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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Vorwort 


Die Gefchichte einer europäifchen Großmacht, deren Gejchid es ijt, 
beftimmend und maßgebend auf die Entwidelung aller allgemeinen Verbält- 
niffe und Sntereffen des MWelttheils einzuwirken, umfaßt nothwenbiger 
Weiſe die internationale europäiſche Politik faft in ihrem ganzen Um— 
fang. Im gefteigertem Maße, mehr vielleicht als zu jeder früheren Zeit 
war das wohl während ber anderthalb Jahrzehnte ver Fall, die wir als 
die Periode der Congreß-Politif bezeichnen fônnen. In Beziehung auf 
Rußland insbefondere hätten wir dann auch noch daran zu erinnern, 
zu welcher hervorragenden Stellung, zu welchem gewichtigen Einfluß in 
dem Rath der europäifchen Mächte die Ereigniffe der lebten Sabre des 
Napoleonifchen Kaiferreihs biefen Staat empor geführt hatten, fo wie 
daran, daß feine allgemein=gejchichtliche Bedeutung bis jest überhaupt 
überwiegend in feiner auswärtigen Politif, weniger in ne innern Res 
ben zu ſuchen war. 

Nur in einer umfaffenben Darjtellung der internationalen Beziehun- 
gen, nicht in einer theilweifen oder fragmentarifchen, ließ fich aber feft- 
jtellen, welcher Art diefer Einfluß gemefen ift und wie weit er gereicht 
bat; im wiefern er felbftjtändig und in biefer Eigenfchaft maßgebend 
wirkte, wann und wo er, felbit durch einen auswärtigen Impuls be- 
ftimmt, ein dienender wurde und welche Bebeutung er überhaupt in bei- 
den Formen für die Gefchichte der europäifchen Menfchheit gehabt Bat. 





vi Vorwort. 


Dieſe Rückſichten haben den Verfaſſer beſtimmt den Stoff ſo zu behan— 
deln und ſo zu umgrenzen, wie hier geſchehen iſt. 

Mit dem Jahre 1831, mit der Beſiegung des polniſchen Aufſtands 
zu ſchließen, ſchien geboten, weil für die ſpätere Zeit das urkundliche 
Material, namentlich in Beziehung auf Rußland, noch nicht in ausreichen- 
der Vollſtändigkeit vorliegt. | 
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der Wiener Congref. — Kaifer Nlerander I. an der Spige des Liberalismus. — 

Viederaufnahme früherer Pläne, — Alerander’s Umgebung; Graf Yohann Gapopiftrias, 

— Unterhandlungen über Polen und Sachen. — Fürft Talleyrand als Bertreter der 
Legitimität, — Entfcheidende Wendung in der Politif Preußens. 


Der Kampf mit Napoleon und dem franzöfichen Raiferreid war — 
wer fchien beendet; Europa hatte bem Befiegten vie Heine Snfel Elba 
16 Fürſtenthum zu fpielender Beichäftigung angewiejen — und die Für— 
kn und Staatsmänner des Welttheils follten fich im Herbft des Sieges- 
hôtes 1814 zu Wien verfammeln, um die Neugeftaltung aller europät- 
ſchen Berhältniffe zu ordnen und über das Schiefal fo vieler herren» 
8 geworbener Länder zu verfügen. 

Der Raifer Alerander badite auf biefer Fürften-VBerfammlung großartige 
Mine zu verwirklichen und Verhältniſſe zu gründen, deren Einfluß in mehr 
ds einer Beziehung weit und mächtig beftimmend in bie Zukunft reichen folite. 
nn mochte ihm auch feit einigen Jahren über bem Kampf mit Napo- 
kon, der ihn ganz in Anfpruch nahm, manches Andere in ben Hinter- 
und getreten fein —: jest febrte er mit erneuetem Gifer und gefteiger- 
er Zuverficht zu ben Beftrebungen feiner Jugend zurüd, indem er zu« 
tkid die alten, feit Peter bent Großen verfolgten, zu Zeiten ruhenden — 
der nie aufgegebenen, nie vergeffenen Pläne Rußlands wieder aufnahm. 

Auf der einen Seite ging fein Streben dahin, in bem unermeßlichen 
Ocppefreich, bas er in Europa und Afien beherrfchte, im Sinn des Li- 
deralismus ein gefteigertes politifches und Eultur- Leben hervorzurufen, 
nd er verfolgte fein Ziel, wenn auch nicht, wie in früheren Jabren, mit 
der überftürzenden Haft der unreifen Jugend, doch mit és His Wil- 
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len. Andererfeits, in Beziehung auf die äußeren Verhältniffe feines Reiches, 
wendete er ben Blick feineswegs blos nah Weften, fondern aud nad 
Süpen, und gebachte ver Plane Catharina’s, die Grenzen Rußlands, over 
feinen unbedingt gebietenden Einfluß bis an die Pforten des fchwarzen 
Meeres vorzurüden. Allerdings das Mittel, das flaiwifche Kaiferreich zur 
herrjchenden Weltmacht zu erheben, 

Sn beiden Richtungen follten die Bejchlüffe des Wiener Congreffes 
Rußland, oder vielmehr feinen Raijer, fördern. Im beiden: denn bie Er: 
werbung des Herzogthums Warfchau, zu der bas verfammelte Europa 
nunmehr feine fürmlihe Zuftimmung geben follte, war in den Augen 
Alerander’s nicht etwa blos als ein Gewinn an Macht von hohem Werth; 
auch nicht blos als eine günjtige, weit in bas Herz des Welttheils vor: 
gefchobene Stellung, deren DBefit feinen Einfluß auf bas weſtliche Europa 
mächtig fördern fonnte, galt ihm dieſes Land; er fab mehr bariu: biejer 
Landgewinn ftanb in feiner Borftellung in einem gewiffen Zufammen- 
bang mit feinen Plänen für das Innere Rußlands. Hier, in bem als 
felbftftändiges Neich mit Rußland vereinigten Polen, follte bas vegere 
weft-europäifche politifche Leben zuerjt zur Erſcheinung fommen, wie in 
manchen Beziehungen auch in ben beutfchen Djtfee-Provinzen des Zaren- 
Reiche. Bon biefen beiden Brennpunkten aus follte ſich ein beilfamer 
Einfluß nach bem Innern Rußlands verbreiten; diefen beiden Vorbildern 
follte fi bas alte Reid ver mosfowitifchen Großfürſten gleichfam nach» 
bilden, um fi allmählich auf gleiche Höhe mit ihnen zu erheben. 

Der Wunſch, das eroberte Polen zu behalten, war ohnehin natürlich 
genug. Denn was fonnte natürlicher fein, als daß Rußland einen Erſatz 
verlangte und erhielt für die großen Opfer, die e8 in ben langen Käm— 
pfen unermüdlich gebracht hatte; daß es felbit mit Gewinn aus einem 
fiegreichen Rampfe hervorgehen wollte. Durch die VBorftellungen, die wei- 
teren Pläne, die er damit verband, war nun vollends bas Verlangen nach 
bem Beſitz des ungetheilten Herzogthums Warfchau, ja fo vieler alt-pol- 
nifcher Provinzen, als fich irgend zufammenbringen ließen, in ben Augen 
des Raifers Alexander durchaus geabelt. Um fo mehr, ba zu Allem, was 
durch bas höhere wie bur das unmittelbare Sntereife Rublanbs geboten 
ſchien, in biefem Fall für ihn auch nod ein anderes beftimmendes Ele— 
ment fam, bas mit großer Macht auf ihn wirfte und wohl geeignet war, 
fein Streben ibm jelbjt in einem durchaus idealen Licht erfcheinen zu 
laſſen. Bon einer lebhaften, leicht erregten Phantafie beberridt, nichts 
weniger als gleichgültig in Beziehung auf die Rolle, die feine Perfon in 
der Gegenwart fpielte, in der Gefchichte bereinft fpielen werde, gefiel er 
fih in bem Gedanken, bereinft als der großgefinnte und grofmütbige 
Wienerherfteller Polens in ben Annalen der Zukunft zu glänzen. Solche 
Dorftellungen waren mit Abficht, namentlich durch feinen Jugendfreund, 
ben Fürften Adam Gzartorysfi, früh in ihm gewedt worden, und man 
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fergte dafür, daß fie nie ganz und bleibend in Vergeſſenheit geriethen. 
A Napoleon geneigt fhien, ein Polenreich, bas bann ein Rußland feind- 
liches fein mußte, unter franzöfifhen Schuß berzuftellen, hatte freilich 
ver Raifer Alerander jehr beftimmt Bürgichaften verlangt, daß vergleichen 
nie gefcheben werde —: ein durch Rußland gefchaffenes Königreich Polen, 
deſſen Krone Rußlands Kaifer trug, war aber natürlich etwas ganz Ans 
tres. Das war es, was er ftets geträumt hatte, und was jebt in bas 
“en gerufen werben follte. Den ruffifhen Staatsmännern war nicht 
mb bei Diefen Plänen: dagegen drängten fich die angefebenften Männer 
mter den Polen felbft gefchäftig heran, baten dringend darum, unter die 
ihügenden Fittige des ruffifhen Adlers aufgenommen zu werden, und 
wrberrlichten zum Boraus den Kaifer Alerander vor feinen eigenen Aus 
sen als ben Erretter ihres Baterlandes, ihres dankbaren Volts —: wenn 
ah natürlich mit bem jtillen Vorbehalt, ihn über bas eigentliche Ziel 
rer Wünſche zu täufchen und zum dienenden Werkzeug Ihrer Pläne 
ju machen. 

In der That gefonnen, fich in ben Plänen feiner Politit nur durch 
le und erhabene Beweggründe beftimmen zu laffen, aber auch geneigt, 
ih felbft Die Dinge etwas willfürlich in biefem Sinn zu deuten und 
über Manches den Schleier einer verfehönernden Selbfttäufchung zu breis 
ten, der freilich in mehr al8 einem Falle, bei ernftem Willen, wohl zu 
lüften gewefen wäre, wußte Alerander auch feine Pläne gegen die Türkei 
fi felbft gegenüber zu ibealifiren. Nicht allein, daß ibm tie myſtiſch— 
romantijche Vorſtellung von einem Siege des Kreuzes über ben Halbmond 
rerſchwebte —: auch die Befreiung des ülteften europäifchen Gultur-Vol- 
tes, der Griechen, war ein nothwendiges Element feiner Pläne. Es war 
ein Schöner Gedanke, die Nachkommen der Athener und Spartaner von 
dem God eines rohen Türkenftammes zu erlöfen. Rußlands Raifer fonnte 
fid an ver Vorſtellung weiden, daß er auch hier wieder als milbgefinn- 
ter Held auftrat, als der fehügende Genius aller Unterbridten, als ver 
wohlwollende Befürberer aller echten Humanität und Eultur. Es war 
ihön, auf ben Wegen des reinften Edelmuths in ben Befit aller wün- 
idenswerthen Güter biefer Erde und einer Herrichermacht ohne Gleichen 
zu gelangen, Rußland zu einem Weltreih von beifpiellofer Macht und 
Größe zu erheben. 

Die in ben legten Jahren gewonnenen großartigen Erfolge hatten 
ten Geſichtskreis des Kaifers erweitert und feinen früheren Plänen alfer- 
dings neue Elemente eingeimpft, aber fteigernd, nicht hemmend; und felbft 
Ne neue Geiftesrichtung, die fid in ihm antünbigte, die religiöfe Stim- 
mung, die bald beftimmter hervorzutreten begann als fonft, war für jett 
noch nicht im Widerfpruch mit feinem weitgreifenden liberalen Streben, 

Denn fo gewiffenhaft er auch alle äußeren Formen des griechifchen 
Ritus beobachtete, fo gut er auch wußte, welchen Werth jeine Stellung 
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als Schirmvogt der griechifchen Kirche namentlich für jeine Pläne im 
Orient hatte, war-er doch ein Schüler des Waadtländers Labarpe, und 
felbft fein erwachender Myſticismus hatte zumächft eine protejtantifche 
Färbung. Gerade weil ibm die Religion vorzugsweife eine Sache des 
Gemüthslebens, und bald der Gefühlsfchwärmerei war und wurde, fagte 
ibm bas leblofe Formenwefen, in welchem die griechiiche Kirche ſich aus— 
Schließlich bewegt und abjchließt, nicht zu. Er begünftigte bas Streben 
nach einer Reform im Innern der griechifchen Kirche, die er im Anfang 
durchaus freifinnig aufgefaßt hatte, und bie felbft in jpäterer Zeit, als er 
fie mehr und mehr im Sinn jenes trüben proteftantifchen Myſticismus 
dachte, feine politiichen Pläne, wie er wenigſtens glaubte, nicht zu durch— 
kreuzen brauchte. — Wenige Monate nur nach der Zeit, von ber hier 
die Rebe ift, erfahte ihn bie Idee, daß eine religidfe Gefinnung, die Grund» 
füge ber driftlihen Moral auch bas Gebiet der Politit beherrfchen müß— 
ten, in beftimmterer Form und mit großer Gewalt, aber er war vollfom- 
men rveblich in biefer Anficht und dachte und glaubte ihr gemäß zu han— 
deln. Der Gedanke, Kirchliche Gläubigfeit einem gegebenen politifchen 
Syſtem bienfthbar zu machen, irgend ein beliebig gewähltes politijches 
Syſtem baburd, daß man es als ausfchlieglich fo genannte göttliche Welt» 
ordnung felbft zu einem Gegenftand Firchlicher Gläubigfeit ftempelte, ge— 
gen jeden Angriff zu wahren, ja über jede Discuffion zu erheben —: 
diefer Gedanke, der febr wohl neben eigener Ungläubigfeit bejtehen kann, 
war ihm zur Zeit vollfommen fremd. 

Daß die Pläne Kaifer Alerander’s von biefer Periode an weiter 
gingen und mehr umfaßten als in früheren Tagen, mochte dann auch 
wohl feinen Grund zum Theil darin haben, baf er die Gunft der Um— 
ftände eher überjchäßte, als verfannte. Sn wiefern und in welcher Form 
er fich felbft von diefer Erweiterung feiner Pläne Rechenfchaft gab, darü— 
ber ijt nichts befannt geworben, worin fie ihrem Wejen nach beftanb, 
tritt dagegen febr deutlich hervor. 

Schon feit bem Antritt feiner Regierung war fein Streben barauf 
gerichtet gewejen, Rußland beftimmter und bleibenber in ben Rath der 
europäifchen Großmächte einzuführen, als felbjt unter feinen unmittelbar- 
ften Vorgängern gefchehen war; den wirklichen, thatfäblihen Einfluß des 
Zarenreichs nicht auf die Angelegenheiten des Oftens zu bejchränfen, fon 
dern auf alle Verhältniffe des Welttheils auszudehnen. In diefem Sinn 
war er guerft für bas europäifche Gleichgewicht und nach der Ermordung 
des Herzogs von Enghien als Rächer der öffentlichen Moral gegen Nas 
poleon in die Schranfen getreten. Dann hatte ibn eine Zeit lang der 
Gedanke befchäftigt, fich eben mit Napoleon in die Herrfchaft über Eu : 
ropa zu theilen, und er hatte zugleich eine enthufiaftiche Sreunbfchaft 
für ben Helden des Jahrhunderts etwas theatralifch zur Schau ge- 
tragen. Diefe Freundſchaft fränfelte aber freilich von Anfang an an 
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einer gewiffen inneren Univabrbeit. Daß man mit Napoleon nicht theilen 
fonnte, war dann mit jedem Œage Elarer bervorgetreten; ver Traum, 
wenn er je wirklich in reblider Ueberzeugung geträumt wurde, war bald 
verflogen, unb ber Haß fam zur Geltung, beffen Gegenftand der über: 
mütbige Corſe war, der feine Ueberlegenbeit felbft im perjönlichen Ver— 
fehr mit fo roher Rückſichtsloſigkeit fühlen ließ. 

Während des Kampfes mit ihm hatte darauf Alexander fhon gefucht 
ſich ſelbſt als den Fürften der Fürften binguftellen, der eigentlich biefen ge- 
valtigen Kampf kämpfte, und gern hätte er die mit Rußland verbinbeten 
Fürsten nur als untergeordnete Gehülfen gelten laſſen —: jett vollends 
da der gefürchtete Gegner geftürzt am Boden lag, waren die geheimen 
Vünſche des ruffifen Raifers, wie aus manchem Zug feiner Politik ber- 
vergeht, wohl auf ein gewiffes Primat in Europa gerichtet. Er hielt 
ih dazu berechtigt, und der Befit von Polen, eine weit gegen bas Herz 
des Welttheils vorgefhobene militärifhe Stellung, konnte die Mittel ge- 
zihren, in unmittelbarerer Weife als je zuvor auf die weftlichen Reiche 
enumwirfen. Auch ein folches Streben konnte, in feiner Vorjtellung, 
dadurch veredelt jcheinen, daß er fich felbft von milden Glanz umge: 
in an der Spite des liberalen Principe in Europa dachte und überall 
ds der Vertreter der Gerechtigkeit, der fortichreitenben Eultur, der fittlich 
geregelten Freiheit aufzutreten verſprach. — Hatte er doch bereits wenige 
Monate früher in diefem Sinn die franzöfifchen Bourbons gezwungen, 
ihrem wiebergemonnenen Reid eine „Charte“ zu verleihen, und in bem- 
ſelben Geift wollte er in Wien darauf dringen, daß allen Staaten Deutich- 
lands parlamentarische Berfaffungen zugefichert würden. 

Der Freiherr bd. Stein, der die lebten Sabre über bedeutenden Eins 
fluf auf ihn geübt und feinen Muth aufrecht erhalten hatte, wenn er 
wanfend zu werden drohte —: der mußte ihm jett mehr und mehr ent- 
frembet werben, da beide in fo mancher Beziehung ein ganz verfchiebenes 
Ziel im Auge hatten. Stein wollte ben allgemeinen Frieden, die Ruhe 
es Welttheils durch eine erweiterte und feft begründete Macht Deutjch- 
lands gefichert wilfen. Ein folches Deutjchland aber, bas ficher auf eige- 
ner Macht ruhend, eines fremden Bejchügers nie beburft und fremde 
Ginmifchung nicht gedulvet hätte, paßte nicht in die Weltorpnungspläne 
des Raifers Alerander. Hätte e8 doch Rußland vom Weſten ausgeſchloſſen. 

Dagegen hatte eine eigenthümliche Fügung dem ruffifchen Kaifer feit 
furzem einen Gebülfen zugefellt, ver in mehr als einer Beziehung ganz 

beſonders geeignet ſchien, ſowohl feine kosmopolitiſch⸗liberaliſirenden Pläne, 
als namentlich auch ſeine Abſichten im Orient zu fördern. 

Dies war der Grieche Johann Capodiſtrias, deſſen frühere Laufbahn 
man im Auge behalten muß, um ſeine ſpätere Thätigkeit richtig auffaſſen 


zu können. 
Er war, der dritte von fünf Brüdern, im Jahr 1776 zu Corfu als 
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Unterthan der Republit Venedig geboren. Im dem eigenthümlichen und 
veralteten Staatswefen, bem er zumächjt angehörte, waren, wie befannt, 
die Patricier der Inſelſtadt Venedig felbit allein vollberechtigte Staats» 
bürger, und vie fämmtlichen übrigen Bewohner des Gebiet3 jtanden zu 
biefer herrſchenden Claſſe nicht jowohl in dem Verhältniß von Untertha- 
nen, als in bem unteriworfener fremder Völferichaften. Selbjt einem Ve— 
ronefer, einem Paduaner Edelmann war jede öffentliche Laufbahn unter» 
fagt und verfchloffen; um fo mehr bem Eingeborenen der Sonifhen In— 
feln. Sie waren ſämmtlich auf ein durchaus leibenbes Negiertiwerben 
angewieſen. Da auch ibm mithin fein Wirfungsfreis im Staatsdienſt 
offen ftanb, ftubirte Gapobijtrias in fehr jugendlichen Alter zu Padua 
Mediein und lebte dann als ausübender Arzt in feiner Vaterftabt Corfu. 
Jedoch nur auf furze Zeit, da die großen Weltereignijie, die Europa eine 
veränderte Geftalt geben follten, bald auch feine perjönlichen Verhältniſſe 
berübrten. 

Denn befanntlich wurden, nach bem jähen Sturz ber ultersfchwachen 
Nepublif Venedig, die Joniſchen Infeln gleich Iſtrien und Dalmatien zu— 
nächſt eine Beute Frankreichs. AIS fie dann, während des nächjtfolgen- 
ben Kriegs, ben Franzofen zu einer Zeit, wo ihre Waffen nicht glüdlich 
waren, wieder verloren gingen (1799), Kurze Zeit fich jelbjt überlajfen 
blieben, dann erft türfifcher, fpäter vuffifher Schutsherrfchaft verfielen, 
erwachte auf biefen, fo lange Zeit über kaum beachteten, unbebeutenben 
Inſeln unerwartet ein reger, ja leivenfchaftlicher Geift politifchen Lebens; 
Ariftofraten und Demokraten ftanben einander feindlich gegenüber, und 
die Familie Gapobijtrias war, als cine der bebeutenberen, natürlich viel= 
fach veranlaßt an dem Streit der Parteien Antheil zu nehmen. | 

ALS der Raifer Alerander durch feinen General-Commiffär und Be= 
vollmächtigten, Georg Mocenigo, der Infel-Republif eine parlamentarifhe 
Berfaffung geben ließ, — 1803 — erhielt, eben burd Mocenigo’8 Ver- 
mittelung, Johann Gapobiftrias, erft fieben und zwanzig Sabre alt, eine 
bebeutenbe Stellung in diefem neuen Staatswefen; er wurbe zum „Staats 
Secretär des Senats der Nepublif” ernannt. Einfluß auf ben Gang 
einer Regierung, die im Wefentlichen natürlich ver ruſſiſche Geſandte, 
geftütt auf ruſſiſche Bahonette, leitete, fann natürlich Gapobiftrias nur 
geübt haben, infofern er fi eben ben Anfichten Mocenigo’s anfchloß : 
aber es war jedenfall® eine merkwürdige und lebrreihe Schule, die er 
bier burdmachte, denn die Sonifhen Infeln wurden damals ver Aus— 
gangspunft für mehr als ein unter eigenthümlichen Bedingungen gewag— 
tes Unternehmen Rußlands; für mehrfache Expeditionen nach Neapel und 
in bas Adriatifche Meer. 

Wenige Jahre fpäter jedoch, im Frieden zu Tilfit, fab fich dev Kaiſer 
Alerander veranlaßt bas Protectorat der Sieben-Anfel-Republif feinem 
neugewonnenen Freunde Napoleon abzutreten. Er hätte e8 zur Zeit wohl 
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nicht behaupten können, da unter den Bedingungen, die der Friede her— 
beiführte, die ruſſiſche Flagge ſich unmöglich in bem Adriatiſchen und 
Joniſchen Meere halten konnte. Die Inſeln wurden bem Napoleoniſchen 
Kaiſerreich einverleibt und Capodiſtrias ſah ſich in Folge deſſen durch die 
neuen Machthaber aufgefordert in franzöſiſche Dienſte zu treten. Aber 
er hatte Größeres und Beſſeres für fein Vaterland im Sinn, und zog 
es vor als freiwillig Berbannter das heimifche Geftabe auf der ruffifhen 
Flotte unter bem Admiral Siniäwin zu verlaffen. Mit ihr gelangte er 
zunächit nach Liffabon und dann nach England, von wo aus er dann 
wenig fpüter Petersburg erreichte. 

Mit bem Rang eines Hofraths (nach den Normen der ruffifchen 
Beamten-Hierarchie dem eines Obrift-Lieutenants gleich) im Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten angeftellt (1809), wurde er zunächft nicht 
beſonders beachtet, wie bas ganz natürlich ift, ba er fich nicht burd mäch— 
tige Verbindungen gehoben fab, und nichts fchien ihm eine glänzende 
Laufbahn zu verjprechen. 

Daß er zwei Jabre darauf (1811) ver ruſſiſchen Gefandtfchaft in 
Bien als überzähliger Attaché beigegeben wurde, war noch fein bebeu- 
tender Schritt; nur wenige Monate fpäter jedoch follte der abenteuerliche 
Operations: Plan, mit dem der Kaifer Alexander bem entfcheibenben An: 
gtiff Napoleon's zu begegnen dachte, auch bem Schickſal Gapobiftrias’ 
eine unerwartete Wendung geben. 

Diejenige ruffifhe Armee, die bis dahin gegen die Türken gefochten 
batte und Die zur Zeit, nach gefchloffenem Frieden (1812), unter bem 
Admiral Tſchitſchagow an der Donau ftand, follte befanntlich durch die 
Walachei und Serbien an das abriatifhe Meer vordringen, um bort 
eine etwas übermäßig weit ausholende Diverfion zu machen, während 
Napoleon mit gewaltiger Uebermacht in bas Innere des ruſſiſchen Reiche 
borbrang. Capodiſtrias wurde dem Admiral als biplomatifher Agent 
beigegeben; da ihm die Verhältnijje in Dalmatien von früher her befannt 
waren, mußte feine Verwendung in biefer Weife ſchon an fich fehr zwed- 
mäßig erfcheinen. Außerdem aber hatte Tſchitſchagow ihn fich als biplos 
matifhen Gehülfen erbeten. Er hatte einen Brief Capodiſtrias' an einen 
Freund gelefen und ſich banad eine hohe Meinung von ben Talenten 
biefes Diplomaten gebilvet. 

Die kühne Diverfion unterblieb befanntlih. Tſchitſchagow mußte 
fi mit feinen Schaaren rüdwärts wenden, nach Lithauen und an bie 
Berefina. Dorthin begleitete ihn Capobiftrias, der dann die großen Er- 
eigniffe des Jabres 1813 in Barclay's Hauptquartier mit erlebte, ba bies 
fer General zunächft ben Admiral an der Spige der ehemaligen Donaus 
Armee abgelöjt hatte. 

Dem Raifer Alerander perjönlicd wurde Gapopijtrias erft in ben 
(egten Wochen des denfwürdigen Jahrs zu Frankfurt a. Main befannt. 
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Die thatfächliche, anerkannte Bedeutung eines jeden im öffentlichen Weſen 
thätigen Mannes, ift in Rußland natürlih durchaus von perfönlichen Bes 
ziehungen zu dem Monarchen abhängig, und fo wurbe e8 denn auch in 
biefem Fall für Capodijtrias’ eigene Yaufbahn entſcheidend, und wichtig 
felbft für ben Gang der europälfchen Politif, daß er fit bier feinem 
Raifer perfönlich gegenüber geftellt fab. Es war von einer biplomatifchen 
Sendung nach der Schweiz die Rede, Barclay empfahl Gapobiftrias dazu 
und ftellte ihn bem Kaifer vor. Alexander aber fand fo großes Gefallen 
an bem geiftreichen Griechen, hielt ibn fo fehr zu wichtigeren Dingen ge- 
eignet, daß er ihn fofort in feiner unmittelbaren Umgebung behielt und 
ibm bald die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Rußlands größten» 
theils überließ. 

Zur Zeit des Wiener Congrefjes übte Capodiſtrias als ruffifcher 
Minifter bereits nicht unbedeutenden Einfluß; er war e8 vorzugsweife, 
der die Aufmerkfamfeit des Raifers Alerander wieder auf ben Süpojten 
Europa's zu wenden juchte und fon in Wien Verbindungen mit ven 
Griechen anfnüpfte; er war e8 auch, der den Raifer in feinem fosmopos 
litifchen Liberalismus beftärkte, fo wie in bem Streben, überall im weit- 
lichen Europa als der ſchützende Genius aller humanen, freifinnigen Be— 
ftrebungen aufzutreten — : vielleicht in der Ueberzeugung, daß die Pläne 
und die Hoffnungen, bie er jelbjt für Volk und Land ver Griechen nährte, 
nur unter bem Schuß des liberalen Prineips zur Reife gedeihen konnten. 
Ueberhaupt Tieße fit die Frage aufwerfen, ob der Kaifer Alerander ben 
Grafen Gapobiftrias in feine Nähe 30g, weil er in ibm ein paflendes 
Werkzeug für feine Pläne im Orient zu erfennen glaubte, — oder ob es 
Gapobiftrias war, der, einmal im Vertrauen des Kaifers, die früheren 
Entwürfe wieder in Erinnerung brachte und die alten Hoffnungen Ruß— 
lands und des Kaifers von Neuem aufachte. Urkundlicher Auffchluß 
wird uns darüber wohl nie zu Theil werden. Vielleicht baf eine Wech- 
felwirfung ftattfanb und daß Eines wie bas Andere bis zu einem gewiſſen 
Grade der Fall war. 

Denn Eines geht jedenfalls aus bem Thun und Laffen Capodiſtrias' 
jehr deutlich hervor: nämlich daß er unter allen Bedingungen ftets fein 
Vaterlanb im Auge behielt, und nicht blos ruffische, fonbern auch, und 
zwar als bas, was ihm eigentlich am Herzen lag, griechifche Politik trieb. 
Zu einer jpäteren Zeit, als Präfivent des werdenden griechifchen Staats, 
war Gapobiftrias den Engländern ein Dorn im Auge, denn er durch» 
freuzte allerdings im Archipel Pläne Englands, vie keineswegs ganz frei 
von Gelbitfucht waren. In Folge belfen ift er denn auch in Tages» 
blättern und Slugichriften, die von England ausgingen, unzählige Male 
in ben ſchwärzeſten Farben gefchilvert worben, als der Tyrann Griechen 
lands. Dean ftellte ihn auch in feinem dortigen Verhältniß als blofes 
Werkzeug des rujfifchen Kaiſers bar, als einen vienftbefliffenen Mann, 
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der, einzig und allein darauf bedacht, Rußlands Zwecke zu fördern, ſein 
Vaterland unterdrückte und verrieth. Aber die Beſchuldigung war da— 
mals eine ungerechte, wie ſie es zu jeder früheren Zeit geweſen wäre. 
Weit entfernt, daß Capodiſtrias je in ſeinen Beſtrebungen zu Gunſten 
Griechenlands ausſchließlich das Intereſſe Rußlands im Auge gehabt hätte, 
ließe ſich wohl eher die Frage aufwerfen, ob er ſich nicht etwa umgekehrt 
auch in ſeinem Verhältniß als ruſſiſcher Staatsdiener zu Zeiten durch 
Rückſichten auf Griechenland beſtimmen ließ. 

Wenigſtens hat er den Standpunkt, deſſen er ſelbſt ſich bewußt war, 
der Wahrheit gemäß ausgeſprochen, als die Gräfin Neſſelrode ihn, eben 
auf dem Congreß zu Wien, durch die Ausſicht auf eine reiche und glän— 
zende Heirath für eine nähere Verbindung mit ihrem Gemahl zu gewin— 
nen ſuchte. Er wich aus mit der Erklärung, daß er nur durch Gewiſſen— 
haftigkeit in Erfüllung ſeiner Pflichten, nicht durch eine Heirath, Ruſſe 
zu ſein verlange, und früher oder ſpäter nach der Inſel zurückkehren 
werde, wo er die Gräber ſeiner Väter finde. 

Unter den ruſſiſchen Staatsmännern ſtimmte ihm von Anfang an 
eigentlich nur Einer bei, namentlich was die Förderung liberaler Inter— 
eſſen im mittleren Europa betraf; das war der Elſaſſer Baron Anſtett, 
den die Zeitereigniſſe nach Rußland geführt hatten. Die übrigen, ſowohl 
die drei officiellen Vertreter Rußlands auf dem Congreß — nämlich die 
Grafen Raſumowsky, Stackelberg und Neſſelrode, — als die anderen 
einflußreichen Herren, die den Kaiſer als gelegentliche Rathgeber beglei— 
teten, wie der Fürſt Adam Czartoryski —: die ſtanden ihm fern, und 
wurden ſpäter faſt ohne Ausnahme ſeine Gegner, inſofern ſie es nicht 
damals ſchon waren. Doch trat zur Zeit noch keiner von ihnen mit Ent— 
ſchiedenheit gegen den freiſinnigen Griechen auf. Keiner hatte dazu eine 
genügende Veranlaſſung; denn ſo weit wir ſehen können, war unter den 
Herren keiner, in deſſen politiſcher Thätigkeit ſich ein leitender Gedanke, 
ein Syſtem wahrnehmen ließe. Selbſt der allen übrigen um ein ſehr 
Bedeutendes überlegene Pozzo-di-Borgo ſcheint die europäiſchen Angelegen— 
heiten nicht von einem umfaſſenden Standpunkt als Ein Ganzes aufge— 
faßt zu haben. Jeder Gegenſtand wurde einzeln für ſich als ein allein, 
ſtehender behandelt. Da konnte man ſich nicht ſo leicht eines principiellen 
Gegenſatzes bewußt werden. — 

Was aber die Pläne des Kaiſers Alexander in Beziehung auf Polen 
betraf, ſo wurden ſie in der That nur von den Polen ſelbſt freudig be— 
grüßt. Sonſt erfuhren fie von allen Seiten ben lebhafteſten Widerſpruch, 
und nicht am wenigjten in feinem eigenen Lande und in feinem eigenen 
Rath. Daß er ben neuerdings durch die ruffiichen Waffen eroberten 
Theil von Polen, das Herzogtum Warfchau, (big auf einen jchmalen 
Landſtrich in bem Winkel zwifchen Schlefien und Weftpreußen, ver jeben- 
falls Preußen überlaffen werden mußte) in feiner Geſammtheit behalten 
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wollte, bas wurde natürlich in Rußland ganz allgemein gut geheißen, ja 
es verjtand fich ganz von felbft, nach ver dort berrfchenben Anficht; jede 
andere Zumuthung fonnte als eine Beleidigung Rußlands aufgefaßt wer- 
den. Dagegen wollte Niemand die weiteren Pläne billigen, die der Rai- 
fer Alerander mit dieſem Landerwerb verband, und um jo weniger, je 
weiter fie gingen. Sie gingen aber in ver That urjprünglich jo weit, 
baß eine febr lebhafte Phantafie dazu gehörte, fie unter ben damaligen 
Umftänden für ausführbar zu halten. Der Kaifer Alexander beabfichtigte 
nämlich, als feine großherzigen Sbeen in Beziehung auf Bolen, nach bem 
Abſchluß des Krieges, zuerjt eine beftimmtere Form, gewannen, nicht mehr 
und nicht weniger, als die gefammten, fon feit Sabrzebnten mit Ruf- 
land vereinigten Provinzen des ehemaligen polnischen Doppelitants — 
das ganze Großfürftenthum Lithauen, ein Gebiet, größer als bas eigent- 
liche Kronland Polen — wieder von dem Kaiferreich abzulöfen und mit 
bem Herzogthum Warjchau zu bem neuen Polenreich zu verbinden, bem 
eine parlamentarifche Verfaſſung und eine durchaus einheimifche Armee 
verliehen werden follte. Gegen biefen Gedanken empörte fich Alles, was 
in Rußland eine Stimme hatte und fich geltend machen fonnte: die Armee 
und der gefammte Adel, der in fo vielen feiner Mitglieder, durch alle 
Generationen feit Peter bem Großen, der Armee angehört. Jahrhun— 
berte lang hatte man mit Polen gefämpft, endlich war Rußland Sieger 
geblieben; jene Provinzen waren der Preis des Sieges, die Armee und 
der Abel betrachteten fie als erfauft mit ihrem Blut — und nun follten 
fie freiwillig wieder aufgegeben werden! Das fhien unwürdig. Auch 
mußte man es wohl als eine noch größere Beleidigung empfinden, wenn 
den Befiegten Vorrechte zu Theil werben follten, die ben Siegern, bem 
erobernden, herrſchenden Volk verfagt bleiben mußten — und doppelt em- 
pörte fi) bas Gefühl gegen ben Gebanfen, daß bas Alles zu Gunften 
eines Volkes gejchehen jollte, bas der Ruſſe feit langen Zeiten gewohnt 
ift gering zu achten; jener Polen, die er fo tief unter ſich zu feben glaubt. 

Daß feine Ideen, wie er fie in Paris gegen biefen und jenen Staats» 
mann ausgefprochen hatte, in Rußland einen fo allgemeinen Widerfpruch 
finden würden, darauf jcheint der Kaifer Alerander nicht gefaßt gewefen 
zu fein. Ein kurzer Aufenthalt in Petersburg, wohin er im Sommer 
des Jabres 1814 nach fait zweijähriger Abwefenheit zurüdfehrte, belebrte 
ihn jedoch bis zu einem gewilfen Grade über die Gefinnung, die dort in 
ben mafÿgebenben Kreifen berrihte, und wenn er auch nicht volljtändig 
erfannte, wie viel Bebentlihes in feinen leicht entworfenen Plänen lag, 
fühlte er fic doch bewogen, fie jehr wefentlich zu ändern. 

Er verzichtete nun für den Augenblid darauf, die lithauijhen Pro 
binzen wieder mit der Krone Polen zu vereinigen. Das Herzogthum 
Warſchau follte demnach allein das neue parlamentarifch regierte Könige 
veich bilden. Aber ben in folcher Weife befchränften Plan wenigitens 
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ohne Wanfen durchzuführen: in biefem Vorfat beftärfte ben Raifer vor 
Allen fein Sugenbfreunb und ehemaliger Minifter, der Fürft Adam Czar- 
torpsfi. Alexander befuchte nämlich, auf der Reife zum Congreß, biefen 
polnifchen Staatsmann und Magnaten auf feinem fürftlichen Lanbfit zu 
Pulawy an der Weichjel, und nahm ihn fogar mit nach Wien. Hier trat 
Gzartorysfi in gewiſſem Sinn als Vertreter der polnischen Nation auf, 
obgleich von Niemand beauftragt oder dazu bevollmächtigt. 

Doch aud in diefer jo wejentlich ermäßigten Form wurde der Plan, 
als er zur Erörterung fam, von feinem einzigen unter den Staatsmän- 
nern Rußlands gebilligt; ja von Niemandem, ver befugt war, bem Raifer 
von den Intereſſen feines Reichs zu fprehen. Die Bedenken, die fic 
in dieſem Kreiſe von allen Ceiten erhoben, wurden natürlich in be— 
jtimmter Form erft im Lauf der Verhandlungen gegen ihn ausgefpro- 
hen; erſt als der Widerfpruch der anderen europäifchen Mächte eine 
Beranlaffung wurde, ben Raifer Alerander darauf aufmerkfam zu machen, 
daß die Durchführung feiner been feineswegs durch bas Intereffe Ruß— 
lands geboten fei. Wir glauben aber fie am beften gleich hier zufammen 
zu fajfen, weil fie, wie fid von ſelbſt verjteht, an fich ſchon früher 
vorlagen, unabhängig von der Gelegenheit, die fich ergab, fie auszu— 
fbreden, und weil fie in ihrer Gefammtheit das Clement des Wider- 
ftands bilveten, auf bas ber Kaiſer Alerander von Anfang an felbft in 
biefenr Kreife jtieß. 

Daf die Einwendungen, des Grafen Neffelrobe nur fehr wenig Ein- 
brud auf ben Kaiſer machten, lag in der Natur ver Berhältniffe, — 
denn Neſſelrode, ohnehin wenig geeignet als felbftftinviger Staatsmann 
aufzutreten, hatte fich fon während des Feldzugs in Frankreich dadurch 
um allen Einfluß gebracht, daß er fich unbedingt und in allzu fichtbarer 
Weiſe von dem Fürſten Metternich leiten ließ. Unter ben anderen wars 
nenden Stimmen, bie fi erhoben, waren aber gar manche, die ver Raifer 
wohl veranlaßt fein fonnte als febr gewichtige zu beachten. 

Zuerft und vor Allen machte ibn Stein in einer Denkichrift darauf 
aufmerkſam, daß die Grenze, die er in Polen verlange, Preußen wie 
Defterreich bebrobe und gefährde: ein Umjtand, der bem ermübdeten 
Europa feinen dauernden Frieden veripreche, Er erinnerte daran, daß 
zwifchen einem abjolutiftifch vegierten Rußland und einem bamit ver: 
bundenen, verfafjungsfreien polnischen Königreich eine dauernde Einigkeit 
nicht zu erwarten fei. Im einer folen Verſchiedenheit der Verfaffung 
werbe ftets für Rußland ein Grund der Eiferfucht liegen; bas Raifer- 
reich werde ftetS bemüht fein, die Vereinigung in Einverleibung zu verwan- 
deln — Polen dagegen werde ftetS unruhig fein in Beziehung auf bie 
Erhaltung feiner Vorrechte, und- biefe Unruhe werde ben „gejeglojen und 
ummwälzerifchen‘‘ Charakter des polnischen Volts annehmen. Die Ber: 
einigung werde nothivendiger Weife entweder zur Unterjochung Polens, 
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oder zur Trennung führen, aber zu bem Einen wie zu bem Anderen nur 
in Folge neuer Erfchütterungen. Man dürfe nicht, um frühere Gewalt- 
thaten gegen die Polen wieder gut zu machen, und zu ihren Gunften auf 
die Grundſätze der Gerechtigkeit zurüd zu fommen, in anderen, „nicht 
minder wichtigen Rüdfibten der Staatsfunft und Sittlichkeit“ fich von 
biefen Grundfägen entfernen. Die Einrichtung von Provinzial-Ständen 
in den polnischen Provinzen könne ben Polen Freiheit ihrer Perfon und 
ihres Eigenthums und Antheil an der inneren Berwaltung fihern, fo 
wie überhaupt die Mittel gewähren, ihre fittlihen und geiltigen Fähig- 
feiten zu entwideln. Bleibe ihnen eine Oefammt-Berfaifung verfagt, fo 
müßten fie e8 tragen, als ein ben großen Sntereffen Europa's gebrachtes 
Opfer, als eine Folge „ver ftrafbaren Schuld, die fie felbft an ihrem 
eigenen Unglück tragen, durch drei Jahrhunderte von Gefeglofigfeit und 
die DVerverbtheit ihrer Großen — Umſtände, vie ihren politifchen Tod 
herbeigeführt haben.“ 

Mündlich machte Stein dann auch noch gegen ben Kaifer geltend, 
daß in Polen der britte Stand fehlte, ver „in allen gejitteten Ländern 
der Aufbervahrer der Einfichten, der Sitten, der Reichthümer des Volks 
iſt“ — und daß chen deshalb aus einer Verwirklichung der — Alexan⸗ 
der's nur mannichfaltiges Unheil hervorgehen könne. 

Graf Raſumowskh ließ ſich wie im Allgemeinen, fo auch in biefer 
befonberen Frage durch Stein beftimmen und äußerte fich in feinem 
Sinne. Gapobijtrias, der in Tſchitſchagow's Hauptquartier Gelegenheit 
gehabt hatte, Polen fennen zu lernen, erklärte ebenfalls, als ihn der Kaifer 
um feine Meinung befragte: er halte Polen, dem ver Meittelftand fehle, 





ders Gefanbter in Paris, Pozzo-di-Borgo, als er etwas fpäter auf bem 
Gongref erfhien, mit großer Klarheit und Schärfe über die Gefahren 
aus, die in der beabfichtigten Wiederherjtellung Polens für Europa, für 
Ruflanb und für Polen felbft lägen. 

Er meinte, bei bem unabläffigen Beſtreben ver Polen ihre unter 
fremder Herrichaft jtehenden Landsleute zu fich heran zu ziehen, bas man 
eriwarten müfje, werde bas Dafein eines polnischen Reichstags und Heers 
einen Zujtand fortwährender Auflehnung in ben polnischen Provinzen 
Defterreich8 und Preußens hervorrufen, und biefe beiven Mächte, denen 
fi das übrige Europa anfchließen könne, zu einer Verbindung gegen 
Rußland beftimmen. CS fei aber ein Fehler, bleibende politifhe In— 
terejien gegen fich felbit zu fchaffen, denn fie hätten in der Regel eine 
unmwiderjtehliche Macht. Rußlands neuere Gefchichte habe fait ausjchließ- 
lich die Vernichtung Polens zum Gegenftand gehabt, um bas Reich in 
unmittelbare Berührung mit dem Weften Europa’s zu bringen. Das 
enblich Erlangte nun felbft wieder aufheben, fei ein Verleugnen der eigenen 
Intereſſen; e8 heiße eine bereit$ niedergeivorfene, hemmende Schranfe ber 
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Entwidelung Rußlands felbft wieder aufrichten. Es beife in ben Ruß— 
land unterworfenen Ländern ben gefährlichiten Zwieſpalt hervorrufen. 
Die an fich unverträglichen Zitel „Kaifer von Rußland” und „König 
von Polen’ könne fein Herricher in folcher Weiſe in feiner Perfon ver- 
einigen, ohne eines ber beiden Völker oder beide unzufrieden zu machen. 
Man Fönne nicht ein erobertes Land zu einem unabhängigen, bevorrech- 
teten Staat erheben und nach einem mit ibm ausbedungenen Syſtem 
ver Freiheit regieren, während die Eroberer fich zurüd ziehen und einer 
jofhen Revolution als bloße Zufchauer beimohnen follten —: man könne 
das nicht, ohne bei ben freigegebenen Befiegten Mißbräuche, bei ven alten 
Unterthanen aber Unwillen hervorzurufen. Wenn die Ruffen mit bem 
Bewußtfein einer wirklichen Macht zu einer paffiven Page beftimmt blieben, 
die Polen dagegen, bei wirkliher Schwäche und Inferiorität, fich frei res 
gieren dürften, wenn dann zu ben größeren Rechten fich noch der Muth- 
willen der triumphirenden Gitelfeit gefelle, feien die jchlimmften Folgen 
zu erwarten. Alerander’3 Pläne feien endlich gefahrvoll für Polen felbit. 
Keine politifche Umgejtaltung gelinge, die bem Geijt ver Zeit, bem Cha- 
rafter und ben beſondern Berhältnifjen des betreffenden Volks wider- 
ipreche. Bei ben Polen aber berube bas Verlangen nah Unabhängigkeit 
weniger auf Liebe zum DBaterlande, als auf Haß gegen die Fremden; wie 
hätten fie jonjt zwei Jahrhunderte lang mit ben Intereffen ihres Vater— 
landes einen fchamlofen Handel treiben künnen? — Und welche Bürg- 
ihaft babe man für ihre Mäßigung (sagesse) und Unbeftechlichkeit in ber 
Zukunft? — So rieth denn auch Pozzo-di-Borgo, die polnifhe Frage 
ju einer einfachen Örenzfrage herab zu fegen, und was man von polnifchen 
Lanvdestheilen gewinnen wolle, einfach als ruſſiſche Provinzen in Befit 
zu nehmen. 

Solchen Bebenfen gegenüber hätte eigentlich Alles, was dem Kaifer 
Alerander von feiner polnischen Umgebung zugeflüftert wurde, nur ein 
geringes Gewicht haben follen. Denn die Vermuthung, daß der Fürft 
Adam Czartoryhski ein ſehr beftimmtes Ziel ohne alle Rückſicht auf andere 
Berhältniffe verfolge und in feinem Eifer weder durch allgemeine euro- 
pätfche, noch durch befonbere ruſſiſche Sntereffen beftimmt werde, lag doch 
in der That febr nahe. Aber die unermüdliche Zubringlichkeit der Polen 
wußte fid mit fo vielem Gefhif in die Formen perfönlicher Vergöt— 
terung zu fleiven, daß fie bem Kaiſer jchmeichelte, anftatt ihn mißtrauifch 
zu machen. Aus manchen jeiner Aeußerungen fcheint dann auch hervor- 
zugehen, daß ber Fürſt Czartoryski ihn in fchwierigen Augenbliden mit 
Erfolg an fein ben Polen verpfänbetes Wort zu erinnern wußte; befon- 
ders aber ließ er felbft nicht gern von gewilfen Lieblings-Plänen, nament- 
lich von folchen nicht, die ihm perfönlich eine glänzende Rolle verfprachen. 
So reizte ihn denn der Widerſpruch feiner zuverläffigeren Bertrauten 
nur, anftatt ihn zu überzeugen. 
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So wenig er auf einen folchen Widerftand im eigenen Lager gerechnet 
hatte, fo wenig fcheint der Kaifer Alexander darauf gefaßt gemefen zu 
fein, daß feinen Forderungen auch ein entfhiebener Widerſpruch von 
Seiten aller bisher mit ihm verbündeten Mächte antworten würde. 
Europa war ibm, wie er meinte, Dank und Bewunderung jchuldig; er 
hätte e8 viel natürlicher gefunden, wenn feine großgedachten und freifin- 
nigen Pläne überall die freubigfte Zuftimmung gefunden hätten. 

In der That aber bereiteten fi, wie bas der Sache nad nicht an- 
ders zu erwarten war, fo ziemlich alle näher oder entfernter betheiligten 
Gabinette, ihm widerfprechend in ben Weg zu treten, 

Auch die preußifche Regierung war nicht geneigt, feine Abjichten un- 
bedingt zu unterjtügen, wenn fie auch durchaus fein Verlangen begte, für 
fich felbjt die ausgedehnten polnifchen Gebiete von Neuem zu eriverben, bie 
ihr Schon einmal unterthan gemefen waren. Die fchmerzlichen Erfahruns 
gen von 1806 hatten zu deutlich bewiefen, daß Preußens Zukunft und 
Größe nicht in diefer Richtung liege. ES war ein beuticher, patriotifcher 
Geift, der im Lande und in ben Regierungsfreifen berrfchte, geneigt, jedes 
fremde Element abzumweifen. Die genügenbe Herftellung ber eigenen 
Macht follte durch die Bereinigung Sachſens mit Preußen bewirkt werben, 
jenes Landes, bas in bem ehrlichiten, ja in einem heilig geachteten Kriege 
redlich erobert war; und allerdings lag biefe gewünfchte Vereinigung als 
ein nothwendiges Element auch in ben Plänen Alerander’s, denn gerade 
wenn bas Herzogthum Warfchau ungetheilt in Rußlands Händen blieb, 
gab es eigentlich Fein anderes Mittel, fein Preußen gegebenes Wort zu löſen 
und die Monarchie Friedrich's des Großen in ver Machtfülle herzuftelfen, wie 
fie 1805 gemefen war. Bei alle bem aber war e8 doch allen Staats- 
männern Preußens ohne Ausnahme, wie verfhieben ihre Anfichten im 
Uebrigen auch auseinander gehen mochten, in hohem Grade bebenflic, 
daß die Grenzen eines neuen, bem mächtigen Rußland unterivorfenen 
Staats der durch nichts gefübten Hauptftadt Preußens fo nahe gerüdt 
werden follten, wie gejchehen mußte, wenn die Forderungen des Raifers 
Alerander in ihrem ganzen Umfang erfüllt wurden. Der Fürft Harden— 
‘berg dachte darüber nicht anders als Wilhelm v. Humboldt und Gneiſenau, 
und befanntlih hatte Niemand entfchiebenere Bedenken dabei, als ber 
politifche Gegner biefer Lebteren, der General Rnefebet, Für dieſen 
war vor Allem die jchlechte militävifhe Grenze, die Preußen dann nach 
Often bin befommen mußte, ein Gegenftand ernfter Sorge. 

Auch in Defterreih wurde ein Vorrüden der ruffifchen Grenze bis 
nah Krakau, bis auf ungefähr fünfzig Meilen von Wien, als ein durch» 
aus nicht wünfchenswerthes Greignif betrachtet, und der Oebante, ein polni- 
fes Reich herzuftellen, der polnifchen Nation wieder ein officielles Dafein 
zu geftatten, wurde bier mit weit größerem Mißtrauen aufgenommen als 
in Berlin. Denn Oefterreid fürchtete für die ausgedehnten polnifchen 
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Provinzen, die e8 zur Zeit beſaß und jedenfalls behalten wollte, vie Ans 
ziebungsfraft eines polnischen Staatswefens an feiner Grenze. 

Am entjchievenften aber glaubte fit England berufen, ben Ent— 
würfen Alerander’s entgegen zu treten, und zwar aus Gründen, die übers 
rafhen fünnten, wenn man bei einer abjtracten Auffaffung ber beiden 
Staaten, die einander gegenüber ftanben, Englands und Rußlands, ftehen 
bleiben wollte. 

Die Tory-Regierung des britifchen Reichs war nämlich unter der 
Leitung Liverpools und Caſtlereagh's nichts weniger als freifinnig; fie 
war vielinehr bas gerade Gegentheil. Denn im volllommenjten Einvers 
ſtändniß mit bem damaligen Negenten, bem nadberigen König Georg IV. 
fühlten und dachten fi die Minifter Englands als die Führer und Ver- 
treter nicht fowohl der englijchen Nation, als des englijhen Staats und 
der englijhen Ariftofratie. Standes-Mitgefühl und Rüdficht auf die ge- 
meinfamen Bande, die alle europäifchen Intereſſen verbinden, auf bic 
Wechſelwirkungen, die dadurch bevingt find, machten fie folgerichtiger Weife 
im weiteren Sinne zu Vertretern der europäifchen Ariftofratie überhaupt, 
zu Schirmwögten des alten Staatsrechts, bas die franzöfifche Revolution 
in Frage geftellt hatte. Als jolche hatten fie die franzöfifche Revolution 
auch in der Perfon Napoleon’s lange Sabre binburd bekämpft. Was 
fie nun wollten, was der Preis des Sieges fein follte, war — abgefehen 
von bem Gewinn einer unbebingten See» und Colonien-Herrfchaft — 
eine Reftauration im Sinne und im Intereffe der englifchen — ver eu- 
ropäifchen Ariftofratie; eine Herftellung ver alten ftaatsrechtlichen Vers 
bältniffe, foweit fie irgend erlangt werden konnte, Der Regent und feine 
Minifter waren bem gemäß der Einführung parlamentarifcher Berfaffungen 
auf dem euvopäifchen Seftlanbe durchaus nicht geneigt, und um fo mes 
niger, da biefe Verfaffungen, der Wendung nach, welche die Gejchichte 
des Welttheils nun einmal genommen hatte, doch immer von der Boraus- 
jegung einer urjprünglichen Gleichberechtigung Aller, von ber Anerteu- 
nung eines philojophiichen Bernunft-Rechts ausgehen mußten, das int 
Staat verwirklicht werden folle; ba fie mithin biefes abftracte Hecht bem 
gejchichtlich gegebenen und verbrieften als ein ebenbürtiges an bie Seite 
ftellten. Das war und blieb vevolutionär. Da nun die Staatsmänner 
Englands, von folhen Anſchauungen beberrit, am liebften Alles im 
Sinn einer engherzigen Reaction georbnet hätten, faben fie in dem Raifer 
Alerander, der Haltung gemäß, die er zur Zeit angenommen hatte, ben 
Bertreter eines bem ihrigen entgegengefebten Princips, das Haupt einer 
Gegenpartei. Seine Anfprüche auf eine hervorragende, ja auf eine ges 
bietende Stellung in Europa wurden für fie durch die Gunft, die er 
dem Liberalismus zuwendete, doppelt bedenklich. 

Schon hatten fie e8 ihm gar fehr. übel genommen, daß er Lub- 
wig XVII. gezwungen batte, feinem wiebergewonnenen Reich eine parlas 
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mentarifche Berfaffung zu verleihen, und in der lebten Zeit war e8 dann 
auch noch zu perfönlichen Berührungen gefommen, die wejentlich beige- 
tragen hatten, die berridenbe Verſtimmung zu fteigern. 

Der Raifer Alerander war nämlich im Lauf des Sommers in Eng- 
land gewefen, und der Prinz Regent und er jelbjt hatten, bei perfönlicher 
Belanntichaft, febr wenig Gefallen aneinander gefunden. Es hatte bem 
ruſſiſchen Kaifer, jo oberflächlich, feine Beobachtungen auch gemefen fein 
mögen, nicht entgehen fönnen, daß der Regent im eigenen Lande nichts 
weniger als populär war — vielmehr im Gegentheil verhaßt, und zumal 
gering geachtet. Eben fo Leicht ließ fich wahrnehmen, daß die Mifliebig- 
feit, die auf dem Regenten Laftete, fich auch auf die leitenden Perſönlich— 
feiten feines Minifteriums febr entichieben ausbebnte. Der Raifer war 
aber zur Zeit, jelbit an eine große Popularität in Frankreich wie in 
Deutſchland gewöhnt, von der Volksgunſt getragen, täglich und überall 
von ben jchmeichelhafteften Huldigungen umgeben, jehr geneigt, einen 
übermäßigen Werth auf die wandelbare Gunft der Menge zu legen, in 
ihr eine gerechte Anerkennung wirklichen Verdienjtes zu feben, und fich 
folglich über Perfonen und Beftrebungen, denen fie bleibend fehlte, ein 
ungünftiges Urtheil zu bilden, namentlich wenn noch Anderes hinzu fam, 
das ihm mißfallen konnte. Lord Caſtlereagh war ibm mebrfad im 
Wege gewefen und hatte während des Feldzugs in Frankreich, von dem 
dfterreichifchen Cabinet geleitet, wiederholt auf Frieden mit Napoleon ge- 
brungen. Durch dies Alles im Verein hatte ſich Alerander bewogen ge— 
fühlt, bem Negenten falt, ben leitenden Miniftern Englands mit einer 
etwas zur Schau getragenen Mifachtung zu begegnen — dagegen bie 
Führer der mhigiftiihen Oppofition im Parlament, die Bertreter des 
liberalen Princips mit der größten Auszeichnung zu behandeln und auf 
biefe Weife zugleich für feine eigene Popularität in England zu forgen. 

Er war in diefer Richtung fogar etwas febr weit gegangen, fo daß 
bin und wieder felbft einigermaßen feltfam zu nennende Dinge vorgekom— 
men waren. ©o hatte er fich eines Tages von ben befannteften Führern 
der Whigs das Wefen ver englifchen Oppofition erklären laffen, — aner— 
fennend von bem Nuten einer folchen redlich gemeinten Oppofition ges 
ſprochen, — die er fi in dem Augenblid wohl ganz und rein objectiv 
gehalten denken mochte — und Hinzu gefügt, er werde e8 feine Gorge 
fein laffen, felbft, babeim in Ruflanb, „un foyer d'opposition‘ in bas 
Leben zu rufen.*) 

Das Alles lebte unter ben Staatsmännern Englands im frifcheften 
Anbenten ; fie waren dadurch nicht günftiger für feine Pläne geftimmt. 
Was Polen anbetrifft, fahten fie vorzugsweife diejenige Seite der Frage 
in bas Auge, die vor allen von praftifcher Bedeutung zu fein fchien: Die 
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Vergrößerung der ruſſiſchen Macht, und ihr Vorrüden gegen die Mitte 
Europa's. Sie befürchteten, Defterreih und Preußen einer gewiffen Ab- 
hängigfeit bon Rußland verfallen zu fehen. Und wenn dann vollends 
Polen unter ruſſiſchem Schuß eine freifinnige parlamentarifche Verfaffung 
erhielt, fo war das in den Augen biefer Staatsmänner noch ein neues 
Element des Unfriebens und revolutionairer Unruhe in Europa; nur ein 
Unheil mehr; bas Uebel wurde dadurch nur noch ärger. 

So war denn das Cabinet von St. James entfchloffen, jeden Ge: 
danken an eine ſolche Wiederherftellung Polens auf das Beftimmtefte zu 
veriverfen und auf dem Congreß die Vertheilung des Gebiets, welches 
bisher das Herzogthum Warfchau gebilvet hatte, unter die drei angren- 
zenden Mächte zu verlangen. 

Nicht minder rüftete man ſich in Frankreich zu einem Miberftanbe, 
der aber hier nicht in berfelben Weife, wie dort in England, aus alfge- 
meinen Orundfägen, aus umfafjenden Rüdfichten auf die allgemeine Welt: 
lage und Weltordnung, fondern mehr aus bem augenblictichen Bedürf— 
niß der eigenen Regierung hervorging. 

Durd ben Parifer Frieden war nämlich ſowohl Frankreich felbit als 
die ihm twiebergegebene Dynaſtie der Bourbonen in eine drückende Lage 
verfeßt, die al8 eine demüthigende empfunden werben konnte, wenn man 
fich nicht geftehen wollte, daß fie eine jelbftverfchuldete war. Denn Franke 
reih war burd einen geheimen Artifel des Friedens-Tractats für jett 
förmlich aus bem Rath der europäifchen Mächte ausgefchloffen; e8 hatte 
auf jede Betheiligung an der neuen Geftaltung Europa's, an der Ber: 
theilung der von ihm abgetretenen oder feinen Verbündeten abgenom: 
menen und zunächft herrenlos gewordenen Länder und Gebiete in Deutfch- 
fand, Bolen und Italien ausdrücklich verzichten müffen. In folher Weife 
vechtlich in feiner Thätigkeit nach außen befchränft, ftanb es vollfommen 
vereinzelt, ohne Bündniffe und Verbindungen, bem gefammten Europa 
gegenüber, bas vor Kurzem Frankreich gemeinfam befämpft hatte, beffen 
mächtige, bedeutende Staaten eben aus den Zeiten des Kampfes ber in 
ben engjten, bisher wenigftens bent Anjchein nach nicht erfhütterten Bes 
ziehungen zu einander ftanden. — Der franzöfifchen Nation freilich war 
jener Artifel des Friedens nicht belannt geworden, und fie hatte über- 
haupt, nach bem übereinftimmenden Zeugniß aller unbefangenen Beobachter 
in bem Augenblid feinen Sinn für das Drüdende ver Lage. Kaum einige 
Monate früher hatte fie die Verbündeten jubelnd als Befreier empfangen; 
fie empfand in ihrer Mehrzahl ben Sturz der Napoleonifchen Herrichaft 
als eine Erlöfung, und mit ganz anderen Sorgen und Borftellungen 
befchäftigt, febnte fie fich zumächft mehr nach Ruhe und Erholung als nach 
gebietendem europäifchen Einfluß. Erft eine eriwachende Unzufriedenheit 
mit der Bourbonifchen Regierung konnte in der friedlichen Bevölkerung 
Frankreichs eine andere, eine gereizte Stimmung hervorrufen. — 
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Dagegen mußte bas Verlangen, aus biefer Bereingelung und politis 
fhen Beveutungslofigfeit heranszulommen und Frankreich wieder als 
eine der Hauptmächte Europa’s zur Geltung zu bringen, der Natur ver 
Sache nach am franzöfifchen Hof von Anfang an fehr groß fein. Der 
ungeheuere Bourbonifche Hochmuth Ludwig's XVIIL, der ihn die Stellung 
Ludwig's XIV. in Europa als diejenige anfeben ließ, die auch ihm von 
Rechts wegen zufomme, hätte ſchon allein genügt zur größten Thätigfeit 
in diefem Sinn aufzufordern. Es kam noch hinzu, daß der auf ben Thron 
feiner Väter zurücgefehrte König von Frankreih und Navarra den frem- 
ben Monarchen gegenüber, die als Sieger in Paris eingezogen waren, 
wie aus manchem Zuge hervorgeht, feine thatlächliche Ohnmacht, die fein 
Heinlich zur Schau getragener Anfprud der Etiquette verjchleiern fonnte, 
jehr peinlich empfunden hatte, Daß der Raifer Alerander in Paris felbit, 
und in feiner Gegenwart, mit milder Herablaffung als der Beichüter Frant- 
reich8 auftreten konnte, hatte ihn auf das Tieffte verlegt. Vollkommen uner- 
trüglid war ibm, wie wohlunterrichtete Franzoſen bezeugen, der Gebante, 
daß er, der Erbe der Merwinger und Rarolinger, der Träger der ülteften 
Krone in Europa, fremden Dynaftieen, die er weit entfernt war ben Bour- 
bons ebenbürtig zu achten, Dank ſchuldig fein follte. Wie in folhen Fällen 
gewöhnlich ift, glaubte er e8 feiner Würde ſchuldig zu fein, daß er feine Un— 
abhängigfeit von jedem Gefühl einer Verpflichtung durch die That beweife. 

Eine weiter fehende Politik hätte geltend machen Können, daß Franke 
veich felbft — daß die Nation, wie gleichgültig fie auch für ben Augen— 
blit fein mochte, doch auf die Länge in einer folchen untergeorbneten 
Stellung feine Befriedigung finden fonnte und der Dynaſtie zürnen 
werde, die fie ihr bereite; daß die Bourbons, die in Folge der gewaltige 
ften Zeitereigniffe in Frankreich thatfächlich zu einer neuen Dynaſtie ges 
worden waren, fon um fich zu befeftigen, dem Staat eine neue politifche 
Beveutung verfchaffen mußten. 

Wenigſtens fo weit uns die Quellen bis jett geöffnet find, fcheint 
e8 jedoch, daß biefe Seite der Frage in dem Rath Ludwig's XVII gar 
nicht zur Sprache gefommen ift. Æraten doch die Bourbonifchen Fürften 
damals überhaupt mit einer Zuverficht auf, als feien fie ihrer Stellung 
Frankreich ſelbſt gegenüber eben fo ficher als ihres Rechts, und fo mag 
denn auch wohl in biefer Beziehung nur von der Befriedigung eines by- 
naſtiſchen Verlangens nach einer. angemejjenen, wirdigen Stellung in 
Europa die Rede geweſen fein. Im Geift des Ibeen-Rreifes, in welchen 
biefe Fürſten lebten, hieß das dann auch der Intereffen Sranfreich’8 wahr— 
nehmen, ba fie eben gewöhnt waren, nicht ſowohl fit felbft, in Friedrichs 
des Großen Weife, mit dem Lande zu ibentificiren, als vielmehr umge— 
fehrt das Land mit ihren dynaſtiſchen Sntereffen. 

Zunächſt handelte es fich daruın, in welchen Bündniffen Frankreich 
fortan feine Stüge fuchen follte, fo wie bas Mittel zu neuer Geltung zu 
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gelangen, und die neueften Gefchichtichreiber Franfreihs, Thiers unb 
Biel-Eajtel, machen bem damaligen Gabinet Yubwig’s XVII. als einen 
Sebler zum Vorwurf, dag man nicht bas Syſtem eines Bündniſſes mit 
Rußland gewählt habe. Freilih mußte Frankreich alsdaun durchaus auf 
die Pläne des Kaifers Alerander eingehen, und ſowohl die Errichtung 
eines neuen Polenreichs unter ruſſiſcher Schußherrichaft, als die Ver— 
einigung Sachſens mit Preußen zu ferbern ſuchen —: aber die genannten 
Schriftiteller meinen, babei babe Frankreich nur gewinnen können, denn Preu- 
ben wäre bann nicht Schirmvogt des Rheinftromes geworden — was fo 
viel heißt, als daß fich alsdann beffere Ausfichten zeigten, bie vielgenannten 
„natürlichen Grenzen” Frankreichs bereinft einmal wieder zu gewinnen. 

Um ben genannten Preis, meinen Thiers und BViel-Eajtel, fei bas 
Bündniß mit Rußland wohl zu haben gewejen; denn der Raifer Aleran- 
ber fei unter allen verbündeten Monarchen berjenige gewefen, ber allein 
Frankreich ftets mit Wohlwollen behandelte — und felbft feine befannte 
Abneigung gegen die Bourbons babe er, nachdem ihre Rüdfebr auf ben 
Thron Franfreihs entfchieden war, fo volljtändig fallen laffen, daß er 
mit bem Plane umgegangen fei, feine jüngfte Schwefter, die nachherige 
Königin von Holland, mit bem jüngsten ber franzöfifchen Prinzen, ver 
wahrfcheinlich bereinft die Krone erben mußte, mit dem Herzog von Berry 
zu vermählen. Es fei fogar zu Befprechungen darüber gefommen — bie 
fon eine Art von Berpflichtung einfchloffen, und fpäter von Seiten 
Frankreichs, nicht Nußlands, rücdgängig gemacht wurden. Der Stolz 
Ludwig's XVII. nämlich habe den Gedanken an eine Mißheirath feines 
Neffen nicht ertragen können. Ein Raifer von Rußland — eines Reichs, 
bas erft feit verhältuigmäßig fo Furzer Zeit zu den europäischen Monar- 
chieen gezählt wurde, war in feinen Augen unter feiner Bedingung bem 
König von Frankreich, bem Enfel des heiligen Ludwig ebenbürtig, und 
vollends dann nicht, wenn er einem Haufe angehörte, das ext feit zwei 
Sahrhunderten aus einer untergeorbneten Stellung emporgefommen war. 

Daß der Raifer Alexander Frankreich gern mit einer mehr als bil- 
figen Vorliebe behandelte, die ihm fehr wenig foftete, ba fie fich zunächit 
immer auf Koften Deutfchlands geltend machte, ift allerdings wahr; auch 
ift unjtreitig von einer Verbindung der Groffürftin Anna mit bem Her- 
zog von Berry die Rebe gewefen, und der Getanfe fann, unter ben ba- 
maligen Berhältniffen, nur von bem Kaifer angeregt worden fein —: doch 
fcheint es, al8 ob der Plan, fich mit ben Bourbons zu verſchwägern, ihn nur 
furze Zeit über ernftlich befchäftigt hätte: vielleicht nur während der wenigen 
Wochen, die von bem Augenblid an, wo er feinen Wiperfpruch gegen die 
Rückkehr der Bourbons aufgab, bis zu feiner erften Zufammenfunft mit 
Ludwig XVIIL zu Compiegne verfloffen. Mit ben fpäter noch, mehr 
als läſſig, betriebenen Befprebungen darüber möchte es wohl von Feiner 
Seite Ernſt gewefen fein. Nach Compiegne war nämlich, wie befannt, 
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Alexander im Frühjahr 1814 (1. Mai) dem heimfehrenden König von 
Frankreich entgegen geveift, in der Abficht, ihn zu Maafregeln zu beftimmen, 
die ibm auf das Neuferfte wiberftrebten. Denn nach dem Willen Aleran- 
der's follte König Ludwig feinem Reid nicht eine Verfaſſung verleihen, 
fondern im Gegentheil diejenige annehmen, die der Napoleonifhe Senat 
und bie proviforifche Regierung Frankreichs, unmittelbar nach Napoleon's 
Sturz, unter Talleyrand’s Vorfig ausgearbeitet hatten. Dieje Verfaſſung 
war gleichfam unter ben Augen des Kaiſers Alerander und mit feiner 
Zuftimmung entworfen worden; der rufjiiche Staats - Secretair Graf 
Neſſelrode hatte fogar, wenigftens der Form nach, und infoweit das bei 
einem gänzlichen Mangel an Befähigung für ein folches Geſchäft möglich 
war, mit daran gearbeitet. Ihr zufolge wäre Ludwig XVIII. durch die 
Nation berufen zum Thron gelangt; biefe Berufung hätte feinen unmit- 
telbaren Nechtstitel gebildet, und er hätte die Sabre feiner Regierung von 
dem Augenblif feiner Berufung an zählen müffen, fo daß bas neue 
Königthum aus einer Anerkennung der Revolution, aus einer Verjöh- 
nung mit ihr, nicht aus einem Sieg über biefelbe hervorgegangen wäre. 

Diefer Zumuthung wußte ſich König Ludwig freilich zu entziehen, - 
wenn er fit auch, zu großem Mißfallen der Prinzen feines Haufes, 
genöthigt fab, nun feinerfeits bem Lande aus königlicher Machtvollfom- 
menbeit eine parlamentarifche Berfaffung zu gewähren —: aber von dem 
Augenblid an trat die Spannung zwifchen ihm und bem Kaiſer von 
Rußland febr entichieben hervor. 

Während Ludwig XVII. fi bemühte, feine Würde durch die fon 
erwähnten, beleivigenden Armfeligfeiten der Etiquette zu wahren, war 
dem Kaifer Aleranver die Regierung der Bourbons zu engherzig und 
verkehrt, zu weit entfernt von ben Bahnen des Liberalisgmus, die fie feiner 
Meinung nach einfchlagen mußte — in hohem Grade zuwider; und in 
ben Sälen ver befannten Frau dv. Stael, wo er häufig erjchien, erklärte 
er jehr unummunden, ja mit Abficht in recht auffallender Weife, gegen 
den General Lafahette, Benjamin Gonftant, und manchen Anderen, wie 
ſehr er num beveue, auch feinerfeits an der Herjtellung ver alten Diynaftie 
Theil genommen zu haben; die Bourbons feien ein durchaus verkommenes, 
unverbefjerliches Gefchlecht, von bem nichts zu hoffen, nichts Heilfames 
zu erivarten ftehe. Auch in der Zwifchenzeit, feitoem er in feine Staaten 
zurücgefehrt war, hatte er nicht unterlaffen, gar Manches, mit Abficht, ven 
Bourbons zum VBerdruß zu thun. Zu den Perfonen, die er in Paris mit 
der größten Auszeichnung behandelt Hatte, gehörten auch die erfte Ge 
mablin Napoleon’s, Joſephine, und deren Tochter Hortenfe, Königin von 
Holland, jegt Herzogin von St. Leu genannt, einft, wie der Napoleonifche 
Hof zu wiffen glaubte, die Geliebte ihres Stiefvaters, ben fie auf das 
Zärtlichite befungen Hatte, Die Mutter war feitbem gejtorben, die Tochter 
lebte unter ruſſiſchem Schu in Paris, und fo febr fit auch der Raifer 
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Alexander in ritterlicher Grofmuth und Galanterie gefiel, mar bas 
bod wohl faum der einzige Grund, der ibn beftimmen mochte. Ein- 
zelne Züge könnten wenigftens auf Anderes gedeutet werden. Eo gab 
unter Anderem auch die fchöne Frau v. Narhyſchkin, die Geliebte des 
Raifers, die Mutter feiner Tochter, zu eigenthümlichen Aeußerungen 
Beranlaffung. Der Kaifer hatte fie, wie man jagt, auf einer Untreue 
betroffen und war in Folge beffen mit ihr entzweit — oder vielmehr, 
ba er fich auch unter diefen peinlichen Bedingungen volffommen ritterlich 
benahm, er war auf immer von ihr getrennt. Eine Entfernung, ein längerer 
Aufenthalt in der Fremde, fchien für die Dame durch die Umſtände 
geboten, und ba fie demgemäß im Herbjt (1814) nad Paris ging, 
forderte der Kaijer fie in ausbrüdiihen Worten auf, zu feinem Mitglied 
der königlichen Familie Frankreichs freundfchaftliche Beziehungen zu haben, 
biefer Samilie vielmehr, wo es fi thun laſſe, Mifachtung und Abnei— 
gung zu bezeigen (de la fronder autant qu'elle pourrait) — Sollte ba- 
gegen „die Königin von Holland‘ Aufmertfamfciten für fie haben, fo 
möge fie die Befanntihaft mit ihr und ihren Freunden cultiviren.*) 

Bei diefer gegenfeitigen Gereiztheit möchte ein Bündniß Frankreichs 
mit Rußland in der Wirklichkeit wenigftens nicht fo ganz leicht zu ver- 
mitteln gewefen fein, als man fich nachträglich vorftellt. Die herrſchende 
Stimmung bewirkte dann, daß in Luowig’s XVII. Rath felbft vie Mög— 
lichkeit eines Bündniſſes nicht erwogen worden if. Man fam hier viel 
mehr unmittelbar, als gäbe es feinen anderen Weg, zu bem gerade ent- 
gegengefegten Entſchluß, nämlich zu bem, fich trog aller früheren Ber: 
zichte in ben europäilchen Rath einzubringen, um fi der Bergrë- 
ferung Rußlands zu wiverjegen, vor Allem aber die Vereinigung Sach— 
fens mit Preußen zu verhindern. Sich des Königs von Sachjen mit 
geräufvollem Edelmuth in anfcheinend uneigennügiger Weife anzuneh- 
men, barin erfannte man bas Mittel, fich fofort unter ben Fleineren 
deutfchen Fürften einen zahlreichen Anhang zu verfchaffen, in biefem 
Kreife die alte Vorftellung, das Frankreich der natürliche Gegner deut— 
jcher Einheit, ver Schuß und Hort aller nach geficherter Unabhängigfeit 
ftrebenben dynaſtiſchen Intereffen fei, neu zu erweden, an ber Spike einer 
folchen Clientel eine neue politifche Stellung zu gewinnen — und jebe 
feftere Conſtituirung Deutfchlands zu verhindern, die dem ehemaligen 
deutfchen Reich eine felbjtftändige, unantaftbare Sicherheit gewähren, und 
fremden Einfluß ausschließen fonnte. Die neueften Gejchichtfchreiber 
Frankreichs, die aus ben Archiven fchöpfen konnten, feben fich genöthigt, 
je nach ihrem Standpunkt in verfchievener Weife, angubeuten, baf es 
vorzugsweife barauf abgejehen war. **) 


*) Castlereagh, Correspondence X, 84. 
**) Viel-Castel II, 172. 
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Für ben Minifter Tallepranb war natürlih Sachſen an fih nur 
Mittel zu folchem Zweck —: für ven König Ludwig felbit hatte die Sache 
noch eine andere Seite, bie vielleicht in feinen Augen fogar bie über- 
twiegend wichtige war. Seine Mutter war eine fächjifche Prinzeffin ge- 
wejen, der König von Sadfen hatte folglich „die Ehre, jehr nahe mit 
ihm verwandt zu fein — und deshalb war bas Schidjal des Haufes 
Sachſen an fich, unabhängig von allen weiter führenden Rüdfichten, nach 
biefer Anfchauungsweife von höchfter Bedeutung. Die Würde Frankreichs 
gebot, daß fein fo naher Anverwandter feines Königshaufes angetaftet 
werden durfte. Darin, daß es die fchügenden Flügel über Alles aus- 
breiten konnte, was näher oder entfernter dem Haufe der Bourbonen 
angehörte, lag bas Wefen der angemefjenen euvopüifhen Stellung, vie 
Frankreich wieder gewinnen mußte. 

Ein zweites Ziel franzöfifchen Strebens auf bem Congreß zu Wien 
war ebenfalls durch biefe allgemeine Anficht der Dinge ſchon gegeben, 
und ftand in des Königs Augen fogar nach höher als jenes erfte, wenn 
ihm auch Talleyrand nicht dieſelbe Wichtigkeit beilegte. Es galt die Ber- 
treibung Murat's aus Neapel zu bewirfen. Der durfte fih nicht auf 
einem Thron behaupten, der das rechtmäßige Eigentum eines jüngeren 
Biweiges der Bourbonen war; das wäre unleidlich gemefen. Die Ver— 
treibung Murat's follte dasjenige Staatsrecht, auf welches Ludwig XVII. 
feine eigene Stellung in Sranfreid gründete, als das allgemeine und 
ausjchließlih in Europa anerkannte beftätigen, die Würde Frankreichs her- 
ftellen, und feinen Einfluß in Italien nen begründen. Dann gab es 
‚ auch noch einen jüngften Zweig ver fpanifchen Bourbonen zu berüdjich- 
tigen, der ehemals in Parma und Piacenza geherricht hatte und ent» 
ſchädigt werden follte. 

Nun aber fam in dem Cabinet des Königs von Frankreich, wie 
alle franzöfifchen Quellen verfichern, auch noch zur Sprache, daß bie 
Mächte zweiten Ranges, feitbem die Großmächte zu einer früher uner- 
hörten Macht» Entwidelung gelangt feien, feine genügende Stütze ber 
europäifchen Stellung Frankreichs mehr fein könnten; daß der König von 
dranfreih und Navarra mithin auch noch eines anderen Shitens von 
Bündniſſen mit einer oder mehreren Großmächten bebirfe, um feinen Ein» 
fluß auf ben Gang der internationalen Politif ficher zu ftellen. Es 
fönnte dann auch wohl noch eine andere Betrachtung hinzu gekommen 
fein, die für ben Augenblid fehr nahe lag, mwiewohl die franzöfifchen 
Schriftiteller ihrer nicht gedenken. Man mußte fih nämlich gefteben, 
daß Frankreich, wie fon erwähnt, nach ben bejtehenden Verträgen das 
Recht, in Beziehung auf die Ordnung der allgemeinen europäifchen Ver— 
hältniffe mit zu ftimmen, ausbrüdlih nicht hatte, alfo gar fehr eines 
Verbündeten beburfte, ver e8 zu Wien in den Rath dev Großmächte ein- 
führen konnte. 
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Alle dieſe verſchiedenen Erwägungen führten zu dem Beſchluß, ein 
Bündniß mit England zu ſuchen, um in Wien mit der Regierung diefes 
Staats vereint auftreten zu können. Da man wußte, daß auch England 
ſich rüſte den Anſprüchen Rußlands in ben Weg zu treten, durfte man 
einigermaßen erwarten, dort Gehör zu finden. 

Für Zalleyrand war übrigens ein Bündniß Frankreichs mit Eng— 
land die Grunblage eines politifen Syſtems, an beffen Verwirklichung 
er ſpäter immer wieder gearbeitet bat, fo oft er Einfluß auf ben Gang 
der Gefchäfte gewinnen fonnte. Für Ludwig XVII. und die Prinzen 
jeines Haufes aber war biefes Bündniß nicht blos Sache der Zweck— 
mäßigfeit, fonbern auch der lebhafteften Sympathieen, und zwar aus 
Gründen, die, ganz allgemein genommen, mit bem Bilde, bas man fich 
von dem Weſen des englifchen Staats zu machen pflegt, im Widerſpruch 
zu jtehen jeheinen. Die Bourbonijhen Fürften hatten mit richtigem Ins 
ftinct in bem Pringen-Regenten von England und feinen Miniftern die 
Häupter der euvopüifchen Reaction erkannt. Sie wußten fehr wohl, daß 
ed die Regierung Englands war, die vor allen ihre Herjtellung in Frant- 
reich wollte, fobalb fie möglich fien, und König Ludwig hatte bemgemäf 
nicht verfäumt, die Uebergeugung, daß er die Rückkehr auf ben Thron 
feiner Väter nächſt Gott bem Prinzen-Negenten verbanfe, gegen biefen 
ſelbſt perſönlich auszufprechen. 

Dennoch fand ſich die franzöſiſche Regierung für jetzt in ihren Hoffs 
nungen getäufcht. Zalleyrand’s Eröffnungen wurden in London fehr fühl 
aufgenommen. Gin Bindnig mit Frankreich ftieß dort auf gar man- 
cherlei Bedenken; e8 war felbjt durch ben Stand der öffentlichen Mei— 
nung, die noch immer mit Feinpfeligfeit und Mißtrauen auf Frankreich 
fab, und auf die ein englifches Minifterium doch immer auch Nückficht 
nehmen mußte, wenigjtens nicht erleichtert — und die Staatsmänner 
Englands fanden dann auch in ver Sache felbft ihre Schwierigkeiten, Die 
nicht Teicht zu Iöfen waren. Gin Bündnig mit Frankreich, wendete na- 
mentlich Lord Gaftlereagh ein, habe feine fichere Grundlage, ba e8 faum 
möglich fein werde, vor Allem in Beziehung auf Italien, ein vollfom- 
menes Einverftändniß zwifchen biejem Staat und Dejterreich, bem alten 
Berbündeten Englands, herbeizuführen. Komme e8 zu einem europätjchen 
Kriege, fo fähe man fit alsdann burd ein folches Bündniß in die Noth- 
wenbigfeit verfebt, die Niederlante und die Ufer des Rheins, den norbis 
fhen Mächten gegenüber, bem Schuß franzöfiicher Heere anzuvertrauen, 
nachdem man fie eben erft mit fo großer Mühe der Oberherrjchaft Frank— 
reichs entriffen habe. Darin liege eine große Gefahr. 

Den Preis aber, um ben England vielleicht dennoch zu gewinnen 
war, vermochte die franzöfifche Regierung nicht zu bieten; fie konnte weder 
in Beziehung auf ben Stlavenbanbel, noch was die Erleichterung des 
Handels im Allgemeinen betraf, auf die Wünſche Englands eingehen. 
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Die Abfchaffung des Sklavenhandels war eine Forderung, welche nicht 
die Regierung des Pringen-Megenten, jondern der in England zur Zeit 
herrjchende öffentliche Geift dev europäifchen Welt gebieterijch ftellte. Nun 
ſchrieb freilich ein Artikel des Parifer Friedens vor, daß auch Frankreich 
nach Verlauf von fünf Jahren ben Negerhandel einftellen folle —: aber 
fon hatte fich der Handelsjtand der franzöfiichen Seejtädte, namentlich 
die Gefammtheit der Kaufleute zu Bordeaur, wo man gewöhnt war, 
reichen Gewinn aus diefem Handel zu ziehen und das Heil der französ 
fifchen Golonien von ihm abhängig zu denken, auf das Aeußerſte unzufrie- 
ben mit biefen Beftimmungen des Friedens gezeigt. ES mußte zweifelhaft 
fcheinen, ob bas Berfprehen Frankreichs überhaupt in Erfüllung gehen 
werde —: an eine Abkürzung des fünfjährigen Termins, die dev Herzog von 
Wellington als Gefanbter Englands in Paris ſich vergeblich bemühte zu 
erlangen, war gar nicht zu benfen. Auch das Anfinnen Englands, 
Frankreich möge die Strenge feines Napoleoniihen Schußzoll-Syftems 
zu Gunften des britiichen Gewerbfleifes wenigftens um etwas ermäßigen, 
mußte ablehnend beantwortet werden. Die öffentliche Meinung in Srant- 
reich fträubte fich jehr entichieden, ja leidenfchaftlich gegen die Grunbfüte 
des Freihandel-Syftems, bas, wie man meinte, nur erfunden fei, um bie 
Welt zu Englands Vortheil zu täufchen, und man fonnte auch wohl in 
der That nicht alle die Sabrifen, welche die langjährige Hanbelsfperre 
in Sranfreid in bas Leben gerufen hatte, ohne Weiteres dem Unter- 
gang weihen. 

Unter biefen Umjtänden blieb die Grofbritanifhe Regierung babet, 
eine andere politiiche Gombination zum Ziel ihres Strebens zu machen. 
Ihrem Plan zu Folge follte ein mitteleuropäifches Binbnif, das aufer 
England auch Dejterreih, Preußen, bas ganze übrige Deutfchland und 
die Niederlande umfaffen mußte, bas fich gegen Frankreich wie gegen 
Rußland wenden founte, den allgemeinen Frieden und die Dauer aller 
beftehenden Verhältniſſe fiber ftellen. Im Zufammenhange mit biefent 
Plan mußte England natürlich die Bereinigung Sachſens mit Preußen 
ganz entjchieden gut heißen, und eine fete Organifation Deutſchlands 
ais Bunbesftaat wollen, — was Alles dem Cabinet der Tuilerien nicht 
erwünjcht war. 

Lord Gaftlereagh ließ fich zwar bewegen, ben Weg nah Wien über 
Paris zu nehmen, um fich mit Talleyrand des bevorftehenden Gongreffes 
wegen zu bejprechen, aber er erklärte dem franzöfifchen Miniſter ziemlich 
unumwunden: ev werde zu Wien, in ben erften Tagen des September, 
mit ben Minijtern Dejterreihs, Preußens und Rußlands vorbereitende 
Gonferengen haben, in Beziehung auf Verpflichtungen, welche die verbün- 
beten Mächte zu einer Zeit, wo die englifche Negierung noch weit ent- 
fernt gewefen fei, Sranfreich zu ihren Freunden zählen zu können, gegen 
einander übernommen hätten. 
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Frankreich mußte alfo zunächt vereinzelt auf bem Congreß erſchei— 
nen und blieb auf feine eigenen Anftrengungen angewiefen, um fit Sik 
und Stimme dort zu verfchaffen. Nur ein erniter Zwift unter ben Ver— 
bünbeten konnte die Möglichkeit dazu gewähren; Keime der Zwietracht 
zeigten fich aber an mehr als einer Stelle; fie zu eutivideln, und dann 
vie Gelegenheit zu benügen, mußte die Aufgabe der franzöfifchen Diplo- 
maten fein. Waren auf biefe Weije die bejtehenden politifchen Berbins 
dungen gefprengt, die Wege gebahnt, dann ließen fid die Schwierigfeiten 
wohl befeitigen, vie blos in der Form lagen. Dean durfte gewiß zu 
Tallehrand bas Zutrauen haben, daß er fon Sophismen finden werde, 
durch welche vie Verpflichtung Frankreichs, feine Stimme bei ben bevor: 
ſſehenden Entjcheidungen zu beanfpruchen, auf nichts zurückgeführt wurde, 

Anderes wollte alsdann noch weniger bebeuten. — So mußte 
dranfreih, biefem Shitem gemäß, die Vernichtung des Herzogthums 
Warſchau und feiner felbftftändigen, nationalen Berwaltung, die Ver— 
tbeilung feines Gebiets unter die drei angrenzenden Staaten, mit anderen 
Vorten, eine nochmalige und letzte Theilung Polens, gleich England, 
außdrüclich verlangen. Nur fo konnte der Vergrößerung der ruſſiſchen 
Macht gewehrt, befonders aber Preußen, wenn ihm Sachfen verfagt blieb, 
dr Form nach befriedigt werden. Die Forderung nahm fich aber freilich 
grade von Seiten Frankreichs, bas auf feinen Schlachtfeldern fo oft mit 
dm Blut der Polen gezahlt hatte, nicht zum Belten aus. Auch hatte 
Stankreich in gewiſſem Sinn feine Zuftimmung zu Alerander’s Plänen, 
jo weit e8 dazu berechtigt war, bereits ausgefprochen. Der Raifer Aleran- 
ver hatte nämlich Schon in Paris feine Abfibt, Polen wieder herzuftellen 
und ihn eine parlamentarifhe Verfaffung zu verleihen, wiederholt zu 
efennen gegeben, Talleyrand die Hochherzigfeit diefer Pläne bewundernd 
anerfannt — Ludwig XVII fie ohne Widerrede gelten Laffen. Auch 
darauf mußte man nunmehr zurückkommen, um fich ſelbſt zu widerfprechen. 
Doch in Frankreich, bem Lande wo Rhetorik die allgemeine Grundlage 
ver Bildung ift, fonnte man nicht darum verlegen fein, wie dergleichen 
Dinge in wohltönende Phrafen einzukleiden feien. 

In den Suftructionen Talleyrand’8 — die er, als Minifter ber aus- 
wärtigen Angelegenheiten, natürlich jelbit entworfen Hatte, — hieß e8 in 
diefer Beziehung: „Unter allen Fragen, die auf dem Gongref berathen 
werden follen, würde der König diejenige, welche Polen betrifft, als vie 
ft, die größte, die vor allen im höchſten Sinn europüifhe, als bieje- 
tige, die außer allem Vergleich über jeder anderen ftebt, angefehen haben, 
venn e8 möglich gewefen wäre zu hoffen, daß biejes Volt, durch fein 
Alter, feine Tapferkeit, die Dienfte, die e8 in früheren Zeiten Europa ge- 
kiftet hat, wie durch fein Unglüd, der Theilnahme aller anderen in fo 
hohem Grave würdig, feiner uralten und vollftändigen Unabhängigkeit 
jurüdgegeben werden fünnte, (De toutes les questions qui doivent être 
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traitées au congrès, le roi aurait considéré comme la premiere, la plus 
grande, la plus eminemment européenne, et comme hors de comparaison 
avec toute autre, celle de la Pologne, s’il eût été possible d'espérer qu’un 
peuple si digne de l'interêt de tous les autres, par son ancienneté, sa 
valeur, les services qu'il a rendus autrefois à l'Europe, et par son infor- 
tune, püt être rendu à son antique et complète independance . .) 

Da eine jolche Herjtellung Polens inbelfen nicht zu hoffen — eine 
Wiedererrichtung des Königreich unter ber Herrichaft des Kaijers von 
Rußland aber etwas ganz Anderes und eine Gefahr für Europa fei —: 
müfje man eben die Theilung des Herzogthbums Warſchau verlangen. 

Wenn Tallepranb in dieſem Sinn fprach, lie fich der Schein ganz 
leivlich wahren, und er ließ fi in ver That die Gelegenheit nicht ent- 
gehen, diefe Sätze in ein Schreiben an Metternich wörtlich einzufchalten. 

So gingen denn die Anfichten und Pläne aller Cabinete nach ven 
verfdiebeniten Richtungen auseinander; nicht war vorbereitet, und in 
Beziehung auf Feine der ſchwebenden Fragen war eine befriedigende Lö— 
fung irgend eingeleitet, als fich die Vertreter aller europäifchen Staaten 
zu Wien verfammelten, wohl aber war bier und dort mancher drohende 
Anfpruch erhoben, ben der Widerfpruch nicht fehlte, und vielfach regten 
fih Zweifel und Miptrauen. | 


Dejterreich hatte ben Gongref mit Abſicht nach Wien geleitet, um 
bie eigene Hauptjtadt zum Mittelpunkt der politifchen Welt zu machen, 
und bereitete jich, feine zahlreichen Gäfte mit wahrhaft Eaiferlichem Glanz 
zu empfangen. Was aber die Leitung der Gejchäfte und die Vertretung 
feiner eigenen, viel umfaffenden Intereffen betrifft, befolgte ver Kaifer 
Franz mit Abfiht und Berechnung ein Syſtem, das dem des Kaijers 
von Rußland gerade entgegengejegt war. 

Während Alerander gern alle wirklich wichtigen Unterhandlungen 
im perjönlichen Verkehr und Gefpräd der Souveraine unter fich zur 
Löſung gebracht hätte, wie er das dem König von Preußen gegenüber 
gewöhnt war, wußte der Kaifer von Defterreich ſtets jedem eingehenden 
Gefpräch diefer Art auszumeichen, befchränite fich auf einige allgemeine 
Bemerkungen und verwies an die Gejchäftsleute. 

Dem eigentlichen Bertreter Dejterreihs, dem Fürften Metternich, 
war der Baron Wefjenberg als Gehülfe von untergeordneter Autorität 
beigegeben, und beiden ftanb als PBrotocollführer, was er auch auf allen 
folgenden Gcngreffen wurde, der mit Necht gar übel berufene Gent zur 
Seite, ben wir jegt aus feinen eigenen Zagebüchern nur allzu genau 
fennen. 

Die Mitglieder des zahlreichen Raths, der ben Kaifer von Rußland 
umgab, haben wir bereit genannt. Preußen, beffen König auch perjün- 
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lié erfchien, fendete ben Fürften Hardenberg und Wilhelm v. Humboldt 
zu bem Gongref. — England war im Wejentlichen durch Lord Caſtlereagh 
vertreten —: in zweiter Linie durch feine Gefanbten am preufifchen, 
nieverländifchen und rufjifhen Hof: Lord (früher Sir Charles) Stewart, 
Lord Glancartt und Lord Cathcart. — Wir brauchen die lange Lifte der 
theil8 fouverainen, theils mebiatijirten Fürjten, die außer ben ſchon ge- 
nannten und den Königen von Dünemart, Paiern und Württemberg, im 
Lauf des Septembers in Wien gufammenftrômten, bier wohl nicht zu 
wiederholen, oder alle Staatsmänner herzuzählen, von denen fie begleitet 
waren. Doch müſſen wir erwähnen, daß auch unter ben Vertretern der 
Staaten zweiten und dritten Ranges mancher bedeutende Mann war. 
So ver bannôverfhe Graf Münjter, bedeutend befonbers durch ben Gin- 
flug, ben er nicht nur auf ben Pringen-Regenten, fonbern auch auf bie 
Staatsmänner Englands übte, und fein Freund ber preußifchen Monarchie ; 
Hans v. Gagern, unter ben Vertretern der jtammverwanbten Häufer 
Dranien und Nafjau bem Rang nach der zweite, durch feine rührige 
Thätigfeit der erjte; — und ber baierijche Feldmarſchall Wrede, gleich 
feinem Geiftes-Berivanbten Montgelas, bem leitenden Staatsminifter Mar 
Joſeph's von Baiern, franzöfifch gefinnt und zu Combinationen gleich 
bem Rheinbunde jehr geneigt. 

Auch des Glanzes, der Feſte, der gejellichaftlihen Beziehungen ges 
tenfen wir nicht weiter, wiewohl bies bunte Treiben unmittelbar nach 
einer fe ernten Zeit in manchem einzelnen Zug bezeichnend genug ift, 
für ben Leichtfinn, der in biefer diplomatiſchen Welt herrſchte und ver 
bin und wieder fogar in feltfamer Verirrung die Gefchide der Völker 
ale Nebenjache behandelte, um wirbelofer Thorheiten willen. So ift es 
wohl merkwürdig, daß Metternich’s Leichtfinn felbjt feinem Schügling 
Gent zu arg wurde. Gent äußert fid in feinen Tagebüchern mit Un- 
muth darüber, daß Metternich felbft zur Zeit einer unbeilfhiwangeren 
Krifis Hauptfählih und vor Allem mit der Untreue einer fhônen Dame 
bejchäftigt war, deren Treue felbft nur febr wenigen Werth gehabt hätte, 
die zur Abwechslung auch einmal feine Geliebte geworden war, und bie 
ihm jeßt ben damals jungen Fürjten Winbifchgräß vorzog. 

Auch die gefchäftliche Thätigkeit des Congrefjes, die ſchon fo oft er- 
zählt worden ijt, fönnen wir hier nicht ihrem ganzen Umfang nach gere 
glievern; wir befchränfen uns darauf, mit Uebergehung aller Nebenfachen, 
ben Gang der Angelegenheiten zu verfolgen, von denen wirklich damals 
die Wendung der europäischen Angelegenheiten im Großen und Ganzen 
abbing: die Unterhandlungen über Polen, Sachen, und die Bildung des 
Deutfchen Bundes. Diefe aber müfjen wir um fo jchärfer in bas Auge 
fajfen, da felbft die neueften Gefchichtfchreiber Frankreichs, wie Thiers, 
felbft wenn fie zugleich die gewilfenhafteften find, wie Viel-Caſtel, noch 
immer ein febr falfches Bild von bem Verlauf der Dinge geben. 
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An einem Sonntag, 25. September, bielten der Kaifer Alexander 
und der König von Preußen ihren feierlichen Einzug in Wien —: zwei 
Tage früher war die franzöſiſche Gefanbtihaft als die lebte unter denen 
der Großmächte eingetroffen. 

Der Fürft Talleyrand, der an ihrer Spike jtand, hatte, um 
Berbindungen unter den flibbeutfchen Fürjten und bem Abel, der fie um- 
gab, anfnüpfen und pflegen zu können, in feinem Gefolge auch einen ab- 
trünnigen Deutichen mitgebracht, einen ehemaligen Neichsritter, der fich 
auch zur Zeit als der deutjche Nationalfinn erwachte und fich gegen bie 
Fremdherrſchaft erhob, aus freier Wahl für einen Franzofen erklärte und 
der Gegenpartei anſchloß. Das war der Lette Dalberg. — Er hatte fich 
fon feit längerer Zeit zu einem Handlanger Talleyrand's gemacht und 
war vor Kurzem, nad der Eroberung von Paris, eines feiner Werkzeuge 
auch in der proviforiichen Regierung Frankreichs geweſen. Jetzt ftanb 
er als zweiter Gefandter im Rang dem Fürften am nächften. 

Außerdem hatte Talleyrand in La Besnardiere einen gewiegten Ge- 
ſchäftsmann bei fich; die übrigen Mitglieder ver Miſſion hatten feinerlei 
wirkliche Bedeutung, wenn auch Graf Latour-bu-Pin in ihr die Emigra- 
tion, das alte Frankreich, ben Anhang des Grafen von Artois vertrat, 
und der Graf Alexis de Noailles durch feinen Firchlichen Eifer glänzte. 

Diefe franzöfifhe Gefanbtihaft trat fofort fehr entjchieven gegen 
bie Anerkennung Murat's als König von Neapel auf, und gab überhaupt 
Ansprüche zu erkennen, die mit den erjten Schritten fon über ihre durch 
die beftehenden Verträge feftaeltellte Berechtigung binausgingen. Als ein 
ganz befonderes Verdienſt Frankreichs ſuchte Talleyrand gleich vom erften 
Augenblid an geltend zu machen, daß biefer Staat — der befiegte! — 
an ben gemeinjchaftlihen Unterhandlungen in durchaus uneigennüßiger 
Weiſe Theil nehme, und für fich felbft nichts verlange. Man müffe ein 
guter Europäer fein, erklärte er jo geräufchvoll wie möglich gegen Jeden, 
der ibn anhören wollte: Frankreich verlange nichts, durchaus gar nichts, 
als bas was in der Einleitung zum Parifer Friedens-Tractat verbeifen 
fei: eine gerechte Bertheilung der Macht (une juste répartition des 
forces). *) 

Da es feine Abjicht war, fich des Königs von Sachfen anzuneh- 
men und die Vereinigung der fächfifchen Lande mit Preußen wo möglich 
zu bintertreiben, war leicht zu durchſchauen, und Leute wie Gagern jag- 
ten dazu von Anfang an: à la bonne heure! das könne man fich ganz 
gern gefallen laffen — wenn er nur nicht weiter gehen wollte. Gagern 
fügte wenigftens in Gedanken hinzu: wenn er nur nicht die Wiederher- 
ftelfung der beutfhen Reichsverfaſſung verhindern will; denn neben der 
Größe des Haufes Naffau-Dranien, hatte auch biefe für ben niederlän— 





*) &agern, mein Antheil an der Politif I, 37. 
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difden Diplomaten perfönlich zur Zeit ein gewiſſes pedantiſch-phantaſtiſches 
Intereffe. Andere vollends hörten vergleichen und dachten dabei nur an 
ihre Sonder-Intereffen, ohne folchen Vorbehalt zu Gunften eines mittel- 
alterli-füberaliftifhen beutfhen Weiche. 

Außer der uneigennübigen Großmuth brachte der Vertreter Frank— 
reichs dann aber auch noch ein Princip mit, eine in mancher Beziehung 
neue Theorie des Staatsrechts, nach der fortan alle Angelegenheiten Eu— 
ropa's bemefjen werden follten, und bas fich gerade in Talleyrand’s Munde 
jehr eigenthümlich ausnahm. “Der leitende Grundſatz wurde das Princip 
ver Pegitimität genannt. Die Theorie — die auch zu Gunften des Kö— 
nigs von Sachjen geltend gemacht werden fonnte — war eigentlich gegen 
Murat gerichtet; aber wie fie auf der einen Seite, auch an fich und ab- 
gefeben von dem unmittelbaren Zived, bem fie dienen follte, ganz naturs 
gemäß aus bem Stoß, der Weltanfchauung ver Bourbonifchen Fürften 
hervorging, deren Haupt hundert Sabre früher erklärt hatte: „Etat, 
c'est moil‘‘ — fo war fie auf der anderen ganz vorzüglich geeignet, na- 
mentlich ben fleinen beutfhen Fürften zu gefallen. Das eigentliche We— 
jen biefer Theorie, wie Talleyrand, ver langjährige Diener der franzöfi- 
iden Revolution, fie entwidelte, lag nämlich darin, baf fie die öffentlichen 
Angelegenheiten nicht eigentlich in ftaatsrechtlicher, fonbern in privatrecht- 
cher Weife lediglich als Intereffen der füritlihen Familien auffaßte, und 
nicht nur bas Dafein der Nationen, als moralifcher Perfonen, fondern 
auch Das der Staaten mit einer bis dahin nicht erhörten Schroffheit 
verneinte. Es gab nach diefer Lehre, fofern fie folgerichtig blieb, über: 
haupt Feine Staaten, fondern nur Länder, als Befitthum gewiffer, im 
eigenen Intereffe mit dem Recht zu regieren und ber Souverainetät au8- 
geftatteten Familien, deren fürftliches Dafein an fich der Zweck des Gans 
zen wurde. — Wie erfreulich fir fo manchen Dynaſten, bem bas Zer- 
fallen des deutfchen Reichs und Napoleon’s Machtipruch zur Souverai- 
netät verholfen hatte, deſſen Befitthum aber nicht geeignet war, bent 
Zweck eines ftaatlich-jelbftitändigen Dafeins zu entjprechen. 

Doch war bie gefellfchaftliche Stellung des franzöſiſchen Botfchafters 
gunächft eine febr peinliche und wenig geeignet, ben Erfolg feiner Be— 
mübungen zu erleichtern. Er fab fich gemieben auf ben erften Œeften, 
die der Ankunft der Souveraine zu Ehren gegeben wurden, und vereinzelt; 
nur Die Engländer näherten fich ihm bin und wieder, um ein Gefpräch 
mit ihm anzufnüpfen, — Dalberg vollends wurde von allen Deutfchen 
mit folcher Verachtung behandelt, baf er fich veranlaft fühlte, einen alten 
Bekannten und Rheinbund:Diplomaten, ben Herrn dv. Gagern, um feinen 
Schuß zu bitten, der ibm auch gewährt wurbe. 

Die gefchäftlichen Erfolge Talleyrand’8 befchränfkten fih Anfangs 
darauf, daß er durch breiftes Auftreten Alles in Frage ftellte, Miles in 
Verwirrung — und bie fämmtligen, zur Conferenz vereinigten Diploma— 
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ten ganz außer Saffung brachte. Sie waren eben, wie fich erwies, fehr 
leicht außer Faſſung zu bringen. 

Bollftändig verfammelt war man nämlich alferdings erft nach ver 
Ankunft der Monarchen und der franzöfifchen Gefandtichaft — die Ge— 
fchäfte aber hatte man fon etwas früher einzuleiten, und namentlich bie 
Geſchäftsordnung feftzuftellen gefucht. 

Daß man die Gefchäfte nicht ohne Vorbereitung bem überaus viel- 
föpfigen Rath ſämmtlicher Gefandtichaften vorlegen konnte, war an fich 
einlenchtend, und außerdem wäre e8 auf biefe Weife nicht möglich geweſen, 
die verfchiebenen Abftufungen ver Betheiligung feftzuftellen und zu wah- 
ren, die fowohl durch die fehr verfchievenen Meachtverhältniffe der Staa— 
ten, als durch die verfchiedenen Grade der Berechtigung ihrer Regierungen 
bebingt waren, 

Nah Stein’s burd Rußland unterftügten Vorſchlag hatte man 
befcloffen, die „veutfchen‘‘ Angelegenheiten ganz von ben „europäifchen‘’ 
getrennt zu behandeln, damit fie von Deutfchen allein entjchieven würden, 
und namentlich jede Finmifchung Frankreichs, die, wie Stein in Erin- 
nerung brachte, ftet8 unbeilbolf gewefen war, biesmal fern gehalten bleibe. 
Die in folcher Weife gefonberten Gefchäfte wurden zwei verfchiebenen 
„Ausſchüſſen“ zur Bearbeitung überwiejen. 

Der „Deutſche Ausschuß‘, in bem nach Stein’s urfprünglichem Vor- 
Schlag nur Defterreih, Preußen und Hannover über alle Verfaſſungs— 
und Gebietsfragen entfcheivden follten, wurde fchlieflich aus ben Gefandten 
der fünf größeren beutjchen Mächte, Defterreich, Preußen, Baiern, Hans 
nover und Württemberg gebilvet. 

Als „Europäifcher Ausſchuß“ traten zunächft die leitenden Staats- 
männer Großbritaniens, Rußlands, Defterreichd und Preußens zufammen. 
In einer vorläufigen Conferenz (22. Sept.), in der eben biefe Ginthei- 
lung und Behandlung der Gejchäfte feftgeftellt wurde, gelangten die Be— 
voflmächtigten der vier genannten Mächte zu bem weiteren Beſchluß, daß 
auch Frankreich und Spanien, als Mitunterzeichner des Parifer Friedens, 
in ben Europäifchen Ausschuß aufgenommen werben follten. Doch be- 
hielten die vier Mächte fich vor, über alle Gebiets-Bertheilungen in 
Deutichlend, Italien und Polen, ben Beftimmungen des Barifer Friedens 
gemäß, unter fich allein zu verhandeln. Was in dieſem engeren Kreife 
befchloffen wurde, wollte man dann auch den Gefanbten von Frankreich 
und Spanien mittheilen; man wollte deren Meinung hören und nöthi- 
gen Falls bejprechen; doch blieb die Entfiheidung ausprüdlich ben Vieren 
vorbebalten, die auf wirkliche Conferenzen mit jenen beiden, gleichfam nur 
im weiteren Sinn des Worts zum Guropäifchen Ausschuß gehörigen 
Mächten erft dann eingehen wollten, wenn fie unter fich vollfommen 
einig geworben feien. Weber alle anderen, von ben Beftimmungen über 
die hervenlojen Länder unabhängigen Angelegenheiten follte dann in 


Erſtes Gapitel, Talleyrand’s Auftreten. 31 


bem Rath ver ſechs Mächte unterhandelt werden, und zum Schluß wurde 
gefagt, daß die jämmtlichen Ergebniffe ver Berathungen in ben Aus- 
füffen zulett bem Congreß in feiner Gefammtheit — der eigentlich 
dann erft zufammentreten fonnte — „zur Genehmigung‘ vorgelegt wer- 
den follten. Dieſe Bejchlüffe wurden in einem Protocoll niedergelegt — 
und außerdem veranlaßte Humboldt, daß durch Gent eine „Erklärung“ 
aufgefetst wurde, die ben Gefanbten von Franfreih und Spanien mitges 
theilt werben follte, und in welcher ihnen die gefaßten Bejchlüffe mit 
allen Beweggründen fund gethan wurden. 

Niemand zeigte fid vollfommener einverftanben mit biefen Befchlüf- 
fen, als ver Fürſt Metternich, ver von Anfang an jeden zu Wien ein- 
treffenden Diplomaten mit den Worten empfangen hatte, bas, worauf 
8 wefentlih anfomme — „lessentiel* — fei, Frankreich in der That 
von den Berathungen auszujchließen, an denen e8 vertragsmäßig feinen 
Antheil Haben dürfe. Und dennoch willigte er mit großer Leichtigkeit 
barein, baf alles fo eben erft Feitgejtellte und Geordnete fait in demfel- 
ben Augenblick wieder geftört, ja aufgehoben werden follte. Lord Gaft- 
fereagh, der noch kurz vorher zu Paris Frankreichs Beiftand abgelehnt 
hatte, trat nun mit der Forderung hervor, Fürft Talleyrand und ber 
Gefanbte Spaniens follten fofort in die Konferenz berufen werben; ob 
er in dem Rath ver Biere feine ausreichende Unterftüßung gegen Ruß— 
lands Pläne zu finden fürchtete, oder was ihn fonft dazu bewog, ift nicht 
befannt geworben; Niemand fcheint ernftlich iwiberfprochen zu haben; wie 
wenig man fich aber von ber Bedeutung diefes Schrittes Rechenschaft 
ju geben wußte, geht fon daraus hervor, daß man dennoch eine be- 
ftimmte ©renzlinie zwifchen ben vier Vollberechtigten und ben zwei nur 
mit gewijlen Einfchränfungen in den Ausfhuß aufgenommenen Mächten 
aufrecht zu erhalten hoffte. Der Fürſt Metternich forberte nämlich, und 
zwar in feinem eigenen Namen allein, die Gefanbten ver beiden leßteren, 
jeden in einem befonderen fleinen Billet von wenigen Zeilen auf (29. Sept.), 
ben folgenden Tag einer Conferenz beizumohnen (assister) — zu ber er 
bie Bevollmächtigten von England, Rußland und Preußen bei ibm ver- 
fammelt (réunis) finden iwerbe. 

Dem Scharffinn Talleyrand's fonnte natürlich nicht entgehen, in 
weicher Abficht die verſchiedenen Ausdrücke „assister‘ und réunis“ ges 
wählt waren, unb bemgemäß ftellte er in ber Antwort Frankreich fofort 
als vollberechtigt mit ben vier Verbündeten auf eine Linie. Er erwiderte 
nicht nur felbft, daß er fich mit Vergnügen mit ben Miniftern Rußlands, 
Englants, Spaniens und Preußens bei Metternich einfinden werde, fon- 
bern er veranlaßte auch ben fpanifchen Gefanbten, Chevalier Labravor, 
genau in berfelben Weife zu antworten, und dabei Frankreich nicht allein 
in einer Reihe mit allen anderen Mächten, fondern zuerjt und vor allen 
ju nennen. 
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Borbereitet auf die Rolle, die er fpielen wollte, erichien Talleyrand 
in der Conferenz, two Gaftlereagh ben Vorſitz, Gent bas Protocoll führte, 
Metternich, Nefjelrode, Hardenberg und Humboldt am grünen Tiſch ver- 
einigt waren, und für Zalleyrand ein Plats zwifchen bem Präfidenten und 
Metternich Teer ftand. — Talleyrand ftellte zunächjt biejem Kreife ben 
Gefanbten Spaniens vor, fo daß der jüngere Zweig ber Bourbons un- 
ter die ſchützenden Flügel des älteren gejtellt auftrat und bem Haupt des 
Stammes dadurch ein höheres Anfehen zu verleihen ſchien; was ſich dann 
weiter ‚begab, berichtet der gewandtejte franzöfifche Diplomat ſelbſt feinem 
König mit bem Bebagen eines Schaufpielers, der fein Talent verftanden 
wiljen will und ein vecht gelungenes Brobeftüd feiner Birtuofität erzählt. 

„Der Zwed der heutigen Conferenz‘‘, fagte ibm Lord Caſtlereagh 
einfeitenb: „it, Sie von dem in Kenntniß zu feten, was die vier Höfe 
gethan haben, feitbem wir bier find.” — „Sie haben das Protocoll,“ 
fügte er dann zu Metternich gewendet hinzu, und der öfterreichifche Kanzler 
überreichte dem Vertreter Frankreichs bas von den Miniftern der vier 
Mächte unterzeichnete Papier. 

Talleyrand erhob fi fofort, wie befrembet, gegen bie Sir 
„Verbündete“, durch welche die vier Mächte darin bezeichnet waren, und 
äußerte, er fei dadurch gendthigt zu fragen, wo man benn fei? — ob etiva 
nod zu Chaumont oder zu Laon? — ob denn der Friede nicht gefchloj- 
jen fei? — ob etwa Krieg fei, und gegen wen denn? — Die Herren 
antivorteten, daß fie ben Ausorud „Verbündete nur der Kürze wegen, 
nicht in einem ben beftebendben VBerhältniffen widerfprechenden Sinn ges 
braucht hätten. 

Talleyrand belehrte fie, daß man der Kürze micht auf Rojten der 
Genanigfeit im Ausprud huldigen dürfe, las dann einige Paragraphen 
des Protocolls, und erklärte: „Ich verjtehe nicht! — Er las noch ein- 
mal, langfam und mit Bedacht, wobei er fich das Anfehen eines Men: 
chen gab, ver fucht und forfcht, ob nicht bem ganz Abfurben vielleicht 
doch irgend ein Sinn abzugewinnen fei, der fich vergeblich abmüht, ganz 
Berkehrtes zu begreifen, und rief dann wieder aus: „Sch begreife noch 
immer nicht!” — Mit vollfommener Klarheit überfah er fogleich, bag es 
für ibn nidt-rathfam fei, fich auf eine wirkliche Erörterung der gefaften 
Deichlüffe und ihrer Beweggründe einzulaffen, daß er fie mit einer weg- 
werfenden Wendung Fur von der Hand weifen müfje, und das that er 
demgemäß mit ben Worten: „Es giebt für mich zwei Daten, zwifchen 
denen nichts liegt: ben 30. Mai, an dem die Bildung des Congreſſes 
bejchloffen worden ift, und ben 1, October, an bem er fich verfammeln 
joll; Alles, was in der Zwifchenzeit gethan worden ift, ift mir fremb 
und eriftirt für mich nicht M’ 

Auch biefe unerhörte Keckheit ließ man ibm ungerügt hingehen; Nies 
mand verfiel darauf, ihn daran zu erinnern, daß es nach ben beftebenbett 
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Berträgen febr viele und fehr wichtige Anorbnungen geben könne, fogar 
müffe, die feiner Zuftimmung nicht beburften, um zu exiftiren — und 
namentlich auch für Frankreich zu Recht zu beitehen. Steiner der vers 
fammelten Diplomaten war Manns genug, ihn in feine Grenzen zurüd- 
juweifen; die Herren wußten Feine beffere Antwort, als daß fie Fein 
großes Gewicht auf biefes Papier legten und bereit jeien, e8 zurüdzuneh- 
men. Das gefchah — und damit war der erjte Schritt zur Beſeitigung 
der Frankreich beſchränkenden Artikel des Parifer Friedens gefchehen, denn 
bas Schiefal ver „Erklärung“, die num auch den Gefanbten Frankreichs 
und Spaniens mit der Aufforderung fie zu unterfihreiben vorgelegt wurde, 
war danach wohl vorauszufehen. 

Talleyrand verweigerte die Unterfchrift — ein folches Actenftüc fei 
nicht fofort zu beurtheilen, e8 müfje eriwogen werden; — man müſſe fich 
namentlich überzeugen, ob e8 auch mit Nechten, die geachtet werben folf- 
ten, im Ginflang ftebe; man fei zufammengefommen, den Rechten Aller 
gerecht zu werben, und e8 wäre febr unglüdlich, wenn man damit ans 
finge fie zu verlegen; der Gedanke, Alles abzumachen, che man ben Gon- 
gref zuſammenberufe, fei für ihn nen; ex habe geglaubt, man müffe ba- 
mit anfangen, womit man enden wolle; die Defugniffe, die man ben 
ichs Mächten beilegen wolle, könnten ihnen wohl nur von bem Gefammt- 
Gongreß verliehen werben. | 

Mit ficherem Tact wußte er dann Lord Caſtlereagh's böfes Gewiſſen 
ver öffentlichen Meinung Englands, feine Beforgnijje dem Parlament 
gegenüber in bas Spiel zu bringen und zugleich für Frankreich geräufch- 
voll die parlamentarifche Ebenbürtigfeit in Anfpruch zu nehmen, indem . 
er Binzufügte: es gebe Mafregeln, welche unverantwortlie Minifter wohl 
feiht annehmen könnten, fie beide aber, Lord Caftlereagh und er jelbft, 
befänden fich in einer anderen Lage. 

Der Premier-Minifter Englands fühlte fit getroffen, und als ob 
Talleyrand's Cinwürfe wirklich in redlicher Weiſe aus einer objectiven 
Anſchauung der gefammten Verhältniffe hervorgingen, ohne alles Ber- 
ſtändniß dafür, was fie eigentlich bebeuteten und bezwedten, ging er jo» 
glei auf die Sade ein, indem er erwiberte: alle biefe Betrachtungen 
hätten ihm auch fon vorgefchwebt und er fühle ihr ganzes Gewicht, 
aber welches andere Mittel laſſe ſich finden, unabſehbare Weiterungen 
zu vermeiden? 

Indem er ſo alles Beſchloſſene ſelbſt als eigentlich unberechtigt hin— 
ſtellte, als lediglich eingegeben durch Zweckmäßigkeits⸗Gründe, bie ihm 
noch dazu felber zweifelhaft fehienen, indem er jelbft Alles, was eben noch 
für feft befchloffen gelten follte, wieder in Frage ftellte, und von Neuem 
einer freien Erörterung zurüdgab, zu der er den Botſ after Frankreichs 
ausdrücklich aufforverte, machte er dem Gegner das Spiel fehr leicht. _ 

Talleyrand konnte nun ftetS mit verdoppeltem Gewicht auf die For⸗ 
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derung, daß vor allen Dingen der Congreß in feiner Gefammtheit jus 
fammenberufen werde, als im Recht begründet, zurüdfommen. Die noth- 
wendige Folgerung war, daß die Geſammtheit jowohl die Form ber Bes 
rathungen feitzujtellen, als auch alfe vorliegenden Fragen ihrem Inhalt 
und Wefen nach in letter Inftanz zu entfcheiden babe, und die vielfachen 
Schwierigkeiten einer folchen VBerfahrungsweife, die von allen Seiten zur 
Sprache gebracht wurden, konnte Æalletranb — eben weil nicht mehr 
von einem verfchiedenen Grade der Berechtigung, fondern nur noch von 
Schwierigkeiten in der Ferm die Rede war — immer von Neuem burc 
die einfache Behauptung zurücdweifen: wenn man nur wolle, werde man 
fon Mittel finden fie zu heben! 

Es entjtand ein fehr heftiges, aber verwirrtes und volffommen uns 
fruchtbares Hin» und Herreden, das nicht weiter führte, weil Niemand 
Talleyrand’s und feiner Dialeftit Herr zu werden wußte. Wie peinlich 
für die Vertreter der vier Mächte der franzöfifche Botjchafter die Scene 
zu machen wußte, fünnen wir ermeffen, wenn wir feben, daß Genk in 
feinem Tagebuch bemerkt: „die Dazwifchenfunft Talleyrand’8 und Yabra= 
dor's bat unfere Pläne gewaltig in Unordnung gebracht und zerriſſen“ 
— ‚fie haben uns zwei Stunden lang tüchtig heruntergemacht; es it 
eine Scene, die ich nie vergeffen werde.“ — (L'intervention de ces deux 
personnages a furieusement dérangé et déchiré nos plans. IIS ont pro- 
testé contre la forme que nous avions adoptée; ils nous ont bien tancés 
pendant deux heures; c’est une scène que je n’oublierai Jamais). — 

Zufällig war Murat’, des „Königs von Neapel‘, gedacht worden ; 
der Ritter Labrador benubte die Gelegenheit, um fit mit rückſichts— 
fofer Heftigfeit über ihn zu äußern, und Talleyrand fragte: „Bon was 
für einen König von Neapel ift die Nede? Wir fennen den Menjchen 
nicht!" (cet homme-là), Niemand erinnerte daran, daß Talleyrand, auch 
damals Minifter, felbft an Murat’8 Erhebung mit gearbeitet hatte; daß 
jenes berühmte Decret, bem zufolge die Dynaſtie der Bourbonen in 
Neapel „aufgehört hatte zu regieren“, aus feiner Kanzlei hervorgegangen 
war — und als Humboldt bemerkte, daß die europäifchen Mächte ihn 
anerfannt und ihm feine Staaten verbürgt hätten, erwiderte er abfprechend 
und kalt (d'un ton ferme et froid) —: „Diejenigen, die ihm feine Staa— 
ten verbürgt haben, durften e8 nicht thun, und folglich konnten fie e8 
nicht thun!“ — Worte die, wie er zu bemerfen glaubte, großen Eindrud 
machten. *) 

Zulegt trennte man ſich, nachdem eine weitere Konferenz anberaumt 
worden war, ohne daß man zu irgend einem Befchluß gekommen wäre 
—: aber die gefammte Diplomatie der vier Mächte fab fit durch Tal- 
leyrand's zweideutige Künfte in die vathlofefte Verwirrung geftivit; Alles 
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war in Frage gejtellt, Niemand wußte fich zu faffen und zu fagen, wie 
die Dinge fih nun weiter geftalten follten. — Daß fo etwas gefchehen 
fonnte, deutet allerdings darauf, daß alle beftebenben und werdenden Ver: 
bültniffe auf ſchwankendem Grunde rubten, aber e8 beweijt auch, daß bie 
Bahrung der öffentlichen Intereffen im Allgemeinen fehr ſchwachen Hän— 
den anvertraut war. 

Zalleyrand dagegen hatte feine Stellung als vollberechtigtes Mit: 
glied des Congreſſes, als Vertreter der Legitimität und des gefchichtlichen 
Kehts, als Schirmvogt der Mächte zweiten und dritten Ranges, und 
aller Bedrohten, thatjächlich bereits fiegreich eingenommen. Das Recht 
in Beziehung auf Polen und Sachfen mitzufprechen, wurde ihm felbft 
von dem Kaiſer Alerander, der ihn am folgenden Tag (1. Detbr.) zu fich 
beſchied, nicht mehr bejtritten. 

Auch die Scene, zu der jich diefe Sufammenfunft geftaltete — und 
die der Kaifer beffer gemieben hätte, ba er fich bem Franzoſen in ges 
wandter Dialeftif nicht überlegen achten durfte, und eben fo wenig hoffen 
fonnte, gerade ihm durch fürftlihe Würde und Entfchiedenheit zu impo— 
niven —: auch die befchreibt Talfeyrand feinem König mit folcher Ge- 
nauigfeit, daß er felbit ben mimifchen Theil feiner mit Meifterfchaft ges 
ipielten Rolle nicht mit Stillſchweigen übergeht. 

Zuerft entwarf ev bem Kaifer auf deffen Fragen ein glänzendes Bild 
von bem AZuftand des füniglichen Frankreichs; der öffentliche Geift ver- 
beiferte fich, ibn zufolge, von Tag zu Tage; die Armee war bem König 
ganz gewonnen; welchen bejjeren Beweis könne e8 geben, daß Alles nach 
einem Ziele ftrebe, al8 daß der König feine Stellung, nach fünf und zwan— 
zigjährigen Revolutionen, in wenigen Monaten fo fejt und fier begrün« 
det jehe, als ob er Franfreich nie verlaffen hätte? — Da ver Kaiſer fich 
um die angemeffene Entfaltung des liberalen Princips und um die Pref- 
freiheit beforgt zeigte, berubigte ihn Æallepranb durch die VBerficherung: 
der Liberalismus berrfche nirgends in folhem Grade, als in Frankreich, 
und die Preffreiheit bejtehe dort, nur mit wenigen, für den Augenblid 
nothwendigen Beichränfungen, die aber in zwei Jahren aufhören wiürben. 

Als der Raifer darauf das Geſpräch auf die ſchwebenden, oder viel- 
mehr bevorftehenden Unterhandlungen lenkte, bemerkte Æallebranb, fie 
fönnten leicht und glüdlich zu Ende geführt werden, wenn der Raifer in 
ihnen benjelben Adel der Gefinnung, diefelbe Seelengröße entfalten wolle, 
die er in den Angelegenheiten Frankreichs gezeigt habe. 

„Aber Jeder muß darin erlangen, was feinen Intereffen entſpricht“ 
(Mais il faut que chacun y trouve ses convenances), fagte der Kaifer. 

„Und Seber fein Recht!‘ bemerkte Talleyrand. 

„Ich werde behalten, was ich im Befig habe!’ 

„Eure Majeftät wird nur bas behalten wollen, was Ihnen von 
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„Ih bin einig mit den großen Mächten.‘ 

„Ich weiß nicht, ob Eure Majeftät Frankreich zu biefen Mächten 
zählen. — 

„Gewiß; aber wenn Sie nicht wollen, daß Jeder die Befriedigung 
feiner Intereffen erlange, was verlangen Sie dann?" — 

„Sch ftelfe bas Recht oben an, und die Intereffen erft nach ihm.“ — 

„Was den Intereffen Europa’s entipridt, ift bas Recht.‘ (les con- 
venances de l'Europe sont le droit.) 

„Diefe Sprache, Sire, ift nicht die Ihrige; fie ift Ihnen fremd, 
und Ihr Herz verleugnet fiel’! — 

„Nein! ich wieverhole e8; was ben Interejfen Europa's entipricht, 
ift das Recht!” 

„Da”, erzählt Talleyrand, „wendete ich mich gegen die Wand, ſtützte 
ben Kopf auf die Täfelung und rief, indem ich an die Holzverkfeidung 
ſchlug: „„Europa, Europa! unglücdliches Europa!” — und zu ben 
Kaifer zurückgewendet fragte ich ihn dann: „„Soll wirklich bereinft ge- 
fagt werben, daß Sie fein Verderben bewirkt haben?““ — Er antivor- 
tete mir: „„Eher ben Krieg, als auf bas verzichten, was ich inne habe,‘ * 
— Ich lieh die Arme finfen, und in der Stellung eines tiefbetrübten, 
aber entfchloffenen Menfchen, ver ihm zu fagen jchien: die Schuld wird 
nicht auf uns fallen, verbarrte ich im Schweigen. Der Kaiſer zögerte 
einige Zeit, e8 zu brechen, und wiederholte bann: ,,,, Sa! eher ben Krieg!““ 
— Ich ſchwieg noch immer in unveränderter Stellung.“ 

Wie feltfam nehmen fich biefe elenden Theater-Künfte aus, wenn 
man fich erinnert, wer und was biefer Talleyrand fein Leben lang ge= 
wejen war, ver jebt das Recht im Munde führte, die Politif zu einer 
Sache des Herzens und eines romanbaften Seelen-Adels machen wollte, 
und einen idealen Weltſchmerz — „um Hekuba!“ — theatralifh zur 
Schau trug! 

Aber fie machten Eindruck; denn freilich enthielten fie auch eine 
Drohung, die Talleyrand fich für jegt wohl hütete, unmittelbar und in 
bejtimmterer Form auszufprechen. — Alexander trennte fih von ibm in 
einem Zuftand verwirrter Aufregung, um ben Kaifer von Defterreih in 
bas Schaufpiel zu begleiten. 

Im Lauf des Gefprähs war Polen und Sachfen immer nur durch 
Umfchreibungen angedeutet, nie ausprüdlich genannt worden; ver Raifer 
meinte ben König von Sachen, als er von denjenigen fprad: „vie die 
Sache Europa’s verrathen hätten‘ und Talleyrand verwies auf die Rhein— 
bundfürften, denen der gleiche Vorwurf nicht gemacht wurde, indem ex 
antiwortete, das fei nur, eine Frage der Zeit (c'est une question de date) 
— und ber fchiwierigen Lage, in die man durch die Umftände gekommen 
jein konnte, — Einmal fprad der Kaifer von „Verbündeten“ — Talley- 
rand wendete auch bier ein, daß es dergleichen zur Zeit nicht geben 
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fönne, und berichtet feinem König, der Kaifer habe fit darauf gleichfam 
entfchuldigt, indem er fagte, daß er fich biefes Auspruds nur aus Ge- 
wohnheit bebiene. Der Raijer felbjt wollte erwidert haben: „Ja, e8 giebt 
Berbündete, jedesmal wo e8 fih darum handeln wird, ben Parifer Ver- 
trag auszuführen.” — Eine allerdings febr paffende Antwort, auf bie 
er fi aber vielleicht erft nachträglich befonnen bat. 

Der Botfchafter Frankreichs ſäumte feinen Augenblid ‚feine in fo 
viel verfpredenber Weiſe begonnene Thätigfeit mit aller Energie zu ftei- 
gern. Jeder Anbeutung, die ihn auf die geheimen Artikel des Parifer 
Friedens verweifen wollte, war er von Anfang an burd die fühne Bes 
bauptung zuvorgefommen: wenn Frankreich den Anordnungen ber vier 
verbündeten Mächte in Beziehung auf die Gebiete, über die zu verfügen 
war, zum Voraus feine Zuftimmung unbebingt zugefichert babe, fei bas 
bo nur bon denjenigen Anordnungen zu verftehen, die vor der Eröff- 
nung des Gongreffes bereits abjchließend feftgeftellt feien, nicht von den— 
jenigen, bie jest noch unentjchieven der Berathung und Entſcheidung des 
Gongreifes vorlägen. — Und fon am Morgen nach der erften Confe- 
ren, ehe er fi zu bem Raifer Alerander begab, hatte er in einer fcrift- 
lihen Antwort auf die „Erflärung‘” der vier Mächte feine Forderungen 
beftimmter ausgefprochen und höher gefpannt, als felbft in jener ftürmi- 
fhen Situng gejchehen war. 

Lord Caſtlereagh, befjen Geift fich ftets in fehr unklaren Vorſtel— 
(ungen bewegte und ber fich ben Congreß als eine Art von Gefanbten- 
Parlament benfen mochte, hatte veranlaßt, daß der gedachten Erklärung 
eine Redensart eingefügt war, ber zufolge die Beichlüffe des europäiſchen 
wie des beutfhen Ausfchuffes dem Gefammt-Congreß „zur Genehmi— 
gung‘ vorgelegt werden follten. Offenbar hatte er fich nicht Rechenfchaft 
davon zu geben gewußt, was Alles möglicher Weife gefolgert werben 
fonnte aus bem Sat, der in biefer Allgemeinheit volllommen verkehrt 
genannt werden mußte. Denn felbft abgefehen von der zwingenden Ge- 
walt, die in ben fehr verſchiedenen Machtverhältniffen der zu Wien ver- 
tretenen Staaten lag — abgefeben auch davon, daß bie Einen und bie 
Anderen in ben allgemeinen europäischen Angelegenheiten Interefjen febr 
verfchievener Tragweite und Bedeutung zu vertreten hatten, konnten felbft 
der objectivften Anfchauungsweife unmöglich alle für gleichberechtigt gelten. 
Unmöglich konnte, um nur Eines zu erwähnen, Dänemarf 3. B., nad 
den Greigniffen der letten Sabre, befugt und berechtigt fein, über alle 
großen Welt-VBerhältniffe, über die Ordnung der Dinge in Polen, Deutfd- 
fand und Italien mitzufprechen und zu ftimmen. 

Talleyrand aber wußte fich jet biefer unbenachten Worte Caſtlereagh's 
für feine Zwede trefflich zu bedienen, er knüpfte Daran bie Forderung, 
bag die Mitglieder der Ausfhüffe von ver Gefammtheit des Gongreffes 
gewählt werben follten. Dadurch wären bie kleinen - Fürften, die theils 
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vor Kurzem erſt als Befiegte zu Gnaden aufgenommen, theil durch bie 
fiegreichen Waffen der verbündeten Großmächte in ihre verlorenen Staa- 
ten zurüdgeführt waren, — im Wejentlichen die Rheinbünbler vermöge 
ihrer überwiegenden Zahl, unter franzöfifchem Schug und von Frankreich 
infpirirt, die Gefeßgeber und Richter der Sieger geworden. Das mußte 
ſehr erwünfcht fcheinen, wenn man es fich überhaupt als möglich beu- 
fen fonnte. 

Diefen Umfang gab der franzöfiiche Botjchafter ausprüdlich feinen 
Gorberungen. Er fette voraus, daß die entjcheivende Machtnollfommen- 
heit des Gefammt-Eongrefjes, der die Großmächte ſich unterzuordnen 
hätten, bur den Wortlaut der Erklärung anerkannt fei, indem er ver- 
fangte, daß die in die Ausſchüſſe gewählten Mächte nur für bevollmäch- 
tigt gelten follten, vorzubereiten und vorzufchlagen, nicht aber Fragen von 
allgemeinem Intereffe allein zu entjcheiven. Und dies als feſtſtehend an— 
genommen, tourbe e8 ihm leicht, zu beweifen, daß die Mitgliever ber 
Ausfchüffe von der Gefammtheit erwählt werden müßten; er erflärte: 
wenn der Kongreß bas Recht babe, die „Arbeiten‘‘ (travaux) der Aus— 
Schüffe zu genehmigen, müfje er nothwenbiger Weiſe auch bas Recht haben, 
die Vollmacht zu ihrer Entwerfung zu ertheilen. (.... si le congrès a 
le droit de les sanctioner, il doit nécessairement avoir celui de déléguer 
le pouvoir de les faire.) 

Daß vergleichen thatfächlich durchzuführen fein könnte, möchte wohl 
Talleyrand felbft nicht geglaubt haben; er warf folche Forderungen bin, 
um zu fchreden und jedenfalls viel zu erlangen, indem er dann für einen 
beftimmten Preis Manches wieder fallen ließ. — Alles war in großer 
Aufregung und empört über ben Inhalt biefer Note, Neſſelrode rief aus: 
„Dan will uns entziveien, aber das fol nicht gelingen!“ — Humboldt 
nannte die Schrift einen Brand der Zwietracht, ben man unter die Ver— 
bündeten geworfen babe — und auch Caſtlereagh wollte folche Folgerun- 
gen aus feinen eigenen Worten keineswegs als berechtigt anerkennen. 
Noch dachte unter ben Vertretern der vier Großmächte Niemand daran, 
fi mit Talleyrand zu verjtändigen; vielmehr fühlten alle bas Bedürfniß, 
fich fefter aneinander zu fchliegen, um fich fo weit gehenden Anſprüchen 
Frankreichs zu iwiberfeten, und vereinigten fich zu befonberen Conferen- 
zen, die Gent in feinem Tagebuche noch als „Conferenzen unter ben 
Freunden‘ bezeichnen fonnte. 

Bereint traten fie dann (5. October) in einer officiellen Conferenz 
der jehs Mächte dem Botjchafter Frankreichs mit der Forderung ent- 
gegen, er folle feine Note zurüdnehmen. Talleyrand hatte dafür geforgt, 
daß dies unmöglich geworden war: ber Ritter Labrabor hatte fie bereits 
amtlich feinem Hof mitgetheilt. Auch biefe Sigung wurde eine febr 
ftürmifche. Fürſt Metternich zeigte bis gegen bas Ende die größte Feftig- 
keit; ba Talleyrand fich weigerte, feine Note zurückzunehmen, äußerte er: 
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num gut, jo werde man fie beantworten müffen, und erinnerte noch ein⸗ 
mal an ben Parifer Frieden, indem er, gleichfam im Namen ver vier 
Mächte, Hinzufügte: „ich wäre ver Meinung, daß wir unfere Angelegen- 
beiten ganz allein ordneten.“ — (Je serais assez d'avis que nous re- 
glassions nos affaires tout seuls.) — Zalleyrand erwiderte fogleich, bas 
jei ihm ganz genehm; er würde dann nicht mehr in ber Gonferenz ber . 
ſechs Meächte erſcheinen — nur noch ein Mitglied des Congrefies fein 
und deſſen Eröffnung abwarten. 

Der berechtigten Drohung, auf die Beftimmungen des Parifer Frie⸗ 
vens zurückzugehen, fete er die unberechtigte entgegen, fih aus bem Rath 
der Oroßmächte zurückzuziehen, und die Mächte zweiten und britten Ranges 
— ben ehemaligen Rheinbund zumal — zu gemeinichaftlicher Oppofition 
unter Frankreichs Fahne zu fammeln. Wie unberechtigt fie auch fein 
mochte, war biefe Drohung doch in der That nicht ganz gering anzu- 
Ihlagen, und Metternich fcheint ihre Bedeutung fogar überfchägt zu 
baben. Wahrfcheinlih damals fhon burd Gründe beftimmt, bie 
jpäter ſehr deutlich zu Tage traten, berübrte er biefe zarte Saite nicht 
weiter. 

Zalleyrand ließ fich zulegt beivegen, wenn auch nicht feine Note zu⸗ 
rückzunehmen, doch auf dem Inhalt ſeiner Forderungen nicht mehr ganz 
unbedingt zu beſtehen und die Möglichkeit einer Vermittelung einzuräu⸗ 
men. Er ſchlug vor, die Eröffnung des Congreſſes um einige Wochen 
zu verſchieben, was feinen anderen Zweck haben fonnte, als eine Berftän- 
vigung in Ausficht zu ftellen. Auf der anderen Eeite fehlte die nöthige 
Energie, um nod einmal auf jene erfte Erklärung der Viere zurüdzu- 
fommen und auf deren Annahme durch die Vertreter Frankreichs und 
Spaniens zu beftehen, wie man noch zu Anfang ver Gonferenz gewollt 
hatte, oder irgend eine Grenzlinie verfiebener Berechtigung innerhalb 
des Ausſchuſſes aufrecht zu erhalten. 

Man trennte fich wieder, ohne einen Befchluß gefaßt zu haben, aber 
nicht ohne Ergebnik, denn der einheitliche Widerftand der vier verbün- 
beten Großmächte war num bereits im Wejentlichen entfchieven gebrochen ; 
die vrobenben Winfe Talleyrand’s hatten, wenigſtens an einer Stelle, 
folhen Eindrud gemacht, daß Metternich ſchon in ben nächitfolgenven 
Tagen bemüht war, fih auf einen freundfchaftlihen Fuß mit bem fran- 
zöfifchen Botſchafter zu ftellen, und auf eine nedenbe Bemerkung befjelben 
antwortete: „Sprechen Sie mir nicht mehr von Verbündeten, e8 giebt 
feine folchen mehr. Es giebt hier nur Leute, die e8 in bem Sinn fein 
müßten, daß fie, felbft ohne fi zu verabreden, in berfelben Weife ben- 
fen und biefelben Dinge wollen müßten.“ 

Auch Lord Caſtlereagh fuchte noch weiter einzulenfen und fich Frank 
reih zu nähern. Er theilte feinerfeits eine neue durchaus veränderte 
„Erklärung“ der leitenden Mächte des Congreſſes, die in feiner Kanzlei 
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entworfen war, ſchon vorläufig, ehe ſie amtlich zur Berathung gebracht 
wurde, in vertraulicher Weiſe dem Fürſten Talleyrand mit. Dieſem Ent⸗ 
wurf zufolge ſollten acht Mächte das leitende Central-Comité des Con— 
greſſes bilden, in das nun auch Portugal und Schweden berufen wurden. 
Das konnte ſeltſam ſcheinen, denn wie gering war der Antheil, den dieſe 
Staaten an der Entſcheidung der europäiſchen Kämpfe genommen hatten, 
und das Gewicht, bas fie, England und Rußland gegenüber, in die Wag— 
ichale werfen fonnten; wie gering und entfernt endlich ihr Antheil ar 
den allgemeinen Intereſſen Europa’! — Aber fie hatten ben Barifer 
Frieden mit unterfchrieben. Es mußte irgend ein formeller Grund ges 
funden werden, warum gewiſſe Mächte vorzugsweife vor anderen bie Lei— 
tung des Congrefjes in die Hand nahmen, und indem man bie Bethei— 
figung an dem Parifer Frieden zum beftimmenben Moment wählte, war 
ein folcher Grund gefunden, ver fic auf die beiden Parteien, die cinan- 
der in den letzten Kämpfen gegenüber gejtanden hatten, in gleichitellen- 
der Weife bezog. : 

Es konnte gewiß nicht überrafchen, daß Talleyrand fid mit dieſen 
Beftimmungen zufrieden zeigte. Um fo mehr, da diefem Entwurf zufolge 
das Gentral-Gomité die Entfcheidung aller Fragen nur vermöge freier 
und vertraulicher Befprechungen mit ben Vertretern der übrigen Mächte 
„vorbereiten“ — over in der That grofentheils nur einleiten follte. Den 
im Allgemeinen folite jede einzelne Angelegenheit einer befonberen Com— 
miffion überwiefen werben, in welche die zunächft Dabei betheiligten Mächte 
zu berufen wären. 

Dod machte der Vertreter Frankreichs mehrfach ben Verſuch, Schon 
bei biefer Veranlaffung noch mehr, und zwar ſehr Bedenfliches zu erlan— 
gen. Zuerſt wollte ev in biefe Erklärung einen Sat eingefchoben willen, 
bem zufolge alle diejenigen in den Gongref aufgenommen werden follten, 
die vor bent Kriege im Beſitz der Souveränetät geweſen waren und ihr 
noch nicht förmlich entjagt hatten. Dadurch wäre der König von Sachen 
in den europäifchen großen Rath eingeführt worden, wo ihn Frankreich 
allerdings trefflich brauchen fonnte, und das Gefchid der fächfifchen Lanbe 
wäre im Wefentlichen zum Voraus entfchieden geweſen, wie Frankreich 
wünſchte. 

Dieſer Vorſchlag wurde in der nächſten Conferenz — (am Abend 
des 8. Octobers) — der erſten, in der auch Portugal und Schweden ver— 
treten waren, mit Beftimmtheit zurüdgewiefen; Talleyrand ließ ihn fallen, 
trat aber gleich wieder mit einer anderen, nicht minder verfänglichen For— 
derung in die Schranfen. Einem Sat der Caſtlereagh'ſchen Erklärung, 
bem zufolge die fürmliche Eröffnung des Gongreffes am 1. November 
ftattfinden follte, wollte er die Worte angefügt wiffen: „und fie wird ven 
Grundfägen des öffentlichen Nechts gemäß ſtattfinden.“ (Et sera faite 
conformément aux principes du droit public.) 
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Das war eine fehr bebnbare Beftimmung, die je nach den Um— 
ftänten im weitgreifender Weife gedeutet werden fonnte. Unter bent 
Schuß biefer Worte ließ fich wieder, wenn das Frankreichs Intereffe an- 
gemeffen fchien, ganz wie Talleyrand in feiner erften Note gethan hatte, 
die in letzter Inftanz entfcheidende Machtvollkommenheit, ja ein förmliches 
Abſtimmungsrecht über die Vorfchläge des Central-Comité's, für die Ges 
jammtbeit des Congrefies fordern; denn die Worte bezogen fid in biefenr 
Zufammenhang offenbar auf die Form, in der zulegt ein gültiger Beſchluß 
gefaht werben Sollte. 

Auch loderte bei biefer Gelegenheit der gemeinfame Widerftand ber 
vier bis dahin verbünbeten Gabinete noch ein lebtes Mal wieder auf; 
ihre ſämmtlichen Bertreter erhoben fih ohne Ausnahme auf das Ent- 
ihievdenfte gegen ben Vorſchlag — aber in einer leivenfchaftlichen und 
überftürzenden Aufregung, die e8 nur zu einem regellofen, heftigen Wi- 
derſpruch bringen fonnte, wirklich fchlagende Gegengründe nicht augen 
bliflich zu finden wußte, und ver falten, berechneten Ruhe Talleyrand's 
gegenüber nicht im Bortheil bleiben fonnte. — So rief Hardenberg, der 
fih von feinem Sig erhoben hatte, die Hände auf ben Tijd geftügt: 
„Nein, mein Her! — Das öffentliche Recht? Das ift überflüffig! — 
Warum fagen, daß wir bem öffentlichen Recht gemäß handeln? Das 
verftebt fich bon ſelbſt!“ — „Es wird fich noch beffer verftehen, wenn e8 
ausprüdlich gejagt wird,” entgegnete Talleyrand. „Was thut hier das 
öffentliche Recht?” fragte Humboldt; Talleyrand’3 Antwort war: „Es 
thut, daß Sie hier find.‘ 

Metternich ſchien zu bvergeffen, welche gebietende Stellung er früber 
für die Großmächte gefordert hatte, und felbft was ihnen wirklich gebübrte, 
indem er mit bem feltfamen Einfall bervortrat, man folle über den Vor— 
jhlag tes franzöfiichen Botſchafters zu einer fürmlichen Abjtimmung 
fchreiten, wo dann Portugal und Schweden geftimmt hätten gleich Eng» 
land und Rußland. 

Während Gent ihm insbefondere vorjtellte, daß man eine Berufung 
auf das Völkerrecht in einem Actenftüd, wie die Erklärung der Mächte 
fein folle, nicht wohl ablehnen könne, 309 Caſtlereagh den Fürften Tal 
[eyrand bei Seite und fragte, ob er fi, wenn man in biefem Punkt 
feinen Wünfchen nachgebe, in anderen Beziehungen feinerfeits gefälliger 
(plus facile) zeigen werde? — Talleyrand antwortete burd bie Gegen— 
frage, was er in Hinficht auf Neapel von England zu hoffen babe, wenn 
er fich gefällig erweife? — Gaftlereagh verfprad ihn in diefer Beziehung 
mit feinem ganzen Einfluß zu unterftügen; er fei berechtigt, in biefer 
Sache eine Meinung zu haben, und werde mit Metternich darüber 
iprechen. Unmittelbar dazu aufgefordert gab ex felbjt fein Ehrenwort 
darauf, und befriedigt antwortete nun Œallepranb burd die vollfommen 
nichtsfagende Erklärung: „Und ich gebe ihnen mein Ehrenwort in nichts 
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fchwierig zu fein, als in Beziehung auf die Grundfäge, die ich nicht auf- 
geben darf.“*) 

Glücklicher Weife zählte die Gonferen auch Mlitgliever, die befon- 
mener als Metternich und Gajtlereagh iwenigitens dafür forgten, daß der 
verlangte Zufag nicht da, wo Zalleyrand wollte, fonbern in einem an- 
deren Zufammenhang eingejchaltet wurde. Es hieß nun in der Erklärung, 
die Eröffnung des Gongreffes jei bis auf ben 1. November vertagt, in 
der Hoffnung, daß bis babin-bie Fragen, die zu enticheiben feien, zu einem 
folhen Grade der Reife gebracht fein würden, daß bas Ergebniß ben 
Grundfägen des Völkerrechts, ben Beſtimmungen des Parifer Friedens 
und ben gerechten Erwartungen der Zeitgenofjen entfpreche. (que le ré- 
sultat répondit aux principes du droit des gens, aux stipulations du traité 
de Paris et à la juste attente des contemporains) — Sn biefem Zuſam— 
menbang bezog fich ver Zuſatz auf ben Inhalt der zu faſſenden Beſchlüſſe, 
nicht mehr auf die Formen des Verfahrens. 

So gefaßt wurde die Erklärung nım endlich angenommen, und Tal- 
leyrand that, als fei damit fein Wunſch volljtändig in Erfüllung gegan- 
gen. Hatte er bod um biefen nicht jehr hohen Preis ein wahrhaft 
wichtiges Zugeſtändniß erlangt! — Ueberhaupt, jo fet fein Auftreten 
auch war, berechnete er doch feine Schritte jehr genau, bütete fich wohl 
ben Bogen zu überfpannen, und ging in jebem gegebenen Augenblick 
immer nur fo weit als er durfte, ohne eine überwältigende Gefahr 
herauszuforbern. 

In diefer Weiſe zeigte er fich viel befonnener als feine Gollegen 
daheim in Paris. Dort waren die auswärtigen Angelegenheiten Frank— 
reichs während feiner Abwefenheit einem Hrn. v. Jaucourt anvertraut, 
der aber fein großes Anjehen zu gewinnen wußte. In Wahrheit lagen 
die Geſchäfte in den Händen eines an fich fehr unbebeutenven Mans 
nes, von beffen Dafein und zufälliger Bedeutung Talleyrand wohl nicht 
gehörig unterrichtet war, als er fo großen Antheil an der Herftellung 
der Bonrbons in Franfreichh nahm. Das war der Graf Dlacas, ein 
bequemer Günftling Ludwig's XVIIL, zur Zeit Minifter des fôniglihen 
Haufes, der aber vom erjten Augenblit an großen Einfluß auf die 
innere Politit der füniglihen Regierung übte, und nun vollends, in 
Zalleyrand’s Abwefenheit, auch in die auswärtige Politit feines Königs 
einzugreifen begann und zu einer Art von Premier-Minifter heranwuchs. 

Die Politik, die Frankreih auf dem Wiener Congreß befolgte, konnte 
möglicher Weife zu einem Bruch, zu neuen Kriegen führen. Der Fall 
war vorgefeben —: und viel unbefonnener als Talleyrand ging man ihm 
am Tuilerien-Hof fogar mit einem ftaunenswerthen Leichtjinn entgegen. 

Gerade zu der Zeit, als Talleyrand bieje Zwiftigkeiten und Zweifel 
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zu Bien hervorgerufen hatte (am 8. October), führte Blacas zu Paris 
vs Gejpräch mit dem dortigen Gejandten Englands, tem Herzog von 
Bellington, auf die Angelegenheiten Europa’; er fprad die Ueberzeu- 
zung aus, dad Rußland und Preußen auf das Engite verbunden feien, 
um ihre Abjichten auf Polen und Sacjen durchzuführen, und zeigte 
namentlich in Beziehung auf Sachſen einen unerwarteten, leibenfaftli- 
den Eifer, 

Vergebens äußerte Wellington, bem Shitem feines eigenen Hofe 
gemäß, daB bie Vereinigung Sachjens mit Preußen feineswegs ein Be— 
blu fehlerhafter Politit fein würde. Blacas betheuerte, Frankreichs 
König werde nie einen Vertrag unterzeichnen, der Sachſen tem König 
von Preußen überlaſſe, und fuchte zugleich in weitläuftigen Auseinander- 
kungen darzuthun, daß gerade Sachjen ver einzige Punkt fei, vermöge 
deſen England fowohl als Tranfreih Einfluß „im Norden Europa’s“ 
gewinnen könnten. — Auch daß Wellington daran erinnerte, welche Ges 
fbren ein Krieg für die Dynaſtie der Bourbonen herbeiführen könne, 
sin feinen Ginbrud zu machen. — Blacas erwiderte: wenn nur Engs 
land nicht Partei nehme gegen Frankreich, fei feine Gefahr bei bem Be— 
gunen, und in gewiffen Fällen fei im Srieben zu bleiben gefährlicher 
as jelbft der unglücklichſte Krieg. *) 

Zalleyrand dagegen trieb nicht in berfelben Weife unmittelbar zum 
krieg, als fei ver Kampf felbft Zweck und an fich wünfchenswerth. Er 
wollte ben Bruch nur, infofern Frankreichs Abfichten nicht auf anderem 
Bee erreicht werben fonnten, und erft wenn es gelungen wäre, England, 
und vielleicht Defterreich auf Frankreichs Seite herüber zu ziehen. Was 
er auch fonft durch Miene und Geberde anbeuten mochte, feine in beut- 
liden Worten ausgefprochenen Drohungen ‚gingen vemgemäß für jebt 
nicht weiter, als daß er für gewiffe Fülle feinen Rücktritt aus bem Con» 
greß und Proteft gegen deſſen Beſchlüſſe in Aussicht ftellte. 

In diefem Sinn fuhr er fort, außerhalb ver Gonferengen zu ben 
Diplomaten zweiten Ranges — unter Anbern zu Gagern — zu fpreden; 
fogte: die Umvernunft werde laut auf dem Congref, wo man Alles auf 
de leichtſinnigſte Weife betreibe, ohne auf irgend eine der fdivebenben 
ötogen gehörig vorbereitet zu fein. Frankreich wolle nichts — gar 
nichts — „nicht ein Dorf!” — Aber e8 wolle, daß gefchähe, was recht 
ki; der Schluß war: wolle man ibn nicht hören, fo werde er bis zum 
Ausiheiden aus bem Congref, bis zum Protejt gehen (j'en viendrai jusqu’à 
h retraite — jusqu’à la protestation !).**) 

Schon hatte er viel erreicht, aber doch nur in Beziehung auf das 
dormelle, bas anerkannte Gewicht feiner Stellung —: bald fellte ihn 
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nun der ausbrechende Swift unter ben bisher verbündeten Mächten, klug 
benütt, mit rafchen Schritten weiter bringen. 


England bereitete fih num zumächft als die leitende Macht des Con— 
greffes aufzutreten und ben Kampf gegen bie Anfprüce Huflanbs zu 
beginnen. Die Art von Geſchäfts-Ordnung, die in der „Erflärung‘‘ der 
acht Mächte angedeutet war, konnte natürlich in Beziehung auf alle wahr— 
haft wichtigen Angelegenheiten nicht zur Ausführung fommen, und mußte 
ein tobter Buchftabe bleiben —: denn wer hätte daran benfen können, 
die Entfcheidung über Polen, Sachſen und Neapel bejonderen Com— 
mijfionen förmlich zu überweilen, da die Vorftellung, daß die betheiligten 
Mächte fi dem Wahrfprich einer folchen fügen würden, eine ziemlich 
abenteuerliche gewwefen wäre. Was auch feftgeftellt fein mochte, biefe Fra= 
gen konnten, der Natur der Sache nah, nur durch unmittelbare Unter- 
banblungen der Großmächte unter fich erledigt werden, und fo wendete 
fi denn auch Lord Gaitlereagh, als er nun bas Scidjal Polens zur 
Sprache bringen wollte, nicht an ben Congreß, fonbern an die ruffifche 
Regierung — und zwar unmittelbar an den Raifer Alerander felbft. In 
Gefprächen über Polen, die der Kaifer mit ihm anfnüpfte, hatte er die 
Erlaubniß erbeten und erhalten, die Erörterung fchriftlich fortzufegen, wo 
er fit dann freier aussprechen fônne, und nach folcher Einleitung mußte 
es, angemeffen fcheinen, daß eine erſte Dentichrift (vom 12. October), in 
der er ben Gegenftand ausführlich beiprach, an ben Kaifer perfönlich ge= 
richtet war, 

In diefer Note, welche die Frage allerdings frei genug, ja in ſchnei— 
dender Weiſe mit großer Herbigfeit beiprach, ſuchte der Minifter Eng= 
lands vor Allem darzuthun, daß Rußland nach ben beftehenden Ver— 
trägen gar nicht das Necht babe, Polen wiederherzuftellen. 

Allerdings hatte die ruffifhe Regierung fon nach der dritten Thei= 
lung Polens (1797) Defterreich und Preußen gegenüber beftimmte Ver— 
pflihtungen übernommen, und Vorbehalte unterzeichnet, mit denen ihr 
jeßiges Begehren im Wiverfpruch ftand. Neuerdings hatte fie, in dem 
zu Kaliſch gefchloffenen Vertrag, Preußen einen Streifen polnischen Landes. 
zugefagt, der Alt-Preufen mit Schlefien geographifch verbinden follte — 
und auf das Beſtimmteſte hatte fie fi dann im Sommer 1813 zu Rei— 
enbad und zu Teplitz gegen Dejterreich verpflichtet, bas Herzogthum 
Warſchau aufzulöfen und mit feinen Verbündeten zu theilen. Defterreich 
hatte damals biefe Forderung geitellt, theils um fich Rußland nicht zu 
nabe rüden zu faffen, — theils, und zwar überwiegend, weil es nicht 
ben Muth hatte, von Napoleon die Auflöfung des Rheinbundes und Ver- 
ait auf bas Königreich Weftphalen, fo wie auf das Großherzogthum 
Berg zu verlangen, furz Friedensbedingungen zu fordern, die es möglich. 
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gemacht hätten, Preußen innerhalb der veutfchen Marken wiederherzu- 
itelen, folglich die Mittel, Preußen wohl oder übel abzufinden, in Polen 
juhen mußte —: und endlich weil man Preußen, das man gern in einer 
mtergeordneten Stellung gelaifen hätte, bas wenigjtens in Deutflanb 
nicht wieder groß und mächtig werben follte, überhaupt, und felbit abge- 
fen von diefen befonberen Gründen, mit feinen Anfprüchen am liebften 
auf gleichviel welchen Theil von Polen verwiefen hätte. 

Was aber auch der Inhalt der Verträge fein mochte, England war 
ihnen fremb geblieben. Gerade ver Regierung Großbritanniens gegenüber 
war Rußland nicht in dieſem Sinn verpflichtet, gerade biefe Regierung 
par durch nichts berechtigt, als Schirmvogt eben dieſer Verträge aufzu- 
treten, und Lerb Gajtlereagh mußte in feiner Note einräumen, daß Eng- 
Ind in biefer Angelegenheit fein unmittelbares Intereffe zu wahren babe. 

Dennoch berief er fih auf diefe, von Seiten Rußlands eingegan- 
genen Verpflichtungen, um bie Forderung des Kaiſers, daß ihm das Her- 
zegthum Warjchau in feiner Gefammtheit zufallen folle, geradezu als 
einen Treubruch zu bezeichnen. Jeder Wiverlegung vorzubeugen, bebaup- 
tte Lord Caftlereagh daneben, daß eine entgegengeſetzte fittliche Ver— 
Mihtung des Kaifers, die nämlich, ein polnifhes Neich wiederherzus 
tellen, felbft ven Polen gegenüber in feiner Weife beftehe — und mit 
oem Nachdruck verweilte er dann bei den Gefahren für Dejterreich 
und Preußen, für die Ruhe Europa’s, die aus einer folhen Vergrößerung 
Rußlands bervorgeben müßten; namentlich aber, und ganz befonvers 
aug bei der fortwährenden Gefahr für die innere Ruhe Defterreihs und 
Preußens, die fich unfehlbar aus der an die Polen gerichteten Auffor- 
krung ergeben müſſe, fit um Rußlands Kaifer zu jchaaren und an der 
Viedergeburt ihres Vaterlandes zu arbeiten; aus ben Hoffnungen und 
Ermuthigungen, die der Thätigkeit und ben Intriguen biefes „leichtfin- 
nigen und unrubigen Volts” geboten würden; aus ver Möglichkeit, vie 
tumultwarifchen Streitigkeiten erneut zu feben, in welche die Polen ihr 
jenes Land und die benachbarten Staaten fo lange verwidelt Kitten. 
Er fragte, ob e8 mit fittlicher Pflicht überhaupt vereinbar fei, fich unbe- 
Abt in einen Verſuch zu ftürzen, ver geeignet fei, Aufregung und Miß— 
trgnügen in ben Nachbarftaaten, politifche Gährung im eigenen Lande 
hetvorzurufen? — und mit einer gewiljen Gewandtheit, die ihm nicht 
immer zu Gebote jtand, fuchte er zum Schluß ſowohl bem Kaiſer die 
Rechtfertigung feiner Pläne unmöglich zu machen, indem er ihm ein uns 
bares Dilemma ftellte, als auch die Unausführbarfeit biefer Pläne 
klbjt drohend anzudenten. Er fagte nämlich: wenn die Wiederherftellung 
nes polnifchen Reichs etwa dennoch für eine fittliche Pflicht erachtet 
werden folle, fo könne biefe nicht dadurch erfüllt werden, daß man zwei 
Dittheile des alten Gebiets der Republik zu einem Kriegswerkzeug in der 
Hand einer einzelnen Macht gejtalte, jondern nur dadurch, daß die Polen, 
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wirffich wieder „in liberaler Weiſe“ zu einem politiich unabhängigen Volf 
erhoben würden. Einer folhen „wahrhaft liberalen” Maafregel werde 
ganz Europa feinen Beifall jchenfen. Sei der Raifer aber nicht bereit, 
feinerfeit8 die dazu erforderlichen Opfer zu bringen, fo babe er auch fein 
fittliches Recht, Wiederherftellungs- Verfuhe auf Koften feiner Nachbarn 
und Verbündeten zu machen. Darauf endet dann die Denkfchrift mit 
bem Bebeuten: fo lange ver Kaiſer auf folchen Forderungen bejtehe, fei 
es nicht möglich, bent Congreß einen Plan zur Herftellung Europa’s vor 
zulegen; Defterreich und Preußen könnten nicht Anordnungen zuftimmen, 
die fie ohne militaivifhe Grenzen liefen, und bent angekündigten Zweck 
des Barifer Friedens: die langen Unruhen Europa’s durch einen feften, 
auf eine gerechte Vertheilung der Macht begründeten, die Bürgjchaft der 
Dauer in fich tragenden Frieden zu beendigen, widerfprächen, Wolle der 
Raifer darauf beftehen, Warfchau militairifch befett zu halten, dann wür— 
ben alle zu Wien verfammelten Gefandten erklären müffen, daß man 
dadurch aller Hoffnung auf die Herjtellung eines geordneten Suftanbes, 
wie man ibn zu Paris der Welt verbeifen babe, beraubt fei. Dieje 
Folgen möge der Kaijer ernftlich erwägen. 

Es war alfo eine Auflöfung des Congreſſes ohne Beichluß, ohne 
Ergebniß, ein gänzlicher Bruch aller beftebenben Berhältniffe angedroht. 
— Das Begleitichreiben Caftlereagh’8 bemegte fich dann freilich in ben 
alferichmeichelhafteften Formen, feierte den Kaiſer als benjenigen, von 
beffen edlem Sinn Europa eigentlich feine Hertellung erwarte, und ent- 
hielt die Verficherung, England wünſche bem Kaifer eine reichliche Ver— 
größerung an feiner polnischen Grenze, als Pfand ver Dankbarkeit Euro- 
pa’8; es handle fih nur um die Art und das Maaß. Dann aber wurde 
erwähnt, wie England bemüht gewefen fei, überall die Intereſſen Ruß— 
lands zu fördern; es wurden die Bergrößerungen hergezählt, die Rußland 
bereit8 gewonnen babe — e8 wurde angebeutet, daß die Stellung, die der 
Kaiſer in Europa einnehme, ihn in den Stand fete Alles für das allge: 
meine Glück zu thun, wenn er feine Einmiſchung auf Grundſätze der 
Gerechtigkeit ftügen wolle; daß er aber zu einem Gegenftanb ver Beforg- 
nif, ftatt des Vertrauens, werden mile, wenn er die öffentliche Meinung 
ungehört hinter fi [affen wolle. So ſchön das Alles gejagt war, 
fonnten doch ſolche Belchrungen bas Verletende nicht aufheben, das in 
bem Borwurf des Treubruchs lag, — und zulegt wurden dann die For: 
derungen der officiellen Note in neuer Wendung wiederholt. Was ber 
Frieden Europa’s fordere, hieß es, [aïe fich mit ben wohlwollenden Ab- 
fichten des Kaifers für bie Polen vereinigen, wenn der Kaifer „feiner 
oberherrlihen Gewalt in Bolen feine Grenzen auferlege” 
— und feinen polnifchen Befigungen nicht einen Namen beilege, ber 
ziwar ben Ehrgeiz einiger dortigen Adelsfamilien befriedigen, bem Bolt aber 
nicht jo viel Freiheit und Glück bringen fünne, als weniger in die Augen 
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fallende Verbeſſerungen der Verwaltung. Sei auf dieſe Weiſe der poli— 
tite Punkt beſeitigt, dann möge der Kaiſer ſich, den Verträgen gemäß, 
iber die Theilung des Herzogthums Warfchau mit Dejterreich und Preu- 
jen verjtändigen. 

Um ihren Worten ein größeres Gewicht zu geben, twünfchten bie 
Ehatémänner Englands natürlich, nicht blos fich unterftügt zu feben, 
jendern in gewiljen Sinn als die Wortführer Europa’s Rußland gegen- 
über auftveten zu können. Schon ebe fie fich in fo beftimmter Weife 
gegen ben Raifer Alexander ausfprachen, hatten fie benn auch, wie das 
db ihre Pläne geboten war, vor Allem mit ben beiden Hauptmächten 
Deutſchlands zu einer VBerftändigung zu fommen gefucht. Das fchien 
kiht bei der Anficht dev Sachlage, die in ben preußifchen wie in dem 
öterreichifchen Cabinet vorherrichend war. Aber was fit zunächſt auf 
dem Wege ergab, war, daß die Entjcheidung in Beziehung auf vie 
übfiihen Lande bald unlösbar mit den Unterbanblungen über Polen ver- 
lodten war und von ihrem Ergebniß abhängig gemacht wırde —: in 
einer Weife, die beutfhen Patrioten wie Stein, Gneifenau und Humboldt 
in hohem Grade unbeilvoll erfchien. 

Schon etwas früher war nämlich von Seiten ber englifchen Diplo- 
matie zu Wien eine „Saxon point‘ betitelte Denkſchrift in Umlauf gejegt 
erden, die Preußens Anfprüche auf das Entjchievenfte vertrat, und bald 
hatte ſich dann auch Lord Gajtlereagh (11. October) fchriftlich an bie 
zreufiſche Regierung gewendet, und in amtlicher Form ausbrüdiid ” 
ertlärt: daß England nichts gegen die Bereinigung des Königreichs 
Zadien mit Preußen, und wenn fie nothwenbig fei, weder fittliche noch 
pelitiiche Bedenken bei ver Sache habe. Sachſen jei erobert; der König von 
Sachſen babe, Durch eigene Schuld, feine Rechte verwirft. Doch unterlief 
Caitlereagh nicht, zugleich anzubenten, an welche Bebingungen Englands 
Zuftimmung geknüpft fei, indem er hinzufügte: folle jedoch die Erwerbung 
Sachſens als Entſchädigung für aufgegebene Anfprüche Preußens im 
Dien und mögliche Gefahren von borther angefehen werben, oder als 
in Mittel, Preußen dahin zu bringen, daß es barein willige, fich mit 
idublofen Grenzen in eine offenbare Abhängigkeit von Rußland zu bes 
geben, dann dürfe man nicht hoffen, daß England einer ſolchen Anord- 
nung beiftimmen werde. | 

Diplomaten, die den Wiener Congreß mit erlebt haben, bezeugen, 
daß Lord Caſtlereagh fich mündlich noch viel beftimmter gegen den Staats» 
imjler Hardenberg erklärt, und der Krone Preußen die fächfifchen Lande 
ausdrücklich zugefagt babe, jedoch unter der Bebingung, daß Preußen 
ih, in Gemeinfchaft mit England, ben Forderungen Rußlands in Polen 
widerfege, und namentlich dem Raifer Alexander nicht geftatte, die Gren- 
in feines Reichs weiter als bis an die Weichfel auszudehnen. 

Der Fürft Hardenberg verfolgte wirklich die fo angebeuteten Bah— 
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nen, und ber Sertreter Preußens durfte fich dabei allerdings auf bie 
beftebenden Verträge berufen —: ſchlimm aber war es, daß zunächit na- 
türlich die öfterreichifche Regierung aufgefordert werden mußte, fid der 
Politit Englands und Preußens anzufchließen, und daß biefe Regie- 
zung, durch ſehr verwidelte Beweggründe bejtimmt, fi nicht ohne Rüd- 
halt ben beiden Mächten anfchliegen konnte oder wollte. Die Haltung, 
die fie in ihrem Interejje annehmen zu müjjen glaubte, wurde eine febr 
zweideutige, ihr Thun und Laffen nach feiner Eeite bin volffommen redlich. 

Daß ihre Politik diefen Charakter annabm, ift vielfach dem Fürften 
Metternich nicht allein vorzugsweife, fonbern beinahe ausjchlieglich zur 
Laſt gelegt worden. Man bat ben Grund der Thatfache in feinem per- 
fönlichen Wefen finden wollen; und es ift wahr, oft genug von welt- 
männijchen Leichtfinn, von Eleinlichen Beweggründen bejtimmt, ohne alle 
Größe der Anfhauungen, der Gefinnung und des Charakters, gefiel er 
fi mehr als billig in einer gewiffen intriguirenden Schlaubeit, die über- 
haupt nur allzu oft für biplomatifhe Ueberlegenbeit gehalten wird. 
Alle Staatsmänner die in näheren Beziehungen zu ihm gejtanden haben, 
berichten einftimmig, daß es ihm nachgerade vollfonmen unmöglich gewor- 
ten war, felbft in ven einfachiten Angelegenheiten, einfach ven Weg ein- 
zufchlagen, der gerade zum Ziel führte. Gr liebte e8 auch vergleichen 
fünftlich als verwidelte Probleme zu behandeln. Man behauptet, das 
„Finaſſiren“ — Täuſchen — Myſtificiren fei ihm geradezu Bedürfniß 
geworden. 

Daß er einen Genuß darin fand, feine Erfahrenheit in biefen erba- 
denen Künften zur Geltung zu bringen, mag immerhin wahr fein; die 
Beugniffe der Seitgenoffen geftatten in der That nicht daran zu zwei— 
felu —: doch möchten wir glauben, daß die zweideutige Haltung Oeſter— 
reich8 in den Hauptfragen, die ben Wiener Congreß befchäftigten, auch 
noch einen tieferen Grund hatte. Wie bas djterreichifche Gabinet nun 
einmal die Intereffen des eigenen Staats auffafte, konnte eine folche 
Haltung felbft durch die Verhältniffe geboten fcheinen. Auch ftand der 
Fürſt Metternich in biejer Beziehung keineswegs allein; er bat felbft 
mehrfach erklärt, daß er durchaus nicht allmächtig fei im Gabinet feines 
Herrn, im Gegentheil überhaupt nur jo lange etwas vermöge, als feine 
Vorſchläge und Maßnahmen ben Sntentionen feines Kaifers im Allge- 
meinen entjprächen. Gewiß fagte er damit die Wahrheit. Die allge- 
meine Tendenz, die Oeſterreichs Bolitif im Ganzen haben mußte, war 
auch für ihn eine gegebene. Um fo weniger dürfen wir den Kaifer Franz 
vergeffen, den Mann mit bem fteinbarten Herzen, deſſen äußeres Be— 
nehmen, zur Freude feiner treuen Unterthanen, eine, wenn auch etwas 
troene, doch naive und freuberzige Gemüthlichkeit mit fo vielem Glück 
zur Schau jtellte; feinen engen, polizeilich-despotifchen Sinn; feinen lang- 
famen und befcräniten, aber bis zur entſchiedenſten Hartnädigfeit zähen 
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Geiſt; feine nie verſöhnte Feindfeligfeit gegen Preußen; feine Politif aus 
italiäniſcher Schule. 

Rußlands Macht vergrößert und zugleich näher gerüdt zu feben, 
war natürlich in ben Augen der öfterreichifchen Staatsmänner durchaus 
nicht erwünfcht. Aber auch Preußen hätte man gern in feiner neuen 
Entwielung gehemmt; eine Vergrößerung biefes Staats durch Sachfen 
tien um fo bevenflicher, ba fie feiner aufftrebenben Macht eine uner- 
ihütterlihe Grundlage gegeben und ihn zugleich auch an der Nordgrenze 
Bohmens zum unmittelbaren Nachbarn Dejterreich8 gemacht hätte. Das 
erlangen, der einen biefer Ungelegenbeiten wie ver anderen fo bald als 
möglich hemmend in ben Weg treten zu fünnen, hatte fon während bes 
Friegs mit Frankreich einen febr fühlbaren Einfluß auf die Politik Defter- 
vis geübt. Mußte nun die Befeitigung der ruffifhen Gefahr dadurch 
lauft werden, daß man Preußen in Sadfen willfahrte, fo fbien bas 
hum ein Gewinn. Man hätte eben, jebt wie früher, gern die Ab- 
fihten beider Höfe hintertrieben, und allem Anfchein nach glaubte der 
dürft Metternich, in ſchwankender Weife, burd ein fluges Spiel — bas 
nidt ein ganz aufrichtiges zu fein brauchte — laffe fich biefes Doppelziel 
vielleicht auch jett noch erreichen. In der Wahl der Mittel aber war 
x zunächft nicht glücklich. 

Unmittelbar nach Caſtlereagh's entjchievenem Auftreten gegen Ruß— 
and und Hardenberg's erjten Eröffnungen hatte er (am 15. October) 
bereit® in die fofortige Uebergabe der Verwaltung Sachſens an Preußen 
gewilligt. Bald beantiwortete er dann auch die Mittheilungen des preu- 
fühen Staatsfanzlers (am 22. October) durch eine Note, die das freund: 
ihaftlichfte Intereffe für Preußen zu athmen fien. Er machte darin 
geltend, daß der Gedanke, in Europa eine Mittelmacht zu bilden, die auf 
ver engften Serbinbung Defterreich8 und Preußens beruhen müßte — 
verftärkt durch einen Deutfchen Bund (confédération Germanique), ber 
unter bem gleichwiegenden Einfluß beider Mächte jtehe (placée sous l’in- 
Iuence égale des deux états) zuerft von bent öfterreichifchen Cabinet an- 
great worden fei. — Ohne bas gerade ausprüdlich aus;ufprechen, machte 
dann aber auch er jedes weitere Einverftändniß von einem gemeinfamen 
Auftreten gegen Rußland abhängig, indem er biefes Syſtem durch neuer- 
dings erhobene Ansprüche gefährvet nannte, die Abfichten Ruflands in 
Polen als beunruhigend bezeichnete, als ben Verträgen wiberfprechenb, die 
Rußland mit Defterreich und Preußen gefchloffen babe, und dann binau- 
fügte: er fei von feinem Kaifer ermächtigt, fit mit Hardenberg und Caſt— 
kreagh über bie unmittelbaren Folgen zu verftändigen, die ben lichtvollen 
Anſichten (aux points de vue lumineux) biefes Staatsmannes zu geben 
kin möchten. 

An diefe Worte ſchloß fih dann die Erflärung, daß der Raifer Franz 
die Einverleibung der gefammten füchfifchen Lande in Pe (l'in- 
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corporation entière) nur mit Bedauern feben würde. Ohne auf vie 
Hechtsfrage eingehen zu wollen, fünne ber Saifer nur mit einem pein- 
lichen Gefühl feben, daß eine ver älteften Dynaſtien Europa’s das ganze 
Erbe ihrer Väter (tout le patrimoine de ses pères) unter der Herrichaft 
eines Shitems allgemeiner Herjtellung (sous un système reparateur) ver— 
lieven folle. Auch würden viele Mächte Wiverfpruch erheben. Der 
Kaifer febe in der Ausführung des Plans den Keim eines Miftrauens 
gegen Preußen, der Anklage gegen Defterreih von Seiten der beutfchen 
Mächte. 

Die Zuftimmung Englands, bas Intereſſe, das Rußland an der beab- 
fichtigten Vereinigung nehme, fönne bas Bedauern des Kaifers nicht min- 
dern; der König von Preußen möge erwägen, wie viele Ungelegenbeiten 
fi aus der Vereinigung des gefammten Königreichs Sachjen mit 
feinem Reid (de la réunion totale du royaume de Saxe avec sa 
monarchie) ergeben müßten, und ivie viele deren vermieden würden, 
wenn ein Theil biefes Königreich, an der Grenze Böhmens, erhal- 
ten bliebe. 

Sollte aber die Macht der Umftände die Vereinigung des ganzen 
Landes mit Preußen unvermeidlich herbeiführen, fo müſſe der Kaifer feine 
Zuftimmung davon abhängig machen, daß dieſe Frage im Zufammen- 
bange mit ben anderweitigen territorialen Beftimmungen im Innern 
Deutjchlands erledigt werde. Je mehr ver Kaifer die Einheit Deutjch- 
lands als Grundfaß des fünftigen Bundes-Vertrages zu wahren wünfche, 
je mehr er bebacht fei, ein vollfommenes Gleichgewicht des Einfluffes zu 
begründen, ben Defterreih und Preußen berufen feien auf biefen Bund 
zu üben — befto weniger fönne er bie Vertheidigungs⸗ Syſteme der beiden 
Staaten in einander gehen laſſen. Das eine dürfe nicht in das andere 
hinüber greifen. 

Der Kaiſer achte die Mainlinie mit Mainz eben ſo nothwendig für 
die Vertheidigung des ſüdlichen Deutſchlands als für die Sicherheit der 
öſterreichiſchen Monarchie. Jenſeits des Rheins aber dürfe Preußen ſich 
nicht auf das rechte Ufer der Moſel ausdehnen, damit man Raum ge— 
winne, die „Loſe der ſüddeutſchen Fürſten zu vervollſtändigen“ —: womit 
gemeint war, daß Baiern dort für bas Innviertheil entſchädigt werden 
follte, bas e8 an Dejfterreich abtreten mußte. 

So war denn eine Theilung Sachſens als bas bezeichnet, was Oefter- 
reich eigentlich wünfchte —: doch aber für gewiſſe Fälle in vorfichtiger 
Weile auch ganz Sachen zugefagt — : vorausgefegt, daß Preußen in 
Gegenleiftungen einen angemeffenen Preis dafür zahlte, und fich na- 
mentlich mit feinem Einfluß wie mit feinem Lanpbefig auf die Linie der 
Lahn und Moſel beichränkte, alles Land im Süden biefer Flüffe aber, 
nn und Coblenz, Defterreich und feinen ſüddeutſchen Anhängern 
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Wie e8 fheint, war aber die öſterreichiſche Negierung auch zu biefen, 
jorgfältig bedingten Serbeifungen nur dadurch veranlaft worden, daß 
ein erfter Berfud nach der anderen Seite bin feinen günftigen Erfolg 
ghabt hatte. Wenigjtens erklärte der Kaiſer Alexander fehr beftimmt, 
vie öfterreichifche Negierung babe ihm verfprochen, in ben polnischen An- 
gelegenheiten nachzugeben, wenn er die Hand bieten wolle, Preußen aus 
Sachſen zu verbrängen.*) — Und daß diefe Behauptung nicht unge- 
gründet war, daß ber djterreichiiche Staats-Kanzler fich wirklich in Bes 
jiebung auf Polen eine „halbe Zuftimmung‘” hatte zu Schulden fommen 
laſſen —: bas bezeugen auch Talleyrand's Berichte an ben franzöſi— 
ſchen Hof. | 

Wie man fit aber hatte verfprechen fünnen, auf diefen gewundenen 
Wegen zu einem Erfolg nach beiden Seiten zugleich, nach Polen und 
nad Sachſen Hin, zu gelangen, ift fchwer zu fagen; die Vorftellungen 
davon müſſen febr in bas Unbejtimmte gegangen fein. Unbedingt mußte 
vielmehr eine folche Politik, die fich in unficher taftenden Verſuchen be- 
wegte, um gunächit zu ermitteln, wo wohl der geringere Wiverftand zu 
gewärtigen ſei, zulett dahin führen, daß es von ben Umſtänden abhängig 
wurde, nicht mehr Sache freier Wahl blieb, nach welcher Seite bin man 
Ihlieplich nachgeben wollte. Die Löfung des Näthjels möchte wohl darin 
ju fuhen fein, daß die Maßnahmen Defterreichs nicht durchaus durch 
eine folgerichtige und weitfehende Berechnung bejtimmt waren, fonvdern 
zum Theil bas Ergebniß eines unficheren Schwantens. Auch geht aus 
Talleyrand's Briefen und aus den Tagebüchern jenes Gent, den Metter- 
ich zu feinem DVertrauten gemacht hatte, übereinjtimmend hervor, baf 
dem in der That fo war. Sehr bezeichnend ift dann auch, daß Met- 
ternih gegen ben Grafen Schulenburg — ben Bertreter des Königs 
von Sachfen — äußerte: „er verichanze fi hinter der Zeit und mache 
eine Waffe aus der Geduld.“ — Er wollte abwarten, ohne genau zu 
willen was, 

Und inmitten einer Zeit, die fich fo ernft zu geftalten begann, ver 
bedeutungsvollen Schwierigkeiten, die fih von allen Seiten erhoben, ver 
Nngewißheit ob Frieden oder Krieg, und welche politifche Ordnung des 
Velttheils aus ihnen hervorgehen werde, hat Gent in feinem Tagebuch, 
unter dem 14. October zu erzählen, wie er in Metternich Cabinet bie 
Schreiben Lord Caſtlereagh's an ben Kaifer Aleranber gelefen; — wie er 
zu Gaftlereagh gegangen und mit bem ein ftunbenlanges Gefpräch gehabt, 
in welchem biefer Staatsmann ibn überzeugte, baf man bie fächfifchen 
Sande fofort Preußen übergeben müſſe, aber zunächft noch ohne ben 
Grundſatz der Einverleibung oder ben bleibenden Befig anzuerkennen; 
— wie er zu Metternich zurückgefehrt fei, um zu berichten, und auch mit 
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ibm ein ernjtes Gefpräh gehabt, aber: „ach! über bie unglüdliche 
Qiaifon (der fchönen Ungetreuen, der Herzogin von Sagan) mit Win- 
bifgrät, die ihm mehr noch zu intereffiren fcheint als die Angelegen- 
heiten der Welt!” (hélas! sur la malheureuse liaison avec Windisch- 
grätz, qui parait Pinteresser plus encore que les affaires du monde). 

Sleihfam in einem freien Augenblid, ben ihm biefe Sorgen ließen, 
war es dann gefchehen, daß Metternich Tags darauf eingewilligt hatte, 
bas ſächſiſche Land wirklich fofort in die Gewalt Preußens zu geben. 

Was Lord Caftlereagh betrifft, fo beichäftigte fein Geift fit gele- 
gentlich mit Plänen, bie für einen praftifchen Engländer ziemlich unpraf- 
tif waren, und noch dazu bem energifchen Ton feiner Noten eigentlich 
nicht entfpraden. Da Rußlands Antwort ziemlich lange auf fich warten 
ließ, fanden über das, was nun weiter zu thun fein möchte, zwiſchen 
Caſtlereagh, Hardenberg und Metternich befondere Berathungen ftatt, 
und in viefem Rreife erklärte der Vertreter Englands: Defterreih und 
Preußen müßten fich jegt über das Mindeſte vereinigen, womit fie fich 
begnügen könnten —: von Frankreich war noch nicht die Rede. Als ein 
jolches mögliches Minimum bezeichnete ex die Herjtellung eines von 
Rußland unabhängigen Polenreihs in den Grenzen die e8 vor — oder 
auch in denen, die e8 nach der erjten Theilung von 1772 gehabt — 
(was er felber doch jchwerlich für möglich halten fonnte) oder eine 
Theilung des Herzogthums Warfchau, die ben Weichjelftrom zu Ruß— 
lands Grenze machte. Diefes Minimum müßte dann bem Raifer Alexan— 
der vorgefchlagen werben, und wenn er fich weigere, e8 anzunehmen, 
follten fie — die Sache bem Congreß zur Enticheibung vorlegen! 

Stein, dem diejer Plan mitgetheilt wurde, beantivortete ihn mit der 
einfachen Bemerkung, daß der Raifer von Rußland fich ganz gewiß der 
Entjcheidung des Congrefjes nicht unterwerfen werbe. 

Dod führten biefe Berathungen noch um einen Schritt weiter. 
Auch Metternich und Hardenberg fahen natürlich, daß nach wie vor nur 
auf bem Wege biplomatifcher Unterhandlungen etwas zu erreichen fei, 
und bejchloffen die Bermittelung in der polnischen Angelegenheit bem 
Dertreter der nicht unmittelbar betheiligten Macht, bem Lord Caſtlereagh 
ſelbſt aufzutragen. 

Das Minimum aber, das man von Rußland verlangen wollte, 
wurde zunächſt in bem öſterreichiſchen Cabinet feftgeftellt — und zwar 
diesmal nicht von Metternich allein; denn biefer Staatsmann, der wohl 
fab, daß feine unfichere Haltung befonbers bem militaivifhen Theil der 
öſterreichiſchen Ariftofratie migfiel, hatte felbft verlangt, daß biefe ent- 
ſcheidend wichtige Angelegenheit in einem eigens dazu berufenen „Rathe“ 
verhandelt werde, und zu Mitgliedern eines folchen wurden dann auch 
vom Kaifer Franz der Fürft Metternich felbft, der Feldmarſchall Schwar— 
zenberg und der Graf Etadion ernannt. Aus ben gefaßten Befchlüffen 
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ſprach demgemäß nicht Metternich’8 Geiſt allein; fie wurden ein gar 
feltfames Gemifch der beiden Vorfchläge Caſtlereagh's. Man wollte 
darein willigen, daß Polen unter vuffiicher Hoheit feine Berfaffung ven 
1772 oder bie von 1791 wieder erhalte — denn Stadion fcheuete ‚„„Verfaf- 
Jungen“ nicht in bemfelben Maße wie Metternich — zugleich aber wollte 
man verlangen, daß die Weichjel Grenze diefes neuen Polenreichs bleibe. 

Die eigentliche, nicht ausgefprochene Abjicht war natürlich, Preußen 
auf ben Bejig der polnifchen Länder bis zur Weichfel anzumweifen, und 
auf biefe Weife Sachjen zu „retten. — Inſofern waren biefe Vorſchläge 
fejfer darauf angelegt zu Defterreich8 Doppelziel zu führen, als bie erjten 
ſchwankenden Schritte Metternich’e. Die frühere Erklärung in Be- 
jiehung auf Sachen war fo vorfichtig gehalten, daß fie deshalb nicht 
zurückgenommen, Preußen nicht vor der Zeit enttäufcht zu werden brauchte. 
Nur der Raifer von Rußland konnte die Hfterreichifche Regierung, in 
Serlegenbeit bringen, wenn er etwa jebt auf bie ibm furz zuvor von 
Seiten Oeſterreichs gemachten Anerbietungen eingehen wollte —: doc 
das jtand nicht zu erwarten. 

Zu etwas feltfam Eigenthümlichem aber wurde bas Ganze durch ben 
Zufaß geftempelt, der die Verfaffung betraf. Welchen Sinn follte der 
nah der Abficht des verfammelten öfterreichifchen Naths wohl baten? — 
Konnte man wirklich glauben, daß tiefe ganz leere Gonceffion, die Freude an 
einem polnifchen Reichstag, die man ihm gönnen wollte, ben Kaifer Afexan- 
der beftimmen werde, auf ben Befit von Groß-Polen zu verzichten? — So 
ibeint e8; aber wie fonnte man, wenn auch nur für ben Augenblid, 
die Beforgniffe befehwichtigen, die der Gedanke an ein polnijches Bars 
Inment vor Allem in Dejterreich erweden mußte? — Wir werden feben, 
daß diefe Beforgnifje in ver That nur auf einen Augenblid jchwiegen. 

Für jebt wurde Preußen aufgefordert, diefer Erklärung beizujtimmen, 
und fie vereint mit Defterreich abzugeben; doch ehe die Antwort erfolgen 
fonnte, batten fit die Umftänbe geändert. — 

Der Kaifer Alerander feinerfeits war, wie man erwarten mußte, 
durch den Inhalt nicht nur, fondern auch durch ben Ton der beiden 
Schreiben Caſtlereagh's, und felbjt durch manche Gingelbeit bes Aus- 
vruds, die mit Abſicht gewählt jchien, auf bas Tiefjte verlegt. Nament- 
ih konnte ibm wohl faum die Ironie entgehen, mit ver fein, ben eng- 
lihen Staatsmännern verhaßtes Lieblings: Wort — das Wort „liberal‘ 
— mehrfach darin wiederholt war. 

Daß er Lord Gaftlereagh und die anderen Engländer für feine 
Anfiht gewinnen fünnte, daran dachte er nach biejen Schreiben nicht 
mehr —: wohl aber glaubte er fit im Befig eines Mittels, ben Vers 
treter Frankreichs und deſſen Hof umzuftimmen, und ließ demgemäß 
den Fürſten Talleyrand wieder zu ſich beſcheiden. 

In dem anderthalbſtündigen Zwiegeſpräch, über das Talleyrand ſei— 
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nem König ausführlich berichtete*), wurden diesmal fon Sachen und 
Bolen ausprüdlich genannt. Der Kaijer erinnerte daran, daß eben Tal- 
leyrand felbft in Paris — auch damals Vertreter Frankreichs — fich 
mit jeinen Plänen, mit der Wiederherjtellung Polens, durchaus einver- 
ftanben gezeigt hatte. 

Talleyrand berief ſich natürlich nicht darauf, daß Frankreich, während 
bie verbündeten Heere Paris bejegt hielten, nicht eigentlich in der gün- 
ftigiten Lage war, um eine unabhängige Meinung zu haben —: er wußte 
bem Vorwurf, jeinen früheren Aeußerungen jebt felbft zu iwiberfprechen, 
auf andere Weife mit großer Leichtigkeit zu entgehen. Er erinnerte näm— 
(ich daran, daß damals, zu Paris, die Abficht des Kaifers gewefen fei auch 
Lithauen mit bem neuen Polenreich zu vereinigen, und gab vor, geglaubt 
zu haben, daß von der Heritellung eines wirklich unabhängigen Polens 
die Rede gemefen fei —: als ob ein folches Mißverſtändniß überhaupt, 
und befonbers für einen mehr als erfahrenen Mann wie Zalleyrand 
möglich gewefen wäre! — Ein folches Polen, fagte er, würde Franfreich 
ftets willfommen heißen, aber da es ſich jest um ganz andere Dinge 
handle, fomme e8 vor Allem darauf an, in Polen eine Grenze zu ziehen, 
durch die Defterreih und Preußen nicht bedroht würden. 

Was der Raifer von der Dankbarkeit fagte, die er geglaubt babe 
von Sranfreid erwarten zu dürfen, darauf ging Talleyrand nicht weiter 
ein; und da der Raifer ferner äußerte, er babe zweimalhunderttaufend 
Mann im Herzogthum Warſchau; man möge doch verfuchen, ihn daraus 
zu vertreiben; er babe Sachen ver Krone Preußen gegeben, Oefterreich 
babe zugejtimmt —: fragte Talleyrand, indem er gefliffentlich nicht mehr 
nicht weniger ignorirte, al8 ben Krieg und bie Eroberung, wie benn 
Oeſterreichs AZuftimmung zu Preußens Eigenthum machen könne, was 
dem König von Sachjen gehöre? — Der Raifer erklärte, wenn ber 
König von Sadjen nicht abvanfe, werde er nach Rußland wandern 
müſſen; bort fei fon ein König geftorben; — und als Talleyrand nicht 
glauben wollte, daß vergleichen vie Abficht des Kaifers fein könne, ba der 
Eongreß nicht zufammenberufen fei, um ein folches Attentat zu feben, rief 
Alexander aus: „Was, Attentat! — ift Etanislaus (Poniatowsfi) nicht 
in Rußland geftorben? warum follte ver König von Sachſen nicht ben- 
jelben Weg gehen?’ — „Ich hatte Mühe meine Entrüftung zu beberr- 
ſchen“, fchreibt der Huge Talleyrand feinem König. 

Da der franzöfifche Diplomat an die Verträge erinnerte, denen zu 
Volge bas Herzogthum Warfchau unter die drei Mächte getheilt werden 
jollte, gab ver Kaifer, wohl mit Abficht, nicht die fehr nahe liegende Ant- 
wort, daß Frankreich jedenfalls mit biefen Verträgen nichts zu fchaffen 
habe, fondern die weniger glüdliche, daß er auf die erwähnten Papiere 
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ein jehr geringes Gewicht lege; hoch über Allem ftehe ihm fein Wort; 
er babe dem König von Preußen Sachfen verfprochen; er babe fein 
Bert gegeben und werde es halten. 

Talleyrand wendete ein, bem König von Preußen fei doch von Sei— 
ten Rußlands nichts weiter veriprochen worden, als nur ganz im Allge— 
meinen neun bis zehn Millionen Unterthanen; die ließen ſich auch ans 
verweitig befchaffen, ohne daß man deshalb Sachjen zu vernichten brauche, | 
Er hatte fogar einen gejchriebenen Plan, wo fie herzunehmen feien, fertig 
in der Taſche, und der Raifer nahm ihn aus feiner Hand an. 

Doch erklärte Alerander zum Schluß wie am Anfang: „Der König 
ton Preußen wird König von Preußen und Sachen fein, wie ich Kaifer 
ton Rußland und König von Polen‘ — worauf die bebeutfamen Worte 
folgten: die Gefälligfeit, die Frankreich ihm in biefen beiden Bunften er- 
wile, werde bas Maß der einigen beftimmen in Beziehung auf Alles, 
was Frankreich. intereffiren könne. — (Les complaisances que la France 
aa pour moi sur ces deux points seront la mesure de celles que jau- 
ra moi-même pour elle sur tout ce qui peut l’intéresser.) 

Der Kaifer mochte wohl eigentlih auf die Wirkung biefer Worte 
grehnet haben — Zalleyrand aber fand es feinem Vortheil gemäß, ben 
Binf, der fo deutlich auf Murat und Neapel wies, für jet noch ganz 
anbeachtet zu laſſen. 

In der Hitze des Geſprächs hatte der Kaiſer Alexander, wie das 
lon öfter vorgekommen war, ben König von Sachſen einen Verräther 
genannt —: mit Autorität erhob ſich Talleyrand gegen dieſen Ausdruck, 
indem er, und zwar, wie er ſeinem König ausdrücklich meldet, mit großem 
Rachdruck erklärte: dieſe Bezeichnung könne nie auf einen König anges 
wendet werden, und es fei daran gelegen, daß fie ihm nie beigelegt wer— 
ven könne, (Sire, la qualification de traitre ne peut jamais être donnée 
à un roi, et il importe qu'elle ne puisse jamais lui être donnée.) — Wie 
fellſam, den Diener der Revolution, ben Minifter der franzöfifchen Re— 
publi, den Amtsgenoſſen der „Königsmörder“ in Frankreich, in fo Hoch» 
fahtender Weife als ben Anwalt einer unantaftbaren, heiligen Würde 
ver Majeftät — gegen ben Selbjtherrfcher von Rußland in die Schranz 
en treten zu fehen! 

Den Fürften Metternich, ben er fon damals im Verdacht Hatte 
mt Talleyrand zu intriguiven, ftellte der Kaifer (23. October) in gereiz« 
tr Stimmung heftiger zur Rede, feiner zweideutigen Haltung wegen. 
Die Einzelnheiten ihres langen Gefprächs unter vier Augen find nicht 
vollftändig befannt geworden, aber daß e8 febr laut und heftig geführt 
wurde, davon Hatte man fich felbjt im Vorzimmer überzeugen fünnen. 
Man weiß nur, daß Metternich die Drohung ausſprach, wenn es fich 
um die Herjtellung eines polnischen Reichs handle, — fo könne auch Defter- 
rich ein foldes errichten, und daß der Raifer biefe Bemerkung -als 
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unpaffend und felbft als unanftänbig (indécente) bezeichnete. Metternich er» 
flärte, wie man fich in Wien fagte, er werde feinen Raijer bitten, einen anderen 
Bevollmächtigten für ben Congreß zu ernennen, und verließ bas Gabinet 
des Kaifers in einer Aufregung, wie man ihn nie zuvor gejehen hatte. *) 

Der Kaiſer Alexander feinerfeits trug feine Erbitterung gegen Met— 
ternich in der Form der entſchiedenſten Geringſchätzung zur Schau, fprach 
mit Beradtung von ibm und achtete e8 nicht bem Ernſt der großen 
Weltverhältniffe für unangemeffen, fich um die leichtfertigiten gejellichaft- 
lichen Beziehungen zu befümmern. Er forderte die Herzogin von Sagan 
auf, ihr zartes Verhältnig zu Metternich, bas er ungetrübt wähnte, ab- 
zubrechen. Es fei ihrer nicht würdig, mit einem folchen Schreiber (scribe) 
verbunden zu fein. 

Danach war wenig Ausficht, daß ein anderer Ausweg, ben ber Rai- 
fer Alexander verfuchte, zum gewünfchten Ziel führen könnte. Er wollte 
nämlich einen Ausflug nach Ofen, ben die drei Souveraine von Deiter- 
reich, Preußen und Rußland in ben legten Tagen des Detobers zuſam— 
men machten, benuten, um bie ftreitigen Fragen im perfünlichen, freunds 
ſchaftlichen Verkehr mit bem Kaifer Franz zu erledigen. Diefer aber er- 
wies fich auch diesmal wieder durchaus unzugänglich für fo formlofe Un- 
terhandlungen, für die Gemüthlichfeit in der Politik. Ueberbaupt allen 
Neuerungen abhold, begünftigte er fie felbft in ben Formen bes gefelf- 
Ichaftlihen Berkehrs in feiner Weile, und hatte fit auch, allein uns 
ter ben verfammelten Souverainen, durch ben Congreß nicht aus feiner 
berfömmlichen Haltung bringen faffen. Er allein kümmerte fich nicht 
um bie Damen, bemühte fich nicht, liebenswürdig zu fein, erfchien nicht, 
gleich bem SKaifer von Rußland und dem König von Preußen, in ven 
Sälen ver dfterreichifchen oder der europäifchen Ariftofratie, die in Wien 
verfammelt war, that in althergebrachten Formen nur genau, was er ais 
Herr des Haufes für feine Gäſte thun mußte, und trat für feine Perfon 
weder öfter noch anders in die Oeffentlichteit, als man e8 von jeher an : 
ibm gewohnt war. 

Als ihm jegt der Raifer Alerander von den Schwierigkeiten fprechen 
wollte, die ihm Metternich in ben polnischen Angelegenheiten bereite, und 
von feinem Wunfche, fih unmittelbar mit bem Kaifer von Dejterreich 
zu verjtändigen und jeder Möglichkeit eines Krieges vorzubeugen, antwor- 
tete Raifer Franz, wie e8 fcheint ziemlich troden: die Aeußerungen feines 
Minifters feien feinen eigenen Entjchlüffen vollfommen entfprechenp; 
wenn ja Krieg fein folle, wolle ev ihn Lieber gleich jet haben, anftatt 
möglicher Weife etwas fpâter aus ber erften Ruhe wieder aufgefredt 
zu werden — und die Unterhandlungen würden wohl am beften ven 
beiberfeitigen Miniſtern überlaffen. 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 370. 
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Bas die unerläßliche Antwort auf die engliiche Note betraf, befand 
ih Alerander in der befonders für einen unumjchränften Monarchen 
ihr eigenthümlichen Lage, fie feinem feiner leitenden Staatsmänner an- 
vertrauen zu fünnen, denn alle widerfprachen, wie wir gefeben haben, 
jeinen Plänen in Polen und richteten eben zu biejer Zeit, von ihm felbft 
aufgefordert, ihre Meinung zu jagen, wiederholte Vorftellungen deshalb 
on ihn. Er beauftragte einen Polen damit, auf beffen Eifer für vie 
Sache er zählen durfte, den Fürften Adam Gzartorysfi, fügte dann 
jelbjt bem erjten Entwurf, ben biefer vorlegte, eigenhändig noch einige 
ieh heftige Ranbbemerfungen hinzu und übertrug e8 bem Baron Anftett, 
fie in einer Art von Ueberarbeitung gehörig einzufchalten. 

Die eigentliche Widerlegung der Bedenken, auf die man zu antwor— 
ten hatte, fonnte der Natur der Sache nach nicht febr bündig und jchla= 
gend ausfallen; fie mußte nothgebrungen in einer geiwiffen ibealen Sphäre 
gbalten bleiben. Die früheren Verpflichtungen Ruplands in Beziehung 
af Polen, die von 1797, feien, hieß es, dadurch aufgehoben, daß Dejter- 
ih und Preußen 1812 an dem Ariege gegen bas Zarenreich Theil ge- 
nemmen, und was die neuerdings zu Kalifch und Reichenbach eingegan- 
genen betreffe, fo feien fie nur „Theile eines eventuellen, für einen be= 
Kimmten Fall gefchloffenen Vertrags gewefen‘, gültig nur in der Vor— 
ausſetzung, daß der europäifche Friede auf der damals von Oefterreich 
vergeichlagenern Grundlage gefchloffen werde. Seitdem aber babe ver 
fernere Erfolg des Krieges fehr viel beträchtlichere Eroberungen — eine 
veränderte Weltlage — auch für Dejterreih und Preußen andere Frie- 
denébebingungen, „erjtaunliche Vergrößerungen‘‘ herbeigeführt. Jene frü- 
seen Beftimmungen feien num nicht mehr anwendbar. In bem Maße, 
in tem Defterreich und Preußen die Ausficht auf „unermefliche Erwer- 
dungen“ gewonnen, habe auch Rußland bas Recht erworben, eine weniger 
beſchränkte Entjchädigung zu erhalten. Dem gemäß fei denn aud in 
Teplig nur nod von einer freundfchaftlichen Verſtändigung über bas 
lünftige Schieffal des Herzogthums Warſchau die Rede gemwefen. — Die 
Macht Rußlands, die man fonft gern als eine riefige erſcheinen ließ, 
mit der man zu drohen pflegte, wurde diesmal nicht in berfelben Weife 
bervorgehoben und die Vergrößerung durch das Herzogtum Warfchau 
vollends als ganz unbedeutend bargeftellt. Schon habe der Raifer Danzig 
der Krone Preußen, ben Defterreichern die Salz-Bergwerke von Wieliczka 
überlafjen; auch ver befte und bewohntejte Lanbitrid des Herzogthums, 
an deſſen Grenze, folle an Preußen abgetreten werden; was Rußland 
bleibe, fei ein verwüjtetes Gebiet mit wenig mehr als zwei Millionen 
Einwohnern. Was wolle das bedeuten im Vergleich mit ben Erwerbun- 
gen Defterreihs und Preußens in ben von der Natur am meilten bes 
günjtigten Ländern. Faſt ſchien es, als bevürfe Rußland biefer mäßigen 
Vergrößerung, um neben ven Nachbarn nicht gar zu febr zurüdzuftehen. 
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Um über mögliche Gefahren zu beruhigen, wurde geltend gemacht, 
daß die früheren Erwerbungen Rußlands in Finnland, Beffarabien und 
an der perfifchen Grenze nur für die Bertheidigung, nicht für den Ans 
griff militärifchen Werth hätten; daß auch der Beſitz des Herzogthums 
Warſchau keineswegs einen Angriff auf Wien oder Berlin begünftige, 
bies Land vielmehr als abgejchnitten zu betrachten fei, jo wie Deiterreich 
und Preußen jich zum Kriege gegen Rußland vereinigten; — beſonders 
aber, daß das Gleichgewicht Europa’ nicht von etwas mehr oder weniger 
Lanbbefit abhänge, fonbern auf der Gleichheit ver Vortheile berube, die fit 
im Augenblid ver Gefahr auf venjelben Zwed richten. Die Herftellung des 
Namens Polen bebrobe die Nachbarn mit Feinerlei Gefahr, denn — ber 
Kaiſer ſei erbötig, ihnen ihre polnischen Befigungen fürmlich zu gavans 
tiren. Die Nationalität aber, die er ven Polen zurückgeben wolle, fet 
das ficherite Mittel, ihre Unruhe zu bejchwichtigen. Sollte der Congres 
der polnischen Angelegenheit wegen aufgelöft werden, jo habe ver Kaijer 
fit deshalb feine Vorwürfe zu machen. Die Völker Europa’s, die ihn 
im Kampfe für ihre Freiheit gefehen hätten und Zeugen feiner Mäßigung 
gewefen feien, würden urtheilen, welche Urfachen fi der allgemeinen 
Herftellung der Ordnung, der Ruhe, des Glüds, für die fo viel Blut 
gefloffen, widerſetzt haben. 

Im Allgemeinen hatte der Fürft Czartoryski im Namen des Kaifers 
und im Einn der Stimmung, die biefen wirklich beberridte, ben Ton : 
ber verfannten, jchwer gefränkten Tugend angefchlagen. Mehr noch war 
dies in bem DBegleitjchreiben der Fall, in welchem ver Kaifer in eriter 
Perſon ſprach. Er berief fich auch hier wieder auf die gebrachten Opfer, 
auf die befannten Grundſätze feines Handelns, und fügte Hinzu: „Wie 
fônnte bei ſolchen Grundfägen der gegenwärtige Congreß ein Heerd von 
Umtrieben und Haß, ein Schauplag unbilligen Strebens nad Gewalt 
fein? — Ich verfage mir biefe Redensart gegen irgend einen meiner 
Berbünbeten zu wenden, fo außerordentlich e8 mir and bat erfcheinen 
müffen, fie in Ihrem Brief zu finden. Die Welt, die meine Grunbfäte 
feit bem Uebergang über die Weichjel bis an die Seine gefeben bat, mag 
urtheilen, ob ber Wunfch, eine Million Unterthanen mehr zu erwerben 
oder mir irgend ein Uebergewicht zu verfichern, mich zu befeelen, oder 
irgend eine meiner Anftrengungen zu bejtimmen vermocht hätte.’ 

„Die Reinheit meiner Abfichten macht mich ftart; Mylord, die Pfeile 
des Mißtrauens werden mich nicht treffen; und wenn ich fefthalte an 
der Ordnung der Dinge, welche ich in Polen berftellen möchte, fo gefchieht 
es, weil ich im Gewiffen die innige Meberzeugung babe, daß ich damit 
noch mehr zum Vortheil des allgemeinen Beften handle, als zu meinem 
eigenen Vortheil.“ 

Zum Schluß rügte er dann auch ben in der That in nicht durchaus 
gegiemenber Weife belehrenden Ton, ben Lord Eaftlereagh angenommen 
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hatte, mit den Worten: „Was die Sorge anbelangt, die ich meinen eige- 
ven Unterthanen fchuldig bin, und meine Pflichten gegen fie, jo ift es 
meine Sache, fie zu fennen, und nur die Reblidfeit Ihrer Beweggründe 
fat mich über ben erjten Eindruck hinweggehen laſſen, welchen biefe Stelle 
res Briefes mir beim Lefen gemacht hatte.‘ 

Daß diefe Schriftftüde eine wejentliche Aenvderung in bem allgemeis 
ven Gang der Politik herbeiführen könnten, erwartete der Kaifer wohl 
richt, Manches war mißglüdt —: Eines aber, was der Kaijer Aleran- 
ver ohne Zweifel ftets, beinahe als felbitverjtändlich, neben allem Ande— 
ven im Auge behalten hatte, blieb noch zu verfuchen und hatte auch-allein 
und an fich feinen gewichtigen Werth, Es kam darauf an, Preußen uns 
bbingt für die Pläne Ruflands zu gewinnen, und hatte auch der König 
srietrich Wilhelm die Politif Harvenberg’s, die auch Kneſebeck eifrig un- 
tritügte, bis dahin gut gebeifen, auf manche einleitende Aeuferungen 
Uerander’s nur ſchwankend und ausweichend geantwortet, jo wußte ber 
jmandtere Freund Doch, wie er fich ihm gegenüber zu benehmen habe. 

Er lud ibn (6. November) zu einem freundfchaftlihen Mahl im 
engiten, vertrauteften Kreiſe, führte eine bewegte Scene herbei und machte 
ve Unterftügung der ruffifchen Anjprüche durch Preußen zu einer Sache 
x Gefühle, der Freundestreue, Der Kaifer berief fich in berebter Weife 
af die Freundfchaft, die fie beide verband, auf ben Werth, ben er ihr 
kilegte, auf Alles, was er gethan babe, um fie zu einer ewigen zu mas 
den. Da fie beide gleichen Alters feien, bente er gern ben ſchönen Ge- 
vanfen, daß fie noch lange Zeugen des Glücks fein wirden, bas ihre 
Völker diefer innigen Verbindung zu verdanken hätten. Er babe feinen 
Rubm ftets in der Wieverherjtellung eines Königreichs Polen gefucht —: 
und jebt, wo er auf bem Punkt ftehe, biefen lang genäbrten Wunfch er— 
füllt zu feben —: follte er da ben Schmerz erleben, in ben Reihen berer, 
de fh ihm wiberfebten, auch ben geliebteften feiner Freunde zu zählen, 
ven einzigen Fürften, auf deſſen Gefinnung er ſtets gebaut babe! 

Einem folchen Angriff vermochte Friedrich Wilhelm nicht zu miber- 
feben, — war doc) fein treuer Glaube an ben perfönlichen Charafter 
Merander’s felbft durch ben Tilfiter Frieden nicht wanfend geworben —: 
ud er betheuerte — und mit bem beiten Gemiffen — die Treue feiner 
Reundihaft, und verfprach, ben Kaifer von Rußland in feinen Plänen 
uf Polen zu unterjtügen. „Es ift nicht genug, daß Sie in biefer Stim- 
Ming find, auch Ihre Miniſter müſſen fich ihr fügen‘ bemerkte Aleran- 
Ut — und bewog ben König, feinen Kanzler Harbenberg fofort, ehe 
Nb bie erregten Gefühle wieder beruhigt haben fonnten, bexbeirufen zu 
laſſen. — Hardenberg erfchien, der Kaifer bemächtigte fich mit vieler Ge- 
Dandtheit des Worts, wiederholte ihm, was er bem König gefagt und 
Relh ein Verfprechen diefer treue Freund ihm foeben gegeben hatte. — 
Der Staatskanzler wollte Einwendungen machen, ver Kaiſer aber ließ 


60 L Bud. Dom Wiener Congref bis zum 2. Parifer Frieden. 


ihn damit nicht recht zu Worte fommen, fprad von Neuem im Namen 
feines Freundes Friedrih Wilhelm, und fragte ben Minifter in beftimm- 
tefter Weife, ob er etwa den Befehlen feines Königs nicht gehorchen wolle ? 
— Hardenberg mußte fi unteriverfen. 

So berichtet Talleyrand, der die Fäden feines Spionir-Syitems 
zu Wien vortrefflich gelegt hatte und jehr gut unterrichtet war.*) Mit» 
theilungen, die uns ſchon früher aus bem damaligen Kreife des Fürjten 
Hardenberg zugefommen waren, beftätigen, daß biefe Darftellung bis in 
ihre Gingelnbeiten vollfommen der Wahrheit gemäß ijt. 

In der Stimmung, die ibn beherrfchte, mochte der Kaifer Alexander 
möglicher Weife fich felbft auch diefe Schritte fo auslegen, daß fie durch— 
aus zu bent idealen Charakter feines Strebens paÿten —: aber natür= 
(ich mußte er alébann aus bem, was gefcheben war, auch für fich ſelbſt 
eine treu zu erfüllende Verpflichtung folgern. 

Der preußijche Staatsfanzler war tief gekränkt; fo zwar, daß er mit 
feinen perfönlichen Vertrauten berieth, ob er fich nicht danach überhaupt 
aus dem öffentlichen Dienft zurücziehen müſſe. Aber wie beftimmbare 
Menſchen pflegen, denen feine große Energie des Charakters verlichen ift, 
fam er febr bald zu dem Schluß, e8 fei befler, ja Pflicht, zu bleiben, unt 
fo viel wie möglich weiteres Unheil zu vermeiden, denn wenn er jett 
feine Stellung aufgebe, die Leitung der Angelegenheiten in andere Hände 
falle, werde Alles noch viel fchlimmer gehen. — Er bemühte fich fortan 
bauptiüdlid ben Raifer Alexander zu bewegen, daß er Ein und Anderes 
von feinen Anfprüchen fallen laſſe, um eine friedliche Ausgleihung mög— 
lich zu machen, und innerhalb gewiffer, allerdings febr bejcheidener Örens 
zen, nicht ganz ohne Erfolg. | 

Zunächſt hielt er es für Pflicht, Lord Caftlereagh und Metternich 
bon bem, was vorgegangen war, in Renntniÿ zu jegen — und gern hätte 
er ben Erfteren beiwogen, feine fon vollendete Antivort auf die Note 
Ruflanbs bis auf Weiteres noch zurüdzuhalten, doch vergebens — fie 
wurde noch an bemfelben Tage abgefertigt. 

Daß Preußen auf biefe Weife feiner Politik eine veränderte Richtung 
gab, ift vielfach als ein Fehler getavelt, als verhängnißvoll beklagt wor— 
den; nicht am wenigjten von allen bedeutenden Staatsmännern Preußens 
ſelbſt. Gewiß nicht mit Unrecht, denn Preußen opferte viel, indem es 
feiner Verbindung mit England entjagte. Doch darf man bei alledem 
nicht glauben, baf fich etwa Alles ohne Schwierigfeiten zum Bejten ge- 
wendet haben müßte, wenn Preußen folgerichtig die Bahnen ber Bolitit 
innebielt, mit der es guerft auf dem Gongref auftrat. Denn von allen 
Gegnern Ruflands hatte nur England ben Ansprüchen Preußens auf Sach- 
fen ohne Einfchränfung zugeftimmt. England aber ijt felten geneigt, un- 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 372. 
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gennüßige Opfer für Andere zu bringen, oder für Unternehmungen, 
bie feine unmittelbare Beziehung zu feinem beftimmt nachweisbaren Vor: 
teil haben. Außerdem mar Lord Caſtlereagh nichts weniger als ein 
grofer Mann, ohne Klare Einficht in das Wefen der Dinge, und befons 
hrs in die Verhältniffe des europäischen Feſtlandes; mehr für Defterreich 
und feine ariftofratifchen und abjolutiftifchen Zuftände geftimmt, als für 
Preußen, das einer freifinnigen Entwidelung entgegenftrebte — und über: 
des in feiner Gontinental-Politif nicht jelten von einem fchlimmen Feinde 
Preußens, bon dem hannöverſchen Minifter Grafen Münfter beftimmt. 
Defterreich willigte nur ungern und in fehr unzuverläffiger Weife in die 
Lereinigung Sachſens mit Preußen, ftets geneigt, fein Wort zurüdzunch« 
nen, wie ans bem Ton feiner Denffchriften und aus feinen VBorfchlägen 
ſeht beftimmt zu entnehmen war. Frankreich widerfprach geradezu. — 
Sam es zu einem europäiichen friege, an bem Preußen gegen Rußland 
Theil nahm, bann wagte möglicher Weife Niemand, ihm ben Befit Sach- 
img ftreitig zu machen —: anders fonnte fich die Sache verhalten, wenn 
ver Raifer Alerander zu einer friedlichen Ausgleichung die Hand bot und 
ineine Theilung des Herzogthums Werfchau willigte. Dann wurde ge- 
nf bon vielen Seiten der Einwand erhoben, daß Preußens gerechten 
Inprüchen durch die Erwerbungen in Polen Genüge gethan fei, und es 
ft zum Minbeiten jehr zweifelhaft, ob England alsdann noch ein Heufer- 
hs daran fette, ihm ben Beſitz Sachfens zu erringen. Eine Vergrôfe- 
rung nach Polen bin war aber für ben preußifchen Staat unter allen 
Bedingungen von fehr zweifelhaften Werth —: fie mufite vollends ge- 
radezu verderblich werben, wenn ber Staat nicht zu gleicher Zeit eine 
entiprechende größere Ausdehnung und feftere Stellung innerhalb Deutfch- 
imds gewann. Slawifche Elemente in größerem Maß in ben Staats- 
verband aufgenommen, eine zahlreichere polnifche Adels-Bevölkerung, noch 
wehr ſlawiſch-katholiſche Klerifer — ein unheilbar frantes Glied im Staats- 
Organismus: das find Dinge, die ben Vortheil einer etwas befferen mi- 
ktirifhen Grenze gewiß bei Weitem überwogen hätten. 

Wie man aber auch darüber benfen mag, ein gewichtiger — unver- 
‚ihliher Fehler war e8 ohne allen Zweifel, baf die preußifche Regierung 
1 der einzigen Stüte, auf die fie nunmehr rechnen durfte, der Unter: 
Kigung ihrer Anfprüche durch Rußland, nicht in beftimmt bindender Form 
ud Weife zu verfichern fuchte. Diefer Fehler füllt hauptfächlich bem 
dürften Hardenberg zur Laft, der daran — alfo an bas Nothwendigſte 
trade — gar nicht gedacht zu haben fcheint. 


Zweites Capitel. 


Spaltungen im Congreß. — Geheimes Bündniß zwifchen England, Defterreich und 
Frankreich. — Kriegerifche Ausfichten und Pläne. 


Durch die unerwartete Wendung in bem Gang der preußifchen Po- 
litif, die der Kaifer Alexander herbeigeführt hatte, wurden alle bis dahin 
eingeleiteten Verhältniſſe verfchoben und erjchüttert, die allgemeine Lage, 
wenigftens dem Anjchein nach, wejentlich verfchlimmert, fo baf fie bald 
ein drohendes Anfehen gewann. Selbft in ben Aeußerlichfeiten trat bie 
herrſchende Spannung deutlicher hervor, ba auch perfünlich Verletzendes 
nicht immer zu vermeiden war, wo man fich von fo vielen Seiten be- 
mübte, frühere Zufagen zurüdzunehmen. 

Belonders zeigten fich die Vertreter Englands veritimmt. Ihr ſchö— 
ner Plan, ein mittel-europäifhes Bündniß, unabhängig von Frankreich, 
gegen Rußland zu bilden, war gejcheitert. Daß er von Anfang an auf 
etwas unficherem Grunde gerubt hatte, ba auf ein aufrichtiges, redliches 
Bufammengeben Dejterreichs mit Preußen unter der Herrichaft des Kai— 
fers Franz und Metternich wohl am allerwenigiten zu vechnen war, das 
war ihnen niemals flar geworden. Zalleyrand wußte ihren Mißmuth 
zu fteigern, indem er bie veränderte Richtung, die Preußen feiner Politik 
gegeben hatte, geflifjentlid ben „DBerrath‘ Preußens nannte und Lord 
Gaftlereagh und feine Gehülfen glauben machte, fie feien von Preußen 
betrogen worden; fie feien „dupe“ Preußens gewejen —: eine Vorſtel— 
lung, die bejchränfte und aus Bejchränftheit mißtrauifche Menfchen ganz 
befonders zu ängjtigen und zu verdrießen pflegt. 

Natürlich bebauerten die Diplomaten Großbritanniens unter biefen 
neuen Bedingungen gar febr, fich durch ihre früheren Noten und Reden 
in Beziehung auf Sachjen ,compromittivt zu haben, und juchten ſie durch 
allerhand ſeltſam gewundene Aeuferungen wieder zurüdzunehmen. Denn 
da num bon mehreren Seiten her der Gebanfe an eine Vereinigung 
Sachſens mit Preußen in bem Ton tugendhafter Entrüftung beiprochen 
wurde, von Seiten des Mufter-Bifchofs Talleyrand fogar als ein Ver— 
gehen gegen bie göttliche Welt-Orpnung, mochte e8 ben Engländern mobi 
peinlich jein, nicht in benfelben Ton einftimmen, ben Erinnerungen an 
ihre frühere einfache und praftifche Anficht nicht entgehen — ben An 
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Iprücen Preußens nur Mißgunit und fein Princip entgegenbalten zu 
Innen. 

In folder Lage, da die früheren Pläne unausführbar geworben wa— 
ven, Preußen fein Gehülfe gegen Rußland mehr fein konnte, faben fich 
de Staatsmänner Englands nad einem anderen Verbündeten um und 
näherten ſich Frankreich — wenn auch zunächit ohne fich mit Peftimmt- 
kit Rechenschaft davon zu geben, wie weit biefe neue Verbindung gehen, 
vobin fie führen, im welcher Weife fich ihr Gewicht geltend machen 
ſollte. 

Auch Oeſterreich fühlte das Bedürfniß, ſich Frankreich mehr und 
mehr anzuſchließen. Es fühlte ſich allein der Aufgabe nicht gewachſen, 
de Pläne Rußlands — oder Preußens — over beider, zu vereiteln — 
md England gebot feiner genügenden Lanbmacht. Dod aber dachte ver 
dürft Metternich nur mit geringer Zuverficht und balbem Willen an ein 
vündniß mit ben Bourbonen, und feine Haltung verrieth nicht felten 
eine ſchwankende Unentjchloffenheit. 

Unter den Eleineren Mächten war vor allen Baiern fchon feit den 
Len Ludwig's XIV. gewöhnt, fit mit Frankreich gegen Deutjchland zu 
verbinden, um dynaſtiſche Intereffen zu fördern; und jebt, unter ver Lei- 
ung eines Montgelas und Wrede, war es mehr als je geneigt fich einer 
ſelchen Politit zuzumenden. Selbjt in bent Augenblit, wo Baiern fich, 
im Spätherbft 1813, bent Bunde gegen Napoleon anfchloß, hatte Graf 
Montgelas den franzöfifchen Gefandten in München bamit getröftet, daß 
Baiern feinen alten Verbündeten Frankreich doch wieder brauchen werde, 
jebald nur die Ruhe in Europa wieder hergeftellt fei. Auch war eine 
ſolche Politif geboten durch bas Verlangen Baierns, ſich jeder politifchen 
Einigung Deutfchlands zu entziehen, in welcher Form fie fich auch an- 
findigen mochte, und eine ganz felbititänbige Stellung von europätfcher 
Beutung zu gewinnen. Dppofition gegen bas Syſtem, zu bem Preußen 
und Rußland fich befannt hatten, gegen Preußens Herjtellung überhaupt, 
gen die Vereinigung Sachjens mit Preußen insbejondere — das Stre- 
ben dahin zu wirfen, daß aus ber Thätigfeit des Congreffes nicht ein 
veutiher Bund, fondern ein ganz willfürliches Syftem europäifcher Bünd- 
niffe bervorgehe —: das waren die nothwendigen Elemente biefer Politik 
und fie führten eben jo nothwendig zu einer Verbindung mit dem Staat 
im Weiten, ber verwandte Pläne verfolgte. 

So vereinigte fich denn gar Manches, um Franfreihs Einfluß auf 
dm Gongref zu erweitern und zu heben. Talleyrand's Stellung war 
durhaus verändert; vor Kurzem noch eine febr peinliche, war fie jetzt 
ju einer febr gewichtigen geworden; er fab fich nicht mehr gemieben, 
ſondern man zeigte durch ben Eifer, mit bem man ibn auffuchte, welch’ 
einen Werth ein freundfchaftliches Verhältniß zu ihm bereits gewonnen 
hatte, Ein weites Feld viel verfprechender Thätigkeit öffnete fid vor ihm. 
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In fo günftiger Lage glaubte der franzöfifche Botfchafter gewahr 
zu werden, daß fich viel mehr erreichen laſſe, als anfänglich beftimmt 
beabfichtigt fein mochte; oder was früher dem Gedanken als wünfchens- 
werth, aber möglicher Weife nur zum Theil erreichbar vorgefchwebt, war 
jet in folche Nähe gerüdt, daß man hoffen fonnte, e8 in feinem ganzen 
Umfang verwirklicht zu feben. Frankreich brauchte fi nicht mehr darauf 
zu befchränfen, blos ein Bündniß mit England zu gewinnen, feine Auf- 
nahme in bie entjcheidende europäifche Conferenz, und die Herftellung 
Sachſens zu verlangen, um fich mittelbar al8 ver fünftige Beſchützer 
aller fchwächeren, unfelbitftändigen Staaten im Herzen des Welttheil® an- 
zukündigen. Zalleyrand glaubte nun auch fon bewirken zn können, bag 
auch an ben Grenzen Frankreichs alle Berbältniffe fo geordnet würden, 
wie fie eine herrfchfüchtige Politif diefes Staats im Sinn Ludwig's XIV. 
und Napoleon’s wünfchen mußte; fo daß Deutjchlands Ohnmacht neu 
begründet und allen Hinftigen Plänen Frankreichs die Wege neu gebabnt 
würden. Er hoffte Preußen wie Defterreih vom Rhein entfernt zu bal- 
ten, und es dahin zu bringen, daß die dort herrenlos gewordenen Ge- 
biete, befonders die auf bem linfen Ufer des Stroms, ausfchließlih unter 
die Kleinen beutfhen Staaten vertheilt würden. Dann hätte man Nach— 
barn gehabt, die, unfähig Frankreich zu widerftehen, Urjache hatten es 
zu fürchten und fich feinem Willen zu fügen; denen man, als Entgelt 
für die gehörige Fügfamfeit, Schuß gegen die beutfhen Großmächte, 
und unter Umftänden felbft Vergrößerungen auf deren Koften verjpre= 
en fonnte. 

In diefem Sinn befchränfte fit Talleyrand auch im gefellfchaftlichen 
Berfehr nicht mehr darauf, im Allgemeinen zu erklären: Franfreid wolle 
nichts als eine gerechte Vertheilung der Macht. Er trat jest ſchon mit 
beftimmter geltalteten Forvderungen hervor, und äußerte unter Anderem 
gegen Gagern: „Wir wollen nicht die Preußen zu Nachbarn haben, benn 
Preußen ift fon in Folge feiner geographifchen Geftaltung eine, ihrer 
eigenften Natur nach, ftreitfüchtige Macht; wir wollen nicht, daß Preu- 
Ben an Baiern grenze; wir wollen, daß die Niederlande Yuremburg er— 
halten, und Baiern Mainz.” — Den Minifter Montgelas aljo wünjchte 
man als Grenzenhüter der Germanen angeftellt zu ſehen. 

Aber auch das war nur ein Theil des Plans; die Abfichten der 
franzöfifchen Regierung gingen noch fehr viel weiter. Schon hatte ein 
Artikel im Moniteur (22. October) — von dem wir nun aus Zalley= 
rand’8 Correfpondenz wiſſen, daß er von ibm veranlaßt war, die Politik 
angebeutet, welche die Regierung der Bourbonen zu befolgen badte, In 
biefem etwas pomphaften Artikel, der auf gefchichliche Treue nur geringe 
Anfprüche hatte, wurde der Welt verfichert, Frankreich nehme nunmehr 
die Rolle wieder auf, die ihm ehemals die Achtung und die Dankbarkeit 
der Völker erworben habe; es verlange nach feinem anderen Ruhm alé 
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demjenigen, beffen Bürgfchaft auf der Verbindung der Macht mit ver 
Mäfigung berube, und wolle wieder wie ehemals die Stüte der Schmas 
den und der Vertheidiger der Unterbrüdten werben. (Elle veut redevenir 
l'appui du faible et le défenseur de l'opprimé.) 

Seinem ganzen Umfang nad ift bann Talleyrand's Plan in einer 
repaliftiichen Parijer Zeitung, der „Quotidienne,“ entwidelt, und zwar, 
was bemerfenswerth ift, fon in ihrem Blatt vom 7. November. Die 
politiiche Abhandlung, die fie in die Deffentlichfeit brachte, war alfo ge- 
ihrieben, noch ehe die verhängnißvolle Wendung in der preußifchen Politik 
eintrat; fobalb der Fürſt Talleyrand inne geworben war, welche Stim— 
mung in Beziehung auf Preußen im öjterreichifchen Gabinet berrichte, 
welche unficherc, zweidentige, nach allen Seiten bin ungenügende Stel- 
lung Metternich ben objchwebenden Fragen gegenüber eingenommen hatte. 

Diefer merkwürdige Zeitungsartifel*) geht von bem Eat aus: Da 
der Parifer Frieden feftitelle, daß alle bei bem Kriege betheiligten Mächte 
ire Gefanbten zu einem allgemeinen Congreß ſenden follten, um vieje- 
nen Anordnungen zu treffen, Die erforverlich feien, jenen Vertrag zu 
verrollftändigen, babe ganz Europa erwarten müffen, daß bie Sertheilung 
der herrenlos gewordenen Gebiete, nah Maßgabe eines gemeinjchaftlichen 
Uebereinfommens Aller (d’un commun accord), wie nach ben Grunbiäten 
eines billigen Gleichgewichts erfolgen werde. Gin folches Verfahren fei 
not allein Das einzige, tas den Grundſätzen der Gerechtigkeit entipreche, 
zu welchen fich die Fürjten befennten, ſondern es fcheine auch durch ben 
Friedens -Tractat buchftäblich vorgefchrieben. Denn durch einen Artikel 
deſſelben werde verfügt, daß Holland feiner auswärtigen Souverainetät 
unterworfen werden dürfe; daß die fouverainen Staaten Deutſchlands nur 
durh eine Föveration gebunden fein — bie italienischen Staaten ganz 
unabhängige Souverainetäten bilden jollten. Dieſe Verfügung betreffe 
nicht blog die Unterzeichner des Barifer Friedens; da die Staaten Deutjch- 
lands und Italiens und Holland als fouverain bezeichnet würden, müßten 
fie and Theil nehmen an ben Anordnungen, durch die ihr Schickſal be- 
ſtimmt werden folle. 

„Von dem Ausdruck: Mächte ausgehend, könnte man, beißt es 
dann weiter, vernünftiger Weife unter den zum Gongref berufenen Re- 
gierungen nur biejenigen verftehen, die vor bem Kriege allgemein aner- 
kannt waren, und die fich folglich als wirkliche Mächte dabei betheiligt 
haben; denn ein glücklicher General, der zufällig über eine Armee ver- 
fügt, ift darum, felbft bei ver fchönften Handlungsweife, noch nicht „eine 
Macht“ — nämlich im wölferrechtlichen Sinn des Worts — „während ein 
legitimer König, felbft in der Verbannung, felbft in Ketten eine Macht ift.“ 

Da nun diefe Principien fowohl in bem ewigen Recht der Nationen, 
*) Beilage II. 
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als in dem Buchjtaben und bem Geift eines feierlichen Vertrags begrün— 
det feien —: welcher böfe Dämon babe ba ihre Anwendung auf ben 
gegenwärtigen Congreß in Zweifel ziehen laffen? — Warum feien ba 
einige deutfche Zeitungen mit ben Declamationen einer Partei angefülit, 
welche Frankreich, die legitime Macht, mit dem franzöfifchen oder vielmehr 
Napoleonifchen Raiferreid verwechfelud, in der Theilnahme eines franzö- 
fifhen Botfchafters an der Vertheilung Deutſchlands und Italiens einen 
unberechtigten Eingriff in die Freiheit und Unabhängigfeit diefer Natio— 
nen fehen wollten? — Dieje angeblichen Freunde ber beutfhen Freiheit 
und Unabhängigkeit fdienen felbit verkleide.e Agenten der Unterdrückung 
und ber Ujurpation zu fein. Seien fie reblid, fo feien fie in einem 
feltiamen Irrthum befangen, indem fie fich bemühten, Mißtrauen gegen 
diejenige Macht zu verbreiten, die zur Zeit das meifte Intereffe babe, Alles 
zu unterjtügen, was edel, recht und billig fei, und am entfdiebenften 
auch den Willen dazu. 

Frankreich babe, indem es feine Eroberungen aufgab, feine Rechte 
Wicbergewonnen und Anfprüche auf bas allgemeine Vertrauen. Als Na= 
tion babe e8 dazu beigetragen, die abjcheuliche Tyrannei zu ftürzen, bie 
zuerit auf ibm und dann erft auf ver übrigen Welt laftete; feit bem 
April hätten die Franzojen fid in die Neihe der gegen ben Ufurpator, 
der allein der Öegenjtand des Krieges war, verbündeten Mächte 
geitellt. Als Monarchie trete Frankreih von al’ ben fittlichen Bürg— 
fhaften umgeben auf, welche die erblichen Tugenden der Nachkommen 
des heiligen Ludwig's gewährten. Im jeder Beziehung alfo befinde fich 
Srantreid in folcher Lage, daß feine Politif mit ben Forderungen der 
ftrengiten und umfaffenbiten Gerechtigkeit zufammenfalle. Es herrſche 
über feine unterbrüdte Provinz, babe feine Irländer niederzubalten, feine 
Polen zu verföhnen, feine Norweger zu gewinnen. Die franzöſiſche Mon- 
archie fei vielleicht die einzige, die, wenn fie e8 auf eine allgemeine Ab- 
jtimmung anfommen lafje, ſich einftimmig von allen ihren Elementen be- 
jtätigt finden würde. Eine folie Macht fuche ihre Größe nur in der 
ſchönen Rolle eines Bertheidigers der Unterbrüdten und Befchügers ber 
Schwachen; eines bewaffneten Bürgen ber geheiligten öffentlichen Treue; 
ber beftehenden Berträge fowobl, als jenes unfterblichen Völferrechts, das 
höher jtehe, als alle Verträge. — Auf biefe feine legitime Größe könne 
und werde Frankreich nie verzichten. 

Aber warum fei biefe Gerechtigkeit, die Frankreichs Macht bilde, für 
die englischen und deutſchen Zeitungsfchreiber ein Gegenftand des Schredeng 
geworden? — Sie könne doch allein bem neuen Gleichgewicht Europa’s 
fefte Grundlagen gewähren. Wenn man ben Bli auf alle verfchiedenen 
Länder Europa’s wende, überall werde man die Forderungen des Rechts 
in Uebereinftimmung mit ben Bebürfniffen der Politik finden. 

Dicfe Ueberficht wird darauf in folgender Weife angeftelit: , Die 
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Wiederherſtellung Polens fcheint ein nothwendiger Act der Sühne, um 
das Andenken an alle Umwälzungen zu verwifchen, die durch Gewalt 
allein herbeigeführt waren und zu denen die Theilung der polnifchen Pro- 
vinzen bas Zeichen gab. Es ift leicht zu erfennen, daß Rußland, binrei- 
hend befchäftigt mit der Sorge, fein unermeßliches Gebiet urbar zu ma- 
den, Dejterreich, genöthigt, feine Thätigfeit auf die Donau und den Golf 
von Venedig zu richten, und Preußen, ben flawijchen VBölfern fremd, ſämmt— 
li fein anderes wirkliches Intereffe haben, als das gegenwärtig zu 
Redt beftehende und anerfannte Polen, nämlich bas Herzog- 
thum Warfchau, großmüthig auszuftatten; benn auf biefe Weife würden 
die drei Mächte an der Stelle von Unterthanen, die ihnen auf lange 
nichts nüßen könnten, eine Zwifchenmacht gewinnen, geeignet, die Rei— 
bungen unter ihnen zu verhüten.‘ 

„Die Staaten Deutfchlands” — unter denen hier mit Abficht und 
Berechnung Defterreich und Preußen nicht genannt werden —: „nämlich 
Sachen, Hannover, Heffen, Baiern, Württemberg, müfjen fouvera'n 
bleiben. Diefes Wort eines feierlichen Vertrages jchließt ben Gedanken 
an irgend welche Wiederherftellung des beutfhen Kaiferreichs entfchieben 
aus. Warum verlangen dennoch einige beutfhe Schriftjteller wieder biefe 
veralteten Bormen, die niemals die fleinen Staaten gefhügt 
haben? die nur dem Ehrgeiz der großen Mächte als Werizeug gedient 
baben, und deren einziges politifhes Ergebniß ſich auf jene Reichsfriege 
beihränft bat, immer verberblid für die friebliebenden Staaten, die fie 
in alle von der Anwefenheit friegführender Heere ungertrennlichen Uebel 
berwicelten. — Welches Princip ift es, das Schwaben und Baiern zum 
Schauplatz von Kriegen gemacht hat, die ihnen fremd waren? — Es war 
nicht der Mangel an Einheit im Reid, jondern der Mangel einer ge- 
echten Achtung vor der Neutralität der zwifchen ben großen Mächten 
gelegenen fouverainen Staaten. Möge man biefe Neutralität anerkennen ; 
fie fei auf eine naturgemäße Abgrenzung biefer fleinen Monarchieen ge- 
ftügt; anftatt diefe Staaten zu verftümmeln, zu fpalten oder aus feltfam 
ineinandergefügten Theilen zufammenzufegen, möge man fie vergrö- 
Bern, indem man fie abrunbet; — man achte die individuelle Na— 
tionalität ver Baiern, der Sachfen, der Hannoveraner, der Schwaben; 
diefe Nationalität, die felbft ben Wifjenfchaften, ver Literatur, allen echten 
Intereffen der Menschheit fo nußbringend ift! — Mögen biefe Nationen 
eben jo unabhängig fein, wie bie Defterreicher und Preußen; mögen bie 
walten Dynaftieen, die von ben Welfen, ben Witteldbachern, ben Zäh— 
tingern abftammen, aller Ehren der Souverainetät gleich ben Häufern 
Habsburg und Hohenzollern genießen, bann würde, bem Buchitaben wie 
bem Geift des Parifer Friedens gemäß, eine freie und ftarfe Eon- 
füderation die franzöſiſchen Waffen auf immer von ben 
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Bon den Niederlanden fagt der Artifel nur: die Politik gebiete eine 
feftere Begründung Holland, wenn aber bas Reid der Niederlande nichts 
Geringeres als ein ganzes Königreich (Belgien) zum Gefchent erhalte, dann 
frage fich, ob die Gerechtigkeit nicht verlange, daß eine jo auferorbents 
liche Bereicherung mit der Abtretung einiger Colonien bezahlt werde, Die 
geeignet wären, bas Gleichgewicht des Handeld in Afien und Amerika 
berzujtellen. Uebrigens fei Sranfreid durch ben Zractat von 1715 be- 
rechtigt, über bas Schidfal der belgifhen Provinzen mitzujtimmen. 

Näher geht ver Berfaifer dann wieder auf die Verhältniffe Scandi- 
naviens und der italienischen Halbinjel ein. — „Die europäifche Politik 
verlangt die Bildung einer ftarfen Macht in Scandinavien. Die Politit 
Frankreichs könnte wohl daſſelbe Interejfe Haben, denn diefe Macht würde 
eine ibm verbündete werden. Welche find nun die Elemente biefer fcan- 
binavifen Monarchie? Die Gerechtigkeit und eine gefunbe Politik zei- 
gen fie uns in einer engen VBerbündung der brei norbifhen Königreiche 
und einiger Kleineren benachbarten Gebiete, unter ben verfchiebenen Zwei— 
gen ihrer alten, nationalen, einbeimifchen Dynaſtieen. Anjtatt vejien 
feben wir dort einen fremden Fürften, eine theilweile Zerjtücdelung, vie 
Keime einer langen Zwietracht, vielleicht eines Bürgerfrieges; und man 
fönnte fagen, die Politit babe Schweden nur infoweit vergrößert, als nö— 
thig war, um feine Schwächung vorzubereiten.‘ 

„Stalien zeigt uns ein ähnliches Schaufpiel. Im Norden der Halb» 
infel erwarten fieben Millionen Unterthanen des Königreichs Italien mit 
Spannung ihre politifhe Zukunft. Wenn Oefterreich fie ſämmtlich mit 
feinem weiten Reid vereinigen wollte, müßte man fich fragen, wie Pie— 
mont, Genua, Parma, Toscana und Rom eine Unabhängigkeit behaupten 
fönnten, die nicht blos nominel wäre? Gin Blif auf die Karte giebt 
die Antwort, Die Monarchie des ſüdlichen Italiens, in ihre Verbindung 
mit ben übrigen Bourbonifchen Thronen zurückverſetzt, fann allein ein 
Gewicht in die Wagſchale der italienifhen Staaten werfen.‘ 

„Zudem, welches verberbliche Beifpiel würde man geben, wenn man 
die Beraubung einer Dynaſtie gut beißen wollte, vie fich feit achtzehn 
Jahren für die gemeinfchaftlihe Sache der Könige aufgeopfert, die ihren 
Thron nur deshalb verloren hat, weil fie bas Aeußerſte gewagt bat gegen 
ben Ufurpator, die Geifel Europa’s! Welch’ ein fittliches fowohl als 
politifhes Aergerniß, in bemfelben Augenblid die gute Sache fiegreich, 
und ihre Vertheidiger verlafjen zu fehen; ben gemeinfchaftlichen Feind zu 
Boden geworfen und die Ergebniffe feiner Rache aufrecht erhalten!‘ 

„Nach welcher Seite wir unfere Blide wenden, überall feben wir 
demnach, daß die Rathſchläge einer ungerechten Politif und Anordnungen 
nah bloßer Willkür, in Europa verberbliche Keime einer neuen Umwäl— 
zung zurüdlaffen würden; in ber ftrengiten Gerechtigkeit, in der großmü- 
thigften Billigkeit gewahren wir dagegen bie einzig mögliche Grundlage 
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eines neuen, wirklich feit begründeten, bauerbaften Gleichgewichts. Und 
überall ftimmen auch die Sntereffen Frankreichs mit der völferrechtlichen 
Gerechtigkeit überein, welche die freien und aufrichtigen Wünfche aller 
Bölfer anrufen.” 

Diefe rubmvolle Stellung Frankreichs unter den tugendreichen Nach» 
lommen bes heiligen Ludwig's wird dann zum Schluß noch einmal vers 
berrliht. Die Drohungen aber, die Hinzugefügt werben, für ben Fall, 
daß Frankreichs Stimme nicht gehört werde, gehen nur genau fo weit, 
ald Talleyrand an Ort und Stelle, in Wien, zur Zeit gerathen fand, zu 
gehen. Nur ein Zurüdtreten Frankreichs von bem Congreß, nur eine 
Beigerung, feine Bejchlüffe anzuerkennen, ift in Ausficht geftellt. Durch 
diefe Weigerung werde ſich Frankreich — nicht einen Vorwand zu neuen 
Groberungen, wohl aber in bem neuen Streit, ben ein fchlecht begrün- 
detes Gleichgewicht herbeiführen müffe, die glorreiche Rolle des Vermitt- 
(ers vorbehalten. — 

Sehr gefliffentlich ift auch bier wieder der geheime Artifel des Parifer 
Friedens, der Frankreich jede Theilnahme an ben wichtigiten Berathungen 
mterfagte, fo wie der entfcheibenbe Umftand, daß Frankreich biefen Ars 
tifel angenommen hatte, ſtillſchweigend auf bas Vollſtändigſte ignorirt, ja 
verleugnet. Bon Neuem wird gelehrt, baf die allgemeinen Angelegenbeis 
ten durch die Stimmen Aller entichieven werden müßten; und während 
Murat und Bernabotte geächtet bafteben, wirb für ben König von Sad): 
jen die active Theilnahme an ben Berathungen in Anfpruch genommen, 
und zwar in feiner doppelten Eigenfchaft als König und als Herzog von 
Warſchau, denn darauf deutet, was von biefem Herzogthum gefagt ift, bas, 
wenngleich erobert, nach der hier aufgejtellten Theorie doch immer noch 
zu Recht beftanb. 

Vor Allem aber ift e8 nicht einmal nöthig, zwifchen ben Zeilen zu 
leſen, um zu verfteben, was eigentlich beabfichtigt wurde. Es ift aus- 
drücklich genug gejagt, wenn auch das legte Wort, der Name der Sache 
in biplomatifcher Weife umgangen wird. Was Frankreich gern gejehen 
hätte und womöglich in das Xeben rufen wollte, war ein Deutjcher Bund, 
bon dem Preußen fo gut wie Dejterreich ausgejchlojjen bleiben ſollte; ein 
Bund der. Eleineren beutichen Staaten unter fi. 

Daß ein folder Bund ohnmächtiger Staaten in jich felbft die Mit- 
tel feines Beftehens nicht finden könne, daß er fehr bald eines Schirm 
vogts und Beſchützers bebürfen werde, mußte jedem geübten Staatsmann 
von jelbft einleuchten. Wenn aber dynaſtiſche Sntereffen allein als vie 
berechtigten gelten und im Gegenfag zu ben nationalen und auf deren 
Koſten gefördert werden jollten, fonnte nur Frankreich diefer Schirmvogt 
und Schugherr werden. Schon der Bildung eines Deutfhen Bundes 
in biefer Weiſe konnten feine anderen Anfchauungen zum Grunde liegen, 
als fole, die ihrer Natur nach rein dynaſtiſch, fblieflid mit unfehlbarer 
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Nothwendigkeit zu folhen Ziele führen mußten. Der Bund jelbit war 
alsdann, fon an fich und feinem eigenthimlichen Wejen nach, feindlich 
gegen Defterreich und Preußen gewendet; gegen bie beutfden Großmächte, 
deren Einfluß in Deutjchland vermöge der Anziehungskraft, welche die 
gleiche Nationalität, verbunden mit bem großartigeren politifhen Yeben 
einer Großmacht, jo leicht übt, ben fleineren Dynaſtieen in Beziehung 
auf ihre befonberen Sntereffen bedenklich fcheinen fonnte. 

Zum Ueberfluß wurben die beutfhen Fürften aber auch fon in 
diefem Actenftüd ausdrücklich darüber belehrt, daß fie nicht hoffen dürften, 
je bei ben fon einmal glücklich abgejchüttelten Mächten, bei Kaifer und 
Reich, oder felbit in einem Bunde unter bem Vorſitz der beutihen Grofs 
mächte, einen unbebingten, von jeder anderen Rüdjicht unabhängigen 
Shut für ihre dynaſtiſchen Sntereffen zu finden. Der Nachſatz, daß 
folder Schuß nur bei Frankreich zu finden jet und geſucht werden müffe, 
verftand fic von felbit. 

Es waren die alten Pläne Heinrich's IV., Richelieu’s, Ludwig's XIV. 
und Napoleon’s, die in wenig veränderter Form wieder aufgenommen 
wurden. Der Rheinbund war e8, der bent Weſen nach wiederhergeſtellt 
werden follte. Die Bourbons, zumeift durch die Waffen Deutfchlands 
auf Frankreichs Thron zurücdgeführt, waren vom erjten Augenblid an 
darauf bedacht, fit auf Koften Deutſchlands zu heben! 

Und nicht ohne Ausficht auf Erfolg, da ihnen in Deutſchland felbft 
fo manches bhnaftifhe Gelüft auf mehr als halbem Weg entgegentam. 


An der Verwirklihung biefer Pläne arbeiteten nun auch Metternich 
und Gajtlereagh. Der Erftere, obgleich er fie bald, wenigjtens zum Theil, 
durchfchaute, ja, wie wir demnächit fehen werben, aus verfehrter Feinheit 
gerade deswegen —: der britifhe Staatsinann ohne e8 auch nur im 
Entfernteften gewahr zu werben. 

Bald fchienen Beide auf bem Wege, bloße Werkzeuge Talleyrand's 
zu werden. Schon wenige Tage nad bem Ereigniß, das die allgemeine 
Rage fo wejentlich änderte, indem e8 England und Preußen einander ent= 
frembete, war e8 dahin gefommen, daß der öjterreichifche Staatsfanzler 
feine an die Vertreter Preußens und Rußlands gerichteten Noten bent 
franzöfifchen Botſchafter im Entwurf mittheilte und ihn dabei zu Rathe zog. 

Doch waren Beide zunächft noch etwas unwillige und nicht ganz füg- 
jame Werkzeuge in Talleyrand’8 Hand. Sie erwiefen fich nicht energifch 
und entjchlofjen genug. Talleyrand fuchte fie rafd vorwärts zu treiben 
auf der eingefchlagenen Bahn. Während er Gaftlereagh durch die Vor— 
ftellung in Athem erhielt, daß ihn Preußen betrogen babe und daß Preu- 
Ben, um Sachſen zu erhalten, die Sache der Unabhängigkeit Europa’s 
aufgebe, fragte er ben Fürjten Metternich, ob es wohl eine gefunde Politik 
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Oeſterreichs ei, einen wohlwollenden und jedenfalls unſchädlichen Nach» 
bar zu berauben, um einen natürlichen Feind zu bereichern? — Um ben 
Muth des öfterreihifchen Staatsfanzlers zu heben, fuchte ihn Talleyrand 
zu überzeugen, daß er nur feft aufzutreten brauche, um ohne Kampf, ohne 
Krieg zu erlangen, was er wolle; er brauche nur mit Entſchiedenheit 
auszufprechen, wie er die Grenze Rußlands in Polen beftimmt haben 
wolle, welcher Theil Sachjens Preußen überlaffen werden könne, und Alles 
werde abgemacht fein (tout serait dit) — der König von Preußen felbft 
befriedigt. 

Aber Metternich gab doch nur ausweichende, hinhaltende Antworten, 
wie Zalleyrand Anderen, namentlich Gagern, Eagend anvertraute; — er 
gab vor, er brauche nur noch acht Tage — und dann wieder drei Tage 
— ohne zu fagen wozu? — Alles werde gut gehen, man folle ihn nur 
gewähren faffen. 

Der franzöfifche Botjchafter wollte ben Grund diefes unficheren Bes 
nehmens in Metternicy’8 perjönlichem Charakter finden, in feiner verfehr- 
ten Vorliebe für die frummen Wege, die ihm nicht geftatte, einfache Dinge 
einfach zu behandeln. *) 

Doch hatte Metternich’3 Zaudern und Schwanfen in diefem Fall 
auch noch einen anderen Grund, der nicht fo ganz verfchwiegen blieb, 
Dem öfterreichifchen Staatsfanzler bangte vor einem Bruch, vor einem 
Krieg mit Rußland und Preußen um fo mehr, weil er von bem, was 
bas Bourbonifche Frankreich vermöge, nur eine fehr geringe Voritellung 
hatte, feinen Beiſtand für einen blos jcheinbaren hielt und die Lait wie 
die Gefahr des möglichen Krieges demgemäß in bedenklich überiviegender 
Weife auf Defterreich allein fallen fab. Noch einen Monat fpüter, im 
December, fagte einer der erjten Diplomaten Dejterreichd zu ben fran— 
zöfifchen Gefandten: „Sie gleichen ben Hunden, die jehr geſchickt bellen, 
aber nicht beißen, und wir wollen nicht allein anbeißen.‘’ **) 

So war denn Talleyrand vor der Hand mit Niemandem vollfoms 
men zufrieden, als mit bem baierifchen Feldmarjchall Wrede, der jehr ge- 
räufchvoll und etwas überſchwenglich erflärte, er ftelle die ganze Macht 
Baierns Jedem zur Derfügung, der Sachen retten wolle. 

Da an der wichtigften Stelle jolhe hemmende Bebenten obwalteten, 
fonnte der Gang der Dinge auch baburd nicht bejchleunigt werden, daß 
der König von Sachfen, wie man fon im October durch Alopäus, ben 
ruſſiſchen Gefandten in Berlin, erfuhr, ſehr bedeutende Gelomittel auf 
wendete, um bie leitenden Staatsmänner des Congrefjes zu ermutbigen, 
die geneigt fein fonnten fich feiner Intereffen anzunehmen, ‘Æallepranb, 
beffen liberale Weife Geld anzunehmen, von jeher befannt war, hatte 





*) Gagern II, 81, 
++) Bignon XIV, 237. 
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mehrere Millionen Franken erhalten. Yagarde weiß, in feiner Gefchichte 
des Wiener Congrejjes, von zwei einflußreichen Staatémännern, die in 
folcher Weife durch ben König von Sachjen bereichert wurden. Der zweite 
wird nirgends genannt, — auch bei Perg nicht — doch find bie Bermu- 
thungen auf einen ſehr engen Kreis Be in bem fie faum fehl 
gehen fünnen.*) 

Entipraden nun aber auch bie Vertreter ber beiden Großmächte, die 
Zalleyrand in Frankreichs Interefje ziehen wollte, noch nicht ganz feinen 
Anforderungen, fo zeigten fid dafür außerhalb des Kreifes der Conferenz- 
Mächte aufftrebenbe Yeidenfchaften, verlangende Gelüfte und Keime der 
Zwietracht, die Frankreich vortrefflich für feine Zwede brauchen konnte, 
gar vieler Orten — und fie wurden natürlich von ben franzöfifchen Di- 
plomaten jehr jorgjan gepflegt. 

Die zahlreichen Gefanbten dev Mächte zweiten und britten Ranges 
waren natürlich die Zeit über nicht müffig geblieben. Gefchäfte, die ihnen 
wären aufgetragen und zugewiejen worden, konnten fie, nach der Art wie 
der Gang des Gongreffes eingeleitet war, ber großen Mehrzahl nach 
nicht haben, aber alle brachten Wünſche mit, bas Begehren, die Staaten, 
die fie zu vertreten hatten, vergrößert, ihre Fürſten bereichert zu feben, 
und viele von ihnen auch ein entjchievenes Verlangen, die unbejchräntte 
Souverainetät ihrer Herren zur Geltung zu bringen, indem fie fich einen 
anerkannten Einfluß auf ben Gang ver allgemeinen Angelegenheiten 
verfchafften. 

Während ber erften Wochen hatte ihre rübrige Thätigfeit mit weni- 
gen Ausnahmen aller eigentlihen Realität ermangelt, und der Ausdruck 
der Unzufriedenheit mit der Stellung, die ihnen angewiejen wurde, hatte 
fie wenig gefördert. Nunmehr gewährte der Zwilt der Großen, der fein 
Gebeimnif bleiben fonnte, auch der DBegehrlichfeit biefer Staaten zweiten 
oder dritten Ranges, ben Sondergelüjten der Rheinbundfürjten, wie bem 
Haß und Neid, mit bem fie jehr begreiflicher Weiſe Preußen betrachteten, 
Raum und Gelegenheit jih nah Wunſch zu entfalten. Der Swift der 
Großen, die zum Theil bald DBerbündete in biefen Kreifen fuchten, gab 
ihnen eine gejteigerte Wichtigkeit. 

Graf Münjter, der auch Preußen gern auf die Stellung eines Staats 
von untergeorbneter Bedeutung bejchränft hätte, dagegen im Norden 
Deutjchlands ein mächtiges Welfenreich gründen, und ibm eine GlienteL 
Heinerer, fdutbefoblener Staaten verjchaffen wollte, glaubte ben Gang 
ber Ereignifje feinen Plänen günftig. Der Vertreter des Haufes Naffaus 
Dranien, Hans v. Gagern, der ſich hier wie überall in pebantifchen For— 
men etwas leichtfinnig zeigte, war eifrig bemüht, felbit einen Theil der 
Rheinlande mit Aachen und Köln dem vaterländifchen Staatenbunde 


*) Lagarde, Congrès de Vienne I, 429, 
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ganz zu entfremben, um fie mit dem neugefchaffenen Königreich der Nieder- 
lanbe zu verbinden, und auch er durfte für feine Pläne wohl auf die 
Unterftügung Englands rechnen. Denn der damalige Prinz-Regent von 
England und feine Minijter dachten die Prinzejfin Charlotte von Wales 
mit dem Prinzen von Oranien zu vermählen, und begünjtigten deshalb 
bas neue nieberbeutjche Reich auch gegen wichtigere Intereffen und legi- 
timere Rechte. 

ALS die eigenthümlichjte Erfcheinung einer Zeit deutfchen Aufſchwungs 
und beutfcher Siege mu aber wohl bezeichnet werden, daß auch diejenigen 
beutfhen Fürften, die bas gemeinfame Vaterland am ausdauernditen be- 
fümpft, bis zum legten Augenblid zum Rheinbund gehalten, und Napos 
leon's Fahnen erſt dann verlafjen hatten, als ihnen feine Wahl blieb, 
die eigentlich der Eroberung verfallen, fehr gegen ben Wunfch fo manches 
beutfhen Patristen in ben Bund gegen Frankreich aufgenommen waren 
—: daß dieſe Fürften jett in dem Rath ver Sieger eine entfcheidende 
Stimme führen wollten, die Preußen nicht haben durfte, wenn e8 auf 
fie anfam. 

In welcher Weife Baiern fich voran und in die Reihe ver Groß- 
mächte ftellte, haben wir bereit gefeben. Die Regierung biefes Staats 
bnnte wenigjtens mit einer gewillen Zuverficht darauf verweilen, baf fie 
aus freier Wahl, noch vor der Entſcheidungsſchlacht in Deutjchland, in 
das Lager der Serbünbeten übergetreten war. 

Kaum minder entfchieben fchloß fi aber auch Württemberg an, 
dejien König noch während des Winterfeldzugs in Frankreich mit Napo— 
leon Briefe gewechfelt, und bem franzöfifchen Imperator im Voraus zu 
feinem „heureux retour“ nach Deutjchland Glück gewünfcht hatte. Auch 
biefer Fürft war eifrig bemüht, ſich der einzigen Verpflichtung zu ent 
ziehen, die ihm bei feiner Aufnahme in ben Bund gegen Frankreich auf- 
erlegt worden war: der Verpflichtung” nämlich, fich der Organifation 
Deutichlanbs als eines Ganzen zu fügen; er ftrebte gleich Baiern nach 
einer vollfommen unabhängigen Stellung, bie ihm ganz freie Hand ge- 
lajien hätte in der Wahl der wechjelnden Verbindungen, bie feine dynaſti— 
ſchen Interefjen fördern follten. 

Waren die übrigen NRheinbund-Regierungen auch nicht alle mit ber- 
jelben Energie bemüht, jedem möglichen deutjchen Bunde zu entgehen, fo 
zeigten fie ſich doch alle darin einig, daß fie fämmtlid im Fürjtenrath zu 
Wien mit bewunbernswürdiger Zuverficht als die vorzugsweife Berech- 
tigten, die große Anfprüche zu machen hätten, gegen Preußen eiferten, 
ais gegen einen fchulobelndenen Staat, der arge Frevel verübt habe —: 
zwar nicht gegen ein gemeinfames beutfhes Vaterland, bejfen Dafein 
fie nicht geneigt waren anzuerkennen — wohl aber gegen jehr millfür- 
fich und unbeftimmt gedachte, nach bem augenblicklichen Bebürfnif der Dy— 
naftieen zugefchnittene „göttliche und menjchliche Rechte. — Es war 
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unter biefen Regierungen feine einzige, die nicht mit Napoleon’s Hülfe 
mehrere ehemals gleichberechtigte Mitftände im Reich zu ihren Vaſallen 
gemacht hätte, — die Vereinigung eines in gerechten Sriege eroberten 
Landes mit Preußen aber war ihnen zu Folge ein ganz unerbörtes Ver- 
drehen — und es fchien, als jeien gerade die Rheinbund-Fürfien vor 
Allen berufen über Preußen zu Gericht zu fiten. 

In raſcher Folge erjihienen eine Menge gegen Preußen gerichteter 
Zeitungs-Artifel und Slugichriften, meift in einem Ton energifcher Ge— 
meinheit gehalten, der jeden Glauben überjteigt, wenn man erwägt, in 
welcher Weife zur Zeit Schuld — Sieg — und Pflicht der Dankbarkeit 
wirklich vertheilt waren. Unter allen zeichneten fi namentlich bicjeni- 
gen aus, die Graf Montgelas anfertigen ließ. Der baierifche Minifter 
bediente fich dazu eines befannten Freiherrn v. Aretin, der auch ohne 
Zweifel volltommen würdig war, in folder Sache und in folder Abficht 
die Feder zu führen; denn das Verlangen, feiner Begeifterung für Napo- 
feon — und feinem Haß gegen die nach Baiern berufenen, proteftanti- 
ſchen Gelehrten — Genüge zu thun, hatte ihn im Lauf der unmittelbar 
vorher verfloffenen Sabre bewogen, ver Napoleonifchen Polizei in Deutfch- 
fand alle deutjchgefinnten Patrioten als heimliche Verfchwörer zu denun— 
civen. Im feiner Schrift „Sachien ‚und Preußen‘ fuchte er nun bie 
beiden Staaten als „Schlächter und Sclachtopfer” einander gegemüber 
zu ftellen, jprach verrächtigend von ben „weit umfaffenben, höchſt beun- 
rubigenben Plänen‘, die Preußen auch fonft noch bege, und fügte hinzu: 
diefe Bedrohungen kämen noch dazu von einem Cabinet, „das noch fürz- 
fit das Mitleid der Alliirten angeflebt babe. 

Jedem Unbefangenen hätte e8 als ein Umftand von Gewicht und 
Bedeutung auffallen müffen, daß gerade die Bewohner des Königreichs 
Sachen felbft, denen die Sache doch vor allen nahe lag, fit bei biefer 
Polemik gegen Preußen nur jehr wenig betheiligten; doch das wurde 
nicht beachtet. Selbjt dadurch, dag die erwähnten Flugjchriften von preu- 
Bifcher Seite in ähnlichen Drudiriften wie in Tagesblättern widerlegt 
wurden, und zwar im Allgemeinen mit entfchiebener Ueberlegenheit — am 
bündigjten durch einen Mann wie Niebuhr —: auch dadurch wurde die 
thatjächliche Yöjung der Frage nicht gefördert, weil man es eben nicht 
mit einer Ueberzeugung zu thun Hatte, fonbern mit einer politifchen Ab— 
fit, fehr Scharf abgegrenzten Snterefjen und einen entjchievdenen Willen. 

Die Aufregung, die fih fo in Schrift und Rede fund gab, wurde 
natürlich gar jehr gefteigert, als in Wien die Nachricht eintraf, daß der 
rufjiiche General-Gouverneur des Königreichs Sachfen, der Fürft Repnin, 
die Verwaltung biefes Landes, am 8. November, preußifchen Bevollmäch- 
tigten übergeben babe. Noch dazu hatte Repnin öffentlich befannt ge- 
macht daß dies mit der Zuftimmung Defterreich® und Englands, fo gut 
wie Rußlands gefchehe, und in einem befonberen Runpfchreiben, das aber 
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nicht fir die Deffentlichfeit, fondern nur ben facfifhen Behörden be- 
jtimmt war, die gänzliche Vereinigung des Landes mit Preußen als bevorz 
jtehend angekündigt. 

Schon bas Datum beweilt, daß biefe Maafregel ganz unabhängig 
von der neueften Wendung der preußifchen Politif war. Sie berubte in 
ver That auf viel Älteren Berabredungen. Schon am 27. Ecptember 
war jie zunächſt in einer Conferenz befchlojjen worden, zu der fich Stein, 
Nejfelrode, Hardenberg und Humboldt vereinigt hatten; in bem Protocol 
biefer Conferenz war zur Bedingung gemacht, daß Sachſen nicht als Pro— 
vinz, fonbern ungetheilt in feiner Geſammtheit erhalten, als eigenes Kö— 
nigreich mit Preußen verbunden, aller Rechte und Bortheile theilhaftig 
werden follte, welche die allgemeine Verfaſſung Deutjchlands den preufi- 
ihen Landen zufichern werde. 

Diefem Protocol! waren um die Mitte Dctobers erſt England, und 
tan, vorzugsweiſe auf Caſtlereagh's Betreiben, auch Defterreich beige- 
treten —: doch fam ihnen die Sade, als fie nun zur Ausführung ges 
fangte, Höchft ungelegen, denn allerdings hatten namentlich die Diplo- 
maten Englands eine ganz andere allgemeine Lage der Dinge vorausge- 
fegt, als fie zujtimmten. Auch äußerten fie fich gefprächsweife mit nicht 
geinger Bitterleit darüber — in ‚amtlicher Form dagegen konnten fie 
nichts einivenben, denn die Bedingungen des Protocolls waren nicht vers 
fegt — und felbjt eine befinitive Vereinigung Sachſens mit Preußen von 
Seiten der preufßifchen Behörden nicht ausgefprochen. 

Die Vertreter der Rheinbund- Staaten, die ganz unbetheiligt waren, 
und durch feinerlei Rückſichten gebunden, ergingen fich mit um fo grö— 
gerer Heftigfeit gegen Preußen, gegen den Ehrgeiz und die Vermeffenbeit 
der nordifchen Mächte, ihnen zufolge war es eine neue Rechtsverlegung, 
eine neue Beleidigung ganz Europa’s, daß biefe beiden Mächte unter fich 
über Eadyfen verfügten, deſſen Schidfal der Kongreß — natürlich in 
jeiner Gefammtheit — zu bejtimmen babe. 

Kam es auch in ben allgemeinen Angelegenheiten zulegt auf bie 
Entfcheivung der Großmächte an, fo diente die feindfelige Stimmung, die 
in diefen untergeordneten Kreifen berrfchte, doch trefflich die Flamme ver 
Zwietracht anzufachen; fie verfprad ben eigentlichen Gegnern Preußens 
und Rufßlands reichlichere Mittel der Macht — und ganz befonders war 
fie in Beziehung auf die allgemeine Geftaltung Deutſchlands, wie fie 
Talleyrand im Sinn hatte, von dem größten Werth. Hier war gerade 
diefer Geijt Bedingung des Gelingens. 


Neben biefer regen, fogar leidenschaftlich bewegten biplomatifchen 
Thätigkeit hinter den Gouliffen, die nur ben Gingeweibteften vollftändig 
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befannt wurben; — neben ben fchleichenden Sntriguen die durch Geld 
und andere unjaubere Mittel zu wirken fuchten, — und felbft neben dem 
Geräufh, bas die Diplomaten in ben gejellfchaftlichen Kreifen machten, 
mit bem fie fic in der Tagespreſſe an die Deffentlichfeit wenbeten, und 
die Fragen der Zeit vor dem großen Publicum verhandelten, blieb vie 
formelle, amtliche Thätigfeit des Congreffes, der Berfammlung als folcher, 
eine febr unbedeutende, in der That zunächit ein ganz leeres Scheinwefen. 

So änderte e3 gar nichts an dem Gang der Dinge, daß der eigent- 
liche Congreß, in gewilfen Sinn, am 2. November eröffnet wurde. Das 
Ereigniß blieb in der That beinahe unbemerkt, und das war febr natür- 
lih, venn bieje „Eröffnung‘ bejtand lediglich darin, daß die Bertreter 
der acht Mächte ben Beſchluß fañten, die VBollmachten aller zu bem Con— 
greß gefenbeten Diplomaten durch einen Ausschuß prüfen zu laſſen, jich 
darüber befprachen, wie die Gejchäfte des Gongreffes an verjchiedene, von 
den Achten ernannte Commiſſionen zu vertheilen feien, und auf Talley» 
rand's Vorſchlag feitiegten, daß Metternich, als Miniſter der Macht, bei 
welcher jich der Gongref verjammelt hatte, fortan in der Konferenz ver 
acht leitenden Mächte den Vorſitz führen folle. Beachtenswerth war 
höchſtens nur, daß Talleyrand ben Antrag ftellte, auch diejenigen Minifter, 
deren Bollmachten bejtritten würden, „vorläufig‘ als Mitglieder des 
Eongrejjes zuzulaffen. Das war ein neuer Verſuch, die Vertreter des 
Königs von Sadjen einzuführen; er wurde inbeffen abgewiefen. Zu 
wirklichen Situngen wurden aber die Congreß-Gefandten auch nach der 
Prüfung ihrer Bollmachten nie vereinigt. 

Daß bem fo war, und nicht anders fein konnte, lag ein für alle- 
mal in der Natur der DVerhältniffe. Aber auch die Conferenzen des 
„Somite der Acht‘, des europäifchen Ausichuffes, ver leitenden Mächte, 
wurden eine Sache bloßer Form, denn auch biefe Gentral-Bebôrbe Des 
Congreſſes hatte nichts weiter zu thun, als förmlich feft zu ftellen und 
zu vegiftriven, was außerhalb ihrer Sigungen, in geheimen Befprebun- 
gen und bejonderem Schriftenwechfel von Cabinet zu Gabinet befchloffen 
war. Da vor der Hand noch jo ziemlich Alles in der Schwebe und 
ftreitig war und blieb, fanden nur jehr wenige Sigungen ftatt, und biefe 
wenigen blieben febr arm an Inhalt. Im Lauf des Monats November 
bejchränfte fi ihre Thätigkeit im Wefentlichen darauf, daß die anber- 
weitig befchloffene Vereinigung ver ehemaligen Nepublit Genua mit Pie— 
mont (am 13. und 17. November) in die Form eines Conferenz-Beſchluſſes 
gebracht wurde. 

Selbft die Dentichriften, die im Lauf der befonderen Unterhandlungen 
von einem Gabinet an das andere gerichtet wurden, waren bauptfächlich 
nur der Abfichten wegen, die barin angekündigt wurden, wichtig und 
beachtenswerth , auch der Ton in bem fie gehalten waren, bie gereiate, 
drohende oder verjöhnliche Stimmung, die fit in ihnen ausfprah, uno 
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der Eindruck, den ſie herausfordernd oder beruhigend machen mußten, ver— 
dient erwogen zu werden —: weniger was jedes Cabinet an Gründen 
beibrachte, um ſeine Forderungen zu rechtfertigen, denn das war natürlich 
meiſt in Aovocaten-Weife nachträglich, bem bereits feſtſtehenden, davon 
unabhängigen Entſchluß entſprechend zuſammen geſucht. Die wirklichen 
Beweggründe des Handelns waren großentheils von der Art, daß ſie nicht 
öffentlich ausgeſprochen werden konnten. — Das dürfen wir nicht ver— 
geſſen über ſo manche Darſtellung in bändereichen und berühmten Wer— 
ln, in der die Thatſachen nach ben Bedürfniſſen eines doctrinairen Sy— 
ſtems umgebeutet und zurecht gelegt find. Wie ſeltſam nimmt es fi 
neben bem wirklichen Hergang aus, wenn 3. D. in einem folchen Werke 
tie Gründe für und wider die Vereinigung Sachjens mit Preußen ber- 
gezählt werden, wie fie fi allenfalls in ganz objectiver Anfhauung bem 
Geift eines einjamen, unbetheiligten Denters barftellen fönnten, und wenn 
die Erzählung dann vorausfegt, biefe Betrachtungen feien auf ben Wiener 
Congreß nicht allein angeftellt, fonbern maaßgebend geworden, und hätten 
entfcheidenden Einfluß auf die Politit der Gabinette geübt. Zu Wien, 
wie überall im Leben, wurde der Yauf der Dinge nicht durch abftracte 
Dectrin und objective Anfchauungen beftimmt, fondern durch die leben» 
digen Leidenschaften der Menfchen und jtreitende, wohl oder übel verftans 
rene, aber immer jehr reale Interefjen. 

Diejenige Periode des Congreffes, zu der unfere Darftellung nun» 
mehr gelangt ift, förderte übrigens auch ein Paar Denkfchriften zu Tage, 
die theils ausprüdlich an ben Congreß als jolchen gerichtet waren, theils 
mittelbar imd bem Weſen nach, wenn auch nicht in ausprüdlich ausge 
Iprochener Form, indem fie ben ſämmtlichen Congreß-Gefandten in Ab- 
ihriften gugefenbet wurden. Sie hatten natürlid am wenigften that- 
fächlihe Bereutung, und vermochten am wenigiten wirklichen Einfluß 
auf ben Gang der Dinge zu üben. Cine Rechtsverwahrung namentlich, 
die der König von Sachſen eingelegt hatte (4. November) und eine Recbt- 
fertigung feiner Politit im Jahre 1813, die er ben zu Wien verfam- 
melten Staatsmännern zujtellen ließ, fonnten natürlich nicht mehr Ge- 
wicht haben, als man ihnen eben beilegen wollte. — Eine zweite Apologie 
feines politifhen Verhaltens, die ohne alle Unterjrift auf bem Congreß 
in Umlauf gejegt wurde, unmittelbar nachdem die Nachricht von der 
Uebergabe Sachjens an Preußen eingetroffen war, fonnte, nicht ihres 
Inhalts, wohl aber ihres Urfprungs wegen, fon etwas mehr Beach- 
tung verdienen, denn man hatte bald ermittelt, daß fie, von Dalberg und 
Yabesnadiere verfaßt, aus der Kanzlei der franzöfifchen Gefandtfchaft 
bervorgegangen war. 

Gene Unterbanblungen der hervorragenden Mächte unter fich, außer: 
balb ver formellen Thätigfeit des Congrefjes, von denen bie Entjcheivung 
der europäiſchen Fragen eigentlih abhing, jübrten inzwifchen immer 
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weiter auseinander, wenn fie auch nicht ganz nach Talleyrand's Wunfch 
betrieben wurden. 

Befonbers mebrten fih aud die Berührungen, die den Raifer Alexan— 
der perfönlich verlegen mußten. Lord Gajtlereagh hatte dergleichen, in 
der neuen Note, in der er (am 6. November die ruffiiche Widerlegung 
feiner früheren Denffchrift beantwortete, vielleicht zu vermeiden gejucht, 
fo weit er e8 für thunlich hielt, aber nicht gerade mit Glück. Was er 
zur Sache fagte, drehte fi im Wefentlichen um ben Sab, daß gefchloffene 
Verträge und beftimmte Verpflichtungen durch fpätere, nicht vorbergez 
jehene Erfolge nicht aufgehoben würden; der Umjtand, daß Dejterreich 
und Preußen nach anderen Seiten hin ein erweitertes Gebiet erworben 
hätten, gebe dem Kaifer nicht bas Recht, die Verträge von Kaliſch und 
Reichenbach als aufgehoben zu betrachten, und allein, ohne die Suftim- 
mung jener beiden Mächte über das ganze polnifche Gebiet zu verfügen. 
Das Intereſſe Europa’s erheifche, daß Defterreih und Preußen nicht der 
Abhängigkeit von Rußland verfielen, und deshalb müßten fie eine genü— 
gende militärifche Grenze gegen Often haben; ver perjünliche Charafter 
des Kaiſers fünne feine Bürgfchaft für dauernde Verhältniffe gewähren, 
am wenigjten wenn vie Lchre aufgeftellt. werde, daß fefbft die feierlichite 
Gewähr, ein Vertrag wie der von 1797, bas Verfprechen, nie eine Wieder- 
berjtellung Polens zu geftatten, durch ben nächjten Krieg aufgehoben 
wäre. Die Berträge beftünden, und Rußland fônne fie nicht einfeitig 
aufheben. — Dann bemühte fih Lord Caſtlereagh nachzumweifen, daß 
die geringen Gonceffionen, die der Raifer dem öjterreichifchen Staat an- 
biete, ein Landſtrich von ſechs Quabratmeilen und der halbe Ertrag ber 
Salzwerfe von Wieliczka, nicht genügten, feine zu Reichenbach eingegan- 
genen Verpflichtungen zu erfüllen. Um fo weniger, ba der halbe Ertrag 
der Salzgruben nicht, wie von ruffifcher Seite angegeben worden, breit 
Millionen Gulden, fondern nur ben zehnten Theil diefer Summe jährlich 
betrage. Das fei ein neuer Beweis, wie vorfichtig der Kaifer jowohl die 
Berechnungen als vie Rathichläge des Verfaſſers der (ruſſiſchen) Dent- 
ſchrift aufnehmen müſſe. 

Dieſe Verdächtigung bezog ſich natürlich auf ben Fürſten Czartoryski. 
In dem — übrigens auch ſehr kühl gehaltenen — Begleitſchreiben ließ 
ſich dann Lord Caſtlereagh angelegen ſein, die Perſon des Kaiſers von 
dem Anwalt und eigentlichen Urheber ſeiner unberechtigten Anſprüche in 
Polen, den er nicht nannte, aber in ſeiner Umgebung vorausſetzte, noch 
beſtimmter zu trennen, ſo daß der Selbſtherrſcher Rußlands gewiſſer— 
maßen als ein Verführter erſchien. 

Auf das Entſchiedenſte aber mußte ſich der ruſſiſche Kaiſer dadurch 
perſönlich beleidigt fühlen, daß der Fürſt Metternich, nur einen Tag 
ſpäter (7. November), in einer an den preußiſchen Staatskanzler gerich— 
teten Note geradezu und in aller Form leugnete, der ruſſiſchen Regie— 
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rung in Beziehung auf Polen die Anerbietungen gemacht zu haben, auf die 
fid Alerander berief. Der beftimmten Erklärung, daß er nie Polen für Sach— 
jen babe aufgeben wollen, war die eben fo beftimmte Erklärung hinzugefügt, 
daß der Kaifer Franz in die Abtretung Sachfens an Preußen gewilligt habe. 

Der Kaifer von Rußland war befchuldigt, wiffentlich eine offenbare 
Unwahrheit gejagt zu haben. 

Was ben fonftigen Inhalt feiner Note betrifft, follte Metternich bald 
genug fi ſelbſt widerjprechen. 

Lord Caſtlereagh mußte fich nämlich wohl fagen, daß er bas über- 
nommene Bermittler-Amt nicht gerade mit Glück verwaltet hatte, — und 
äußerte jebt, Preußen müffe die Vermittelung übernehmen, ba der Raifer 
gegen ibn zu febr erbittert jei —: zugleich aber ließ er ohne Widerſpruch 
geihehen, was Preußen mehr und mehr nöthigen mußte fih Rußland 
jefter anzufchließen. 

In einer Unterredung, die er und Hardenberg (11. November) mit 
vem Fürften Metternich hatten, befragte er diefen letteren über feine 
Abfihten in Beziehung auf Mainz. Der Vertreter Dejterreihs antwor— 
tete, Mainz fei ben Baiern verfprochen, und ohne fi dem bitterften 
Tadel des Publicums auszufegen, könne ex weder die polnifche noch die 
ſächſiſche Sache aufgeben —: er, der früher beide aufgegeben hatte, 
und zwar gleichzeitig jede der beiden für die andere! — Sebt meinte er, 
taf wenigitens ein Theil von Sachſen mit einer halben Million Ein— 
wohnern und der Hauptjtadt Dresden dem König des Landes bleiben 
müſſe. Caſtlereagh miberfprad nicht, Hardenberg aber lehnte die Thei— 
fung des fächjifchen Gebiets ab, wie ben Vorſchlag, bas wichtige Mainz 
nach Franfreihs Wunjch ben Baiern zu überlaffen; dagegen erflärte er 
fit bereit, die Bermittelung mit Rußland zu übernehmen. 

Die vorhin erwähnten Forderungen, mit denen Defterreich vorge— 
ichlagen hatte gemeinjchaftlich gegen Rußland aufzutreten, konnte natir- 
ih Preußen nicht mehr zu ben feinigen machen, nachdem ver König Fried- 
rit Wilhelm ben Entſchluß ausgefprochen hatte, die Pläne Alexander's 
in Bolen zu unterjtügen. Dennoch nahm nun auch Metternich (14. Nov.) 
vermöge eines amtlichen Schreibens an ben Staatsfanzler Harbenberg 
die Bermittelung Preußens in Anſpruch. Das Schreiben erwähnte aller- 
dings mit berbem Tadel, daß Preußen jene Forderungen nicht mit vers 
treten wolle, doch beftanb Dejterreich nun felbit nicht weiter darauf; 
Metternich forderte jegt ben preußifchen Minifter nur auf, von Rußland 
eine beftimmte Erklärung darüber zu erwirfen, auf welche Grenzen es 
in Bolen beftehe und welche Bürgichaften e8 für Die Erhaltung der Ruhe 
im Allgemeinen, in dem öjterreichifchen Antheil von Polen insbefonbere, 
bieten fönne, wenn bas ruffifche Polen eine „Berfaffung” erhalte —: 
diefer Punkt trat nun wieder, ganz in Metternich’s eigenftem Geijt, als 
der wichtigite hervor. 
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Der Fürft Hardenberg hatte vielleicht nicht gehörig erwogen, in welche 
verwicelte und jchwierige Yage er Preußen verjegte, indem er das Amt 
eines Vermittlers übernahm. Nach den Befehlen, die er zulegt von fei- 
nem König erhalten hatte, Fonnte feine Bermittelung nur einen der eng- 
lifhen gerade entgegengefegten Sinn haben. Während Yord Gaftlereagh 
als der Wortführer des wejtlihen Europa gegen ben Kaifer Aleranver 
auftreten konnte, war Hardenberg darauf angewiefen, fih mehr als ben 
Anwalt Ruflanbs Europa gegenüber anzufehen. Während jener feiner 
Stellung nach zu fordern hatte, daß Rußland feine Anfprüche aufgebe, 
jo weit die Intereffen Europa’s das zu erfordern ſchienen, hatte Harden— 
berg die Ausgleichung darin zu juchen, daß Europa den Anfprüchen Ruß— 
lands foviel als irgend möglich nachgab — und Gonceffionen von Sei» 
ten Rußlands fonnte er nur nebenher aus Gründen einer in bejchränf- 
terem Sinn aufgefaßten Zweckmäßigkeit verlangen, infofern fie als Mittel 
angefeben werden fonnten, bas Ziel im Allgemeinen ohne unverhältniß— 
mäßige Opfer zu erreichen. Es war eine undanfbare Rolle, in ver mar 
Gefahr lief, nach Feiner Seite bin zu befriedigen. 


Der Gebante an eine Theilung Sachjens, zuerft von Defterreih in 
ſchwankender Weiſe als Ausktunftsmittel vorgefchlagen — bald bem An- 
fchein nach aufgegeben und bann doch wieder aufgenommen, trat nun 
immer beftimmter in ven Vordergrund. Auch der baierifche Feldmarſchall 
Wrede und der hannöverjche Staatsmann Graf Münjter bemächtigten fich 
feiner und fprachen mit großem Eifer dafür. Doc hatte gerade biefe 
Mafregel vor allen ihre jehr bevenflichen Seiten, denn gar viele und 
bedeutende Intereffen mußten beeinträchtigt werben, wenn ein Gebiet, bas 
fo lange Zeit Ein organifches Ganze gebildet hatte, nach einer nothwen⸗ 
biger Weife willfürlich gezogenen Linie getheilt und auseinandergeriffen 
wurde. Gben deshalb war eine folche Theilung des Yandes auch gerade 
bas, was die Bewohner beflelben unter allen Bedingungen nicht wünfch- 
ten ober wollten. Darüber waren die beiven Parteien einig, die fih in 
Sachſen gegenüber ftanden —: die beutfchgefinnte, beren VBaterlandsliebe 
fit eben auf das Land bezog, und vorausgefett, daß e8 beifammen blieb, 
damit zufrieden war, daß es mit Preußen vereinigt wurde —: und Die 
der Zahl nach wohl bedeutend ſchwächere Hofpartei, für welche die Dy-« 
naftie vorzugsweife oder felbft ausjchlieglich Gegenftand der Pietät war; 
die verlangte natürlich ben Glanz des fächfifchen Haufes ungefchmälert 
wiederhergeftellt zu fehen. 

Auch war man zu Wien feineswegs im Zweifel darüber, daß Die 
Theilung eine weit verbreitete Unzufriedenheit hervorrufen werde; vielmehr 
zeigte fit bald genug, daß der Vorfchlag mit gewiſſen Berechnungen für 
die Zufunft im Zufammenhang ftehen mochte, und gerade besbalb ge- 
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macht wurde, weil er die Keime vielleicht unlösbarer Schwierigkeiten in 
ſich zu tragen ſchien. — Den Großherzog von Weimar, der die Nach— 
theile auseinanderſetzte, welche eine Theilung Sachſens für bas Land bas 
ben würde, und hinzufügte, entweder müſſe es Preußen ganz bekommen, 
oder der König von Sachſen ganz behalten —: dieſen patriotiſch geſinn— 
ten Fürſten tröſtete der Kaiſer Franz mit der Verſicherung, daß die be— 
ſchloſſene Theilung dennoch das Beſte ſei; — der Großherzog verſtehe 
das nicht; gerade wenn das Land getheilt werde, komme es am erſten 
wieder zuſammen. 

Man hoffte alſo in Wien vollkommen unhaltbare Verhältniſſe zu 
ſchaffen, die ſich zu Preußens Schaden wieder auflöſen mußlen. Von 
Münſter wiſſen wir, daß er Aehnliches im Sinn hatte, und daß Graf 
Montgelas und der Feldmarſchall Wrede in derſelben Weiſe rechneten, 
möchte wohl am allerwenigſten zu bezweifeln ſein. 

Talleyrand faßte die Theilungsfrage der Form nach etwas anders 
auf, indem er ſich der Wendung bediente, man könne allenfalls den Kö— 
nig von Sachſen auffordern, einen mäßigen Gebietstheil abzutreten. Die 
Vorausſetzung, daß der legitime Eigenthümer des Landes ftetS bem Recht 
nah im Befit deſſelben geblieben fei, fchien fo beſſer und in correcterer 
Weiſe gewahrt, als wenn man von Theilung fprach, wie felbft Defterreich 
that. Was ben franzöfiichen Botjchafter beftimmte, nicht auf ganz un- 
bedingter Herjtellung des Königs von Sachjen zu beftehen, ift in feinem 
Briefwechſel, jo weit er vorliegt, nirgends gejagt. Vielleicht fagte er fich, 
daß England, zur Zeit iwenigitens, für eine fo weit gehende Forderung, 
die jenen DVerjuch einer Annäherung unmöglich gemacht haben würde, — 
in geradem Miberfprud mit feinen früheren Aeußerungen, wohl nicht 
gewonnen werden könne. 

Preußen lehnte die Theilung ab, inben e8 jich auf die Sntereffen 
des Landes berief, und bot dem König von Sachſen eine Entſchädigung 
in Wejtphalen, einen ächt fächfifchen Kleinen Staat von 350,000 Ein— 
wohnern und Münfter als Hauptjtabt. 

Die rufjiichen Staatsmänner äußerten ſich ganz in dem Sinn, ber 
durch ben Liberalismus ihres Kaiſers geboten war; fie erflärten: ta num 
einmal Jemand verlett werden miffe, fei ein Unheil, das die Dynaſtie 
treffe, jebenfalls bem Unglüd des Landes vorzuziehen. *) 

Der Kaifer felbit fhien feft in feinem Entfchluß und wies felbft die 
Borjtellungen zurüd, die feine Schweiter, die Groffüritin Catharina, ibm 
machen wollte, indem er erflärte, feine Ehre fei verpfändet. Da von 
Rüjtungen Frankreichs, von Zruppenbewegungen in Dejterreich die Rede 
war, ließ e8 auch Rußland an Demonjtrationen nicht fehlen; namentlich 
wurde eine Vermehrung der polnischen Armee angekündigt, eine Mafregel, 


*) Karl v. Noſtitz's Leben und Briefwechlel, 134. 
Bernbardi, Rußland, I. 6 
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die geeignet war, am enticiebenften zu beurfunden, daß Rußland nicht 
gefonnen fei, auf Polen zu verzichten. 

Selbit die fchleunige Abreife des Großfürſten Conjtantin, der Bien 
plöglich verließ, um nach Warfchau zu eilen, wollte man mit ben Des 
monftrationen in Verbindung bringen, durch die Rußland feinen Worten 
Nachdruck zu geben ftrebte. Er jollte ben Auftrag haben, die polnifche 
Armee durch Neubildungen bis auf 70,000 Mann zu verjtärfen.*) 

Suchte man auswärts, bem großen Publicum gegenüber, eine folche 
Kunde in Umlauf zu fegen und die unerwartete Entfernung des Groß— 
fürften in anftindiger Weife zu erklären, fo fonnte bod an Ort und 
Stelle, in Wien, wohl faum Jemand dadurch getäufcht werden; denn 
Gebermann wußte, daß der Groffürft Gonftantin nicht der Mann dazu 
war, ein Heer zu organifiren — und zudem fonnte der wirkliche Grund 
feiner Abreife, wenigftens für die viplomatifchen und HofsKreife, wohl 
faum ein Geheimniß geblieben fein. Es war einer der Fälle, die in ber 
großen Welt fo oft vorfommen, wo eine Fabel, um beren Unwahrheit 
Jedermann weiß, vermöge eines allgemeinen, ftillfehweigenden Weberein- 
fommens, erzählt und angehört und als gültig angenommen wird. Das 
geſchah diesmal befonbers mit großer Einftimmigfeit, weil eigentlich alle 
Betheiligten Urfache Hatten, ben wirklichen Hergang nicht zur Sprache 
zu bringen. 

Der Grund, warum ber Großfürjt Wien plötlich verlaffen mußte, 
ift nämlich durchaus nicht in ben höchſten Regionen ver Politik zu fuchen, 
fonbern in perfönlichen Beziehungen. Der öfterreichifche Hof hatte für 
ihn die Courtoifie gehabt, ihn zum Chef eines Cüraſſier-Regiments zu 
ernennen, und zwar bes berühmtejten und geehrteften Regiments ber ges 
fammten öfterreichifchen Armee. Es war das Regiment, bas ben Raifer 
Ferdinand IL befreit hatte, als er 1619 in der Burg zu Wien durch die 
Proteftanten belagert war, welches damals „Dampierre⸗Cüraſſier“ genannt, 
fpäter von bem berühmten Johann von Werth geführt wurde, Oberft biefer 
Reiterfchaar war zur Zeit ein junger Mann von fürjtlicher Geburt, ver 
jpäter zu ben höchſten militärifchen Ehrenſtellen emporgeftiegen, eine kurze 
Zeit über der Stolz und die Hoffnung der öfterreichifchen Ariftofratie 
war. — Der Großfürft Conjtantin freute fich feines Regiments und lich 
es zum Exereiren im Prater ausrüden, ärgerte fi aber, als feine etwas. 
excentrifchen Befehle nicht ganz zu feiner Zufrievenheit ausgeführt wur— 
ben, und gab bem Oberften nach kurzem Wortwechfel im Angeficht des 
ganzen Regiments einen Schlag auf die Wange — was der Beleivigte 
in begreiflicher Ueberrafhung hinnahm, ohne fid für ben Augenblic zu 
irgend einer Aeußerung ermannen zu können. 

Das Regiment rüdte ein und bas gefammte Offizier-Corps deſſelben 
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eilte fofott mit einer ſchnell entworfenen Klagefchrift in die Burg zu bem 
Raifer Franz. Das Regiment fei in der Perfon feines Oberften belei- 
bigt, hieß es in ber Schrift, und bitte um Genugthuung. Der Raifer 
fuchte die Herren in feiner trodenen Weife zu beruhigen und überfenbete 
die Klagefchrift durch einen Adjutanten, ohne mündlich oder fchriftlich ein 
Bort hinzuzufügen, bem Kaifer Alerander. — Diefem, der gern Oefter- 
reih gegenüber burdaus im Recht und auf bem Gebiet der Gourtoifie 
überlegen geblieben wäre, fam natürlich bei der berrfchenben Spannung 
die unverzeihliche Robbeit feines Bruders im höchften Grade ungelegen, 
und der Großfürſt mußte jchon in ben nächften Stunden Wien verlaffen, 
wo feines Bleibens nicht länger fein konnte. 

Im Uebrigen fehlte e8 in Warfchau allerdings nicht an Waffenge- 
räuſch und felbit nicht an Zagesbefehlen, die den polnifchen Fahnen 
neuen Ruhm in Kämpfen um vie Intereffen ihrer Nationalität ver- 
hießen. 

Indeſſen, fo febr auch der Raifer Alexander bemüht war, feft und 
entihlofjen aufzutreten, hatte ev doch fchon durch einzelne Aeußerungen 
verrathen, daß er, wenn auch vielleicht in Beziehung auf Polen, doch 
möglicher Weife nicht in bem, was Sachjen betraf, ganz unerfchütterlich 
fin werde. 

Er hatte nämlich um biefe Zeit ein Gefpräch mit bem Feldmarſchall 
Schwarzenberg, der weit Friegerifcher gefinnt als Metternich, und brin- 
gend aufgefordert, feine Meinung ohne Rückhalt auszusprechen, dem Rais 
fer erklärte: fein Verfahren gegen Defterreich fei nicht ganz aufrichtig 
(loyal); feine Anfprüche feien von der Art, daß fie Defterreih in Gefahr 
bringen und einen neuen Krieg, wenn er auch für ben Augenblid ver- 
mieben würde, doch gewiß in anberthalb oder zwei Jahren herbeiführen 
würden. „Wenn ich mich nur weniger weit eingelaifen hätte!’ (Si je 
m'étais moins avancé!) rief der Kaifer in einem unbewwachten Augenblid 
aus: „aber wie fann ich mich wieder losmachen? Sie feben felbjt, wie 
die Sachen jebt ftehen, fann ich unmöglich zurück.“*) 

Das war — nicht volle acht Tage, nachtem er jene beivegte Ge: 
fühls-Scene mit bem König von Preußen nicht ohne Kunjt herbeigeführt 
hatte. 

Ein Gefpräh mit Talleyrand zeigte dann wenig fpäter (14. Nov.) 
etwas deutlicher, baf er eigentlich nur feine Verpflichtungen in Beziehung 
auf Sachfen meinte, wenn er bebauerte, fich fo weit eingelaffen zu haben. 
Er Hatte ben franzöfifchen Botjchafter zu biefer Zuſammenkunft zu fich 
befchieben, und biefer hatte fih nun fon mit ben Gabineten von Eng- 
land und Oefterreid auf einen folhen Fuß gefebt, daß er es als Pflicht 
behandeln Konnte, Gaftlereagh und Metternich zum Voraus bon feinem 

+) Revue des deux mondes 1862, III, 377, 
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Beſuch bei bem Kaifer zu benachrichtigen, um jeden Schein des Geheim- 
nißvollen zu bejeitigen. 

Auf eine einleitende Frage des Kaifers verficherte Zalleyrand: fein 
Standpunft fei immer berfelbe; wolle der Kaifer ein wirklich unabhängi- 
ges Polen berftellen, fo werde Frankreich ibn unterftügen. Doc ließ er 
diefen Gegenftand jett wie früher fehr leicht fallen; ba der Raifer Alexan— 
der einwenbete, bas fei jebt nicht an der Zeit, lenkte er mit der Bemer- 
fung ein: Frankreich habe in Polen fein unmittelbares Sntereffe wahrzu— 
nehmen und ftehe in biefer Frage nur in zweiter Linie —: in erfter 
aber in Allem, was Sachen anbetreffe. Die Entiheioung in Beziehung 
auf Sadfen fei für ben König von Frankreich nicht etwa blos der nahen 
Berwandtichaft wegen eine Familien-Angelegenheit: e8 handle jid ba viel- 
mebr um die Intereifen aller Könige — um ein Princip — um die beis 
ligften Intereffen Alerander’s fefkft, der feinen Ruhm für fich jelbft und 
für fein Reich ungefchmälert zu wahren habe. 

Der Kaifer wendete ein: er fpreche ftets von Principien; e8 fei auch 
ein Prineip, daß man fein Wort halten müſſe! — Talleyrand wußte 
Rath; er belehrte ben Kaifer darüber, daß e8 Verpflichtungen in verfchie- 
denen Abjtufungen gebe; diejenigen, die der Kaifer bei bem liebergang 
über ven Niemen gegen Europa übernommen babe, müßten alle anderen 
bei Weiten überwiegen. — Dem Einwurf, daß der König von Sacfen 
feine Theilnahme verbiene, weil er feinen Berpflichtungen untren gewors” 
ben fei, wußte Talfeyrand mit der Bemerkung zu begegnen: gegen Ruß— 
land babe ver König im Frühjahr 1813 gar feine Verpflichtungen über- 
nommen; nur gegen Defterreich; und Defterreich klage nicht über feinen 
Zreubruch, fei dagegen von ben Plänen Alerander’s in Beziehung auf 
Sachſen in peinlichjter Weife berührt. — Auf die Bemerkung, daß Doch 
auch er fefbit fich bereit gezeigt babe, unter Umftänden einen Theil des 
fächfifchen Gebiets aufzugeben, baf eine Theilung des Landes aber gerade 
das fei, was die Dewohner am meiften fürchteten, wußte Talleyrand zu 
erivivern, wenn etiva breis bis biermalÿunberttaufenb Einwohner abge- 
treten werden müßten, um Preußen ungefähr neun Millionen Untertha= 
nen zu verfchaffen, wie ihm verfprochen fei, werde Frankreich zwar, jedoch 
nur mit Bedauern, und nur aus Liebe zum Frieden, einwilligen, — 
die Abtretung eines Theils der Laufig wäre übrigens nicht eigentlich eine 
Theilung (un démembrement) Sachſens zu nennen, da biefes böhmifche 
Lehen nie organisch mit bem eigentlihen Sachſen vereinigt gewefen fei. 

Der Kaifer fragte darauf, indem er ben franzöfifchen Botjchafter 
feft in das Auge faßte: ob e8 wahr fei, daß in Frankreich gerüftet werde ? 
— Allerdings, antwortete Talleyrand, doch würden nur fo viel Beur- 
laubte einberufen, als nöthig jet, um bas Heer auf bem Griebensfuf voll= 
zählig zu machen; die Nothwendigfeit, die Napoleonifhe Armee in eine 
fönigliche umzugejtalten, babe erft die früheren, umfangreichen Entlaffungen 
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und dann bie jebigen Einberufungen herbeigeführt; biefe Rüſtungen be— 
brobten Niemanden, doch ba ganz Europa in Waffen ftehe, habe es noth- 
wendig gefienen, daß auch Frankreich in angemeffenem Verhältniß ge- 
rüftet jei. Auf eine unmittelbare Frage gab er die Heeresmacht, die dem 
König von Frankreich zu Gebote ftehe, auf 130,000 Mann bei ven Fab- 
nen und 300,000 Beurlaubte an. 

Der Kaifer ſprach die Hoffnung aus, daß die zur Zeit ſchwebenden 
Angelegenheiten jchlieglich zu einer Annäherung zwijchen Rußland und 
Srantreid führen würden, und fragte, wie der König in diefer Beziehung 
gefinnt jei? — Der König, erklärte Talleyrand, werde nie die Dienfte 
vergeffen, die der Kaifer ibm geleiftet habe, er werde ſtets bereit fein, fie 
anzuerfennen, aber ev babe auch Pflichten als Souverain eines großen 
Reis, und als Haupt einer der älteften und mächtigften Dynaftieen 
Europa’s; er könne das füchfifche Haus nicht verlaffen. „Er will, daß 
wir, im Gall ed.nöthig wird, proteltiven. Spanien, Baiern, andere Staa» 
ten mehr, würben gleich uns proteſtiren.“ — (ll veut qu’en cas de né- 
cessité nous protestions. L’Espagne, la Bavière, d’autres états encore, 
protesteraient comme nous.) | 

Der Raijer Alerander fchien die erhabenen politifchen Grundſätze 
Frankreichs nicht für ganz unbedingt und umerfchütterlich zu halten, denn 
er fchlug bem Bertreter Frankreichs, der Legitimität und bes göttlichen 
Rechts, mit ausprüdlichen Worten „einen Handel“ vor — (Ecoutez: fai- 
sons un marché!) — „Seien Sie liebenswürbig gegen mich in Beziehung 
auf Sachen, ich werde e8 gegen Sie fein in Beziehung auf Neapel. Ich 
babe feine Verpflichtungen nach der Seite.’ 

Talleyrand wendete dann auch nicht unbedingt ein, wie feine Hal 
tung im Allgemeinen eigentlich zu fordern fchien, daß Grundſätze über- 
haupt nicht Gegenftand eines Handels werben fônnen, fonbern er berief 
fih nur mittelbar auf das Princip der Legitimitüt, um darzuthun, baf 
biefer befondere Handel nicht angenommen werben fünne, weil bas, was 
der Raifer bot, fein Preis fei, da es fich unter allen Bedingungen von 
felbft verftehe. Die beiden Fragen ftünden nicht im Gleichgewicht; — 
(il n'y a pas de parité entre les deux questions). Sn Beziehung auf 
Neapel könne der Kaifer unmöglich etwas Anderes wollen als Grant: 
reich. (Il est impossible que V. M. ne veuille pas par rapport à Naples 
ce que nous voulons nous-meme.) 

Nun aber verrieth der Kaiſer, daß es ihm eigentlich nicht unlieb 
gewefen wäre, wenn feine Verpflichtungen in Beziehung auf Sachen fich 
auflöfen oder einjchränfen ließen, indem ev erklärte: „Nun gut! bewegen 
Sie Preußen, mir mein Wort zurüdzugeben.‘” (Eh bien! persuadez donc 
aux Prussiens de me rendre ma parole.) — Zalleyrand entgegnete, ex 
verfehre fehr wenig mit ben Preußen, der Kaifer jelbft aber könne jehr 
leicht bas Gewünfchte betvirten und fie gufriebenftellen, indem er ihnen 
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etwas mehr in Polen einräume. „Ein feltjamer Ausweg, den Sie mir 
vorſchlagen!“ bemerkte der Kaifer: „Cie verlangen, ich folf mich felbft 
berauben, um benen zu geben!“ (Singulier expédient que vous me pro- 
posez! vous voulez que je prenne sur moi pour leur donner.) 

Das Geſpräch, einen Augenblid durch die Raijerin unterbrochen, bie 
vorübergehend in dem Gemache erjchien, endete damit, daß die Haupt- 
punkte noch einmal furzgefaßt wiederholt wurden, und ba Talleyrand be- 
merkte, er müfje auf der Erhaltung des Königreihs Sachſen mit einem 
Gebiet von einer Million fechsmal hunderttaufend Einwohnern bejtehen 
(insister) — beutete der Kaifer Alerander zwar an, daß er damit auf 
Widerſpruch in einer bereits entichiebenen Sache bejtehe (oui, vous in- 
sistez beaucoup sur une chose décidée) — aber Zalleyrand bemerkt ba: 
zu in feinem Bericht, er babe bas Wort „entjchieven‘ doch nicht im ber 
Weife ausgefprochen, die einen unwiberruflihen Entſchluß antinbigt. *) 

So hatte e8 Talleyrand dahin gebracht, daß der Wunjch, eine An- 
näherung zwifchen Franfreih und Rußland eingeleitet zu feben, zuerft 
von Seiten Rußlands ausgefprochen wurde, und daß er bie Erfüllung 
an Beringungen knüpfen durfte; dahin, dag ibm in Beziehung auf Mus 
rat und Neapel auch von biefer Seite Anerbietungen gemacht wurden, 
bie er als felbftverftänblid in Anfpruch nehmen fonnte, ohne baf ein 
Gegenbienft verlangt werben dürfe. — Und bod bermieb er dabei mit 
feiner Berechnung jede eigentlihe Drohung. Denn wir erfeben nun 
aus feinem eigenen Bericht, daß er nicht, wie bisher felbft in ben bejten 
Darftellungen des Wiener Congreffes erzählt wurde, mit der Heeresmacht 
Frankreichs drohte, die bereit fei, fich allen Anmafungen, jeder Willkür, 
jedem Streben nach unberechtigter DOberherrichaft zu widerſetzen. Noch 
hatte Frankreich feine Bundesgenofjen; eine jo weit getriebene Drohung 
durfte alfo nicht gewagt werden, ba fie zur Zeit noch in feiner Weife 
wahr gemacht werden fonnte; fie hätte nur gereizt unb vor der Zeit 
einen beleidigten Stolz zu entjcheidenden Maßregeln berausgeforbert. — 
So fprad denn auch diesmal wieder Talleyrand, wie früher, nur von 
einem möglichen Proteft Frankreichs, bem ſich andere Staaten anfchlie- 
fen würden. 


Während der Kaifer Alerander in folcher Weife errathen ließ, baf 
in Betreff Sachſens unter gewiffen Bedingungen bod mit ihm zu un- 
terhandeln fein möchte, blieben auch die vereinten Bemühungen Stein’s, 
Harvenberg’s, Pozzo⸗di⸗Borgo's, ibn in Beziehung auf Polen zu einiger 
Nachgiebigkeit zu beftimmen, wenigftens nicht ganz und gar ohne Erfolg. 


+) Revue des deux mondes, 1862, III, 373. 
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Zwar in der Hauptfache blieb er unerfchütterlich; die Gefahren, die 
eine parlamentarische VBerfafjung in Polen mehr nod für Rußland als 
für bas übrige Europa heraufbeſchwören mußte, wollte er nicht beachten, 
obgleich felbft derjenige feiner Rathgeber, beffen Liberalismus ihm nicht 
zweifelhaft fein fonnte, beffen Einfluß unb Bedeutung bei ibm eben um 
diefe Zeit mit jevem Tage wuchs, Gapobiftrias nämlich, in biefer Be- 
ziehung gleich allen Anderen ſtimmte. In Nebendingen dagegen, in Be- 
ziehung auf die Grenzen des neuen Reichs, wies der Kaiſer wenigftens 
jet nicht mehr jede Erörterung als ganz unftatthaft von der Hand, 
Daß feine Nachgiebigkeit fich in febr engen Grenzen halten würbe, war 
freilich vorherzufehen, denn e8 lag in bem Weſen ver Pläne, von denen 
er nicht laffen wollte. 

Den Grafen Neffelrode hatte der Kaiſer Alerander, wenn nicht ber 
Form, bod der Sache nad, mit Univillen aus feinem vertrauten Rath 
entfernt, weil er ihn ganz bem Einfluß der Defterreicher, des Fürften 
Metternich und feines Vertrauten Gent verfallen fab. Die Beantwor« 
tung der legten Dentichrift Caſtlereagh's fonnte ihm daher jegt noch iwes 
niger als früher anvertraut werden, und fo war ed denn diesmal Capo“ 
biftrias, der ben Auftrag erhielt, im Namen des Kaifers zu jehreiben, 

Da der Raifer Alerander empfunden hatte, daß e8 feine Unbequem- 
tichfeiten mit fich führe, anerfannter Weife, ohne Bermittelung perjönlich 
diplomatifche Schriftwechjel zu führen, daß man ſich auf biefem Wege 
auch perfönlich verlegenden Berührungen ausfete, war es jegt fein Wunſch, 
fit einem folchen unmittelbaren Verkehr mit bem Vertreter Englands 
zu ‚entziehen. Die Antwort auf Lord Caſtlereagh's legte Denlſchrift 
fprach demnach (21. Nov.) vor Allem aus, daß fein Briefwechfel mit bem 
Kaifer mit biefer legten Erwiderung gejchlofjen fein müfje, und verwies 
ben britifchen Minifter für die Zukunft auf die gewöhnlichen biplomati- 
fchen Wege. 

Zur Sache wiederholte fie zunächft nur, was bereits früher gejagt 
worben war: daß nämlich der Gewinn, ber einem jeben ber verbündeten 
Staaten in Folge des gemeinfamen Sieges zu Theil werbe, ben Opfern, 
die er gebracht, ver Ausdauer, die er bewiejen habe, entfbrechen müſſe. 
Sie erinnerte dann an die Anftrengungen, die Rußland gemacht habe, 
und verficherte, daß Rußland feit dem Uebergang über bie Ober nicht 
mehr für fich felbft, nur für die Intereffen feiner Berbündeten gekämpft 
babe, was damals Niemand beftritt, fo wenig e8 auch dem wirklichen 
Berlanf ver Begebenheiten entſprach. Dit bem gewichtigen Anſchein der 
Unwiderleglichkeit fchloß fi an biefe Erinnerung ber Sat: daß weder 
England noch irgend ein anderer Staat anjtehen würde, bem ruffiichen 
Reich bas Herzogthum Warſchau zuzugeftehen, wenn fih Europa noch 
in einem Zuftand befänbe, wie der Napoleonijche war, und um dieſen 
Preis befreit werden könnte. Ferner ſuchte dann bie Denlſchrift darzu⸗ 
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thun, daß die Vereinigung des ungetheilten Herzogthums mit Rußland 
im Vergleich fowohl mit ben gerechten Anjprüchen biefes Staats, als 
auch mit ben Vergrößerungen, die Preußen, Defterreih, vor allen aber 
England durch feinen erweiterten Colonial-Befig erfahren hätten, eigent- 
(ich kaum genüge. Selbjt im allgemeinen Intereſſe Europa’s jchien dann 
aber auch die Herftellung Polens unter ruſſiſchem Schu nad biefer 
Darftellung geboten, venn e8 wurde angebeutet, daß man die Einwohner 
des Herzogthums Warjchau nicht der Verzweiflung überlaffen und bamit 
zugleich der Verführung augjegen dürfe, wenn die Ruhe Rußlands und 
des gefammten Norvens gefichert fein folle. Nicht erhört, würden vie 
Polen fich bereinit unter fremdem Einfluß erheben. 

Was Lord Caftlereagh über die Wiederheritellung eines wirklich un- 
abhängigen Polens gejagt hatte, wurde mit überlegener Feinheit abge- 
wiejen. Wenn alle Staaten ihren Eroberungen entjagen und fich in 
einen früheren, gleihjam urjprünglichen Zuftand zurücdverjegen Tönnten, 
dann, erklärte die ruffiiche Denkjchrift, würde der Raifer Alerander der 
Erjte fein, die Erreichung dieſes Ziele mit den größten Opfern zu ers 
faufen. England würde al8bann bem allgemeinen Wohl und der wahren 
Unabhängigkeit der Völker jehr große Opfer zu bringen haben. Die an— 
deren Staaten jchienen aber dazu nicht geneigt und auch England werde 
biefe Opfer wohl nicht bringen; bas Gerathenſte fei daher, im Intereſſe 
der Völker nur bas erreichbar Gute zu erftreben. 

Auch durch die Wendung, vermöge welcher der Kaifer Alexander eins 
fenfte, konnte ſich der Vertreter Englands empfindlich getroffen fühlen. 
Alerander fagte nämlich: Obgleich es Beiſpiele gebe, daß ein Staat bei 
veränderten Umſtänden Verträge auch einfeitig für nicht mehr verbinblidy 
erklärt habe, wie namentlich Großbritannien den Frieden von Amiens, 
jo bleibe bod Rußland ben getroffenen Bejtimmungen treu, indem es 
eine freie Berathung eröffne über die Erwerbungen, die e8 mit Recht 
zu beanjpruchen glaube. 

Diefe Worte waren, wenn fie auch ben eigentlichen Inhalt ver Dents 
Schrift bildeten, doch der Form nach nicht ver Schluß berjelben, fonbern 
etwas unjcheinbar der Einleitung eingefügt, fo daß es fcheinen fonnte, 
als |prächen fie nur das Weſen der bisherigen Haltung Rußlands aus, 
anjtatt eine Wendung feiner Politit anzufündigen —: indeffen die Ver— 
träge von Ralifd und Reichenbach fammt den Anfprüchen Preußens und 
Oeſterreichs, die aus ihnen bervorgingen, follten doch nun nicht mehr 
für befeitigt burd den unerwarteten Erfolg der verbündeten Waffen gel 
ten, und Rußlands Forderungen waren nicht mehr unbedingt; fie waren 
der Gegenjtand einer Unterhanplung geworden. 

Nur die Bermittelung Englands lehnte der Raifer auch jet noch ab, 
und felbft in umfaifenberer Weife als früher. Die Dazwifchenkunft eines 
Dermittlers fei wünfchenswerth, — fo lautete der Schluß — wo fie die 
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Geiſter zu nähern diene; wo dies nicht der Fall ſei, überlaffe man vie Par- 
teien beffer fich felbit. 

Den Verträgen von Kalifch und Reichenbach fremd, gehörte England 
allerdings nicht zu den „Parteien, und war fomit durch biefe Wendung, 
als unberedtigt, aus jeder Betheiligung an ben Unterbanblungen über 
Polen binausgewiefen. 

Der Fürſt Harbenberg aber fonnte, gerade weil die ruffifche Regie— 
rung nur mit Defterreich und Preußen unmittelbar zu thun haben wollte, 
fein unbanfbares Mittler-Gejchäft — bas übrigens dem Raifer Alexander 
nie förmlich als foldes angekündigt wurde — mit etwas mehr Ausficht 
auf Erfolg betreiben. 

Zu verlangen, daß Rußland fich auf das rechte Ufer der Weichjel 
befchränte, wie Lord Gaftlereagh im erjten Eifer gethan hatte, und felbft 
Defterreich einen Augenblid zu wollen ſchien: dazu fehlte bem Fürften 
Metternich jebt der Entſchluß. Was Hardenberg in Defterreihs Namen 
wie in bem Preußens forbern folfte, und in einer Unterrebung mit dem 
Raïer (23. November) als Ausweg und auch in Rußlands Intereife 
rathſam, wirklich vorjchlug, war jehr viel weniger: Dejfterreich verlangte 
für fit ben Zamoscer Kreis bis zur Nida, befonbers aber Rrafau, beffen 
ftrategifhe Wichtigkeit bem öfterreichifchen Generaljtab wohl nicht entgan- 
gen war, und was fi danach von felbit verſtand, ben ausschließlichen 
Befit der werthvollen, berühmten Salgbergwerfe von Wieliczka. 

Um diefen Preis wollte bas Wiener Cabinet nun wieder darein 
willigen, daß Polen eine parlamentarische Verfaſſung erhielte, worin man 
bisher weit überwiegend, wenn auch mit einigen Schwankungen, das 
hauptſächlichſte Unheil gejehen Hatte. 

Für Preußen verlangte Harvdenberg die Stadt Thorn und die Wartha 
als Grenze, und der Raifer, der ihn febr freundlich aufgenommen hatte, 
ging wenigjtens zum Theil auf bieje Forderungen ein. In einer „Er— 
klärung“, die wenige Tage fpäter (27. November) erfolgte, zeigte er fich 
bereit, „Opfer zu bringen‘, nur machte er e8 dabei zur Bedingung, daß 
alle ftreitigen Fragen, Bolen, Sachſen und Mainz betreffend, in Eine Un 
terhandlung zujammengefaßt würden. SKrafau und Thorn follten für 
neutral erklärt und zu unabhängigen Freiftanten werben, gleich ben Han— 
feftäbten. Der Raifer halte fich verpflichtet, bem preufifhen Staat we- 
nigftens die Herftellung in ben Suftanb von 1805 zu ſichern; Sachſen 
müfje demnach ungetheilt mit Preußen vereinigt, Mainz aber deutjche 
Bundesfeftung werden. Zur Sicherheit des gefammten Deutjchlands 
müfje dieſer Waffenplag von ganz Deutfchland bewacht werben; er bürfe 
nicht von der Politif und ben unzureichenden Mitteln des einen oder 
des andern der Staaten abhängig fein, die ben deutſchen Bund bifven 
würben. 

Harvenberg wußte in biefe Erklärung noch die Beftimmungen ein 
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zufchalten, daß Rrafau und Thorn unbefeftigt bleiben follten, Mainz vor- 
zugsweife durch Defterreich und Preußen bewacht werden müſſe. Damit 
mußte er fich endlich gufrieben geben, fo gern er auch mehr, namentlich 
Krakau für Oefterreich erlangt hätte. 


In Folge biefer Erklärung ſchienen fich wenigftens von biefer Seite 
etwas beffere Ausfichten zu zeigen, und man burfte die Löſung ber ob- 
ſchwebenden Wirren näher gerüdt glauben, denn daß Defterreich biefe 
Bedingungen annehmen werde, die feinen Forderungen fo nahe famen, 
ſchien kaum zu bezweifeln. — Anjtatt beffen nahmen gerade in biefem 
Augenblid die allgemeinen Unterhandlungen, vie politifchen Verhältniſſe 
im Ganzen eine, iwenigftens für ben Staatsfanzler Hardenberg durchaus 
überrafchende Wendung zum Schlimmeren, die bis dicht an die Schwelle 
eines europäifchen Krieges unter bis zu biefer Zeit vollfommen unerivar- 
teten Bedingungen führte, 

Die eigenthümliche Lage, in bie Preußen gerathen war, mußte eigent- 
fid um fo mehr Pebenten erregen, eben wenn bie Angelegenheiten Pos 
lens bem Abjchluß entgegen gingen, während über Sachſen, und über- 
haupt über die Herjtellung Preußens noch nichts endgültig feftgeftelit 
war, und die Anfprüche biefes Staats allein, außer allem Zufammen- 
bang mit ben Forderungen ber anderen Mächte, zu bejprechen blieben. 
Der Staatskanzler ‚Hardenberg jcheint bas noch nicht mit genügenber 
Klarheit aufgefaßt zu haben, wenn er auch feineswegs frei von Sorgen 
über Preußens Lage war. Zunächſt beeilte er fi bem Fürften Metter- 
nid ben ganzen Hergang mitzutheilen, und wie wenig er felbft durch 
bas Ergebniß befriedigt fei, indem er zugleich die Unterbanblungen über 
Sachſen (2. December) vermöge einer weitläuftigen, an bas öfterreichifche 
Gabinet gerichteten Verbal-Note wieder aufnahm. 

Er deutete darin an, daß Krafau und Thorn doch vielleicht noch 
für Defterreich und Preußen zu gewinnen fein werde, wenn man fich an 

heifchig mache, biefe Pläße nicht zu befeftigen, und daß fich für die Ver— 
faffung Polens eine folche Grundlage werde verabreden laſſen, daß die 
Ruhe der Nachbarn und Europa’s durch fie nicht geführbet fei. — Dann 
bob er hervor, daß Preußen, auch wenn e8 ganz Sachſen erhalte, nicht 
in bem Umfang bergeftellt fei, ben es 1805 hatte, und daß e8 dadurch 
in eine febr ungünftige Lage fomme, da Rußland, Defterreih, Baiern, 
Holland, Württemberg, Baden, ohne Ausnahme, im Vergleich mit ihrem 
Vänberbeftanb von 1805 bedeutend vergrößert feien. Er flagte, wie bas 
preufifhe Gebiet mit ungünftigen Grenzen, vom Niemen bis an bie 
Mans auseinander gezogen fei, ben Staat Franfreih wie Rußland un- 
mittelbar gegenüber ftelle, und fügte Hinzu, daß Preußen um fo mehr 
den Grad von Macht haben müffe, der es in ben Stand fete, zu dem 


Zweites Gapitel. Wendung in der Politi Oeſierreich's. 91 


allgemeinen Zwed mitzuwirken. Auch an die Dankbarkeit erinnerte er, 
die ganz Europa bem preußifchen Staat fchulde, ber die größten Opfer 
gebracht babe — und aus Allem folgerte er die Nothwenpigfeit, bas un- 
getheilte Sachjen mit Preußen zu vereinigen, ben König des Landes aber 
in Wejtphalen abzufinden. Dabei fuchte Hardenberg dann auch noch 
einmal barguthun, daß bas Recht, über das eroberte Sachjen zu verfügen, 
nicht zweifelhaft fei. Der jebt Friegsgefangene König von Sachſen — 
der fon einmal Warſchau und ben Kottbuffer Kreis aus der Sieges- 
beute des Jahrs 1807 angenommen — würde auch jebt fein Bedenken 
getragen haben, von Napoleon, im Fall des Sieges, einen guten Theil 
von Preußen als feinen Antheil an der Beute anzunehmen. 

Wirklich hatte der König von Sachen, faum ein Jahr vorher, burch- 
aus fein fittliches Bedenken bei der beabfichtigten Vernichtung Preußens 
gehabt, die ibm ben Beſitz der Marf eintragen follte: eine Thatfache, vor 
der wenigjtens die tugenbhaîte Entrüftung über das jebt feiner Dénaftie 
bereitete 2008 verftummen mußte, — wenn fie reblich war! 

Da Harbenberg fih redlich, und nicht ganz ohne Erfolg für Defter- 
reih bemüht zu haben glaubte, mag er nicht wenig erftaunt getwefen 
fein, als Metternich am Abend beffelben Tages ibm mit Vorwürfen 
antwortete, ihm vorbielt: man hätte von Rußland Alles erhalten können, 
wenn Preußen im Einverjtändnig mit England und Defterreich geblieben 
wäre. Die Nachwelt werde es nie verzeihen, daß man tiefe Gelegenheit 
verfäumt babe, Rußland auf angemefjene Grenzen zu bejchränfen. 

Mit vollem Recht konnte Hardenberg antworten, daß nur England 
gleih von Anfang an und mit Beſtimmtheit die Beſchränkung Rußlands 
auf die Weichjel-Linie verlangt babe, Defterreich nicht, — und daß bie 
legten Forderungen des Wiener Cabinets, die Preußen beauftragt war two 
möglich zur Geltung zu bringen, fid in viel engeren Grenzen bewegten 
— aber damit war der Sache nicht geholfen. 

Daß Metternich unmittelbar darauf bem Fürjten Adam Czartorhski 
mündlich verfichern würde, man fei im Ganzen mit der ruſſiſchen Ers 
klärung über Polen zufrieven, in Betreff Sachjens dagegen müſſe man 
darauf bejtehen, daß ein Theil des Landes feinem König zurücgegeben 
werde —: bas fonnte Hardenberg allerdings nicht vorherjehen. Daß 
Metternich’S8 Unzufriedenheit überhaupt nur eine vorgegebene war, bie 
gefpielt wurde, um bie neue, fon bejchlojjene und vorbereitete Wendung 
in der Politik Oeſterreichs einzuleiten, die in ben Worten an Czartoryski 
angekündigt wurde, bas wußte er nicht zu durchſchauen. Aber er war 
nun lebhaft ergriffen von der ganzen Ungunft der Lage Preußens, bie 
ibm vielleicht jebt erft vollfommen klar wurde. 

Eigentlich mußte er ſich jagen, daß die Schwierigkeiten, durch die 
Preußen fih nunmehr unter allen Verbündeten des Jahres 1813 allein 
in feinen Anfprüchen gehemmt fab, nicht blos dadurch herbeigeführt wa— 
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ren, daß fein König ein perjönliches Gefühl und eine nur fehr unvoll- 
fommen erwiderte Freunbestreue zu ben beftimmenben Motiven feiner 
Bolitit machen wollte —: baf er, der Kanzler felbit, fie großentheils 
verfchulbet babe durch ben unverzeihlichen XLeichtfinn, mit dem er zu Ka— 
lich, in bem Subjidien-Tractat mit England, zu Reibenbad und in 
allen fpäteren Berträgen, Stüd für Stüd die gewichtigjten Anfprüche 
Preußens — namentlich die Anfprüche auf die Gefammtheit des Herzogs 
thums Warfchan in dem Umfang von 1807, auf die fränfifchen Fürjten- 
thümer und auf Djftfriesland aufgegeben hatte, ohne je die anerkannte 
Anwartfchaft auf einen beftimmt bezeichneten Erjaß, oder überhaupt etwas 
Anderes als ganz allgemein gehaltene Verſprechungen dafür zu erhalten; 
dadurch, daß er auch nach bem Siege ben Barifer Frieden unterzeichnet - 
hatte, ohne darin beftimmt ausgefprochenen Anfprüchen Preußens eine 
eben fo beftimmte Anerkennung zu fichern; ohne etwas Anderes auch von 
dort zurüd zu bringen, al8 immer wieder ganz allgemein gehaltene Ber» 
ſprechungen, die zu nichts Beſtimmtem, mithin nach Umftänden zu gar 
nicht8 verpflichteten. 

In wie weit er fich von diefen Dingen Rechenschaft zu geben mußte, 
ift nicht befannt geworden. Was wir feben ift, daß er für ben Augen— 
blid ben richtigen Maaßſtab für die Dinge verloren hatte, und fich, in- 
dem er einen Ausweg juchte, zu einem Schritt verleiten ließ, der nicht 
unglüdlicher erfonnen fein konnte, Er fchrieb (3. December) an ber 
Fürjten Metternich jenes berühmt gewordene Billet, in welchen er zu= 
nächſt beljen Vorwürfe in der oben angebeuteten Weife beantwortete, 
und bann Hinzu fügte: „Machen Sie Mittel ausfindig, theuerer Fürft, 
die Yage der Dinge, worin wir uns unglüdlicher Weife befinden, zu 
Ende zu bringen. Wetten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zus 
ftanbe. Es fann nicht aus biefem jchredlichen Rampfe, worin e8 fo große 
und edle Anjtrengungen gemacht bat, und zwar ganz allein, in einent 
beſchämenden Zuftand von Schwäche hervorgehen, und zufehen wie fie 
ſich alle, alle vergrößern, abrunden, Sicherheit gewinnen, und zwar gro— 
Bentheild durch feine Anftrengungen. Man kann ibm doch mit irgend 
einem Schatten von Recht nicht zumuthen, daß es ganz allein fo jchmerz« 
liche Opfer bringe, blos zur Satisfaction der anderen. Eher müßte es 
von Neuem Alles aufs Spiel ſetzen.“ 

„Ihr erhabener Monarch, theurer Fürft, ift die Geradheit, die Auf- 
richtigfeit, die Gerechtigkeit felbit. An ihn appellire ich.“ 

Um die Gemüther Metternich's und des Kaifers Franz für hochher- 
zige Gefühle und eine großartige Gefinnung zu entzünden, führte dann 
Hardenberg noch einige Verje aus bem „Rheinischen Mercur” an: 

„Fleuch Zwietracht, fleucd von unfren Gauen, Weiche 


Du Ungeheuer mit bem Schlangenhaar! 
Es horite auf derfelben Miefeneide 


Zweites Gapitel. Wendung in der Politif England's, 93 


Der Doppelabler und der ſchwarze Aar! 

Es fei fortan im ganzen teutfchen Reiche 

Ein Wort, ein Sinn, geführt von jenem Paar, 
Und wo der teutfhen Sprache Laute tönen, 
Erblühe nur ein Reich des Kräftigen und Schönen.“ 


Diefer Berfud, bas Herz bes Fürften Metternich zu rühren, nimmt 
fit um fo jeltfamer aus, wenn man erwägt, daß es ein bejahrter Welt- 
mann war, ber ibn machte. Sich in diefer Weife auf Gnade und Une 
gnabe in die Arme Defterreichs zu werfen, wäre unter allen Bebingun- 
gen ein arger Mißgriff gewejen —: gerade in bem Augenblid aber war 
es vollends mehr als je am unrechten Ort, denn Metternich und Gaftie- 
zeagh waren zur Zeit bereits ziemlich volljtändig dem Einfluß Talleÿ- 
rand's verfallen. Schon hatte Gent, der unfaubere Bertraute des. öfter» 
reidifchen Rangers, die Sprache, welche ver Vertreter Frankreich's auf bem 
Gongref führte, in einem Brief an Dalberg als „noble et correct“ ge- 
priefen, und von ibm und feinem Anhang mit einer Art von Begeijterung 
gejagt: „Dieu les conserve à l'Europe et à la France.‘ 

Unter der Leitung des franzöfiichen Botjchafters Hatte fit nun die 
frühere Politit Englands, mit der e8 zuerft auf bem Congreß erjchien 
und die e8 damals fehr entfchieben ausſprach, in ihr gerabes Gegentheil 
umgewandelt. Oeſterreichs Bolitif, die bis dahin febr unficher umher 
tajtete, erhielt eine bejtimmte Richtung: Talleyrand wußte fie auf feine 
Ziele zu lenken. 

Was England urjprünglich bezwedte und für vie eigentliche Aufgabe 
des Congrefjes hielt, war, Rußlands Macht bem Herzen Europa’s fern 
zu halten, und zu biefem Ende die Wiederherjtellung Polens unter ruffi- 
fer Oberherrfchaft zu verbieten. Die Bereinigung Sachſens mit Preu- 
Ben wurde an fich gebilligt; nur für ben Fall, daß Preußen fich nicht 
ben Bemühungen der übrigen Mächte anjchlöffe, um jenes eigentliche Ziel 
der europätfchen Politit zu erreichen, wurde angefündigt, daß England 
alsdann nichts thun würde, um Preußens befonbere Intereffen zu fördern; 
daß es fich alsvann in biejer Beziehung paffiv verhalten werde. Selbſt 
diefe Erklärung, die den Anhalt der Forderungen Preußens gar nicht 
berübrte und vollfommen gelten ließ, follte nur ein Mittel fein, bas Ges 
wicht Preußens für die Löſung feiner Aufgabe zu gewinnen. 

Defterreich ſchwankte, wie wir gefchen haben, und hätte gern bie 
Ermeiterung Preußens jowohl als das Heranrüden Rußlands verhindert. 

Geht war man in bem Rath Englands, Defterreichs und Frankreichs 
bereits dahin gefommen, daß man, gerade umgefehrt, vollftändig aufgab 
und fallen ließ, was anfänglich für die Hauptaufgabe des europätjchen 
Fürſtenraths gegolten hatte; — daß man Polen feinem Schidfal und 
bem Kaiſer Alerander überließ; daß man bem Gelbherricher Ruflands 
ohne weitere Widerrede geftattete, jene Pläne in Polen auszuführen, vie 
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man zuerft als Höchft gefahrvoll und brobenb für ganz Europa verworfen 
hatte und bekämpfen wollte —: und das Alles, um alle Energie, über die 
man gebot, darauf zu verwenden, daß die früher gebilligte Bereinigung 
Sachſens mit Preußen verhindert werde. Das war nun bie eigentliche 
Aufgabe des Congreffes geworden! 

Caſtlereagh's excentrifcher Bruder, Lord — ehemals Sir Charles — 
Stewart ließ Niemanden darüber in Zweifel. Er fprach es offen aus: 
„man iwerbe fich jest bei der polnischen Sache beruhigen, aber befto 
nachbrüdlicher auf der fächfifchen Trage beftehen.‘*) 

Aber warum? — Weswegen? — Was Talleyrand fich dabei dachte, 
ift Har genug —: aber welche Gründe konnten die Vertreter Englands 
und Defterreich8 ba für fich ſelbſt anführen? 

In ben Acten jener Tage finden fich bin und wieder Andeutungen, 
die namentlich über Dejterreich8 Beweggründe ein genügendes Licht ver- 
breiten. So fagte unter Anderem Metternich zu dem gefchäftigen Ga- 
gern: „Was Sadfen anbetrifft, haben wir einen beftimmten Entſchluß 
gefaßt. Oeſterreich ftellt fit an die Spike der Mächte, die fich mweigern. 
Zunächft aus einem guten Grunde, nämlih um biefe Rolle nidt 
Frankreich zu überlafien.“ (Quant à la Saxe, nons avons pris un 
parti positif. L’Autriche se place à la tête des puissances, qui s’y refu- 
sent. D’abord pour une bonne raison, afin de ne pas laisser ce rôle à 
la France.) **) 

Das hängt auf das Genauefte mit der Anficht von ben beutfden An 
gelegenheiten überhaupt zufammmen, die im Wiener Cabinet herrichend war, 
und auf die wir jpäter zurückkommen müſſen. Oeſterreich dachte feinen 
Einfluß in Deutfchland darauf zu begründen, daß e8 fi zum Schirme 
vogt der dynaſtiſchen Intereffen (im Gegenfab zu den nationalen) machte, 
und beforgte nun, Frankreich könne bem Haufe Habsburg-Lothringen in 
biefer Richtung ven Rang ablaufen, wenn man nicht mit wo möglich 
noch größerem Eifer als feine Diplomaten für ben König von Eadfen 
in die Schranfen trat. Diefe VBorftellung, die den Fürften Metternich 
fon in der Konferenz vom 5. October erfchredt, und bem Botfchafter 
Frankreichs gegenüber zum Schweigen gebracht hatte, machte e8 nun auch 
für Defterreich zur Hauptaufgabe, die Interejjen der fächfifchen Dynaſtie 
zu vertreten, und man juchte durch die Wärme des Eifers gut zu machen, 
daß er ein verjpäteter war. 

Was Caſtlereagh anbetrifft, fo war er von feinen Kollegen in Eng- 
land aufgefortert worben, die Intereffen biefcs Haufes nicht jo vollitän- 
dig fallen zu laſſen, als er bis dahin gethan hatte. Die Minifter Eng» 
lands fahen fi in doppelter Weife zu biefer Forderung veranlaßt. Wäh— 
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rend auf ber einen Seite einige Mitglieder der unbequemen liberalen 
Oppofition im Parlament, denen jeder Vorwand zur Oppofition gelegen 
fam, mit der in England gewöhnlichen Unfenntnif continentaler Berbälts 
niffe die Bevölkerung des Königreichs Sachfen als eine eigene „Nation“ 
auffaßten, über deren Selbitftändigfeit ein Diplomaten-Berein nicht ver= 
fügen dürfe, gab auf der anderen ber Prinz» Regent (Georg IV.) eine 
(ebhafte Sympathie für bas Haus Sachjen, die auf ganz anderer Grunb- 
lage rubte, jehr laut unb entfdieben zu erfennen. Ihm zufolge hieß 
e8 fanécülottifhen Grundfägen nachgeben, wenn man die Intereffen ver 
fächfifchen Dynaftie vernachläffigte, und Englands Aufgabe mußte es fein, 
die Dynaſtieen aufrecht zu erhalten. In Wien verlautete, daß er auch 
perfönlich in biefem Sinn an Lord Caſtlereagh gefchrieben habe. *) 

Dod müfjen wir wohl, um alles Eigenthümliche in Caſtlereagh's 
Benehmen zu erklären, auch das Bild zu Hülfe nehmen, das Etein von 
ibm entwirft. 

In einem Brief an Capobiftrias**) fagt nämlich Stein: der Minis 
jter Englands fündige nicht die Tiefe und Weite des Blids eines großen 
Staatsmannes an; er fieht ihn burd Münfter und Metternich geleitet, 
findet an ihm einen falten Charakter, einen fehr gewöhnlichen Berftanb, 
eine große Unfenntnif der Sntereffen des Feftlandes; — „die größte 
Mittelmäßigkeit und Furchtſamkeit.“ 

Graf Münjter, fo oft Caftlereagh’8 Mentor in feiner feftländischen 
Bolitif, bemühte fih nun auch, ihm einleuchtend zu machen, daß England 
fih um fo fefter mit Defterreich, und jelbjt mit Frankreich verbinden 
müffe, je mehr Preußen fich Rußland nähere, und Zalleyrand babnte 
vollends die Wege, indem er ſich in Beziehung auf die Unterbrüdung bes 
Regerbanbels und bas damals bekanntlich äußerſt herrifche Seerecht 
Großbritanniens febr willfährig zeigte. 

Lord Caſtlereagh felbft wußte fein nunmehriges Auftreten, bas mit 
feinem früheren in einem fo grellen Widerſpruch ftand, nicht anders zu 
rechtfertigen als dadurch, daß er erflärte, e8 komme in biefer Angelegen- 
beit weniger auf ben Grundfaß an, als auf die Nothwendigfeit, ver all= 
gemeinen Stimmung ber Cabinette und in Europa nachzugeben, welche 
gegen die Vereinigung Sachfens mit Preußen fei.***) Sein Grund, nicht 
zu wollen, war aljo, daß Andere nicht wollten. 

Graf Münfter wußte wenigftens beffer was er wollte und warum. 
Gin fächfifcher Edelmann, Oberſt v. Miltig, fette ibm bie Nachtheile 
auseinander, bie eine Theilung Sachſens für bas Land haben müffe. 
Münfter antwortete: bas fei gleichgültig, wenn Preußen nicht nachgebe, 
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werde man fich gegen die Beſitznahme Sadfens verwahren, eine günftige 
Gelegenheit abwarten, und einen Krieg anfangen, der mit bem Untergang 
Preußens enden müjje. *) 

Auch der Vertreter des Königs von Sachſen, der Minifter Schulen- 
burg, glaubte num fon wieder mit der Vernichtung Preußens broben 
zu dürfen. Im folchen Plänen erging fich die fittliche Entröftung, die es 
für einen bimmelfchreienden Frevel erklärte, daß bas Recht ver Er- 
oberung auf Sachen angewendet werben follte, und von Seiten ber 
Rheinbundfürften, befonders Baierns, wurde natürlich bas Feuer gefchürt. 

Unter biefen Bebingungen erhielt Sarbenberg auf fein bewegliches 
Schreiben an Metternich (10. Dec.) eine Antwort, die auch ihn darüber 
enttäufchen mußte, was von biefer Seite zu erwarten ftand. Selbſt die 
Formen, in denen fie fi bewegte, fonnte man in der Abficht zu ver- 
legen gewählt glauben, denn die Freundfchafts-Verficherungen für Preußen, 
mit denen fie etwas überreichlich ausgeftattet war, mußten, mit bem In— 
halt verglichen, als der bitterfte Hohn erjcheinen. 

Die erfte und wichtigjte aller Fragen, die in Wien zu löfen wären, 
fei ohne Zweifel die bas Herzogthum Warſchau betreffende gewefen, ver- 
ficherte Metternich, ganz im Sinn der Berhaltungsbefehle, die Talley- 
ranb aus Paris mitgebracht hatte, in biefer antiwortenden Note, und fügte 
dann flagenb hinzu: feitvem man aber habe darauf verzichten müffen, 
fie im allgemeinen Intereffe Europa's durch die Wiederheritellung Polens 
oder eine Theilung des Herzogthums zu löfen, habe Defterreich feine Forz 
derungen bem Wunfch nach Frieden untergeorbnet. Doch müſſe e8 darauf 
beitehen, daß Krakau und Thorn nicht, zu freien Städten erhoben, uns 
abhängig blieben, ba fie als folche ftetS Heerde neuer Nänfe und Une 
ruhen fein würden. Auch auf die Forderung, die Wartha zu Preußens, 
die Nida zu Oeſterreichs Grenze zu machen, fommt die Note zurüd, doch 
ohne jonderlichen Nachdruck; entfchieben wird Dagegen ausgefprochen, daß 
die Beftimmungen ber Berfaffung wegen, die das ruſſiſche Polen erbal- 
ten folle, gemeinfchaftlicy getroffen werden müßten. 

Die Klage darüber, baf die wichtigjte Aufgabe des Congrefjes nicht 
in der Weife gelöft werben fünne, wie das gemeinfame Interefje Euro» 
pa's eigentlich erheifche, enthielt, wie fie hier gewendet war, eine Anklage 
gegen Preußen, deſſen Uebertritt auf die Seite Rußlands nunmehr die 
Bieberberftellung eines unabhängigen Polens unmöglich gemacht haben 
follte. Aber, wie diefe Andeutungen auf der einen Seite von der Wahr- 
heit abwichen, indem fie vorausfebten, Defterreich babe je die Wiederher- 
jtellung eines unabhängigen Polens gewollt — unter allen möglichen 
Combinationen diejenige, welche Defterreich vorzugsweife nicht wollte —: 
fo blieb auf der anderen unerflürt, warum denn eigentlich Defterreich, 
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England und alle gleichgejinnten Gabinette fich durch die gerügte Wendung 
in der Politit Preußens gezwungen glaubten, die Intereffen Europa’s 
in Polen fofort aufzugeben, während fie fich doch bereit zeigten, e8 auf 
einen europäifchen Krieg ankommen zu laffen, um die Vereinigung Sach— 
jens mit Preußen zu bintertreiben. — Die Lücke war allerdings nicht 
allzu fchwer auszufüllen, aber doch nur auf eine Weife: e8 lag die un- 
ausgeſprochene Hoffnung im Hintergrunde, Rußland zu befriedigen und 
Preußen zu vereinzeln. 

Gegen Preußens Anfprühe in Sachſen fprad fit nämlich Fürft 
Metternich, in unmittelbarem Sufammenbange mit biefer Willfährigfeit 
in Beziehung auf Polen, mit einer Beſtimmtheit aus, auf die man durch 
alle feine früheren Aeuferungen feineswegs vorbereitet fein fonnte. Der 
öfterreichifche Kanzler erklärte die Vereinigung Sachſens mit Preußen für 
vollfommen unzuläffig; die Grundfäge des Kaifers Franz, die Familien— 
bande und die Grenz- und Nachbarverhältniffe machten fie unmöglich 
(s'y opposent). — Faſt fônnte e8 dann ein Gegenftanb ber Verwunde— 
rung fein, daß neben biefen verfdiebenen Vorwänden, die fo leicht durch 
frühere Aeußerungen Metternich’8 zu widerlegen waren, auch ber wirf- 
liche Beweggrund, durch ben fich bas Wiener Cabinet vorzugsweiſe be- 
ftimmen ließ, in beinahe naiver Weife angebeutet wird. Die vornehmften 
beutfchen Staaten feien gegen die Bereinigung, heißt e8, und würden fi 
nur mit Mißtrauen einem Bunde anfchliefen, der auf eine folche That- 
jade gegründet wäre; auch Sranfreid miberfprede und fônne fich dem— 
nach leicht an vie Spige der fleineven beutjchen Staaten ftellen; bem 
müffe man zuvorkommen. 

Zum Schluß wird dann eine Entſchädigung Preußens angeboten, 
ber zufolge ihm nur ein jehr geringer Theil — ungefähr ein Fünftheil 
— der fächfifchen Lande zugefallen wäre. Im Uebrigen follte diefe Ent- 
fhäbiqung in Polen und an beiden Ufern des Rheins gefucht werden, und 
jeltfamer Weife ließ fih Metternich) in ben beigefügten Tabellen fehr be- 
beutenbe NRechnungsfehler zum Nachtheil Preußens zu Schulden kommen. 

Wenn man fich erinnert, daß Frankreich Preußen nicht zum Nach— 
bar zu haben wünfchte, und erwägt, in welcher Weife hier die Pläne 
Frankreichs in Deutfchland berührt find, könnte es befremben, daß biefes 
Actenftüc amtlich bem Fürſten Talleyrand fo gut wie den englifen Di- 
plomaten mitgetheilt wurde. 

Bielleicht follten ein Paar merkwürdige Erklärungen, die der Fürft 
Metternich in feinem DBegleitichreiben an Zalleyrand anbrachte, die fran- 
zöfifche Regierung über biefe Punkte beruhigen. Der öſterreichiſche Staats- 
fanzler entſchuldigte darin gewilfermaßen die Haltung feiner Note, indem 
er fagte, fie babe in folcher Weife abgefaßt werden müffen, daß fie nicht 
allzu entfdieben einen Gegenſatz zu ben früheren bilde, und forderte bann 
mit einem gewiffen Nachdruck ben franzöfifchen Botſchafter auf, wohl zu 
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beachten, daß man darin Preußen doch nichts mit Beſtimmtheit anbiete, 
fonvern nur anbeute, aus welcher Maſſe feine Entſchädigung allenfalls 
genommen werben könne. 

Hardenberg verhehlte weder fein Gritaunen über eine folde Mit- 
theilung, noch feine Entrüftung darüber, daß Defterreich, nachdem es zu— 
erst unter Bedingungen in die Vereinigung Sachſens mit Preußen ge- 
willigt, dann drei Viertheile ver fächfifchen Lanbe angeboten hatte, jett 
mit diefen VBorfchlägen bervortrat, ohne dag inzwifchen irgend etwas vor— 
gefallen wäre, was eine folhe Sinnesänderung rechtfertigen konnte. Gr 
legte feinen ganzen Schriftwechjel mit Metternich feit bem 4. October 
dem Kaifer Alerander vor. 

Der Kaifer von Rußland erklärte wiederholt und entſchieden, Preu— 
Ben folle felbft bas Maß feiner Forderungen beftimmen, wie es durch 
feine Intereffen geboten fei, er werde es mit feiner ganzen Heeresmacht 
unterftügen. Aus bem Briefwechfel gehe Metternich's Abficht hervor, 
Preußen und Rußland zu trennen. Man müſſe nun ben Gang ber 
Angelegenheit befchleunigen und fie unter ben brei Mächten Rußland, 
Dejterreih und Preußen erledigen, mit Ausjchliegung Englands und 
Frankreichs. Er fprad felbft von einem Ultimatum, bas man ausjpre= 
chen müſſe — und noch an demfelben Tage (11. Dec.) hatte er die von 
Hardenberg erhaltenen Papiere bem Kailer Franz vorgelegt. Diejer, der 
„Die Geradheit, die Aufrichtigfeit, die Gerechtigkeit ſelbſt“ war, mißbilligte 
fowohl gegen ben Kaifer Alerander als der Groffürftin Catharina ge- 
genüber das Verfahren feines Minifters bem Anjchein nach fehr ent- 
fcieben, und behauptete von mehreren biefer Schriftſtücke, befonders von 
einem Brief an Lord Caftlereagh, gar feine Kenntniß gehabt zu haben. 
Doc fiel Metternich keineswegs in Ungnabe bei feinem Herren; er blieb 
vielmehr an der Spite ver Geichäfte und fuhr fort, fie ganz in ver alten 
Weife zu leiten. 

Wenn auch, gleich feinem Kaifer, wie es fheint, etwas betroffen, 
verdoppelte er fogar feine Anjtrengungen, nicht fowohl Rußland und 
Preußen, als Rußland von Preußen zu trennen, und biefes leßtere, ge- 
gen das die Angriffe jest ausfchlieglich gerichtet waren, Defterreih und 
allen jonjtigen Gegnern gegenüber, vollftändig zu ifoliren. Den Fürften 
Hardenberg fuchte er zu überreden, feine leßte Note — die er inzwifchen 
amtlich ben Gefanbten Englands und Frankreichs mitgetheilt hatte — 
fei feine amtliche, fonbern nur eine vertrauliche gewefen; man fönne alfen- 
fall auch etwas mehr von Sachen oder von Polen verlangen. Tags 
darauf aber (14. Dec.) bemühte er fich perfönlich zu bem Raifer Aleran- 
der, um Hardenberg bei biefem als Feind Rußlands zu benunciren. Als 
Deweis übergab er eine Denkfchrift aus ver Zeit vor bem fechiten Nos 
vember, worin der preußifche Minifter darzuthun fuchte: man dürfe jeßt 
nicht feindliche Mafregeln gegen NRufland nehmen; es fei rathfamer, 
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jegt nachzugeben, und bie Sicherheit Europa's gegen mögliche Unterneh- 
mungen Rußlands darin zu fuchen, daß man fich ſelbſt für die Zufunft 
in ben Stand fete, ihnen zu wiverjtehen. 

Preußens Berlangen, die füchjijhen Lande zu erwerben, folite auf 
biefe Weije als feindlich gegen Rußland gewendet, als eine Vorbereitung 
zum Kampf mit Rußland erfcheinen, und geheimnißvoll anbeutenb, fügte 
Metternih hinzu, daß er noch mehrere Schreiben Harvenberg’s befite, 
von denen er feinen Gebrauch inachen birfe, ba fie die Oebeimniffe eines 
Dritten enthielten. Alſo des Königs von Preußen, wie man wohl vers 
stehen jollte ? 

Dieſe Schritte hatten aber nicht den gewünjchten Erfolg; der Raifer 
Alerander zeigte fich vielmehr auf bas Aeußerſte empört, und nannte, 
was Metternich wahrjcheinlich blos für biplomatifhe Feinheit hielt, ganz 
unummunden einen Act der Zreulofigfeit. Er erklärte, mit einem fo uns 
zuverläjfigen Menſchen nicht mehr unterhandeln zu wollen; nur unmit- 
telbar mit bem Kaiſer von Defterreich felbft wolle er fortan verkehren. 
Er verbot felbjt ben Mitgliedern feiner Familie, einem Feſt beizumohnen, 
bas ver Fürſt Metternich um biefe Zeit in feinem Haufe gab, und ließ 
fi durch feinen Zorn in bem Grade beberrichen, daß er ibn fogar gegen 
feine Schweiter, die Großfürſtin Catharina, mit einem mehr als berben 
Schmähwort bezeichnete. (Je vous défends d’aller chez ce b..... ) 

Bon diefer Seite jo entihieben zurüdgewiejen, Éonnte Metternich 
fih damit tröjten, daß feine „vertrauliche‘‘ Denfichrift dagegen bei beim 
Vertreter Frankreichs die erfreulichfte Aufnahme fand. 

Zalleyrand glaubte num immer zuverfichtlicher auftreten zu können, 
und die Art, wie er jich in feiner Antwort an Metternich (19. Dec.) 
über bejjen Mittheilungen äußerte, ift in mehr als einer Weife beach- 
tenswerth. 

Der Botſchafter Frankreichs glaubt dem öſterreichiſchen Kanzler zum 
Voraus verſichern zu können, daß deſſen neueſte Vorſchläge Ludwig's XVIII. 
unbedingten Beifall haben würden, denn ſie ſtimmten durchaus zu den 
Inſtructionen der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Salbungsvoll wird von 
Neuem hervorgehoben, daß Frankreich, uneigennützig und großmüthig, für 
ſich ſelbſt gar nichts verlange, und nur wünſche, daß das Werk der Re— 
ſtauration in ganz Europa vollendet werde, wie es im Reid der Bour⸗ 
bons vollendet fei; daß überall ver Geift der Revolution verjchwinde; 
ba jedes legitime Recht geheiligt werde, und daß jedes ungerechte Be- 
ginnen feine VBerdammung und ein ewiges Hinvernig in der Anertennung 
jener Brincipien finde, deren verberblide Verleugnung eben bie Revolu— 
tion gemwejen fei. — Die Herjtellung jedes legitimen Nechts und des eu- 
ropäifchen Gleichgewichts, wie der Parifer Frieden beides verheißen babe, 
fei die Aufgabe Frankreichs. 

Zalleyrand kommt noch einmal auf Polen zurüd, doch nur um leicht, 
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wenn auch Elagend, barüber hinzugeben, daß die Umftände nicht geftatteten 
an die Wiederherftellung biefes Reich zu denken. Er fagt fich förmlich 
108 bon jedem eigenen Antheil an ben polnischen Angelegenheiten, ba es 
fich dort nur nod um die Abgrenzung der verfdiebenen Antheile handle, 
die weder für Franfreich noch für Europa ein hervorragendes Intereſſe 
habe; e8 bleibe ihm in biefer Beziehung nur der Wunſch, daß Defterreich 
befriedigt werden möge. Um jo mehr fei die Frage, Sachen betreffend, 
die erfte und wichtigfte aller bem Gongref vorgelegten geworben; in ben 
Verfügungen, die man in Beziehung auf diefes Königreich habe treffen 
wollen, feien die Principien der Legitimität fowohl, als die Grundlagen 
des Gleichgewichts auf bas Aeußerſte gefährdet. 

„Am biefe Verfügungen als gerecht anzuerkennen, müßte man für 
wahr halten: daß über Könige Gericht gehalten werden fünne; daß fie 
von demjenigen gerichtet werden können, ber ſich ihrer Bejigungen be- 
mächtigen will; daß fie verurtheilt werden fünnen, ohne gehört worden 
zu fein, ohne daß fie fi hätten vertheibigen können; baß in ihre Ver- 
urtheilung ihre Familie und ihre Völker nothiwendiger Weife mit einbe- 
griffen feien; daß die Confiscation, welche alle civilifirten 
Nationen aus ihren Geſetzbüchern verbannt baben, im neun- 
zehnten Jahrhundert burcd bas allgemeine Redt Europa's 
geheiligt werden muß, ba die Gonfiscation eines ganzen Königreichs 
wahrjcheinlich wohl weniger gebüffig ift, als bie einer einfachen Hütte; 
daß die Völker feine felbjtftänbigen, von denen ihrer Souveraine unter- 
fohiedenen Rechte haben, und bem Vieh eines Meierhofs gleichgeftellt 
werden können un. |. mw.“ 

Dann aber läßt fich Talleyrand auch angelegen fein, alle Beforg- 
niſſe zu befehwichtigen, die Frankreichs Verhältniß zu Deutjchland erwecken 
fonnte, und zwar indem er von bem leichgewicht in Europa und Deutfch- 
land fpricht. 

Das Öleichgewicht fei geftört, meint er, wenn Preußen burd ganz 
Sachfen vergrößert werde, denn biefer Staat erhalte dann eine ganz une 
perhältnigmäßige Angriffsmacht gegen Böhmen; befonbers aber fei das 
Gleichgewicht alsdann dadurch geftört, daß inmitten des deutfchen Staateu- 
Körpers (du corps germanique) für eines ber Mitgliever eine Angriffs- 
macht gefchaffen wäre, die ganz außer allem Verhältniß mit der Wider— 
ftandsmacht der übrigen Staaten ftänbe. Diefe würden bemnad in be- 
jtändiger Gefahr ſchweben und genöthigt fein, auswärts Hülfe zu fuchen, 
und dadurch wäre die Widerftandsmacht aufgehoben, die bas Ganze bie- 
fes Staaten-Körpers im europäifchen Gleichgewicht haben müjfe und nur 
durch die Einigkeit feiner Mitglieder unter fit haben könne. 

Diefe Gefahr folf für befeitigt gelten, wenn Preußen innerhalb ge- 
wiſſer Grenzen zurücgehalten wird. Natürlich ift biefe ganze Auseinan— 
berfegung an fich eine febr lame. Daß Defterreich jedenfalls jedem der 
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Heineren deutſchen Staaten nach einem viel größeren Maßſtab überlege 
blieb als Preußen; daß die deutjchen Staaten wohl in ben Fall kommen 
fonnten und fon fehr oft in ben Fall gefommen waren — fremde Hülfe 
gegen Defterreih in Anfprud zu nehmen: bas mußte in biejem Sufam- 
menbang mit Stillfehtweigen übergangen werden. Aber Talleyrand’s Worte 
folfen auch nur fagen: Frankreich wünfcht in feiner anfpruchslofen Rebs 
lichkeit gar nicht, daß die Fleinen beutfchen Staaten feinen Schuß anru- 
fen, und fo liefern fie ben Beweis, daß er bie betreffenden Anbeutungen 
in Metternich's Denkſchrift wohl bemerkt hatte und die Beweggründe er- 
rieth, die Dejterreich betvogen, fi an die Spitze der Beſchützer Sachſens 
zu ftellen. 

Zum Schluß erklärt Talleyrand, man müffe nicht fragen, welchen 
Theil jeiner Länder Preußen bem König von Sachen zurüdgeben wolle, 
denn bas beife die Begriffe der Vernunft und des Rechts geradezu um— 
fehren. Man müjje im Gegentheil fragen, was der König von Sachen 
abtreten werde, und ba jcheine in ben Vorſchlägen Metternid’8 bas rechte 
Map getroffen. Preußens Anfprüche zu befeitigen, hofft endlich Tallets 
ranb auch auf ben Einfluß des Kaifers von Ruflanb, auf Alles, was 
man von beffen erhabenem Charakter erwarten bürfe. 

Stein hatte ſich auf tie Worte der Völferrechts-?ehrer Hugo Gros 
tius und Vatel berufen, um darzuthun, daß Staaten ganz erobert wer- 
ven fénnen, befonbers auf ben Sat des Lebteren: daß Provinzen burch 
die Eroberung Cigenthum des Eroberers werden, die Acquifition aber erft 
durch Eeffion Seitens des bisherigen Befigers, oder burd bie gänzliche 
Unterwerfung und das Aufhören des Staats, bem fie bis dahin angehört 
haben, vollendet werde. Talleyrand dagegen behandelte die ſächſiſchen Lande 
ganz einfach als das Vermögen ber regierenden Familie, indem er von 
Gonfiscation ſprach. Was er baneben von ben felbitftänbigen Rechten 
des Volks fagt, ift ein müßiger Echmud, der weder in biefen Zuſam— 
menhang paßt, noch auf einen Congreß, der ohne alles Bedenken über 
ganze Staaten, wie die ehemaligen Republifen Genua und Venedig, ver: 
fügte, ohne entfernt an ihre Herftellung zu benfen, und auf bem gerabe 
England, Defterreih und Franfreih am allerwenigjten geneigt waren, 
nach bem Willen der Völker zu fragen. — Auch geht er darauf nicht 
weiter ein, und aus Gründen, denn gerade jächfifche Staatsbürger hatten 
ibm gleich allen Anderen zur Genüge auseinander gefebt, daß die Ins 
tereffen des Landes eben durch die vorgejchlagene Theilung auf bas Em- 
pfinblichfte verlegt würden. 

—Nicht weniger belehrend ift e8, wie Talleyrand fi gegen Lord 
Caſtlereagh jchriftlich über die öfterreichifchen Vorſchläge vernehmen ließ, 
mit welchem Tact feine Aeuferungen nach biefer Seite, ſowohl auf Die über- 
Schwenglich reactionaire Gefinnung der engliihen Staatsmänner berechnet 
find, als tarauf, feinen eigenen Zweden gegen Murat näherzulommen. 
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„Das große und lebte Ziel, bas Europa erjtreben muß, bas einzige, 
welches Frankreich fich ftedt, ift die Revolution zu ſchließen und fo einen 
wirklichen Friedenszuftand zu gründen,‘ fagte Talleyrand. 

„Die Revolution war ein Kampf einander entgegengefetter Princi- 
pien. Die Revolution fchliegen, das heißt diefen Rampf beendigen, was 
nicht anders gejchehen kann, als burch ben vollftändigen Triumph berje- 
nigen Principien, zu deren Vertheidigung fih Europa gewafinet hat.“ 

„Der Kampf fand zuerft zwifchen ben republicanifch genannten und 
den monarchifhen Principien jtatt. Nachdem die unbefiegbare Natur 
der Dinge bieje letteren fiegreich erhoben hatte, entfpann fich der Kampf 
zwifchen ben revolutionairen Dynaſtieen und ben legitimen. Dieje haben 
gefiegt; aber noch nicht volfitänbig. Die revolutionairen Dynaſtieen find 
verfiwunben, aufer Einer. (Murat natürlich, Bernadotte wird mit 
Stillfehweigen übergangen.) — „Die legitimen Diynajtieen find hergeftellt, 
aber Eine ift bebrobt. Die evolution ift alfo noch nicht beenbigt. 
Was muß gejchehen, damit fie geendigt fe? — Daß das Princip der 
Legitimität ohne Einfchränfung triumphire; daß der König von Sacfen 
und fein Königreich erhalten bleiben, und bas Königreich Neapel jeinem 
rechtmäßigen Herren zurüdgegeben werde.’ | 

„Sonft bejtünde fortwährend die Revolution und der Kampf wäre 
nicht beenbigt; der Parifer Vertrag und die Arbeiten des Congrefjes hätten 
ihn nur zeitweilig unterbrochen; e8 beftinbe nur ein Waffenftillftand und 
fein Friebe!” 

Eine neue Denkſchrift Harvenberg’s, die erft bem Kaifer Alexander 
mitgetheilt und dann (20. Dec.) in etivas veränderter Fafjung — natür- 
lich mit Uebergehung Talleyrand's — dem Fürften Metternich und Lord 
Gaitlereagh zugefendet wurde, berief fi auch, und mit größerem Nach- 
brud, als Zalleyrand gethan hatte, auf die Sntereffen der Völker, um 
jeve Theilung Sachjens abzulehnen, und veriprach zu Defterreichs Beru— 
bigung, daß Dresden nicht befeftigt werden folle. 

Beſtimmt verlangte Preußen wiederholt, dag Mainz Bunvesfeftung 
werde. Aber als gelte e8 einen Beweis, daß Stantsmänner von Fach 
mitunter auf vecht widerfinnige Abwege gerathen, wenn fie Auswege fu- 
en, wurde zum Schluß vorgefchlagen, den König von Sachſen etwas 
veichlicher zu verforgen, als bisher beabfichtigt war; anftatt des früher 
angebotenen Gebiet8 in Weftphalen, follte er jebt ein doppelt fo grofes 
mit 700,000 „Seelen“ auf dem linfen Rheinufer erhalten. Coblenz, 
Bonn und Trier follten dazu gehören. — Es war gewiß ein großes Un- 
heil für Deutfchland, wenn biefer Plan zur Ausführung fam; wenn eine 
den neuen Zujtänden feindlich gefinnte Dynaſtie an die Marken des Va— 
terlandes verfebt wurde. Und felbft abgefehen von ben politifchen Nei— 
gungen biefer Dynaſtie, war e8 gewiß nicht das rechte Mittel, die Deut- 
fen des linken Rheinufers auch der Gefinnung nad für bas gemein— 
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fame Vaterland zu gewinnen, daß man fie ber Kleinſtaaterei verfallen 
fief. So ift denn aud biefer Plan ein Beweis — wenn e8 beffen noch 
bebürfte — daß dem Fürſten Hardenberg bod in gar mancher Beziehung 
der Blid für die gemeinfamen Intereſſen Deutfchlands und für die wer: 
benbe Zeit fehlte. 

Auch der Kaiſer Alexander fuchte zu thun, was er nach feiner Mei- 
nung irgend fonnte, um bem entjchievenen Bruch vorzubeugen, oder doch, 
wenn er dennoch erfolgte, vollfommen gerechtfertigt dazuftehen. Schon 
hatte er fi bereit erklärt, um ben Wiener Hof ganz zufriedenzuftellen, 
auftatt des verlangten Zamoſcer Kreijes, dejjen Abtretung die Vertheidi— 
gung des Herzogthums Warſchau fchwierig machen konnte, ben Tarno- 
poler Kreis mit 400,000 „Seelen‘, wie man damals zu fagen beliebte, 
ben Dejterreich ihm 1809 abgetreten hatte, jebt zurücdzugeben. Bald 
darauf ließ er in feinem Cabinet eine Reihe vorläufiger Artifel entwer— 
fen, von denen bie weiteren Unterhandlungen ausgehen follten, die aber 
in bem jenfeitigen Lager großes Miffallen erregen mußten, fobalb fie 
ort befannt wurden, ba ber Yiberalismus Alerander’s fi allervings 
fehr deutlich in ihnen ausjprad). 

Dem öjterreihifchen Kaiferjtaat wurde darin außer bem Tarnopoler 
Kreis auch die Hälfte der Salzwerfe von Wieliczka verfprochen; Preußen 
follte die Prosna als Grenze erhalten; wie früher, wollte ver Raijer auch 
jegt Srafau und Thorn zu Republifen erklären, bas Herzogthum Wars 
ſchau als conjtitutionelles Reich feinem Scepter anvertraut wiffen; aufer- 
bem aber forderte er mit großem Nachdruck, daß ben polnifchen Provins 
zen, die Defterreich verblieben, die Preußen erhalten follte, Tandftändifche 
Berfaflungen verliehen würden; in Deutjchland, außer der Vereinigung 
ganz Sachjens mit Preußen, auch die Vereinigung des Ganzen zu einem 
Bundesstaat, und parlamentarifche Verfaffungen für alle einzelnen Staa- 
ten. Endlich war e8 nunmehr von Seiten Ruflands wie Preußens eine 
ftebenbe Forderung geworden, daß Mainz nicht Baiern anvertraut, fon» 
dern Bundesfeftung werde. 

Wurden diefe Artifel auch nicht fofort ben Gegnern mitgetheilt, jo 
fannte man doch im Allgemeinen die laut ausgeiprochenen Abfichten des 
Kaifers, und fein Verlangen, „revolutionaire“ Grundſätze im europäifchen 
Staatsrecht durch alle Mittel zu thatfüchlicher Geltung zu bringen; man 
wußte, daß der Kaifer Alerander zu gleicher Zeit mit dem lebhaftejten 
Eifer bemüht war, feinen Schwager, den Großherzog von Baden, dahin 
zu bringen, baf er feinem Lande eine parlamentarifche Verfaffung verleihe. 

Da man auf diefe Weife hier und dort gerade entgegengejettte Zwede 
verfolgte, gewann es von Tag zu Tage mehr ben Anjchein, als folle der 
Zwift durch die Waffen gejchlichtet werben. 

Gegen die ſchöne und geiftreiche Lieblingsſchweſter Alerander’s, die 
Großfürſtin Catharina, die zwifchen ihm und ihrem Bruder zu vermitteln 
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fuchte, hatte der Raifer Franz wiederholt geäußert, fein Gewiſſen gejtatte 
ibm nicht, fo gegen ben König von Sachſen zu verfahren, wie ihm zu= 
gemuthet werde: baffelbe zarte Gewilfen, bas Cobengl’8 und Thugut’s 
ftets unb überall begehrende Politik geleitet, bas ihn felbjt in ben Tagen 
jugenblicher Romantik, im Jahr 1793 3. B., nicht abgehalten hatte, das 
Gebiet eines neutralen Staats, der Republif Venedig, als Preis für 
die Fortfegung des Krieges gegen Frankreich zu verlangen, das fich auch 
feitbem vielfach an ähnlichen Plänen erfreut hatte! 

Jetzt erklärte er im Gefpräch mit ben Abgeorbneten der ehemaligen 
Neichs-Ritterfchaft: „Der König von Sacjen muß fein Yand wieder 
haben, fonit jchieße ih!’ — 

Nicht weniger entfchieden fprad fich der Kaifer Alexander aus, nun, 
da es ihm micht gelungen war, Talleyrand zu gewinnen, auch über Frank— 
reich; er gefiel fich darin, nachzuweifen, wie ungemein jchwierig bie Yage 
der Bourbons in Frankreich fei, und wie fie felbit ihre Stellung durch 
Thorheiten und Fehler jeder Art vollends verborben hätten. Cine fo im 
eigenen Lande in Frage geftellte Regierung könne, fügte er hinzu, ihren 
etwanigen Verbündeten feinen großen Zuwachs von Macht zubringen. 
Mehr als je trug er feine Freundfchaft für Eugen Beauharnais, der in 
ben Sälen der Wiener großen Welt unter feinem befonberen Schuß er- 
bien, geräufchvoll zur Schau, und man hörte ihn rügen, daß die Bour- 
bonifche Regierung der Stieftochter Napoleon’s, der Herzogin von St. Leu 
nicht mit genügenber Rüdfidt begegne; daß fie ben bejtehenden Verträ— 
gen untreu werde, indem fie bem nach Elba verjegten Napoleon jelbjt 
das ausbebungene Jahrgeld nicht pünktlich zahle. 

Auch beſchränkte fich der Kaifer von Rußland keineswegs blos auf 
folhe Demonftrationen. Da Frankreich nicht zu gewinnen war, wollte 
er bon Neuem verfuchen, Englands Politif in andere Bahnen zu leiten, 
und wenn e8 zum Theil durch parlamentarifhe Mittel gefchehen müßte. 
Der ruffifhe Gefanbte in Yondon, Graf Liewen, erhielt den Auftrag 
nicht nur bas englifhe Minifterium über die wirkliche Lage der Dinge 
auf bem Feitlande Europa’s aufzuklären, fonbern fich auch mit der par- 
lamentarifchen Oppofition und der Preffe in Verbindung zu fegen, und 
beide, wo möglich, gegen die auswärtige Politif der Regierung in Bewe— 
gung zu bringen. 

Preußiſche Stantsmänner äußerten, die Bourbons fchienen zu ver- 
geffen, daß die Verbündeten Napoleon vom Thron geftofen Hätten, daß 
der Rheinbund aufgelöft fei, und Frankreich, die Fürften die ihm ehemals 
angehörten, nicht mehr als Protector zu vertreten habe. 

Zalleyrand, der feinerfeits ben faiferlihen Liberalismus Alerander’s 
mit ben beifenbiten Wißworten verfolgte, glaubte nun ben rechten 
Augenblid gefommen. Er fuchte Lord Caftlereagh begreiflich zu machen, 
daß man nicht zum Ziele kommen werde, wenn man nicht damit anfange 
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die Rechte des Königs von Sachſen in amtlicher Form ausprüdlich ans 
zuerfennen, und fchlug, in vertraulichen Geſpräch, als bas ficherfte Mittel 
des Gelingens, eine befonbere „Convention“ zwifchen England, Defterreich 
und Frankreich vor. 

Lord Gajtlereagh vermochte fich nicht fofort zu ver Kühnheit dieſes 
Gebantens zu erheben. „Eine Convention!” vief er aus: „Sie fchlagen 
mir alfo ein Bündniß vor?" — Eine folhe Convention fei nicht noths 
wenbiger Weife ein Bündniß, entgegnete Lallepranb, aber wenn man 
ein Bündniß daraus machen wolle, habe er, von feiner Seite, gar nichts 
dagegen. — „Aber ein Bündniß febt einen Krieg voraus, oder fann dazu 
führen,” war Caſtlereagh's Bedenken: „und unfer Auftrag ift, alles 
Mögliche zu thun, um ben Krieg zu verhüten.“ — Dazu müffe man 
auch alles Mögliche thun, belebrte Talleyrand: nur nicht die Ehre, bie 
Gerechtigkeit und die Zufunft Europa’s aufopfern, — Ein Krieg würde 
aber in England fehr ungern gefeben werden. — Er würde im Gegen» 
theil populär fein, wendete Talleyrand ein, wenn man ihm ein großes 
Ziel bon europäifchem Interrejfe gebe. — Welches? — „Die Herftels 
fung Polens!’ 

Gaftlereagh meinte: „noch nicht!” — „Ich hatte übrigens,” melbet 
Talleyrand in feinem Bericht an Ludwig XVIII., nur um zu jehen, wozu 
er fi in einem gegebenen Fall wohl entjchließen würde, bem Geſpräch 
diefe Wendung gegeben‘ — er fam auf bas zurüd, worum es ſich wirklich 
handelte, indem er binzufügte, es fei gleichgültig, in welcher Form bie 
Rechte des Königs von Sachen anerfannt würden, ob durch eine Gon- 
vention — durch Noten — oder durch ein von ben Vertretern ber brei 
Mächte unterzeichnetes Protocol; bas jei gleichgültig, wenn e8 nur gefchehe. 
Caſtlereagh wich diesmal noch aus, indem er antwortete: „Defterreich hat 
die Rechte des Königs von Sachſen anerfannt; Sie haben fie amtlich 
anerfannt (officiellement) — ich erfenne fie laut an (hautement) —: ift 
der Unterfchieb wohl fo groß, daß er einen Act nöthig machen könnte, 
wie Sie ihn verlangen ?‘ 

Man trennte fi mit dem Beſchluß, daß England die Bildung 
einer „ſtatiſtiſchen Commiffion‘ beantragen follte, deren Aufgabe e8 wäre, 
genaue Angaben über alle Gebiete zufammen zu ftellen, die zur Ver— 
fügung ftanden, und baburd ben Unterbanblungen über die Vertheilung 
eine fichere Grundlage zu geben. Cine jebe ver großen Mächte follte 
einen Bevollmächtigten dazu aborbnen. 

Die Commiffion wurde wirklich gebildet; die Art aber, wie Talley— 
rand feinen Famulus Dalberg als franzöfiichen Bevollmächtigten binein- 
brachte, ift wieder febr bezeichnend für fein ganzes Auftreten, ben Diplo- 
maten gegenüber, vie fich ihm anvertrauten, und für ben Grab von Ach» 
tung den ihm folche Leute einflößten. 

„Den anderen Morgen‘, berichtet er felbit feinem König, „ſendete 
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er — Lord Gaftiereagh — feinen Bruder Lorb Stewart zu mir, um mir 
fagen zu laffen, daß Alle in die Bildung der Commiſſion willigten, und 
baf man feine andere Einwendung erbebe, als nur, daß man fich ver 
Zuziehung eines franzöfifchen Bevollmächtigten zu berfelben widerſetzte. 
„Wer widerjegt ſich?“ fragte ich lebhaft; er fagte mir: „nicht mein 
Bruder.” — „Nun wer denn?’ fragte ich wieder. Er antwortete zö— 
gernd: „nun e8 find‘ — und ftotterte am Ende bas Wort: „die Ber- 
bünbeten‘’ heraus. Bei diefem Wort verlor ich alle Geduld, und ohne 
in meinen Aenferungen das Maaß zu überjchreiten, innerhalb beffen ich 
mich halten mußte, legte ich in ben Zon meiner Stimme, mehr als 
Wärme, mehr als Heftigfeit (plus que de la chaleur, plus que de la 
vehemence). Sd entwarf ein Bild des Benehmens, bas Europa unter 
Umitänben wie die gegenwärtigen, von ben Gefanbten einer Nation wie 
die englifche, babe erwarten dürfen, ging dann auf das über, mas Lord 
Caſtlereagh nicht aufgehört bat zu treiben feit er in Wien ift, fagte daß 
fein Benehmen nicht unbefannt bleiben werde, daß man es in England 
beurtheilen werde, wie e8 verdiene, und ließ die Folgen burchfeben, bie 
das fir ibn perfünlich haben werde. Ich behanvelte dann auch Yord 
Stewart, wegen feiner Hingebung für Preufen, nicht weniger ftrenge 
(pas moins sévèrement) und erklärte endlich, wenn fie noch immer bie 
Leute von Chaumont fein, noch immer Koalition fpielen wollten (sil 
voulaient toujours faire de la coalition), fei Frankreich es der Sorge für 
feine eigene Würde jchuldig, fich ganz von bem Kongreß zurüd zu ziehen, 
und wenn bie befprochene Gommiffion gebildet werde, ohne daß man 
einen franzöfiichen Bevollmächtigten dazu berufe, werde der Gejanbte 
Eurer Majeſtät nicht einen Tag länger in Wien bleiben.‘ 

„Lord Stewart lief bejtürzt und fichtlich beunruhigt zu feinem 
Bruder.‘ *) . 

So behandelte der Gefandte der ohmmächtigen Bourbons die Ver— 
treter des ftolzen und mächtigen Englands, und jo ließen fie fich von 
ihm behandeln! Theils überredet von ihm, theils durch ſolche Scenen 
aus aller Faſſung und Haltung heraus gejchredt, thaten fie vielfach fei- 
nen Willen! — 

Bei der herrjchenden Stimmung, und da die Abfichten jo weit aus— 
einander gingen, war faum zu erwarten, daß die befonberen Conferenzen, 
zu denen in ben leßten Tagen bes Jahres die Vertreter der vier, in dem 
großen Kampf gegen Frankreich verbünbeten Großmächte zufammen tra- 
ten, die Unterhandlung über Sachfen einer jchnellen Löſung entgegen- 
führen würden. Die Wendung aber, die fie wirklich gleich in der erften 
Sigung (29. December) nahmen, war gewiß für mehr als Einen ver 
Petbeiligten in hohem Grade überrafchenb. 


*) Revue des deux mondes 1862, III, 379. 
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Die Grafen Raſumowsky und Gapobiftrias, Hardenberg und Mile 
beim v. Humboldt, Metternich und Weffenberg, endlich Lord Caſtlereagh, 
waren die Stantsmänner, bie fich zu biefen Conferenzen verfammelten. 
Neſſelrode, zur Zeit bei feinem Kaiſer nicht zum Beften angefchrieben und 
ohne Einfluß, blieb auch hier ausgefchlofjen. 

Da alle früheren Pläne bereits abgewiejen waren, und feine anderen 
vorlagen, mußten die oben erwähnten legten VBorfchläge Hardenberg’s die 
Grundlage bilden, von ber die Unterhandlungen auszugehen hatten. Der 
Sivit Metternich fuchte fie aber im Gegentheil ganz zu umgeben, und 
vor allen Dingen veränderte Verhältniffe für die Berathung überhaupt 
herbeizuführen, die ihm die entichiebeufte Stimmenmehrheit im Nath ge- 
fihert hätten. Er eröffnete demgemäß die Sigung mit einem DBortrag 
über die verfchiebene Natur der abzuhandelnden Fragen, und erklärte bie 
fühfifche für eine europätfche, die nur mit Zuftimmung aller großen 
Midte und des Königs von Sachfen felbit entfchieben werben fünne. 
Das hieß nicht nur die Berufung Talleyrand’s verlangen, fondbern auch 
bie eines fächfifchen Minifters; ja es hieß noch weit mehr: es hieß bie 
Anfprüche Preußens zum Voraus vollftändig vereiteln wollen, indem bie 
Entieioung Dem König von Sachfen felbft anheim gegeben wurde. 

Hardenberg forderte ben Fürſten Metternich auf, mit Beftimmtheit 
zu jagen, ob er von feinem Kaifer ben Befehl habe, die Zuftimmung des 
Königs von Sachſen als unerläßlich geltend zu machen? — In viefen 
Salle müffe er jebe weitere Unterhanvlung für ben Tag abbrechen, und 
junächjt die Befehle feines Herren einholen. 

Da Metternich ausweichen wollte und fich darauf berief, daß Eng- 
and feiner Anſicht beiftimme, verneinte dies — gewiß zu feinem Grftau- 
nen, — Lord Caſtlereagh auf bas Entjchiedenfte, indem er Hinzufügte, er 
werde alle Vorſchläge Preußens unterftügen, wenn fie ihm gemäßigt und 
vernünftig erfchienen, und nie barein willigen, daß der Rônig von Sachſen 
zum Herren ber Frage gemacht werde. 

Der dfterreichifche Kanzler fheint nur auf die Veränderung vorbe— 
reitet gewefen zu fein, die er in der Behandlungsweife der Frage herbeifüh- 
ten wollte, im Uebrigen fo wenig auf die Cache felbjt, als auf dieſe un- 
erwartete Durchkreuzung feiner Pläne. Die Frage, die ihm vorgelegt 
wurde: ob er zugebe, daß Preußen ein Recht habe, nach dem Maaßſtab 
feines Zuftandes vor 1806 wieder bergeftellt zu werden? — bejahte er 
jar —: auf die zweite aber, ob der von Preußen vorgelegte Plan dies 
ſem Zweck entfprehe, antwortete er mit Nein! — Dann wieder aufge 
fordert, einen anderen zu entwerfen, lehnte er dies ab, und wollte die Ver- 
treter Rußlands dazu veranlafjen. 

Diefe erklärten, fie feien nur beauftragt die billigen Forderungen 
Preußens zu unterftügen. Metternich nahm davon Veranlaffung zu fra- 
gen, ob ein befonberes Bündniß zwifchen Preußen und Rußland beftehe? 
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— Das wurde, der Wahrheit gemäß, verneint; e8 bejtehe fein anderes 
Bündnif, als das Allen gemeinfante. 

Metternich, darin von Caftlercagh unterftügt, verlangte dann noch 
ausprüdlich Talleyrand's Zulaffung zu ben Conferenzen, die aber von 
Rußland und Preußen, als ben bejtehenden Verträgen iviberfprechenb, ent» 
ſchieden abgelehnt wurde. 

So trennte man fi ohne alles Ergebnif, ohne daß fich eine Aus— 
ficht auf Berjtändigung eröffnet hätte, und fruchtlos blieben auch die Con— 
ferenzen der beiven folgenden Tage, in benen (30. December) die vom 
Raijer Alerander entiworfenen „vorläufigen Artikel‘ vorgelegt wurden, 
die natürlich noch mehr mißfielen, als jelbjt Hardenberg's Forderungen. 

Dagegen geſchah, was nach ben Erklärungen Gaftlereagh’8 mobl 
am wenigften zu erwarten war. Zwilchen Rußland und Preußen beftanb 
fein förmliches Bündniß, aber gegen fie wurde insgeheim ein mächtiger 
Bund gefchloffen, der ihnen und bem ganzen müben Europa, vor Allem 
dem vielfach verwüſteten Deutjchland, mit einem neuen Kriege drohte. 

Hardenberg hatte in einer der Conferenzen geäußert: Preußen werbe 
feine Rechte zu wahren wilfen. Dieje, vielleicht etwas beftimmt ausge- 
fprochenen Worte jollen Lord Caſtlereagh verlegt haben, — was jeltfam 
jcheinen könnte, wenn man erwägt, ivas er felbft und die Seinigen fich 
von dem franzöjifchen Botfchafter gefallen liefen — und mit einer Ges 
wandtheit, die in folchen Dingen wohl nie übertroffen worden ift, wußte 
eben Zalleyrand diefe Empfindlichkeit für feine Zwecke auszubeuten. Seine 
Demühungen konnten um fo eher zum Ziel führen, da eben um biefe 
Zeit eine Nachricht eintraf, die wohl geeignet war, Gaftlereagh’8 Muth 
zu fteigern: man erfuhr, daß der Krieg, in ben England mit ben nord» 
amerifanifchen Sreiftaaten verwidelt war, durch einen zu Gent gejchlof= 
fenen Frieden beendet fei. England fonnte nunmehr frei über feine ganze 
Macht verfügen. Natürlich verbreitete biefe Nachricht große Freude 
unter Allen, die dem neuen, ohne Englands Theilnahme nicht möglichen 
Bündniß zuftrebten, und Œallepranb namentlich äußerte, dies Greignif 
gebe ben Worten Caſtlereagh's einen Sterling-Nachprud (cela sterline 
ses paroles). 

In der freudigen Erregung, in bem Vollgefühl gefteigerter Macht 
fief fit Caftlereagh verleiten, ven geheimen Bund mit Defterreih und 
Dranfreid (3. Sanuar 1815) zu unterzeichnen, der, wie die Einleitung zu 
ben verabrebeten Artikeln verfichert, abgefchloffen wurde, weil man die 
Nothwendigkeit erfannte, „neuerdings Fund gegebenen Anſprüchen“ ge= 
genüber (à cause des prétentions récemment manifestees) Mittel der 
Abwehr vorzubereiten, und der ein „defenſiver“ genannt mwurbe. 

Jede der drei Mächte verpflichtete fit 150,000 Mann zu ftellen, 
wobei England fich, wie gewöhnlich, vorbebielt, fein Gontingent in frem= 
ben, von ibm befolbeten Truppen zu ftellen, over in Geld zu erfeten. 


LA 
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In einem noch geheimeren Artifel diefes geheimen Vertrags wurde 
feftgefegt, daß Baiern, Hannover, und das noch in der Bildung begrif- 
fene Königreich der Niederlande, zum Beitritt aufgefordert werben follten. 
Dan wollte diefen Staaten alle Vortheile verbürgen, die ihnen durch 
frühere Verträge verfprochen feien, fügte aber hinzu, daß fie fein Recht auf 
die Vortheile haben follten, die für fie aus bem gegenwärtigen Bunde 
hervorgehen könnten, wenn fie fich weigerten beizutreten. So war ben 
auch die eben ausgejprochene Bürgfchaft auf ben Fall des Beitritts be- 
ihränft und zum Lohn dafür gemacht. Für Baiern insbefonbere bans 
belte e8 fich dabei um Mainz. 

Uebrigens veritebt fi von felbit, baf man barauf vechnete, dem 
Bunde wohl auch noch eine größere Auspehnung zu geben, als hier aus- 
brüdfich angebeutet wurde. Man zählte namentlich auf alle Fürften des 
jüblihen Deutſchlands. Außer ben, im Vertrag felbft fchon genannten, 
trat, wie neuerdings befannt geworben ift, auch Heffen-Darmftadt benr 
Bunde bei, und verpflichtete fich 6000 Mann zu ftellen. Sardinien, dem 
bas Schickſal Sachjens ziemlich gleichgültig fein fonnte, wurde ebenfalls 
bewogen beizutreten. 

Bertheidigung gegen Angriffe, denen die neu Verbündeten in Folge 
der Borfchläge ausgefebt fein konnten, die fie für Pflicht hielten zu machen, 
wurbe als ber Zweck des Bundes genannt, wie das nun einmal biplo- 
matifches Herfommen ift, aber er war feiner Natur nach auf den Angriff 
angewiefen, ba er nicht bios Abwehr, fonbern einen pofitiven Zweck, die 
Wiedereroberung des von Preußen befett gehaltenen Königreichs Sachen, 
erreichen wollte. 

Auch trat fofort eine, natürlich geheim gehaltene, Militair-Commif- 
fion zufammen, um ben Feldzugsplan zu befprechen, bem die offenſiven 
Elemente nicht fehlten. Talleyrand hatte fich eigens zu biefem Behuf der 
General Ricard aus Paris fenben laffen; einen Mann von Berbienit, 
ver befonders Polen jehr genau kannte, und mit biefem vereinigten fic 
außer bem baierifchen Feldmarfchall Wrede auch zwei öfterreichifche Generale 
zu gemeinfamen Berathungen. Schon hatte Defterreich begonnen, ein Heer 
an der Nordgrenze Böhmens zufammen zu ziehen; die Baiern follten 
dazuftoßen; mit ihnen vereint wollte man nah Sachjen ziehen, und 
dem Fürften Wrede wurde der DOberbefehl über biefe vereinigte Armee 
verfprochen: ein mächtiger Sporn für feinen perjönlichen Ehrgeiz, und 
nicht minder eine Befriedigung für Baiern, bei feinem Streben nach ver 
anerkannten Stellung einer europäifchen Macht. Ein anderes öſter— 
veichifche8 Deer, bei Teſchen in Schlefien vereinigt, follte die Beſtim— 
mung haben Wien zu decken; die Franzofen wollten unter ihren neuen 
weißen Fahnen, wie vor Kurzem unter dreifarbigen, vom Rhein durch 
Franken, gegen die Elbe vorbringen; ben Engländern, Niederländern und 
Danneveranern wurde die Aufgabe geftellt, vom Mieberrhein gegen bie 
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brandenburgifchen Marken vorzugehen, fobald die preußiihen Truppen 
mit franzöjifcher Hülfe aus ben Rheinlanden und Wejtphalen vertrie- 
ben wären. 

Talleyrand wußte dann auch jelbjt noch weiter ausholende Mittel 
zu erfolgreicher That an die Hand zu geben: er bewog jeine neuen Ver— 
bündeten zu gemeinjchaftlichen Schritten in Gonjtantinopel, um die Pforte 
zu einem Krieg gegen Rußland, zu einer Diverjion an der untern Donau 
zu bejtimmen. *) 

Und biefer verhängnißvolle europätfche Krieg jollte nicht etwa geführt 
werden, um bie ruffifche Uebermacht bem Herzen Europa’s fern zu halten 
— das war längjt von allen Seiten aufgegeben, wie wir gejehen haben. 
Er follte geführt werden, lediglich um Preußen nieder zu halten, um bas 
faum befiegte Frankreich wieder zu einer gebietenden Stellung empor zu 
heben, und wie Talleyrand und Dalberg im Stillen bingufügten, um ven 
eben erft um ben Preis des edeljten, in Strömen vergofjenen Bluts ver- 
nichteten Nheinbund der Sache nach wieder berzuftellen! 

. &8 ift faum zu begreifen, wie ein englijcher Staatsmann fit bis 
dahin verirren konnte — vorausgefegt nämlich daß er fich wirklich mit 
jondernder Klarheit von ven Dingen Rechenfchaft zu geben wußte. Lord 
Gajtlereagh hatte fich durch mehrerlei untergeoronete Rückſichten beftim- 
men laffen, die Wiever-Einjegung des Königs von Sachjen zu verlangen, 
aber er war feinen eigenen Erklärungen zufolge keineswegs gefonnen, Tal- 
leyrand’s Syſtem feinem ganzen Umfang nad zu vertreten; bie Sffent- 
liche Meinung in England machte es für ihn zur Nothmenbigfeit, die Er- 
haltung des Friedens viel entichiebener zu wollen als feine Verbündeten, 
und er hätte deshalb gern auch Preußen befriedigt gefeben, fo weit bas 
nöthig war. Wie er in bem eben abgejchloffenen Bünbnif, bas in Wahr- 
heit nur zu Talleyrand's Syitem und Frankreichs Plänen pañte, und 
grabe zum Krieg führte, ein Mittel jehen konnte, die ausgleichende Ver— 
mittelung zu fördern, die ihm doch immer wieder als wünfjchenswerth 
vorſchwebte: das finden wir in feinem Briefwechjel nirgends erflärt. 

In Metternich's Thun und Treiben fonnte natürlich nicht eine fo 
feltfame Unflarheit berrihen, wohl aber jcheint, daß nur ein ftrüfliher 
Leichtfinn die Berechnungen feiner Seinbeit für zuverläffig halten fonnte. 
Da er Talleyrand’s Abficht, Frankreich wieder an die Spite der Hleineren 
deutjchen Mächte zu ftellen, vurchjichaute: dafür bürgen feine eigenen 
Worte. Wir haben gefeben, vaß er eben deswegen bemüht war, e8 Frank— 
reich in der Förderung aller reinsdynaftifchen Interejjen in Deutjchland 
noch zuvor zu thun: aber wie fonnte er glauben, daß ein folches Bünd— 
niß bas Mittel fei, die Ausführung der Pläne Talleyrand’s zu binter- 
treiben? — Daß Frankreichs Heere, wenn fie wieder fiegreich mitten im 


*) Viel-Castel II, 216, 
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Deutſchland ftanben, die Bildung eines jelbjtjtändigen beutichen Bundes, 
ben Defterreich zu feinen Gunjten wenden fönnte, gewiß nicht dulden, 
vielmehr Franfreihs Einfluß in bem getheilten Deutjchland in einer over 
anderer Form wieder berftelfen würden, daran fonnte fein Befonnener 
zweifeln —: und welche Mittel blieben Defterreich ſich zu widerſetzen, 
wenn e8 mit Rußland verfeindet war, wenn Preußen befiegt und gelähmt 
am Boden lag? 

Vielleicht hatte er mehr bem Drängen der Kriegspartei im öſter— 
reichiſchen Cabinet, des Fürften Schwarzenberg und der Gleichgefinnten 
nachgegeben, als aus eigener Ueberzeugung gehandelt —: aber auch bas 
wäre Leichtſinn. Mit vollfommen felbjtftändiger und ganz unbedingter 
Befriedigung begrüßte dagegen der Felomarfchall Wrede die Friegerifchen 
Ausfichten, Die fich eröffneten, und Talleyrand vollends melbete feinem 
König mit jubelnber Freude, daß fein Ziel nun endlich erreicht fei. 

Er rühmt fih, daß ihm gelungen fei, für Franfreih ein Syſtem 
von Bündniffen zu gewinnen, wie man es faum als Ergebnif der Unter- 
dandlungen eines halben Jahrhunderts habe erwarten dürfen, befonbers 
aber verfäumte er nicht, Ludwig XVIII darauf aufmerffam zu machen, 
daß zwar bem Bunbesvertrage zufolge die Beitimmungen des Barifer 
Sriedens in Beziehung auf ben Länderbeftand und bie Grenzen der ver: 
Ihiedenen Staaten ausprüdlich aufrecht erhalten werben follten, baf aber 
der Krieg dem ungeachtet, wenn er einmal im Gange fei, für Franfreich 
— und zum Heil Europa's — viel weiter reichende Ergebniffe herbei- 
führen könne. *) 

Der Rhein als Grenze ftand für Frantreich von Neuem in Ausſicht, 
und Deutſchland war auf bem Wege die Wieder-Einſetzung des Königs 
von Sachſen febr theuer zu bezahlen! 





*) Revue des deux mondes 1862, III. 382. 
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Das Sclimmifte follte indeſſen doch nicht gefchehen; bie brobenben 
Wolken verzogen fich wieder, wie faum zu erwarten fhien. Schon in 
den nächjten Tagen nach bem Abjchluß des Bündniffes fogar, waren die 
Berhältniffe wieder auf das Seltfamfte verfchoben. 

Zalleyrand und Metternich arbeiteten zwar zumächft mit unermüb- 
lihem Eifer fort und fort daran, Preußen gänzlich zu vereingeln. Noch 
in bem Augenblid, wo die befonderen Gonferengen zufammentreten follten, 
hatte e8 Metternich unter der Hand dahin zu bringen gefucht, daß bie 
Unterhandlungen mit Rußland von denen mit Preußen getrennt würden, 
damit man guerft Rußland volljtändig befriedigen könne, um demnächſt 
Preußen allein, ganz ohne Verbündeten und Beiftand vor fich zu haben. 
Er fuchte fortwährend durch Nefjelrode in diefem Sinn zu wirten, wäh- 
rend Zalleyrand bemüht war ben Grafen Gapobiftrins zu überzeugen, 
daß man Preußen nicht trauen bürfe. 

Lord Gaftlereagh aber wußte und begriff wenigftens das Eine, daß 
man in England einen beftätigten Frieden erwartete, nicht einen neuen 
Krieg, und wandelte bem gemäß doch wieder eigene, ſchwer zu berech- 
nende Wege. 

Kaum drei Tage nachdem er das Bündniß mit Sranfreid und 
Defterreich unterzeichnet hatte (6. Januar), ftellte er mündlich bem Kaifer 
Alerander, zu dem er fich deshalb verfügte, als eines feiner Hauptbe— 
benfen vor, daß es doch febr gefährlich fei ben König von Sachſen auf 
bas linfe Rheinufer zu verfegen, wo er ein Verbündeter Frankreichs fein 
werde. Er meinte num wieder, daß Preußen jedenfalls ein bedeutender 
Theil Sachfens eingeräumt werden müſſe, und verfuchte hinzuzufügen, 
Alles werde fich leichter orbnen laſſen, wenn ber Raifer geneigt wäre 
noch etwas mehr in Polen einzuräumen. Doch berubigte er fich ohne 
Weiteres über biefen letteren Punft, als ihn der Raifer bedeutete, bie 
polnische Sache fei bereits erledigt. Was Sachfen betraf, wieberholte 
Alerander, daß er zuftimmen werde, wenn ber König von Preußen fich 
für befriedigt erkläre, fonit nicht. | 
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Unmittelbar darauf führten dann bie ftetS wiederholten Bemühungen 
Metternich’8 und Caſtlereagh's felbft, bem Botſchafter Frankreich zu der 
förmlich anerfannten Stellung eines jtimmberechtigten Mitglieds auch in 
den bejonderen Conferenzen über Sachfen zu verhelfen, zu einem Grgeb- 
niß, das die Kriegsfuftigen unter ten Verbündeten über manche Hoff- 
nungen enttäufchen mußte. Rußland und Preußen wiverfprachen Lange, 
indem fie fich ftetS auf die Beftimmungen des Parifer Friedens beriefen, 
und felbft als fie endlich nachgaben, fnüpften fie Frankreichs Aufnahme 
an cine Bedingung. Lord Caftlereagh follte feine mehrfach wiederholte 
Erllärung: „daß man die Frage, wie Preußen durch einen Theil von 
Sachſen entjchädigt werben folle, von der Entfcheidung der Mächte, und 
nicht von der Willkür des Königs von Sachfen abhängig machen wolle” 
— förmlich zu Protocoll geben. Er that bas auf das Bereitwilligfte 
(9. Januar). Sein Beitritt zu dem geheimen Bündniß hatte alfo nicht 
die gehoffte, entfcheidende Wendung in der Politif Englands bezeichnet; man 
fonnte darin kaum noch etwas Anderes, als einfach einen Act der Unklar— 
hit und Uebereilung fehen; denn fo wenig das Bündniß zu allen frühe: 
ten Erklärungen Caſtlereagh's gepaßt hatte, fo wenig ftimmte feine jetige 
Haltung zu Dem Bündniß. 

In derfelben Konferenz — in der man ſich in Beziehung auf Polen 
num auch der Form nach größtentheils cinigte — mußte dann auch Met- 
ternich, wenngleich mit fichtlichem Widerftreben und nach einigem Zögern, 
abermals ſich ſelbſt widerfprechen, indem er der Erklärung feines Ber- 
bünteten beitrat. Daß er feine Exbitterung dabei nicht zu verbergen 
wußte, änderte an der Sache nichts. 

Und vergeblich blieben dann auch in der Folge alle Bemühungen, 
Lord Caftlereagh von Neuem umzuftimmen. Vergebens that fogar ber 
Kaifer Franz Schritte, zu denen er fich felten entfchlof, indem er perfün- 
lich bervortwat und ben Bertreter Großbritanniens felbft in unmittel- 
barer Beiprechung für eine energifhe Durchführung des Biünbniffes zu 
gewinnen ſuchte. Vergebens wendete auch Talleyrand feine Ueberredungs— 
Ünfte auf. Caſtlereagh war inzwifchen auch von feinen Golfegen, von 
England aus, Ängftlich gemahnt worden, ben Frieden zu erhalten, und es 
namentlich nicht zu einem Krieg mit Preußen zu treiben. Da wendete 
ein, der Zweck des Bündniſſes fei erreicht, wenn Preußen nur nicht 
ganz Sachſen erhalte. Die Gründe vollends, die er gegen Talleyrand 
insbefondere für eine friedliche, einlenfende Politik geltend machte, waren 
zum Theil eigenthümlicher Art und bezeichnend genug für die Meinung, 
welche die leitenden Staatsmänner des Wiener Congreffes von einander 
batten. Er erflärte nämlich, England fei noch nicht bereit zum neuen Kriege; 
auch er glaube nicht an die Möglichkeit eines längeren Friedens, aber es jet 
doch bejjer, wenn der Bruch nicht früher als etwa in zwei Jabren ftattfinbe. 
Dann würden die Verbündeten viel beffere Ausfichten haben als in bem Au- 
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genblid, wenn fie fit gehörig vorbereiteten —: befonbers wenn inzwiſchen 
die Leitung der Politik Defterreich® einem etwas energifcheren und zuverläffi- 
geren Mann anvertraut würde, als Metternich fei. Wie fon oft erging fich 
auch Caftlereagh in Klagen über Metternich’8 Leichtfinn und Schwäche. *) 

Qn den nächften Tagen traf dann Mancherlei gufammen, das wohl 
geeignet war, auch Defterreich friebfertiger zu ftimmen. Eigentlich genügte 
dazu fon Caſtlereagh's ſchwer zu bezeichnende, aber unerfchütterliche Hal= 
tung, denn ohne Geldhülfe von England fonnte Defterreich zur Zeit nicht 
wohl daran benfen, fid in einen neuen Krieg einzulaffen. Nun aber 
erhielt bas Wiener Cabinet auch nod von feinen Beobadtern in Frant- 
reich Nachrichten, durch welche das Vertrauen auf einen wirkfamen Bei 
ftanb Frankreichs gar jehr erjchüttert werben mußte. Man erfuhr, welch’ 
ein böfer, ben Bourbonen feinblider Geift in bem franzöfifchen Deere 
ganz allgemein herrſche, jo daß ber Kriegsminifter, General Dupont, ba- 
durch erſchreckt, biefes widerjpenftige Deer gern großentheils entlaffen 
hätte, anftatt e8 auf ben Kriegsfuß zu verftärfen; man mußte von Bor» 
fällen hören, die als Anzeichen eines bevorjtehenden Aufruhrs gelten 
fonnten. Wenn wir Bignon glauben dürfen, war e8 vor Allen ver alte 
Terrorift aus der blutigften Zeit der franzöfifhen Revolution und Rapo- 
feonifche Polizei-Minifter Fouche, der bem Wiener Cabinet dieſe Nach— 
richten zufommen ließ. 

Œnblid Tauteten auch die Nachrichten aus ben öſterreichiſchen Pro- 
vinzen Italiens nichts weniger als ermutbigenb. Durch ben Charakter ihres 
Strebens im Allgemeinen fowohl, als durch unzählige verletenbe Unge- 
ſchicklichkeiten im Einzelnen und Befonberen, war dort die ohnehin unwill« 
fommene öfterreichifche Regierung in wenigen Monaten auf das Gründ- 
fichfte verhaßt geworden. Leidenfchaftlich trat überall bas Verlangen nad 
nationaler Selbitftändigfeit hervor. Der öfterreichifche Feldmarſchall Bel— 
(egarde, der dort ben Befehl führte, glaubte fid nur durch offene Gewalt 
behaupten zu Können, und fon gegen das Ende des eben verfloffenen 
Jahrs hatten die Truppen, in ben größeren Städten, ganze Tage unter 
bent Gewehr fteben müffen. Auch war man einer Verfhwörung auf bie 
Spur gefommen, von der man bermuthete, daß fie mit bem König Murat 
in Verbindung ftebe. Jedenfalls war e8 einleuchtend, daß Murat biefen 
Zuftand der Dinge in fehr gefährlicher Weife benugen fonnte, wenn Oefter- 
reich nach einer anderen Seite in ernjte Kämpfe vertwidelt war. **) 

So entfagte denn auch Defterreich ben fühneren Entwürfen, die bas 
Bündniß anzufündigen fdien, und auf die Vorfchläge Hardenberg’, bie 
nad Talleyrand’s Eintritt in die Konferenz (11. Januar) noch einmal 
förmlich vorgelegt wurden (12.), erfolgte nach einigem Zaubern (28.) 


*) Viel-Castel II, 218. 
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eine Antwort Defterreihs, die einen Weg zur Berftänbigung zu eröff- 
nen jchien. 

Auch der Fürft Metternich hob nun hervor, daß es nicht rathfam 
fei den König von Sachſen auf das linke Rheinufer zu verfegen, und 
felgerte daraus die Nothwendigfeit ihn in fein früheres Reid zurückzu— 
führen. Doch war e8 num wieder fait die Hälfte Sachfens (mit 782,000 
Einwohnern), die Preußen angeboten tourbe. Die größere, übliche Hälfte 
mit Dresden und Yeipzig follte dem König Friedrich Auguft zurückgege— 
ben werden — Preußen aber ben Meft feiner Entidüvigung an beiden 
Seiten des Rheins erhalten. 

Gern hätte Metternich auch die Feſtung Torgau für bas hergeftellte 
Sahfen gewonnen — offenbar um die militärifche Vertheidigung biefes, 
als öfterreichifches Borland gedachten Königreichs gegen Preußen mög- 
id zu machen, und ben Schauplag etwaniger Kriege mit Preußen in bie 
Ebenen jenfeits — im Norden — des Erzgebirges und der Laufiter 
Berge zu verlegen. Diefe Vortheile fchienen fo werthvoll, daß Oefter- 
reich fie felbjt mit eigenen Opfern erfaufen wollte. Dem Kaifer Alerans 
der wurde Durch ben Erzherzog Palatin von Ungarn vertraulich mitge- 
teilt, daß Defterreich bereit fei, fich mit der Hälfte des Tarnopoler 
Kreifes zu begnügen, wenn Rußland noch ein entfprechendes polnifches 
Grenz.Gebiet an der Wartha mit 200,000 „Seelen“ der Krone Preußen 
überlaffen wolle, damit Torgau bem Haufe Sachfen verbleiben könne. 
Dod der Borfchlag war fon in biefen vertraulichen Zwifchen-Verhand- 
lungen zurückgewiefen worden. Der Raifer Alerander hatte entfchieven 
ablehnend geantwortet, Caſtlereagh, mit bem Metternich feine Vorfchläge 
vertraulich berieth, und der fid nun wieder der preußifchen Sntereffen 
annahm, Torgau — bas Sachſen aus eigenen Mitteln faum mit einer 
genügenden Beſatzung verfeben fonnte — für Preußen verlangt. 

In welcher Weife Talleyrand fich über biefe Wendung der Dinge 
gegen feinen Hof ausfprach, ift bis jebt nicht befannt geworben. Doch 
daß fie ibn nicht durchaus befriebigte, dafür bürgen die Anftrengungen 
die er machte, Lord Gaftlereagh zur Ausdauer in ben früheren, friegeri- 
ihen Plänen zu bewegen, Aber er mußte fich fügen, fo gut wie Metter- 
ti, und fonnte fit damit tröften, daß er jedenfalls febr viel erreicht 
hatte, und feine Ausfichten im Allgemeinen, auch nach biefer Wendung, 
als jehr günftige betrachten burfte. 

Entjeheidend wurde nun, nachdem die Dinge einmal dahin gediehen, 
und von biefer Seite die äuferften Forderungen aufgegeben waren, baf 
auf der anderen auch Preußen Gründe hatte, ein frieblihes Abkommen 
ju fuchen. Nicht, daß etwa bas geheime Bündniß der Gegner Eindrud 
auf die preufifchen Staatsmänner gemacht hätte, denn dies war ihnen 
wie der ruffifchen Regierung in der That volllommen unbefannt geblieben; 
der Raifer Franz, der die Geradheit und Aufrichtigfeit felbft war, mußte 
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es ben beiden Monarchen, die als feine Säfte in feiner Burg unter einen 
Dach mit ihm hauften, mit der treuberzigiten Gemüthlichfeit ziwei Monate 
fang zu verbergen. Was man fab und wußte, mar eben nur biefelbe 
Feinpfeligfeit der Höfe, die zwei Monate früher ven Kaiſer Aleranver 
veranlaft hatte, ven Entſchluß, Preußen auf das Aeußerſte zu unterftügen, in 
fo geräuf@voller, ja in fo leidenſchaftlich aufbraufender Weife anzufündigen. 

Aber Anderes wurde bevenflih. Wie der Kaiſer Alexander mehr 
und mehr die Gewißheit erlangte, daß Niemand mehr daran dachte, feinen 
Plänen in Polen Hinbernijje in den Weg zu legen; daß die Anftren- 
gungen der mejt-europäifchen Mächte und Oeſterreichs lediglich gegen 
Preußen gerichtet waren, und daß der Frieden erhalten werden könne, 
ohne daß Rufland weitere Opfer zu bringen brauchte —: ba wurde er 
in bemfelben Maaße lauer in feiner Unterjtügung Preußens. 

Man mußte nun vernehmen, Rußland ſei erjchöpft, bebürfe des 
Friedens, und könne fich nicht in nee, unberechenbare Kriege verwideln, 
blos um für Preußen etwa Yeipzig oder einige Quabratmeilen mehr in 
Sadfen zu erobern. Der Kaiſer fprad die Stimmung, bie fich jett 
mehr und mehr feiner bemächtigte, gegen ben Kronprinzen von Württem— 
berg aus, indem er fagte: „Im Grunde bin ich meiner Verpflichtungen 
gegen Preußen ledig, weil es an der Vereinigung gegen mich Theil ge- 
nommen bat — aber ich werde fie dennoch erfüllen.‘ *) 

Freilich vergaß er dabei gerade die neueften Verpflichtungen, die er gegen 
Preufen übernommen hatte, und zwar um es zu bewegen, daß c8 der in 
ben erjten Zeiten des Gongreffes befolgten und in diefen Worten ange- 
Hagten Politik entjage: aber er fonnte fi allerdings von ihnen losjagen. 
Gebunden war Rußland nicht, venn e8 war feither fein förmlicher Ver— 
trag gejehloffen, auf ben man ſich hätte berufen fünnen. Friedrich Wil— 
helm IM. hatte jich, wie fon öfter, unbedingt auf das mündliche Wort, 
auf die ritterliche Charakter-Treue des Freundes verlaffen — und der 
Fürſt Hardenberg hatte fich auch diesmal wieder nicht vorgefehen. 

Stein juchte zwar den Kaifer zur Ausdauer für Preußen zu beftim- 
men, aber ohne Erfolg, und von bent Augenblid an war e8 eine ansge- 
machte Sache, daß Sachen getheilt werden mußte; e8 handelte fid nur 
nod um ein Mehr oder Weniger, und der Kaifer Alerander felbjt empfahl 
nun dem Staatsfanzler fi über feinen Theilungsplan erjt mit Lord 
Gajtlereagh zu verjtindigen, ehe er ihn der Conferenz vorlegte. 

In ben Bejprehungen mit bem Vertreter Englands, zu denen man 
fih nun bequemen mußte, bejchwerte fit Harbenberg befonders darüber, 
daß nach Metternich’8 Entwurf alle bebeutenben Städte, Görlig und 
Bautzen auf der einen Seite, Leipzig, Weißenfels und Naumburg auf der 
anderen, von bent preufifhen Antheil ausgefhicben waren, und verlangte 
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vor allen Leipzig. Caſtlereagh zeigte fich nach vielem Hin- und Herreden 
bereit, zu Preufens Gunften die Hannover zugedachten VBergrößerungen 
in Weftphalen um 70,000, das von ben Niederlanden auf dem rechten 
Maas-Ufer in Auſpruch genommene Gebiet um 60,000 Seelen zu fchmä- 
fern, und in Eachjen felbjt die Grenze fo zu führen, daß Görlitz, Weißenfels 
und Naumburg auf ben preußifchen Antheil fielen — nur in Beziehung 
auf Yeipzig, die veiche Danbelftabt, bie man Preußen nicht gönnen wollte, 
gab er nicht nach, und fefbit eine jehr ftürmifche Unterrebung, die er per= 
lönlih mit bem König Friedrich Wilhelm hatte, vermochte nicht ihn wan— 
fend zu machen. 

Endlich forderte felbft der Raifer Alexander Preußen mittelbar auf, 
feinen Anjprüchen in dieſem Punkt zu entfagen, indem er Thorn als 
Erjag für Leipzig bot. In Verbindung mit dem früheren Wink, baf 
man jih mit England verftändigen möge, konnte diefes Erbieten feinen 
Zweifel darüber laffen, daß man eine weiter gehende Unterftügung von 
Seiten Rußlands nicht erwarten dürfe. Thorn follte nun nicht mehr 
Freiſtaat, ſondern mit Preußen vereinigt werden. Der verarmte Ort 
ſchien freilich den Zeitgenofjen ein febr büritiger Erfag für Yeipzig, aber 
es war dennoch ein wirflicher Gewinn, daß die beutfhe Stadt an ber 
BVeichfel dem flawifchen Weſen entzogen blieb. 

Bon ſolchen Berhältnifjen beberrfht, nach ſolchen Vorverhandlungen 
trat dann Hardenberg (am 8. Februar) mit einem nenen Entwurf vor 
die Conferenz, durch ben 855,000 Einwohner von Sadfen an Preußen 
famen, das preußische Staatsgebiet überhaupt feine Heutige Geftalt er- 
bielt, und zugleich vie Gebietsverhältniffe Hannovers und der Nieder> 
lande geregelt wurden. Während Dejterreih von ben Umftänben und von 
den leitenden Mächten begünftigt, fich mehr als je zuvor ‚was die räumlichen 
Verhältniſſe betrifft, zu einer compacten Maſſe geftaltete, verzichtete 
Preußen auf die Erfüllung der wiederholten Zufagen, die ihm „ein zu— 
ſammenhängendes, wohl abgerundetes Gebiet” verheißen hatten. Zur Zeit 
gewiß ein fchweres Opfer! — Der Staat wurde aus zwei getrennten 
Gebieten gebildet. Hardenberg hatte damals unftreitig bas Recht zu 
jagen, daß Preußen die Nheinlande nur zum Zwed der Vertheibigung 
Deutſchlands übernehme. Uebrigens verlangte er die Bürgfchaft ver auf 
den Gongref vertretenen Mächte für ven preußifchen Antheil von Sach— 
jen, ganz abgefehen davon, ob der König von Sachen feine Zuftimmung 
erklärte oder veriveigerte. 

Nur zwei Tage fpäter erfolgte in fürmlicher Erklärung die Annahme 
diefer Vorfchläge von Seiten Defterreihs. Schon war eine Nebactions- 
Gommiffion gebildet, in der die wirklich und ernft arbeitenden Diplo- 
maten des Gongreffes, wie Wilhelm v. Sumbolbt, La Besnabière, Capo» 
diftrias, Münfter und Lord. Clancarty vereinigt waren, und bie alle 
bereits getroffenen Berabrebungen in die Formen eines allgemeinen Vers 
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trages zu bringen hatte. Ihre Arbeiten gingen nun fo rafd von Statten, 
bag fon in der Sigung, in ber Oeſterreichs Zuftimmung erfolgte, die 
erften zweiunddreißig von ihr entworfenen Artikel vorgelegt und ange: 
nommen werben fonnten. 

Auch vie übrigen Gebiets » Vertheilungen in Deutfhland waren nun 
leicht zu erledigen. Nur Baierns Anfprüche blieben zum Theil nod in 
der Schwebe, um etwas fpäter nicht zu feinen Gunſten befeitigt zu wer— 
ven. Von Bolen war nur noch die Rede, um Ruplands Forderungen 
und Anordnungen gut zu heißen, und Defterreih mußte fit wohl oder 
übel dabei beruhigen, daß Krafau an feinen Grenzen ein Freiftant, bas 
ehemalige Herzogthum Warſchau ein conjtitutionelles Königreih Polen 
tourbe. 

Frankreich mußte fi allerdings Preußen am Rhein, in der Nach— 
barfchaft ver Niederlande, auf einer kurzen Strede felbit als unmittel- 
baren Grenz» Nachbarn gefallen laffen. Das war nicht erwünſcht. In 
fehr wefentlichen Beziehungen aber hatte bennod Zalleyrand feine Zwecke 
vollftändig erreicht. Frankreich, nah Wien befhieben, bios um bie Ent: 
fchlüffe der verbünbeten Mächte zu vernehmen, war ein anerfannt ftimm- 
berechtigtes Mitglied des dort verfammelten Fürjtenraths geworden, und 
hatte ein entjcheivendes Votum jelbjt über die Angelegenheiten im In— 
nern Deutfchlands abzugeben. Der König von Sachfen war wieder ein» 
gefebt, und Frankreich durfte bas als fein Bert anfeben. Daß ein, nur 
in die Hälfte feiner chemaligen Staaten zurüdgeführter, mit bem Er- 
gebniß der Befreiungs-Kriege und ben neu gefchaffenen Zuftänden unzu— 
friebener König von Sadfen für die künftigen Abfichten Frankreichs in 
mancher Beziehung felbft belfer noch zu brauchen war, als ein in feinen 
pynaftifchen Interejien vollfommen zufrieden gejtellter, bas bedarf feiner 
Erläuterung. — Die Bildung eines beutfhen Bundes entweder ganz zu 
verhindern, oder fo zu leiten, baf fie mehr over weniger ben Wünſchen 
Frankreichs entſprach, durfte auch ohne Krieg nicht unmöglich fcheinen; 
der hochjtrebende Sinn der fübbeutfchen Höfe und Tallepranb’8 Ber- 
bindungen mit ihnen gewährten auch hier immerhin günjtige Ausfichten. 
Maren doch vie Arbeiten tes „Deutſchen Ausſchuſſes,“ wie wir fpäter 
fehen werben, fon wenige Wochen nach ihrer Eröffnung Ende Novem- 
bers, durch Württembergs und Baierns Widerftreben, vollftändig zum 
Stillftand gebradt, und die Unterbanblungen über die beutfchen Ange- 
legenbeiten, vie feitoem von Cabinet zu Cabinet, einzeln und fragmen- 
tarif, mehr verfucht als betrieben wurven, hatten noch nicht einen 
Schritt weiter geführt. — Endlih hatte Talleyrand auch in Beziehung 
auf Murat und Italien bereit8 die werthuolliten Sugeftänbniffe erlangt. 

Aber wie feltiam werden oft die Gefchide ver Nationen geleitet! — 
England verlangte zu Anfang vor Allem — gebieterifch fogar — eine 
Theilung des Herzogthums Warſchau, und Hatte fchlieglich, unter Talley- 
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rand's Leitung, zwar nicht bas, wohl aber etwas ganz Anderes, nämlich 
eine Theilung Sachſens zuwege gebracht. 

ES war ein feindlich gegen Preußen, auf den Schaden biefes Staats 
gerihteter Geift, der bas Reich Friedrich’8 des Großen im Weften wie 
im Often, am Rhein wie an der Ober und Weichfel zum Grenzenhüter 
Deutfchlands machte und fein Geſchick unauflösbar mit bent aller übrigen 
deutſchen Lande verflodt, wie wir hoffen dürfen Preußen, wie der ge 
fammten veutfchen Nation zum Heil. 

Der Raifer Alexander, der Selbjtherricher Rußlands war es, ber 
vor Allen darauf drang, daß die beutfchen Einzel-Staaten parlamentas 
riihe Verfaſſungen erhielten und Mainz Punbesfeftung wurde —: bei» 
des febr entichieben gegen Defterreihs Wunſch und Willen. — 

Zalleyrand Hatte feinen Zwed erreicht, aber in Beziehung auf Sach— 
fen nicht eigentlich durch bas geheim gehaltene Bündniß, fonbern mefent- 
{ih dadurch, daß der Kaiſer Alerander fi von feinen Berpflichtungen 
gegen Preußen losſagte. Jenes Bündniß wurde hier nicht wirkſam; es 
ging fogar unbemerkt vorüber, ba e8 bald aufhörte, einen Zwed zu haben 
und durch bie großen Weltereigniffe des Jahrs fogar gänzlich gelöſt wurbe, 
um ganz anderen Combinationen Plat zu machen: aber es ließ im Allges 
meinen tiefe Spuren zurüd, die jpäter, und fon bei dem zweiten Pa- 
riier Frieden, nur allzu deutlich zu Tage traten. Die Annäherung zwi— 
{ben der englifchen Regierung und ben franzöfifchen Staatsmännern hatte 
ftattgefunden; ZTalleyrand hatte Einfluß auf Lord Caſtlereagh gewonnen, 
und bald auch auf ben Herzog von Wellington, beiden, aud bem Let- 
teren, durch Scharffinn und Feinheit bedeutend überlegen. Er behauptete 
diefen Einfluß um fo leichter und erntete um fo ausjchließlicher vie Früchte 
diejes voritbergebenben Bündniffes, da die natürlichen Sympathieen ber 
englifhen Tory's für bas conjervative Oefterveid durch Metternich’8 an- 
fheinende Unzuverläffigkeit bedeutend herabgejtimmt waren und die Dis 
plomaten Grofbrittanniens am Schluß des Gongreffes „mit geringer Ach» 
tung vor Oeſterreich“ Wien verliefen, wie der nieberlänbifhe Gefanbte 
Gagern feinem Hof berichtete. *) 

England war fortan, auch in den großen Ereigniffen, die mit rafchen 
Schritten nabten, in Gefinnung, Sympathieen und allgemeiner Richtung 
des Strebens weniger der Verbündete Rußlands, Preußens oder felbft 
Defterreich8 —: e8 war überwiegend der Verbündete, nicht eigentlich 
Frankreichs, wohl aber der Bourbons, wie bas fon an fit ben reac- 
tionaiven Neigungen des PrinzensRegenten und eines Gaftlereagh unb 
feiner Gehülfen entiprad. Diefe Dynaſtie zu hegen und zu pflegen war 
fortan der eigentliche Zwed ihrer Fejtlands-Politif, fo daß darüber jebe 
andere Rücficht in ben Hintergrund trat. Einige Diplomaten gewahr- 
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ten ſchon auf dem Congreß, daß die nächſte Zukunft ſich ungefähr ſo 
geſtalten werde. 

In anderer Weiſe eigenthümlich — und eben nur eigenthümlich — 
iſt dann auch, wie die Polen ſpäterhin dazu gekommen ſind, ſich für ihre 
Zwecke auf die Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes zu berufen. Der Kaiſer 
Alexander hatte, indem er einzelne polniſche Gebiete aufgab, die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß auch Oeſterreich und Preußen ihren polniſchen Pro— 
vinzen ſtändiſche Inſtitutionen verleihen und die Nationalität der Polen 
berückſichtigen würden. Darauf hatte dann auch Lord Caſtlereagh, der 
die gänzliche Theilung Polens verlangte und wenigſtens parlamentarijche 
Einrichtungen dort nicht dulden wollte, angemeffen geachtet, Erklärungen 
ber drei Mächte, Rußlands, Preußens und Oeſterreichs hervorzurufen, 
in denen fie die Abficht ausfprachen, ihre polnischen Unterthanen mit 
Schonung ihrer Nationalität, als Polen zu behandeln. Andererſeits hatte 
fich der Fürft Metternich bemüht, ven Beſchluß herbeizuführen, baÿ man 
fih über die Polen zu gebenbe Verfajjung gemeinfchaftlich verftändigen 
werde. Die Abficht war, die gefürchteten parlamentarifchen Inftitutionen 
in bem Herzogthum Warſchau auf bas Maß eines harmloſen Yandtags- 
wejens nach öſterreichiſchem Zufchnitt zurüczuführen. eue Erklärungen, 
biefe Verſuche, die wahrlich nicht zu ihren Gunften gemacht wurden, aber 
ohne Erfolg blieben, find es, worauf fi die Polen fpäter berufen haben, 
um darzuthun, daß man ihnen zu Wien verfprochen babe, fie follten fic, 
obgleich fie unter drei verfchiedene Staaten vertheilt blieben, eines polis 
tisch einheitlichen National-Dafeins erfreuen. Im welcher Weife fo etwas 
auszuführen fein könnte? — darüber haben fie fich freilich niemals nä— 
her erklärt. — 

Die ſchwierigſten Angelegenheiten des Congrefjes, die möglicher Weife 
einen Bruch und europäifchen Krieg herbeiführen fonnten, waren demnach 
nun bem Wefen nad geordnet —: der Form nach blieben fie aber noch 
einige Zeit in der Schwebe, ba der König von Sachſen fanunt allen 
Prinzen feines Haufes feine Zuftimmung zu den getroffenen Anordnungen 
verweigerte und man doch nicht wußte, wie man ihn als Regenten in 
den Theil des Landes zurüdführen könne, der ihm blieb, wenn er nicht 


vorher die Bedingungen fürmlich annahm, unter denen er wieder Regent 
wurde, | 
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Die wichtigjte Aufgabe des Congreifes, nächjt den territorialen An— 
ordnungen, war die jtaatliche Organifation Deutfchlands im Ganzen, die 
uiprünglich fo angelegt und gedacht war, daß fie wohl auch wichtiger 
werden fonnte, als die Ausgleihungen und Abgrenzungen ver einzelner 
Gebiete. 

Es galt, Deutjchland zu Einheit und Macht zu gejtalten — wenige 
ftens infofern bas auf dem Wiener Congreß noch möglich war. Denn 
viel war fon verloren und vergeben. Zuerjt war, nach Stein’s Ent- 
wurf, in bem berühmten Manifeft von Kalifch (März 1813) Deutſchlands 
Zukunft in febr großartigen und fühnen Zügen angedeutet worden — : 
dann aber Hatte Dejterreich, jobald e8 bem Bunde gegen Napoleon beis 
getreten war, bieje Beftrebungen gehörig abzufchwächen gewußt, inbent 
e8 jedem der Rheinbundfürjten, ver gegen feinen Willen durch die Gewalt 
der Umftände unter die Fahnen der Sieger geführt wurbe, die übel er— 
worbene Souverainetät in feinen Landen verbürgte. Freilich wurde hin— 
jugefügt, daß die Herren fich den „politiichen Beziehungen‘ fügen wür— 
den, „die fich aus ben bei dem Abjchluß des künftigen Friedens im Sinn 
einer Herftellung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutſchlands zu tref 
jenden Anordnungen ergeben würden. — Aber biefe vorfichtig geftellterr 
Vorte — Die übrigens in dem zwifchen Defterreich und Baiern zu Ried 
geichloffenen Vertrag fogar ganz fehlten — beuteten fon an fich barauf, 
daß die „Conceſſionen“, welche von ben befiegten Rheinbundfürſten ver- 
langt werben dürften, auf das geringite mögliche Maß zu befchränfen 
fein würden. Und auferbent ftecte der Vorbehalt namentlih in bent 
Vertrag mit Württemberg verborgen in geheimen Artikeln, während vie 
Verbürgung der Souverainetät der Welt jo laut und pomphaft als mög- 
ld in bem öffentlichen Theil der vereinbarten Bedingungen verkündet 
Wurde, 

Dur den Barifer Frieden wurden dann auch den Fürften feine 
neuen Verpflichtungen auferlegt, denn die Mächte, die ihn unterzeichneten, 
beihräntten fich darauf, im Text des Actenſtückes zu erklären, „daß vie 
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Staaten Deutſchlands unabhängig und burd bas Band einer Födera— 
tion verbunden fein foliten‘’ (les états de l’Allemagne seront indépen- 
dants et unis par un lien federatifj, wodurch eigentlich nur die Unab- 
hängigfeit der Einzelmen beftätigt, dagegen von Niemandem ein bejtimm- 
tes Opfer oder irgend eine Art von Unterordnung gefordert mwurbe. 

Es fam nun lediglich darauf an, wie viel oder wie wenig fich aus 
jenem Borbehalt machen lafje. 

Daß die Rheinbundfürften bemüht fein würden, ihre anerkannte 
Souverainetät fo vollftändig als möglich zur Geltung zu bringen und 
fih eben deshalb bem geheimen Vorbehalt ganz zu entziehen, das war 
feicht vorherzufehen. Man mußte erwarten, daß namentlich die mächti- 
geren unter ihnen fuchen würden, jede Einigung Deutjchlands zu einem 
Staatenbunde ganz zu bintertreiben, damit ihre Verpflichtung von felbft 
aufhöre. 

Auch wurden biefe Schwierigfeiten vorhergefehen, fon als man noch 
nicht wiſſen fonnte, welche mächtige Stüge die Rheinbunbfiriten auf bem 
Gongref an ben Bertretern Frankreichs finden würden. 

Schon ehe der Congreß verjammelt war, fon im Auguft 1814, 
fchrieb Graf Münfter aus London an ben nieberlänbifhen Gefandten 
Gagern über bas „große Werk“, zu bem fie beide berufen feien, über die 
‚‚Wieververeinigung Deutjchlands zu einem einigermaßen zufammen- 
hängenden Ganzen‘ — und meinte: 

„Die Aufgabe ift jehr ſchwer; theils wegen des hier und da ob— 
waltenben Souverainetäts-Schwindels und der Furcht, die Heine Herren 
haben, ihre Unterthanen nicht ganz willfürlich behandeln zu können, —“ 

Ihm ſelbſt war es hauptjächlih um ritterfchaftliche Privilegien zu 
thun — und in bemfelben Athem verräth er dann, welche Schwierigfei- 
ten ev jelbjt jeber heilfamen Ordnung der Dinge in den Weg zu legen 
gedachte, indem er hinzufügt: 

„Eben fo jehr aber wegen der großen Schwierigkeiten, die in ber 
Cache jelbjt liegen, ein gejellfchaftliches Band mit jo großen Mächten, 
wie Dejterreich und Preußen find, einzugehen, welches nicht zu einer so- 
cietas leonina ausarte. — Wir müſſen feine Rechte aufopfern, nur um 
biefen zwei Monarchieen unterthänig zu werden, oder um ein getheiltes 
Protectorat in Deutfchland zu bilden.‘ *) 

Einer ungetheilten, einheitlichen Hegemonie in Deutfchland hätte er 
natürlich noch weniger gugeftimmt. Die burd die Waffen ver Berbüns 
beten in ihre einjt verlorenen Länder zurücdgeführten Fürften waren nicht 
minder ſchwer zu behandeln, als die des Rheinbunds. 

Für eine weitere Schwierigkeit aber, die eine feftere Einigung Deutfch- 
lands von Anfang an fo gut wie unmöglich machte, ſcheint Münfter zur 


*) Gagern II, 46, 
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Zeit nod Tein rechtes Verſtändniß gehabt zu haben; er fab jebenfalis 
nit, daß fie die Ausführung auch feiner Pläne verhindern Könnte. 

Diefe Schwierigfeit lag in ben Anfichten, die in bem öfterreichifchen 
Cabinet vorherrfchend waren. Hatte doch gerade Dejterreich die Verträge 
mit ben Eleineren Staaten gejchloffen und zwar mit Abficht und Berech- 
nung fo, daß die Verheißungen jowohl als die Drohungen ver Procla— 
mation von Kaliſch dadurch aufgehoben wurden; fo, baf bem „Souverai- 
netäts- Schwindel“, über ben Graf Münſter flagt, der günftigfte Spiels 
raum vorbereitet war. | 

Ueber die Gründe, die Dejterreich beftimmten, die gemeinfamen An— 
gelegenheiten Deutjchlands in folhe Bahnen zu leiten, bat fich der Fürft 
Metternich genügend ausgefprochen. 

Schon im Epätfommer 1813, al8 das Hauptquartier der verbünde— 
ten Monarchen zu Leplit war, und dort ber Vertrag gefchloffen wurde, 
der ihrem Bündniß die beftimmte Form gab, hatten beutfe Patrioten, 
mehr einer begeifterten Stimmung als einem praftifen Sinn folgenb, 
vie Wiederherftellung der deutſchen Kaiferwürde zur Sprache gebracht, 
un ſchon damals hatte Metternich erklärt, daß Defterreich die 1806 nies 
dergelegte Krone Karl's des Großen und der Ottonen nicht wieder ans 
nehmen werde. 

Die Gründe, durch die man fich bewogen fühlen fonnte, fie abzus 
lfnen, waren zum Theil leicht zu überfeben. Deutjchland war burd 
die Erfchütterungen der lebten zwanzig Jahre gar fehr verwandelt. Alles, 
was der faiferlihen Würde noch im achtzehnten Jabrhunbert, wenigftens 
in einem Theil Deutfchlands einen legten — wie befannt fon fehr un- 
beveutenden, höchſt befräntten und verfommenen — Reft von Realität 
gegeben hatte: bie geiftlichen Höfe, die Reichs-Ritterſchaft, die Reichsſtädte 
und Reichs- Marftfleden, die halbgeiftlichen Ritterorben mit ihren Com— 
menden in fait allen fatholijhen Lanben —: das Alles, wie wenig es 
aud fchen bedeutet haben mochte, war num vollends unmwiederbringlich un- 
tergegangen und nicht wiederherzuftelfen. 

Der Fürjt Metternich fprad davon nicht, e8 mochte wohl auch in 
feinen Augen zu unbedeutend fein: dagegen machte er mit Nachdruck gel- 
tend, welchen großen, jede andere Rückſicht überwiegenden Werth die Fürs 
ten des Rheinbunds auf ihre unter Napoleon’s ſchützenden Flügeln ges 
wonnene Souverainetät legten — und wenn die auch unter einem fo 
mächtigen und gewaltthätigen Schußheren in nichts weiter beftanb, als 
in der Befugnif, mit ihren Unterthanen ganz nach Willfür zu verfahren. 
Er machte darauf aufmerkſam, daß fie Jedem, der biefes Heiligthum be- 
tübrte, ihre Souverainetät ſchmälern wollte, mit unverjöhnlicher Feind— 
Ihaft gegenüberjtehen würden; daß die Wieverherftellung ver Raiferwirbe, 
der fie fi unterorbnen follten, diefe Fürften unfehlbar veranlaffen würde, 
ſich heimlich Frankreich anzufchliegen und dort ihre Stüge zu fuchen, um 
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fih von bem bergeftellten beutfhen Reid wieder loszureißen. So wäre 
denn innerer Unfrieve und Schwäche das unvermeidliche Loos des neu 
verbundenen Deutjchlands geworben. 

Freilich hätte es wohl ein Mittel gegeben, biefem Unheil zu fteuern, 
indem man ben beutfhen Fürften in der beutfen Nation ein Gegen- 
gewicht gab, und zum Theil ſchwebte etwas der Art einzelnen deutſchen 
Patrioten und Staatsmännern vor. So wollte Stein die deutſche Central: 
Gewalt von Vertretern der Lanbitänbe aller einzelnen deutjchen Staaten 
umgeben wiſſen, und mit ihm trug Harvenberg varauf au, daß auch bie 
zahlreichen ,,Meviatifirten‘’, vie ehemals Keichs-Unmittelbaren, die nun 
anderer Neichsftände Unterthanen geworden waren, in ben „Fürſten- und 
Stände-Rath‘ ver Gentral-Gewalt aufgenommen werben follten. Wurde 
fo eine nationale Gefinnung, bas Bewußtſein ter Zufammengehörigfeit 
in ver Bevölkerung wach erhalten, dann fonnte ein folcher Geift auch 
in den parlamentarifchen Suititutionen der einzelnen Etaaten ein Mittel 
finden, fi mit Macht auszufprechen,; es konnte fich ein Gegengewicht 
bilden, bem die Nealität wohl nicht gefehlt Hätte. 

Aber dergleichen „jacobinifche” Beranftaltungen galten bem öjterrei= 
chiſchen Hof für bas allerärgfte Uebel der Zeit; fie waren das, was man 
entjchlojfen war, um jeden Preis abzumehren. Dergleichen pañte nicht 
in die Weltordnung Metternich’3 und feines Raifers. Hätte e8 doch ſo— 
gar die öſterreichiſche Hausordnung ftören können! 

Dejterreich fchlug ben gerade entgegengefegten Weg ein und hoffte 
— wie wir fon vorhin bemerken mußten — dadurch bleibend einen 
überwiegenden Einfluß in Deutfchland zu gewinnen, daß es fid umge— 
fehrt zum Beſchützer und Beförverer aller dynaſtiſchen Intereffen im Ge- 
genfats zu ben nationalen machte. Darin liegt die Erklärung feines ges 
fammten Berfahrens, fort und fort, feitbeur e8 bem Bunde gegen: Na— 
poleon beigetreten war. In folcher Abficht Hatte e8 bereits die in Deutfch- 
land eben herrſchenden Dynaſtieen gegen die Anſprüche in Schuß genom- 
men, die Rußland und Preußen im Namen ber veutjchen Motion von 
Kaliſch aus erhoben. In gleichem Sinn hatte Metternich während des 
Kriegs wiederholt erklärt, vaß man auf eine Berfaffung Deutſchlands 
ganz verzichten müſſe, daß „ein febr ausgevehntes Syſtem von Verträgen 
und Allianzen‘ genügen werde — und in demfelben Sinn verzichtete Oeſter— 
reich auch jet auf jede ftantsrechtliche Bejtimmung, bie ihm eine recht» 
lic) feftgeftellte, aber angefeinbete Autorität über widerſtrebende Fürften 
verfprochen hätte, um auf viplomatifchem Wege beito ficherer einen be 
ftimmenben Einfluß auf die fleineren deutſchen Staaten zu üben. 

Ein eigentlicher Rechts-Grundſatz war freilich in Defterreichs Politik 
nicht als maßgebend nachzuweifen; denn wollte man fo manches feiner 
Natur nach problematische Hecht der Aheinbundfürften darauf begründen, 
daß es in ben feit ver Auflöfung des beutichen Reichs mit ihnen ge- 
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ſchloſſenen Verträgen anerkannt worden ſei, ſo fragt ſich, wo denn die 
in allgemeinen Rechtsprincipien gegründete Nothwendigkeit lag, ſolches 
Recht, nachdem die früheren Verträge durch den Krieg von 1813 aufge— 
hoben waren, in den neugeſchloſſenen Tractaten, zum Schaden und Nach— 
theil Anderer, wieder nen zu ſchaffen? — Ueberhaupt konnte von einem 
Princip nicht die Nevde fein, wenn man denn doch Ausnahmen machen 
mußte, wie in Beziehung auf die Häufer Sfenburg und v. d. Leyen ge- 
fab, deren Souverainetät ohne Weiteres bejeitigt wurde. Aber auch 
die legitimite Politik glaubt eines Rechtsgrundſatzes nicht immer zu be- 
bürien, behauptet wohl jogar ausdrücklich, daß fid ein folder nicht im— 
mer folgerichtig fefthalten laſſe, und verzeiht es fi, wenn fie lediglich 
nah Gründen vermeintlicher Zwedmäßigfeit verführt. Für ben Erfolg 
batte bas auch diesmal jehr wenig zu fageı. 

Nicht ohne Bedeutung dagegen war c8, daß der Fürft Metternich 
verfäumt Hatte, was doch in der That jehr nahe lag. Der Pariſer Frie— 
den febte einen deutjchen Bund voraus; irgend eine Berfaffung mußte 
er halten; man war daher aufgefordert, fi Nechenfchaft zu geben, von 
weiber Art fie fein miffe, um einem bejtimmt in das Auge gefaften 
Zwe zu entfprechen. Aus Allem aber ergiebt fich, daß der Fürſt Met- 
ternih mit weltmännifcher Oberflächlichleit bei den allgemeinen Yorftel- 
lungen fteben geblieben war, bie fid in ben oben angeführten Säten 
ansiprechen. inen wirklichen, feftftebenven, beftimmt gefaßten Plan, 
der fich vorlegen und erörtern lich, hatte er in Beziehung auf die Neu— 
geftaltung Deutjchlands jo wenig, als in Beziehung auf die ſächſiſchen 
Verhältniſſe. Talleyrand hatte diejen Mangel bald durchſchaut und rügte 
es zu Anfang des Congrefjes auch mit feharfen Worten, daß man fich 
in gedanfenlofem Leichtfinn verfammelt babe, ohne auch nur auf eine ein- 
jige Frage gehörig vorbereitet zu jein und beftimmt zu wilfen, was man wolle. 

In Folge befjen jehen wir denn auch in ben Angelegenheiten des 
deutihen Bundes, wie in der polnifchen und jächfischen, die Politit Defter- 
reichs ziemlich unficher umbertaften und etwas haltungslos Entwürfe und 
Beichlüffe wechfeln, wie der Augenbli zu gebieten chien. Nur bas hätte 
man mit Beſtimmtheit vorherfehen lönnen, daß die öjterreichifche Regie- 
zung fih unter allen Bedingungen jeder ftändifchen Vertretung bei der 
Gentral-Behörde des Bundes ftets folgerichtig widerfegen — und daß 
fie fi von allen Schwankungen losfagen, und ganz ohne Rüdhalt für 
die Intereffen der einzelnen Dynaftieen eintreten werde, fobald die Gefahr 
drohte, daß eine andere Grofmacht e8 ihr in diefer Beziehung zuvorthun 
und damit die Schirmdogtei der fleineren beutfhen Staaten gewinnen 
könnte. Das zeigte fih denn auch natkentlich, wie wir bereits gefehen 
baben, in Beziehung auf die Angelegenheiten Sachfene. 

Bei fo vielem Wiverftreben auf der einen Seite, und fo vieler Un- 
fiiherheit auf ver anderen, konnte es nicht fehlen, daß die deutſche Ver— 
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faffungs-Angelegenbeit auf bem Congreß überhaupt in ſchwankender Weife 
behandelt wurde, und leicht konnte die Löſung biefer Frage durchaus von 
anbermweitigen Hänbeln abhängig werben, und von ber Stellung der Grof- 
mächte gegeneinander, wie fie aus dem Widerftreit ber Sntereffen hervorging. 


Zunächft mußte auf bem Congreß, ba Dejterreich feinen Plan zu 
der Berfaffung Deutfchlands mitbrachte, den Unterbanblungen ein Ent- 
wurf zu Grunde gelegt werben, der von Stein und Harvenberg herrührte, 
und ben Preußen als ben feinigen anerkannte. Obgleich gar nichts ba- 
von zur Ausführung gekommen ift, müffen wir hier doch ben mefentlichen 
Inhalt der einumdvierzig Artikel biefes Entwurfs wiederholen, damit man 
febe, von welchem Punkt die Verhandlungen ausgingen, — und in wel- 
chem Geift, unter welchen Einflüffen fie geführt wurden, um fchließlich 
zu einer Gcftaltung Deutfchlands zu gelangen, die eigentlich Niemanden 
befriebigte. 

Nach dem urfprünglihen Entwurf*) follte Preußen nur mit weniger 
als der Hälfte feiner Provinzen bem beutfhen Bundesſtaat einverleibt 
fein, Defterreich fogar nur mit einem geringen Theil feiner Befigungen. 
Nämlich Preußen nur mit feinen Provinzen auf bem linfen Ufer ber 
Elbe — der Habsburgifche SRaiferftaat nur mit „Vorder-Oeſterreich“, 
unter welcher Benennung man Zirol und Salzburg verjtand — unb 
einen Augenblid auch noch Länder, die Defterreich möglicher Weife ant 
Rhein erhalten fonnte. — Die Begeijterung, mit welcher ber Abel int 
Breisgau 1813 den alten Lanbeëberren, ben Kaifer Franz, zu Freiburg 
empfing, hatte nämlich auch in Wien vorübergehend ben Wunfch erwedt, 
das fchöne Ländchen wieder mit der Monarchie zu vereinigen, fo ein= 
leuchtend e8 auch war, daß der Befig einer folchen entfernten Enclave, 
zu bent Plan, die Monarchie in günftiger Geftaltung abzurunden, nicht pafte. 

Als jelbjtftändige Mächte — mas fie als Befiter ihrer übrigen 
Staaten blieben — follten dann Defterreih und Preußen ein immer- 
währendes, unauflösliches Bündniß mit der „Föderation“ fchliefen, und 
namentlich deren Integrität und Berfaffung verbürgen. 

Weiter verfügte dann der Entwurf: 

Ale Staaten Deutfchlands vereinigen fich vermöge eines auf ewige 
Zeiten gefchloffenen Vertrags zu einem „politifchen Föderativ-Körper“, 
der Deutfcher Bund genannt wird, und aus dem Niemand beraustreten 
darf. Berlekungen des Bundes-Vertrags werden mit ber Acht beftraft. 

Den Bundes-Unterthanen werden als veutfche Bürgerrechte zugefis 
chert: die Freiheit ungehindert aus einem Staat in einen anderen zum 
Bunde gehörigen auszuwandern, oder in beffen Dienite zu treten; — die 
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Sicherheit, nicht über eine gewiffe Zeit verhaftet werben zu können, ohne 
richterlichem Spruch, nad ben Gefeten, unterworfen zu werden; — Sicher- 
heit des Eigenthums; das Recht der Beichwerde vor dem Richter und 
geeigneten Balls bei bem Bunde, — Preffreibeit, — bas Recht, fich 
nad) freier Mahl auf jeder deutſchen Lehranftalt zu bilden. — 

In jedem zum Bunde gehörigen Staat fol eine ſtändiſche Berfaffung 
eingeführt „oder aufrecht erhalten‘ werden; und zwar fol von Bundes 
wegen ein Minimum der Rechte der Lanbftänbe — unter bas bie ein- 
jenen Berfaffungen natürlich nicht berabgehen dürfen — fchon in tent 
Bundes-Vertrag feftgeftellt werben. Ihre Befugniffe follen vorzüglich 
fin: Antheil an der Gefeßgebung; Bewilligung der Landes: Abgaben ; 
Vertretung der Berfaffung bei bem Vanbesberren und bei dem Bunbe. 

Jeder einzelne Staat übt in feinem Gebiet die Landeshoheit; als 
gemeinfchaftliche Bundes-Angelegenheiten aber find: Hanbels-Einfchrän- 
ungen, Münz- Sachen, Zölle und Poftwefen der Competenz der einzelnen 
Regierungen entzogen. Sie werden von Bundes wegen geregelt, damit 
nit Deutfchland in eine Menge Heiner Zollgebiete u. ſ. mw. aufgelëft, 
und ver National-Gewerbefleiß gelähmt wird. 

Was die Organifation des Bundes betrifft, jollen die ſämmtlichen 
Bundesftaaten in fieben Kreife vertheilt werben, in deren jebem ein Rreis- 
Oberfter die Erfüllung der Bundespflichten überwacht. 

Defterreih und Preußen haben je zwei Kreis-Oberften-Stellen zu 
verwalten; nämlich Defterreich in Borber-Defterreid und, als muthmaf- 
licher Befiger des Breisgau’s, auch im Oberrhein-Kreis; Preußen im 
oberfächfifch-thüringifchen und im niederrheinifch-weftphälifchen Kreis. 

Die übrigen Kreig-Oberjten find: der König von Baiern in Baiern- 
Sranten; der König von Württemberg in Schwaben; der König von’ 
Hannover in Niederfachfen. — Um allen ben Fürften, die in ben let» 
ten Tagen des beutfchen Reichs die Churfürften-Würde erlangt hatten, 
die Würde eines Kreis-Oberften ertheilen zu können, werben Defterreich 
und Preußen im oberrheinifchen und oberfächfifchen Kreife ver Grofher- 
zog von Baden und der Churfürft bon Heflen als zweite Rreis-Oberite 
beigeordnet. 

An der Spitze des Ganzen ſteht die Bundes-Regierung, die aus dem 
Directorio, dem Rath der Kreis-Oberften und bem Rath der Fürſten 
und Stände beftebt. 

Das Directorium haben Oefterreih und Preußen gemeinfchaftlich 
melden Sag dann Stein dahin näher erläuterte, dab Oeſterreich das 
„Präſidium“ des Deutfchen Bundes haben follte, Preußen bas „Direc- 
torium“, wie e8 einft Chur-Mainz als Reichs⸗Erzkanzler auf bem deutſchen 
Reichstag geübt Hatte, fo daß die Gefchäftsführung nebft Allem, was 
gehört, Kanzlei, Archiv und Protocolfführung, Preußen zugeftan= 
en hätte), 
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Der Rath der Kreis-Oberften zählt 11 Stimmen, von denen Defter- 
reich fowohl als Preußen je 3 zu führen haben, bie übrigen Sreis- 
Oberften je eine. Diefer Rath entjcheivet, mit Ausfchluß der übrigen 
Bundesftände, über die auswärtigen Verbältniffe des Bundes, Krieg und 
Frieden; er hat die militärifche Gewalt im Bunde auszuüben. 

Alle übrigen Befugniffe der Bundes-Regierung übt, unter bem Dis 

rectorie, der „Rath der Firften und Stände”, ver fich alljährlich ver- 
fammelt, aber nur auf fo lange, als nöthig ift, um die vorliegenden Ge- 
Schäfte zu erledigen. Es bilden dieſen Rath alle Fürften, deren Gebiet 
mebr als 50,000 Einwohner zählt, und zwar ohne Unterfhieb ob fie 
fouverain find oder mebiatijirt, dazu fommen die vier freien Städte, jede 
mit einer Stimme, und ſechs Guriat-Stimmen, in welche ſämmtliche ehe— 
mals reichsfreie Fürften, Grafen und Herren zu vereinigen find, deren 
Befitungen eine Bevölkerung von weniger als 50,000 Seelen haben. — 
(Stein bemerkte dazu: „Es ift fehr wichtig, daß die, die Verfaffung 
Tchügenden Elemente im Bunde vermehrt ‘werden — und biefes würde 
am beften gefchehen durch Zulaffung von Deputirten der Territorial— 
Stände. — Beftebt der Bundestag allein aus Fürften, jo ift die Bürg- 
Schaft für die Dauer der inneren Zerritorial-Verfaffung gerade denjenigen 
anvertraut, die ein Intereffe Haben, fie zu untergraben, und ihre eigene 
Gewalt auszudähnen. Läßt fich die Peioronung von landſtändiſchen 
Deputirten nicht erreichen, fo ift mwenigjtens bie ber Mediatifirten uns 
erläßlich.“ 
Neben bem Bundesrath beſteht zu Frankfurt a. M. auch ein Bun— 
desgericht, nach dem Muſter des Reichs-Kammergerichts, beauftragt die 
Rechtshändel der Bundes-Glieder unter ſich zu ſchlichten, und Klagen der 
Unterthanen über Bedrückungen und Verletzungen der verbürgten Rechte 
zu unterſuchen. Die Kreis-Oberſten haben in ihren Kreiſen, wie über— 
haupt die Bundesbeſchlüſſe, jo auch die Urtheile dieſes Gerichts zu voll— 
ziehen. — Die höchſten Gerichte ver Kreis-Oberjten entfcheiden in letter 
Snftanz in Sachen aller zum Kreife gehörenden Unterthanen, und auch 
in (Civil) Proceffen berfelben gegen ihre Lanbesberren. 

Es folgen dann noch Beftimmungen, welche die Militär » Verfaffung 
des Bundes betreffen, und namentlich verfügen, daß ſämmtliche Truppen 
eines Kreifes eine gleichförmige Organifation haben, nur im Frieden zur 
Verfügung der einzelnen Landesherrn, im Krieg unter ben Kreis-Ober— 
ſten fteben folfen. 

Das Königreich der Nieverlande und die Schweiz follen aufgefordert 
werden, ein immerwährendes Bündniß mit bem Deutfchen Bunde zu 
ſchließen. 

Es konnte bedenklich ſcheinen, daß den Regierungen von Baiern und 
Württemberg, deren durchaus undeutſche Geſinnung nur allzuwohl be— 
kannt war, die wichtigen Functionen bon Kreis-Oberſten anvertraut wer— 
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den mußten. Doch war bas durch die verhältnigmäßige Macht und Bes 
deutung ihrer Staaten, befonbers Baierns, unbedingt geboten, und auch 
ver bejtehenden Verträge wegen nicht zu umgehen. Vielleicht aber hatte 
es in ben Bedenken, die man babet fand, feinen Grund, daß man bie 
Kreife in denen fie bas leitende Dberjten- Amt ausüben follten, ganz 
genau auf ihr eigenes Staatsgebiet zu befchränfen dachte. Selbft vie 
Hebenzolfernfchen Fürjtenthümer, unzweifelhaft allemannifche Yandfchaften, 
jolten bem oberrheinifchen, nicht bem ſchwäbiſchen Kreife zugetheilt werben. 

Was in früheren Entwürfen Stein’s als Hauptfache bervortritt: 
die Vertretung ber einzelnen Lanbes-Parlamente durch Abgeorbnete mit 
Sik und Stimme im „Rath ver Fürjten und Stände”, ift bier bereits 
aufgegeben, und zwar fagen uns Stein’s eigene Worte deutlich genug 
weshalb: weil man fich fagen mußte, daß man mit einem folchen Vor— 
Ihlag nicht durchdringen werde. 

Die Mebiatifirten, zu denen Stein gern auch die ehemalige Reichs— 
Nitterfchaft gerechnet hätte, waren dafür ein fehr unvollftändiger Erſatz, 
denn wer damals, oder jelbft noch ein halbes Menjchenalter fpäter mit 
den ſüddeutſchen Herren verfehrt bat, der weiß, daß eine vaterländifche 
Gejinnung unter ihnen zu ben fehr feltenen Ausnahmen gehörte. Mit 
dem Napoleonifchen Regiment und mit der Gegenwart waren fie aller- 
dings febr unzufrieden, und ihren neuen Landesherren hätten felbft bie 
Heinften Neichsritter, namentlich die Fatholifchen, in Erinnerung an bie 
vielen geiftlichen Reichsfürften-Stühle, die ehemals auch ihnen zugänglich 
geweſen waren, gern nur als ihres Gleichen angefehen. Sie reijten gern, 
wenigjtens einmal im Leben nach Wien, ver faiferliche Kimmerer-Schlüffel 
fand bei ibnen in fehr hohem Anfehen, und ihre jüngeren Söhne traten 
zabfreich in öfterreichifche Dienste, ſobald fie nicht mehr befürchten muß— 
ten, dafür auf ben Spruch eines Napoleonifchen Kriegsgerichts erſchoſſen 
ju werden. Die Herren fchwärmten aber nicht für ein Vaterland, das 
den meiften bon ihnen vielmehr als eine moderne, jacobinifche Erfindung 
berrächtig war —: fie ſchwärmten fir „Kaifer und Reich‘ — einen Be- 
griff, der die ganze vergangene Herrlichkeit der guten alten Zeit umfaßte; 
tteuerfreie Unabhängigkeit auf ben eigenen Gütern, reiche Domftifter, 
MaltefersRitter- und Deutfche Herren-Commenden, und was fonft dem 
ben Glanz und Behagen verleihen konnte. 

ES ift wohl nicht nöthig, die Mängel biefes Entwurfs auch bier 
wieder nachzuweiſen, ba fie fon vielfach befprochen worden find. Wenn 
man aber je glaubte, daß die, im Vergleich mit früheren fon fehr er- 
mäßigten Vorfchläge möglicher Weife angenommen werden könnten, fo 
war das ein Irrthum, bem man fehr bald entfagen mußte. Auch biefer 
Entwurf fcheiterte fchon im alleverften Stadium der Berathung und fonute 
nicht einmal dem „Deutfchen Comité vorgelegt werben. 

Schon vor der eigentlichen Eröffnung des Congrefjes, im September, 
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wurde nämlich biefer preußifche Plan vertraulich der öfterreichifchen Re- 
gierung mitgetheilt, mit der man fich zuerjt einigen wollte, um bann 
einen gemeinfchaftlichen Entwurf vor das deutſche Comite bringen zu 
können — und in biefen vorläufigen Beiprechungen wußte es der Fürft 
Metternich bebin zu bringen, daß die einundvierzig Artifel auf zwölf zu— 
rücfgeführt und gar manche Beftimmungen von entjcheidender Wichtigkeit 
weggelaffen wurben. 

Es verftebt fi, dak vor allen Dingen diejenigen Artikel geftrichen 
werben mußten, bie der Machtvollkommenheit der Regierungen ihren eige- 
nen Unterthanen gegenüber gewiffe Grenzen zu ziehen brobten, diejenigen 
alfo, die allen Angehörigen des beutfhen Bundes-Gebietes gewiſſe un- 
heimliche Rechte zuerfannten, wie namentlich bas Recht, über bie eigene 
Landes-Regierung bei bem Bunde Beſchwerde zu führen; die Art von 
Sicherheit der Perfon, wie fie nach bem Vorbild ver englifhen Habeas- 
Gorpus-Acte gewährt werden follte; Sicherheit des Eigenthums, Pref- 
freiheit und was fonft in biefes Gebiet gehört. 

Mußte auch ver Sat ftehen bleiben, bem zufolge in allen beutfhen 
Landen ftänbifhe Verfaffungen eingeführt werben follten, fo unterfagte 
man es fich doch, irgend etwas Beftimmtes über die Nechte und Befug- 
niffe der fünftigen Stände zum Voraus als allgemeine Regel auszufpres 
en. Erſt ver vollftändige Fürftenrath felbft follte, wenn er in Thätig« 
feit getreten war, ein für alle Staaten verbindliches Minimum ver zu ge- 
währenden landftändifchen Rechte feftitellen. Alles blieb demnach in bie- 
fer Beziehung dem Bejchluß der Fürften als Corporation anbeimgegeben, 
denen freiftanb, möglicher Weife Verfaffungen nah bem Zufchnitt un- 
Ihuldiger böhmiſcher Poftulaten-Lanbtage zur allgemeinen Regel für alle 
deutfchen Staaten zu machen. : 

Go fchien denn jene unbebingte Machtvollfommenheit und Willkür 
im Innern ihrer Gebiete, die Napoleon ben Rheinbund-Fürſten unter 
bem Namen „Souverainetät‘ verliehen hatte — biefe Souverainetät ber 
Regierungen nad Innen, wie man fie nennen könnte, und für die jene 
Fürſten die Souverainetät der Staaten aufgegeben hatten — ficher ge= 
ftelft, foweit die Umftänbe es geftatteten. 

Nicht minder forgte Oefterreich fohonend dafür, daß die Fürften, wie 
auf der einen Seite durch die Rechte ihrer Unterthanen, fo auf ver ans 
deren burch die Anforderungen des Bundes, fo wenig als möglich be- 
ſchränkt würden. 

Zivar, ba boch bie Idee vorwaltend blieb, daß Deutfchland zu feiner 
eigenen Sicherheit ein unauflösbarer Staatenbund werben follte, mußte 
bas Recht, auf eigene Hand Krieg zu führen oder Frieden zu jchließen, 
tie dasjenige, mit auswärtigen Staaten Bünbniffe einzugehen, ben ein- 
zelnen Regierungen verfagt — und bem Bunde als folchem eine gewiffe 
Befugniß allgemein geltenber Gefetgebung in ganz allgemein gehaltenen 
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Ausprüden vorbehalten werden —: ba aber nichts Beftimmteres über 
ben Umfang biefer gefeßgebenden Gewalt zum Boraus feftgeftellt, fein 
Gebiet des öffentlichen Lebens ausbrücdlich als ihr unterworfen bezeichnet 
wurde; — ba e8 einem Rath der Fürften und freien Städte, ohne alle 
Betheiligung ftändifcher Abgeordneter oder ſelbſt der Mediatiſirten über- 
Inffen wurde, erft ben Kreis feiner eigenen Competenz nach Gefallen zu 
ziehen, und bann bie gefehgebenbe Macht darin auszuüben — war es 
offenbar auch wieder in die Macht der Fürften felbit gegeben, wie weit 
fie die gefeßgebenden Befugniffe des Bundes gelten laffen wollten. Es 
hing von ihnen ab, fie auf ein bloßes Scheinwefen zu befchränten. 

Daß ein Bundesgericht auch über Verlegungen des Bundesvertrags 
und folglich auch über Verletzungen der Yandesverfaffungen ſprechen follte, 
wollte wenig bedeuten, wenn man bie Berfaffungen fo einrichten fonnte, 
daß für die Regierungen gar feine Verfuhung vorlag, fie zu verlegen. 
Streitigkeiten der Bundesgliever unter fich follten durch Aufträgal-Ge- 
vihte gefchlichtet werben. 

Für eine reale Macht, welche die Ausführung der Urtheile ficher 
tellen Konnte, fuchte man dadurch zu forgen, daß die Eintheilung in 
Kreife und die Befugniffe der Kreis-Oberjten aus dem Stein-Harvenber- 
giſchen Entwurf beibehalten wurden. Daſſelbe gefhab in Beziehung auf 
die Gentral- Regierung des Bundes burd den Rath der Fürjten und 
Städte (jedoch wie gejagt ohne alle ftänbifhen Elemente und ohne die 
Mediatifirten) — über ben fich dann der Kath der Kreig-Oberjten er- 
beben follte, der über Krieg und Frieden Beſchluß zu fafjen hatte — 
und als Gipfel das Directorium. 

Daß Defterreih und Preußen bem beutfhen Bunde mit allen ihren 
ehemals dem beutfchen Reid angehörigen Staaten beitraten, ſchien für 
den febteren Staat, beffen Schiefale unter allen Bebingungen mit bem 
Deutſchlands verfettet blieben, feine febr wefentliche Bedeutung zu haben, 
Die dfterreichifche Regierung aber hielt e8 wahrjcheinlich für eine jehr 
große Feinheit, daß fie dem Bunde auch mit ben beiden imaginären 
Herzogthümern Aufchwig und Zator beitrat, um, wie man meinte, Deutjch- 
land gleihjfam unverfehens auch zur Bertheidigung ver polnischen Pro- 
binzen Dejterreich8 zu verpflichten, ohne daß man biefe Provinzen bei 
ihrem wahren Namen zu nennen oder für biefelben entfprechende Bun= _ 
deslaften und Pflichten zu übernehmen brauchte. Als ob der Werth 
ſolcher Bürgschaften, wie Deutfchland hier gewähren follte, von bent 
Buchftaben, von Feinheiten ver Faſſung abbinge, nicht von bem Geift 
und Willen, der fih in Thaten bewährt! Im Beziehung auf den Bund 
aber war auch der Umftanb, baf beide beutihe Großmächte ibm mit 
einem fo großen Theil ihres Gebiets beitraten, ein Grund mehr, bie 
Nachtvolffommenheit der Bundes-Behörvden auf das geringfte Maß zu 
beichränfen, denn eine felbftftänbige Macht wird wohl nie geneigt fein, 
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einer anderen Autorität, als der eigenen im eigenen Gebiet einen weiten 
Spielraum einzuräumen. Der Fürſt Metternich verjäumte dann auch 
nicht, in Beziehung auf die verheißenen ftänbifchen Berfafjungen und Un- 
terthanen« Rechte dem öſterreichiſchen Kaiferjtaat vie gehörige Unabhän— 
gigieit vorzubehalten. 

Auch die Art, wie die Central-Behörden des Bundes anders als in 
dem urſprünglichen Entwurf gejtaltet werben follten, war nicht ohne wohl⸗ 
berechnete Beventung. Von bem gefegebenvden Nath der Fürſten und 
Städte haben wir bereits gefprochen. In bem Rath der Kreis-Oberiten 
jollte jet die Zahl der Stimmen auf fieben bejchränit werden, von denen 
Defterreih und Preußen je zwei, Baiern, Württemberg und Hannover 
je eine zu führen hätten, fo daß Dejterreich bier jtet3 einer gegen Preu- 
fen gerichteten Majorität gewiß fein konnte. 

Was endlich bas Directorium anbetrifft, fo wurde von Seiten Oeſter— 
reichs zwar mündlich zugeftanden, daß e8 ein von Dejterreich und Preu- 
gen gemeinfchaftlich geführtes fein follte — wie denn überhaupt die Gleich— 
bereshtigung beider Staaten bent Anfchein nach anerkannter Grundfat 
war —: dann aber ließ es der Staatslanzler Hardenberg gejchehen, daß 
in dem fehriftlichen Entwurf nur von eimem öjterreichifchen Directorium 
die Rede war, die Betheiligung Preußens aber fpäteren Beſprechungen 
vorbehalten blieb, — zu denen e8 natürlich nie fommen follte. — Har— 
benberg lernte nun einmal nicht, daß man jich vorjehen muß, und Preu- 
feu hatte in biejem Fall, wie in manchem anderen, die Folgen feines 
Leichtſinns zu tragen. 

Zur Beruhigung der Éleineren beutfchen Fürften befchränfte übrigens 
ber Fürft Metternich die Befugniffe des Directoriums auf „eine blos 
formelle Leitung der Geſchäfte“ und vermied Alles, was ihm ven Cha— 
vaiter einer wejentlich leitenden, oder vollends ben einer auéübenben, 
vollziehenden Macht im Bunde beilegen fonnte. 


In diefer Gejtalt wurde nun der BVerfaffungs-Plan bem „Deut- 
jchen Comité“, dem Rath der fünf Mächte: Dejterreich, Preußen, Baiern, 
Hannover und Württemberg vorgelegt (16. October) — und es zeigte 
fi fofort, daß die bier verfügten Befchränfungen ihrer Souverainetät 
nach den Anfchauungen der NAheinbundfüriten viel zu weit gingen. 

Württemberg und Baiern wiefen ben Entwurf mit Entrüftung zu— 
rück. Württemberg wollte fogar fchon einige Tage früher, ehe ibm auch 
nur die Gingelnbeiten des Entwurfs befannt waren, ohne Weiteres in 
officiellev Form Frankreich zum Schug feiner Souverainetät aufrufen, 
und das wäre gejchehen, wenn nicht der Raifer Alerander in jehr be- 
jtimmten Worten erklärt hätte, daß er jede Einmifchung Frankreichs in 
die inneren Angelegenheiten Deutjchlands als vertragswidrig zurückweiſen 
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werde. Um fo entfciebener ſchloß fich jest Württemberg an Baiern, 
und Beide zeigten fich entjchloffen, nur auf ein Bündniß ver beutfchen 
Staaten für den Fall eines Krieges einzugehen, feine weitere Verbindung 
in Deutſchland in das Leben treten zu laſſen. 

Der Feldmarſchall Wrede erklärte (20. October) im Namen ſeiner 
Regierung: der König von Baiern habe unbedingte Regierungs-Rechte 
über ſeine Unterthanen und werde feines feiner Rechte aufgeben; aus— 
vrüdfih wollte er der baicrifen Krone das Kriegs» und Friedensrecht 
vorbehalten, fo wie das Recht, Bündniffe mit auswärtigen Mächten zu 
ſchließen; fefbft von dem Rath ver Fürften und Städte wollte fit Baiern 
lin Minimum zu gerährender landftändifcher Rechte vorfchreiben laffen; 
au jei ein folder Eingriff in die Souverainetät feines Königs unzweck— 
mäßig, erklärte Wrede, da Baierns Landesherr feinen Unterthanen aus 
eigenem freien Antrieb und nach eigenem Ermeffen eine Verfaffung ers 
theilen werde. Das Recht der Berufung an ben Bundestag fônne er 
ihnen nicht einväumen, eben weil er unbebingte Negierungsrechte über 
fie babe. 
Württemberg wollte überhaupt von Unterthanen-Rechten nicht hören, 
deren Erwähnung in einem Vertrag von Staat zu Staat ganz unzuläffig 
ki; nur Sicherheit nach Außen dürfe der Zweck des Bundes fein, der 
mit zur Abficht haben könne, aus verfhiebenen Völkerfchaften, 3. B. 
Rürttembergern und Preußen „fo zu fagen eine Nation“ fchaffen 
ju wollen. 

Schr jeltfam nimmt e8 ſich dann freilich neben ſolchen Declamatio- 
nen aus, daß beide, Württemberg und Baiern, bei alle bem nicht abge- 
neigt waren, unter gewiffen Bedingungen einen beutfchen Bund gelten 
zu laffen, ver wenigftens in einer Beziehung um etwas weiter ging, als 
ein bloßes Bündniß für den Kriegsfall —: wenn nämlich die eigene, 
particulare Macbtitellung dadurch geiteigert werben fonnte. 

So hatten zwar beide Regierungen febr viel gegen die Doppelſtim— 
men Oefterreichs und Preußens im Nath ver Kreis-Oberften einzuwen— 
den und wollten jelbit diefen Staaten bier vollfommen gleichgejtellt fein. 
Baiern verwarf fogar das dfterreichifche Divectorium, und verlangte ane 
ftatt beffen ein jährlich iwechfelnbes, das in regelmäßiger Wiederkehr auch 
Baiern an die Spite des Bundes gebracht hätte. Eben fo aber fprachen 
fih beide auch nach der anderen Seite bin, was bie weitere Organifation 
des Bundes betrifft, gegen die Bildung eines Fürſtenraths — und fogar 
gegen die unmittelbare Aufnahme ver übrigen, nicht füniglien, nicht 
durch diefe Würde als Kreis-Oberften bezeichneten Fürften, in den Bund 
aus. Die Eintheilung Deutfchlands in Kreife, die Stellung der Kreis- 
Obersten wollte man fich gefallen laffen, vorausgefett, daß, unter wech— 
ſelndem Directorium, die Leitung der Bundes- Angelegenheiten ausſchließ— 
id bem Rath ver fünf gleichberechtigten Mächte anvertraut blieb. Die 
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übrigen Fürften follten, ohne mitzuftimmen, zu bem Bunde nur ein mit- 
telbares — eben durch die Kreis-Oberſten vermitteltes Verhältniß haben. 

Natürlich hätte man alsbann auch die Grenzen der Kreiſe anders 
gezogen, als Defterreih und Preußen beabjichtigten. Württemberg pra 
ganz unumwunden aus, was es in biefer Beziehung wollte, indem es 
folgende Erklärung zu Protokoll gab: „Die gegen Norden und Often 
befinblien Kreife find durch ihre Ländermaffen jtarf genug, um bem 
Zwed des Bundes durch fchleunige Hülfe in dringenden Fällen zu ent: 
fprechen. Damit nun die gegen Wejten vorliegenden Kreife durd innere 
Kraft gleichfalls in ben Stand gejett werden, Widerjtand gegen Angriffe 
au leiten, fo wird es nöthig fein, daß ein folder aus Ländern, welche 
aufammen eine Bevölkerung von brei bis vier Millionen Menjchen ent- 
balten, beftehe.‘ 

In demfelben Geijt, in bem Baiern und Württemberg bei früheren 
Gelegenheiten fon fo viele ihrer ehemaligen Mitſtände im Reid unter 
ihre Herrjchaft gebracht hatten, wären jet biefen Plänen zufolge fo ziem— 
lich alle.zur Zeit noch felbititändigen Fürſten der kleineren Staaten Deutjch- 
lands unter die Dberhoheit von Baiern, Württemberg und Hannover ges 
jtellt worden; die Halb-Mediatifirung, der fie damit verfielen, follte aber 
feineswegs im Intereſſe des gemeinfamen Vaterlanbes verfügt werben, 
feineswegs, um bem Volt der Deutfchen zu dem großartigen National- 
Dafein zu verhelfen, bas ihm gebührt, fonbern lediglich um die Sntereffen 
ber in Baiern, Württemberg und Hannover berrihenben Dynajtieen zu 
fördern. 

Baierns weitgreifende Anfprüche waren in gewilfem Sinn felbit 
gegen die Unabhängigkeit Württembergs gerichtet. Denn Baiern hoffte 
auf bem linfen Rheinufer ein febr anfjehnliches Gebiet zu erwerben: die 
„Ueberrheiner Pfalz” nämlich, in folcher Weife erweitert, daß auch Mainz 
‚dazu gehörte. Auch vie Pfalz, jo weit fie auf bem vechten Ufer bes 
Rheins liegt, mit Heidelberg und Mannheim, zur Zeit bem Großherzog 
von Baden unterthan, hatte Defterreich bem König von Baiern für bas 
Innviertel und Tirol insgeheim zugefagt. So hoffte Baiern fein neues 
Hebiet mit bem alten an der Donau und Sfar in unmittelbare Verbin- 
dung zu bringen, ben ganzen Südweſten Deutjchlands zu umflammern, 
ihn von allen Beziehungen zu bem Often und Norden abzufperren und 
ein Gebiet ausschließlich baierifchen Einfluffes zu Schaffen. 

Auch ein Nebenumftand feheint der Beachtung nicht unwerth. Une 
ter ben großen Mächten war zur Zeit von einer Herjtellung des Königs 
von Sachen noch nicht die Rede; Talleyrand hatte in ihrem Rath noch 
feinen feften Boden für feine Umtriebe gewonnen; wohl aber hatten meb- 
rere der Vertreter ehemaliger Rheinbundftaaten fich zu Gunften des ſäch— 
fiihen Haufes und feiner Anfprüche ausgeſprochen; fo namentlich Gagern, 
und befonbers heftig der baierifche Feldmarſchall Wrede. Dennoch ge: 
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dachten weder Württemberg noch Baiern in ben Pefprehungen über den 
deutichen Bund des Rheinbund-Königs an der Elbe. Es ift in ihren 
Dentidriften immer nur von fünf gefrônten, gleichberechtigten Häuptern 
in Deutjchland die Rebe, — und fo fcheint e8 fait, als wären fie bereit 
gemejen, fit für ben hier verlangten Preis allenfalls auch über bas 
Chidial des ſächſiſchen Königshaufes zu beruhigen. 

Das Miftrauen in bas fo zufammengefegte „Deutfche Comité‘, bas 
Stein von Anfang an geäußert hatte, war auf das Volljtändigjte gerecht» 
fertigt! 

Da man e8 auch bier feineswegs mit einer objectiven Ueberzeugung 
zu thun hatte, fonbern mit febr beftimmten, ihrer jelbft durchaus bewuß- 
ten Sonder» Interejfen, war e8 ganz vergeblich, daß man die Vertreter 
Bürttembergs und Baierns durch Gründe für eine andere Anficht zu 
gewinnen fuchte. Es fonnte nichts helfen, daß felbjt ver Fürft Meetter- 
nid daran erinnerte, „daß auch in der vorigen Verfaſſung (des Reichs) 
den deutſchen Unterthanen gewiſſe Rechte zugefichert gemefen feien‘’; — 
mußte fogar ſchaden, daß er etwas zur deutlich auf die Frevel deutete, 
die namentlich der König von Württemberg gegen ehemalige Mitftände 
im Reich geübt hatte, und die Anficht ausfprach: die Unterthanen müßten 
nothwendig gegen folhe Bedrückungen gejchügt werden, wie fie jüngft in 
einzelnen beutfchen Staaten vorgefommen feien. Es ſchadete in gleicher 
Weiſe, daß Graf Münfter im Namen Hannovers erflärte (23. October), 
landſtändiſche Verfaffungen feien von jeher in Deutjchland Rechtens ges 
weien; der Verfall der deutſchen NReichsverfaffung babe, bem Recht nach, 
leineswegs auch den Untergang der ZTerritorial-Verfafjungen in ben ein» 
jelnen Gebieten nach fich ziehen können; und eben fo fönne man nicht 
behaupten, daß die Verträge der Fürjten mit „Buonaparte“ ben Rechten 
ver Unterthanen etwas vergeben konnten. Seine Bemerkung, „fein Fürft 
wirde wünfchen, in bent Licht fich barzuftellen, als hätte er mit 
einem fremden Fürften einen Vertrag gegen feine Unterthanen eingehen 
wollen“ — verdroß nur die Getroffenen, ohne ein Gefühl der Scham 
bervorzurufen. Es ſchadete nicht minder, daß Wilhelm v. Humboldt die 
Nothwendigkeit eines Bundesgerichts darzuthun fuchte. 

Das Alles waren für Baiern und Württemberg nur ſo viele Gründe 
mehr ſich gegen den beabſichtigten Bund und die zwölf Artikel zu ſträu— 
ben, und fon vertröſtete Wrede ben König von Württemberg ganz offen 
darauf, bag Frankreich ihr eigentlicher, natürlicher Verbündeter fei und 
fh bon wieder „heben“ werde. 

Alles Din: und Herreven führte dann auch nicht um einen Schritt 
weiter. Da auch Metternich gegen das Recht Krieg zu führen und aus— 
Würtige Bündniſſe zu fchließen, bas fit Baiern vorbehalten wollte, an- 
führte, daß es die Mitglieder des Rheinbunds doch nicht unter ihrer 
Würde geachtet hätten, bent fremden Protector gegenüber auf jede anders 
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weitige Verbindung zu verzichten, überging Wrede in feiner Antivort den 
Rheinbund ganz mit Stillfehweigen, erklärte aber dagegen mit einer ge- 
wiffen Erhabenheit: Baiern trete überhaupt bem Bunde nur bei, weil 
es allgemein gewünfcht werde — alfo gleihjam aus Gefälligfeit —: nicht 
im eigenen Intereffe, ba es fid in biejer Beziehung eben fo gut burch 
Biündniffe mit anderen Staaten ficher ftellen könne, 


Unter biefen Umſtänden konnte es in mancher Beziehung erwünfcht 
fein und einen Ausweg eröffnen, daß die Negierungen ber Heineren Staas 
ten, bie in dem „Deutfchen Comité’ nicht vertreten waren, unruhig ges 
worden, fon gefucht hatten, fich zu einer gemeinfamen Dppofition zu 
fammeln. Dieſe Fürjten beforgten der Art von Miebiatifirung zu vers 
fallen, auf die e8 Baiern und Württemberg in der That abgejehen hatten. 
Auf der anderen Seite war e8 mehreren von ihnen nicht minder bebent- 
(ih, daß ihre ehemaligen Mitjtände im Reid, die fie felber mit Napo- 
leonifcher Hülfe mebiatifirt hatten, fich ſehr gefliffentlid an ben Kaifer 
von Defterreich drängten, ihre ehemaligen Nechte ganz, oder doch wenig- 
ftens zum Theil zurüdverlangten, und fid der Herrichaft der Lanbes- 
herren zu entziehen ftrebten, die ihnen ber Rheinbund anferlegt hatte, 
und die fi felbjt für fehr legitim hielt. 

Glücklich wäre e8 gewefen, wenn die Oppofition biefer Fürften durch» 
aus den Sinn gehabt hätte, daß man wirkliche, ernftlic) gemeinte Opfer 
wohl für ein gemeinfames beutfhes Baterland bringen wolle, aber nur 
für biefes, nicht um die unberechtigten Anfprüche einzelner Dynajtieen 
zu befriedigen. Mehrere unter ben Staatsmännern, und felbft einige 
unter ben Fürften, faßten auch wohl die Verhältniffe in biejem Sinn 
auf; fo der patriotifche, treffliche Karl Auguft von Weimar — : überwie- 
gend aber lagen biefer Oppofition diefelben antisnationalen, ausſchließlich 
bynaltifen Snterejfen zum Grunde, von denen auch die Bejtrebungen 
Baierns und Württembergs ausgingen —: nur daß fie hier, wie das in 
der Natur der Berbültniffe lag, weniger auf neue Uebergriffe, mehr auf 
Selbjterhaltung gerichtet war. Das Bewuftfein der eigenen Schwäche, 
bas Dewußtjein, daß fie eines Schirms und einer Stige bevurften, machte 
dann freilich daneben wenigſtens diejenigen unter biefen Fürſten, die fich 
gejtehen mußten, daß fie fein beachtenswerthes Gewicht in die Wagfchale 
eines Bündniſſes zu legen hatten, zugänglicher für eine gewilfe Refigna- 
tion —: bod aber nicht alle, und befonbers diejenigen nicht, die auf der 
Stufenleiter der Macht zwijchen ben fogenannten Mittelftaaten und ben 
alferkleiniten ftanben. | 

Ihre Dppofition, zuvörderſt gegen bas übergreifende Verlangen jener 
aufftrebenben Mittelftanten gerichtet, wendete fich nicht minder gegen ben 
Inhalt der zwölf Artikel überhaupt, und eigentlich gegen jede Unterorb- 
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nung und jede wirfliche Gentral-Gewalt in Deutfchland. Daß fie babet 
von Opfern fprachen, die fie bereit feien im Intereſſe des Ganzen zu 
bringen, war durch die Verhältniffe geboten, e8 war die Bedingung, 
unter dev allein fie hoffen durften, gehört zu werden; aber gar mancher 
beruhigte fich dabei im Stillen mit bem Gedanken, daß die Opfer, bie 
ihnen mit Zuftimmung Aller auferlegt werden könnten, wohl nicht allzu 
weit gehen würden. Was fie wünſchten, war ein Bundes-Verhältniß, 
dad ihr Dafein und ihre Anſprüche ſchützend ficher ftellte, ohne fie in 
ver Ausübung ihrer Souverainetät-Nechte zu hindern; was fie zunächit 
verlangten, war die anerkannte Gleichberechtigung Aller, und die Befug- 
niß, bas Maß der Opfer, die fie bringen wollten, felber feftzuftellen. — 
Die Gleichberechtigung dev anerfannten Dynaſtieen und ihre unbebingte 
Berechtigung, war das Ginzige, was nad der in biefen Kreifen vorbert- 
ihenden Anficht in Deutfchland zu Necht beftant. 

Es ift des Beachtens im Einzelnen werth, wie weit fich biefes dy— 
naſtiſche Selbftgefühl an fich bereihtigt, wie wenig verpflichtet glaubte. 
Co war das Haus Oranien nicht in der Lage gewefen, an bem gemeins 
jamen Kampf gegen Frankreich Antheil zu nehmen und irgend etwas zu 
bem Siege beizutragen, fab fich aber dennoch, durch die Umftände begün— 
ftigt, nach dem Frieden ganz von felbjt zu einer Höhe erhoben, die feine 
frühere gefchichtliche Stellung bei Weitem überragte. Gar Manches trug 
dazu bei; die Shympathieen, denen diefes Haus überall begegnete — die 
verwandtfchaftlichen Beziehungen zu der preußifchen Dynaſtie — polis 
tiſche Rücjichten, denen zufolge e8 nothiwendig fchien, den Niederlans 
den eine felbftftänbige Macht zu verleihen, die wenigſtens gegen einen 
eriten Angriff des benachbarten Frankreichs genügte — und endlich nicht 
zum wenigften die Gunit Englands. Da der Pring-Regent und feine 
Minifter damals beabfichtigten, die Erbin der Kronen Englands, bie 
Prinzeffin Charlotte von Wales, mit bem Erbprinzen von Dranien zu 
vermählen, dachte man fich bem gemäß Großbritannien und die Nieder: 
lande in Zukunft eng verbündet. 

So wurde denn bas neue Königreich der Niederlande auch auf bem 
Congreÿ zu Wien, wie fchon früher noch während des Krieges, wie Met» 
teenich fich gegen ben naffausoranifchen Bevollmächtigten Gagern aus- 
trüdte, „mit wahrer Affenliebe“ gehegt. Schon war, als verjtünde fich 
das von felbft, der Prinz von Dranien anerkannter fouverainer Fürit 
der alten vereinigten Niederlande, was feine Borfahren als „Exbftatte 
halter” einer Republik natürlich nie gewefen waren, und e8 war ausge— 
macht, daß die reichen, fchönen belgifchen Provinzen ſammt bem ehemals 
teichsunmittelbaren, nicht minder reichen Bisthum Lüttich feine Staaten 
vergrößern jollten. Auch auf ben Beſitz des Herzogthums Luxemburg 
durfte der Fürft der Niederlande fich Hoffnung machen, wenn gleich bie 
Ausfichten in biefer Beziehung lange ſchwankend blieben; felbft andere 
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Bergrößerungen waren — und nod dazu in biplomatifd bebnbarer Weife 
— verheißen. 

Der Prinz von Oranien hatte nämlich feine diplomatifchen Opera- 
tionen febr früh und mit großem Gefchid begonnen. Kaum aus einer 
fait zwanzigjährigen Verbannung in die Niederlande zurüdgefehrt, noch 
während des Krieges, als bie verbündeten Heere über den Rhein nad) 
Frankreich vorbrangen — fchon im Januar 1814, hatte er ben Staats 
männern des europäifch gewordenen Binbniffes eine Denkfchrift zugejen- 
det, in ver er die Nothwenpigfeit auseinander febte, ben wiederhergeitell« 
ten nieberlänbifhen Staat nicht bloß durch Belgien zu vergrößern, fon- 
dern auch durch alle bentichen Lanbe auf bem linfen Rheinufer bis zur 
Mojel hinauf, altpreußifche Gebiete, wie das Herzogthum Cleve, mit ein 
begriffen, fo daß felbit die alte Krönungsstadt Aachen, und Köln, einjt die 
mächtigjte der deutſchen Reichsftädte, bem gefammten Deutjchland entfrems 
det worden wären. *) 

Dank Englands mächtiger Fürfprache wurde dann auch zu Chau— 
mont, noch während des Feldzugs (15. Februar 1814), ein vorläufiger 
Vertrag verabredet, bem zufolge außer Belgien auch ein jehr großer Theil 
ber verlangten beutfchen Gebiete bem oranifchen Reid zugeftanden werden 
jollte. Doch wurde der Beichluß in folcher Form gefaßt, daß Eleve von 
biefer Gewährung ausgefchloffen blieb. Die Verbündeten verfprachen 
nämlich „ven größten Theil des Departements der Roer“ — nad) faifer- 
lich franzöfifcher Geographie — „mit Aachen und Köln.‘ 

Aber jelbjt diefer weite Horizont ſchöner Ausfichten genügte bem ſtre— 
benden Sinn des Draniers nicht, der auf bem Wege war fich zu einent 
König der Niederlande zu entfalten. Er verlangte außerdem auch noch 
weite beutfche Lande auf bem vechten Rheinufer. Nämlich zunächit feine 
ehemaligen nafjauifchen Stammlande an ver Sieg, und dann, damit 
biefe nicht nur mit Belgien, fonbern auch mit dem alten Gebiet der nie= 
berländifchen Republit gehörig in Verbindung fämen, wenigjtens ven 
größten Theil der zwifchen ben Grenzen biefes Gebiets und der Sieg 
liegenden beutihen Provinzen, namentlich das Großherzogthum Berg mit 
Düfjeldorf. 

Die Art, wie er biefe Anfprüche zu begründen bachte, bat etivas, bas 
man genial nennen könnte —: ex wollte fich erbieten feine Ansprüche 
auf bas Stift Fulda aufzugeben, wenn man ibm das Großherzogthum 
Berg als Erſatz überlief. Nun hatte er bas genannte Stift allerdings 
zu Anfang des Jabrhunberts ein Paar Jahre lang befejfen; es war ihm - 
in Folge des Friedens von Lüneville, durch ben Reichs - Deputations- 
Hauptfchluß von 1803 als Erſatz für die Exbtatthalter-Würde und die 
in Holland eingebüßten Domainen überwiefen worden. Später war es 


*) Heinrich v. Gagern, Leben Friedrich v. Gagern’s I, 126—149. 
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ihm in ben Stürmen der Zeit wieder verloren gegangen. Jetzt wo er 
die Erbjtatthalter Würde und die holländifchen Domainen, fogar mit febr 
großem Gewinn, wieder erlangt hatte, war gewiß fein Anfpruch auf Fulda 
mehr als problematisch geworden. 

Und babei ift wohl zu beachten, daß alle biefe Forderungen — ganz 
beſouders aber die zulegt erwähnten — durchaus nicht im Namen und 
im Intereffe eines Staats geftellt wurden, jondern eigentlich nur zum 
Lortheil des Haufes Dranien-Nafjau. Den Staatsmännern und Staats- 
birgern des neuen Königreich8 der Niederlande verlangte febr wenig nach 
einer folhen Vergrößerung in Deutjchland. Die Belgier fonnten natür- 
ih zur Zeit faum eine Stimme haben, hätte man fie aber befragt, fo 
wiren ganz andere Wünfche laut geworden. Die Mafje der Bevölkerung 
dieſer flandrifchen Provinzen war erfreut, die franzöfifche Herrichaft [os 
ju fein, und wußte fonjt wohl nicht viel zu jagen; ber Abel und ver 
Clerus aber febnten fit nach der fatholifchen Herrfchaft eines öfterreichi- 
Iden Erzherzogs. Die Holländer hätten gern fo viel als möglich von 
bn Colonien wieder erhalten; einer Bundesverbindung mit Deutjch- 
land, felbft einer mittelbaren, waren fie dagegen in ihrer abgefchlojfenen, 
etwas engherzigen Weife febr abgeneigt, und eine Erweiterung des Staats, 
de ihnen noch mehr fremde Elemente zuführte, ihre Hanvelsverhältnifie 
nidt förderte, dagegen fie in die Schidfale Deutjchlands und in läftige 
Lerpflichtungen hineinzuziehen drohte, fahen fie mit entfchievdenem Miß- 
hauen. Mußten fie dergleihen annehmen als Theil des eigenen Staats 
— nicht bloß als abgefonderte Beſitzung des regierenden Hauſes — fo 
Inipften fie gewiß die Forderung daran, daß die abgetretenen Provinzen 
jan; aus jeder Verbindung mit dem übrigen Deutjchland ausfchieben. 
Sagern wußte das jehr wohl, denn die Holländer verfäumten nicht leicht 
eine Gelegenheit fich darüber auszufprechen. Das Königreich der Nieder 
lande follte bem deutſchen Bunde nicht angehören, das war bereits fejt- 
geitellt; bei der Gefinnung der Holländer und ihres Fürften Hatten bem- 
nah die Dranifchen Forderungen die jehr bedenkliche Seite, daß alle 
deutfhen Gebiete, die ben Niederlanden zufielen, noch viel entfhiebener 
dm Befen als der Forın nach Deutfchland entfrembet wurden. Nur 
die feltfamfte Verblendung und Befangenheit hätte fich darüber täu- 
den können. 

Am entfchiedenjten aber zeigte fi der rein dynaſtiſche Charakter ver 
tanischen Forderungen in denen, die bas rechte Ufer des Rheins betra- 
fen. Hier war e8 dem Haupt des Haufes, dem Prinzen von Ovanien, 
ausdrüdlich um eine „Secundogenitur“ zu thun, die er für feinen zweiten 
Sohn in Deutfchland gewinnen wollte, ba er, wie es feint, gleich mans 
dem anderen hochgeftellten Bubliciften dieſer und früherer Zeit, ber 
Überzeugung lebte, e8 fei Deutfchlands eigentliche Beftimmung die nach— 
geborenen Prinzen fouverainer Häufer als Souveraine zu „verforgen.“ 
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Wenigftens forberte er biefe Secuntogenitur ganz in bemfelben Geifte, in 
bem fünfundfiebzig Sabre früher die Königin von Spanien, Elifabeth Far- 
nefe, die Herzogthümer Parma und Piacenza für ihren dritten Sohn in An» 
fpruch nahm, „damit ber boc aud ein Stüd Brot habe‘ (Perche 
abbia un pezzo di pane anche lu). Gang in bemfelben Sinn fchrieb 
der Prinz von Oranien fon vor bem Parijer Frieden an Gagern, er 
wünfche bas Großherzogthum Berg „ganz oder größtentheils” zu haben : 
„befonders in der Rückſicht, um meinem zweiten Sohn finfs 
tig ein befferes Etabliffement zu verfhaffe n.‘ 

Gagern war mit biefen „Staats- und Familien-Abfichten für ben 
zweitgebornen Herren” an ſich ganz einverftanben, aber er meinte, bie 
Anfprüce gingen denn doch wohl über bas Erreichbare hinaus, befon- 
ders was bas bergifche Land betraf. - Die Anſprüche auf Fulda, die dazu 
verhelfen follten, feien fchwerlich zu begründen, nachdem bas Haus feine 
alte Stellung in Holland wieder getvonnen habe, benn man fünne uns 
möglich „rem et pretium“, die verfaufte Sache und den dafür erhaltenen 
Preis, zu gleicher Zeit in Anfpruch nehmen und bejigen. Dann gewahrte 
er auch, daß Preußen fi im Derzogthum Berg feitjette, ja er hielt es, 
bei den vielen territorialen Ausgleichungen, die in Deutjchland nöthig 
werben fönnten, für möglih, daß die nafjauifchen Stamm-Vanbe beider 
Linien, ſowohl die der Oranifhen, als die der Wallramifchen die in Naſſau 
herrfchte, die fänmtlichen Befisungen zwifchen bem Main und der Sieg, 
überhaupt aufgegeben werden müßten; daß die Dynaſtie in ihre Ver— 
febung auf bas linfe Rheinufer willigen miffe. Im bicfem Fall fei vor 
Allem dafür zu forgen, daß nicht Belgien als Erfat für die naſſauiſchen 
Lande angerechnet werde, damit man es nicht mit ver Wallramifchen 
Linie zu theilen brauche, und die „Staats- und Familien-Abfichten für den 
zweitgeborenen Herren‘ nicht „verrückt“ würden. Das Material zur 
Entihädigung der Wallramijchen Linie wie für die gewünfchte Secundo= 
genitur, müſſe man dann auf bem vechten Ufer ver Moſel fuchen, im Chur— 
fürftenthum Trier oder in den Saargegenden, wo Heine Gebiete ſchon 
früher biefer oder jener Linie des Haufes Naffau unterthänig geweſen 
waren. 

OP fih Gagern und fein Gebieter damals darüber einigten, wie 
weit die jedenfalls jehr großartigen Forderungen gehen follten, ift nicht 
befannt geworden; — wenige Monate fpäter waren bie allgemeinen Vers 
bültniffe nicht unwefentlich verändert. Cleve und Berg waren thatfächlich 
in ber Gewalt Preußens, und ver Parifer Friede lautete etwas weniger 
günftig für Oranien als die Verabredungen zu Chaumont. Die geheimen 
Artikel befagten nur (Art. 3), daß die Grenzen der Niederlande auf dem 
rechten Ufer der Mans nach bem militairifhen Bedürfniß Hollands und 
der Nachbarftanten (selon les convenances militaires de la Hollande et 
de ses voisins) geregelt werben follten, und (Art. 4), daß die teutfchen 
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Vanber auf bem linken Aheinufer, bie feit 1792 mit Frankreich vereinigt 
zeweien, dienen jollten die Niederlande zu vergrößern, Preußen und an- 
de deutfche Staaten zu entjchädigen. — Die Engländer fprachen von 
einem „Saum“ (lisière), ben bie Niederlande auf bem rechten Ufer 
vr Maas haben müßten; e8 war ihnen alfo, was wohl der Beach— 
tung nicht unmwerth ijt, um eine günftige militairifche Grenze der Nieder: 
hnde auch gegen Deutjchland zu thun, nicht um eine günftige Grenze 
Deutſchlands. 

Wie viel von ſeinen Forderungen der Prinz von Oranien unter 
dieſen Umſtänden glaubte aufrecht erhalten zu können, wiſſen wir nicht, 
denn Gagern umgeht es in feinen Schriften, Rechenſchaft von feinen Ver— 
haltungsbefehlen auf bem Gongref zu geben. Sie hätten, erklärt er, nicht 
viel bejagen fünnen, außer bah fie auf ben dritten Artikel des Parifer 
sriebens hinwieſen, und fügt hinzu: „Von einigen anderen Anfichten, 
Vünſchen, Aufträgen, halte ich mich nicht berechtigt, hier vollftändigen 
Gebrauch zu machen. Sie hätten ohnehin wenig Intereffe, die Sachen . 
hen jich anders gefügt.“ — Nur beiläufig erfahren wir, daß der Prinz 
von Oranien auch feine Nafjauifchen Stammianbe forderte; daß er nicht 
abließ auf bem Congreß die Opfer geltend zu machen, die er angeblich ge- 
braht babe, und babei immer wieder ven jeltfamen Anfpruch auf Fulda 
veranftellte, —: biejen Anfpruch, über ven ſelbſt feine beiten Freunde und 
Gönner, die Engländer, lächelten. — Auch mußte Gagern feinen Fürften 
rauf aufmerkſam machen, daß Cleve bo nun einmul in Preußens 
Vi jei, und nicht zu haben; daß man demnach auch wohl eine Erwei— 
trung des preufifhen Befiges auf bem linken Rheinufer werde zulajjen 
müſſen — nur dürfe biefes preußifche Gebiet nicht fo groß werben, daß da— 
dub ein Druck auf die Niederlande geübt werben fünne, 

Bon feinem Auftreten in Wien erzählt uns dann Gagern felbit: 
„sh ſäumte nicht, an die Engländer meine Forderungen hoch zu ftellen, 
und ihnen insbefondere die Annäherung an den Rhein, und die Hanprei- 
dung an andere beutjhe Fürſten“ — noch außer Preußen — „als fy- 
ſtematiſch Kräfte fihernb, und folglich wünfchenswerth darzuſtellen. Das 
Syſtem der Maas, oder wie fie fi ausbrüdten, la lisière de la Meuse, 
dr Saum der Maas fhien mir nicht hinreichend. Diefe Idee der 
Maas, ihrer Vertheivigung, war eine militairifche, die ohne Zweifel auch 
die Zuftimmung Lord Wellington’s für fih hatte — die ich aber fo viel 
als möglich auszudehnen trachtete.‘ 

Stein hatte fich fon vor der Eröffnung des Congreſſes veranlaft 
gefühlt ihm warnend zu fehreiben: „Vergeſſen Sie über bem Batavifiren - 
dad Germanifiren nicht.” — Zu Wien glaubte Graf Münfter — bejjen 
hannöverſche Pläne freilich durch die niederländifchen Anfprüche gehindert 
wurden — ihn vor bem „Zuvielbegehren‘ warnen zu müſſen, und erin- 
tete daran, daß Oranien und die Niederlande nur durch die Gunſt ver 
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Verbündeten, nicht durch Macht und Thaten Rechte erworben hätten. *) 
Der Fürft Metternich fand fich beivogen, ihm: gleich zu Anfang (6. Oe— 
tober) in einer Verfammlung bei der Kaiferin von Rußland, „eine Kleine 
Scene, mit anderen Worten - Vorwürfe zu machen” und ibm, wie 
es feheint in etwas berben Worten, zu jagen: „er müſſe nicht zır 
viel Wärme in die Vertheivigung der nieberlänbifhen Interefjen legen. 
Er ftifte die Engländer auf (zu Gunſten Draniens), er fei aber ein 
Deutfcher, und müſſe bevenfen, daß er Deutfchland dadurch Nachiheile 
zufüge.“**) 

Allerdings weiß die Welt zur Genüge, was Metternich's eigenes 
Deutſchthum werth war; ihm lag zur Zeit daran, auf dem linken Rhein— 
ufer Raum für mancherlei Entſchädigungen zu behalten, „Baiern und 
Preußen ſo ſolide auf dem linken Rheinufer zu befeſtigen, daß ſie weni— 
ger auf Oeſterreich drückten.“ — Wenn wir aber noch hinzufügen, daß 
Metternich Gagern widerſprechend erklärte: es ſcheine ihm nicht nothwen— 
. big, daß die Niederlande ihre Grenzen weit genug ausdehnten, um auch 
mit anderen beutihen Staaten als Preußen unmittelbar in Berührung 
zu kommen, ergiebt fih wohl aus dem Ganzen, daß Gagern febr viel 
verlangte, und. daß feine Forderungen dem gefammten Congreß ben Gin- 
druck machten, weit über jedes erlaubte Maß Hinauszugehen. 

Danach hätte man glauben follen, daß er wenigſtens ben entgegen 
gefebten Vorwurf nicht zu fürchten brauchte —: feinem Mandatar aber, 
dem Prinzen von Oranien, genügte fein Eifer feineswegs ganz vollſtän— 
big. Der wurde vielmehr fehr ungnübig, als er fpäter zwar Luxemburg 
geivann, aber nicht ohne feine unbebeutenben Stammlande an der Sieg 
aufgeben zu müſſen, die theils an Preußen, theils an die Walramifche 
Linie in Naffau fielen. Da befchuldigte er Gagern, die Interefjen dieſer 
Balramifhen Linie im Gegenſatz zu der Dranifchen zu begünftigen. Yon 
einem Staat und deſſen Intereffen war aber auch in ben Aeußerungen 
feines Unwillens nicht die Rebe. ***) 

Berpflichtet fühlte fich dagegen biefer Fürft, der fein politifches Da— 
jein überhaupt ben Siegen der Verbündeten, ganz unmittelbar zumeift 
ben Siegen Bülow's und feiner preußifchen Schaaren verbanfte, gegen 
Niemanden, und Opfer zu bringen war er durchaus nicht geneigt. Er 
verlangte auch für feine deutfchen „Beſitzungen“ die volle, uneingefchränfte 
Souverainetät, Die er in früheren Zeiten bort fo wenig als in ben Nie— 
berlanben je befeffen Hatte; in einen beutfchen Bund wollte er auch mit 
biefen deutſchen Befitungen nicht eintreten, fo lange er nicht genau wußte, 
wie ver bejchaffen fein werde, und zumächft forderte er feinen deutſchen 


*) Gagern, Antheil II, 60. 
**) Gagern, Antheil II, 54 fige. 
***) H. v. Gagern I, 207, 
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Gejandten Gagern auf, fich bem Beginnen des beutfhen Comité's auf 
das Entjchiedenfte zu widerjegen. 

Eine folche Aufforderung war aber nicht einmal nöthig; Gagern 
hatte fi bereit8 aus eigenen Antrieb an die Spite der fürjtlichen Op- 
pofition geftellt, und bebnte fie felbft auf VBerhältniffe aus, die ganz aufer- 
halb des Gefichtsfreifes feines Hofs lagen. Schon hatte er, gleich zu 
Anfang, obne jeglichen Auftrag der Art, ja gegen die Abfichten feines 
Hofs, der Preußen zu verlegen fürchtete und fich der Politit Englands 
anjdliefen wollte, aus veiner Begeifterung für die Vielgetheiltheit Deutfch- 
lands — fehr laut und geräufchvoll gegen die Vereinigung Sachſens mit 
Preußen geſprochen. Er hatte dann mit entfchiebenem Mißfallen wahr: 
genommen, daß e8 wohl darauf abgefehen fein konnte, die kleineren Staa- 
ten einer Gentral-Gewalt einigermaßen unterzuorpnen. Gar febr fagte 
ihm die Lebre Talleyrand's zu, daß bem Gongref in feiner Gefammtheit 
uftehe, die Borfchläge des Comité's zu prüfen, anzunehmen over zu ber- 
werfen, und daß folglich auch die Mitglieder der vorbereitenden Comite’8 von 
vr Sefammtheit gewählt und bevollmächtigt werden müßten. Auch war 
Cagern unter allen beutihen Diplomaten ver erfte, der fich der franzd- 
ben Gefandtfchaft freundſchaftlich anfchlof. 

Am allerbeften aber gefiel ibm die Haltung des baierifhen Feld— 
marichalls Wrede, der im nichts weniger als beutjch gefinntem Eifer an 
das Schwert Fchlug, und Defterreich zu einem inneren Krieg in Deutjch- 
land zu treiben fuchte. Gleich zu Anfang ſprach Gagern in einen Be- 
tidt an feinen Hof fein Bedauern aus, daß es an der nöthigen Energie 
und Entfchlojfenheit fehle, und fügte Hinzu: „ber Fürjt Wrede ift ohne 
Ameifel derjenige, der die meifte Energie zeigt, und ben Muth der Oefter- 
tiber heben wiirde, wenn das möglich wäre. Er hat erklärt, baf er 
de ganze Macht Baierns derjenigen Regierung zur Verfügung ftellen 
werde, die Sachen retten wolle.“ (Le prince de Wrede est indubitable- 
ment celui qui montre le plus d'énergie et relève le courage des Autri- 
chiens s'il y avait moyen d’y réussir. Il a déclaré qu'il mettrait toutes 
ls forces de la Bavière à la disposition de la puissance, qui voudrait 
sauver Ja Saxe.) *) # 

Das war am 6. October, zu einer Zeit, wo Preußen Englands Po- 
tif in Beziehung auf Polen unterftügte. 

Jetzt (14. October), an bemfelben Tage, an welchen bas beutjche 
Comité fich zum erften Mal verfammelte, berief Gagern die Vertreter 
ver Heineren Staaten zu einer Art von Gegenverfammlung, in der nur 
Baden und die freien Städte Frankfurt und Liübed fehlten, und in ber 
ihnen von der Nothwendigkeit ſprach, ben anderen Herren „fühlbar 
u machen, daß fie auch ba feien und ihr Handwerk wohl verjtünden ;‘ 





*) Gagern, Antheil II, 66. 
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das Verfahren der deutfchen Könige, die fih der beutfchen Angelegenheiten 
bemächtigt hätten, fei unregelmäßig; der Ausſchuß hätte aus der allge- 
meinen Verfammlung der beutfhen Fürften hervorgehen müſſen; darauf 
müfje man zurüdfommen; das miffe man noch begehren. 

Nebenher deutete er an, daß man ben Wunfch ausfprehen müſſe, 
die Kaiferwürde in Deutfchland wieder bergeitellt zu jehen. 

Aber fo wenig man von allen Elementen, die fich bier zufammen 
gefunden hatten, bas Beîte erwarten burfte, jo wenig war Gagern ber 
Mann dazu, die fon verborbene deutſche Verfaifungs - Angelegenheit 
wieder in die rechten Bahnen zu leiten. An der Redlichkeit jeiner Ab» 
fichten ift gewiß nicht zu zweifeln, und auch an feinem Patriotismus nicht, 
wie er ihn eben verjtand, und fo weit fein Bli reichte. Gewiß bat er 
in Wien zu fördern gefucht, was nach feiner Meinung dem wahren 
Beiten Deutfchlands entſprach —: nur waren feine Anfichten von bem, 
was Deutfchland noth that und die Zukunft dev Nation fichern fonnte, 
von der Art, daß man von feinem Einfluß nicht viel Erfpriefliches erwar— 
ten durfte. Es waren im Wefentlichen eben die Anfichten eines chema- 
figen Keichsritters, der von früher Jugend an eine bebeutenbe Perfon an 
kleinen Höfen gewejen war. Durch alle großartigen Bewegungen ber 
Zeit hindurch war dann feine Aufgabe gemefen, Heine dynaftifche In- 
tereffen wahrzunehmen und unverfebrt aus dem Schiffbruch zu retten. 
In diefer Schule hatte er fih zum Staatsmann gebildet. Sein deutjcher 
Patriotismus hatte fich unter der Napoleonifhen Gewaltherrſchaft erft 
jpät empört. Nach feinen eigenen Andeutungen *) erit als er, in jeinen 
eigenen Lebensverhältniffen durch imperialiftifche Willfür geftört, und zum 
unmittelbaren franzöfiichen Unterthan gemacht, zu dem fait untrüglichen 
Schluß“ fam, bañ, wenn Napoleon fiegreih aus Rußland zurücklehrte, 
„das despotifche Verfahren gegen die (mit ihm) verbündeten Fürften im 
Steigen fein würde.” — Erft noch etwas fpäter fam ein Anflug von 
modernem Liberalismus hinzu, der aber in Wien noch nicht vorherrſchend 
in jeinen Anfichten war. 

Den Sammer der alten Zeit, des heiligen römiſchen Reichs beutiher 
Nation, hatte er mit Augen gefehen und mit erlebt, aber e8 war ihm 
nicht einleuchtend geworden, daß biefer Suitanb an fich clenbeite Verkem— 
menbeit fei; im Gegentheil, er hatte fich darin wohl gefühlt. Die mit- 
telalterlihe Organifation Europa’s mit einem weltlichen und einem geift- 
lichen Oberhaupt, Kaiſer und Papft, hatte fih, mach feiner Meinung, 
wie einft bei der Befehrung der Heiden und der Bekämpfung der Mu— 
jelmänner, fo auch neuerlich wieder „bei bein Ueberbanbnebmen des Ja— 
cobinismus’ bewährt. War nicht Alles fo gegangen wie es follte, jo lag 
das, nach feiner Auffaffung, nicht an ver Kleinſtaaterei felbft, fondern an 


*) Gagern Aniheil 1, 187. 
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Rebendingen, die fi wohl beffer machen ließen. Sa, biefe Hleinftaatliche 
3erftücelung Deutſchlands, die Stein hafte als den Urfprung alles Un- 
beils, war in Gagern's Augen’ nicht etwa bloß ein gefchichtlich Gege- 
benes, Unvermeidliches, mit dem man fich im Intereffe des Ganzen 
abfinden müffe fo gut es eben gehen wolle, und vielleicht auch leidlich 
abfinden könne —: fie war für ihn, im vollfommenen Gegenfat zu 
Stein's Anficht, das vor Allem und an fit Berechtigte, und ihr eige- 
ner Zwed —: ber mejentlichite Beftanbtheil deſſen, was er beutfche 
freiheit nannte, 

Was er wünſchte war, „Kaifer und Reich” in verjüngter Geftalt 
wieder aufleben zu feben. Auf der Kaiferwürde hatte in früheren Zeiten 
der Nationaljtolz gerubt. „Der Freiheit Aller war aber durch ben Zus 
Jummenfag Raifer und Reich hinlänglich gehuldigt.“ — Das „Reich“ 
war ihm ein Begriff, der eine von der Berfammlung ver deutfchen Fürs 
fen ald Corporation in Deutfchland geübte Gefammtherrichaft, und un- 
verfümmerte Qandeshoheit für jeden Einzelnen babeim umfaßte. Den 
aiſer“ dachte er fid in ziemlich unbeftimmter Weife als eine phantas 
ſiſchglänzende und erhabene Erjcheinung Hinzu. Das Raiferthum follte 
nimlih nur „eine gefrönte Vorfteherfchaft fein, „ein Vorſitz unter Kö— 
mgen und Fürſten,“ ein wenig über bie Reichsfürjten erhabenes Haupt 
(put paulo eminentius). So war e8, nach Gagern’s Meinung, von jeher 
in Deutfchlanio gewefen; bas „Reich“ ihm zufolge von jeher ein Staaten- 
bund. „Die Initiative, die Hoheit, der oberfte Rrieg8befebl, das Proter- 
trat zu erlaubten Dingen, die National» Berbinbung, die unmittelbare 
Hemmung entjtehender Uebel, vermöge Amtes und Berufs; die Abhal- 
tung bon anderen, gefährlichen Affociationen; bas find febr wefentliche 
Dinge — die der Kaifer, obne alle und jebe felbjtftändige, von ben Für- 
ten unabhängige reale Macht im Weich, beforgen follte. — Denn nichts 
lag Gagern's Wünfchen ferner als eine wirkliche, mit felbititänbiger, von 
dem Willen der Fürften unabhängiger Macht ausgerüftete Central-Gemalt, 
ever die Hegemonie bes einen beutfhen Großſtaats — oder beider —: 
jede Unterorbnung der fleineren deutſchen Dynaſtieen unter eine von 
ihnen unabhängige Macht war ihm zufolge unleivlihe Unterprüdung. 
Biel lieber wollte er bas „Reich“ ganz ohne ben Kaifer haben, wie fich 
wenig fpâter zeigte, 

Darum durfte bas wieder auflebenbe Kaiſerthum auch jett wieder 
um ein Wahl-Raifertfum fein, wenn es auch, nach Gagern's Wunjch, an 
Oefterreich fallen folite. Denn ein erbliches Raiferthum, eine Central 
Gewalt, die in eigenem Recht beftand und gebot, fchloß eine Unterord» 
nung der Eleineren Dinaftieen in fi. Die Gleichberechtigung Aller 
war nur dann gehörig gewahrt, wenn die Oberhoheit, die urfprünglich 
bei der Gefammtheit der Fürften rubte, einem aus ihrer Mitte, durch 
Ihre Wahl, als ihrem Bevollmächtigten auf Lebenszeit anvertraut war. 

Bernbarpdi, Rußland, 1. 10 
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Aber auch bem Wahl-Kaiſerthum traute Gagern nicht unbedingt. 
Er dachte ibm gegenüber fofort eine Fürften-Oppofition hinzu — mie fie 
in bem Fürftenbunde von 1785 gegen Joſeph's IL. Uebergriffe ihren Aus— 
brud gefunden hatte; wenn auch nicht förmlich gefchloffen, meint Gagern, fei 
biefer Fürftenbund bent Wefen nad) doch immer ba gemwefen — und natürlich 
rechnete er hauptfächlich auf Preußen, um biefer Oppofition das nöthige 
reale Gewicht zu geben. — Bon folhen Beranftaltungen erwartete Ga- 
gern, daß fie ben Deutfchen „ven erften Rang unter ben Nationen‘ 
fihern würden. *) 

Die Vertheivigung nach außen machte ihm feine Sorge. Die hoch- 
berzige Gefinnung der Fürften und ihrer Umgebung, bie ftet8 bereit ift, 
ben eigenen, befonberen Vortheil für bas Ganze zu opfern, der opfer« 
freudige Löwenmuth, der in allen Reichsgefahren ftet8 bereit wäre, bas 
eigene dynaſtiſche Dafein für bas Ganze zu wagen, fcheinen babei als 
felbftverftändlich vorausgefett, was auch die Gefchichte und feine eigenen 
Erfahrungen lehren mochten. 

Erwacht in feinem Geift auch einmal bas Bewußtſein, daß die Ge 
fchichte der lebten Jahrhunderte „die Ueberlegenbeit der franzöfifchen Ein— 
beit über die beutfche Vielheit“ dargethan habe, fo folgert er daraus doch 
nicht, daß Deutfchland einer Central-Gewalt bebürfe, die im Stande fei 
die Elemente der National-Macht mit zwingender Autorität zufammen zu 
halten und zu verwerthen — fonbern nur: daß man das „Bollwerk ge- 
gen ben Nordoften Frankreichs,” bas oranifhe Königreich, fo viel ale 
irgend möglich vergrößern müſſe. 

Was Gagern's Perfönlichkeit anbetrifft, bezeugen die Zeitgenofjen, 
daß er, nicht frei von Eitelfeit, zum Theil auch wohl durch bas Berlan- 
gen getrieben wurde, felbft eine Rolle zu fpielen — und daß eigenthüm— 
liche Borurtheile und Sympathieen, fo wie gewiffe boctrinaire Borftellun- 
4 die beiden angepaßt waren, und überhaupt die Eigenheiten feines 

efens ihn unter Umftänden auch zum Werkzeug fremder Pläne machen 
fonnten, ohne baf er e8 gewahr wurde, — 

Die von ihm angeregten Berathungen ver Hleineren deutſchen Regie= 
rungen wurden fortgefett, und Stein, fehr unzufrieden mit bem Gang der 
Dinge, fudte fich biefer Oppofition für feine Zwecke zu bemächtigen. Sie 
follte ibm als Mittel dienen, die Angelegenheiten Deutfchlands ben boff- 
nungslofen Berathungen des Fünfer-Comites zu entziehen, fie vor ein 
anderes Forum zu bringen, und ben Widerftand Baierns und Württem— 
bergs gegen jede zwedmäßige Ginigung zu befiegen. In diefem Sinn 
fuchte er jeßt die Vertreter jener zahlreichen Regierungen zu einer ge- 
meinfamen Erklärung zu beftimmen, wie .er fie wiünfchte und brauchen 
Tonnte, und verftändigte fich deshalb mit bem Bevollmächtigten, ben der 


*) Gagern, Antheil II, 350—390. 
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Herzog von Naſſau noch für fid befonbers zu bem Gongref gefenbet 
hatte, Hrn. v. Marfchall — machte e8 aber zur Bedingung, daß Oagern 
von den Unterbanblungen über die Erflärung ausgefchlofjen bleibe, 

Barum er biefe Bedingung ftellte, ift Fein unlösbares Ratbfel. *) 
Er glaubte es thun ju müfjen, weil Gagern gerade dem wichtigiten von 
Alm, was er zu Deutjchlands Beften für unerläßlich achtete — näm— 
lib, daß die Initiative Defterreih und Preußen überlaffen bliebe — ent- 
fdieben, ja leidenjchaftlich widerjtrebte, gerade wie er auch in Beziehung 
auf Sachen zu Stein's entfchiebenften Widerfachern gehörte, — 

Auch erfuhr Gagern von der „Declaration” im Namen der Fürften 
und freien Städte, die berathen und entworfen wurde, in der That erft 
dann etwas, als fie ihm fertig zur Unterjchrift vorgelegt wurde. 

In diefer Erklärung wurde in Abrede geftellt, vaß eine Minderzahl 
berechtigt fein könne, ausfchlieglich und entfcheidend über die zur Einrichtung 
des Deutjchen Bundes erforderlichen Mafregeln zu berathen; bie Für- 
iten behielten fich ihre Rechte in biefer Beziehung vor, erfuchten dann 
aber Defterreich und Preußen, ihnen auf Grundlage gleicher Rechte und 
vollftändiger Vertretung aller Bunbesglieber berubenbe Vorfchläge über 
die Verfaffung Deutjchlands vorzulegen; jie fprachen ihre Bereitwilligfeit 
aus, zum Beſten des Ganzen, ben Befchränfungen ihrer Souverainetät 
jowohl im Innern ihrer Staaten, als in ihren Beziehungen zu auswär- 
tigen Mächten beizupflichten, die man für Alle bejehliegen würde; fie 
erklärten fich damit einverftanben, daß fortan jeder Willtür, im Ganzen 
durch die Bundesverfaffung, in ben einzelnen deutſchen Staaten durch land» 
jtändifche Verfaffungen vorgebeugt; daß ben Yandjtänden bas Recht ber 
Stener- Bewilligung und der Mit: Aufficht über die Verwendung der 
Steuern, Antheil an der Gefebgebung und bas Necht der Befchwerbe 
bei Mißbräuchen jeder Art zuftehen folle. Endlich, und ziwar in gewiſſem 
Sinn als Hauptfache, wünfchten die Fürſten als Schlußjtein der beut- 
hen Verfaſſung die Herftellung der deutſchen Kaiſerwürde. 

Offenbar war dem Minifter Stein vor Allem baran gelegen, baÿ 
ein Minimum landftändifcher Rechte — eine Forderung, die Metternich 
geftrichen hatte — zum Boraus feftgeftelft fei. Auch darin, daß Defterreich 
und Preußen allein ven Berfaffungsplan vorlegen follten, entfprad biefe 
Erklärung Stein’s Abfichten. Gagern hatte, wie fon gejagt, Anderes 
beabjichtigt, nämlich eine, nach vorangegangener allgemeiner Berathung, 
von Allen gewählte Verfaffungs-Deputation, die wo möglich aus „allen 
Bänten und Ordnungen genommen“ wäre. An feinem eigenen Beruf, 
in einer folchen Deputation thätig zu fein, mochte er wohl an allerive- 
nigften zweifeln. **) 


*) 5.9. Gagern 1, 199. 
**, Gagern, Il, 203, 
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Für manche deutfche Regierungen aber wurbe, wie e8 fcheint, gerabe 
die Schlußforderung, die verlangte Derftellung ber Kaiferwürde, zum ent- 
ſcheidenden Örunde, ber fie bewog, der Erklärung beizutreten. Wenigftene 
hat fpâter einer der bethciligten Staatsmänner jchonend angebeutet, daß 
einige Regierungen ben Kaifer wohl nur deshalb forderten, weil dadurch 
die ganze Erklärung in gewiffem Sinn unverfänglich wurde, — Man 
mußte eine neue Forderung aufjtellen, die im Rath der fünf größeren 
deutſchen Mächte nicht zur Sprache gelommen war, ein anderes Princip 
zur Geltung bringen, als bort berathen wurde, damit die Oppofition ſich 
nicht bloß auf die Form der Derathungen, auf die Zuziehung ver Feines 
ven Negierungen an fi beziehe, fonbern auch eine Bedeutung gewann, 
die fi auf die Sache felbit bezog. — Dann aber berechneten wohl we» 
nigftens einige der Negierungen, daß der Forderung aller Wahrjcheinlich- 
feit nach nicht entfprochen werden könne, und daß in biejem Tall das 
Kuifer-Bhantasma, nachdem es erft als Mittel zur Oppofition gedient 
hatte, dann auch wieder ald Vorwand dienen konnte, ſich jeder Verpflich- 
tung und Unterorbnung zu entziehen, wenn eine wirkliche, die Einheit 
Deutfchlands vertretende Central» Gewalt in anderer Form gefchaffen 
werven ſollte. Die Verfiherungen, „daß man gern geneigt fei, zum 
Bejteu eines einigen Deutſchlands alle nöthigen Opfer zu bringen“, ließen 
fit dann leicht dahin erflären, daß man feinen Rechten ausschließlich 
nur für einen Kaifer entfagen könne — nicht aber um Mitftände im 
Bunde zu erhöhen. *) 

Es war alfo auch Hier bei Weitem nicht Alles Gold, was zu glän= 
zen fuchte! 

Ein redender Beweis aber, wie traurig die Verhältniffe im Ganzen 
waren, liegt wohl darin, daß Stein nöthig achtete, ben Kaifer Alerander 
zu Hülfe zu rufen. Cr that es mündlich umd jchriftlih (4. November), 
erinnerte an die bon Kalifch aus gemachten Berfprehungen, verwies bar- 
auf, daß die Verhandlungen über ben Bundes» Vertrag Deutſchlands 
bis zur Zeit feinen anderen Erfolg gehabt hätten als den: „von Ceiten 
Baierns und Württembergs ein Syſtem des Ehrgeizes entgegen ben 
Fürjten und freien Städten, ver Vereinzelung gegen ben Bund, und 
des Despotismusd gegen ihr eigenes Land an’s Lit zu bringen — 
und floÿ mit der Forderung, Alexander möge Defterreih, Preußen 
und Hannover durch eine vertrauliche Note einladen auf ben von ihnen 
ausgefprochenen Berfafjungs- Grundlagen zu beftehen, und ihnen fei- 
nen Beiftand zufichern. — Eine folche vertrauliche Note erfolgte denn 
auch (11. November), fprach von der nothwenbigen Bildung eines beut- 
ihen Bundes, und verbief Unterftügung von Seiten der ruſſiſchen 
Regierung. 


*) Naumer, hiſtoriſches Taſchenbuch 1850. S. 207— 208, 


Biertes Gapitel. Declaration der Fürften und Städte, 149 


Die Unterfchriften zu der Erklärung der Fürften und freien Stübte 
famen inzwiſchen jehr mühjam zuſammen. — Die Regierung Badens, 
die mehrfach Verſuche gemacht Hatte, ihre Aufnahme in bas „Deutfche 
Comité,’ als ben Königen gleichberechtigt zu erlangen, verweigerte ihre 
Unterfchrift ganz und befchränfte ſich auf eine befondere, an ben Fürſten 
Metternich gerichtete Verwahrung, die in ungetrübter Reinheit dynaſtiſch 
gehalten war. Auch Baden beſtritt darin fünf einzelnen deutſchen Fürſten 
das Recht, ben übrigen Geſetze vorzuſchreiben, verwahrte ſich aber alsdann 
einfach dagegen, fremde Ketten abgeſtreift zu haben, um vielleicht heimiſche 
zu tragen, und erklärte ſeiner Stellung unter den erſten Fürſten Deutſch— 
lands, ſo wie der Ausübung einzelner dem deutſchen Bunde zuſtehender 
Rechte niemals zu Gunſten anderer einzelner Mitglieder des Bundes 
entſagen zu wollen. 

Auch Braunſchweigs Beitritt zu der gemeinſchaftlichen Erklärung 
blieb lange zweifelhaft, und der Worte wegen, die ſich auf landſtändiſche 
Rechte bezogen, weigerte ſich auch Heſſen-Darmſtadt längere Zeit einzu— 
wiligen. Indeſſen unterfchrieben doch zulegt nicht weniger als fünfund- 
zwanzig deutjche Fürften und die vier freien Städte (beide Helen, Braun 
ſchweig, beide Medlenburg, Naſſau, die füchfifchen Herzogthümer, vie 
Anhaltifchen Häufer, Balbed, die verfhiebenen Linien von Lippe, Schwarz: 
burg und Reuß. Beide Hohenzollern kamen etwas fpäter hinzu). Und 
als biefe Schrift nun, gleichzeitig mit der babenfhen (16. November), 
bem Fürſten Metternich überreicht und bem deutſchen Ausfchuß vorgelegt 
wurde, ſchien eine Möglichfeit gegeben, auf fo viele Stimmen geftütt, 
bas Wiberjtreben der beiden fübbeutfhen Königreiche zu befiegen, indem 
die Berathung in einen weiteren Kreis verlegt wurde. So ſchwierig bie 
Aufgabe unter allen Bedingungen blieb, fchien e8 jegt, da Preußen feſt 
bei feinen einmal ausgefprochenen Grundfägen blieb, zunächft darauf an: 
zukommen, daß Dejterreich redlich und entjchloffen wolle, 

Aber Dejterreihs Politif war nicht folcher Art. Es war mittler 
Beile in ben allgemeinen europäifchen Angelegenheiten jene bebvenfliche 
Wendung eingetreten, bie zu Tage trat, jo wie Preußen fih in Beziehung 
auf Polen ver Politif Rußlands angejchloffen hatte — und was befonders 
für die deutjchen Verhältniffe entfcheivend wurde, in bem öfterreichifchen 
Cabinet erwachten jene Beforgniffe, beren wir fchon vorhin gebenten 
mußten. Man begann zu befürchten, Frankreich könne ben faum ver: 
{orenen Einfluß in Deutfchland wieder gewinnen, ben werbenben 
Defterreich® verdrängen, indem es ſich als Beſchützer aller dynaſtiſchen 
Sonder-Interefjen geltend machte. In welcher Weife Defterreichs Politik 
durch biefe Beforgniffe beftimmt wurde, haben wir in Beziehung auf die 
allgemeinen Verhältniffe bereits gefehen. Weit entfernt in folcher Rage 
die mächtigften Rheinbundfürften, Baiern, Württemberg, Baben zu irgend 
etwas ihnen Miffälligem zwingen zu wollen, fuchte Defterreich vielmehr 
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fie durch Entgegenfommen zu gewinnen, und bald aud bejonbere, ges 
beime Bündniſſe zu beftimmtem Zwed mit ihnen zu fchliegen. 

Unter biefen Bedingungen fonnte die Erklärung der Fürſten und 
freien Städte zunächft gar nichts weiter bewirken, als baÿ der „Deutjche 
Ausſchuß“ gefprengt wurde — aber ohne daß irgend etwas Anderes an 
die Stelle getreten wäre. 

In derjelben Sigung, in der biefe Erflärung und die der badenſchen 
Regierung an ben beutfchen Ausfchuß gelangten, überreichten die württem« 
bergifchen Gefanbten auf Befehl ihres Königs — der fich niemals jcheute 
feine Anfichten und Abfichten ganz berb und unummunden, ohne allen 
äfthetifch-politifchen Schmuck auszufprehen — auch ihrerjeits eine Dents 
fchrift, in welcher der Ausſchuß bejchuldigt wurde, von bem vorgelegten 
Plan abgewichen zu fein und überhaupt planlos zu berathen. Der König, 
wurde hinzugefügt, halte e8 unvereinbar mit feinen Pflichten gegen Staat 
und Haus, ſich über einzelne Gegenftänbe zu erklären, ober Verbind— 
lichkeiten zu übernehmen, ehe der Plan des Ganzen mitgetheilt fei, und . 
zur BVerzichtleiftung auf unbejtrittene Negierungsrechte könne ihn nichts 
vermögen, als die dafür zu erbaltenten Vortheile. 

Nur wenn man ihm geftattete, noch einige reichsfürftliche Gebiete 
mehr unter feine Oberherrfchaft zu nehmen, wollte Württemberg übers 
haupt bei bent Bunde fein. Des Königs Abneigung gegen die Berathun— 
gen im beutfchen Ausschuß hatte fit fortwährend gejteigert, ba Mainz, 
nach deſſen Befit er unter Anderem verlangte, nach Dejterreihs Willen 
Baiern vorbehalten bleiben follte, und Baiern felbit ſchließlich nur für fid 
fefbft die gleiche Stimmenzahl wie Oefterreih und Preußen im Kreis— 
oberften-Rath zu verlangen fien, ohne fit der Anfprüche Württembergs 
mit bem gleichen Eifer anzunehmen. 

Noch zwar achtete e8 Metternich. gerathen, fich (22. November) einer 
Gegen-Erflärung Preußens anzufchliegen, auf deren Faffung allem Anſchein 
nah Stein und vielleicht auch der Raifer Aleranvder Einfluß geübt hatten, 
und in der jehr entichieben bejtritten wurde, daß e8 jedem einzelnen beut= 
ſchen Fürften frei ftehe, bem Bunde beizutreten oder nicht. Die Aufhe— 
bung des Rheinbundes und Wiederherſtellung deutjcher Freiheit und Ver— 
faffung fei Zwed des großen Bündniſſes gegen Frankreich gewefen, kein 
Einzelner dürfe fih bem Wohl des Ganzen wiverjegen. — Auch erfhien 
(23. November) in der Prager Zeitung, deren Metternich und Geng fit 
gelegentlich bebienten, um an die Deffentlichfeit zu bringen was fie nöthig 
erachteten, ein Correſpondenz-Artikel aus Wien, der berichtete, die deutjche 
Bundes-Verfaffung, von ben fünf Mächten des Ausfchuffes entworfen, 
werde demnächſt „mit ben übrigen beutfchen Höfen in Berathung genom- 
men werben.‘ 

Aber e8 lag von Seiten Defterreich® biefen Erklärungen fein ent- 
Iprechender Wille zum Grunde, und da Württemberg unmittelbar darauf 
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24. November) die einmal ausgefprochene Erklärung einfach und berb 
wieberholte umd fid aus bem beutfchen Ausſchuß zurüdzog, blieb e8 eben 
dabei, daß die Thätigkeit dieſes Ausſchuſſes ganz aufhörte, die verfpro- 
dene Berufung Aller zu gemeinfamer Berathung nicht erfolgte. 

Es trat ein vollfommener Stillftanb ein; länger als zwei Monate 
blieb in biefer Beziehung Alles fo liegen, wie e8 auseinander gefallen war; 
tiefe ganze. Zeit über war amtlich von Unterhandlungen über einen beuts 
ihen Bund und deſſen Berfaffung gar nicht die Rede. 


Erſt als der drohende europäifche Sturm fich wieder verzogen hatte, 
de ſächſiſche Frage geregelt, die Theilung des Landes befdloffen war, 
tonnte man daran benfen, fi von Neuem mit der Bildung des Bundes» 
fonts zu befchäftigen. Und zwar fonnte in gewilfem Sinn nicht von 
amer Wieder- Aufnahme der Unterhandlungen die Rede fein, ba jede 
frühere Beranftaltung vollſtändig gefcheitert, ver Inhalt ver früher beras 
thenen Entwürfe aber auch von ben fleineren beutfchen Staaten abgelehnt 
vor, Man jtand nun wieder vor der Frage als vor einer ganz neuen, 
und mußte wieder von vorne anfangen. 

So wurde die Sache auch von ben Vertretern der Heineren Staaten 
aufgefaßt; die Reihenfolge der biplomatijhen Schritte aber, bie zu bem 
neuen Anfang führte, ift febr bezeichnend für die Vorbebingungen, bie 
bier erfüllt fein mußten, damit man auch nur zu fürmlichen Berathungen 
langen fonnte. 

Das erjte Zeichen, daß die Großmächte ihre amtliche Aufmerkfamteit 
wieder biefen Verhältniſſen zuwendeten, war eine Note Rußlands an ben 
König von Württemberg, die Stein veranlaßt hatte, und in der die An— 
jihten biefes Fürften mit einem gewiffen Nachdruck widerlegt wurden, 
um dann augzufprechen, daß es nöthig fcheine, ſämmtliche beutiche Staaten 
ki der Abfafjung des Yundesvertrags mitwirken zu laſſen, und baf bie 
größeren Staaten in Deutfchland durch Einfluß nach Gejegen, nicht durch 
Uebermacht nah Willfür wirken müßten. 

Zu Anfang Februar (am 2.) richteten die fleineren Fürften und die 
heien Städte an Metternich und Hardenberg eine erneute Aufforderung, 
ven veutfchen Congreß endlich zu eröffnen. Es waren ihrer jebt, obgleich 
Rofjau-Oranien, durch Gagern vertreten, zunächſt ausgefchloffen blieb, 
zuſammen einunbbreifig an der Zahl, ba aufer Hofftein und Oldenburg 
endih auch Baden fich entjchloffen Hatte, der gemeinfamen Erklärung 
beiqutreten. — Den 4. forderten auch Hardenberg und Humboldt ben 
Fürften Metternich in einer Note auf, die beutfche Verfafjung in erneute 
Beratung zu nehmen, und Abgeoronete ſämmtlicher deutjcher Fürſten 
dazu einzuladen. Diefe Zufchriften blieben einige Tage unbeantwortet. 
— Den 8. beffelben Monats aber wurden die Angelegenheiten, Sachjen 
betreffend, im Wefentlichen beendigt —: am 9. beantwortete Metternich 
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jene Aufforderung guftimmenb — und am 10. theilte bie preufife Re— 
gierung zunächſt ibm einen doppelten Plan zur beutjchen Bunbeëver- 
fafjung mit, der von Wilhelm v. Humbolot herrührte. 

Aber das war jet nicht mehr der einzige Entwurf, der zur Bera- 
thung vorgelegt wurde und Anfpruch darauf machte, beachtet zu werben, 
denn natürlich waren die Geifter inzwijchen nicht müßig geblieben; in 
Ermangelung regelmäßiger Conferenzen hatten vielerlei vereinzelte Be- 
fprechungen verjchiedener beutjcher Staatsmänner unter einander und 
leider auch mit außerveutfchen Staatsmännern ftattgefunben, und aus 
vielerlei Anregungen, mebrfahem Gin: und Herreden und Schriftwechjel 
gingen nach und nach mehrere verfchiedene, mehr oder weniger umfaffenbe, 
in beftimmter Form auégearbeitete oder nur in allgemeinen Zügen bei- 
läufig angebeutete und zum Theil ſehr bevenfliche Pläne hervor. 

Wie weit Dejterreicd nunmehr ben mächtigften der Rheinbund-Für— 
ften zu Willen fein wollte, ließ fit aus bem „Entwurf einer Grundlage 
der deutjchen Bundesverfaffung‘ entnehmen, die der zweite Bevollmäch- 
tigte biefer Macht, Baron Weffenberg, auegearbeitet hatte. Der Zwed 
des Bundes war barin auf Erhaltung der äußeren Unabhängigfeit beffel- 
ben und der Sicherheit der Verbündeten in ihren Berhältniffen gegen 
einander bejchränft. Gleichheit der Rechte; — ein beftänbiger Bundes- 
rath, der unter Dejterreichs Vorſitz nach Stimmenmehrheit über Krieg 
und Frieden, Bündniſſe und Berträge befchließen, und eine gefeßgebende 
Gewalt über gemeinfame Vertheivigung und Gegenftände allgemeiner 
Wohlfahrt üben ſollte; — Verzicht der einzelnen Staaten — nicht etwa 
auf alle Bündniffe mit auswärtigen Mächten — fonbern auf folhe Ver— 
bindungen, die dem Bunde oder einzelnen Mitgliedern beffelben gefährlich 
werden könnten; — Beitimmung der Krieggmannfchaft und der verhält» 
nigmäßigen Gelobeiträge, die jeder einzelne Staat vorfommenden Falls 
zu Bundeszweden liefern follte — und Entſcheidung der Streitigfeiten 
der Bundesglieder unter einander durch ben Punbesrath —: bas waren 
die Elemente der Verfaffung nach biefem Entwurf. — Es fam no die 
Peftimmung Hinzu, daß in allen einzelnen Staaten innerhalb Sabr und 
Zag lanbftänbifhe Verfaffungen eingeführt werden follten, mit Rechten 
in Bezug auf Steuern und allgemeine Landesanftalten — in febr vor— 
fichtiger und allgemein gebaltener Wendung, fo dag man fich nicht fehr 
viel dabei zu benfen brauchte. — Im derfelben nichtsfagenden Weife wur— 
ben dann auch Rechte — irgend welche — ver ehemals Reichsunmittel- 
baren in Ausficht geftelit. Bon einem Bundesgericht war nicht die Rede. 

Die Heinen beutfchen Staaten blieben bei ber Forberung, daß die 
beutfde Kaiſerwürde mieberhergeftellt werben folle. — Vergebens hatte 
Graf Münfter, ben fie durch ben braunfchweigifchen Minifter Schmitt: 
Phifelbet zur Teilnahme an ihren Beftrebungen aufforberten, fie darauf 
aufmertfam gemacht, daß die Herftellung des Kaiſerthums kaum noch mög⸗ 
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ih fei, da bem Pariſer Srieben zufolge die unabhängigen Staaten 
Deutſchlands zu einem Bunde vereinigt werden follten, und biefe Faſſung 
des Vertrags ausprüdlich deshalb angenommen worden fei, weil Dejter- 
rich fib entjchieden weigerte, die Kaiferfrone wieder anzunehmen. Vers 
gens hatte er mit bejonderem Nachbrud darauf hingewiefen, baf fie 
fbft gar nicht der Mittel gebächten, durch die der fünftige Kaifer in 
ven Stand gefebt werden könnte, Einfluß und Rechte wirklich zu üben, 
mem er binzufügte: obne folhe Mittel werde Dejterreich nie eine 
Binde ohne Nealität annehmen. Diefe Bemerkungen mußten eigent- 
ih um fo fchwerer in bas Gewicht fallen, ba Münjter voranfchidte, 
daß er früher die Anficht getheilt babe, in ber alten Reichsverfaſſung, 
deren Mängel fich verbeffern ließen, fei vie zweckmäßigſte Form eines 
Imdesvereind gegeben; daß er bem gemäß auf Befehl feines Hofe Alles 
angewendet babe, Dejterreich gleich bei beffen Eintritt in bas große Pünb- 
ni zur Wieder-Annahme der Kaijerfrone zu bewegen — und zwar mit 
um jo größerer Berechtigung, ba Chur-Hannover die Auflöfung des 
ventichen Reichs nie anerfannt habe. Er war alfo nur vor der Unmög- 
lchleit zurückgewichen, und die Vertreter der fleineren Negierungen durch 
fine Anttivort angewiefen, entivever ihre Forderungen allen zu lafien, 
oder deren Ausführbarfeit in beftimmter Form tarsuthun. 

Aber bas Lebtere geſchah fo wenig wie bas Erftere, und doch war die 
dorderung jener einunbbreigig Regierungen und ver als zweiunddreißigſte 
zuſtimmenden Naffan-Dranifchen, fo wie fie in unbeftimmtefter Ailgemeinheit 
peitellt wurde, ohne daß man verjucht hätte nachzumweifen, wie man jich bie 
Ausführung möglich dachte, bejonbers nach folchen Bemerkungen, wohl eine 
Iltjame zu nennen. Am bevenklichiten war aber dabei, daß die Herren 
gewwungener Weiſe bei biejer formlojen Allgemeinheit fteben blieben, weil 
fe felbft unter fi über gar nichts weiter einig zu werden wußten, als 
een über die nadte, jedes näher beftimmenben Inhalts bare Forderung. 
Nicht einmal darüber, wer denn Raifer fein follte? — obgleich bei Weis 
km die meiften Stimmen für Defterreich waren. Kam nun vollends 
inter ihnen bie Frage zur Sprache, wie man fich die politifche Stellung 
des Raifers bente: „Da“, gefteht ein Staatsmann aus biefem Kreife, 
„ahen wir auf einmal, daß wir hierüber nicht allein die allerverfchieden- 
fen Borftellungen hatten, fonbern daß wir uns auch trot aller Debatten 
darüber Teinesivegs einigen konnten. Sn allem Aeuferlichen gefchah dies 
bald; wo aber jene Fragen in praftifche, beftehende Verhältniffe eingriffen, 
da gab es gleich böfes Blut.” — In der Unmöglichkeit, fit über 
gend etwas zu verftändigen, fanden fie feinen anderen Ausweg, als ben 
firmlichen Beſchluß, fich in allen Noten und Verhandlungen „auf allges 
meine Principien und Andentungen zu befchränfen.‘*) 





4) Raumer’s biftorifhes Tafdenbud 1850, 206—208. 
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Auch bas war fein gutes Zeichen, daß mehrere biefer Regierungen 
— unter anderen Naſſau — mit noch größerem Eifer die Bildung eines 
höchſten Bundesgerichts verwarfen, als die Herftellung der Kaijerwürde 
forderten. — Einen böfen Commentar zu den patriotifchen Erklärungen 
der Fürjten bildete e8 dann auch, daß gleichzeitig wiederholte Klagen über 
die Tprannei, die mehrere von ihnen im eigenen Gebiet übten, durch die 
Mebiatifirten an ben Congreß gelangten. Die Häufer Wied und Solms, 
von Rheinbunds wegen unter Naſſau's Scepter geftellt, verwahrten fich 
insbefondere gegen bie Aushebung ihrer Unterthanen zu holländischen 
Kriegspienft, die eben zu der Zeit ausgeführt tourbe, va Nafjau für bol- 
ländifches Geld der Linie Dranien ein Regiment jtellte, fie riefen ben 
Congreß an, gegen ,,biefen jchmerzlichen Eingriff in die Freiheit des beut- 
ſchen Volts, bejfen Blut nur für die heilige Sache des Baterlands, nicht 
für fremdes Geld und fremden Vortheil fließen dürfe.“ 

Wie e8 aber auch um Gefinnung und Abfichten der fleineren beuts 
fchen Regierungen bejtellt gewefen fein may, ver Minijter Stein glaubte 
in feinem fteigenben Mißmuth über bas Treiben des Congrefjes auch ihre 
legte Forderung — die Herftellung der Kaiferwürde — zu ber feinigen 
machen zu müljen. Und feltjamer Weife war es gerade die unbeutiche, 
jedem Auffhwung nationaler Gefinnung abgeneigte Haltung Defterreichs, 
die ihn dazu beftimmte. Er glaubte, die negative Macht, die hier lähmend 
und binbernb wirkte, nur auf biefem Wege befiegen zu fünnen. 

So Spricht er fit felbft in deutlichſter Weife aus in einem jchriftlich 
vorbereiteten „Vortrag“, mit bem er fih an ben Raifer Alexander wen» 
bete, ben er auch diesmal wieder zu Hülfe nehmen wollte, 

Schon hatte Gapobiftrias, durch Stein dazu veranlaft, ben Raifer 
Alerander darauf vorbereitet und nachzuweisen gefucht, daß Deutfchland 
eines Oberbauptes bebürfe, um einer inneren Zerrüttung zu entgehen. 
Set (17. Febr.), fügte Stein hinzu, daß vor Allen bem preufifchen 
Œtaat daran gelegen fein müffe, daß Deutjchland eine. ftarte Verfaffung 
erhalte und weife verwaltet werde, fon feiner geographifchen Lage wegen. 
Seine Intereſſen feien in jeder Weife mit denen Deutfchlands verflechten. 
Dejterreih dagegen werde „burch feine geographiiche Lage zur Seite 
Deutfchlands geſchoben“ — was mit anderen Worten ungefähr heißt, 
taf es nicht jowohl in, als neben Deutjchland liege; — die möglichen 
inneren Zwijte und Zerrüttungen im Innern Deutfchlands berührten es 
nur Schwach; auch feine Hanvelsbeziehungen feien denen Deutſchlands 
fremd und hätten die Richtung nach der unteren Donau und bem adria— 
tiichen Meer. 

Auch fei eine geiftige Entfremdung zwifchen ben Defterreichern und 
Deutfden entftanben. Die große Menge in Oefterreih mißtraue ber 
Einficht, der Bewegung in ben Geiftern, die fich bei ihren deutſchen Nach— 
barn zeige; die Beweglichkeit und ver Idealismus der Deutjchen verur- 
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fade ben Dejterreichern Mißbehagen — fie mäßen alle ihre politifchen 
Leiden Deutichland bei. Defterreihs Theilnabme an Deutſch— 
land werde daher ſtets dem untergeordnet ſein, was ihm 
für ben Augenblid in fein Sonder-Interefſe paſſe. Auch 
jehe man es in biefem Geift handeln, im deutſchen Comité Läſſigkeit 
zeigen, willig Mainz, Frankfurt und Hanau an Baiern abzutreten und eine 
Nachgiebigkeit gegen daſſelbe zeigen, welche an Schwäche grenze, um es feſt 
an ſich zu ſchließen und in dem neuen Kampf, den die ſächſiſche Angele— 
genheit dem Anſchein nach herbeizuführen drohte, mit Nutzen zu verwenden. 

An dieſe Auseinanderſetzung knüpfte Stein — was in ſolchem Zu⸗ 
ſammenhang wohl etwas Ueberraſchendes hat — die Folgerung, daß 
Preußens innige Verbindung mit Deutſchland ſich ganz von ſelbſt ergebe 
und verſtehe, folglich kein Gegenſtand beſonderer Sorge zu ſein brauche —: 
daß dagegen Oeſterreich, in Ermangelung aller wirklichen Intereſſen, aller 
natürlichen Bande, durch künſtliche Bande, durch künſtlich geſchaffene In— 
tereſſen an Deutſchland gefeſſelt werden müſſe. 

Dies könne nur geſchehen, indem man dem Regenten Oeſterreichs 
die Kaiſerwürde erblich verleihe und Oeſterreich einen großen Einfluß, 
ein Uebergewicht in Deutſchland einräume, ſomit ein gegenſeitiges Ver— 
hältniß auf Vortheil und Pflicht begründe. 

Der Kaiſer Alexander ging ſehr lebhaft auf die Sache ein und ver— 
ſprach feine Unterftügung für ben Gall, daß der König von Preußen 
vem Plan beiftimme. Ob fid in biejen Worten blos die lebendige Theil- 
nahme Alerander’s für Deutfchland im Allgemeinen, für bas Wohl bes 
eng mit ihm jelbjt verbündeten preufifen Staats insbefonbere ausjprach, 
oder ob irgend eine Beziehung zu den Intereffen Rußlands mitwirkte, 
muß natürlich dahin gejtellt bleiben. Gapobiftrias hatte in feiner vorbe- 
reitenden Denffchrift an ben Kaifer angedeutet, daß Deutfchland im In— 
tereffe Europa's wie im eigenen einer feften Berfaffung bebürfe; baf nur 
die Herjtellung des Kaiſerthums als Central-Gewalt inneren Spaltungen 
vorbeugen und ben Einfluß Frankreichs ausjchliegen könne; — daß bie 
Bereinigung der Reichskrone mit der Dejterreich® zugleich bas einzige 
Mittel fei, ben Staat der Habsburger auch feinerfeits von Verbindungen 
mit Frankreich abzuhalten, die bem euvopäifchen Gleichgewicht gefährlich 
werden könnten. Was Preußen anbetraf, fo meinte Gapobiftrias, auf 
die angemeffenen Grenzen feines gegenwärtigen Umfangs befchränft, be 
theiligt bei bem beutfen Bunde, werde e8 doch zugleich feine Beziehun— 
gen zu ben „Nordiſchen Mächten” unverändert beibehalten. (..... la 
Prusse, renfermée dans les justes limites de sa grandeur actuelle, parti- 
cipant à cette confédération, conserverait sans altérations ses rapports 
politiques avec les Puissances du Nord.) 

Waren bas Worte, bei denen man fich nichts Beftimmtes dachte? 
— Oder glaubte man etwa in Alerander’s Cabinet vorherzufehen, daß 
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Preußen genöthigt fein werde, fih dem Drud eines in folder Weife 
organifirten deutfchen Reichs mehr und mehr zu entziehen, um feine Stüge 
in Rußland zu fuchen, und daß e8 auf bieje Weife bem bleibenden Ein— 
fluß der „mordifchen Mächte‘ nicht entgehen Fönne? — 

Die Zuftimmung des Königs von Preußen wollte man, troß des 
Widerſpruchs aller preußifchen Staatsmänner, und trot der Erfahrungen, 
die Preußen unmittelbar vorher im Verkehr mit Defterreich gemacht hatte, 
nicht für unmöglich halten, weil der General Kneſebeck fich ſeltſamer 
Weife für ein beutihes Kaiferthum Defterreichs ausgefprochen hatte. 
Doch erwies e8 fid anders. Der Staatsfanzler Hardenberg, dem Plan 
fhon aus Rüdfichten auf Preußens befonbere Interejfen und Meachtitel- 
lung abgeneigt, überließ es feinem Gehülfen Wilhelm v. Humboldt, ver 
die Frage in ihren Beziehungen zu ben allgemeinen Intereffen Deutjch- 
lands auffafite, die Gründe zu widerlegen, auf welche der Vorſchlag fi 
ftütte, und bas wäre wohl auch für einen minder begabten Mann feine 
allzu fchwierige Aufgabe gewefen. 

Humboldt hob in feiner Gegenjchrift befonders hervor, daß e8 uns 
möglich fei, das verlangte deutjche Raiferthum mit der nöthigen Macht 
anszuftatten. Preußen könne jich einer folhen Macht nicht unterwerfen, 
Baiern und alle mächtigeren-Keichsfürften würden es nicht wollen. Ohne 
folhe Macht aber werde die Kaiferwürbe bem Kaifer nicht bas überwie— 
gende Snterelle für bas Reich abgewinnen, das man voraugfette. Gr 
werde ftet8 bas Sonder-Intereſſe feines eigenen Landes und feines Hau— 
fes obenanftellen, feinen Einfluß als Raifer nur benüten, um feine Haus— 
macht zu fteigern — und könne bem Reich gefährlich werden, anftatt ihm 
zu nüßen. 

Alle biefe Uebel aber müßten fich mit verboppeltem Gewicht geltend 
machen, wenn e8 Dejterreich wäre, bas die Raiferfrone trage. Deun der 
Haupttheil feiner Macht liege außerhalb Deutjchlands, in Ungarn, Po— 
en, Italien; feine beutfen Provinzen feien mit biefen außerbeutfchen 
geographifch eng verbunden; zu allen Zeiten habe bas Haus Defterreich 
felbit biefe beutfchen Provinzen ben Neichs- Pflichten zu entziehen gewußt —: 
jest vollends feien feine Intereffen mehr als je von denen Deutſchlands 
geichieden und lägen in Stalien und im Often von Europa. Defterreich 
werbe, durch die Macht der Dinge dahin geführt, die Kaiferwürbe ftets 
nur als ein Neben-VBorrecht (une prérogative accessoire) betrachten, bas 
fi gelegentlich benügen laffe, um Deutfchlands Kräfte für die Intereffer 
ber Hausmacht aufzubieten, dagegen immer die Intereffen Deutfchlands 
denen bes eigenen Sonderſtaats unterorbnen, und e8 ohne allen Zweifel 
natürlich finden, vorkommenden Falls jene für biefe aufzuopfern. Er 
verwies auf bie Gejchichte, um zu bemeifen, daß bent immer fo gewefen 
fei, und erinnerte daran, daß Oeſterreich noch vor wenigen Sahren, in 
den leiten Tagen des beutfchen Reichs, Mainz — das nicht ibm, fon 
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dern dem beutfen Reid gehörte — an Sranfreid abgetreten habe, um 
dafür, außerhalb Deutſchlands, Venetien für die öfterreichifche Monarchie 
zu erwerben. Ä 

Diejen Uebeln fei nicht zu entgehen, beun mit welcher Vorficht man 
fib auch bemühen wolle, Oefterreid als Oberhaupt Deutfchlands und 
als europäifhe Macht zu unterfcheiven, würde die Unterfcheidung bo 
immer nur auf bem Papier fteben, nie zur Wirklichkeit werden. — Im 
Innern werde eben deshalb bas Raiferthum auch gewiß nicht Haß und 
Berantwortlichkeit auf fi nehmen, um gegen Verfaſſungs-Verletzungen 
einzufchreiten; e8 werde auch hier ftet8 nur feinen eigenen Sonder-Vors 
theil erwägen und fi um folcher Dinge willen nicht mit irgend einem 
der mächtigeren Staaten des Bundes entziweien. 

Das Kaifer-Project fiel ſolchem Wiverfpruch gegenüber nach einigem 
Sin: und Herrevden zu Stein’s Leidweſen in fich jelbft zufammen und 
wurde gar nicht der Gegenjtand förmlicher Berathungen in eigentlichen 
Sonferenzen. Auch die Vertreter Englands hatten im Geſpräch mit Stein 
die Ausführung für unmöglich erklärt. Aber es knüpften fich nun weiter 
an ben gefcheiterten Plan gar fchlimme Dinge, die auch nachgerade an 
das Licht traten. 

Die Bertreter der kleineren Staaten, die ihren Raifer nicht erlangen 
fonnten, fanden in ihrer VBerlegenheit und ihrem Verdruß mit ihren Rla- 
gen ftets eine febr theilnehmende Aufnahme bei ben Gefanbten Franke 
reihe. Die franzöfifchen Diplomaten hatten fogar manchen weifen Rath- 
ihlag in Bereitfchaft, für den böfen Fall, daß etwa bie Wiederherjtel- 
lung der beutichen Kaiferwürde nicht gelingen follte. 

Gageru, der ben Plan fehr ernfthaft und redlich meinte, und zivar, 
wenn wir nach feinen Schriften ſchließen bürfen, ohne im Mindeſten inne 
zu werben, daß e8 bem einen und bem anderen unter ben beutfchen Fürjten 
wohl nicht in demſelben Grade Ernft um die Sade fei, juchte auch ben 
Grafen Münfter dafür zu gewinnen, und hatte zu biefem Ende fon 
etwas früher (13. Sanuar 1815) eine Art von Abhandlung an ibn ge- 
richtet, die ben Charakter einer wunderlichen Zerfahrenheit an fich trägt. 
Nah einer etwas dithyrambiſch gehaltenen Verherrlichung der fleinen 
Staaten fut er darin bas Direetorium zweier, oder auch ber fünf 
Mächte, nidt nur als rechtswidrig, fonbern auch als vollfommen uns 
thunlich und verberblich darzuftellen, vor Allem aber auch die Unzuläffig- 
tit der Befugniffe nachzumweifen, die ben Rreis-Oberften nach ben früs 
beren, damals noch nicht formell aufgegebenen Plänen, in ben Reichs— 
Kreifen eingeräumt werben jollten. Es gab nach feiner Anficht gar feine 
Autorität, die berechtigt gewefen wäre, vergleichen, ober irgend etibas zu 
verfügen, woburch die Gleichberechtigung aller beutfchen Fürften beſchränkt 
würde, Selbſt die Gefammtheit der Fürjten Fonnte das nicht in Be— 
ziehung auf ven Einzelnen. Auch durch die Erinnerung an bie Verträge, 
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vermöge welcher die Fürften zum Woraus in eine Bejchränfung ihrer 
Souverainetät zu Gunften einer Gefammt-Berfaffung Deutfchlands ge- 
willigt hatten, ließ er fich nicht abhalten, zu erflären: „weder einer, noch 
fünfe, noch alle, können jura singulorum befdränten und angreifen.‘ 

Das Miflingen aller bisherigen Verfuche beweife, fagt Gagern, „die 
Rothwenbigteit jener einzig vernünftigen Auskunft.‘ — Da bas Ganze 
fih als Commentar zu einem Schreiben an Münjter giebt, in welchen 
die zweiundbreißig Würften und Städte (am 20. December 1814) ihre 
früheren Forderungen erneuert hatten, ift wahrfcheinlich mit „jener einzig 
vernünftigen Auskunft” bas deutjche Kaiferthum gemeint. Es folgt aber 
nod ein Nachfat: follten die Hinderniffe unüberwindlich fein: „nun 
wohlan; — fo giebt e8 noch beffere Mittel, als biefes zwei- oder fünf- 
fache Directorium. — Dann mögen Defterreih und Preußen 
ganz ausfcheiden, wie denn die Ausbrüde des Parifer Friedensſchluſſes 
„„jes états d’Allemagne seront indépendants et unis par un lien 
federatif‘* — auf fie wenig zu paffen fcheinen.‘ 

Diefer Gedanke trat bald von mehreren Seiten an das Licht. Einer 
ber beften und ebreniwertheften unter ben deutſchen Staatsmännern, ber 
Mecklenburgiſche Gefanbte v. Pleffen, nahm in einen Entwurf zu einer 
beutfhen Serfaffung ebenfalls die Erklärung auf: wenn eine Verbindung 
Deutfchlands auf bem Grundfage gleicher Berechtigung nicht möglich fei, 
müffe man fich auf ein bloßes Schugbündniß der beutfhen Mächte zwei— 
ten und dritten Ranges unter fich bejchränfen. 

Einiges fheint dann darauf bingubeuten, daß auch Graf Münfter, 
beffen Feindfeligkeit gegen Preußen unüberwindlich blieb, nachdem bie 
Entwürfe mißlungen waren, die Hannover eine ausgezeichnete Stellung 
neben ben beutfhen Großmächten fichern follten, einem ſolchen Plan 
nicht ganz abgeneigt war. Vermuthlich dachte er fid einen durch Han= 
nover und die Niederlande vermittelten Einfluß Englands hinzu Wie 
bem fei, ein Schriftfteller, ver ihm zur Hand zu gehen pflegte, der Göt— 
tinger Profeffor Sartorius, fette fich in Bewegung. Diefer Mann war 
fon zu Anfang des Congrefjes veranlakt worden, in der fächfifchen An= 
gelegenbeit eine ber beftigiten Streitfchriften gegen Preußen zu verfaffen, 
und hatte dabei die unerhörte Dreiftigfeit gehabt, auf ben Titel zu ſchrei— 
ben „von einem preußifchen Patrioten.“ — Jetzt gab er, — und wohl 
auch nicht ganz aus freiem Antrieb — ein neues Buch heraus, in wel— 
chem er ben Gedanken, daß der deutjche Bund ganz ohne Dejterreih und 
Preußen, allein unter ben Heinen beutfchen Staaten gefchloffen werben 
müffe, mit unenbliher Mühe in ein fürmliches Syſtem brachte. 

Zu gleicher Zeit war in Wien aber auch ein anderes Büchlein in 
Umlauf, bas großes Aufjehen machte. CS führte ben Titel „Zum Wie- 
ner Congreß“ und empfahl einen mobificirten Rheinbund. Man hatte 
Grund zu glauben, baf e8 mittelbar aus Frankreich Tam. Zum Ueber- 
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fluf brachte dann auch das anerkannte, amtliche Organ der franzöfifchen 
Regierung, das von ihr herausgegebene Tagblatt, der Moniteur, einen 
Artifel verwandten Inhalts — in welchem Preußen, gerade wie Napo» 
(on 1805 gethan hatte, eine Art von Protectorat über Norddeutſchland 
angeboten, für ben eigentlichen deutſchen Bund aber der großmüthigfte 
Schuß Frankreichs in Ausficht geftellt wurte. 

Erinnern wir uns nun auch jenes früheren Artifels der Quotidienne, 
io bleibt wohl fein Zweifel, welche gefchidte Hand eigentlich ben Lauf ver 
Dinge dahin zu lenken fudte. 

Und der ehrliche Gagern machte fi) — aus reinſter Begeifterung 
für die Kleinftaaterei — der Erjte unter Allen in Deutfchland zum Col- 
porteur biefer argliftigen Pläne Frankreichs! — Gewiß ohne auch nur 
entfernt eine Ahnung davon zu haben, weſſen Werkzeug er geworden war. 

Dabei ift vor Allem wohl zu bemerken, baf er von bem geheimen 
Bündniß Franfreihs mit England und Defterreich gegen Preußen bereits 
Kunde erhalten hatte, als er mit diefem Gedanken berbortrat. 

Da auch folde Pläne im Hintergrunde lagen, mußte man um fo 
mehr erwarten, daß jeder ernftlid gemeinte Vorfchlag, dev irgend eine 
nothwendigfte Befchränfung der fürftlichen Souverainetät in fich ſchloß, 
den entfchiebenften Widerfpruch finden und ftetS mit einem febr beftimm- 
ten Nein! beantwortet werben würde. Auch wurde Humboldt's Doppel: 
plan, der jett zunmächit zur Berathung vorlag, in der That von allen 
Seiten ber in allen feinen Gingelnbeiten lebhaft befämpft. 

Die beiden Formen, in denen er mitgetheilt wurde, unterfdicben fich 
nur baburd, baf in ber einen, der bie preußifche Regierung ben Vorzug 
gegeben hätte, die Eintheilung Deutfchlands in Kreife und das Yuftitut 
der Kreis-Oberſten beibehalten waren, in der anderen nicht. Im Uebri- 
gen follte nach beiden die Bundes-VBerfammlung aus einem erften und 
zweiten Math beftehen; im erften, beftänbig verfammelten, bem die Lei: 
tung und ausübende Gewalt des Bundes zuftehen jollte, hätten Defter- 
reich und Preußen Doppelftimmen gehabt; welche Staaten neben ihnen 
mit einfachen Stimmen diefem engeren Rath angehören follten, war vor- 
läufig nicht entfchieben feftgeftellt. Ueber Krieg und Frieden follte biefer 
erfte im Verein mit einem Ausfchuß des zweiten Raths entjcheiven. — 
Diefer Lebtere, ben alle übrigen Mitgliever des Bundes gebildet hätten, 
follte Die gejetgebende Gewalt im Bunde üben, und fich jährlich auf fo 
lange Zeit, al8 die Gefchäfte erforberten, verfammeln. Da ber volle 
Genuß der Regierungs-Rechte, fo weit fie nicht Durch ben Bundeszweck 
befchränft waren, ben Fürften von Neuem verbürgt wurde, mußte auch) 
über vas Recht, mit auswärtigen Mächten Verträge zu fcliefen, auf 
bem fie ftets mit fo großer Unbeugfamfeit beftanben, etwas Näheres ge- 
fagt fein —: und fo wurde ihnen denn ausbrüdlich die Befugnif zuer— 
lannt, folde Berträge zu fchließen; nur follten biefe nicht gegen ben 
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Bund gerichtet fein dürfen, und ed wurde ben Regierungen zur Pflicht 
gemacbt, ven Bund von Bertrügen, die Krieg, Frieden over Subjibien 
beträfen, in Renntnif zu feßen. 

Entſchieden aber bejtand Preußen auf ben allgemeinen Rechten, bie 
allen Deutfhen von Bundes wegen zugefichert werben follten; auf land— 
jtändifchen Verfaſſungen in ben einzelnen Staaten nicht nur, fonbern 
auch darauf, daß Rechte der Stände zum Voraus durch die Bundes-Acte 
in genügendem Umfang feftgeftelft würden — und enblid auf einem be» 
ftändigen Bundesgericht, bas die Streitigfeiten der Bundesglieder unter 
fit, und die Klagen der Unterthanen gegen ihre Regierungen zu fchlich- 
ten hätte. — Defterreich hatte diefe Forderung in dem von Weljenberg 
entworfenen Plan fallen lajfen, Preußen brachte fie jett wieder, und 
zwar als Hauptfache, zur Sprache. 

Welches Gewicht die preußifche Regierung auf biefe Beitimmungen 
legte, war mit Nachdruck in ben Worten des Begleitfchreibens ausgefpros 
chen, welche die Erklärung enthielten: „Es giebt bei der beutichen Ver— 
faffung nur drei Punkte, von denen man nach der innerften Ueberzeugung 
der Unterzeichneten nicht abgehen kann, ohne der Erreichung des gemein- 
fchaftlichen Endzwecks den wejentlichften Nachtheil zuzufügen: 

eine kraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und landſtän— 
difche, durch den Bundes-Vertrag geficherte Verfaſſungen.“ 

Aber den Mittelftaaten genügte e8 keineswegs, daß bie in früheren 
Entwürfen gegen abtrünnige Staaten verhängte Acht jest mweggelaifen 
war, fo gut wie die Vertretung der Landftände am Bundestage: durch— 
aus nicht gefonnen, ihren Unterthanen über Berfaffungs-Berlegungen zu 
Recht Rede zu ftehen, woran fie der Rheinbund allerdings nicht gewöhnt 
hatte, zogen fie mit entfchiebenem Eifer auch gegen bas Bundesgericht 
zu Felde. Auch unter den übrigen Fürjten ftimmte ihnen die große 
Mehrzahl bei; vornehmlich aber hatte man in ihren Kreifen einzumenben, 
daß die Gleihberechtigung aller beutihen Negierungen auch in biefen 
Entwürfen feinesivegs vollftändig gewahrt und anerkannt ſei. Unter An- 
deren befämpfte auch Gagern immer in bemfelben Sinn nicht nur bie 
Borjchläge, die eine Eintheilung in Kreife betrafen, fondern, fofern fein 
beutjcher Kaifer gejchaffen werben fonnte, jede „Leitung“, jede von irgend 
einer befonberen Behörde geübte „executive Gewalt.” Die Einrichtung 
einer ſolchen war ihm zufolge eine Fortfegung ver polnifchen Theilungen, 
ber früheren Säcularifirungen und Mediatifirungen —: die er übrigens, 
jo weit fie bereits ausgeführt waren, nebenher im Sntereffe Naffaus auf 
das Entjchievenfte vertheivigte, als abgefchloffene Thatſache — fait ac- 
compli. — Daß die Sprüche eines Bundesgerichts illuforifch werben 
könnten, wenn es feine executive Bundesgewalt gab, war er nicht geneigt 
einzuräumen, Die Execution, die bloße Vollziehung gerichtlicher Erfennte _ 
niffe, wenn man etwa nur die unter executiver Gewalt verftehen wollte: 
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die war, wie er geltend machte, von jeher leicht gegen die Mindermäch- 
tigen; nur gegen die Mächtigeren ſchwer, und gerade in Beziehung auf 
biefe waren auch jebt Feine genügenden Veranſtaltungen getroffen. — 
Auch einer eigentlihen Militär-Verfaffung bedurfte ver Bund nad feiner 
Meinung nicht. Es genügte, die Gontingente feftuftellen und gemein- 
ſchaftliche Infpectionen von Allen in allen Staaten geübt, anguorbnen. 
— Ueberhaupt fan es, wie er wiederholt erklärte, nur darauf an, bag 
man e8 von allen Seiten redlich meine, und er verlangte, man folle 
ihlechthin von ver Vorausfegung ausgehen, daß bem ſtets fo fein werbe. 

So mwurde denn wirklich fo ziemlich auf Alles und Jedes mit Nein! 
geantwortet. Der März rüdte heran und noch war Deutſchlands Ge- 
fanmt-Verfaffung ganz im Ungewifjen; es zeigte fich fogar noch gar 
feine Ausficht zu einer endlichen Einigung. Man war nach fünfmonat- 
lichen, ermüdenden Unterhandlungen noch nicht um einen Schritt weiter 
getommen — felbft dann nicht, als die drohende Rrijis des Gongreffes 
bereits überwunden war. 


Bernhardt, Rußland J. 11 


Fünftes Capitel, 


Unterbandlungen über Neapel. 


Auch eine andere Angelegenheit, die Frankreich, nächſt der Einmi- 
{hung in die Verhältniffe Deutjchlands, auf dem Congres als Haupt- 
fade betrieb, war bis zu ber Zeit in der Schwebe geblieben. 

Sie betraf Italien, wo fich freilich im Ganzen Alles leichter ordnete 
als in Deutfchland, ja grofentheils durch ben Parifer Frieden und durch 
die thatfächlich berbeigefübrten Verhältnijfe bereits georbnet war. Die 
Macht der vollendeten Thatfache wurde bier in fo entfcheivenber Weije 
fühlber, daß der Widerfpruch gegen bas bereit Beſtehende, ber hin und 
wieder erhoben werden wollte, durchaus ohnmächtig blieb. So hatte e8 
in Wahrheit fehr wenig zu bedeuten, daß Sardinien noch vor der Eröff- 
nung des Congreffes durch feinen Gefanbten in London bei ber großbri- 
tannifchen Regierung geltend zu machen fuchte: eine Vergrößerung Pie- 
monts durch die Lombarbei bis an ben Mincio fei nothwendig, um ben 
fardinifchen Staat gegen Defterreich fiber zu ftellen und eben dadurch 
für fein altes Wächter- Amt als Thürſchließer der Alpen gehörig auszu- 
rüften. Niemand beachtete dies jchüchtern ausgefprochene Verlangen, und 
es fam in Wien gar nicht zur Sprache. Eben fo wenig dachte irgend 
Jemand daran, die italienischen Republifen Venedig und Genua wieber- 
berzuftellen, obgleich deren früheres Dafein gewiß eben fo legitim war, 
als bas eines Königreichs Sachſen. Hier galt bas Recht der Eroberung 
ohne Widerſpruch. Die Rechts-Verwahrung ver Genuefen verhallte un- 
beachtet. Und wenn auch Orefterreid einen Theil des Kirchenftaats, na- 
mentlich die Romagna, gern für fich behalten hätte — der Bapft dagegen 
nicht nur alle Provinzen beffelben zurüdverlangte, fonbern auch die Her: 
zogthümer Parma und Piacenza dazu und außerdem nod eine Entjchä- 
bigung für die verlorenen franzöfifchen Befigungen Avignon und Be- 
naiffin — fo führten bod die Unterhandlungen über biefe verfhiebenen 
Anfprüche Feine drohende Spannung herbei. 

Nur in Beziehung auf ben einen Punkt in ben Berbältniffen ver 
Halbinfel, auf ben Frankreichs Anftrengungen gerichtet waren, verhielt 
es fich nicht ganz fo. Das war Murat’s Herrfihaft in Neapel, die nicht 


Fünftes Gapitel. Branfreich gegen Murat. 163 


ohne vielfachen Wiverfpruch neu beftätigt und nicht ohne Kampf befeitigt 
werben fonnte. Da einmal der Geift der Reftauration herrſchend gewor- 
den war, jah eigentlich Niemand ben Napoleonifchen. König gern dort im 
Süden. Aber Dejterreich hatte einen Vertrag mit ihm gefchloffen und 
ſelbſt England, obgleich worfichtig bedacht, fit nicht ernftlich zu binden, 
war bod eine Art von Militär-Eonvention mit ihm eingegangen, die ben 
Zweck gehabt hatte, Murat’8 Theilnahme an bem Kampf gegen Napoleon 
zu fichern. Entjchievene Schritte gegen ihn konnten daher nicht gut un- 
mittelbar von Defterreich oder von England ausgehen. 

Die franzöfiihen Bourbons dagegen waren bem König Murat ges 
genüber in feiner Weife gebunden ober verpflichtet, und faum auf ben 
franzöfifchen Thron zurücgefehrt, fbon im Frühjahr 1814, begannen fie 
mit allem Ernft, mit allen Mitteln, die ihrer Ohnmacht zu Gebot ftan- 
ben, auf feinen Sturz hinzuarbeiten. 

Vielerlei mußte fie dazu beftunmen. Zunächſt der Bourbonifche Fa- 
milienftolz, der e8 als eine Beleidigung anfah und nicht dulden wollte, 
daß ein Gefchöpf der Revolution den Thron inne hatte, ber einem Enfel 
bes heiligen Lubtwig gebührte. Dann, wie ſchon früher erwähnt wurde, 
bas Princip der Vegitimität, bas die Bourbons vor Allen fich berufen 
fühlten in feiner Unbebingtheit zu vertreten, unb bem, in ihrem Sinn, 
Europa nicht gerecht geworden, das verlegt war, folange eine Schöpfung 
der Revolution, wie Murat's Königthum, fiegreich fortbeftanb. Dann 
aber auch follte ihnen die Agitation gegen Murat, gleich der Berwendung 
für ben König von Sachfen, als Mittel dienen, aus ihrer brüdenb em- 
pfunbenen europäifchen Bedeutungslofigfeit heranszufommen, zu neuem 
Anfehen und Gewicht. Auch wollten fie Italien nicht ganz bem djter- 
reichifchen Einfluß überlaffen; wie bas feit Jahrhunderten das Streben 
ber franzöfifchen Politif war, wollte Frankreich auch jebt feften Fuß in 
ber Halbinfel behaupten, und das konnte nur gefchehen, inbem bas ver- 
wandte Königshaus, die Bourbons, aus Sicilien nach Neapel zurückge— 
führt wurden. Und endlich fürdhtete die alte Regierung Frankreichs, die 
als eine neue in bas Land zurücgefehrt war, ben König Murat in Neapel; 
fo feltfam eine ſolche Verblendung auch feheinen mag: fie glaubte dort 
die einzige Gefahr zu fehen, die fie zu fürchten hätte. 

Sie beurtheilte eben ihre eigene Lage im Allgemeinen burdaus im 
dieſem Geift. Vertriebene Fürften glauben fit natürlich fehr gern im 
Heimathlande zurüdgewünfcht und erfehnt; ihre perfönliche Umgebung 
weiß fie unter allen Bedingungen in bem Glauben zu erhalten, daß fie 
nur burd eine Gabale, eine Heine, ruchlofe Faction vertrieben worben 
feien, die ganze eigentliche Maffe der Bevölferung aber für fich hätten. 
Ludwig XVIIL, und die Seinigen noch entfchievdener als er felbft, Tebten 
in biefem Wahn; der jubelnbe Empfang, ben fie bei ihrer Rüdfehr in 
Frankreich, befonders in Paris gefunden, Hatte fie darin beftärkt. So 
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hatten fie fein Auge für die Schwierigkeiten ihrer Stellung, die auch da— 
durch täglich ſchlimmer wurde, daß eine große Anzahl franzöfiicher Bes 
amten und Offiziere aus den weiten abgetretenen Landen nach Frankreich 
zurückſtrömten —: mit vernichteten Hoffnungen, gefährdet in ihren Glücks— 
zuftänden, Erbitterung im Herzen. Sie überfahen, vollfommen forglos, 
den böfen Geift, die große Erbitterung, die fih in der Armee regten, 
obgleich ihr Kriegsminifter, General Dupont, erjchredt burd biefen Geift, 
»fich bewogen fühlte, biefes Heer beträchtlich zu vermindern und fo viele 
Soldaten als möglich zu entlaffen. Sie mußten fi zwar gejtehen, daß 
Unruhen bie und ba in Frankreich möglich feien, hatten aber fo wenig 
ein Berftänbnif für die Verhältniffe und deren Macht, daß fie biefen 
böfen Geift ganz rüdfichtelos bebanbelten und durch bas leichtfinnigite 
und verfehrtefte Treiben, bas von der Vorausfekung ausging, ganz Frank— 
reich verleugne die lebten fünfundzwanzig Sabre feiner Gefchichte, um fi 
in Reue bem alten Hof und ben Emigrirten zu unterwerfen, täglich 
berausforberten und reisten. Der Gedanke, daß fit in Frankreich felbft, 
ohne Anftoß und Unterftügung von Außen, eine Gefahr erheben könnte, 
mächtig genug, ihrer Herrfchaft ben Untergang zu bereiten, fcheint ihnen 
fo gut wie gänzlich fremd geblieben zu fein. — Neapel dagegen konnte 
nach ihrer Meinung ein Stützpunkt Napoleonifcher Umtriebe werben, fo 
lange Murat bort berridte. Es handelte fich alfo darum, die Lette Ge- 
fahr zu befeitigen, die Frankreich und ven Bourbons drohte, indem man 
ihn vom Throne ftieß und ben Grundfaß der Legitimität zu vollftändiger 
Geltung brachte. 

Ihre Wünſche in biefer Beziehung, in der Familien-Politif des 
Haufes und in ihren Sntereffen jo vielfach begründet, fchienen denn auch 
vom allererften Augenblid an durch die Umftänbe begünjtigt zu werben. 
Denn unmittelbar nach bem Sieg über Napoleon, ſchon im Frühjahr 
1814 gaben Murat’d eigener, charakterlofer Wankelmuth und ein 
etgenthünnliches Zufammentreffen von Umftänvden vie beiten Mittel an 
die Hand, auch England und Dejterreich, auf die e8 bier zumeift anfam, 
feindlich gegen ihn zu ftimmen. 

Auch Eugen Beauharnais, der Napoleonifche Vicefönig von Italien, 
befjen Hitterlichfeit zu bewundern der Raifer Alerander in ben höchften 
Kreifen zum guten Ton gemacht hatte, war nämlich auf die eigenen In— 
teveffen bedacht geweſen, als Napoleon’s Herrichaft fich zum Sturz neigte. 
Er hatte ben Verfud gemacht, die eiferne Krone der Lombardei für fich 
felbft aus bem Schiffbruch zu retten; als ihm das mißglücte, hatte er 
die legten Wochen feiner Herrfchaft benugt, um auf Roften des Landes 
große Schäge für fih zu fammeln* — Oberitalien aber, ohne Voll— 


*) Botta, Storia d'Italia, Milano 1844. IV. 425. — Farini, Storia d'Italia dall’ 
anno 1814, I. 21. 
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macht von irgend wen, in feinem Aerger über die Lombarben, bie ihm 
nicht zum König wollten, ohne Bedingungen den Defterreichern über- 
geben. 

So eilte er nad Paris, um fich, von feinem Schwiegervater, bent 
König von Baiern, befonders aber von bem Kaifer Aleranvder gefchütt, 
der Gunſt ver fiegreihen Verbündeten zu empfehlen, und wo möglich 
ein fouveraines Fürftenthum in Italien oder auch in Deutfchland bavons 
autragen. 

Was für Beweggründe ihn beftimmten, bem Kreife, in welchen er fo 
mit Gunft aufgenommen eintrat, fofort, ohne Zeitverluft, feinen VBerwand- 
ten Murat zu benunciren, ob e8 Verdruß war, oder der Wunjch, fich 
ben neuen Verhältniſſen aufrichtig anzufchließen, vermögen wir natürlich 
nicht zu errathen —: aber wir willen, daß er e8 that. Er fette die 
Zürften in Kenntnig von bem DVerrath, ben Murat in feiner haltungslos 
ihwanfenden Weife, während der legten Monate des Krieges, wechfelnd 
auch gegen fie im Sinn gehabt hatte; bon ben Vorfchlägen und Aner- 
bietungen zu gemeinfchaftlichem Handeln, die Murat, fon mit Oefters 
reich und England verbündet, aber ftets zweifelnd an ihrer Reblidteit, 
auch ibm, bem Vice-König Eugen, gemacht hatte, 

Aus einem Brief Lord Caſtlereagh's (vom 3. Mai 1814) ergiebt 
fit aber, baÿ man dem ritterlichen Beauharnais in England anfänglich 
feinen rechten Glauben beimeffen wollte und nach Beweifen fragte*) — 
und für ben Augenblif wenigjtens gelangte man weder im Cabinet des 
Prinzen-Kegenten von England, nod in bem Fürftenrath zu Paris zu 
bem bejtimmten Entjchluß, gegen Murat einzufchreiten. 

Im Allgemeinen hatte man fich bis dahin mit bem Gedanken bes 
ſchäftigt, Murat wenigftens vorläufig in Neapel zu Taffen — bent legis 
timen Bourbonifchen König des Landes aber die Ionifchen Infeln, vie 
fich in bem Augenblid in der Gewalt Englands befanden, als Entſchä— 
bigung anzubieten. Dabei hatte es für's Erfte auch nach Eugen Beaus 
barnais’ bevenklichen Mittheilungen noch fein Bervenben, und Englands 
Theilnahme an ben Angelegenheiten des füblihen Italiens befchränfte 
fit demgemäß im Frühjahr 1814 darauf, daß Lord Caſtlereagh bent 
Bourbonifhen König von Sieilien — oder beider Sicilien — den Rath 
ertheilte, die parlamentarifche Verfaſſung wieder aufzuheben, die Sicilien 
unter bent Einfluß des Whig’s, der England früher bort vertreten hatte, 
Lord William Bentind’s, erhalten hatte, und die abfolutiftifhe Res 
gierungsweife wieder herzuftellen. Für ben englifchen Gefanbten in Sis 
cilien, Sir William WCourt, fügte Caftlereagh erläuternd Hinzu, der des 
mofratifche Geift fei befchwerlich und bie felbftftinbige Haltung des ficilias 
nifchen Parlaments unbequem; e8 komme nicht auf Freiheit des ficilifchen 
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Volks an, fondern darauf, daß die Regierung des Landes mit gehöriger 
Fügfamkeit der Politif Englands folge. — Den ertheilten Rath machte 
fit natürlich König Ferdinand von Sicilien zu Nuke. 

Doch blieben Beauharnais’ Berichte nicht ohne Wirkung. Zunächſt 
gelang es der Regierung Ludwig's XVIN., in ben Archiven der legten 
Zeit des franzöfifchen Kaiſerthums die Beweife zu finden, nach denen vie 
Staatsmänner Englands fragten, und bald hatten die Bourbons ben 
Herzog von Wellington, der als Botfchafter Englands in Paris ver- 
weilte, ganz für ihre Anfichten und Pläne gewonnen. ES ift fogar merk— 
würdig, wie vollftändig, in welcher Berblendung der Herzog, mehr als 
mancher andere Tory in ben VBorurtheilen und Irrthümern der franzö— 
ſiſchen Emigrirten befangen, auf die Anfichten einging, die in ihren Rrei- 
fen berrfchenb waren. In diefem Geift ſchrieb er gegen Ende des Jahre 
(1814) bem Haupt des Minifteriums in England, Lord Liverpool: „ich 
theile jehr die Meinung des Königs (Ludwig's XVII), daß die Möglich- 
feit von Unruhen, befonvers in dieſem Lande, jehr dadurch gefteigert 
wird, daß man Murat auf dem Thron von Neapel läßt. Wenn der 
befeitigt wäre, würde Buonaparte auf Elba fein Gegen- 
ftand großer Beforgnifje fein.” (If he were gone, Bonaparte in 
Elba would not be an object of great dread.)*) 

Gleichzeitig — wie fon einige Monate früher einmal — beichäf- 
tigte fih Wellington mit Plänen, auf welche Weife Murat beizufommen 
fein möchte, ba Defterreih, der mit ihm gefchloffenen Verträge wegen, 
wohl nicht geneigt fein werde, felbft gegen ibn zu Felde zu ziehen; und 
eben fo wenig ben Zug eines franzöfifchen Heer durch Italien zu ge- 
ftatten. Im biefer Vorausſetzung jehlug der Herzog dem englifhen Mi» 
nifterium eine Expedition zur See vor, die von England unterjtüßt, durch 
die Bourbonifchen Höfe, Sicilien, Tranfreih und Spanien, unternommen 
werben follte. Warum auch Portugal 12,000 Mann dazu hergeben follte, 
ift fchwer zu begreifen, e8 müßte benn fein, daß man fich gewöhnt hatte, 
biefes fleine Königreich als einen willenlojen Untergebenen Englands zu 
betrachten, der, ohne zu fragen, zu allen Dienften bereit fein müſſe. 

Graf Blacas, Ludwig's XVII. Günftling, erklärte bem Herzog von 
Wellington, warum Frankreich zu diefem Kreuzzug gegen Murat und bie 
Revolution nur 40,000 Mann ftellen könne. Man dürfe nicht wagen, 
fagte er, dazu Generale, Offiziere oder Truppen zu verwenden, bie un— 
mittelbar unter Murat gedient hätten, und müſſe daher eine vorfibtige 
Auswahl treffen. — Der Grund fowohl, als die feltfame Befchränftheit 
der Furcht vor Murat treten in biefen Andeutungen ſehr eigenthümlich 
hervor! 
Dem Herzog von Wellington war e8 bod aber auch um ben Schein 
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politifcher Neblichkeit zu thun; er geftanb, daß es für England ber be- 
ftebenben Verträge wegen — bei der im Parlament und im Lande berr- 
ihenden Stimmung — und bei der jchwierigen Lage feiner Finanzen, 
eine verfängliche Sache fei, fich offen an die Spige der Feinde Murat’s 
zu ftellen, und fügte dann bebauernb hinzu, indem er es wieder auf: 
gab, die Ausführung der eigenen Pläne zu betreiben —: Murat werde 
demnach wohl „durchkommen“ (escape). 

Caſtlereagh zeigte fich feinerfeits dem König Murat eben jo wenig 
gewogen, aber auch ebenfo ungewiß in Beziehung auf das, was gegen 
ibn gethan werden könnte. Einem Agenten, ben Murat nad London 
gefendet hatte, erklärte er: wenn biefer Prinz an bem Kampf gegen Na- 
poleon einen thätigen, entfcheibenben Antheil genommen hätte, dann wäre 
e8 für England und für die Verbündeten Pflicht geworden, ihn im Beſitz 
feinev Krone zu ſchützen, indem fie den ficiliihen Bourbonen eine Ent- 
ſchädigung verfchafften; durch fein unficheres Zaudern aber habe er fi 
in die Lage verfeßt, ben Schuß der Verbündeten nicht mehr als ein Recht 
in Anfpruch nehmen zu können. Die Frage, die ihn betreffe, müfje nun- 
mehr nach dem Grundfag der allgemeinen Angemefjenheit entjchieden 
werden. — Zu Wien eingetroffen, äußerte Caſtlereagh ganz in bemfelben 
Geift gegen den dortigen Gefanbten Murat's, Herzog von Campo-Chiaro: 
Englands Benehmen in biefer Angelegenheit werde burd die Rückſicht 
auf bas, was man bent verbiünbeten König von Sicilien ſchuldig fei, 
verbunden mit bem, was fich als herrfchende Meinung der Mächte fund 
geben würde, beftimmt werben. 

Trot aller Feindfeligkeit gegen Murat unfähig zu einem wirklichen, 
ſelbſtſtändigen Entſchluß zu fommen, war alſo Caſtlereagh bei bem Ge- 
danken ſtehen geblieben, ſich durch das beſtimmen zu laſſen, was man in 
neueſter Zeit „die Strömung“ genannt hat, durch die vorherrſchende 
Richtung der Anſichten im Allgemeinen. — Er wurde dann in der That 
ſelbſt in Beziehung auf Polen und Sachſen durch dieſe Strömung, oder 
das, was er dafür hielt, beſtimmt, obgleich er da urſprünglich etwas Be- 
ſtimmtes gewollt hatte. In Beziehung auf Neapel wußte er nicht einmal 
etwas Beſtimmtes zu wollen. 

Neben ihm aber ſtand auf dem Congreß Talleyrand, mit dem ent⸗ 
ſchiedenen Willen, der „Strömung“ eine beſtimmte Richtung anzuweiſen. 
In welcher Art er gegen „den Menſchen“ auftrat, den man als König 
von Neapel bezeichne und den er nicht kenne, iſt bereits erwähnt worden; 
wir haben geſehen, welche bedeutungsvolle Zugeſtändniſſe von Seiten 
Caſtlereagh's er durch kaum je erhörte Dreiſtigkeit ſchon in den erſten 
Tagen des Congreſſes zu erzwingen wußte; zu was für Andeutungen und 
Winken er bald auch ben Kaiſer Alexander vermochte. Den förmlichen 
Angriff gegen Murat aber ließ er zunächit durch ten fpanifchen Gejandten, 
Don Gomez Labrador, eröffnen. 
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Der König von Spanien war allerdings als nächiter Verwandter 
und möglicher Erbe der ficilifen Bourbons am unmittelbarften bei der 
Sache betheiligt. Es ſchien eben deshalb swedmäßig, jeinen Gefanbten 
vorzufchieben, der fich denn auch ganz im Geijt ber Rolle, die ihm auf- 
erfegt war, wo möglich noch heftiger über Murat äußerte, als jelbt ver 
franzöfifche Botfchafter —: und dieſer veranlaßte ihn fofort, ſchon als 
die allgemeinen Formen ver Berathung bejprochen wurden (13. November 
1814), mit dev Forderung hervorzutreten: e8 folle ein eigener Ausſchuß für 
vie allgemein-italienifchen Verhältniſſe gebildet werden wie für die beutfchen. 

Das wäre ein Mittel gewefen, die Angelegenheiten Italiens der 
Entfcheivung der großen Mächte wenigftens zum Theil zu entziehen und 
mehr unter Bourbonifchen Einfluß zu ftellen, befonbers aber die Frage, 
Murat betreffend, zu raider Entjcheivung zu bringen. Denn über vie 
Aulaffung feiner Gefanbten in diefem Ausſchuß mußte dann fofort, zu» 
ftimmend oder ablehnend, ein Beſchluß gefaßt werden — und bas fonnte 
nicht gefcheben, ohne daß man die eigentliche Frage felbit, Murat's Be— 
rechtigung und Dafein als König betreffend, entichieben hätte. 

Zu fo durchgreifenden Entjehlüffen wollte der Fürſt Metternich we— 
ber in folcher Weife getrieben fein, noch zu einer Zeit wo noch fo mans 
ches Andere nicht zu berechnen war. Er lehnte die Forberung ab, indent 
er darauf aufmerffam machte, baÿ die Bildung eines beutfhen Ausſchuſſes 
einen befonberen Grund babe, ver in Stalien fehle. Deutfchland jolfe, 
nach ben Bejtimmungen des Parifer Sriebens, einen Gefammt-Körper 
von Staaten (un corps d'états) bilven, vie durch ein Föderativ-Band 
verbunden wären —: Italien nicht! — In Italien gebe es demnach, 
außerhalb der öjterreichifchen Provinzen, nur eine Anzahl von einander 
unabhängiger, durch fein Band mit einander verbundener Staaten, bie 
nur unter biejelbe geographife Benennung zufammengefaßt würden. 
Deshalb jeien alle Italien betreffenden Fragen einzeln zu behandeln. 

In den ferneven Befpredungen über Murat — die nod nicht zu 
eigentlichen Unterbanblungen werben wollten — berief fit Talleyrand 
ftets mit größter Entjchiedenheit auf fein laut und geräufchvoll ausge= 
ſprochenes Princip der Legitimität, und zwar in einer Weife, die bem are 
ich ehrwürbigen Princip verberblich werden konnte. Entſchiedener noch 
als in Beziehung auf Sachfen wendete er e8 bier in der eigenthümlich 
beſchränkten Form an, die er ihm gegeben hatte und der zufolge Staaterr 
eigentlich als jolche fein Dafein hatten, und nur als der Lanbbefit, als 
bas Vermögen ber herrfchenden Dhnaftieen zu betrachten waren. Auf 
biefer Grundlage ließ fich am bequemften beweifen, daß die Verbündeten 
nie befugt gewefen waren, Murat anzuerkennen, und daß alle früher oder 
fpäter mit ihm gefchloffenen Verträge volllommen nichtig feien, ba man 
mit dem unvechtmäßigen Befiger gar nicht Verträge ſchließen könne über 
Dinge, die ihm nicht gehören. 
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Der Fürjt Metternich berief ſich ausweichend — ohne auf die Theorie 
einzugehen — eben auf die Verträge, die in folcher Weife angefochten 
wurden, und fragte, auf welchen Wege denn wohl ein gegen Murat ges 
fälltes Urtheil des Congrefjes ausgeführt werden könnte? — Durch ein 
franzöfifches Heer dürfe e8 nicht gejchehen; Oeſterreich könne und werde 
es nicht dulden, daß fic franzöfifche Krieger in Stalien zeigten. Uebri— 
gens vertröftete er auf die Zukunft; die Bourbonifchen Höfe brauchten 
ja Murat nicht anzuerkennen und könnten in diefer Beziehung Alles in 
der Schwebe laſſen; wenn dann der Kriegszuſtand zwifchen Neapel und 
Sicilien fortbauere, werde ſich wohl für Defterreich die paſſende Gelegen- 
heit ergeben, im Snteveffe des Friedens, der Ruhe und Ordnung einzu— 
fhreiten, und Murat zu nöthigen, fich ben Beftimmungen zu fügen, bie 
den Monarchen genehm fein würden. 

Unter biefen Umftänden, und da die Unterbanblungen auf bent Con— 
greß nicht jchnell genug zum gewünfchten Ziel führen wollten, fo geringer 
Gunst fit Murat auch dort erfreute, fcheinen bie Bourbonifchen Fürften 
zu Paris einen Augenblif die Geduld verloren zu haben. Sie befchränf- 
ten fich nicht mehr ausjchlieglich auf die Thätigfeit der Vertreter Frank: 
reichs in Wien, und juchten ihren Zwed auf kürzeren Wegen zu errei= 
en. Gegen Ende des Jahrs 1814 erichien der franzöfifche Oberſt 
Hyde⸗ de⸗Neuville, mit einer geheimen Miſſion beauftragt, unmittelbar 
aus Paris, an den Höfen von Turin, Modena und Florenz, und for- 
verte zu einem Bündniß mit Spanien und Frankreich auf, das den Zweck 
haben jollte, Murat zu vertreiben und — wenn wir Farini glauben dürfen 
— jelbjt Napoleon aus Elba zu entfernen. Ganz wie der Herzog von Wels 
lington vorgefchlagen hatte, folite der Angriff auf Neapel zur See aus— 
geführt werden, eine Expedition gegen die Barbaresfen aber den Rüſtun— 
gen zum Vorwand dienen. Gin eigenhändiger Brief Ludwig's XVII. au 
den König Victor Emanuel von Sardinien, den der Oberjt überbrachte, 
bezeichnete die Unterhandlung als eine geheime, um die weder Saucourt, 
der nominale Minifter dev auswärtigen Angelegenheiten in Frankreich, 
wife, noch der Marquis d'Osmond, Ludwig's Gefanbter in Turin. Die 
perfönliche Umgebung des Königs, Graf Blacas, vor Allen des Königs 
Bruder, Artois, ftet8 an der Spige der alten Nitterfchaft, oder doch ver 
Emigrirten, waren aljo hier allein thätig geivefen. — Victor Emanuel war 
vorfichtig genug zu antworten, ev könne nicht auf ein Unternehmen ein- 
gehen, das nicht von allen verbündeten Mächten einjtimmig bejchloffen 
jei. Daß die Fürften aus bem öfterreichiichen Haufe, die feit dem Sieg 
über Napoleon wieder zu Modena und Florenz regierten, unbebingt ber 
Politik Defterreichs folgen würden, hätte man vorher jehen können, und 
fo führten denn biefe Neben-Intriguen zu nichts. 

Wohl aber fam Talleyrand zu Wien auch in biefer Beziehung dem 
Ziel beveutend näher, als erft der Sturm vorüber war, der um Sacdjen 
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— nidt um Polen — auszubrechen drohte. Der Tod der Königin 
Garoline von Sicilien, die, durch ben Protector ihres eigenen Haufes, 
Lord William Bentind, aus Sicilien verwiefen, feit einigen Jahren zu 
Hetzendorf bei Wien lebte, und dort gerade zu biefer Zeit endete, machte 
darin feinen Unterfchied, jo groß auch ihr ohnmächtiger Eifer gewefen 
war, durch Talleyrand’8 wie durch ihren eigenen Einfluß die verſam— 
melten Fürſten für die Sache ihres Haufes und für die Pläne ihres 
Berlangens nach Rache zu gewinnen, 

Was vor Allem Talleyrand's Bejtrebungen zu fördern verfprad, 
war, daß die Engländer mehr und mehr jeinem Einfluß verfielen und 
ji immer entjchievener davon überzeugen ließen, daß die Revolution in 
Europa nicht volfitänbig befiegt fei, folange Murat in Neapel baufe. 
Möglicher Weife könnte auch der Neben-Umftand einigen Einfluß geübt 
haben, daß bei ben Staatsmännern Englands der Wunfch eriwachte, die 
Sonifchen Infeln zu behalten, deren Bedeutung man nachgerade erfannte 
— und follte das gefchehen, jo war auch das ein Grund mehr, ben König 
von Sicilien nach Neapel zurüdzuführen, ba man ihm alsdann felbjt 
biefe biürftige „Entſchädigung“ nicht zu bieten hatte, 

ES fam endlich dahin, daß die englifhen Diplomaten in biefer An— 
gelegenbeit die Initiative ergriffen, und die Raiferbôfe von Defterreich 
und Rußland zu entjchiedenen Schritten gegen Murat zu bewegen fuchten. 
Lord Caſtlereagh, im Februar nach England zurüdgerufen, wo die Eröff- 
nung des Parlaments feine Gegenwart nothwendig machte, bemühte fich 
noch in feinen legten Gefprächen mit ben beiden Kaifern ihre Unent— 
Ichlofjenheit zu befiegen. Dem Kaifer Franz ftellte er befonbers vor, 
daß er nur um biejen Preis die Freundschaft Frankreichs gewinnen könne 
— und beffen Beijtand, wenn er gegen Rußland oder Preußen nöthig 
werden jollte. — Dem Fürften-Talleyrand verfprad Caſtlereagh daheim 
feinen ganzen Einfluß aufzubieten, um die Regierung Englands dahin 
zu bewegen, daß auch fie thätig eingreife, die Herftellung ver Bourbons 
in Neapel zu vollführen. — Talleyrand erklärte, ibm genüge eine Zeile 
in der Schluß-Acte des Gongreffes; die Ausführung würden Franfreich 
und Spanien übernehmen. 

Der Kaifer Alerander hatte Schon gezeigt, daß er nicht gefonnen fei, 
Murat zu jchügen. Seit ibm der Beſitz des Herzogthums Warfchau 
gefichert, der drohende Zwiſt beigelegt war, hatte er vollends feinen Grund, 
fit den Anfprücden der Bourbons zu widerfegen; im Gegentheil fie 
mußten ihm erwünfcht fein, ba er Italien nicht ganz bem ausjchließlichen 
Einfluß Dejterreichs unterworfen zu feben wünfchte. — Daß er fich über 
Murat ftets mit wegwerfender Verachtung äußerte, hatte feinen Grund 
wohl in bem Einfluß, ben Eugen Beanbarnais auf fein Urtheil übte. 

Murat hatte alfo Urfache genug, fich mehr und mehr gefährdet zu 
glauben, ALS Zeichen, wie unficher "feine Stellung fei, fonnte ibm ſchon 
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der Umstand dienen, daß feine einzige der wiederhergeftellten, ſchwachen 
Regierungen in Italien ihn anertannte. Da er fich die Zerwürfniſſe 
auf bem Congreß vielleicht auch anders und unverföhnlicher dachte, als fie 
waren, erging er fich in diefer Lage in fehr eigenthümlichen Drohungen. 
Er äußerte, wenn die Umtriebe der franzöfifchen Regierung gegen ibn 
nicht aufhörten, werbe er mit feinen achtzigtaufend Soldaten nach Frank— 
reich aufbrechen, um die Bourbon zu züchtigen; er ließ fogar durch 
feinen Gefandten Campo -Chiaro dem Fürften Metternich förmlich ans 
zeigen, daß er mit einem Heer am Fuß ber Alpen Etellung nehmen 
wolle, um jeine Rechte gegen Frankreich zu vertheidigen, bas ihn nicht 
anerkennen wolle, und verlangte für biefes Heer Gewährung des Durchzugs 
durch Gebiete, die Defterreich befett hielt. — Zu Wien glaubte man, 
daß er unter folchen Vorwänden in bas nördliche Italien vorrüden wolle, 
um es in revolutionäre Bewegung zu bringen. Das beift aber vielleicht 
bei Murat mehr folgerichtige Berechnung vorausfegen, als ihm eigen war; 
möglicher Weife hätte biefer feltfame König, bei bem fich eine entfchiebene 
Neigung zur Großfprecherei, zum Abenteuerlichen in Wort und That, 
mit großer Unklarheit und Schwäche paarte, nicht mit voller Bejtimmtheit 
zu fagen gewußt, ob er blos drohen wollte, oter ob fonit noch etwas 
aus der Suche werden follte. — Der Fürft Metternich antivortete in 
febr gemäßigtem Ton: Dejterreich werde nicht bulben, daß die Ruhe Ita= 
fieng gejtört werde, und jede Zruppenbewegung, die feine eigenen Gren— 
zen berühre, als einen Act eröffneter Feindfeligfeiten betrachten. — Da 
aber zu gleicher Zeit ein ganz gleichlautendes Schreiben an den Vertreter 
Tranfreichs gerichtet wurde, fonnte Murat in diefen Worten nicht ben 
Ausdrud einer gegen ihn gerichteten Feindſchaft feben, und er hielt fich 
einftiweilen ruhig, wenn er auch rüftete. 

Merkwürdig ift aber auch, wie in bem Streit um fein pofitifches 
Dafein bas Gold eine Rolle fpielt, die, wie man es eben nimmt, eine 
ſehr bebeutenbe, oder eine faum beachtenswerthe genannt werden fann. 
Der ficilifhe Hof foll anfebnlihe Summen aufgewendet haben, unter 
andern auch um Zalleyrand beito jicherer an fein Sntereffe zu feſſeln. 
Das war eigentlich überflüjfig, wie die Sachen im Allgemeinen jtanben! 
— Von einer anderen Seite erfahren wir, daß auch Murat den Verſuch 
gemacht babe, Talleyrand zu bejtechen, indem er ihm fes Millionen 
Franken bot, unter bem Vorwand, ibm die Oberhoheit über das Fürften- 
thum DBenevent abzufaufen. Das war natürlich vergebens, Es hätte 
zu nichts führen können, felbit wenn bas reiche Gefchent angenommen 
wurde, denn die Gegenfäte waren zu fehroff ausgefprochen, die Bout: 
bons zu veizbar in Beziehung auf diefen Punkt. Aber wenn Talleyrand 
auch dafür befannt war, daß er Geld nicht Teicht verfchinähte, wenn er 
auch in anderen Fällen wohl Geld von beiden Parteien angenommen hatte, 
durfte er das dies Mal doch nicht wagen, und wir hören, daß er ablehnte. 
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Daf Murat auch fonjt in Wien Geld aufwenden ließ, daran ift 
nicht zu zweifeln. Genk, der Vertraute Metternich’s, hat unter Anderem 
in feinem Tagebuch zu bemerken, daß ihn am 26. November mehrere 
Männer von Bedeutung befucht haben — zulegt Murat’s Gefandter, 
Gampo-Cbhiaro, und er fühlte fich veranlaßt hinzuzufügen „cette dernière 
était une visite bien magnifique!* — Ob aber biefer fplenbive Bejuch 
auch nur die Wirkung gehabt bat, die Dinge etwas länger in der Schwebe 
zu erhalten, in der Defterreichs zweifelnde Unficherheit fie ließ, muß ben- 
noch ſehr bezweifelt werben. 

So wenig wir von diefer unfauberen Seite des Congreſſes willen, 
— die vorzugsweife, oder fogar ausjchlieglih, durch einen Theil ver 
franzöfifhen, und einen Theil der üjterreichifchen Diplomatie vertreten 
wurde — fo wenig wir fie je volljtändig fennen werden, jehen wir doch, 
daß auch von anderen Seiten her Geld in Umlauf gefebt wurde. 

So erhält Gent am 28. October von Caſtlereagh 600 L. Sterling 
„und die ſchönſten Verjprechungen für die Zukunft“ — und zu Neujahr, 
durch Tallebranb, 24,000 Gulven (Einlöfungs-Schein) als Gejdent des 
Königs von Frankreich, Sein Tagebuch belehrt uns, daß er in ben beiden 
legten Monaten des Jahres 1814 nicht weniger als 48,000 Gulden 
Einnahmen folder Art gewonnen hatte, im Lauf des Jahrs überhaupt 
aber 17,000 Ducaten. — Daß der König von Sachſen zwei Millionen 
Thaler aufwendete, die Talleyrand und der leitende Minifter einer ane 
deren Großmacht zu gleichen Theilen erhielten, ift bereits erwähnt wor— 
ben —: das Ergebniß fheint aber überall dafjelbe. Das ganze Treiben 
ift für die Menfchen und die Zeit nur allzu bezeichnend, und infofern 
von großer Bedeutung —: einen entjcheivenden Einfluß auf den Gang 
der Dinge bat e8 doch nicht geübt, und der Erfolg blieb immer mehr 
ein jcheinbarer als ein wirklicher. Der franzöſiſche Botfchafter Talleyrand 
wurde nicht im Lauf der Unterhandlungen durch die Reichthümer be- 
ftimmt, die ibm zu Theil wurden: die fejtgezogene Linie, die er von Ans 
fang an mit Sicherheit verfolgte, war ibm durch andere Rückſichten vor— 
gefchrieben. Und eben jo ift e8 nicht fchwer, die Gründe nachzuweiſen, durch 
die bas unfichere Schwanken Metternich’8, wie die fpâtere, entſchiednere 
Wendung feiner Politik bedingt wurden. 
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Die drohende Krifis mar vorüber, die Gefahr befeitigt, und fo Vieles 
und jo Wichtiges auch noch unentfchieben in der Schwebe blieb, glaubte 
man fich doch über alle wefentlichen Fragen bereits in fo weit geeinigt zu 
haben, daß neue Schwierigkeiten nicht zu fürchten feien. Caſtlereagh, 
durch ben Herzog von Wellington abgelöft, hatte Wien jchon um bie 
Mitte des Februars verlaffen. Man fprad von ber Abreife der frem- 
ven Monarchen, die innerhalb der nächjten Wochen ftattfinben follte. 
Go neigte fi, bem Anjchein nach, die geräufchvolle, glänzende Scene 
zum Schluß — als plöglich eine unerwartete Nachricht die ganze Lage 
veränderte. 

Napoleon war aus Elba entflohen. Er hatte fi mit ben 900 fran 
zöſiſchen Soldaten, die bort fein Heer bildeten, auf ein Paar Kleinen 
Fahrzeugen eingejchifft, und war am 26. Februar in See gegangen, man 
wußte nicht wohin. 

In welcher Weife die erite Nachricht von biejem wichtigen Ereignif 
nah Wien gelangte, ift befannt. Der öſterreichiſche Conſul zu Genua 
melbete e8 dorthin. Die Depejche fam fpät in der Nacht — vom 6. 
zum 7. Mär; — in die Hände tes Fürften Metternich, der fie, ermit- 
det von einer langen Conferenz, auerft uneröffnet zurücklegte, obgleich fie 
als dringend bezeichnet war — bann doch erbrach und über ben Inhalt 
erftaunte. 

Die Nachricht wirkte wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Sie 
wurde im Lauf des folgenden Tages von mehreren Seiten beftätigt, na- 
mentlich durch einen Bericht des englifchen Gefandten in Florenz, Lord 
Burgherſh's an ben Herzog von Wellington in Wien. Die Geifter waren 
in fieberhafter, fteigenber Bewegung. 

Wie wir die damalige Lage jebt überfehen, hätte bas Ereigniß wohl 
eigentlich nicht überrafchen follen, fo abenteuerlich es für ben Unkundigen 
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ausfehen mochte, denn e8 war fo ſchwer nicht zu miffen, wie die Dinge 
in Frankreich ftanben. Mochten auch wirkliche Verſchwörungen, wie fich 
deren eine, um die auch der Marfchall Davouft wußte, unter ben Gene- 
ralen Drouet d'Erlon, Lefevre- Desnouettes und Lallemand im Innern 
der Armee bildete, dem Auge des Beobachters unzugänglich fein —: bas 
was ganz offen zu Tage lag, die allgemeine, leidenschaftlich gegen bie 
Bourbons und die Emigrirten gerichtete Stimmung, ber böfe Geift, ben 
bas Heer nicht verbarg, fonbern ihn herausfordernder Weife ausjprach; 
bie allgemeine, formlofe Verſchwörung, die fi von felbjt ergab, und von 
verfchievdenen Mittelpunkten aus auf die öffentliche Meinung zu wirken, 
fommende Ereigniffe vorzubereiten fuchte: bas waren Dinge, die eigentlich 
Riemanbem entgehen konnten, und fie waren fo febr die Hauptfache, daß 
jene beſchränkteren Militär-Verſchwörungen, als die Entjcheivung nabte, 
fih in bem Strom verloren, der Alles fortrif, ohne für fich als wirkende 
Mächte bemerkt zu werben. 

Insbefondere konnte dann auch wohl, ohne daß es dazu weiterer 
Aufklärungen bedurfte, Niemand darüber im Zweifel fein, daß die „Kö— 
nigin Hortenfia‘, Herzogin von St. Leu, fich nicht blos zu ihrem Ver- 
gnügen fortwährend in Paris aufbielt, wo unter den bamtaligen Be- 
dingungen jo Bieles ihr Gefühl auf bas Peinlichite verlegen mußte. Es 
lag febr nahe, in ihrem, von alfen bedeutenden Männern ver Kaiferzeit 
zahlreich befuchten Salon ben Mittelpunkt mancher Intrigen, wenn nicht 
ben Heerd eines wirklichen Complots vorauszufegen, und Verbindungen 
mit Elba zu vermuthen. — Zum Ueberfluf wurde die Bourbonifche Re- 
gierung Srantreid’s auch noch von mehreren Seiten her gewarnt. Die 
Verbindungen der Buonapartiften mit Elba follen fhivierig, und in Folge 
beffen jelten gewejen fein; doch aber fand der ehemalige Minifter Maret 
(Herzog von Baſſano) bin und wieder Gelegenheit, bem „Kaiſer“ durch 
Sendboten mündliche Nachrichten aufommen zu laffen, und die örtlichen 
Behörden im Süden Frankreichs glaubten auch Senblinge zu bemerken, 
die von Elba fümen. Der Präfect des Bar-Departements berichtete int 
Februar, daß verbächtige Yeute, die fich zum Theil für Flüchtlinge aus 
Elba ausgäben, an der Küfte der Provence landeten. Aber die blinde 
Zuverficht der Bourbons und ihrer Umgebung, die fich durch ben drohen 
ben Zuftand Frankreichs in feiner Gefammtheit nicht ivre machen Tief, 
fonnte natürlich durch dergleichen unbedeutende Einzelnheiten nicht erfchüt- 
“ tert werben. 

Dann fcheint es, daß auch wohl die Cabinete ber verbündeten Mächte 
Beranlaffung gehabt hätten, aufmerkffam zu werden. Beſonders ba Met- 
ternich und der Herzog dv. Wellington fehr gut wußten, welche leiden- 
Ihaftlihe Unzufriedenheit fich im franzöfifchen Heer regte. Da bas Ber- 
hältniß zu Murat ein febr unficheres blieb, waren gewiſſe Umtriebe der 
Napoleoniden, die fih in Rom und überhaupt in Italien bemerkbar 


Sechſtes Kapitel. Napoleon’s Flucht aus Elba. 175 


machten, an denen nur Napoleon’8 Bruder Ludwig feinen Antheil nahm, 

die Mutter Lätitia aber, die Brüder Lucian und Hieronymus, von benen 

der Lebtere in Neapel weilte, und ber Garbinal Feſch fit um fo leb- 

bafter betheiligten, wohl geeignet, zur Vorſicht aufzufordern. Im Leicht zu 

beutenber Gefchäftigfeit reijte Napoleon’s ſchöne und leichtfertige Schwer 
fer, die Fürftin Pauline Porgbefe, von Elba nah Rom, von bort nach 

Neapel, und dann mit der Mutter Lätitia vereint nach Elba zurüd. 

Die päpftliche Regierung, weniger durch die fernliegenden Händel in 
Anfpruch genommen, die den Congreß fpalteten, beobachtete biefe Bewe— 
gungen mit bem Mißtrauen, zu dem die Verhältniffe aufforderten. Bald 
fielen ihren Spähern Briefe Napoleon’s an Lucian Buonaparte und ben 
Garbinal Fefh in die Hände — dann befonbers einer an Murat, in 
bem, wenn auch in unbeftimmter Weife, fübne Pläne angebeutet waren. 
Die Regierung Pius’ VIL ſäumte nicht, bem Fürjten Metternich Abjchrif- 
ten zu fenben, und die Befehlshaber ver englifhen Schiffe, die Elba bes 
wachen follten — vergeblid — zu warnen.*) — Eben fo warnte bie 
Regierung des Cantons Bern in Wien fo gut wie in den Zuilerien, und 
zu wiederholten Malen, vor ben Umtrieben Sofeph Buonaparte’s in der 
weitlichen Schweiz. 

Wenn nun die zu Wien verfammelten Fürften und Staatsmänner 
dennoch dieſes ganze Æreiben und alle Warnungen, die von fo verfchie- 
denen Seiten famen, vollfommen unbeachtet ließen, jo mochte das wohl 
nur darin feinen Grund haben, daß man, in ben Hader um Sachſen, 
in die Pläne, Bündniſſe und Ränle, die fich um biefen Punkt brebten, 
in die neuen europäifchen Serbültniffe, vie fich zu bilden fchienen, ver: 
tieft und verloren, für andere Dinge nicht Zeit und Aufmerkfamfeit genug 
übrig batte. 

Die allgemeine Sorglofigfeit ging fo weit, daß der englifche Refibent 
auf Elba, Oberft Campbel, zur Zeit als Napoleon von bort aufbrach, 
abwefenb war, um in Livorno einem Ball beizuwohnen; — daß die eng- 
liſchen Schiffe, die um Elba kreuzen follten, eben in biefen Tagen einen 
Abftecher in die hohe See gemacht hatten; — ja daß ihre Befehlshaber 
— mas wohl bas Bezeichnendfte ift — nicht einmal ben bejtimmten Be— 
fehl hatten, fich einer etwanigen Entfernung Napoleon’8 bon der Infel 
zu widerſetzen. — 

Natürlich wurde nun bas große Ereigniß zu Wien der Oegenftand 
aller Geſpräche, gegen ben jeder andere in ben Hintergrund trat; aber 
ba man Beſtimmteres weder wußte noch vorberfah, bewegte fich zu— 
nächft Alles in Din: und Herreden, in Vermuthungen, ohne daß von 
irgend einem Beſchluß die Rebe gewefen wäre, — Wohin wird Napoleon 
feine Schritte wenden? — Das war die Frage, die Alle bejchäftigte, 
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Metternich äußerte: bas geringfte der nun möglich gewordenen Uebel 
fcheine ibm, wenn Napoleon fit nach Neapel begebe; fchlimmer jet es, 
wenn er fonft wo in Italien, am fchlimmften wenn er in ranfreich lande, 

Talleyrand dagegen, und mit ibm die ganze franzöfifche Gefandt- 

Schaft, erklärten laut und gegen Sebermann: „wir fürchten ihn — aber 
am wenigiten in Frankreich! — Er iſt im Süden bes Lanbes ver- 
haft, — unfere beften Generale find feine Feinde, und wenn fie Ehrgeiz 
hätten, wäre es für fich felbft, nicht fir ibn. Aber Italien ift der 
Brennpunkt aller Gefahr; die Italiener verlangen unftreitig nach Na— 
tional-Einheit und haffen die Herrichaft der Fremden, befonbers Die der 
Deutſchen. — Und man bat ung leider nicht gehört, al8 wir auf bie 
Ränke und Verſchwörungen aufmertiam machten, die Dort angezettelt wer- 
den. Wenn man nur damit angefangen hätte, ven Schurken (scélérat) 
Murat zu vertreiben, dann flünden wir jebt nicht, wo wir ftehen. Jetzt 
müßte man im Namen des Congrefjes erklären, daß ein Jeder, der einen 
Strieg beginnt, ohne eigene Mittel, ihn zu führen, die als hinreichend ans 
gejehen werden fönnen, ein Räuber (brigand) ift, und ben Strafen unter- 
worfen, welche die Gefete gegen Raub und Mord verhängen. — Wenn 
e8 Napoleon gelingt, fich eine Heerfchaar zu bilden, dann darf man jich 
allerdings nicht der @orglofigfeit überlafien, fonbern man muß fofort 
300,000 Mann gegen ihn aufbieten; — bod feine franzöſiſchen 
Truppen. England und Frankreich müffen bas nöthige Geld hergeben.‘ *) 

Man könnte zweifeln, ob die Herren felbft bas Alles buchftäblich 
glaubten; ob es nicht iwenigitens zum Theil blos des Eindruds wegen 
gejagt wurde, ben e8 machen follte: bod was fich auch jet vielleicht bei 
bem Einen oder bem Anderen für bange Zweifel regen mochten, im All= 
gemeinen waren bas wirklich die feltfamen, bent Unbefangenen faum begreif- 
lichen Täufchungen, in denen fich Ludwig XVIII., fein Hof und feine Umge— 
bung wiegten. Dieſe Anficht der obwaltenden Berhältniffe war es, von 
der die Politif Frankreichs auf bem Congreß ausging. ZTalleyrand lebte 
gleich allen Anderen in folhem Wahn; als die Nachricht von Napoleon’s 
Entweihung aus Elba nach Wien gelangte, fehrieb er fofort feinem Kö— 
nig: ber gefallene Kaifer werde wohl nicht die Verwegenheit haben, in 
Frankreich einzudringen; er werde fich mwahrjcheinlich nach Italien wen— 
ben, wo Murat's Pläne und die verfehrte Politik Defterreihs ihm einige 
Ausfichten eröffneten. Im Ganzen iwerbe bieje Krijis glüdliche Folgen 
haben, denn fie werde bie Berhältniffe im Allgemeinen zu volllommener 
Klarheit bringen, und Napoleon bon bem Rang herabftürzen, ben man 
ibm aus unbegreifliher Schwäche gelaffen habe. — Man könnte faft 
glauben, daß Talleyrand in Beziehung auf diefen Punkt fogar noch ver— 
biendeter gewefen fei, als felbjt der Bourbonifche Hof, fo ſchwer e8 auch 
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fein mag, fich eine ſolche Erjcheinung zu erklären. Denn während Lub- 
wig XVII. und Blacas bei ben italienifchen Höfen Schritte thaten, bie 
zu Napoleon’3 Entfernung von Elba führen follten, antwortete Talley- 
vand zu Wien, als Pozzo⸗di-Borgo gegen ihn die Nothwendigkeit einer 
jolhen Maßregel zur Sprache brachte: „Reden Sie nicht von ihm“ — 
von Napoleon nämlich — „ver ift ein BVerftorbener!‘ 

Daß man Napoleon in Franfreih am twenigften fürchten wollte, 
während man doch einräumen mußte, daß franzöfifche Truppen felbft in 
Italien nicht gegen ibn verwendet werben dürften, ja jogar gegen Murat 
nur mit großer Auswahl verwendet werden fénnten —: bas ift freilich 
ein febr arger Miberfprud; aber vergleichen fommt öfter vor in ben 
Anjchauungen der Weltlage, wie fie fih mitunter an Höfen und in Cas 
binetten bilben. 

Alle bejtimmteren Maßregeln mußten natürlich aufgefchoben bleiben 
bis zu bem Augenblid, wo man willen würde, was Napoleon eigentlich 
unternehmen wollte; aber aus ben Briefen des Herzogs von Wellington 
erjehen wir, daß dagegen vom erften Augenblid an bei ben Beherrichern 
der großen Staaten und ben leitenden Staatsmännern der Entjchluß feit 
ftand, ben ſchwer eroberten Parifer Frieden und die Ordnung der Dinge 
aufrecht zu erhalten, vie durch diefen Vertrag in Europa begründet war 
— und daß in biefem Kreife eben fo entjchievden das Bedürfniß empfun- 
ven wurde, alle noch ſchwebenden Unterhandlungen zu raſchem Abſchluß 
zu bringen. Dan wollte ſchließen, um alle Energie des Geiftes, wie alle 
materiellen Kräfte auf die möglichen Verwidelungen wenden zu fünnen, 
die ſich anzufündigen fchienen.*) 

Das Bewußtfein biefer Nothwendigfeit übte gewiß auch auf die Art 
und Weije feinen Einfluß, in der das nächte Gejchäft betrieben wurde, 
bas bem Congreß oblag. Der König von Sachen, der feit ver Schlacht 
bei Leipzig als Kriegsgefangener zu Sriebrichsfelbe bei Berlin gelebt hatte, 
war in ben erften Œagen des März von dort nach Prefbury verſetzt 
worden, weil man eriwog, daß er fpäter vielleicht feine Zuſtimmung zu der 
Theilung Sadjens für ungültig erklären fünne, wenn er fie ertheilt hatte, 
während er fich noch perjönlich in der Gewalt Preußens befand. Zu 
ibm nach Prefburg reiften nun, ben Tag nachdem jene verhängnißvolle 
Nachricht eingetroffen war (8. März), Metternich, Talleyrand und Wel- 
lington, die Vertreter der Mächte, vie bis dahin feine Intereſſen verthei- 
bigt hatten, der Verbündeten vom 3, Januar, als Abgeorbnete der Con- 
ferenz. Ihr Auftrag, ben fie fich eigentlich felbit ertheilt hatten, war 
die gewünfchte Zuftimmung des Königs zu ben Anordnungen bes Gon- 
greffes zu erhalten. 

Aber fie ftießen auf große, in diefem Umfang vielleicht nicht erwar— 





*) Gurwood, Select dispatches Nr. 924. 
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tete Schwierigkeiten, denn auch der gutmüthige König Sriebrih Auguft 
von Sachſen wußte bereits von Napoleon’s Entweichung, und hatte biefe 
Nachricht, die für ganz Europa, für Deutfchland bejonders, bas Zeichen 
zu uuenblihem Blutvergießen und unberechenbaren Leiden werben fonnte, 
mit einer Freude aufgenommen, vie er feineswegs zu verbeblen fucbte. 
Berfprad fie ihm doch eine günjtige Wendung in Beziehung auf feine 
dynaſtiſchen Sntereffen. 

Nicht allein, daß er nach mehrtägigen Beſprechungen, bie nicht weiter 
führten, feine Zuftimmung zu den gefañten Beichlüffen verweigerte, neue 
Unterhandlungen verlangte, bei denen fein Meinifter Einfiedel zugelaffen 
werden follte, und Defterreihs Vermittelung in Anfprud nahm: er 
ftimmte fogar, in bem Bewußtjein, daß „ver Kaifer, fein hoher Alliirter“ 
wie er ihn früher zu nennen pflegte, wieder in Bewegung fei, einen jehr 
hoben Ton gegen die drei Abgeordneten an. So erfuhr man in Wien. 
„On m’assure que le Roi était même assez dur dans ses expressions‘* 
berichtete Gagern feinem Hof. 

Talleyrand, ber früher fo eifrig gewefen war, einen Bevollmächtigten 
des Königs von Sachſen als ftimmberecbtigtes Mitglied in die Bera— 
thungen einzuführen; der entichienen und laut erklärt hatte, die Trage 
fei, was der König abtreten wolle —: der fagte jett, unter veränderten 
Umftänden, biejem felben König gleih den Anderen, daß er ſich ben 
Entjeheidungen des Gongreifes fügen mille, ba von neuen Unterbanblun- 
gen nicht die Rebe fein fônne, und unterzeichnete mit Metternich und 
Wellington eine Note, in der die Forderungen bes Haufes Sachen ziem- 
lih fur zurücdgewiefen wurden. 

Unverrichteter Dinge kehrten darauf die drei Herren nach Wien zu— 
rüd, wo fie die Sachlage, nach einer Abwejenheit von faum viermal vier- 
undzwanzig Stunden, nicht unerheblich verändert fanden. 

ES war (am 11.) die Nachricht eingetroffen, daß Napoleon im Golf 
Juan, in der Nähe von Cannes, an der Kiüfte ber Provence, gelandet 
fei, und nach einem verunglücten Verfuche, fit Antibes zu bemächtigen, 
beffen Thore von der Bejagung vor ihm gefchloffen wurden, ben Zug 
nah dem Inneren Sranfreihs, zunächft nach Graſſe angetreten babe. — 
Sofort, an vemfelben Tage noch, hatte die erfte Berathung, mögliche 
friegerifche Operationen betreffend, zwifchen bem Feldmarſchall Schwar— 
zenberg, bem Fürjten Wolfonsfy und bem General Rnefebet ftattgefun- 
ben. Wie das bei der Ungewißheit ver allgemeinen Lage nicht anders fein 
fonnte, war ba bloß von einer vorläufigen Aufftellung von Streitkräften 
die Rebe gewefen. Man fprad von brei Armeen, die gebildet werben 
follten, deren eine in Ober-Stalien aus 150,000 Dejterreichern befteben, 
— bie zweite am Oberrhein, zunächit nur aus baierifen, wiürttembergi- 
ſchen und badenſchen Truppen gebildet, fo raſch als möglich durch Oeſter— 
reicher bis auf 200,000 Mann verftärft werden follte — während die 
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preußifchen Truppen, bie unter bem General Rleift am Niederrhein ftan- 
ben, vereint mit den Œnglänbern und Hannoveranern, bie noch vom let- 
ten Feldzug her Belgien bejegt hielten, die dritte unter ben Befehlen bes 
Herzogs non Wellington gebildet hätten. — Den Reft ver preußifchen 
Armee dachte man fich demnächſt als Referve am Niederrhein, 200,000 
Ruffen eben fo um Würzburg aufgeftellt, und ben Krieg — wenn er 
wirklich geführt werden mußte — im Ganzen geleitet durch einen hoben 
Kath, in bent fich der Raifer Alerander mit bem König von Preußen und 
dem Fürjten Schwarzenberg vereinigen follte. 

Die Monarchen Ruflands, Defterreichs und Preußens beeilten fich 
zu gleicher Zeit Briefe an Ludwig XVII. abzufertigen, in denen fie, für 
ben Nothfall, ihre gefammte Kriegsmacht ihm zur Verfügung ftellten. *) 

, Schon früher, gleich als man die erjten Nachrichten erhielt, hatte 
Stein bemerflich gemacht, wie es dringend nöthig fei, daß die acht Mächte, 
die Unterzeichner des Parifer Friedens, ben feften Willen, diefen Frieden 
aufrecht zu erhalten, durch eine fürmliche Erklärung amtlich fund gäben. 
— Talleyrand wollte das zuerft nicht für nothwendig, wenigftens nicht 
für dringend halten, und meinte, die Unterbanblungen Sachſen betreffend 
feien wichtiger. Jetzt, ba er bei feiner Riüdtebr aus Preßburg einen 
doppelten Entwurf zu folcher Erklärung vorfand, deren einer von La Bes— 
nabiére, ber andere von Gent herrührte, war er es, ber darauf brang, 
daß fie unterzeichnet würde, während Metternich zauberte und Bebenten 
hatte; fo weit hatten fich die Dinge bereits geändert. 

Daneben ließ jedoch Talleyrand ben zuverfichtlichen Ton keineswegs 
fallen. Der Herzog von Wellington, der jett fo gut wie früher Gajtles 
reagh feinem Einfluß verfallen war, fchrieb an bem Tage feiner Rückkehr 
aus Prefburg (12.) bem leitenden Minifter Englands: „Es ijt meine 
Ueberzeugung, daß Buonaparte auf falſche Berichte, oder Unfenntniß ber 
Sachlage bin gehandelt hat, und daß der König (von Frankreich) ihn 
ohne Schwierigfeit und in furzer Zeit vernichten wird.” «(It is my opi- 
nion that Buonaparte has acted upon false or no information, and that 
the King will destroy him without diffieulty and in a short time.) — 
Freilich mußte er Hinzufügen, wenn bas etiva nicht gelingen follte, könne 
die Sache eine febr ernjte werden —: aber bas ift ihm doch, neben jener 
feft ausgefprochenen Ueberzeugung, nur eine fern liegende Möglichkeit. — 
Einige ‚Zeilen weiter fordert er dann die Regierung Englands in brine 
genbfter Weife auf, die englifchen und hannöverfchen Truppen, die fich in 
den Niederlanden befanden, bem König von Frankreich zur Verfügung zu 
ftellen. Das ftebt einigermaßen im Widerfpruch mit der vorangeftellten 
Anfiht, man könnte fagen e8 wiederholt in engerem Kreife ben inneren 
Widerſpruch, in bem fich ver Meifter Talleyrand herumbrehte — und noch 
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dazu hatte e8 feinen rechten Sinn; benn wenn die Bourbons in ber 
150,000 Mann ftarfen franzöfiihen Armee, in ihren Schweizer-Regi- 
mentern, in ihren aus lauter Offizieren zufammengefegten Haustruppen 
nicht die Mittel fanden, Napoleon’8 und feiner wenigen Hunderte Gres 
nabiere Herr zu werden, vermochten einige Tauſend Engländer und 
Deutfche, die zur Zeit noch dazır jehr weit von bem Schauplak der Er- 
eigniffe, ganz außer ihrem Bereich ftanden, ben Strom ber Ereigniife 
gewiß nicht zu wenden, | 

Beachtenswerth aber, weil e8 auf die Ereigniffe entjcheidenden Einfluß 
geübt bat, ift, wie vom erften Augenblit biefer neuen Krifis an, in bem 
Thun und Laffen der Staatsmänner Englands, die Sorge für die dyna— 
jtiichen Intereffen der Bourbons vor Allem bervortritt und in der That 
jede andere Riüdfiht überwiegt. Zum Theil ging das fon in gewiſſem 
Sinn naturgemäß aus der Gefinnung ber damaligen Tory-Regierung Eng- 
lands hervor, aber e8 zeigten fich darin auch die nachhaltigen Spuren jenes 
vorübergehenden Bünbniffes. Natürlich hatten diefe Stantsmänner auf die 
öffentliche Meinung in England, auf das Parlament Rückſicht zu nehmen, 
und felbft manches populäre Vorurtheil zu fhonen, fie mußten vor allen 
Dingen ben einleuchtenden, handgreiflichen Vortheil Englands wollen; 
fie mußten einen dauerhaft gegründeten Frieden in Guropa wollen —: 
aber fie wollten ihn unter der Bedingung, daß er vor Allem die Pour- 
bons, bie echten Vertreter ver Gegen-Nevolution, fiegreich wieder an vie 
Spike Frankreichs ftelle. Kein Vorfchlag, die Wohlfahrt und Ruhe Euro: 
pa's auf irgend einer anderen Grundlage zu fichern, konnte fo leicht auf 
ihre Zuftimmung vechnen. 

Zunächſt entfprad die „Erklärung“, welche die Vertreter der acht 
Mächte (am 13. März) unterzeichneten, ihren wie Talleyrand's Wünfchen 
auf das Vollkommenſte. Der Entwurf, der von Gent berrührte, wurde 
dabei zum Grunde gelegt und in gemeinfamer Berathung von ben ber- 
borragenben Intelligenzen der Diplomatie überarbeitet und verbeffert. 
In der Form, die fie auf diefem Wege gewonnen, befagte biefe Erklärung 
—: duch feine Flucht aus Elba und den bewaffneten Einbruch in Frant- 
reich babe Napoleon die mit ibm gefchloffenen Verträge gebrochen, ben 
einzigen Rechtstitel aufgehoben, an ben feine Eriftenz noch gefnüpft war, 
ben Schuß der Geſetze verwirft, und bewiefen, daß mit ibm weder Friede 
noch Waffenftillftand möglich fei. — Die Mächte erflären demnach, daß 
Napoleon Buonaparte fich felbft außerhalb aller bürgerlichen und gefelf- 
ſchaftlichen Verhältniffe verfebt, und als Feind und Störer der Rube 
der Welt der öffentlichen Strafe Preis gegeben babe, (Les puissances 
déclarent en conséquence que Napoléon Buonaparte s’est placé hors des 
relations civiles et sociales, et que, comme ennemi et perturbateur 
du repos du monde il s’est livré à la vindicte publique.) — Eie ex 
klären ferner fich felbjt feft entfchloffen, ben Parifer Vertrag aufrecht 
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zu erhalten, und ben allgemeinen Frieden gegen neue Störungen, gegen 
jeven Angriff zu fichern, der die Völker wieder in die Unorbnungen und 
das Unglüd der Revolutionen zurüd zu ftürzen brobe. — Auch feien fie 
zwar überzeugt, daß ganz Frankreich fi um feinen legitimen Fürſten 
ſchaaren, und biefen legten Verſuch eines verbrecherifchen und ohnmäch— 
tigen Wahnſinns in fein Nichts zurüdwerfen werde, wenn aber, gegen 
alle Erwartung, eine Gefahr daraus entftehen follte, feien alle Souveraine 
Europa’s einmüthig bereit, bem König von Frankreich und ber franzöfi- 
fhen Nation oder jeder anderen bebrobten Regierung, auf ihr Verlangen, 
jede nöthige Hülfe zu gewähren. 

Daß diefe Erklärung fo bald und in biefer entfhicbenen Weife er- 
folgte, verbanften übrigens die Bourbons feineswegs bem Beiftand ver 
Engländer allein, fondern zum febr großen Theil bem Eifer des Kaifers 
Alerander, der hier eine Gelegenheit fand, den ganzen Adel und die Rit« 
terlichfeit feines Charakters glänzend zu entfalten. 

Wir haben gefehen, wie feine alte Abneigung gegen die Bourbong, 
im Lauf ver Unterhandlungen zu Wien mehrfach gereizt, zur Zeit ber 
höchſten Spannung fich fogar leibenjhaftliher als zu irgend einer frühe- 
ren Epoche ausgefprochen hatte. Und felbit nachdem alle eigentlichen 
Schwierigfeiten geebnet waren, feine drohende Möglichkeit eines nahen 
Bruchs mehr vorlag, hatte feine Stimmung und feine Haltung in biefer 
Beziehung ſich nicht geändert. Namentlich hatte er nicht aufgehört, mit 
etwas geräufchuollem Eifer als der Beichüter fowohl Eugen Beauhar— 
nais’, als der zweiten, öfterreichifchen Gemahlin Napoleon’s und ihres 
Sohns aufzutreten. Für jenen verlangte er ein fouveraines Fürftenthum 
in Deutihlanb, für biefe und ihren Sohn in Italien. Was auch für 
Beweggründe fonft ibn dazu bejtimmen mochten —: daß faum irgend 
eine andere Forderung die Bourbons fo jehr verbriefen fonnte als biefe, 
beffen durfte er gewiß fein. Um fo mehr, ba die Herzogthümer Parma 
und Piacenza, die er für Napoleon’s Sohn verlangte, von Seiten ber 
Bourbonifhen Höfe als bas rechtmäßige Erbe der jüngften Linie ihres 
Haufes in Anfprud genommen wurben. 

Im Uebrigen waren die Individuen, denen der Kaifer Alerander 
feinen großmüthigen Schuß angebeiben ließ, wohl nicht ganz zum glüd- 
lichften gewählt. Denn fo fehr e8 auch Mode fein mochte, bem ehemali- 
gen Vicekönig Eugen die Ritterlichfeit eines Troubadours anzubichten, 
war bod die Zumuthung, daß Deutichland ihn unter feine regierenden 
Fürften aufnehmen follte, daß Deutiche fich dazu hergeben follten, feine 
Unterthanen zu werben, und zivar aus feinem denkbaren anderen Grunde 
als bamit Er ein fürftliches Dafein als Souverain genieße, wohl geeignet, 
böfes Blut zu machen. Was vollends die „Kaiſerin“ Marie Louife be- 
traf, fo ließ fich nicht einmal für ihre Perfönlichkeit febr viel fagen. Stein 
bemerfte zur Zeit fchriftlih bon ihr: „Sie ift eine flache franzöfiiche 
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Frau, die den Schein annimmt, alles Deutfhe vergeffen zu haben’ — 
das ließe fi erklären, wenn fie, einem großen Mann vermüblt, fein Da- 
fein mit weiblicher Xeidenjchaftlichfeit zu bem ihrigen gemacht, und darüber 
jedes andere Verhältniß vergeffen hätte, — leider aber fommt noch ein 
Nachſatz —: „und fi) vom General Neppperg die Cour machen läßt‘ 
— mas fich, und zumal fo wenige Monate nach dem Sturz ihres Ge- 
mabls, wiederum nur dann einigermaßen entfchuldigen ließe, wenn ihr, 
die als Opfer der Politif an Napoleon vermählt und nach Frankreich 
gefidt worden war, gerade umgefebrt, Alles, was fie dort umgab, ein 
Gegenftanb unverföhnlichen Haſſes geblieben wäre. 

Trot mander Widerrede aber beharrte der Kaifer Alerander in biefer 
Beziehung auf feinem Sinn, und jelbft als ibm Stein die Unmöglichkeit 
dargethan hatte, Beauharnais als regierenden Herren in Deutſchland zu 
verjorgen, verlangte er ein fouveraines Fürſtenthum in Italien für ibn. 

Nebenher erhielt Pozzo-di-Borgo, als er ſich anjchidte, auf feinen 
Poften nach Paris zurück zu kehren, die Weifung, der VBorausfegung, baf 
über eine Bermählung der Großfürftin Anna mit bem Herzog von Berry 
unterbanbelt werden könne, durch die Erklärung ein Ende zu machen, baf 
bie Verſchiedenheit ver Religion nicht geftatte, an eine jolche Verbindung 
zu benfen. É 

Nun aber, ba die Bourbons auf bem eigenen Thron bebrobt waren, 
änderte fich plöglih die Scene. Großmüthig jchien Alles vergeben und 
bergeffen, jeder Groll aus Alerander’s Seele verjchwunden. Weit ent- 
_fernt, bem Fürften Talleyrand mit gemefjener Kälte gegemüber zu fteben 
und gefliffentlich eine geveizte Stimmung zu zeigen wie bisher, legte es 
der Kaifer Alerander jebt im Gegentheil fichtlih darauf an, die ganze 
Welt zu überzeugen, daß er bem DBertreter der Bourbons gewogen fei 
wie feinem Anderen. Er kam ihm auf bas Liebenswürdigſte entgegen, zeich« 
nete ihn in jeder Weife aus, und fprach mit großer Wärme von feinem 
perjönlichen, freundfchaftlichen Interefje für Ludwig XVIIL Dean müffe alle 
Borwürfe fallen laſſen, erklärte er, fich nicht mehr mit ben Urjachen ver 
gegenwärtigen Lage bejchäftigen, fonbern nur mit ben Mitteln, ihr abzu— 
helfen, und wie in gehobener Stimmung fügte er hinzu, ev felbft fei 
feft entfchloffen, feinen legten Mann und feinen legten Thaler für Luv- 
wig XVIIL zu wagen — fein eigenes Leben einzujegen, für eine Sache, 
bei der feine Ehre betheiligt fei. 

Wenn Alerander dann dem Botjchafter Frankreich auch noch zu— 
rief: „Sagen Sie bem König, daß jebt nicht Zeit ift Gnade zu üben; 
baf er bie Sntereffen ganz Europa’s vertheidigt!” — fo find biefe 
Worte wohl faum anders zu deuten, als daß er fich, wenigftens für ben 
Augenblick, von jeder perfönlichen Rücficht für Napoleon losgefagt hatte. *) 


*) Viel-Castel II, 393, 


Schites Capitel. Erklärung der Kaiferin Marie Louife. 183 


Auf Talleyrand's Wunſch erließ er augenblicklich als König von 
Polen an die polnifchen Yanzenreiter, die Napoleon begleiteten, ben Befehl, 
ibn fofort zu verlaffen, und fein Eifer für die Bourbons bewährte fich 
auch in ben Maßregeln, die er in Wien bervorrief. Auf die Bitte des 
Kaifers von Defterreich, der ben günftigen Augenblid dazu benutte, vers 
jprach nämlich der Kaijer Alerander, feiner Abneigung gegen Metternich 
fortan nicht mehr Gehör zu geben, ba Unverföhnlichkeit gegen die Pflicht 
eines Chriften fei. Er hatte num wieder Gonferengen mit bem üftereichi- 
ihen Staatsmann — verlangte aber feltfamer Weife, gleichfam als Ges 
gen-Conceffion, der Kaifer Franz folle förmlich feine Zuftimmung dazu 
geben, daß der edle Beauharnais unter Rußlands Schuß bleibe —: an- 
ders jedoch verhielt er fich in Beziehung auf die Erzherzogin — oder 
Kaiferin Marie Louife und ihren Sohn. Eine Dentibrift Capodiſtrias' 
machte ibn auf die Nothiwendigfeit aufmerffam, von England Subfibien 
zu fordern, und von Dejterreich die beftimmte Erklärung, daß Marie 
Louife und ihr Sohn allen Anſprüchen auf die franzöfifche Raiferfrone 
entfagten. | 

In welcher Form das mündlich gefchehen fein mag, darüber fehlt 
jede beftimimte Auskunft, aber e8 gefchah etwas. Marie Louife hatte fich, 
als fie zuerjt von Napoleon’s Entweihung aus Elba vernabm, febr be 
wegt gezeigt, und wie Lord Œteivart feinem Bruder berichtet, geäußert, 
Napoleon müfje in blinder Leibenfchaft handeln, daß er die Interejjen 
feines Sohnes in folder Weife ohne fichere Ausficht auf Erfolg preiss 
gebe. Unter den Interefjen feines Sohns verjtand fie beffen Anwartfchaft 
auf die Herzogthümer Parma und Pincenza. — Ihre franzöſiſche Umge— 
bung dagegen bezeugte, als jene verhängnißvolle Nachricht eintraf, bie 
lebhaftefte Freude in geräufchvolliter Weife, und vor Allen that fich in 
diefem Sinn die Gouvernante ihres Sohne, Frau v. Montesquiou hervor, 
— In einem Schreiben an Metternich erklärte dann Marie Louife, fie 
fei ben Plänen ihres Gemahls fremd und ftelle fih unter ben Schuß ber 
Mächte. Einer ihrer franzöfifchen Diener ermahnte fie, in bem entftehens 
ben Kampf wenigftens nicht gegen Napoleon Partei zu nehmen und neu» 
tral zu bleiben: aber fie antwortete mit der jehr entſchiedenen Erklärung, 
daß fie nie, und felbjt auf ben beftimmteften Befehl ihres Vaters, nicht zu 
Napoleon zurüdtehren werde. Die neuen Bande in denen fie ſich gefiel, mach» 
ten die Rückkehr zu ihrem Gemahl in der That unmöglich; ja fie machten 
es eigentlich felbit für Napoleon unmöglich fie wieder bei fih aufzunehmen. 

Gett begab ſich Marie Louife aus Schönbrunn, wo fie bauite, mit 
einer gewiljen Feierlichfeit in die Burg ihres Vaters und übergab biefent 
ihren Sohn, der fortan in öfterveichiichem Gewahrfam blieb. Grau v. 
Montesquiou und feine bisherige franzöfifche Umgebung wurden entfernt. 
Faft feheint es, als hätten biefe Maßregeln die Stelle ver verlangten Gr: 
Härung vertreten jollen. 
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In Wien war, wie wir aus Stewart's Briefen an jeinen Bruder 
Gaftlereagh erfeben, bas Gerücht in Umlauf, der junge Montesquiou babe 
ben Berjud gemacht, Napoleon’8 Sohn zu entführen. Daß man vor- 
haben fonnte, vergleichen wirklich zu verfuchen, ift wohl faum zu glau- 
ben. Wie hätte irgend Jemand hoffen fünnen, von Wien aus unent- 
bedt, unangehalten die franzöfiche Grenze zu erreichen! — Es ift mög- 
lié, daß eben die Entfernung ver Frau v. Montesquiou bas Gerücht 
hervorgerufen hatte, vielleicht war e8 aber auch abjichtlich in Umlauf gefegt, 
um das, was gefchehen war, zu erklären, ohne daß man dabei einer aus— 
brüdlichen Forderung des Kaifers Alexander zu gedenken brauchte. — 


Mit der „Erklärung vom 13. März waren, ihrer Form wegen, 
nicht alle zu Wien verfammelten Staatsmänner unbedingt cinverftanben. 
Gagern namentlich, ftets eiferfüchtig darauf bedacht, die Gleichberechtigung 
ber mittleren und fÉleineren Staaten mit ben größten und mädhtigjten 
überall zur Geltung zu bringen und bem größeren politifchen Gewicht 
nirgends ein Recht einzuräumen, war nicht zufrieden damit, daß die acht 
Mächte, die Unterzeichner des Parifer Friedens, allein bas Wort führten. 
Eine ſolche Erklärung mußte nach feiner Meinung im Namen des ge- 
fammten Gongreifes erlaffen, alle mußten babei zu Rathe gezogen werden. 
Schon ehe die Erklärung erfchien, hatte er bem Herzog von Wellington 
Borjtellungen deshalb gemacht, und beſonders auch zu erfennen gegeben, 
bag ihm der im europäifchen Völkerrecht neue Begriff von „Großmäch— 
ten‘ unverftänblid fei. Um feine Bemerkungen abzuweifen, erinnerte 
der Herzog merkwürbiger Weile an Neapel, an die dortige Vage ber 
Dinge, die e8 unmöglich gemacht habe, Alle zur Theilnahme an der Er— 
Härung aufzufordern. Hätte man Murat gleich den anderen regierenden 
Herren dazu berufen, jo wäre er damit anerfannt, eine noch ſchwebende 
Frage entjchieven geweſen; überging man ihn unter Allen allein, fo fonnte 
er darin einen Act offener Feinpfeligfeit feben. 

Diefe Bedenken Wellington’s find ein Beweis, daß man in cigen- 
thümlicher Halbheit, vor lauter Sorge, den Schein einer redlichen Politik 
zu wahren, bei bem entfchiebenften Verlangen noch immer nicht wußte, 
wie man es anfangen follte, Murat zu befeitigen. Doch wurde man 
biefer Sorge bald überhoben, benn Murat, bem Metternich bereits — 
ohne die Zuftimmung Englands — ben freundfchaftlichen Vorſchlag ge- 
macht hatte, die Krone von Neapel freiwillig nieverzulegen und vie Hei- 
nen Sonifhen Snfeln als Entſchädigung anzunehmen, ließ fich durch fei- 
nen unfteten Sinn und die Ungewißheit feiner Lage dahin treiben, zu 
thun, was bie öfterreichifchen, und beinahe mehr noch die englifchen Di— 
plomaten wünfchten, felbft die Verträge zu zerreißen, bie ibm ben bis- 
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berigen unficheren Schug gewährten, zum Angriff überzugehen und fich 
ben Verbündeten gegenüber von Neuem in bas Unrecht zu verjegen. Er 
that das in feiner fopflofen Weife, zu früh —- als er eben erft von Na- 
voleon’s erjten Fortjchritten in Frankreich gehört hatte — mit unzurei= 
enden Mitteln — in einem mehr gemachten als wirklichen Vertrauen 
auf die Bolksaufftände, die ihm von allen Seiten versprochen wurden — 
und vor Allem ohne bejtimmten Plan, ohne ben feften Entjchluß und 
fiheren Muth des überlegenen Geiftes, ver fih feiner Aufgabe gewachſen 
weiß und auf Alles gefaßt ift. — Sehr bezeichnend für ben Geift, in 
bem fein Waffengang unternommen wurde, ift namentlich bie an ben 
Congreß gerichtete Denkfchrift, die das Vorrücken feines Heers erklären 
ſollte. Murat fagte darin: er müfje fein Heer vorrüden laffen, um fich 
gegen die Umtriebe ver Bourbons zu vertbeivigen. Defterreich aber habe 
nichts von ibm zu fürchten, fo lange e8 vie beftebenben Verträge halte. 
Er beſchwöre ben Kaifer Franz, Frieden und ein Bündniß mit Napoleon 
zu ichliegen, um Europa gegen ben Ehrgeiz Rußlands zu vertheidigen. 

Dieje Erklärung nahm fich dann vollends eigenthümlich aus, ba fie 
in Wien verfpätet übergeben wurde, als der Kampf Murat's mit den 
Defterreichern in der Romagna bereits in vollem Gange war. Biel früher 
natürlich, als er eben feine erjten einleitenden Bewegungen anorbnete, 
wußte man zu Wien durch Meldungen aus Rom, daß er fchon um bie 
Mitte des März feine Truppen an die Grenzen des Rirchenftaats vor- 
rüden ließ und daß feine Briefe an ben Garbinal Feſch verfündeten, wie 
er entfchloffen fei, Napoleon’ Unternehmen mit aller Macht zu unter: 
ftüßen. *) 

Es blieb fein Zweifel, baf man auf biefer Seite einem nahen Kampf 
entgegenging. Da mwurben dann auch biefe bebenklichen Nachrichten aus 
Stalien ein Grund mehr, ohne weitere Zögerung raid zu thun, was bie 
bebeutenbiten Staatsmänner des Gongreffes ohnehin fon für unerläßlich 
erflärt hatten, worauf namentlich auch der Herzog von Wellington drang, 
nämlich das zu Chaumont gefchlojfene Bündniß der vier gegen Frank— 
reich vereinigten Mächte, bas im lettvergangenen Sabre unmittelbar zum 
Siege geführt Hatte, in beftimmtefter Form zu erneuern. 

Es gefchah. Während Defterreich zugleih unter bem Drud der 
augenbliclichen Berhältniffe mit halbem Willen einen ſchwachen Verſuch 
machte, feine italienifchen Unterthanen zu gewinnen, feinen Provinzen 
jenfeits der Alpen ben Namen eines befonberen Lombarbijch-Benetiani- 
ihen Königreichs beilegte, und burd Proclamationen zu Mailand eine 
nationale Regierung unter einem Erzherzog-Vicefönig verhieß, wurde zu 
Wien (am 25. März) der neue Bund gegen Napoleon gefchloffen —: 
aber leider! unter bem Einfluß durchaus falfcher VBorausjegungen, und 


*) Castlereagh X, 275, 


186 I. Bud. Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


in Folge deſſen in einer Art und Weife, die fich fpäter nur allzu nad- 
theilig erweiſen jollte! 

Man hatte nämlich zur Zeit allerdings wohl erfahren, baf Napoleon 
im Innern Frankreichs rafhe Fortichritte mache, daß Truppen zu ihm 
übergingen —: aber man war noch weit entfernt, zu ahnen, baÿ er be- 
reits in Paris eingerücdt fein fünnte. Man wußte ibn noch nicht einmal 
zu Lyon, und glaubte feineswegs, dak er ohme jeglichen Widerſtand bie 
Bourbons vertreiben und Herr bon ganz Franfreich werben fönne. 
Mußte man fit auch gejtehen, daß die Sache ernjt geworben fei, fo 
festen doch felbit diejenigen unter ben verfammelten Staatsmännern, bie 
bie Gefahr zum Höchften anfchlugen, immerhin voraus, daß die könig— 
fie Partei einen namhaften Wiverjtand leijten, daß es bem König ge- 
fingen werde, fich twenigftens in einem Theil des Landes au behaupten. 
Dian dachte fich mit einem Wort einen Bürgerkrieg in Frankreich, in 
bem bie legitime Regierung allerdings möglicher Weife unterliegen könne, 
wenn man fie den eigenen Kräften überließ, in dem man ihr baber fhnell 
und mit großer Heeresmacht zu Hülfe fommen müſſe. 

In diefem Sinn verfüzte der Vertrag, der als eine Beftätigung des 
früheren, zu Chaumont auf zwanzig Sabre gefchloffenen abgefaht war, 
daß bie vier Bundesgenoſſen ihre Macht vereinigen follten, um bie Be- 
ftimmungen des Parifer Friedens, jo wie die vom Congreß getroffenen 
Anordnungen aufrecht zu erhalten, und gegen jede Verlegung, befonbers 
von Seiten Napoleon Buonaparte’s, zu fchügen. Gegen Napoleon und 
feine Anhänger jollten alle ihre Anjtrengungen gerichtet fein, um ihn 
aufer Stande zu fegen, in Zufunft ben allgemeinen Frieden zu jtören. 
Jede der vier Mächte verpflichtete fich, 150,000 Mann in bas Feld zu 
ftellen, alle verfprachen, die Waffen nicht anders, als vermöge gemeinfa- 
men Uebereinfommens nieberzulegen, und nicht eher, als bis der Zweck 
des Krieges erreicht fei. England behielt fi auch diesmal wie gewöhn- 
lich vor, fein Gontingent zum Theil in Geld, in @ubjivien zu jtellen. 
Alle anderen Mächte follten aufgefordert werden, bem Vertrag beizutre- 
ten; bejonders aber (spécialement) der König von Frankreich, ba die Ueber: 
einfunft ausfchließlih nur ben Zwed babe, Frankreich felbft oder jedes 
andere bedrohte Lanb gegen die Unternehmungen Napoleon Buonaparte’s 
zu unterjtügen. Für ben Fall, daß er der Hülfstruppen bebürfe, bie 
ibm durch diefen Vertrag verfprochen würden, follte ver König Ludwig XVIII. 
erfucht werben, anzugeben, über was für Streitkräfte er felbjt verfügen 
fönne, um ben Feind zu befämpfen. 

Daß biefe Lebteren Beftimmungen in ben Vertrag aufgenommen 
wurden, bas hatte Zalleyrand veranlañt, bem es, und mit Recht, von 
entjcheidender Wichtigkeit fchien, daß Frankreich felbft auf biefe Weife we— 
nigitens mittelbar Mitglied des Bundes wurde. 

Wie wenig man fich aber bis zu bem Augenblid aud in London 
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ein richtiges Bild von der wirklichen Lage der Dinge zu machen mußte, 
geht unter Anderem auch daraus hervor, daß Wellington — ber für . 
feine Perfon nicht mehr unbedingt das Allerbefte hoffte — noch ben Tag 
nach der Unterzeichnung biefes Vertrags bent englifchen Minifterium bas 
beim berubigend jehreiben mußte: es verftehe fich von ſelbſt, baf, ganz 
den Anfichten Caſtlereagh's entſprechend, Feine Mafregel friegerifcher 
Æbütigleit gegen Frankreich verfügt werben könne, es fei denn in Folge 
einer ausdrüdlichen Aufforderung von Seiten Yudiwig’s XVII. *) 

Was die Anficht betrifft, die in bem Kreife ver Monarchen zu Wien 
herrſchend war, fo fpricht fie fich jehr deutlich in ben Rathſchlägen aus, 
die von bier aus Ludwig XVIIL ertheilt wurden, felbjt als man zu fürch- 
ten begann, e8 könnte für ihn unmöglich werden, fid in Paris zu behaupten. 
Pan forderte ihn auf, fih — wenn ja diefer unglüclicye Fall eintreten follte 
— mit den beiden Kammern des Parlaments, bent treu bleibenden Theil 
des Heers und der National-Garbe, in einen der fejten Pläße des nörd- 
lihen Frankreichs zurüdzuziehen, dort zu halten und Alles zu meiden, 
was ihn anjcheinend von der Nation jcheiden könnte. 


Bald follte man des Irrthums inne werden. Während man von 
der einen Seite erfuhr, daß Murat wirklich gegen ben Bo vorrüde, Tiefen 
von der anderen immer fchlimmere Nachrichten ein. Zuerſt (26. März) 
die, daß Napoleon in Lyon eingerüct fei, während der Graf von Artois 
und der Marjchall Machonald, dort von ihren abtrünnigen Truppen vers 
laffen, ihr Heil in eifiger Flucht juchen mußten. Dann wurde befannt, 
wie Ney ben Befehl über die gegen Napoleon ausgefendeten Negimenter 
übernommen, wie er verjprochen hatte, „ven Ziger gefeffelt in einem 
Käfig” beimaubringen, und dann, nachdem er fich beiläufig noch eine 
balbe Million Franken zur Bezahlung angeblicher Schulden von Lud— 
wig XVII. ausgebeten hatte, fo durch Bourboniſche Huld bereichert, zu 
Napoleon übergegangen war. Und bald erhielt man dann auch die Kunde 
von der nicht fehr ehrenvollen Flucht der Bourbons; man wußte, wie 
vollfommen unbrauchbar und felbft feige ihre Umgebung fich eriwiefen 
hatte — und daß Napoleon Herr von Paris und ganz Frankreich fei. 

Nun, da man fih wohl fagen mußte, daß nicht von einer Unter- 
ftügung der Bourbons in Frankreich die Rede fei, jondern von einem 
fehr eruften Srieg gegen Frankreich, wollten mehr als einem der zum 
Congreß verfammelten Monarchen und ihrer Minijter die Faffung des 
eben gefchlofienen Vertrags und die unmittelbar darin übernommenen 


Verpflichtungen nicht mehr ganz zufagen. 
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Selbft unter ben dfterreichifchen Staatsmännern zeigten, wie Gagern 
feinem Hof meldete, einige, wenn auch nicht ſehr entjchieden, eine gewifje 
Neigung, zu ben Plänen zurüczufehren, die man ein Jahr zuvor in 
ſchwankender Weiſe gebegt hatte. Diefe Herren äußerten, man könne 
fih am Ende wohl mit Jedermann vertragen; der König von Nom, eine 
Regentſchaft in Frankreich, fei fogar etwas ſehr Wünfjchenswerthes. *) 
Unter ben Preußen fehlte es nicht an folchen, die mit Wilhelm v. Hume 
bolbt ver Meinung waren, man müſſe zwar unbebingt Napoleon bekäm— 
pfen und niederwerfen, nicht aber fic eben fo unbedingt die Aufgabe 
ftellen, die Bourbons auch gegen den Willen der franzöfifchen Nation 
auf ben Thron zurüdzuführen; vielmehr ben Franzoſen felbit die Sorge 
überlaffen, ihre inneren Angelegenheiten zu ordnen — dagegen für eine 
gefteigerte Macht und geficherte Grenzen Deutjchlands forgen, und ben 
Frieden Europa’s ven folhen Anordnungen erwarten. 

Beſonders aber fehrte ver Kaifer Alexander unter bem Eindrud der nicht 
in folcher Weife erwarteten Greigniffe, des Sturzes und ber Flucht ohne 
Gegenwehr wieder nicht nur febr fchnell und ohne vermittelnde Ueber- 
gänge, ganz entfieben zu feinen früheren Anfichten in Beziehung auf 
die Bourbons zurüd, fonbern er fündigte im Sufammenbang damit auch 
neue Pläne an, in denen das Princip der Yegitimität durchaus verlengnet 
war. Er äußerte num, die Bourbons, die ibm troß ihrer Abftammung 
vom heiligen Yubwig und aller Tugenden, die fie von bem geerbt haben 
mochten, nach wie vor jehr wenig Ehrfurcht einflößten, hätten ihre gänz— 
liche Unfähigkeit nur allzu unwiberleglich bargethan; das Schickſal Frank— 
reichs, der Friede Europa’s dürften nicht noch einmal ihrer Verfehrtheit 
anvertraut werden. Gr wollte ben Herzog von Orleans, Louis Philippe, 
an ihrer Stelfe auf den Thron erhoben willen. Der hatte befonbers 
bur ben Liberalismus, ben er zur Schau trug, fein Herz gewonnen. 

Schon war in der Frankfurter Zeitung, von der man wußte, daß 
fie ein Organ Rußlands fei, ein Artikel erfchienen, der bas größte Auffehen 
machte. Es war darin gejagt, daß die verbündeten Mächte, entfbloffen, 
Napoleon zu ftürzen, im Uebrigen nicht die Abficht hätten, fich in bie 
inneren Angelegenheiten Frankreichs zu mifhen. Man werde e8 Dies 
fem Reich felbft überlaffen, fich diejenige Regierung zu geben, die es 
wünfche. 

So manderlei unerwünfchten Erfcheinungen gegenüber konnte na- 
türlich den Vertretern der Bourbons auf bem Congreß — zu denen wir 
in gewiſſem Sinn auch die englischen Diplomaten rechnen müffen — 
wohl etwas unheimlich zu Muthe werden. Daß man auf einen Frieden 
mit Napoleon eingehen werde, brauchten fie allerdings nicht zu fürchten; 
ber Entjchluß, ihn von Neuem zu bänbigen, ftanb unerfchütterlich feft, fo daß 
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alle VBerfuche des franzöfifchen Imperators, die Verbündeten unter fich 
ju entzweien, vollflommen erfolglos blichen. Wohl aber jchien zu befors 
gen, daß ber erneuerte Krieg gegen Frankreich eine Wendung nehmen 
und Zwede verfolgen fünne, die der Bourbonifchen Dynaftie bedenklich 
fein mußten; daß deren befonbere Sntereffen dabei unbeachtet blieben. 

Den Bourbons mußte nicht nur um ihre Herjtellung überhaupt zu 
thun jein, fonbern auch barum, daß Frankreich in bem Krieg, der fie 
herbeiführen follte, nicht Land und Leute verlor —: denn fie erfannten 
wohl, bag ihre Stellung dadurch doppelt jchwierig werden mußte. Ihre 
Vertreter hätten demnach gern eine neue Erklärung des Congreſſes ber- 
vorgerufen, durch welche alle die an 25. März unter ganz anderen 
Torausfegungen übernommenen Berpflichtungen auch unter ben nunmeb- 
tigen veränderten Bedingungen ausprüdlich beftätigt worden wären. 

Der Herzog von Dalberg entwarf denn auch eine jolche zweite Er- 
Mrung, in der mit gutem Bedacht namentlich verfichert wurde: „die 
Unabhängigkeit ver franzöftfchen Nation folle nicht beeinträchtigt werden; 
der Barifer Frieden und die auf bem Wiener Congreß befbloffenen ter- 
ritorialen und politifchen Anorbnungen würden maßgebend bleiben für 
die Beziehungen Frankreichs zu dem übrigen Europa.” (L'indépendance 
de la nation française ne recevra aucune atteinte. Le traité du 30 mai 
et les arrangements territoriaux et politiques, arrêtés au congrès, reste- 
ront la règle des rapports entre elle et les autres états de l'Europe.) 
— Dem englifchen Diplomaten, Lorb Clancarth, der jegt, nachdem Wel- 
lington fich in den Niederlanden an die Spike des Heeres geitellt Hatte, 
von Seiten feines Hofs als Hanptperfon in Wien zurüdgeblieben war 
—: bem fchien aber Dalberg’s Entwurf bei Weiten nicht Tegitimiftifch 
und Bourboniftifch genug. Er verbefjerte ibn in folcher Weife, daß ver 
Krieg nicht gegen Frankreich, fonbern einzig und allein gegen Napoleon 
gerichtet, dadurch zu einem vollfommen uneigennüßigen Kreuzzug, nicht 
nur-zum Vortheil der Bourbons, fondern geradezu in ihrem Dienft ge- 
ftempelt wurde. Diefes Meiſterwerk viplomatifcher Rhetorik follte nach 
feinem Borfchlag von allen auf bem Eongreß vertretenen königlichen Res 
gierungen unterfchrieben werben. 

CS zeigte fich indeſſen bald, daß im Gegentheil Niemand geneigt 
bar, diefe Erklärung zu der feinigen zu machen. Auch Gagern glaubte 
ben Intereſſen der Niederlande nichts vergeben, der Ausficht auf Ge- 
winn für fie nicht entfagen zu dürfen und verweigerte feine Unterjchrift, 
indem er äußerte, e8 fei thöricht, in einem Kriege, bei bent man viel 
wage, zum Voraus zu Gunften des Feindes auf jeden möglichen Gewinn 
ju verzichten. | 

Der Raifer Alerander machte fogar einen Verſuch, die Regierung 
Englands für feine Pläne zu gewinnen. Er befchiev Lord Clancart zu 
fh und fragte, warum Dalberg’s Entwurf ihm nicht genüge? — Weil 
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er nicht genug jagt, antwortete der Engländer; Buonaparte zu ftürzen, 
reiche nicht bin, man müſſe auch nicht ben Sacobinern bas Thor öffnen, 
bie fchlimmer feien, als er. 

Der Kaifer meinte darauf, die Sacobiner feiern ohne Napoleon nicht 
gefährlich; aber man müſſe fich allerdings darüber verftändigen, was nad) 
dem Sturz des Imperator gejchehen folle, und für vie Ruhe Europa’s 
forgen, die von der Ruhe Frankreichs abhänge — und Frankreich werde 
nur unter einer Regierung ruhig fein, die allen Parteien genehm jet. 

Da Clancarty bemerkte: Frankreich fei noch vor Kurzem glüdlich 
geiwejen unter einem König, der die Stimme der Nation für fich babe, 
erwiderte der Kaifer: „Ja, die Stimme bes Theils, der fich paffiv ver- 
hält, der über Revolutionen nur zu feufzen weiß, ohne je eine einzige 
zu verhindern; aber der andere Theil, ver allein fich zeigt und banbelt, 
der bas Land beherrfcht, wird ber fich auch wieder berfelben Regierung 
unterwerfen, die er eben verrathen Hat? — Wird er ihr treu fein? 
— Wollen Sie ibm diefe Regierung mit Gewalt auferlegen, burch einen 
vielleicht enblofen Bernichtungsfrieg? — Wären Sie des Erfolgs gewiß?“ 

Da Clancarty einwenden wollte, die Pflicht Höre allerdings ba auf, 
wo die Unmöglichkeit beginne, aber bis zu biefem Punkt bin fei es Pflicht, 
die Rechte eines legitimen Souverains zu vertheidigen, und fie nicht ba= 
durch zu erjchüttern, daß man die Frage erörtere, ob man fie aufgeben folle 
— ba fuhr ver Raifer fort: „Unfere erften Pflichten find die gegen ung 
felbft und unfere Völker.” Selbft wenn die Wievderherftellung der Re— 
gierung Ludwig's XVII. leicht wäre, würde man durch fie Franfreich und 
Europa bod nur neue Rataftrophen bereitet haben, wenn man nicht ge- 
wiß wäre, baf biefe Regierung fich auch auf die Dauer behaupten könne, 
Wenn aber neue Ummälzungen erfolgten: „Wären wir dann alle ver 
fammelt, wie wir e8 gegenwärtig find? — Stünde uns eine Million 
Solvaten zu Gebote? Welche Wahrfcheinlichkeit bat es, daß die Regie- 
rung des Königs mit denjelben Elementen alsbann mehr Beftanb haben 
würde? — Da die Wiederherftellung des Königs, die wir alle wünfchen 
und ich befonbers, auf unüberwindliche Schwierigfeiten ftofen fann, muß 
man biefe vorherjehen und feine Mafregeln danach nehmen. Im vers 
gangenen Jahr hätte man eine Negentfchaft einrichten können; fie fchien 
mir allen Sntereffen zu entjprechen, aber Marie Louife, ver ich davon 
gefprochen babe, will um feinen Preis nach Frankreich zurücktehren und 
wünfjcht für ihren Sohn nur eine Ausftattung in Defterreih. Oeſter— 
reich denkt nicht mehr daran, will die Regentfchaft nicht mehr. Auch ift 
die Lage nicht mehr bicfelbe. Ich fehe Niemanden, ver geeignet wäre, 
Alles zu verföhnen, als den Herzog von Orleans. Er ift Franzofe, 
Bourbon, Gemahl einer Bourbonifchen Prinzeffin, er hat Söhne, er bat 
ber conftitutionellen Sache gedient und die brei Farben getragen, die man 
nie hätte ablegen follen, wie id das in Paris oft gefagt babe. Er würde 
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alle Parteien vereinigen. Glauben Sie das nicht auch? — Was wäre 
darüber die Meinung Englands?“ 

Glancartt konnte nur antworten, daß er die Anfichten feines Hofs 
über einen ganz neuen Vorſchlag nicht vorherzufehen wilfe, baf er es 
aber für febr gefährlich Halte, irgend einer Ujurpation zu Xiebe die Le— 
gitimität zu verlaffen. Vom Kaiſer aufgefordert, darüber an feinen Hof 
zu fchreiben, that er es natürlich, aber nicht ohne mit großer Wärme 
Partei für die Bourbons zu nehmen — und nicht ohne Talleyrand, ber 
iofort auch Ludwig XVIII. berichtete, von Alerander’s Aeußerungen und 
Minen auf das Genauefte zu unterrichten. 

Metternich, gleichfalls von Allem in Renntnif gefebt, fand, daß der 
faifer die Frage menigitens vor der Zeit angeregt babe. Man müffe 
fi nicht in Hhpothefen ergehen, fonbern die Ereigniffe abwarten. *) 

Der Verſuch, das Cabinet des Prinzen-Negenten von England für 
jelhe Pläne zu gewinnen, war natürlich ein vergeblicher; ein hoffnungs- 
ler fogar. Lord Clancarty's übergroßer Eifer wurde indeſſen doch als 
ein etwas ungefhidter von London aus, und zwar plötlich, gemäßigt. 

Die Oppofition der Whig’s begann fit im Parlament zu regen; 
ibon Hätte der bebeutenbite ihrer Führer, Sir Francis Burdett, im Uns 
terbaufe mit großer Schärfe darüber gefprochen, daß England fon zu 
viel Geld und Blut für die Sache der Bourbon’s aufgewenvet babe. 
Und wenn auch die Minifter ver Stimmenmehrheit im Parlament ficher 
waren, mußten fie doch auf bie öffentliche Meinung im Lande Räückſicht 
nehmen, die neue, blutige Kriege, in die man Europa verwideln wollte, 
ihwerfich ganz allgemein oder unbebingt gut gebeifen hätte, wenn fie aus- 
geiprochener Weife bios geführt wurden, um die Bourbons zu Herren 
eines Vanbes zu machen, das fie verwarf, wie die Oppofition fagte. 
Caſtlereagh und feine Gollegen faben ein, daß fie ihr Spiel nicht 
je offen ſpielen durften; Gaftlereagh erklärte im Unterhaufe, daß ver 
Trubrud Napoleon’s ben Krieg nothwendig mache, der geführt werben 
müfe, um ihn, mit dem fein Friede möglich fei, vom Thron zu ftoßen 
und die beftehenden Verträge aufrecht zu erhalten. Die Herjtellung ver 
Bourbon's dagegen, obgleich winfchenswerth, fei weder Zwed des Kriegs, 
noh nothwendige Bedingung des Friedens. 

Auch Lord Clancarth erhielt natürlich die Weifung, inne zu halten, 
und demgemäß blieb nicht allein Dalberg’s „Erklärung“ auf fich beruhen, 
fonbern auch in ben Urkunden, vermöge welcher vie fleineren Staaten 
dm Bündniß gegen Frankreich beitraten, wurde nun der Bourbon’s gar 
nicht gedacht. Den Parifer Frieden aufrecht zu erhalten und felbit „pie 
Anforderungen, welche biefer Vertrag verfitgt, zu vervolfftändigen,‘ wurde 
darin als der einzige Zweck des Bünbniffes und Krieges bezeichnet. 
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Es mußte fogar noch mehr gefcheben. Die englifche Regierung fab 
fit in die Nothwendigfeit verfebt, die im Parlament ausgejprochene An- 
ficht, eben um das Parlament und die öffentliche Meinung zu befriebi 
gen, ausprüdlich und in amtlicher Sorm auch auf bem Gongref barzu- 
thun. Glancarth mußte, um biefer Nothwendigfeit zu genügen, der Ra— 
tification des Vertrags vom 26. März, als fie erfolgte, noch eine befon- 
dere Erklärung Hinzufügen, der zufolge, ganz nach Caſtlereagh's parla- 
mentarifchen Aeußerungen, der Zwed des Krieges zwar allerdings fein 
jollte, Napoleon vom Thron zu ftürzen, der Artikel des Vertrags aber, 
vermôge beffen der König von Frankreich zum Beitritt aufgefordert werde, 
jo febr ver Prinz Regent auch wünfche, Ludwig XVIIL auf ben Thron 
feiner Väter zurüdgeführt zu feben, doch nicht fo zu verftehen jei, als ob 
England ſich dadurch verpflichte, Krieg zu führen, um Frankreich irgend 
eine bejtimmte Regierung aufzuerlegen (dans le but d’imposer à la France 
aucun gouvernement particulier). 

Daneben aber verfäumten bie Miniſter Englands nicht, den bertrie- 
benen König von Frankreich, der zur Zeit in Gent verweilte, durch die, 
wenn auch weniger geräufchvolle, doch um fo zuverläffigere Verficherung 
zu beruhigen: man äußere fid nur, weil man auf das Parlament Rüd- 
ficht nehmen müſſe, mit folcher Vorficht (this is parliamentary delicacy) 
und werde beshalb nicht weniger Alles aufbieten, um ibn wieder als 
König in feinem Reich einzufegen. — Auch das wurde in den biplomati- 
chen Kreifen zu Wien bekannt. *) 

Den Pourbonifhen Staatsmännern war aber natürlich die Sache 
bemungeachtet febr unangenehm, denn konnten fie auch Englands unter 
allen Bedingungen gewiß fein, fo war e8 doch nun unmöglich geworden, 
die anderen Berbünveten fo zu binden, wie man aus Gründen wünſchte. 
Zalleyrand und feine Genofjen beflagten fich bitterlich darüber, daß in 
den Beitritts-Urfunden zu dem Bündniß nicht mehr von den Bourbons 
die Rede fei, und behaupteten, dadurch in ihren zarteften Gefühlen ver- 
legt zu fein. Sie fpotteten über Clancarty, bem Anfangs feine Erflä- 
rung ropalijtiich genug war, und der nun Alles mieb, was von nahe oder 
von fern zu Gunften der Bourbon’s gedeutet werben fonnte. 

Gagern bemerkt feltiamer Weife dazır: „in meinen Augen ift das 
nur ein Rob: feine eigenen Anfichten bent ausgejprochenen National-Wunfch 
und der Gonititution unterguorbnen. —“ Ganz recht, wenn biefes „Un— 
terordnen“ nämlich echt gemefen wäre. Aber e8 war bloßer Schein; 
ein geſchicktes Manoeuvre parlamentarifcher Taktik und nichts weiter. 
Gerade damit fie ben ausgefprochenen National-Willen nicht zu beachten 
brauchten, gerade um ungeftört durch ben Widerfpruch der Oppofition 
thun zu können, was fie wollten, vermieden es die Staatsmänner Eng— 
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lands bie öffentlihe Meinung vorzeitig auf bas eigentliche Weſen ihrer 
Pläne aufmerkfam zu mchen, und verleugneten biefe fogar ausbrüdlid. 

Angefichts der Intriguen, die bas englifche Cabinet gleichzeitig zu 
Gent mit Ludwig XVIIL und den Seinigen anzettelte, in der Abficht, 
Ales zum DVortheil der Bourbons zu lenken und namentlich Deutfchland 
zu ihren Gunften um ben Preis des bevorftehenben Rampfs zu bringen, 
— Angefichts beffen, was wirklich geſchah, iſt Gagern's naive Bemerkung 
gewiß nicht am Ort! — Wußte er doch fo gut wie ein Anderer, welche 
Erklärungen England nach Gent ergehen ließ; meldete er doch felbft feinem 
Hof: „tout cela me parait arrangé pour la machinerie parlamentaire.‘‘ *) 

Merkwürbig ift demnach nur, daß gerade diejenige Regierung, die 
allein unter allen ben Verbündeten entichieben und unbedingt entfchloffen 
war, vor allen Dingen die Bourbons wieder auf ben Thron zu feten, 
um baburd die Contre-Revolution zu vollenden, eine folche trügerifche 
Erklärung abgab. 

Die anderen verbündeten Großmächte, die in dieſer Verwahrung 
Englands ein Mittel faben, fi von den nun nicht mehr paſſenden Ver- 
pflihtungen des Vertrags vom 25. März loszufagen, fäumten nicht, bem 
Inhalt diefer Verwahrung förmlich beizuftimmen, und zwar ohne ben 
Hof zu Gent durch widerjprechende Neben-Erflärungen darüber zu ber 
ruhigen. 


Sp wenig Talleyrand vermochte, ben Gongref von Neuem zu einer 
gemeinfchaftlichen Bourboniftifhen Kundgebung im großen Styl zu be- 
wegen, jo wenig wollte es Napoleon gelingen, die Verbündeten unter jich 
zu entziweien und ben einen oder ben andern ber Souveraine für fich zu 
gewinnen. Das war eine ſchlimme Enttäufchung, denn er hatte ohne 
Zweifel darauf gerechnet, ben Streit, der über Sachſen entjtanden war, 
zu feinem Bortheil benugen zu fönnen. 

Seine Berfuche, Verbindungen anzufnüpfen, waren ber verfchiebens 
jten Art und ftiegen zum Theil in fehr tief liegende Regionen hinab, 
die ein fittliher Stolz vielleicht gemieden hätte. Schon wenige Tage, 
nachdem Napoleon in Frankreich gelandet war, hatte Joſeph Buonaparte, 
der in ber Schweiz lebte, verfucht, fich mit bem öſterreichiſchen Hof in 
Berbindung zu fegen. Er batte bem öfterreichifchen Gefanbten in ber 
Schweiz, v. Schraut, gefchrieben, daß fein Bruder auf ben Wunfch ber 
franzöfifchen Nation zurückkehre, um fie von der unwürdigen Regierung 
der Bourbons zu befreien, die nur ein böfer Traum gewejen fei; bie 
Feſtungen des nördlichen Frankreichs und Paris feien bereits befebt, eine 
proviforifhe Regierung unter Gambacerès und bem Marſchall Davouft 
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gebildet. Er fefbit babe Eröffnungen zu machen die für die Ruhe Eu— 
ropa's von der größten Wichtigkeit ſeien. 

Joſeph Buonaparte ſpricht hier von der Militär-Verſchwörung, die 
Drouet d'Erlon von Lille aus, wo er den Befehl führte, in Gang zu 
bringen ſuchte. Der Brief beweiſt, daß er um dieſe Verſchwörung und 
ihre Zwecke wußte, und in dem Augenblick das Unternehmen ſogar ge— 
lungen vorausſetzte, oder doch von dem gänzlichen Mißlingen noch nicht 
unterrichtet war. 

Herr von Paris, fand Napoleon dort noch den öſterreichiſchen Bot— 
ſchafter, General Vincent, und ben ruſſiſchen Geſchäftsträger Badiakin 
vor, die es verſäumt hatten, ſich rechtzeitig Päſſe zur Reiſe nach Gent 
zu verſchaffen. Der früher ſchon viel verwendete Napoleoniſche Diplomat 
Caulaincourt, jetzt wieder zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannt, ſuchte Unterredungen mit beiden — fonnte aber nur mit großer 
Mühe erlangen, daß Vincent eimwilligte, im Haufe einer Frau v. Souza 
als Privatmann — nicht als Minifter — mit ihm zufammenzutreffen. 
Gaulaincourt fuchte bier den öfterreichifchen Botfchafter zu überzeugen, 
bag Napoleon feinem Kriegs» und Eroberungs-Syſtem entjagt babe, nur 
den Frieden und die Aufrechterhaltung des eben bejtehenden Zujtandes 
in Europa wolle und fprad von einem Familien-Bündniß zwilchen Frank— 
reich und Dejterreih, als geboten, um bem übermäßigen Einfluß Ruß— 
lands zu fteuern. — Bincent fprach dagegen feine Ueberzeugung aus, 
dag die Verbündeten niemals einwilligen würden, Napoleon in Frankreich 
herrſchen zu laffen; doch foll er fich in Beziehung auf Napoleon’s Sohn 
weniger entjchieden ausgejprochen haben — und weiter ergab fit nichts 
aus diefer Zufammenkunft, als daß Vincent einen febr unnügen Brief 
Napoleon’ an Marie Louife zu beftellen übernahm. 

Auf biefe Weife bemüht, Defterreich zu gewinnen, fudte Napoleon 
zugleich biejen Staat mit Rußland zu verfeinden. Gaulaincourt mußte 
bem rufjifchen Gefchäftsträger, ben er auch als Privatmann in einem 
anderen Haufe traf, den Inhalt des Bünbniffes mittheilen, das Oeſter— 
reih im Sanuar mit bem Bourbonifchen Frankreih und England gegen 
Rußland gefchloffen hatte. 

Inzwiſchen war bie Erflärung des Wiener Congrefjes, durch die Na- 
poleon geächtet wurde, in Frankreich befannt geworben und machte ein 
großes, für ben Imperator peinliches Aufſehen. Sie wurde von ben 
Beamten feiner Regierung anfänglich für eine Fälſchung, für ein Werk, 
nicht des Eongreffes, fonbern des „Örafen von Lille” — Ludwig's XVII. 
nämlich — und feiner Nathgeber ausgegeben — und felbit als fit ver 
Napoleonifche Minifterrath verfammelte, um fie zu widerlegen, wurde fie 
mit feltfamer Affectation als wahrfcheinlich falfch vorgelegt und befpro= 
en. In diefem Sinn äußerten ſich ver Polizei-Minifter Fouche, der 
tie Erklärung vorlegte, der Ausſchuß, der Bericht darüber erftattete, und 
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der Minifterrath felbit, der ben Bericht annahm und feine Veröffentli— 
Hung im Moniteur verfügte. Die „Erklärung“ mußte diefem Bericht 
zufolge falfch fein, denn fie verftieß angeblich gegen die Satungen ber 
Religion und Moral; fie mußte falfch fein, ſchon weil Napoleon darin 
nicht als Kaifer bezeichnet war; gewiß fonnten die Minifter der Mächte, 
die den Parifer Frieden unterzeichnet hatten, nicht vergeffen haben, was 
fie ver Würde eines fouverainen Fürften jehuldig waren, der felbft bem 
gedachten Frieden zufolge fouverainer Herr von Elba geblieben war und 
den Raifer-Titel behalten hatte. 

Im Uebrigen fuchte der Bericht Napoleon’s Rücklehr nach Frank—⸗ 
reich in doppelter Weiſe zu rechtfertigen. Zuerſt dadurch, daß man ihm 
nicht Wort gehalten und den mit ihm geſchloſſenen Vertrag von Fon— 
tainebleau vielfach verletzt habe, ſo daß er alſo für ſeine Perſon ebenfalls 
von dem Vertrag und allen übernommenen Verpflichtungen entbunden 
erfhien. Man babe ibm die verabredeten Summen nicht pünktlich ges 
zahlt; man babe der Raiferin Marie Louife und ihrem Sohn nicht ge- 
ftatten wollen, fi mit ihm zu vereinigen; Parma und Piacenza gehör- 
ten von rechtswegen der Kaiferin und ihren Nachlommen und würden 
ihr vorenthalten; bem Vice-König Eugen fei ein „Etabliffement” außer: 
balb Frankreichs verfprochen worven und er babe nichts erhalten. Die 
Bourbons wurden bejchuldigt, fie hätten Napoleon nach bem Leben ge- 
trachtet. — Dann aber folgten Klagen einer anderen Ordnung, die Na- 
poleon nicht nur im eigenen, fonbern auch, in Frankreichs Namen zur 
Rücdtebr berechtigt, und fogar aufgefordert und verpflichtet erjcheinen 
liefen. Er felbit hätte fortgefabren, fit aufzuopfern, verficherte der Be— 
richt: aber auch tem geliebten Frankreich hatte man nicht Wort gehalten. 
Der Kaifer hatte gehofft, man werde der franzöfifchen Nation die Aus- 
übung ihrer Souverainetät geftatten, e8 ihr überlaffen, eine Dynaſtie 
ihrer Wahl auf ben Thron zu berufen und feftzuftellen, unter welchen 
Bedingungen biefe Dynaftie herrſchen folle. Anftatt beffen war jede Er- 
innerung an die Souverainetät des Volks entfernt worden; man hatte 
ten Grundfaß verleugnet, auf dem feit fünfundzwanzig Jahren die po: 
litifche und bürgerliche Gefetgebung berubte; man hatte Frankreich als 
ein empörtes, durch die Waffen feiner alten Herren iwiedererobertes und 
von Neuem einer feubalen Herrfchaft unterivorfenes Land behandelt; felbft 
die octrobirte Verfaſſung war nicht reblich ausgeführt worden. Die Krän- 
tungen, welche die Armee erfahren mußte, die Geringfhägung, mit ber 
man die Bürger wieder als dritten Stand behandelte, die Wiederkehr 
ultramontaner Grundfäge im Kirchenregiment, der Raub, der an ben 
Käufern der National-Güter begangen werden follte — ja ſchon begon- 
nen war: das waren bie Gründe, die Napoleon bewogen hatten, fich zur 
- Befreiung Frankreichs zu erheben. — Unmittelbar auf die Berbündeten 
bezog fih dann der Schluß biefes Berichts, ben man wohl ein Manifeft 
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nennen fonnte; er enthielt die Erklärung: Napoleon wolle nichts, als was 
Frankreich wolle: die Unabhängigkeit Frankreichs, inneren Frieden, nach 
außen Frieden mit allen Völkern und die Vollziehung des Parifer Frie- 
dens von 1814. — In der Lage Europa’s fei durch Napoleon’ Rück— 
fehr nichts verändert, wenn man fich nicht in die inneren Angelegenbeis 
ten Frankreichs mifchen, wenn man nicht biejes Frankreich, bas damit 
befchäftigt fei, ben neuen gefellfchaftlichen Vertrag auszuarbeiten, der vie 
Freiheit der Bürger begründen folle, bas fich in glücklichſter Ueberein- 
ftimmung mit feinem Souverain, nur mit friedlichen Gedanken, mit der 
Pflege feiner inneren Wohlfahrt befchäftigen wolle, zum Kampfe zwinge; 
wenn nicht eine ungerechte Coalition biefes Frankreich zwinge, auch jekt, 
wie 1792, feinen Willen, feine Rechte, feine Unabhängigkeit und ben 
Fürſten feiner Wahl zu vertheibigen. 
| Napoleon hatte biefen Bericht hervorgerufen, feine eigenen Minifter 
aber die Gelegenheit benubt, ihrem bespotifhen Gebieter felbft moralifche 
Feſſeln anzulegen, und bas Ganze war bemgemäß wenigjtens eben fo 
febr ein Manifeft ver Revolution und aller liberalen Parteien, als eine 
Rechtfertigung Napoleon’s geworben. 

Der franzöfifchen Gefanbtihaften fonnte ſich Napoleon natürlich 
nicht bebiener, um Verbindungen mit ben fremden Höfen einzuleiten, 
benn fie waren überall eifrigen Royaliften anvertraut, und er wurde von 
feiner einzigen anerkannt. Da fenbete Napoleon, nur ein Paar Tage 
nachdem jener Bericht öffentlich erjchienen war, eigene Boten aus mit 
gleichlautenden Briefen an alle regierenden Fürften in Europa. Der Liz 
beralismus, der in bem Bericht fo viel Raum einnahm, fand in ben 
Driefen freilich feine Stelle. Um fo entjchievener aber waren barin ber 
Ausdrud der Frievensliebe und die Verficherung twiederholt, daß Napoleon 
feinen anderen Gebanten bege, als ben, die Rechte aller Nationen zu 
achten. 

Gewiß rechnete Napoleon felbft nicht allzu viel auf ben Ginbrut, 
ben biefe Sendfchreiben, befonders an ben großen Höfen machen fonnten. 
Etwas mehr hoffte er vielleicht bon ben Briefen, welche er die Herzogin 
bon St. Leu und die Nichte feiner erften Gemahlin, die Großherzogin 
von Baden, Stephanie Benuharnais, veranlaßte, bent Kaifer Alerander 
zu jchreiben. — Daß auch die Letztere gefchrieben babe, fpricht der neuefte 
und gewiffenbaftefte Gefchichtjchreiber der franzöfifchen Reftaurationgzeit, 
Biel-Eaftel, nur af8 Vermuthung aus: der Deutfche Schloffer aber wußte 
e8 aus ihrem eigenen Munde, und erzählt deshalb von Damen in ver 
Mehrzahl. Diefe Briefe fehienen befonders deshalb Eindruck machen zu 
können, weil fie mit anderen, weniger barmlofen Mittheilungen Hand in 
Hand gingen. Es hatte ſich nämlich eine authentifche Abfchrift des ver- 
Hängnißvollen, am 3. Januar zu Wien gefchloffenen Bunvesvertrags ges 
funden, und da Caulaincourt’s mündliche Andeutungen von ben ruffifcen 
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Diplomaten mit einigem Mißtrauen aufgenommen worden waren, fäumte 
Napoleon nicht, fie durch feinen wieder in Thätigfeit gefegten Minifter 
Maret bem ruſſiſchen Gefchäftsträger Bubiafin zu fenben, damit fie dem 
Raifer Alerander eingehändigt würde. Auch war der Raifer von Ruß— 
land fon in ben erften Zagen des April im Befit des merkwürdigen 
Papiers. 

Daft gleichzeitig aber erjchien zu Wien auch Herr v. Monteron, ein 
franzöfifcher Edelmann von eigenthümlichem Lebenswandel und Auf, ein 
Mann von vielem Geift und Witz, der in früheren Zeiten ftetS ohne bes 
ftimmtes Amt, als bequemer Hausfreund zu Talleyrand’s Anhang ges 
bört hatte und an ben fit Fürften und Diplomaten damals zu wenden 
pflegten, wenn fie die Nothwendigfeit erkannten, einen Preis auf die Er- 
fülung ihrer Wünfche zu fegen. Monteron vertrat gewöhnlich in folchen 
Neben-Unterhandlungen feinen Beſchützer, damit biefer nicht felbft zu 
marften und abzurechnen brauchte. Er fam jett von Napoleon gefenbet, 
um wo möglich aud Zalleyrand wieder für das franzöfifche Raiferthum 
zu gewinnen und um „mit Herrn dv. Metternich zu plaudern‘ (pour 
canser avec Mr. de Metternich). Natürlich” war er gern bereit, fich auch 
mit Herrn dv. Neffelrode zu unterhalten. 

Talleyrand, von ihm befragt, ob er wirklich einen Krieg gegen Brant. 
reich hervorrufen wolle? — antwortete, nach feinem eigenen Bericht, bie 
Erklärung des Congreffes fpreche auch feine Anficht aus. Uebrigens folle 
ber Krieg nicht gegen Frankreich, fondern nur gegen „ven Mann von ber 
Snjel Elba’ geführt werden. Denfelben Berichten Talleyrand’s an feis 
nen König zufolge brachte Monteron das Gefpräd mit Metternich auch 
auf eine Regentfchaft zu Gunften Napoleon’s I. und erhielt zur Antwort, 
daß Defterreich vergleichen nicht wolle. Meffelrobe, von ihm befragt, was 
ber Kaifer Alexander eigentlich wolle? — erwiberte: „die Vernichtung 
Buonaparte’s und der Seinigen.” 

Monteron felbft dagegen erzählte bei feiner Rückkehr in Frankreich, 
die fremden Minifter hätten in ihren Gefprächen mit ihm angebeutet, 
wenn nur erft Napoleon befeitigt fei, würden die verbünbeten Mächte 
vielleicht nicht auf der einfachen Herftellung der Bourboniſchen Regierung 
befteben. Selbft in bem Fall, daß Ludwig XVII. auf den Thron zus 
rüdfehrte, ließen fit Mafregeln nehmen, ihn bem verberblichen Einfluß 
der Prinzen feines Haufes zu entziehen; oder man könnte auch die Krone 
bem Herzog von Orleans geben, oder einem fremden Fürften, der bon 
der Nation gewählt würde — oter felbft dem jungen Napoleon. 

Gewiß konnten alle biefe verfchievenen Andeutungen nicht ſämmtlich 
bon einem und bemfelben Staatsmann herrühren; wir haben fie in Ge— 
banfen auf die Vertreter mehrerer Gabinette, befonders Oeſterreichs und 
Rußlands zu vertheilen. Schwer aber ift zu beftimmen, wie viel davon 
ernftlih gemeint war und wie viel blos in der Abficht gefagt worden 
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fein mag, die mehr oder weniger mit Napoleon verbundenen Liberalen 
Barteien verfchiedener Abftufung wieder von ihm zu trennen. 

Uebrigens hatte Monteron überhaupt nur deswegen bis nah Wien 
durchdringen fünnen, weil er nicht in amtlicher Eigenfchaft und förmlich 
ausgefprochener Weife von Napoleon gefendet war; vornehmlich aber, 
weil er nebenher auch noch befontere Aufträge des Polizei-Minifters 
Fouché Hatte. 

Die fonftigen Sendboten Napoleon’s, die nah Wien gehen foliten, 
wurden fon unterwegs angehalten und genöthigt, umzufehren. So ber 
Graf Flahnult, ein jüngerer Anhänger der Napoleonifhen Dpnaftie im 
Allgemeinen umd der Herzogin von St. Leu insbefondere, der fon von 
Stuttgart aus die Rückreiſe antreten mußte. So der Baron Staffaert; 
ein Belgier von Geburt, erft öfterreichifcher Kammmnerherr, dann Napoleo— 
nifcher Präfect in den Niederlanden, jebt Unterthan des Haufes Ora— 
nien; ein Mann, der fich biefer verfchiedenen Berhältniffe wegen rühmte, 
breien Monarchen zugleich anzugehören, und eben deshalb für befonders 
geeignet erklärte, die Fürften einander mäher zu bringen. Er fam nur 
bis Linz; dort von den Behörden angehalten und zur Ritdreife veranlaßt, 
fonnte ev nur feine Papiere nach Wien überfenben, deren Inhalt geheint 
zu balten unter den obwaltenden Umſtänden nicht gejtattet war, fefbit 
wenn man gewollt hätte. Man erfuhr alfo in ben diplomatifchen Rreifen, 
daß die Briefe Napoleon’8 an den Raifer Franz vorwiegend empfinbias 
mer Art feien und fih an bas Herz des Schwiegervaters wendeten. 
Aber e8 ergab fich auch noch eine andere Entoedung, die man wohl ver- 
anfafit fein fonnte, für bedeutender zu halten. 

Auch die amtlichen Schreiben, die Napoleon durch feinen Minifter 
Gaufaincourt an die Regierungen der ehemaligen Rbeinbunbftaaten ride 
ten ließ und die gebrudt im Moniteur erfchienen, ba fie, an der Grenze 
zurücgeiiefen, nicht an den Ort ihrer Beftimmung "gelangt waren, ath— 
meten natürlich die reinfte Friedensliebe. Nun aber erwies fich, baf in 
ben Privatbriefen Gaulaincourt’8, vie nebenher gingen und die nicht int 
die franzöfifchen Zeitungen famen, noch ein anderes Element zu der Frie= 
densliebe gefellt war. Die fleineren deutſchen Staaten wurden darin 
von Neuem darauf aufmerkfam gemacht, daß Frankreich ihr natürlicher 
Schirmvogt fei. 

So namentlich auch in einem folchen Nebenbrief Caulaincourt's an 
ben baieriſchen Minifter Montgelas, ben, wie e8 fcheint, Staffaert zu 
bejtelfen hatte und der in Wien befannt wurde. „Wenn Frankreich” — 
Ichrieb Caulaincourt, „nachdem e8 feine Grenzen bis in bas Herz Deutfch- 
lands vorgerüdt hatte, den deutſchen Staaten bas Gewicht feines Ein— 
fluifes zu ſehr fühlbar machen fonnte, fann doch Frankreich, auf feine 
alten Grenzen befchränft, für biefe Staaten fein Gegenftand ver Beforg- 
niß mehr fein, fonbern e8 muß ihnen auch im Gegentheil bas Gegen 
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gewicht bieten, bas zur Erhaltung des allgemeinen Gleichgewichts noth— 
wendig iſt.“ — „Diejenigen Staaten, deren Interefjen die 
Politit Frankreichs zu allen Zeiten vertheidigen mußte, 
find natürlich auch diejenigen, auf beren Rüdfehr zu ihrem 
wahren ©bitem Seine Majeftät (Napoleon) den größten 
Berth legt.” (Les états, dont la politique de la France a dù dans 
tous les temps embrasser la cause, sont naturellement ceux, que S. M. 
met le plus de prix à voir se replacer dans leur véritable systäme.) *) 
Wie wir fehen, nahm Napoleon ben Faden genau da wieder auf, 
wo ihn Talleyrand gezwungen fallen lieg! — Und in der That, in Müns 
chen jo gut wie in Stuttgart, keineswegs ganz ohne Ausfidt auf Erfolg. 
Sobald in der baicrifhen Hauptjtadt Napoleon’8 Glück in Frankreich und 
Murat’8 Angriff auf die Defterreicher in Italien befannt war, fehlte es 
von Seiten des Münchener Hofs nicht an ben giftigften Angriffen auf 
den Raifer Alerander, die zum Theil felbjt von der Königin von Baiern 
priônlid ausgingen, und Montgelas ließ geflifjentlich bas Gerücht ver- 
breiten, der König von Baiern werde, auf Preußens Betreiben, unter 
Auffiht — alfo ungefähr als Gefangener — in Wien feitgehalten! 

C8 war jebenfalls febr zweckmäßig, daß jeder Verfehr biefer fib- 
deutfchen Regierungen mit bem franzöfifchen Kaiferhof verhindert wurde! 

In Beziehung auf den bevenflichen Vertrag vom 3. Januar, deijen 
Urkunde durch Napoleon’s Vermittelung in feine Hand gelommen war, 
benabm fi der Raifer Alexander großmüthig uud Hug. Die Scene ift 
befannt. Er beſchied Metternich eines Morgens zu fich, zeigte ihm bie 
Urkunde und fragte ibn, ob er fie fenne? — Da Metternich erit ſchwieg 
— Wie gerühmt wird, trot der Ueberrafchung, chne eine Miene zu vers 
jiehen — und dann eine paffende Wendung zu fuchen fchien, fam ber 
Raifer ihm mit der Verficherung entgegen, daß von diefem Gegenjtand 
zwiſchen ihnen im Leben nicht wieder die Rede fein folle. Dan babe 
jet andere Dinge zu thun; da Napoleon zurücdgelehrt fei, müſſe das 
Bündniß Oeſterreichs und Rußlands fefter fein als je. Damit warf er 
die Urkunde in das neben ibm brennende Kaminfeuer. 

Aber bas Alles that Alexander nicht unter vier Augen, fondern in, 
Gegenwart eines Zeugen — und zwar eines ſehr unabhängigen, des 
Jreiberrn D. Stein, vor bem Metternich wohl die gehörige Scheu em» 
pfinden konnte. Der Kaifer behielt alfo trot aller Großmuth Die volle 
moralifche Ueberlegenheit, die ihm die bloßgelegten Ränke Metternich's 
gewährten — ja er fteigerte fie fogar durch fein ritterliches Benehmen. 

Auch bem König von Baiern, beffen Regierung vor Allen zum ins 
neren Krieg in Deutfchland getrieben hatte, begegnete Alerander in der 
verföhnlichften Weife, indem er ben peinlichen Gegenftand des Geſprächs 
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mit den Worten befeitigte: „Sie find mit fortgeriffen worden — ich 
denke nicht mehr daran!‘ 

Nun glaubte auch Gagern fich felbft und feinen Herren wegen des 
Beitritts der Niederlande zu dem Vertrag, ber in fo ungelegener Zeit 
an bas Licht Fam, rechtfertigen zu müſſen. Seine Entſchuldigungen fonn- 
ten nicht anders als etwas lahm ausfallen. Er wendete fi durch Stein 
an ben Raifer Alerander und fudte barzuthun, daß der Vertrag, wenig- 
ftens in ben Augen der nieverländifchen Regierung, nur ein befenfiver 
gewefen fei und daß der König, fein Herr, dis Abſicht gehabt habe, zu ver— 
mitteln. So nahe e8 lag, daß der Beitritt zum Bündniß folcher Abficht 
faum förderlich fein fonnte, ließ man bas doch Alles gelten, und der 
Kaiſer von Rußland erklärte fich befriedigt. 

Talleyrand fannte Feine Verlegenheit und beburfte feines belfenben 
Entgegenfommens von irgend einer Seite. Er äußerte beiläufig gegen 
Reffelrobe: Jaucourt babe glüdlicher Weife feine Papiere von Bedeutung 
in ben Œuilericen zurüdgelaffen, und ba Neſſelrode zweifelnd varein 
faute, fügte er Hinzu, wie Jemand, der fich auf etwas ganz Unbebeu- 
tenbes befinnt: „Ach! ich weiß, wovon Sie fprechen wollen.” Das 
Bündniß fei fo böfe nicht gemeint gewefen; ex habe nur die Quabrupel- 
Allianz fprengen wollen. Diefe Art die Sache leicht zu nehmen, nütte 
ibm in den Augen des Raifers von Rußland fo wenig, als fie ihm over 
ben Bourbon in denen der englifen Staatsmänner fhabete. 

Das Bündniß gegen Napoleon blieb unerfchüttert, und nach und 
na traten mit mehr oder weniger gutem Willen alle die Mächte bem 
felben bei, auf deren Theilnahme man gerechnet Hatte. 


Deutjchland aber fonnte bem Bunde zu bem Kampfe, von bem es 
fit unter allen Ländern Europa’ zuerft bebrobt fab, in bem feine In— 
tereffen zunächſt gefäbrbet waren, noch immer nicht als Gefammtbeit, 
als Staatenbund beitreten. 

Der Geift der deutfchen Nation freilich bob fich fait überall mit 
. Macht, befonders im Norden, und die Regierungen der Eleineren Staaten 
fühlten fi von biefem Geift theils gehoben und ergriffen, theils unwi— 
derſtehlich fortgeriffen.i 

Schon als die Nachricht von Napoleon's erjten Erfolgen nah Wien 
gelangt war, hatten fich diefe Regierungen zu einer neuen Erffärung und 
Aufforderung an Defterreich und Preußen geeinigt, und der medlenbur«- 
giſche Minifter Pleffen, der fie (23. März) überreichte, hatte mündlich 
noch ein letztes Mal anzufragen, ob Defterreich die Kaiferwürde anneb- 
men wolle. Er erhielt eine ablebnenbe Antwort, doch verficherte Met- 
ternich, der Kongreß folle nicht auseinandergehen, ehe die Grundlagen 
einer deutſchen Berfaffung feftgeftellt feien, und Hardenberg erklärte, daß 
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er die Nothwendigkeit einer einheitlichen Leitung Deutfchlands vollfommen 
ju würbigen twiffe. 

Aber wie man bisher immer nur zu verneinenden Ergebniffen ge- 
langt war, jchien man auch jett nach Napoleon’s Rückkehr immer weiter 
von bem Ziele abgufommen, anftatt fich ihm zu nähern. Bergebens 
hatten die Staatsmänner, die für eine wirkliche Einigung Deutſchlands 
Kimpften,” eine Forderung, eine Hoffnung nach der anderen aufgegeben; 
vergebens waren bie 120 Artikel, aus denen Humboldt’ Berfaffunge- 
Entwurf urfprünglich beftanb, fo befchnitten worden, daß zuleßt nur noch 
vierzehn Artikel übrig blieben. Das Alles genügte ben bebeutenberen 
unter ben beutjchen Regierungen: nicht. Die ſüddeutſchen Königreiche 
fuhren fort, immer neue Schwierigkeiten zu erheben, wie aus manchem 
Nebenumftand hervorgeht, zum Theil jett gerade beftimmter noch als 
rüber, in der Hoffnung, die Bildung eines deutfchen Bundes ganz zu 
hintertreiben. 

In dem öfterreichifchen Entwurf, der aulebt, nach bem Schiffbruch 
aller früheren, ben Verhandlungen zu Grunde gelegt wurbe, und in bem 
eine abgejchwächte Ueberarbeitung des Wefjenbergifchen Plans mit einigen 
letten Bruchftüden des Humboldtifchen verbunden erfchien, war ber Sat, 
ver ben deutſchen Staaten parlamentarifche Serfaffungen verhieß, alfer- 
dinge ganz nach Wunfch in bas Allgemeine gewendet; er befagte nur 
nd: „In allen beutfen Staaten foll eine landftändifche Verfaſſung 
beſtehen“ — und verpflichtete fomit zu fehr wenig. Dagegen aber war 
das „Bundesgericht aus Humboldt's vierzehn Artikeln in biefen öfter- 
reichiſchen Entwurf übergegangen, und gegen die Bildung eines folchen 
Tribunal erhoben fich Baiern und Baden mit ungefehwächten Eifer. — 
Einelne Regierungen fuchten fogar die Berathungen ins Stoden zu 
bringen, oder doch ben gefaßten Befchlüffen vie rechtlich verpflichtende 
Gültigkeit zu benehmen, indem fie fih ver Theilnahme entzogen, ohne 
daß fie fih auch nur die Mühe gegeben hätten, nach einem Vorwand 
dafür zu fuchen. Der württembergifche Gefandte v. Linden mußte die 
Sigungen, auf Befehl feines Herren — um Sagbpartieen verfäumen, 
und entfdulbigte fi dann febr leichthin in franzöfifch gefchriebenen Zet- 
telchen. Es waltete dabei noch die Nebenabficht, bas Ganze mit äufer- 
fer Geringfchägung zu behandeln. — Und als die Berathungen fich ven- 
no einem Beſchluß zuneigten, ließ plötzlich — am 1. Juni — bie 
babenfche Regierung erklären: fie halte e8 für zweckmäßig, daß bie Unter- 
fanblungen über einen beutfen Bund bis nad) Beendigung des bevor- 
fiebenben Kriegs verfchoben würden; — und barauf blieb der Gefanbte 
Vadens ohne Weiteres aus ben Conferenzen fort, als feien fie aufgehoben. 

Die Staaten Deutfchlands traten alfo vent friegerijhen Bünbniffe 
einzeln bei, gleich ben andern europäifchen Mächten. Zuerft Hannover 
(am 7, April), wie das durch fein Verhältnig zu England bebingt war. 
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Dann folgte Baiern — nad Portugal und Sardinien (am 15.) — bas 
rauf die Hleineren beutfchen Staaten (Anhalt, Braunfchweig, Chur-Heſſen, 
Hohenzollern, Liecbtenftein, Lippe, Dedlenburg, Naffau, Oldenburg, alle 
thüringifchen Fürften und die freien Städte) durch einen gemeinjchaftlichen 
Act (27.) — die Niederlande (28. April) — nach längerem 3wifchens 
raum erft Baden (11. Mai) und noch ſpäter Heffen-Darmitatt (23. Mai). 

Sachſens Beitritt machte natürlich befondere Schwierigkeiten, denn 
hatten auch die Großmächte gleich nach der Rüdfebr Metternichs, Talley- 
rand's und Wellington’s aus Prefburg (12. März) in förmlicher Urkunde 
erklärt, daß die fehlende Eimwilligung des Königs von Sachſen die Aus- 
führung der gefaßten Befchlüffe nicht aufhalten dürfe, fo war doch auch 
damit der Widerjtand des Königs noch keineswegs befeitigt. Friedrich 
Auguft rechnete auf eine günftige Wendung, welche die Waffen Napoleon’s 
herbeiführen konnten, und auf die Bemühungen feiner perfönlichen Ans 
hänger ſowohl, als derjenigen, denen die Theilung Sachjens an fich pein- 
(ih war; auf Unruhen, vie Leute feiner Umgebung im Lande und unter 
ben füchfifchen Truppen anzuftiften bemüht waren. Wenn er auch ſchon 
am 22. März die von ber Conferenz feftgeftellten Bejtimmungen im All 
gemeinen annahm, fo behielt ex fi doch vor, zunächjt einige angejehene 
Männer aus Sachfen zu fit zu befcheiden, um fie von der Nothwendig— 
feit ver Annahme zu überzeugen. Auch wurden Schwierigfeiten in Be— 
ziehung auf die Landesfchulden erhoben, und fo zogen ſich die Unterbanb- 
lungen noch durch zwei Monate, ehe e8 zum wirklichen Abjchluß Fam. — 
Das geſchah erft nachdem der Aufftand, der zu Lüttich unter ben fücdh- 
fifchen Truppen ausgebrochen war, überall an entfceivenber Stelle einen 
dem Haufe Sachſen unginftigen Cindrud gemacht hatte, Der Friede 
zwifchen Rußland, Preußen, Defterreich einerfeits, Sachfen auf ver ans 
deren, wurde erft am 18. Mai endgültig gefchloffen, — und num erit, 
am 27., fonnte Friedrich Auguft auch bem Bunde gegen Frankreich bei= 
treten, bem ſich, bezeichnend genug als der Allerlegte, Württemberg erjt 
noch drei Tage fpäter (30. Mai) anfchloß. 

Gar merkwürdig ift, was Gagern feinem Hof über biefe Angelegen— 
heiten und deren Gang zu melden hatte, nämlich daß die Mitteljtaaten 
ihre Truppen-Contingente viel lieber mit bent niederländijchen Heer als 
mit bem öfterreichifchen oder preußifchen vereinigt gefeben hätten — und 
daß fie biefen Wunfch nur allzu fehr fund gaben (ils ne l'ont que trop 
manifesté). — Mod Ende April trugen fich biefe Regierungen mit bent 
Gedanken an einen deutfchen Bund ohne Defterreih und Preufen. — 
„Baiern, Württemberg, Baden, Heffen- Darmftadt trachten alle nach 
einem engeren Bündniß mit Euer Moajeftät (dem Oranier)‘ fo meldet 
Sagern: „Hannover namentlich, feitbem e8 ausgemacht ift, daß wir feinen 
Raifer haben werden. Und in allen biefen Eröffnungen wird 
GE. M. immer vorangeftellt als Haupt des Bundes und 
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Beſchützer ver Unabhängigkeit. (Et dans ces ouvertures V. M. 
est toujours mise en avant comme chef de ligue et protecteur de l'in- 
dependance). *) 

So wucherte die Saat, die Talleyrand gejäet hatte; fie war eben 
mehrfach auf günftigen Boden gefallen ! 

Die Abneigung der fübbeutfhen Staaten, namentlich Baierns, gegen 
alle und jede deutjche Einheit zeigte fi dann auch, als über die Yer- 
pflegung der mächtigen, von Often nad Weften durch Deutfchland vor- 
rückenden Heeresmaffen unterhandelt wurde. Eine Commifjion der drei 
öftlichen Mächte (Defterreich, Preußen und Rußland), in der Stein, ver 
ruſſiſche General-Adjutant Gancrin, der dfterreichifche General Prohasta, 
und der preußijche Kriegsminijter General Boyen die leitenden Perſön— 
lichfeiten waren, trat am 21. April zu einer Vorberathung zufammen, 
deren Œrgebniffe dann einer Berfammlung der Vertreter aller beutfhen 
Staaten zu weiterer Beiprehung und Bejchlußnahme vorgelegt wurden, 

ES handelte fit darum, Verpflegung, Transportmittel, Poſtweſen, 
Hospitäler, Kriegspolizei, und was fonjt in diefen Kreis gehört, unter 
einheitlicher Leitung zu regeln — zur Förderung der Sache wie zur Er- 
feichterung des Yandes, und e8 tourbe dabei der Gedanfe zu Grunde 
gelegt, bas wejtliche Deutjchland, ben Durchzügen und der Aufftellung ber 
öfterreichifchen, vuffifhen und preußifchen Heeresmaffen entiprechenb, in 
drei große „Rayons“ zu theilen. 

Bon vielen Seiten wurden in dem verfammelten Rath mannichfache 
Schwierigkeiten erhoben, man machte Einwendungen dagegen, daß von 
den preußifchen Yanden nur die wejtlich der Weſer gelegenen in bie 
Rayons aufgenommen feien, der öjterreichifche Kaiferjtaat fogar ganz 
außerhalb berfelben blieb, worauf von Seiten der deutjchen Großmächte 
erwidert wurde, daß die Hülfsquellen der Länder öſtlich vom Inn und 
der Wefer für ben Nahfchub an Truppen in Anspruch genommen iwer- 
ven follten. — Man verlangte von Seiten ber Heineren Staaten eine 
Erhöhung der Preife, die für Lieferungen alfer Art gezahlt werden foll- 
ten, und fie wurde gewährt. — Hannover fuchte fich noch insbeſondere, 
in ganz unberechtigter Weife, jehr große pecuniäre Vortheile zu fichern. 
—: Württemberg und Baiern aber waren auch bier geradezu bemüht, 
fi jeder im Namen einer umfajjenden Geſammtheit geübten Autorität 
zu entziehen —: Württemberg, indem es fid auf einen mit Dejterreich 
wegen einer Etappen-Straße geſchloſſenen, beſonderen Vertrag berief — 
Baiern durch eine ganz unumwundene, in jeder Sitzung wiederholte Ver⸗ 
wahrung gegen jede allgemeine deutſche Sache. 

So wurde auch dieſe Angelegenheit wochenlang hingeſchleppt, und 
als gegen die Mitte des Mai endlich jede Schwierigkeit beſeitigt, alles 
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georbnet fchien, erklärte Baiern — jet, da Wrede fich zum Heer begeben 
hatte, durch ben Grafen Armansperg vertreten — daß e8 ben getroffenen 
Berabrebungen nicht beitreten fünne. 

Der Raifer Alerander fühlte ſich dadurch befonders unangenehm 
berührt, da auch ruffifhe Truppen durch die fränfifchen Lanbe Baierns 
ziehen follten, und fenbete ben General Toll nah München, um unmit- 
telbar mit bem Minifter Montgelas zu unterbanbeln, Baierns Suftim- 
mung zu erlangen, aber auch wegen des Durchmarfches der Ruffen be- 
fonbere Berabrebungen zu treffen. Ein Brief Neffelrobe’8 an ben Grafen 
Montgelas, ven Toll zu überbringen hatte, war freilich ernft und gemef- 
fen*), die baierifche Regierung erreichte aber doch infofern ihren Zwed, 
daß man genöthigt wurde, gefonbert mit ihr zu unterhandeln, und bejon- 
dere Verträge mit ihr zu fchließen. 

Neue Wochen vergingen, die Entfheibung des Schidfals Frankreichs 
und Europa’s durch die Waffen nahte heran, bie Felbherrn eilten an bie 
Spike der Deere, die Monarchen verliefen Wien und folgten bem Zug 
ihrer Krieger an ben Rhein — auch der Kampf mit Murat war begon- 
nen und beendet, eine Krone war im Süden Italiens verloren und ges 
wonnen — und in Beziehung auf Deutfchlands Gefammt-Berfaffung war 
noch immer fein Schluß gefaßt. Geduld und Ausdauer wurden bier auf 
bie härteften Proben geftellt. 


Der Gang des Furzen Krieges Defterreich8 gegen Murat ift ſchon 
oft erzählt worden; ihn noch einmal in allen Einzelnheiten barzuftellen, 
fann bier nicht unfere Aufgabe fein und würde zu weit führen — doch 
aber ift e8 vielleicht nicht überflüffig, ben Hergang in allgemeinen Zügen 
in das Gebächtniß zu rufen, ba wir nicht umbin fônnen zu bemerten, 
baf biefer, von Seiten ber Italiener nicht gerade fehr glänzende Feld— 
zug, in Werfen von allgemeinem, nicht fpeciell militairifchem Charafter, 
ftetS wieder von Neuem in einer Weife gefchilvert wird, die vor bent 
Richterſtuhl ber fachverftändigen Kritik nicht beftehen fann. Man fcheint 
es für Pflicht der Unparteilichfeit zu halten, vorzugsweife ben Berichten 
bes Neapolitaners Colletta zu folgen, die fein Sachverftändiger für eine 
zuverläflige Quelle halten wird. Golletta’s Beftreben geht natürlich bas 
bin, zu verfchleiern, was der Gang der Ereigniffe Unrühmliches für feine 
Landsleute hat, und die Operationen Murat’s fo darzuftellen, als hätte 
militairifche Einficht darin gewaltet. 

Man darf von dem Gefchichtsfchreiber im Allgemeinen ein tiefer 
gebenbes Urtheil über militairifche Dinge, und in Folge beffen auch in 
Beziehung auf militairifche Berichte, faum verlangen — inbeffen giebt 
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es doch ein Hilfsmittel ver Kritif, bas ein Jeder banbhaben kann, und 
das für folche Berichte, wie die Colletta’s find, vollfommen ausreicht —: 
es genügt auf Zeit und Raum zu achten, und man wird bald gewahr 
werden, daß Colletta jehr Unwahrjcheinliches, mitunter geradezu Unmôgs 
liches erzählt. 

Der Hergang im Ganzen war ein febr einfacher. Da bas Heer, 
mit bem Murat Ende März gegen ben Po aufbrad, angeblich 41,295 
Mann ftarf, in der That nur 34,000 Mann unter ben Waffen gezählt 
baben joll, die Dejterreicher aber, wenngleich nicht vorbereitet, ibm doch 
32,500 Mann entgegen zu ftellen Hatten, fonnte, bei bem fehr geringen 
friegerifchen Werth der neapolitanifhen Schaaren, der Erfolg nicht einen 
Augenblick zweifelhaft fein. Es kam noch dazu, daß ber kurze Feldzug auf 
Seiten Oeſterreichs von bem trefflichen General Bianchi mit überlegener 
Einficht und großer Energie geleitet wurde. 

Murat brach 108 gegen ben Math feiner Minifter und feiner Ge- 
mahlin, die gern auf öfterreichifchen Schuß gebaut hätte. Er war theils 
durch Napoleon dazu veranlaßt, theils durch mancherlei geheime Verbin- 
dungen aufgefordert, die Waffen für die Unabhängigfeit Italiens zu ers 
greifen, und erhielt dann, wie General Belliard bezeugt, im letten Augen» 
bit von Napoleon die Weifung, zwar Italien, wo möglich bis an ben 
Bo, und felbft bis an die Alpen zu bejegen, aber ohne mit Defterreich 
zu brechen; er jolle vielmehr Alles aufbieten, um biefe Macht zu gewin- 
nen und bem Bündniß mit Preußen und Rußland zu entfremben. 

Murat ließ fich dadurch bejtimmen, während feine Truppen durch 
die römifchen Marken vorrüdten, die ohnehin von früher ber durch 
ſchwache neapolitanife Abtheilungen bejegt waren, jene eigenthümliche 
Erffärung nah Wien zu fenden, deren wir bereits gebacht haben. — 
Auch vermied er die Stadt Nom in feinem Zuge. Bald aber fcheint ihn 
bann iwieber ver Gedanfe beberrft zu haben, daß folche Erklärungen in 
Wien doc nichts bewirken würden, und daß biefe Art von Zurücdhaltung 
feine Sache nicht förderte. Da richtete er, von ben Mitgliedern geheimer 
Bünde dazu gebrängt, noch ehe er von Wien ber irgend eine Antwort 
hatte, oder haben konnte, von Pefaro aus, einen Aufruf an die Italiener, 
in bem er fie aufforberte, fich zum Kampf für vie Unabhängigkeit und Ein- 
heit Italiens um feine Fahnen zu ſcharen. Seine Gegner durften biefe 
Kundgebung unter folchen Bedingungen einen neuen Act ber Treulofigteit 
nennen — im Uebrigen half fie zu gar nichts. 

Die italienifhen Schriftfteller geben zu, daß Murat und vie italie- 
nifhen Patrioten, in der Abficht einander Muth zu machen, fich gegen- 
feitig in Beziehung auf die Mittel, die ihmen zu Gebote ftanden, täufchten 
und fich beiverfeité arge Uebertreibungen zu Schulden kommen ließen —: 
dennoch aber wollen fie ein gewilles Gewicht darauf legen, daß biefer 
Aufruf fo fpät erjt erging. So fpät, daß angeblich Feine Zeit mehr blieb 
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zu einer allgemeinen Erhebung. — Wir dagegen glauben, daß es nicht 
ben geringjten Unterfchied gemacht hätte, wenn es acht oder zehn Tage 
früher gejchab. 

Murat hatte etwa 8000 Mann unter Bignatelli-Gerchiara am Ga- 
rigliano, 1500 National-Garden und Gensbarmen unter General Mon- 
tigny bei Civita-Ducale zurüdgelaffen, um die Grenzen feines König- 
reichs und die beiden Hauptftraßen ju bemachen, die von Rom und 
Perugia nah der Hauptitabt führen. Das war feine fehr weile Oeko— 
nomie der Kräfte. Eine Divifion unter bem Fürjten Pignatelli-Strongoli 
(5500 Mann) rüdte über Foligno und Arezzo nach Toscana vor, um 
fih dort von einer fchwachen üfterreichifchen Abtheilung unter bem Ge- 
neral Nugent in Unthätigfeit erhalten zu lajfen. — Mit bem Reit, drei 
Infanterie und einer GCavalerie- Divifion (28—29,000 Mann) folgte 
Murat ven fchwachen, in ben päpftlichen Vegationen aufgejtellten öſter— 
reichifehen Abtheilungen, die fich unter leichten Gefechten zurüdzogen, bis 
an den Po, und griff dort ben Brüdentopf bei Ochiobello an. Seine 
Truppen fämpften mit geringem Glüd, ohne ein befjeres zu verdienen 
(7. April. Dann blieb Murat eine Reihe von Tagen unthätig fteben, 
nachdem er feine geringen Streitfräfte von Ferrara bis Reggio ger- 
fpiittert hatte. Es war, und zwar fpät, am 13. erft, die Rede davon, 
die Garde-Divifion Pignatelli aus Toscana heranzuziehen, und Gento zu 
befejtigen. 

Ein drohender Brief Lord William Bentind’s fol ihn dann, wie 
feine Anhänger erzählen, zum Nüdzug in feine Staaten bewogen haben, 
in demjelben Augenblid, wo die Dejterreicher, gehörig gefammelt, fich 
bereiteten ibrerfeits zum Angriff überzugeben. Diefe Erklärung des Her- 
gangs ijt aber feineswegs eine fehr wahrjcheinliche, denn wie blind müßte 
Murat gewejen fein, wenn er nicht auf eine Kriegs-Erflärung von Sei— 
ten Englands gefaßt geivefen wäre, wenn er fich durch Drohungen jchre= 
den ließ, nachdem er fich in eine Lage verfebt hatte, in der nur äuferite 
Kühnheit ihn retten konnte! — Beſonders aber möchte wohl zu beachten 
fein, daß die nächiten Bejchlüffe, die nun in feinem Rath gefaßt wurden, 
nicht zu den vorausgefebten Beweggründen paſſen. Glaubte er fich durch 
Drohungen Englands zum Rückzug gezwungen, fo fonnte er ibn nur 
antreten, um Vanb und Hauptſtadt gegen einen Angriff von ber See her 
zu beden —; bem zunächſt gefaßten Beſchluß gemäß follte aber der Rück— 
zug feineswegs fofort bis an die Grenzen Neapels gehen. 

Auch find wir nicht ganz ausfchlieglich auf biefe Sage beſchränkt. 
Wir erfahren nebenher, und zwar ebenfalls aus italienischer Quelle, daß 
Diurat’8 Generale, zum Kriegsrath verfammelt, die Stellung am Panaro 
einer Offenfive der Defterreicher gegenüber für unbaltbar hielten, weil der 
untere Lauf des Po, und auch das ganz unbebeutenbe Gommadio, im 
Rücken der Neapolitaner, in den Händen des Feindes fei. Der Rüdzug 
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nah ein Paar unglüdlichen Gefechten der VBortruppen angetreten (16. 
April), während die Hauptmacht der Defterreicher unter Bianchi von dem 
Canal Bentivoglio gegen ben Panaro vorrüdte, eine Seiten-Abtheiluung 
derjelben unter bem 3. M. X. Mohr aus Ferrara, follte zunächft nur 
bis Rimini gehen, wo die Neapolitaner in günftiger Stellung eine 
Schlacht annehmen wollten. Er mußte dann weiter auf Ancona fortge- 
jegt werben, weil man fich zur Linfen in brobenber Weife umgangen 
fand.*) Denn während die eine Hälfte der von Ferrara und von Pa— 
naro her bei Bologna vereinigten Defterreicher unter Neyperg, und zivar 
abfichtlich ohme zu drängen, bent Deere Murats auf der graben Straße 
über Forli und Gefena folgte, eilte Bianchi mit der anderen in Eil- 
märfchen über Florenz, Arezzo, Perugia und Boligno nach Zolentino, 
wo er ibm, mit 10,742 Mann, den Pak über die Apeninnen — bie 
fürzefte und befte Heerftraße aus den Gegenden von Rimini und Ancona, 
nach ben Abruzzen und Neapel vertrat. Murat, durch feine Garden unter 
Bignatelli- Strongoli verftärkt, die noch rechtzeitig aus Toscana über bie 
Apeninnen berangetommen waren, griff die Defterreicher bei Tolentino an 
— : aber jchwerlich in der complicirten Abficht, in bem doctrinären Bewußt— 
fein des Vortheils der „inneren Operations-Linie“, die ihm Colletta bei: 
mißt; fchwerlich in der Hoffnung, erit Bianhi und dann Nepperg zu 
vernichten, um nachher noch andere ungeahnte Wunder zu thun. So 
bot ftanb ibm wohl der Muth nicht mehr, nachdem eine Reihe von bis 
zum Lächerlichen unrühmlichen Gefechten ibn bereits belehrt hatte, daß 
jeine Neapolitaner felbft unter günftigen Bedingungen nicht fenberlic 
Stand hielten. Auch hatte er bereits dem General Neyperg — vergeb- 
fi — einen Waffenftillftand anbieten lajjen: ein Beweis, daß er hin- 
teichend herabgeftimmt war! Aller Wahrjcheinlichkeit nach wendete er fi 
in ber einfachen und nahe liegenden Abficht, ben Paß über bas Gebirge, und 
mit ihm die fürzefte und ficherfte Linie nach den Abruzzen, nad ver Haupt- 
jtadt, Die er beden mußte, wieder zu gewinnen, gegen Bianchi nach Tolen— 
tino. Die Uebermacht, mit der Murat hier zum Angriff fchritt, muß 
immerhin in bem Berhältniß von breien gegen zwei gewejen fein, felbjt 
wenn feine Truppen fon jehr durch Ausreißer verloren hatten, denn 
er hatte nur die Divifion Carrascoja zur Beobachtung gegen Neyperg 
bei Ancona zurüdgelajfen; aber wie vebliche Augenzeugen berichten, war 
die Haltung der Neapolitaner im Gefecht eine fo ſchwache, daß die Oefter- 
reicher bennod kaum Urfache hatten, auf ihren Sieg febr ftolz zu fein. 
Daß ver Kampf fein febr hartnädiger war, bafür bürgt auch der auf 
beiden Seiten geringe Verluft an Todten und Verwundeten. Nachdem 
Murat’s erfte Berfuhe am 2. Mai miflungen waren, erlitt er am fol- 
genden Tage eine voliftänbige Niederlage, mußte ver Hoffnung entjagen, 
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fi ben geraden Weg nach Neapel wieder zu erfämpfen, und fab fich mit 
halb zertrümmerten und ganz entmuthigten Scharen auf die Straße 
längs der Küfte des Aoriatifchen leeres zurüd geworfen. *) 

Hier bei biefer Gelegenheit zeigt fih nun Colletta's Unwahrhaftig- 
feit in ihrer ganzen Blöße. Er erzählt, Murat babe am 1. und 2. Mai 
bei Zolentino gegen eine überlegene öfterreichiiche Macht mit gleichem 
Bortheil gefochten; die Defterreicher hätten im Gefecht fogar ftärfere Ver— 
Iujte erlitten als ex —: am 3. aber fei er durch die Nachricht, daß bie 
Citadelle von Aquila fit einem öfterreichifchen Heertheil unter Nugent 
ergeben babe, und daß biefe öjterreichifche Heerjäule bereits weiter in bie 
Abruzzen vorbringe, zum Rückzug beftimmt worden. Colletta bemerkt 
dabei ausprüdlich, baf Murat biefe Berichte durch fein in ver Hauptftabt 
Neapel zurückgelaſſenes Kriegsminifterium erhalten babe. 

Die Wahrheit aber ift, daß Nugent an biefem felben britten Mai 
erft von Toscana aus Rom erreichte, und feinen Bortrab erft am fol 
genden Tage — nicht in der Richtung nad) ben Abruzzen — fonbern 
nah. Belletri und Balmontone aufbrechen ließ. — Aquila ergab jich aller- 
dings am 3. Vormittags einer nicht mehr als neunbunbert Mann ftar- 
fen Streiffchaar unter bem Major Flette, die fich verwegen vorgemagt 
hatte, wie man nur gegen Neapolitaner darf; — die nicht einmal Ge- 
fit mit fich führte. General Montigny’s Abtheilung war am 1. Mai 
bei Ganetro — über 4 Meilen vor Aquila — von biejer felben Streifs 
Ihaar angegriffen und gefchlagen worden, und lief in wilder Flucht, ob» 
gleich unverfolgt, bis Popoli zurüd, 

Allein Aquila ift von Neapel 34 beutfche Meilen entfernt; von To— 
lentino auf bem Wege über Popoli, Pescara und Fermo, ben die Mel- 
dungen nehmen mußten, 32; von Neapel nad Zolentino find vollends 
54 beutfhe Meilen. ES ift alfo vollfommen unmöglih, daß Murat 
nod an demjelben Tage etwas von ber Uebergabe Aquila’s erfahren 
fonnte — und am allerwenigjten konnte bas gefchehen, wenn vie Mel— 
bung über Neapel ging, wie Colletta ausprüdlich erzählt. Golletta ſucht 
fih dadurch zu helfen, daß er die Dinge — nicht ohne fünftliches Duns 
tel — fo barftellt, als könnte die Einnahme von Aquila bereits am 
1. Mai erfolgt fein. Auf dem angegebenen Wege aber fonnte Murat 
wohl felbjt von bem, was fich am 1. zugetragen hatte, faum nod am 
3. benachrichtigt fein — und enplich: erhielt er während des Gefechts 
bei Zolentino wirklich Nachrichten folchen Inhalts, fo konnte er vernünf- 
tiger Weile nur eine Aufforderung mehr darin fehen, das Aeuferite ein- 
zufegen, um ben Sieg über Biancht zu erzwingen, wenn ihm dazu irgend 
eine Ausficht blieb. 

Aber er war gefchlagen. Während Bianchi nun mit Nehperg ver— 
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eint auf ber geraden Strafe nach Aquila eilte, fuchte Murat, von einer 
öfterreichifchen Abtheilung unter dem %. M. L. Mohr nur leicht ver- 
folgt, feine Verbindungen in Eilmärfchen auf dem weiten Umweg über 
Pefcara wieder zu gewinnen. Dies gelang, ber wichtige Punkt Popoli, 
wo man bon Neuem und gänzlich abgefchnitten werden fonnte, wurde 
glüdiid vor ben Defterreichern erreicht; aber, in Folge der eigenthüm— 
lihen Befchaffenheit ver neapolitanifhen Armee, war auch damit wieder 
nicht8 gewonnen. Denn felbit die italienischen Berichte geben zu, daß 
Murat’S Heer fich auf bem eiligen Zuge größtentheils auflöjte. Ganze 
Brigaden liefen vor einzelnen öfterreichifchen Schwadronen auseinander; 
die Referve- Artillerie wurde burd eine öfterreichifche Patrouille genom- 
men — nicht erobert, fonbern einfach ohne Wiverftand in Bei genommen, 

Don Popoli ging der Nüdzug etwas langjamer nach Capua und 
dem Volturno, aber Murat mußte fich wohl überzeugen, daß mit ben 
geringen Reſten feines Heers, die dort noch anlangten, nichts mehr an- 
zufangen fei. — Diejenigen Heertheile, die unter Pignatelli-Cerchiara zur 
Dedung des Landes zurücgeblieben waren, ben Zug an ben Po nicht 
mitgemacht hatten, und jebt die Yandesgrenze bei Terracina und Ceprano 
gegen Nugent vertheidigen follten, benahmen fi um nichts bejjer. Sie 
wichen ohne Widerftand auf ben beiden Straßen zurüd, die von Terra- 
cina und von Anagni nach Neapel führen, fo wie Nugent nabte, ver 
ihnen an Zahl bei Weiten nicht gewachfen war. Auf biefem Rückzug 
ließ fich eine Schaar Neapolitaner unter bem General Macbonalb, nach 
italienifchen Nachrichten 5000 Mann ftart, am 16. Mai zu Mignano, 
durch ben Major d'Aspre, der mit nicht mehr als 4 Compagnien und 
2 Schwadronen vorgegangen war, überfallen, wurde volljtändig ausein- 
ander gefprengt und ließ 1000 Gefangene in ben Händen ver Sieger, 
— Alles ftürzte zufammen,;, Murat, der in der Noth der leßten Tage 
feinem Königreich gefhwind noch eine parlamentarifhe Verfaffung ver- 
liehen Hatte, übergab ben Dberbefehl bem General Carrascoſa und eilte 
nach feiner Hauptjtadt, vor welcher der englifche Aomiral Campbel mit 
4 Linienfchiffen als Feind erfchienen war. Schon hatte biefer Admiral 
fi vermöge eines Vertrags, ben er durch Drohungen erzwang, alles 
vorhandene Flotten- Material ausliefern laſſen. Bald mufte Murat 
(20. Mai) verkleidet nach Ischia und von dort nach Frankreich entfliehen, 
feine Gemahlin Neapel auf einem englifchen Kriegsjchiff verlaifen, um in 
Dejterreich eine Zufluchtsjtätte zu finden. Der wilde Pöbel in Neapel 
erhob fich raubend und morbend, angeblich gegen Murat’s Herrichaft; 
General Carrascofa übergab am 21. Mai bas wehrloje Königreich, ver- 
möge einer zu Gafa Lanza gejchloffenen Militeir-Convention, den Siegern 
— und die Bourbons febrten aus Sicilien nach Neapel zurüd, 

Damit waren nun die Angelegenheiten der Halbinjel ganz georonet, 
Auch über Parma und Piacenga hatte man fich geeinigt; —* Herzog⸗ 

Bernhardi, Ausland. 1. 
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thümer erhielten die Beſtimmung, der öfterreichifhen Erzherzogin und 
franzöfifchen Kaiferin Marie Louife, fo lange fie lebte, eine Stellung ale 
fouveraine Fürftin zu geben, follten aber, da ihr Sohn nicht in die Zahl 
der europäichen Souveraine aufgenommen werden durfte, nach ihrem 
Tode an die jüngfte Linie der Bourbons fallen, die fich inzwifchen mit 
dem Fürftenthum Yucca begnügen mußte. 

Die Wiederheritellung ver ficilifchen Bourbons auf bem Thron von 
Neapel brachte dann auch mehreren ver leitenden Diplomaten des Wiener 
Gongreffes reichlihen Gewinn. Metternich und Talleyrand wurden von 
dem König von Neapel zu Herzogen von Portella und von Dino er» 
nannt, und als jolche mit 50,000 Franken Einkünften ein jeder ausge» 
ftattet. — Der Kaiſer Alerander wollte auch bei biejer Gelegenheit für 
feinen Schügling Beaubarnais forgen, und verlangte für ihn, wir wiffen 
nicht, aus welchem Rechtsgrunde, ein Fürftenthbum in Neapel. Der 
bourbonifche König, der fich einen folchen Vafallen nicht wünfchte, fonnte 
doch die Zumuthung nur infofern abwehren, daß er bem ehemaligen Bice- 
König von Italien das in Ausficht geftellte Fürſtenthum für mehrere 
Millionen baares Geld abfaufte — und, um Eugen Beaubarnais noch 
weiter über die Souverainetät zu tröften, die ihm verfagt blieb, mußte 
ihm auch ver Papſt — der wohl nicht zu jagen wußte wofür er ihn 
eigentlich belohnte — ein reiches Gebiet ehemaliger Kloftergüter in der 
Romagna verleihen. 


Das Alles war gefheben. Friedrich Wilhelm IN. hatte (am 22. 
Mai), ehe ihn irgend ein Vertrag dazıı verpflichtete, jene befannte Ver» 
ordnung erlaffen, die dem preußifchen Staat eine parlamentarifhe Ver— 
faſſung verhieß; die vielfachen Verträge, über die man zu Wien verban- 
delt hatte, waren gejchloffen —: ba gelang es endlich auch die Ver: 
faffung des deutſchen Bundes zu einem nothoürftigen Abjchluß zu brin: 
gen; natürlich nur indem man auch die Iekte Forderung noch fallen 
ließ, die ben Mittelitanten unangenehm war, und auf tas Bundesgericht 
verzichtete. 

Baiern hatte fich zuletzt mit feinen weit greifenden Forderungen 
von allen Seiten verlafjen gefehen, mußte vielen Hoffnungen entjagen, 
und bequemte fich dem Bunde beizutreten. Welche Gefinnung aber in 
dem Münchener Cabinet im Stillen herrſchend blieb, bas zeigte fic 
auch ſpäter noch in mancherlei Kleinen Weuferungen. Ein Jahr darauf 
3. D. ſuchte Sarbinien, bemüht, fit des Drudes des öſterreichiſchen Ein— 
fluifes zu erwehren, auch Baiern zum Widerftande gegen Dejfterreich 
im Intereffe feiner Unabhängigfeit zu veranfaffen, und erhielt aus Mün— 
hen die Antwort: es könne allerdings von großem Nuten fein, wenn 
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die Staaten zweiter Ordnung unter einander ein gebeimes Bündniß 
Ichlöffen.*) —— 

Württemberg fand eine Ausflucht. Es mollte zwar bem Bunde 
beitreten, aber nur bie eilf erften Artifel der Bundes-Acte unterfchreiben, 
was natürlich nicht angenommen werden fonnte. Der badenfche Ge— 
fanbte behauptete feine Inftructionen zu haben. So fehlen benn biefe 
beiden Staaten des Südweſtens unter den Stiftern des Bundes. Gie 
traten exit fpüter bei — als Napoleon ein zweites Mal geftürzt war! 

ES jcheint, damit überhaupt ein Deutfcher Bund auch nur in biefer 
bürftigen Borm zu Stande kommen konnte, mußte Frankreichs Einfluß 
in der europäifchen Politif auf einige Zeit gänzlich befeitigt fein, und 
fo wäre denn der Deutfche Bund bas einzige Bleibenve, bas — mittelbar 
— durch Napoleon’s Rückkehr aus Elba in das Leben gerufen wurde! 

Wollte man aber die Frage aufiverfen, warım er auch dann, als 
nun Frankreichs Einfluß befeitigt war, nicht fejtere Formen gewann, dann 
müßte die Antivort zunächit darauf verweifen, wie weit die Unterhand- 
lungen bereits gediehen waren, ehe bas erfolgte, befonbers aber hervor- 
heben, daß die Zeit in der That nicht reif defür war. Die Anfichten 
über das, was wünjchenswerth, was möglich und ausführbar fei, und wie? 
in welcher Form? waren bei Weiten noch nicht zu gehöriger Klarheit 
gebieben, außerhalb des Kreifes der Diplomaten fo wenig als innerhalb 
beffelben. Die Erfahrungen des öffentlichen Lebens mußten hier erft läu— 
ternb und belehrend wirken. 

Dann aber, und das ift nicht minder wichtig, war Deutfchland müde 
— mehr noch al8 bas ganze übrige ermattete Europa — man bedurfte 
vor allen Dingen der Ruhe, um bie jchmerzlichen Wunden zu heilen; 
das heutige jüngere Gefchlecht hat feinen Begriff mehr davon, wie arm 
und dürftig das Leben damals geworden war, tie kümmerlich man fich 
bebelfen mußte; nur die unbebingte Nothwendigfeit fonnte bem Lande 
neue Anjtrengungen abgewinnen — beren hätte e8 aber in einer oder 
anderer Weife jebenfalls bedurft, um fo manchen Widerftand zu brechen. 

Die Möglichkeit, Befferes zu begründen, war längft vorüber, als der 
MWiener Congreß fich verfammtelte — man dürfte fogar fagen, fie hatte 
überhaupt nur ein geglaubtes, nie ein wirkliches Dafein gehabt. Sie 
- hätte fi nur dann ergeben fünnen, wenn Rußland und Preußen im 
Frühjahr 1813 allein mächtig genug waren, den Krieg fofort fiegreich 
an ven Rhein zu tragen, und feiner Hilfe weiter beburiten, eine jolche 
wohl annehmen konnten, aber nicht durch verhängnißvolle Zugeftändniffe 
zu erfaufen brauchten. Hier zeigt fich, wie ber eigenthümliche Gang bes 
Feldzugs 1812 fördernd — und in wiefern auch lähmend auf bas 
Geſchick Deutfchlands eingewirkt hat. Der Untergang des franzöfifchen 
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Deers in Rußland eröffnete den Kämpfen Deutſchlands eine hoffnungs— 
reiche Bahn —: folgenſchwer aber, und wir können wohl ſagen, von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung war der bis auf die neueſte Zeit herab 
kaum gehörig beachtete Umſtand, daß auch Rußlands Kriegsheer während 
des Winterfeldzugs zu Grunde gegangen war, daß Rußland im Frühjahr 
1813 dem aufſtrebenden Preußen nur eine ſehr ohnmächtige, vollkommen 
ungenügende Unterſtützung zu bieten hatte. — 

Am 8. Juni geſchloſſen, wurde der Deutſche Bund Tags darauf in 
der Schlußacte des Wiener Congreſſes unter die Bürgſchaft der euro— 
püifhen Mächte geftellt. 

Zum Beſchluß legte befanntlich der Papft, wie einft gegen ben weſt— 
phäliſchen Frieden, fo auch jett gegen die Befchlüffe des Wiener Con— 
greffes Verwahrung ein. Unter Anderem auch deshalb, weil nicht wieder 
ein Raifer — ein rômifh-fatholifhes Oberhaupt — an der Spite Deutjch- 
lands ftanb. 


Siebentes Capitel. 


Drerationé-Plan der Nerbündeten, — Der Herzog v. Wellington in ben Niederlanden, 

— Seine Bemühungen für die Bourbons. — Unterhandlungen mit dem Herzog v. 

Orleans und Marfchall Marmont. — Napoleons Sage in Branfreich. — Ludwig's XVIII, 
Hof in Gent. — Fouche’s Unterhandlungen mit ven Höfen zu Wien und Gent. 


Ueben ben politifchen Unterhandlungen befchäftigte man fich zu 
Ven, feit Napoleon’s Rückkehr nach Paris, wie fchon erwähnt wurde, 
ad mit militärischen Berathungen. Zunächſt hatten fich Die Generale, 
denen biefe anbeint fielen, über die fchleunige Vereinigung der Streit- 
fräfte, bie zur Gebote ftanden, und über die vorläufige Aufftellung berfel- 
ben verftändigt —: fpäter ging man dann auch auf die Beiprechung der 
Operationen über, bie gegen Frankreich vorgenommen werden follten, und 
die jtimmführenden Strategen der verfchievenen Heere legten ihre An— 
jihten vor. 

Wellington hatte Wien fon ehe die eigentlichen militärischen Be- 
ratbungen begannen, am 26. März verlaifen, um nach Brüffel zu eilen, 
an die Spige bes Heers, das fih in den Niederlanden fammelte. Ir 
dolge beffen war England in bent Kriegsrath durch die Lords Clancarty 
und Stewart nur fehr mittelmäßig vertreten. — Für ben baterifchen 
Feldmarſchall Wrede trat Niemand ein. Für Preußen führte General 
Knefebek bas Wort, für Defterreich General Langenau, deſſen Entwürfe 
Schwarzenberg jetzt wie früher unterſchrieb. 

So hatten ſich die regierenden Fürſten von Oeſterreich und Preußen 
darauf beſchränkt die Ausarbeitung und Beſprechung des allgemeinen 
Operationsplans den erprobten Kriegern zu übertragen, die vorzugsweiſe 
ihr Vertrauen beſaßen. Anders der Kaiſer Alexander, dem daran lag, 
ih auch in bem neuen Kriege als Mann vom Fach, als Stratege gel— 
tend zu machen. Er nahm perfönlich unmittelbaren Antheil an den Be— 
rathungen, in denen er fogar die Initiative ergreifen und mit eigenen 
Ideen bervortreten wollte. Nicht um ihnen die Eache zu überlaffen, 
fonbern um fich für feine Perſon im Befonderen mit ihnen zu befprechen, 
beichied er die beiden Generale nad Wien, die in der ruffifchen Armee 
für die einfichtswolfiten galten, für vorzugsweife befähigt, ftrategifhe Ver— 
hältniffe im Großen zu beurtheilen: Diebitfch nämlih und Toll, 
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Die verfhiebenen Pläne, die hier nach» und nebeneinander zur Sprache 
gefommen find, werben felbit in ben militäriſchen Darftellungen des 
furzen Feldzugs der Hundert Tage meiſt mit Stillfhweigen übergangen. 
Mie ung fcheint mit Unvecht. Allerdings ijt wenig oder nichts davon 
zur Ausführung gefommen, weil gerade bas gejchah, was die leitenden 
Strategen am wenigiten in ihre Berechnungen aufgenommen hatten; 
weil Napoleon ben Verbündeten zuvorfam, und felbft zum Angriff über: 
ging, anftatt fich auf die Bertheidigung zu befchränfen, und weil Blücher 
und Wellington ſich nicht nur gegen ihn zu behaupten vermochten, wie 
man für diefen Fall im Kriegsrath zu Wien höchſtens gehofft hatte, fon- 
dern ganz allein Frankreich volljtändig befiegten, und feine Heeresmacht 
zu Boden fchlugen. — Aber die Gejchichte der Kriege wird eigentlich 
nur dann wahrhaft belehrend, wenn wir That und Erfolg mit ben Vor— 
ftellungen, Plänen und Berechnungen vergleichen, aus denen fie hervor: 
gegangen find; wenn wir feben, wie alle Pläne fid mit einer Art von 
Nothwendigkeit im Allgemeinen halten, fo lange ihnen nicht ein fon 
begonnener Kampf mit feinen erjten Erfolgen fejte Anhaltspunkte giebt, 
und die Berechnung auf bejtimmtere Möglichkeiten in einem enger gejo« 
genen Kreis anweiſt; wie endlich die Dinge fich in ver lebendigen Wirf- 
lichfeit immerbar anders geftalten, als ver rechnende Geift fie vorbildet; 
— bald mehr, bald weniger freilich, aber immer anders —: und nicht 
felten alle Berechnungen weit überflügelnd. So jind vie Pläne, die 
nicht zur Ausführung fommen konnten, oft gerade vorzugsweife belebrenb, 
und geben in gewiſſem Sinn ben Schlüffel zu dem Verſtändniß der Er— 
eigniffe, indem fie ben Geift erfennen laffen, der in ben bejtimmenten 
Kreifen waltete. 

Außerdem fchließt fi an die Operations-Pläne, die im Jahr 1815 
zur Beurtheilung kamen, aber auch noch gar Mancherlei, bas in bas Ges 
biet der Politif hinübergreift, und über die Vorftellungen nicht nur, von 
denen die einzelnen Negierungen ausgingen, fonbern auch über die Ab— 
fidten, die jie verfolgten, die allgemeine Weltlage, die fie zu fehaffen be- 
müht waren, ein lehrreiches Licht verbreitet. Es mag alfo wohl gerecht- 
fertigt fein, wenn wir bier nachzuholen fuchen, was in anderen Darftel- 
lungen biefes furzen, mit feltener Intenfität geführten Feldzugs, meijt ver- 
nachläſſigt ift, und etwas näher auf diefe Pläne eingehen. 

Zunächſt mußte man fich jagen, daß Napoleon diesmal eine ganz 
andere Kriegsmacht aufbieten fonnte, als ein Jahr vorher. Nicht allein 
die damals in ben Feltungen an ber Elbe und Ober eingefchloffenen, 
bem Kampf in Frankreich entzogenen Beſatzungen waren jet dorthin 
zurüdgefehrt: England, Rußland und Preußen hatten außerdem an zwei- 
malhunderttaujend Kriegsgefangene zurüdgefendet; zum großen Theil alte, 
friegsgewohnte Soldaten. Während Frankreichs Streitkräfte im Jahr 
1814, gering an Zahl, faft ganz aus fehr jungen Gonfcribirten bejtehen 
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mußten, war jetzt die Möglichkeit gegeben, in kurzer Zeit ein zahlreiches 
Heer zu bilden, bas zum großen Theil aus geübten und verfuchten Rrie- 
gern bejtehen fonnte. 

Aber auch die Verbündeten geboten über weit größere Mittel als ein 
Jahr früher. Preußens Heer wurde um ein Viertheil vermehrt; die öfter 
reichifche Armee hatte ſich wejentlich gebeffert und eine feftere Haltung 
gewonnen; die ruffiiche war num endlich wieder hergeftellt, und zahlreicher 
jelbft als beim Ausbruch des Krieges von 1512, während fie die Felb- 
züge 1813 und 1814 in einem Zujtand von Halb-Zerrüttung burchges 
macht hatte. 

Die Verhältniſſe in Frankreich fonnten demnach zu einem fehr vers 
fhiebenen Verfahren auffordern, je nachdem man jich felbjt durch fübne 
Zuverficht, durch ein entjchlojjenes Vertrauen auf die eigene Macht und 
Züchtigfeit bejtimmen ließ, oder durch eine VBorficht, die vajche Entfchlüffe 
und Thaten meivet, und gern jedem Wagnif aus bem Wege gehen möchte, 
Je nachdem das Eine oder das Andere der Hall war, fonnte die Yage 
ter Dinge Veranlaſſung geben, ben Krieg mit der auch fchon gewaltigen 
Macht, die zunächit zur Hand war, fobald als möglich zu beginnen und 
nach Frankreich vorzudringen, damit Napoleon nicht Zeit gewinne, bie 
grogen Mittel, die auch ihm zu Gebote jtanden, zu organifiven und in 
Thätigfeit zu rufen —: oder fie fonnten auch die Verbündeten beftimmen, 
den Anfang der Operationen zu verfchieben, bis alle die gewaltigen Hee— 
resmaifen zur Stelle waren, über die man verfügen fonnte, ſelbſt die 
ruſſiſchen, die aus Polen beranrüden mußten; bis biefe Maſſen eine 
jevenfalls erprüdende Uebermacht bildeten, die ben Erfolg fier zu ftel- 
len ſchien. 

Gene erjtere Anſicht war in Wellington’8 und ganz befonvers in 
Blücher's Hauptquartier herrſchend — die legtere im öjterreichifchen Ca— 
binet und Kriegsrath entjchievden vorwaltend. 

In jenem zu raſcher That geneigten Einn äußerte der Herzog von 
Wellington in einem Brief, den er (am 10. April) an Lord Glancarty 
zichtete, und der natürlich zu amtlihem Gebrauch beftimmt war, fo wie 
in einem (am 12. April) zu Brüffel niedergefchriebenen „Memorandum“, 
man müſſe die Operationen mit dem bercits verjammelten englifch- 
niederländifchen und preußifchen Heer fchon zu Ende des Monats 
(April) beginnen: „um den Plänen und Maßregeln Napoleon's zuverzus 
tommen.‘ 

Napoleon’s Herrſchaft in Franfreih babe feine andere Grundlage, 
als die Armee; von Seiten der Verbündeten werde feine Groberung be- 
abjichtigt, der Zwed, ben fie im Auge hätten, fei, bas franzöſiſche 
Heer zu befiegen und die Macht eines einzigen Snbivibuumé 
zu vernichten (to defeat Ihe army and to destroy Ihe power of one 
individual). Könnten die Verbündeten eine Heeresmaht nah Frankreich 
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werfen, die genügend wäre, bie franzöfiiche Armee zu befiegen, oder doch 
im Zaume zu halten und zu lähmen, jo daß die verfciebenen Parteien 
im Lande, deren gemeinjames Interejje e8 fei, „Buonaparte“ zu jtürzen, 
die Möglichkeit gewönnen, zu handeln, jo wäre der Zweck erreicht. 

Merkwürdig ift, wie ver Herzog gleich in biefer Einleitung ben Zweck 
bes Krieges im Intereffe der Bourbons ganz nach ihrem Wunfch fejt 
ftellt, ganz im Sinn jener Erklärung, zu ber Talleyrand ben Wiener 
Congreß zu bewegen juchte — und wie daneben auch hier wieder mit 
Rückſicht auf die heimischen parlamentarifchen Verhältniffe vorfichtig ver- 
mieben wird, in beftimmten Worten zu fagen, daß die Wiederherftellung 
der Bourbons ausjchlieglich bas fei, wofür gefümpft werden folite. 

Wie man fieht, vechnete Wellington darauf, daß es möglich fein 
werde, in Frankreich eine robaliitifhe Bewegung hevvorzurufen und ihr 
den Sieg zuzuwenden, felbft wenn etwa auch andere Parteien fid zu 
regen verfuchten. Bor Allen aber ging fein Streben dahin, im Einn 
der Pläne, die feine Regierung verfolgte, für den überwiegenden Einfluß 
Englands jo viel als möglich freies Feld zu gewinnen... Schon in Wien 
hatte er fich gegen bas Heranziehen auch der Streitkräfte Rußlands aus— 
gefprochen und geäußert, man bebürfe der rufjifchen Heeresmacht am 
Rhein nicht und habe auch ohne fie Truppen genug.*) Hielt er audy 
wirklich eine jolche Berftärfung für unnöthig, fo konnte dabei doch auch 
die Nebenabficht walten, ben Raijer Alexander und feinen Liberalismus 
fernzuhalten, und möglicher Weife waren e8 auch jebt wieder zum Theil 
ähnliche Gründe, die ibn beftimmten, eine vafche Entſcheidung zu wollen 
— herbeigeführt durch mäßige Streitkräfte der Verbündeten, neben denen 
die Robaliften in Frankreich eine gewiffe Bedeutung haben fonnten. 

ALS militärische Mittel, ben Zweck zu erreichen, fchlug Wellington 
vor: fo ſchnell als möglich die größte mögliche Heeresmacht, die fich ſo— 
fort zufammenbdringen ließ, nach Frankreich zu werfen und ihre Opera 
tionen fo zu leiten, daß fie durch die fpäter verwendbaren, nadrüdenberr 
Streitfräfte unterjtügt werden — oder fich nöthigen Falls ungefährvet 
auf biefe nachrüdenden Maſſen zurüdziehen könne, 

Drei Deere follten demgemäß zunächit in bas Innere Frankreichs 
vordringen; bas englifchenieverländifche unter Wellington, das preußifche 
unter Gneiſenau und das am Oberrhein gefammelte, durch die Truppen 
ber kleineren deutjchen Staaten verjtärkte, unter bem Fürften Schwarzen 
berg, und zwar alle drei in ſehr naher Verbindung: Wellington und die 
Preußen zwifchen der Sambre und Maas — Schwarzenberg’s Heer von 
Luxemburg aus, während ber linke Flügel beffelben Longwy, Thionville 
und Met beobachtete. 

Wellington wollte einen Heertheil zurüclaffen, Flandern zu deden 








*, Gagern II, 145, 


Sichentes Gapitel. Kneſebeck's Operationsplan. 217 


— und im Vorbeigehen Maubeuge, auf jeden Fall aber Avesnes zu ev- 
obern fuchen. Die Preußen follten ihren Marjch auf Chimay und Noc- 
ob richten; Schwarzenberg’8 Aufgabe war, fih der Punkte Etenab, 
Sedan und Dun zu bemächtigen und über die Maas vorzugehen. 

Dann, meinte der Herzog, habe man eine der feindlichen wahrfchein- 
(ih überlegene Macht in Frankreich vereinigt, und dürfe darauf rechnen, 
daß in weiteren vierzehn Tagen dem englifchniederländifchen Heer 40,000 
— bem preußifchen 90,000 Dann Berjtärfungen folgten, während bent 
öfterreichifchen, wenn auch in weiterem Abjtande, eine ruffijhe Heeres— 
macht von 180,000 Mann nachrüdte. 

Sollte der Feind dann auch verfuchen, von Maubeuge aus die Ver: 
bindungen ver englifcheniederländifchen Armee zu bedrohen, oder die der 
éfterveichifchen Armee von ben feften Pläten an der oberen Maas und 
Mofel aus, fo werde er e8 doch nur mit einer Macht zu thun vermögen, 
die jedenfalls Schon dadurch vermindert wäre, daß bei ber in Frankreich 
herrſchenden Stimmung nothivendiger Weile Befatungen von Linien— 
Zruppen in den feften Pläten zuricbleiben müßten. Der Feind werde 
alfo auch vermöge folder Operationen weder die Vereinigung der nach: 
rüdenden Truppen mit ben vorausgefendeten Heertheilen verhindern kön— 
nen, noch ben Rückzug biefer lebteren auf tie heranrüdenden Maffen, 
falls er nöthig werden follte. 

Die Berbündeten „würden alfo diefem Plan zufolge eine Macht 
von mehr als 200,000 Mann mitten in Frankreich haben, der beinahe 
300,000 Mann mehr folgten, und deren Operationen zwijchen ver Maas 
und Oife auf Paris gerichtet fein würden.‘ 

In Wien fam außer dieſem Plan, der fon deshalb nicht angenom— 
men werden fonnte, weil man fit nicht entjchloß, die Operationen fo 
früh zu beginnen, als darin vorausgefegt war, zumächft ein zweiter zur 
Berathung, ben der General Kneſebeck vorlegte. *) 

Die Zeit, wo ein rafcher, entfchloffener Zug nach Paris, um biefe 
Dauptftabt zu „unterftügen‘‘, zu großen Ergebnifjen führen konnte, war 
nach der Anficht diefes Generals bereits vorüber. ine jolche Operation 
war nur gut, jo lange Ludwig XVII fich in Paris behauptete. Jetzt 
fonnte eine fofort, mit ben Truppen, die eben zur Stelle waren, unter- 
nommene friegerifche TIhätigfeit nur ben Zweck haben, die royaliftifchen 
Bewegungen im Süden Franlreichs und in dev Benbée zu unterjtügen; 
Yvon mußte dann ber Punkt fein, auf ben fie vom Ober-Rhein, der 
Schweiz und Piemont aus gerichtet wurde —: fie fchien aber überhaupt 
nur unter gewiffen VBorausfegungen möglich und zu gefährlih, als taf 
man dazu rathen fonnte. 

Der leitende Gedanke, von bem Knefebed im Allgemeinen ausging, war: 


*) Beilage V. 
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die Bewegungen der verjchiebenen Armeen müßten fo bevechnet werben, 
daß niemals eine von ihnen vereinzelt überwältigt (accablée) werden fünne; 
daß im Gegentheil wo möglich jtetS mehrere von ihnen vereinigt fein 
fönnten, wo eine entjcheivende Schlacht bevorjtehe. Wenn, um „Buo— 
naparte” zu ftürzen, Paris das Ziel der Operationen fein müſſe, dürfe, 
damit diefer Forderung genügt werden könne, der gemeinfchaftlihe Hee— 
reszug nicht eher angetreten werden, als bis alle Heere der Verbündeten 
in gleicher Höhe, in gleicher Entfernung vom Ziel eingetroffen feien. 

Die Oberrhein-Armee unter Schwarzenberg fonnte aber, wie Oefter- 
reich erklärte, nicht vor bem erjten Juni bereit fein und über den Rhein 
geben. In der Zwifchenzeit blieben aljo die Heere unter Wellington und 
Blücher in den Niederlanden, auf ihre eigenen Kräfte allein angewiejen, 
der Gejammtmacht des Feindes gegenüber; — waren fomit, nad) fines 
ſebeck's Anficht, auf die ftrengite Vertheidigung beſchränkt und jchwebten 
in einer Gefahr, die er feineswegs gering anfchlug. 

Unter biefen Umftänvden fchlug er folgende Mapregeln vor: die preus 
fifche Armee muß fich einjtweilen auf dem rechten Ufer der Maas zwi— 
fen Namur und Hub aufſtellen; die englifch= nieverländifche zwijchen 
Enghien, Hal und Genappe; die lebtere bat Antwerpen als ben Punit 
anzujehen, von bem ihre Operationen ausgehen, und muß ſich dort, für 
ben Fall, daß die bejchränftejte Vertheidigung nothwendig würde, ein 
„Aſil“ bereiten. Antwerpen muß in den Niederlanden für fie fein, was 
Qiffabon ihr auf der iberifchen Halbinfel war. 

Nur ganz überwiegende Gründe (des raisons majeures) fünnten für 
piefe beiden Armeen die Möglichkeit herbeiführen, zum Angriff überju- 
gehen; namentlich die Wahrjcheinlichkeit einer Gegen-Kevolution in Paris, 
oder die Gewißheit, daß der Feind, genöthigt, fich durch beveutende Ent— 
fendungen nach Lothringen oder nach dem Süden zu fehwächen, nicht 
mehr in voller Macht (en force) vor ihnen ftebe. In folchem Fall kann 
e8 möglich werden, einen feindlichen Heertheil zu fchlageh, oder einen 
feften Plat zu überrajchen. 

Abgejehen von jolchen Möglichkeiten haben bieje Heere ſich durchaus 
auf der Bertheidigung zu halten unb gegenfeitig zu unterjtügen. Wird 
bas eine bon ihnen angegriffen, jo jucht das andere — falls es nicht 
jelbft gleichzeitig vom Feind bebrängt ift — in die Flanke des Gegners 
zu operiven. Iſt Wellington genöthigt, fih auf Antwerpen zurücdzuzie- 
ben, jo geht Bücher in die rechte Tlanfe des Feindes vor — aber ohne 
fih allzu weit von der Maas, von Lüttich und Namur zu entfernen. 
Wird Blücher angegriffen, fo geht Wellington über die Maas, um ibn 
zu unterftüben. Wendet der Feind fih an die Moſel, fo gehen beide 
Deere zufammen auf Luxemburg vor und fuchen ihm feine Hilfsmittel 
abzujchneiden. 

Die Oberrhein: Armee fann ihnen während biefer Periode nur Durch 
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Diverfionen nach Lothringen oder nah bem Süden Unterjtügung ges 
währen. 

Diefer gefährlichen Lage muß natürlich fo bald als möglich ein 
Ende gemacht werden; die Dberrhein-Armee muß bemnad jo bald fie 
fann (d. b. Anfang Suni) über ben Rhein vorgehen — aber nicht etwa, 
um in entichiedenen — oder auch vorfichtigen — Angriffsbewegungen auf 
Paris vorzudringen — das fann erjt geichehen, wenn die rufjifche Arınee 
zur Stelle ift --: fonbern zunächjt nur, um eine Diverfion zu machen, 
die Aufmerkſamkeit und die Streitkräfte des Feindes wo möglich zu thei- 
fen und die Lage der Heere in ben Niederlanden zu erleichtern. 

Wellington und Blücher follen aber aud ihrerjeits, wenn bie Zeit 
gefommen ift, Schwarzenberg’8 Aheinübergang durch Offenſiv-Operatio— 
nen erleichtern. 

Die Schweiz muß wieder, wie bas Jahr vorher, der Stüßpunft der 

Oberrhein-Armee werden; doch ohne dag man durch ihr Gebiet marjchirt, 
e8 jei denn mit Zuftimmung ihrer Negierung. ES ijt aber für die öjter- 
reichife Armee unerläglich, für die militärifchen Operationen überhaupt 
von der höchſten Wichtigkeit, eine unmittelbare Berbindung durch die 
Schweiz mit Italien zu haben. Man wird alfo Unterhandlungen mit 
der Schweiz anknüpfen müjfen, um eine Milttär-Strafe aus Schwaben 
über Bafel nach Genf und Italien zu erhalten. 
Das Heer unter Schwarzenberg wird entweder bei Bafel über ben 
Rhein gehen, oder zwijchen Hüningen und Breifach; e8 operirt demmächft 
auf Belfort, Yangres— Mühlhaufen und Epinal (alfo auf einer doppelten 
Linie). | 

Allerdings ergeben fih aus dem Rheinübergang Schwarzenberg’s 
wieder neue Gefahren, denn bis die ruffische Armee eingetroffen ift, um 
als verbindendes Mittelglied die Kette zu jchließen, bilden die Deere ber 
Berbündeten jenfeits des Rheins zwei getrennte Gruppen. Aber die Um- 
ftände haben nun einmal biefe Yage herbeigeführt, und es läßt fi daran 
nichts ändern, wenn man nicht Wellington feinem Schickſal überlaffen 
und einer Niederlage ausfeten will. Vielleicht fieht jich der Feind durch 
die Operationen der Verbündeten gezwungen, feine Macht ebenfalls zu 
theilen. Wenn er e8 nicht thut, gewährt ihm der weite Naum zwifchen 
der Maas und dem (Ober:) Rhein allerdings die Möglichkeit, um Straß: 
Bury unter bem Sub feiner Geftungen zu manoeupriven, inzwiſchen mit 
Uebermacht auf die (verbinbete) Maas-Armee zu fallen — und, wenn 
es ihm gelänge fie zu jchlagen — fie gänzlich zu vernichten, ehe jie uu- 
terjtüßt werden könnte. 

Sollte der Feind die Umftänbe benugen wollen, che die ruffische 
Armee zur Stelle ift und fi in bie „Lücke“ zwiſchen ver Oberrhein: 
und Mans-Armee werfen (db. h. nach unferer Meinung in bas Leere 
binaus), fo müßte man von allen Seiten auf feine Verbindungen vor- 
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dringen. — Kneſebeck fprad die Hoffnung aus, daß die berühmten Feld- 
herren an der Spite der verbündeten Deere das Bedenkliche diefer Ver— 
bültniffe wohl erwägen und daraus die Nothwendigfeit folgern würden, 
nichts zu wagen. 

Selbit nach ben Erfahrungen des Jahrs 1814 fagte ſich Rnefebet 
nicht, daß die Verbündeten in dieſem jehr unmwahrjcheinlichen, ja nach 
vernünftiger Berechnung unmöglichen Fall ihr Glück benugen und ohne 
Aufenthalt auf Paris ziehen mußten, während Napoleon in der Lücke 
Abenteuer fuchte. Weberhaupt gab er fih, wie ber ganze Entwurf be- 
weist, wohl nicht genug Nechenfchaft davon, daß Napoleon nicht allein 
unverhältnißmäßig ſchwächer war als die Verbündeten, fondern auch ohne 
allen Vergleich verwundbarer. 

Die Operationen der öfterreichifchen Armee in Italien mußten nach 
Kneſebeck's Meinung außer Berechnung bleiben. Diejes Heer mußte zu— 
nächit für fich handeln, und fonnte fpäter erft feine Operationen mit 
denen der Hauptmacht in Verbindung bringen. — 

In diefer Verfaſſung mußten die Dinge bingebalten werben, bis auch 
die ruſſiſche Armee am Rheinftrom eingetroffen war —: bann, erft dann 
natürlich wurden — vorausgefeßt, daß fid inzwifchen vie Um— 
ftände nicht geändert hatten, Fein Unglück gefheben war — wirk— 
liche, auf die Entjcheidung gerichtete Offenfiv-Operationen möglich, und 
Rnefebet hatte fich für biefe ein ziemlich Fünftlich ineinander greifende® 
Gewebe von Manvenvren und Kriegsliften ausgefonnen. 

Paris, bas nothwenbige Ziel aller friegerifhen Unternehmungen, 
fonnte auf zwei verfchiedenen Wegen erreicht werben: von Dijon und 
Langres her, oder durch bas Gelände zwifchen der Marne und Dife. 
Kneſebeck gab für diesmal und unter ben Umftänden, die eben obiwaltez 
ten, bent letteren den Vorzug, und zwar weil Blücher und Wellington, 
gleichfant die Spite des gefammten Heereszuges bildend, in biefer Rich— 
tung nur noch halb fo weit von Paris ftanben, als die am Ober-Rhein 
verfammelten Streitfräfte. Aber man mußte den Feind zu täufchen ſu— 
chen, das Hauptquartier der Monarchen zu viefem Ende in die Nähe ver 
Schweizer-Örenze, nach Freiburg im Breisgau verlegen und geräufchvolf 
die Nachricht verbreiten, taf man ungefähr denſelben Operations-Plan 
befolgen werde, wie im jüngjtvergangenen Jahr; daß man über Bafel 
und Langres vordringen wolle; daß die Engländer darauf beftünden, 
Dünkirchen zu belagern; daß Blücher angewiefen fei, fich auf der Ver— 
theivigung zu halten, und wüthend darüber — : ja, wenn e8 möglich war, 
mußte man bas Geheimniß dieſes angeblichen Plans irgend einem Na— 
poleonischen Späher burd angebliche Verräther verkaufen laſſen. 

Gelang e8 auf diefe Weife, „Buonaparte” und die Hauptmaffe fei- 
ner Streitkräfte von Paris ab, an ben Ober-Rhein zu ziehen, dann 
war der Augenblick gefommen, ein Kunſtſtück militärifcher Tafchenfpielerei, 
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ein überrafchendes Manoeuvre auszuführen; aber er wollte ſchnell benützt 
fein. Schon mußten die Baiern unter Wrede, die Württemberger unter 
ihrem Kronprinzen an der Saar mit bem ruffifchen Heer vereinigt ftehen 
—: num fam c8 darauf an, bie djterreichifche Ober-Nhein-Armee in größ— 
ter Gejchwindigfeit mit der ruſſiſchen zu vereinigen — feltfamer Weife 
wird uns nicht gejagt wo? — um bann mit großer Heeresmacht auf 
Buonaparte lo8 zu marjchiren, ibm eine Schlacht zu liefern oder ihn zu 
bejhäftigen und am Ober-Rhein fejtzubalten, während Blücher und 
Wellington von den Nieberlanden ber fi) auf das beinahe oder ganz 
wehrloje Paris jtürzten. 

Aber es fonnte auch fein, daß Buonaparte fich nicht täufchen, wicht 
an ben Ober-Rhein loden ließ; daß er entweder Wellington und Blücher 
gegenüber zum Angriff überging, oder die Gegner mit vereinigter Macht 
in dem durch die Punkte Peronne, Laon, Rheims, Chalons an der Marne 
und Troyes bezeichneten Umkreis feften Fußes erwartete. 

In dem erjtern Fall mußten die Feloherren in ben Niederlanden 
befugt fein, Wrede und den Kronprinzen von Württemberg an fich zu 
zieben und gegen bie Flanke des Feindes zu verwenden. Trat der legtere 
Fall ein, jo rüdten die Verbündeten in drei ungefähr gleich jtarfen Maſſen 
gegen die Stellungen des franzöfifchen Heeres heran. Wellington und 
Blücher, welche alsdann die Maſſe zur Nechten bildeten, zunächit nach 
Chimay und Mezieres; in der Mitte die Rujfen, die ben Rhein bei Op- 
penbeim überjchritten, nach Stenay an ver Maas, Wrede und bie Würt- 
temberger, die fich biefer Maſſe anfchloffen, von der Saar nad Verdün 
und Nancy; die Defterreicher nach Langres, bem Punkt, um ben fich 
nun einmal unwiverbringlich alle ihre ftrategifhen Vorjtellungen brebten. 
Der Erfolg follte dann auch unter biefer Bedingung wieder durch ein 
überrafchendes Manveuvre herbeigeführt werden, indem die mittlere Maſſe, 
je nachdem hier oder dort der entjcheidende Schlag geführt werben folite, 
fih ſchnell mit dem rechten oder bem linfen Flügel vereinigte und auf 
biefe Weife eine Uebermacht gebildet wurde, an deren Spike man ben 
unmittelbaren Kampf auffuchen und in ibm ben Sieg hoffen durfte. 

Eigentlih wünjchte Kneſebeck, daß dies zur Nechten gefchähe; bag 
die Ruffen und Wrede fih mit Wellington und Blücher vereinigten, um 
dann gefammt ben Feind anzugreifen, oder auch ben linken Flügel jeiner 
Stellung zu umgehen. Dem Kronprinzen von Württemberg fiel alsdann 
die Aufgabe zu, die Verbindung zwifchen biefen Heeresmaljen und ben 
Defterreichern zu erhalten. — Das verbindende Glied hatte fein Heer- 
theil dann aud in bem umgefehrten Fall zu bilden, wenn nämlich bie 
Hauptmacht der Verbündeten ſich den Defterreichern anſchloß, um ben 
rechten Flügel der vorausgefegten feindlichen Stellung zu umgehen —: 
ein Beginnen, zu bem Kneſebeck aber nicht väth und bei bent er auch 
nicht weiter verweilt. | 
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Der Raifer Alexander veranlafte dann auch ben General Toll einen 
Dperations-Plan zu entwerfen, aber in ruffifcher Sprache, und alfo wohl 
nur zum perfönlichen Gebrauch des Raifers. Am 5. Mai nieberge- 
fchrieben, bezieht diefer Entwurf fich auf eine fpütere Periode, als Wels 
lington’s VBorfchläge, und fett vemgemäß weiter vorgejchrittene Rüſtun— 
gen, veichlichere Mittel voraus. Im Ganzen ift ein fühnerer Zug darin 
als in Kneſebeck's Plänen, baneben aber zeigt fi, wie man bas von 
einem vuffifchen Offizier erwarten mußte, bas Beſtreben, die rufjische 
Heeresmacht nur als Rückhalt für die zunächit an Frankreichs Grenze 
vorgefchobenen und in Thätigfeit gefettten Armeen zu verwenden. Nas 
türlih nicht im Sinn Wellington’s, um das Schidfal Frankreichs von 
dem Kaifer Alexander unabhängig zu machen, fonbern lebiglih um bem 
ruſſiſchen Reich wo möglich neue blutige Opfer für eine fernliegende 
Sade zu erfparen, wie man gern fchon 1814 gethan hätte — und dann, 
weil wirklich eine jelche Maſſe von Mitteln nicht nöthig fchien, um ben 
Zweck zu erreichen. 

Gleich Wellington fest Toll drei Heere an den Grenzen Frankreichs 
voraus, aber er rechnet fie doppelt jo ftarf an Mannfchaft, zu 500,000 
Mann (bas englifchenieberländifche zu 100,000; das preußifche zu 150,000; 
Schwarzenberg’sHeer zu 240,000 Mann‘. — Bei folder Macht hält er 
für thunlich, auf drei Operations-Linien zugleich vorzugehen. Welling- 
ton’8 und Blücher's Heer follten fich demgemäß in folcher Weife um 
Namur verfammeln, daß fie höchſtens drei Märjche von einander entfernt 
blieben, und ihr Vorbringen in das Innere Frankreichs jo berechnen, daß 
ihre Marfchlinien nicht durch die Maas getrennt würben (b. h. fie jollten 
eben auch zwifchen ber Maas und Sambre vorwärts gehen). 

Bon Schwarzenberg’8 Heer verlangte Toll, daß e8 noch vor bem 
Beginn der Feinpjeligfeiten bei Mannheim und Speier über ben Rhein 
gehen, unb nach der Kriegserflärung, weil e8 ben weiteften Weg zurüd- 
zulegen babe, auch unter allen zuerjt feine Operationen beginnen folle; 
daß e8 50,000 Mann im Elfaß zurüdlaffe, mit ver Beftimmung, Straß- 
burg und Landau zu beobachten und in einer Stellung zwifchen Weißen 
burg und Hagenau bie Verbindungen des Heers zu beden, während biefes 
fefbft feinen Marſch, an Met und Verbün vorbei, auf Chalons und Paris 
richte und unterwegs durch entfenbete Abtheilungen Met, Berbün, Thion— 
bille und Sarlouis einfchliefe. 

Napoleon, durch ben Angriff überrafcht, könne möglicher Weife der 
Schlacht zunächſt ausweichen, um feine Streitkräfte zwifchen Chalons, 
Rheims und Laon zur vereinigen — e8 fei daher unerläßlich, daß Die brei 
Heere der Verbündeten zur gleicher Zeit vor biefer Stellung erfchienen. 

Die öfterreichifche Armee, die General Frimont in Ober-Italien be- 
fehligte, follte über ben Mont-Cenis gerade auf Lyon vorbringen, um 
ben Marſchall Maffena, ben man fih an der Spike ber franzöfifchen 
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Streitfräfte im Süden dachte, von der Hauptmacht Frankreichs abzufchnei= 
den und an der Vereinigung mit berfelben zu verhindern. 

Das ruffiihe Heer konnte erft Ende Mai in ver Gegend von Eich: 
täbt, Nürnberg und Bamberg eintreffen, erft einen Monat fpâter fich 
ienfeits des Rheins den dort in Thätigfeit gefeßten Heeren nähern. Des 
halb wollte e8 Zoll als Referve des Ganzen angefeben und nöthigen 
Falls verwendet willen. 

Wie man fieht, Fam es nach Toll's Anficht einfach darauf an, in 
ver geraden Richtung auf Paris fo fchnell als möglich mit vereinter 
Macht eine entfcheidende Echlacht herbeizuführen, die Napoleon Urfache 
hatte zu meiden, und beren Erfolg nicht zweifelhaft fein fonnte. Dan 
bedurfte, um des Sieges gewiß zu fein, nicht einmal des ruffifchen Heers. 

Obne Zweifel hat der Kaiſer Alexander fich auch von Diebitid einen 
Entwurf vorlegen laffen, doch ift davon nichts befannt geworben. Sn 
wiefern er fich Die Ideen feiner vertrauten Strategen angeeignet, wie viel 
davon in eigenem Namen bem verbündeten Kriegsrath in Perfon oder 
duré Wolkonsky mitgetheilt bat, willen wir ebenfalls nicht zu fagen. 
Gewiß aber gefiel der Vorſchlag Toll's, die ruffischen Streitkräfte 
um als Rückhalt nachrüden zu laffen, ihm perfünlich nicht, jo fehr er 
geeignet war, ben Ruſſen im Allgemeinen zuzufagen. Ohne Zweifel 
wollte er auch diesmal wieder als der Agamemnon des Bündnijjes an 
ver Spike des Zuges ftehen, das tritt fehr deutlich in feinem Briefwechjel 
mit Wellington hervor, beffen wir weiter unten gedenken müffen; und 
then fo gewiß wollte er vor Allem das Schickſal Frankreichs in Händen 
haben und darüber beftimmen. — Beides aber fette voraus, daß fein 
Her in erfter Linie an dem Kampf und dem Eieg der Verbündeten 
Teil nahm, wo möglich fogar vorzugsweife als Sieger in Paris einrückte. 

Uebrigens fonnte ohnehin aus anderen Gründen von einer Eröff- 
nung der Feinpfeligfeiten, ehe bas ruffiiche Heer am Mittel-Rhein den 
vom Meer bis zu den Alpen um Frankreichs nieberlänbifche und deutjche 
Örenze gezogenen Bogen ſchloß, nicht die Rede fein. Die Oefterreicher 
Inden ein früheres Vorgehen ibrerfeits zu gewagt und wollten darauf 
nit eingehen. Schon die Art, wie Kneſebeck zugiebt, baf fie dabei einige 
Gefabr liefen, dann aber geltend zu machen fut, daß fie das Wagniß 
dennoch beftehen müßten, um nicht Wellington und Blücher zum Nach- 
heil des Ganzen weit ernfteren Gefahren auszufegen, beutet darauf, 
he Bedenken fie vorbrachten. 

Einen eigentlichen, in beftimmte Formen gebrachten Operationsplan 
ten dagegen die öfterreichifchen Strategen auch bann nicht vor, als 
vn weiteren Befprechungen Kneſebeck's Entwurf zur Grundlage diente 
md e8 für fie zur Nothivendigfeit machte, mit ihren abweichenden Ideen 
in genauer begrenzten Umriffen bervorzutreten. Nur eine „Denkichrift‘‘, 
Ne fit ganz im Allgemeinen hielt und vieles Wichtige abfichtlich gar nicht 
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berührte, wurde von ihrer Seite (am 28. April) dem boben Sriegérath 
mitgetheilt. Der Fürſt Schwarzenberg erklärte dabei mündlich, nament- 
lich gegen die Vertreter Englands, daß er nicht angemefjen finde, näher 
auf die Einzelnheiten eines Plans in beftimmterer Sorm einzugeben, als 
bis er an Ort und Stelle fei, bis die Rüſtungen, weiter gebieben, fi 
bejjer überfeben ließen.*) Das meitere Benehmen des dfterreichifchen 
Militär-Cabinets läht vermuthen, daß man auch noch andere Gründe 
hatte, fid vor der Hand nicht weiter eingulaffen; daß man Herr ver 
ganzen Lage bleiben, die Ausführung ber eigenen Ideen jicher ftellen und 
fich eben deshalb nicht vorzeitigen Widerfpruch ausjegen wollte, der mög— 
licher Weife die Nothiwendigfeit herbeiführen konnte, in wichtigen Punften 
nachzugeben. 

Der Heerzug nach Frankreich follte, wie ſich nach allen früher ge- 
Außerten Bedenken von jelbft veritebt, nicht eher angetreten werden, als 
wenn die Streitkräfte, die Rußland in Bewegung fette, bei Mainz und 
Mannheim eingetroffen wären. Allerdings war dieje Forderung zunächit 
aus der ängftlichen Borficht — oder Befangenheit — hervorgegangen, 
die in Schwarzenberg’s Kreis nun einmal unbefiegbar herrſchend blieb: 
aber e8 machten fich daneben auch andere Rüdjichten, die weit in das 
Gebiet der Politit hinüber reichten, als maßgebende geltend. 

Diefelben Gründe, die ben Herzog von Wellington bewogen, dahin 
zu wirfen, daß die Deere Rußlands wo möglich bem Kriegsjchauplak fern, 
in Polen und in ihrem Heimathlande jtehen blieben, waren es feltjamer 
Weife, die Oefterreihs Staatsmänner zu der Yorberung beftimmten, bie 
ruſſiſchen Truppen follten, gerade umgefehrt, in erjter Linie gleich allen 
anderen unmittelbar in ben bevorftehenden Kampf verwicelt werden. Die 
Beſorgniß, daß Rußland unter gewifjen Borausjegungen, wenn der Kampf 
beendet war, einen überwiegenden, drückenden Einfluß auf die Bedingun— 
gen bes Friedens üben Fünne, war es, die hier und bort ben gerade ent- 
gegengejegten Forderungen zu runde lag. 

Denn Metternich erwartete, gleichwie Schwarzenberg und beffen 
Mentor Langenau, ernjte Kämpfe, in denen namentlich Defterreichs Deere 
empfindliche Verlufte erleiden konnten —: und wenn dann in bem Au— 
geublid, wo der Sieg über Frankreich glücklich erfochten war, der Kaifer 
Alexander mit einer gewaltigen, ganz unverfebrten, ja vom Sriege unbes 
rührten Heeresinacht in brobenber militärifcher Stellung mitten in Deutfch- 
land jtand, während die öjterreichifchen Kriegerſchaaren, jedenfalls gelichtet, 
vielleicht theilweife zerrüttet, fern an der Seine weilten, außer Stande, 
die Grenzen des eigenen Staats zu ſchützen: welchen Drud konnte dann 
nicht Rußland auf die Entfchlüffe des Wiener Cabinets üben! **) 


— — — — — 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 173. 
**) Wellington, Supplementary dispatches X, 317; 371. 
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Schon um biejen Möglichkeiten vorzubeugen, mußte man demnach 
die ruffifhe Armee an die Ufer der Seine mitzunehmen fuchen und ver- 
anlaffen, daß fie ihren Tribut auf bem Schlacdhtfelde zahlte, gleich allen 
Anderen. 

Sn der Zwifchenzeit, ehe fie herangefommen war, fonnte allerdings 
Napoleon feinerfeits zum Angriff übergehen —: und Langenau nahm 
vie Bertheivigung, auf welche die Verbündeten fich alsdann angewiefen 
faben, in einem noch engeren Sinn als Rnejebed, ganz fo, wie die fich 
ihrer felbft bewußte Schwäche fie verftehen mußte, fo, als habe man es 
mit einem, wenigjiens einjtweilen in jeder Beziehung überlegenen, durch 
die Gejammtheit dev Serbültuiffe entjchieven zum Angriff berechtigten 
Gegner zu thun. 

„Die Dffenfiv-Operationen können nicht vor bem 16. Juni eröffnet 
werden”, läßt Langenau ben Fürjten Schwarzenberg fagen: „Alles, was 
der Feind bis dahin unternimmt, muß von uns nach benfelben Grund 
fügen defenſiv behandelt werden, welche beim Angriff aufgeitellt find, 
d. h. der mit Uebermacht angegriffene Theil zieht fi langſam zurüd, 
ohne fich auf etwas Entſcheidendes einzulaflen, während alle Anderen zu 
feiner Unterftügung Demonftrationen vorwärts machen.‘ 

Schon in biefen wenigen Worten erfennen wir Langenau wieder, 
ben etwas weitläuftigen umd unter feiner Bedingung fühnen Strategen, 
beffen unfichere Hand ben Zürjten Schwarzenberg fon während ver 
früheren Feldzüge nicht auf ben fürzeften Wegen zum Ziele geführt hatte, 
Ausweichen, überall wo ein ernjter Kampf droht, und — demonitriren, 
wo man bie Hände frei hat, fich immerdar ängſtlich Wagniß, Entſchluß 
und That erfparen —: das find die Ideen, die auch hier mieberfebren, 
die maßgebend bleiben follen, felbjt unter Bedingungen, die ihrem ge- 
fammten Wefen nah zur Kühnheit auffordern; denn wir dürfen nicht 
überjehen, daß in biefem Sinn verfahren werden foll, felbjt wenn vie 
erdrückende Uebermacht der Verbündeten ganz verjammelt und die Zeit 
zum ftrategifchen Angriff gekommen: ift. 

Für biefen ftellt dann Langenau folgende Grundſätze auf: 

1) Eine jede der verbündeten Armeen muß an der Operations-Bafis 
fefthalten, die für fie ber Natur der Dinge nach die angemeffene ift. 

2) Alle biefe Heere müjjen ein gemeinfchaftliches Operations-Object 
im Auge haben und ihre Anjtrengungen auf benfelben Punkt richten. 

3) Die Operations-Linien, die von der Bafis zu biefem Punft füh- 
ren, müſſen durch Berfchanzungen und auf ihnen aufgeftellte Reſerve— 
Æruppen vollftändig gejichert fein. 

4) Die zum Angriff vorrüdenden Heere müffen fo georbnet fein, 
daß der Feind gendthigt wäre, einen Theil feiner Provinzen wehrlos 
preiszugeben, wenn er nach irgend einer Seite hin die Offenfive ers 
greifen wollte, 
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5) Das Mittel dazu wäre, zu gleicher Zeit verjchievene Punkte zu 
bebroben, und zwar fo weit von einander gelegene, baf es, im Fall eines 
der verbündeten Heere von Unfällen betroffen würde, möglich wäre, die 
allgemeine Sachlage burd ein Fräftiges Vorfchreiten von einer anderen 
weit entfernten Seite ber wieder in bas Gleiche zu bringen; daß man 
auf biefe Weife den Feind verhindern fônne, feinen Vortheil zu verfols 
gen, indem man ihn zwänge, fich eilig nach einem entgegengefetten Punkt 
Tranfreichs zu wenden. 

In der Anwendung biefer Grundfäte wird dann für Defterreich 
der breitefte Raum in Anspruch genommen, denn die bon der Natur 
vorgezeichnete Baſis für die Operationen feiner Heeresmacht ift feinen 
Armeen in Deutfchland und Italien gemeinfam; fie ift in folcher Weife 
zu ziehen, daß bie Operationen biefer Heere, von ihr ausgehend, un- 
mittelbar ineinander greifen. Ihr rechter Flügel lehnt fih an Mains, 
die Mitte ſtützt jich auf das feite Bollwerk, die Schweiz, vie Linke auf 
die Alpenpäjfe Piemonts. 

Die Bafis für die Operationen der preußifchen Armee dehnt fid dann 
von Mainz rechts bin bie an die Stellungen des englifcheverbündeten Heeres 
aus und dieſes febtere bat die feinige in ben Niederlanden zu fuchen. 

Für die Streitkräfte Rußlands aber fehlt in biefem Kriege, den fie 
fo weit von ihrem Heimathlande führen, jede eigene Baſis der Opera 
tionen. Daraus ergiebt ſich die Aufgabe, die ihnen zu löſen befchieben tft 
und die Iebiglich darin befteht, die Lücke auszufüllen, die zwiichen ben 
beiden zu felbjtjtändiger, unmittelbar auf den Erfolg gerichteter Thütig- 
teit berufenen Heer-Gruppen unter den öfterreichifchen Generalen im Sü— 
ben, unter Blücher und Wellington im Norden, entftehen könnte — und 
je nach den Umſtänden hierhin oder dorthin Hilfe zu bringen. Aber 
nicht etwa als eine Reſerve-Armee, fonbern in erfter Linie aufgeftellt, 
gleich ben übrigen verbündeten Heeren. 

Um dann, ben allgemeinen Grunbfäten entjprechend, möglichft weit 
von einander entlegene Punkte zugleich zu bebroben, muß die Offenfive 
der nördlichen Heer-Gruppe von ihrem rechten Flügel ausgehen, die der 
füblihen, der öfterreichifchen, von ihrer Linken. — Wir haben uns alfo 
eine boppelte, gleichzeitige Dffenfive zu benfen: auf der einen Seite wahr— 
Iheinlih von der Sambre ber längs der Dife — auf der anderen gewiß von 
Langres aus längs ber Seine auf Troyes, und babei bas fon angebeutete, 
wechjelnde Spiel von Ausweichen und Vorſchreiten oder Demonftriren. 

Diefe Operationen können aber erft beginnen, wenn fich 50,000 Rufz 
fen bei Goblenz ben Preußen und eben fo viele bei Mannheim ben Oefter- 
reichern angefchloffen haben. Der Reft der Ruſſen marfchirt auf Mainz 
und Coblenz, und wenn die Spite des Zuges biefe Punkte erreicht hat, 
wird fich beurtheilen laffen, welche der beiden Heer-Öruppen ihrer Unter- 
ftügung bebarf. 
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Wie Schwarzenberg gegen Lord Stewart äuferte, lag dabei auch die 
etwas höfiſche Abficht zu Grunde, bem Raifer Alexander burd eine felt- 
jame Art ftrategiiher Schmeichelei angenehm zu werden. Es follte 
namlich, iwenigitens in den Augen des Kaifers, den Anfchein gewinnen, 
als ob biefe ruſſiſche Central-Reſerve unter Barclaysde-Tolly, je nach» 
dem fie fich rechts oder links wendete, die Entjcheivung hierhin oder dort» 
bin trüge.*) Was fid aber unter Anderem auch Hinter biefer angeb- 
lihen Gourtoifie verbarg, war das Verlangen, bem ruffifhen Heer und 
feinem Kaiſer in den beborftebenben Kämpfen feine ſelbſtſtändige Rolle 
zu laſſen; man wünfchte biejes Heer wo möglich zu theilen, und in ein 
von ber öſterreichiſchen Kriegführung abhängiges Verbältnig zu bringen. 

Der Plan im Ganzen gefiel bem Fürften Metternich” — der ein 
militärifches Urtheil nicht hatte — ganz ausnehmend, und zwar charat- 
teriftifcher Weiſe namentlich deshalb, weil darin alles Große und Kühne 
forgfältig vermieden ſchien; weil Schwarzenberg, wie Metternich beifällig 
bemerkte, durchaus nichts Außerorventliches unternehmen wollte. 

Neben ſolchen Entwürfen, in benen alle Feinheiten der wiffenfchaft- 
lichen Strategie erfchöpft fienen, fonnte ein Operations-Plan Oneife- 
nau’s, der fid auf wenige Zeilen befchränfte, natürlich gar nicht in Be— 
tract fommen. Oneifenau war überhaupt fein Freund umftändlicher 
Planmacherei, die in feinen Augen um fo unfruchtbarer bleiben mußte, 
weil von ben vielen Fällen, die man fich vorauszufehen bemüht, bod am 
Ende feiner genau eintrifft, und die Wirklichkeit fid immer anders ge- 
ftaltet, als man gedacht hat. Diesmal vollends fdienen ihm Fünftliche 
Beranftaltungen und verwidelte Gombinationen weniger als je nothmen- 
dig, weil die Uebermacht der Verbündeten an fich eine erdrückende war. 
Einfaches Vorgehen und entjchlojjenes Handeln genügte. Er nahm bes- 
bald in Belgien, am Mittel- und am Ober-Rhein brei Deere an, und 
achtete jedes berjelben für fich allein bem Feinde gewachfen. Dem mitt- 
feren follte eine Rejerve-Armee folgen. Jene drei follten zugleich gegen 
Paris vorrüden und felbft wenn bas eine oder bas andere biefer Heere 
eine Schlacht verlöre, jollten die beiden anderen, ohne fich baburd aufs 
balten zu laffen, gegen bie feindliche Hauptftabt vorbringen, während bie 
Referve-Armee bem gejchlagenen Theil zu Hülfe eilte und ben Kampf mit 
bem verfolgenden Feinde entjchloffen aufnahm. Paris war der Punkt, 
ben Napoleon nicht ungeftraft preisgeben konnte; der Krieg war entfchie- 
ben, wenn bie Hauptitabt in die Hände ber einen oder ber anderen ber 
verbündeten Armeen fiel. 

Aus Lord Stewart’s Briefen erjehen wir, wie gerade der Mangel 
an Künftlichkeit die zu Wien verfammelten Strategen veranlaßte biefen 
Plan mit entjchievenem Mißtrauen zu betrachten. „Ich fann nur übel 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 173. 
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auguriren“, freibt Lord Stewart, „von einer Idee die alle Gombination 
- ablehnt, auf der doch, wie man uns gelehrt bat zu glauben (one has 
been taught to believe), jeder militärifche Erfolg beruht.‘ 

Wie das aber ſchon durch die Zurücdhaltung Defterreichs bedingt war, 
fam man zu Wien überhaupt nicht zu einem beftimmten Schluß und es 
wurde in Wahrheit kein allfeitig angenommener Operationsplan fejtgeftellt. 
Der Kriegsrath löſte fih auf, ohne daß es dazu gelommen wäre; ver 
Fürſt Schwarzenberg eilte zur Armee, erit nach Heilbronn, dann nach 
Heidelberg, wohin bald fein Hauptquartier verlegt wurde, und der Ges 
neral Rnefebed veifte in perfönlichen Angelegenheiten für einige Zeit nach 
Berlin. 

Uber eben weil noch nichts bejchlolfen war, fuhr man fort mündlich 
und fchriftlicd Anfichten und Entwürfe auszutaufchen, und namentlich 
ſäumte Schwarzenberg nicht, Yangenau’s Denkjchrift, die er zu der feini- 


gen gemacht hatte, denjenigen nambaften Heerführern der Verbündeten : 


mitzutheilen, die nicht in Wien anwefend waren. Allem Anjchein nach 


hoffte er namentlich die Zuftimmung Wellington’s zu gewinnen und ſich 


von ihm wie von bem Feldmarfchall Wrede unterjtügt zu feben. 
Die Zuftimmungen fielen jedoch nicht fo unbedingt aus, als man 


vielleicht erwartet hatte. Gneiſenau hatte bereits jeven Plan, ver die : 
Dperationen ver öfterreichifchen Armee in Italien mit den von Deutfb- : 


land aus gegen Frankreich gerichteten in Verbindung bringen wolle, für 
verwerflich erklärt, weil fich daraus nur unnüßer Zeitverluft ergeben könne. 
Auch bem Feldmarfchall Wrede fchien die Vorficht zu weit zu gehen, fo 
daß fie, allzu ängftlich bemüht Gefahren zu meiden, deren gerade herbei- 
führen fonnte, die nicht zu befürchten ftanben, wenn man ben Greigniffen 
entjchloffen entgegen ging. Es fei zwar fehr gut, fagte er in feiner Ant- 
wort, wenn alle Heere der Verbündeten zugleich die Offenjive ergreifen 
fönnten: ber Feind werde aber feinerfeits darauf nicht warten, wielmehr 


wahrfcheinlich felbft vorgreifend zum Angriff fchreiten, und fit mit ganzer | 


Macht auf die Heere Wellington’s und Blücher’s in ben Niederlanden 
werfen. Auch gewinne Sranfreich zu viel Zeit zu Rüftungen, wenn man 
den Beginn des Feldzugs bis in die zweite Hälfte des Junius verfchiche. 
Aus beiden Urfaden, jowie deshalb weil bas lange, zaudernde Verweilen 
fo großer Heeresmafjen auf deutſchem Boden, bem eigenen Lande zu 
große Opfer auferlege, fchien e8 dem Felomarfchall nothiwendig früher 
vorzurüden. 

Noch ungünftiger urtheilte Wellington, der durch Stewart’8 Briefe 
von den Plänen Defterreich8 bereits mehr wußte als in der Denkjchrift 
ftand; namentlich daß ein öfterreichifches Heer aus Italien über die Al 
pen gehen und Lyon erobern follte, und daß Schwarzenberg jenfeits des 
Rheins zunächit nach Langres und an die Quellen ver Marne vorrüden 
wollte. Sein Tadel war, in einem Brief an Schwarzenberg (vom 9. Mai), 
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in böfliche Redensarten eingehüllt, die im Allgemeinen zuftimmend zu 
fin, und nur untergeorbnete Bedenken im Einzelnen geltend zu machen 
ihienen —: gleichzeitig aber fprad er feine eigentliche Meinung unum- 
wunbener in einem Schreiben an Lord Stewart aus. 

In dieſem behandelte ev namentlich die Rathichläge Langenau’s für 
vn Fall, daß Napoleon nod vor der Mitte Juni zum Angriff überging, 
mit entſchiedener Geringfchägung. „Sch bin geneigt zu glauben,” jagt 
Bellington, „daß wir, Blücher und id, fo nahe vereinigt find und fo 
ttarf, daß der Feind uns nichts anbaben fann. Ich bin der vorgefcho- 
bene Poften des Ganzen; der größte Theil der feindlichen Streitkräfte 
tteht mir gegemüber; und, wenn ich zufrieden bin, brauchen Andere feine 
Bejorgniffe zu haben.“ 

Nicht ausweichen, fonbern mit Sieges- Zuverfiht Stand halten, 
wollten Blücher und Wellington dem Angriff Napoleon’s, wenn er auf 
je gerichtet war. 

Aber jo wenig Wellington einen Angriff fürchtete, fo wenig glaubte 
er im Verein mit Blücher ſelbſt angriffsweife vorgehen zu können, fo 
fange die Hauptmacht des Feindes ungetheilt ihm gegenüber ftand. Der 
finte Flügel der gefammten Heeresmacht, Schwarzenberg’8 Heer, mußte 
nach feiner wie nach Toll's Anficht die Operationen zuerjt beginnen, und 
erit wenn dadurch ein Theil der feindlichen Streitkräfte an ben Ober 
Rhein Hin gezogen war, fonnte der vechte Flügel unter ihm felbit und 
Blüher von den Niederlanden aus gegen Paris vorbrechen. In der 
Anlage zu ben Operationen des linfen Flügels, wie fie Yangenau orbnete, 
ihien aber Manches Tadel zu verdienen. Wellington, der den ftrategi- 
ihen Glauben an das Plateau von Langres nicht theilte und nicht ein: 
mal recht verjtanden zu haben jcheint, welche Art von Bedeutung biefer 
Dertlichfeit beigelegt wurde, der in Langres nichts weiter fab als eine 
Marih-Station auf einer der Straßen nach Paris, tabelte, daß man 
id unnützer Weife von der Norbfee bis an die Alpen auspehnen wolle, 
und meinte, man müfje fich nicht weiter ausbreiten als ver Verpflegung we- 
gen nöthig ſei. Er tabelte, daß ein öfterreichifches Heer aus der Yombarbei 
über die Alpen nach Frankreich vorbringen follte, wo man es nicht brauche, 
und meinte, alle Streitkräfte, über bie Defterreich jenjeits der Alpen ge- 
bieten könne, würden am beften auf die raſche Befiegung Murat's ver- 
wendet, die er fi nicht fo leicht dachte, als fie in der That war. Er 
tabelte vor Allem, daß man die Operationen biefes italienischen Heers, 
die von einer anderen Bafis ausgingen, mit denen ber Hauptarmee in 
Berbinpung bringen wolle. Das könne nicht gefchehen ohne vielmehr 
umgefehrt ben linken Flügel der Hauptmacht, nämlih Schwarzenberg’s 
Heer, außer Zufammenhang mit der Mitte und bem rechten Flügel zu 
bringen (disconnecting) und in Operationen zu verwideln, bie ihn von 
dem eigentlichen Ziel der Ériegerifhen Thätigfeit ablenken müßten. 
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Wellington’s eigene Vorſchläge waren jet, ba inzwiſchen Manches 
fi anders geftaltet hatte, abweichend von ben früheren: ber Linfe Flügel 
bricht auerft auf, um zwifchen Bafel und Straßburg über ben Rhein zu 
gehen, und an bem Tage, wo er bei Langres eintrifft, geht die Mitte, 
fhon etwas früher an der Saar verfammelt, über die Maas (wie in 
einem fpäteren Schreiben Hinzugefügt wird, zwiſchen Verdün und Se- 
dan).*) Genügt das nicht, um Napoleon’s Streitkräfte dorthin zu ziehen 
und baburd ben Beginn ber Operationen auch für ben rechten Flügel 
der Verbündeten von ben Niederlanden aus möglich zu machen, fo müffen 
linfer Flügel und Mitte ihre Bewegung vorwärts fortfegen: jener inbent 
er auf beiden Ufern der Marne ftromabwärts — biefe indem fie auch 
über die Aisne vorgeht. Beide kämen dann in bemfelben Maße, in 
welchen fie fi Paris näherten, auch unter einander in immer nähere 
Verbindung. 

Aber die Vorausſetzung ift nach Wellington’s Meinung nicht wahr- 
fcheinlich: der Feind wird, jo wie die Verbündeten in das öftliche Frank— 
reich eindringen, auch feine Streitfräfte dorthin wenden, und vielleicht vie 
Mitte angreifen, die bann nach Luxemburg ausweichen, oder ben Kampf 
annehmen muß, je nachdem fich die Machtverhältniffe geftalten. — Das 
Wahrjcheinlichite aber ift, daß Buonaparte feine gefammte Macht in 
einer ftrategifhen Stellung an der Aisne fammelt. Darauf deuten die 
Defeftigungs- Arbeiten bei Soiffons und Laon — und bas verfchanzte 
Lager bei Beauvais — von denen man vernimmt. Dann muß entweder 
der linfe Flügel der Verbündeten, vielleicht von der Mitte aus verjtärkt, 
die Rechte diefer Stellung umgehen und zwifchen Marne und Seine auf 
Paris vorbringen, während das englifh-nieberlänbifhe Heer und die 
Preußen entweder die Stellung an der Aisne angreifen, oder ihre Linfe 
zu umgehen juchen. — Ober endlich können auch die gefammten Streit- 
fräfte der Verbündeten vereinigt werden, zum unmittelbaren Angriff auf 
die feindliche VBertheidigungs-Stellung an der Aisne. — In beiden Fällen 
aber müſſen Wellington und Blücher durch entfenbete Heertheile Mau— 
beuge und Givet belagern laſſen. 

Endlich tadelt Wellington auch, daß man ben Beginn der friegeri- 
Shen Xhätigfeit noch fo lange auffchieben wolle. Das fei nicht nöthig. 
Buonaparte babe kaum mehr als 200,000 Mann im freien Felde zu ver- 
wenden und fönne beren gewiß nicht mehr als 150,000 auf einen Punkt 
vereinigen; man könne baber ben Feldzug mit Zuverficht eröffnen, ſobald 
man 450,000 Mann beifammen und bie Gewißheit babe, bem Feinve, 
fowohl im Centrum als auf jedem der Flügel, mit einer mwenigitens glei- 
hen Macht begegnen zu können. **) 


*) Beilage VII. 
**) Gurwood, No. 934 u. 935, 
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Diefer Brief machte in Wien, wo er dem Kaifer Alerander und 
allen Stimmberedtigten mitgetheilt wurde, nicht geringes Auffehen und 
großen Ginbrud. Der Kaifer Alexander gab feinen Beifall entfchieven 
au erfennen, und ſelbſt Metternich äußerte, in einem Briefhen an Stewart, 
Wellington's Anfichten feien ganz bie feinigen und er glaube dafür ein- 
jtehen zu können, daß aud Schwarzenberg fie theile. Diefer babe fich 
bereits unmittelbar mit bem Selbherren Englands in Verbindung gefett. 
(Les idées de My Lord Wellington sont entièrement les miennes et je 
crois pouvoir répondre que le Prince de Schwarzenberg les partagera 
également.) *) 

Darauf bin fcheint der Kaifer Alerander, nach einigen Befprebungen 
bin und her, geglaubt zu haben, daß nun wirklich ein Operationsplan 
fejtgeftelft jei, in dem Wellington’ Vorfchläge mit einzelnen Elementen 
aus Kneſebeck's und Tol’s Entwürfen in Verbindung gebracht wären. 
Wellington follte fid biejen Ideen zufolge bei dem Vorrücken links 
ziehen, um mit ben Preußen in Verbindung zu bleiben, bie ihrerjeits 
von Maeftricht und Lüttich aus nach Mezieres vorzurüden hätten. Die 
zuffifche Armee follte bei Mainz und Mannheim über ben Rhein gehen 
und gerade auf Chalons a. d. Marne vorbringen, jo daß die Streitkräfte 
der Verbündeten, der Hauptmaffe nach, fih in naher Verbindung um 
biefen Punkt gruppirt hätten, wo man, wie e8 fcheint, entfcheibenbe Schläge 
eriwartete. Was bas dfterreichifche Heer anbetrifft, nahm ber Kaiſer an, 
es werde unterhalb Straßburg über ben Nhein gehen, und fid auf bem 
weiteren Zuge vorwärts in der Richtung auf Troyes, ſtets zu möglicher 
Bereinigung bereit, in ber Nähe der ruffiichen Armee halten. — Das 
öfterreichifch- farbinifche Heer mochte dann aus Dber- Italien dur Sas 
voÿen nach Lyon vordringen, ein aus Dejterreichern und Truppen in 
englifchem Solve zufammengefegter Heertheil in die Provence eindringen, 
An diefer legteren Expedition war befonbers der englifhen Regierung 
gelegen, die in Marfeille und überhaupt im Süden die bort allerdings 
zahlreichen NRoyaliften in Bewegung zu bringen hoffte. 

Bald löſte fich dann, wenn auch noch nicht eigentlich der Gongref, 
doch die Fürften- Verfammlung zu Wien auf. Der Kaifer Alexander 
verlegte gleich dem König von Preußen und bem Raifer von Dejterreich 
fein Hauptquartier nach Heidelberg —: und hier zeigte fich, daß Oeſter— 
reich Feineswegs geneigt war, auf feine eigenen Anfihten und Pläne zu 
verzichten. 

Die Pläne waren vielmehr im Gegentheil inzwiſchen von Langenau 
mehr in das Einzelne ausgearbeitet und in beftimmtere Formen gebracht 
worden. Man hatte aber gegen die Verbündeten, vor Allem gegen ben 
Kaifer Alexander, vorfichtig darüber geſchwiegen, ohne Zweifel weil man 
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von feiner Seite Widerfpruch erwartete, und feft entjchloffen nicht nach— 
zu geben, gern jede weitere eingehende Erörterung vermied; namentlich 
nachdem die bebeutenbiten Perjönlichkeiten des öſterreichiſchen Meilitair- 
Cabinets, Schwarzenberg, Yangenau, Duka und Rabetlh, Wien verlajfen 
hatten. Die Ausführung dev eigenen Entwürfe, mit Bejeitigung aller 
anderen, mehr oder weniger abweichenven, ließ fich gerade unter dem 
Schuß dieſes vorfichtigen Schweigens am allerbeften ficher ftellen. Auch 
diesmal griff Defterreich wieder, wie das jchon ein Jahr früher bei ben 
Borbereitungen zu dem Feldzug nach Frankreich mit Erfolg gefchehen war, 
zu bem Mittel, vie Dinge fo lange als möglich in der Schwebe, die Er- 
örterung ſcheinbar offen zu erhalten, zugleich aber die Aufjtellung der 
Truppen jo zu ordnen, alle Einleitungen jo zu treffen, daß fchließlich, wenn 
der Augenblid gefommen war fi auszufprechen, gar fein anderer Plan 
mehr ausgeführt werden fonnte, als der, ben das öſterreichiſche Kabinet 
vorlegte. 

Auf folhen Wegen war man im Jahr 1814 babin gelangt, daß, 
fehr entichieven gegen ben Willen des Kaifers Alexander, Sfterreichifche 
Truppen die Schweiz überzogen und die VBerfaffungen diefes Landes, we— 
nigitens theilweife, im Sinn einer Defterreich befreundeten Partei um— 
geftaltet wurden; daß die Hauptmacht der Verbündeten ihren Kriegszug 
nad Frankreich von der Schweiz aus beginnen mußte. Und jebt wie 
damals lag e8, wie die Gefammtheit ver Berhältniffe nun einmal über: 
wiegend beurtheilt wurde, allerdings in ver Macht Dejterreichs, den Dingen 
die gewünſchte Richtung zu geben. Denn war auch Schwarzenberg nicht 
wieder, wie das Jahr zuvor, der nominale Generalifjunus des Bundes, 
fo war doch jett wie damals Defterreihd Heer, im Verein mit ben 
beutjchen Truppen, die ihm untergeorbnet wurden, das zahlreichjte unter 
allen und bildete zugleich den linfen Flügel ver gefammten Aufjtellung —: 
den Theil, durch beffen Operationen man fic die aller anderen Armeen 
bedingt dachte. 

Denn auch Wellington hatte ausprüdlich verlangt, daß Schwarzen 
berg’8 Heer unter allen feine Operationen zuerjt beginnen follte, weil es 
ben weiteſten Weg zurüdzulegen hatte; ev würde ſchwerlich darein gewilligt 
haben, mit feinen eigenen und Blücher's Schaaren zum Angriff vorzus 
gehen, folange bas nicht gefchehen war. Wenn Defterreich zauderte, fühlte 
fi Alles gelähmt. Blücher und Öneifenau, die anderen Sinnes waren, 
mußten fich fügen. 

In dem Entwurf zu den Angriffs Operationen, der dem Raifer 
Alerander von Schwarzenberg unterfchrieben am 7. Juni vorgelegt wurde, 
war natürlich bas befondere Intereije Defterreich’8 durchaus maßgebend, und 
daneben zeigt fich, daß Yangenau feinen von früher her befannten boctrinai- 
ven Anſchauungen von der unbedingt entfcheidenden Wichtigkeit gewiffer 
geographifcher Punkte auf das VBollftändigfte treu geblieben war; daß die 
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Erfahrungen des lettvergangenen Krieges nichts daran geändert hatten. 
Wie früher galt ihm auch jet die Schweiz für die Vormauer des üfter- 
reidifchen Staats, die nicht preisgegeben werben mußte, damit nicht 
Napoleon fich dorthin werfen konnte, um von dort aus die Flanken der 
öfterreichifchen Heere in Deutjchland und Italien zu bebroben. Und auch 
das während des Feldzugs 1814 jo viel genannte „Plateau von Langres‘ 
ipielte in Yangenau’s8 Plänen wieder die alte, mbitifhe Rolle. Dieſes 
hochgelegene Plateau, von bem die Gewäſſer nach entgegengefegten Seiten 
zur Seine, zur Marne und zur Saone, mithin zur Nordfee wie zum 
mittelländischen Meer hinab fließen, bedte die Schweiz und beherrjchte in 
fangenau’8 Vorftellung das ganze öſtliche Franfreih. Man wollte im 
öfterreichifchen Militair-Cabinet fogar wilfen, Napoleon — belehrt durch 
die Ereignilfe des Jahrs 1814 — babe nun auch feinerfeits die Wich— 
tigkeit von Langres erfannt und laffe biefen beherrichenden Punkt, fo wie 
Mümpelgard, auf der Heerjtraße aus dem Elſaß nach Lyon, ftark befejti- 
gen.*) Dejterreich8 Heeresmacht mußte vor allen Dingen ben Erfolg 
dadurch ficher ftellen, daß fie biefen Punkt in Befis nahm. Da es fer- 
ner darauf anfam, dort eine geficherte Stellung zu haben, in ver man 
fi behaupten fonnte und die eigenen Verbindungen gehörig dedte, war 
e8 feineswegs gleichgültig, auf welchen Wege fie dahin gelangte. Den 
Punkt von der Seite, etwa von Nanch ber, zu erreichen, hätte bem Zweck 
nicht entfprochen. Schwarzenberg’8 Heer mußte bei Bafel über ben Rhein 
gehen, um über Belfort und Veſoul nach Langres vorzudringen und feine 
Oferations-Linie auf biefer Straße einzurichten. 

Der eigentlich leitende Gedanke aller öfterreichifchen Entwürfe und 
maßgebend für die gefammte Kriegführung war aber der, dab bie ôfter- 
veichifchen Armeen am Rhein und in Stalien ſtets in Berbindung bleiben 
und durch gemeinfame, ineinander greifende Operationen ben endlichen 
Erfolg auf vollfommen geficherter Grundlage erjtreben müßten. 

Schon während des Winterfeldzugs 1814 hatten die öfterreichifchen 
Heerführer einen großen Werth auf möglichjt unmittelbare Verbindungen mit 
ihrer Armee in Italien gelegt, obgleich jeder Gedanke an ein wirkliches Zu- 
fammenwirfen damals, wo die öjterreichifchen Waffen jenſeits ver Alpen weit 
rückwärts an der Etſch und am Mincio aufgehalten wurden, ein vollfom- 
men leerer Wahn gewefen war. Jetzt glaubte man in Schwarzenberg’s 
Hauptquartier, während jenes ewig benfwürbigen Winterfeldzugs eine Zeit 
fang in großer Gefahr gefchwebt zu haben, eben weil e8 nicht gelungen 
war, Die gewünschte Verbindung herzuftellen und fich im Süden Frankreichs 
gehörig zu fichern. Napoleon hatte damals den Marfchall Augereau 
beauftragt, um Lyon fo viele Streitkräfte zu fammeln, als eben in dieſem 
Theil Frankreichs zu Gebote ftanben, und von dort aus die Berbindungs- 
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Linien der Defterreicher zu bebroben. Die Sache war mehr Schein ale 
Wirklichkeit und in der That nicht mehr als eine ohmmächtige Drohung 
geworben. In Schwarzenberg’8 Umgebung aber hatte fie, wie gefagt, bie 
{ebbafteften Beforgniffe, ben Glauben an ein nahe brobendes Verberben 
hervorgerufen und man war in biefem Kreife auch ein Jahr fpäter, 1815, 
weit davon entfernt anzuerkennen, daß biefe Befürchtungen unnütz geweſen 
feien und fih um ein leeres Wahngebilve gebrebt hätten. Belehrt viel- 
mehr, wie man meinte, durch die gemachte Erfahrung, hielt man es für 
geboten, für die unerläßliche Bedingung des Gelingens, daß man ber 
Wiederkehr folcher Gefahren vorbeuge. Man hielt e8 nicht für gerathen, 
fit über Langres hinaus tiefer in Frankreich hinein zu wagen — ja 
man glaubte fi bei Langres nicht vollfommen ficher, fo lange nicht Lyon 
erobert und die Verbindung mit Piemont und der Yombardei über Lyon 
gewonnen var. 

Qyon — nicht Paris — wurde fomit das unmittelbare, das nähere 
ftrategifche Object. Erſt wenn man im Befit von Bajel, Langres, Lyon 
und: Genf eine geficherte Stellung in Frankreich gewonnen hatte, fonnte 
man zu weiteren Operationen fchreiten und Paris in das Auge fallen. 
Bor allen Dingen mußte ein üfterreichifches Heer über die Savobifhen 
Alpen und von Genf her nach Frankreich vordringen und Lyon erobern. 
Der Feldzug vom Rhein und von ben Niederlanden aus, die Einleitun= 
gen dazu, die Eröffnung beffelben, mit einem Wort die gefammte Kriege 
führung wurde von ben Unternehmungen ver öjterreichifchen Deere in 
Italien, bem Ausgangspunkt für das Ganze, abhängig. 

Zunächſt jollten biefem Plan zufolge 20,000 Defterreicher fich bei 
Turin mit ben Piemontefen vereinigen und von dort 10,000 Mann, zur 
Hälfte Defterreicher, zur Hälfte farbinifhe Truppen, nach Cuneo entſen— 
det werben, die jpäter, von Neapel aus durch Bianchi verftärkt, über Nizza 
nach der Provence vorbringen konnten. 

Während biefe Colonne fich bei Turin fammelte, mußte General 
drimont mit 50,000 Defterreichern über den Simplon nach Genf vor= 
rüden. Erſt wenn er über biefen Punkt hinaus war, konnten die bei 
Zurin vereinigten Streitkräfte aufbrechen, um entweder über ben Mont— 
cenis nach Chambery, oder über Briançon nach Grenoble vorzugehen. 
“yon war für beide Colonnen bas Ziel der Operationen. 

Die jenfeits der Alpen in Bewegung gefegten dfterreichifchen Schaa= 
ren fonnten aber, wenn die Befehle am 7. erlaifen wurden, die Punkte 
Genf, Zurin und Guneo erft am 27. Juni erreichen; darum durfte bas 
Öjterreichifche Heer, während Wrede an der Saar ben Feind zu befchäf= 
tigen fuchte, erjt am 25. bei Bafel über ben Ahein gehen. Die Bewe— 
gungen mußten fo berechnet werben, daß Belfort genau an demſelben 
Tage, an welchem Srimont bei Genf eintraf, durch Schwarzenberg’S 
Schaaren umzingelt wurde. — Wie ein Blick auf die Karte lehrt, wünfchte 
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man alfo, Langres und Lyon zufammentreffend zu gleicher Zeit zu er- 
reichen. Daneben wurde der Wunfch ausgefprochen, auch Wellington 
und Blücher möchten ihre Operationen am 27. beginnen. 

Ungefähr gleichzeitig mußten auch die ruffifchen Truppen am Nhein 
eingetroffen fein, und dann war für Wrede der Augenblid gefommen, 
ihren Vortrab bilbenb, ohne unter ben Befehlen ihrer Feldherren zu 
fteben, auch feinerfeits zu Offenfiv-Operationen zu fchreiten. — 

Das Weitere, fagt der fchriftliche Entwurf, müſſe durch die Maf- 
regeln des Deinbes bejtimmt werden. Doch hatte Yangenau fich in der 
That bemüht, viel mehr vorherzufehen und zum Voraus zu berechnen. 

Bor Allem fudte er den Kaifer Alerander darüber zu beruhigen, 
daß die Heerfchaaren Rußlands ziemlich entfernt von jeder unmittelbaren 
Unterftügung durch die anderen Heere der Verbündeten, vereinzelt in ver 
Mitte vorgehen follten, indem er zu bemeifen juchte, daß ein Angriff 
Napoleon’8 auf biefe Mitte, auf die Ruffen, durchaus nicht wahrfchein- 
fit fei. 

Napoleon, beffen Streitkräfte zur Zeit überwiegend an ver belgifhen 
Grenze vereinigt feien, werde fich entweder auf die Armeen unter Blü— 
er und Wellington, oder auf die Oefterreider unter Schwarzenberg 
werfen. Im erfteren Ball müßten die Defterreicher und Ruſſen ſchnell 
nach Léon, Langres und Nancy bordringen. 

Schon darin, daß ben Ruſſen die Richtung auf diefen leßteren Punkt 
angewiejen war, zeigt fich bas Verlangen, die fämmtlihen Streitkräfte 
ver Serbiünbeten in zwei Gruppen zu vereinigen und bie Armee des 
Raifers Alerander in die reife der öſterreichiſchen Kriegführung zu ziehen. 

Deutlicher noch tritt biefes Streben in ven Vorfchlägen hervor, die 
für den Fall gemacht wurden, daß Napoleon feine Hauptmacht gegen 
Schwarzenberg’s Heer wendete. Die gegenfeitigen Machtverhältnijfe muf- 
ten dann entjcheiven, läßt Langenau bier ben Fürften Schwarzenberg 
fagen, ob er die Schlacht annehmen, oder ihr ausweichen folle, bis er 
im Verein mit Wrede und der ruffiichen Armee wieder die Offenfive er» 
greifen könne. Aus den weiteren Bejprechungen ergab fich dann, baf 
die Operationen auf Paris jedenfall von Langres über Troyes an ber 
Seine hinab gehen follten, damit die eigenen, rüdiwürtigen Verbindungen 
ftets gebedt blieben, und daß man dabei natürlich ftets ben rechten Flüs 
gel der möglichen feindlichen Stellungen umfaffen wollte. 

Diefem Plan war, als ihn Schwarzenberg bem Raifer Alexander 
überreichte, ein Schreiben beigelegt, das der üfterreichifche Kaifer an fei- 
nen Feldherrn gerichtet und in welchem er ben Entwurf gebilligt hatte. 

Alerander zeigte fich verlegt. Er äußerte gegen Schwarzenberg, bie 
Sade fei ja nun bereits durch die Genehmigung des Kaifers von Oefter- 
reich erledigt. Beide, Defterreichs Feldherr und Raifer, fuchten fich zu 
entfchuldigen. Der Lebtere, indem er erklärte, dadurch, daß er ben Plan 
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gut geheißen, babe er den Feldmarſchall nur ermächtigen wollen, ihn nun- 
mehr zur gemeinfchaftlihen Berathung vorzulegen. 

Aber auch der Inhalt diejes öſterreichiſchen Plans fand nicht durch— 
aus Beifall bei bent ruffichen Kaifer, ver feine Bedenken in einer eigen- 
bänbigen Dentjchrift ausfprad — gewiß nicht, ohne vorber ben Generaf 
Toll zu Rathe zu ziehen, der ihm in Heidelberg zur Seite jtand. Seine 
Zweifel bezogen fit Hauptfächlic darauf, daß die öfterreichiiche Armee 
bei Bafel über ben Rhein gehen wollte, um nad Langres vorzurüden. 
Die Ausdehnung der Linie, auf welcher die Deere der Verbündeten fich 
aneinander veibten, fchien bem Kaifer Alexander auf biefe Weije zu groß 
zu werden, der Zwifchenraum zwifchen bem linken Flügel bei Bafel und 
dem vuffifen Heer bei Mannheim und Mainz zu weit. Sowohl biejes 
Heer als das öſterreichiſche fonnte, ſchien es, zeitweilig genöthigt werben, 
zurüczumeichen, wenn der Feind feine Hauptmacht gegen daſſelbe verei- 
nigte. Das war nicht zu beforgen, wenn Schwarzenberg’s Heer zwi— 
Shen Mannheim und Germersheim über ben Strom ging und dem ruf- 
fifchen fo nahe blieb, daß beide fich gegenfeitig unmittelbar unterjtügen 
fonnten. 

An biejes militärijhe Bedenken veibte fich dann aber auch noch ein 
zweites, das anderer Natur, ohne Zweifel aus Alerander’s eigenem Geiit 
hervorgegangen, in feinen Augen vielleicht auch das wichtigere war. Es 
ift in folgendem Nachſatz ausgefprochen: „Wenn bas djterreichifcehe Heer 
feinen March über Bafel antritt, jehe ich mich genöthigt, für meine Per- 
fon bei dem vuffifhen zu bleiben, benn e8 ließe fic kein haltbarer Grund 
anführen, warum ich mich vorzugsweile zu einer fremden Armee begeben 
folite, befonders wenn biefe die äuferite Linke unferer Aufitellung bilpet. 
Ich glaube aber, daß e8 ungemein vortheilhaft wäre (qu'il y aurait un 
avantage immense), jowohl in Beziehung auf die Geſammtheit ver zu 
faffenden Befchlüffe (pour l'ensemble des résolutions), als in Beziehung 
auf ben moralifchen Eindrud, der daraus hervorgehen würde, wenn die 
Souveraine, wie früher, in jo nahe als möglich bei einander liegenden 
Hauptquartieren vereinigt blieben.“ 

Die Form, in der diefes Anliegen bier zur Sprache gebracht wird, 
iſt kaum eine ſehr glücklich gewählte zu nennen. Die Oeſterreicher konn— 
ten ſich dabei wohl früherer Erfahrungen erinnern und darin den Sinn 
finden, daß der Kaiſer Alexander jetzt wie früher ihrer Politik nicht un— 
bedingt, ihrer Kriegführung noch weniger traue; für nöthig halte, fort— 
während in Perſon zu beobachten und zu eontroliren, was in der Umge— 
bung des Kaiſers Franz befchloffen und gethan wurde und jett wie frü— 
her gefonnen fei, die eigentliche Leitung des Krieges und der Politik fo 
viel als möglich überwiegend an fich zu bringen. Sein unmittelbares 
perjönliches Eingreifen war ihnen aber tm Lauf der früheren Feldzüge 
nie erwünfcht, oft fehr unbequem gewefen; in biefen Erinnerungen lag 
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mithin gewiß für fie feine Veranlaſſung, fich Friegerifchen Unternehmun- 
gen anzufchließen, in denen bem Kaiſer Alexander die Initiative, die ent- 
ſcheidende Stimme gefichert blieb. Es war natürlich genug, daß bie 
Defterreicher vielmehr barauf bedacht waren, ibn perfönlich bem Haupt- 
quartier Schwarzenberg’s fern zu halten, wenn er nicht etwa dahin zu 
bewegen war, daß er fich einer von bem öſterreichiſchen Militair-Cabinet 
ausgehenden Kriegführung einfach anfchlog, oder in gewiſſem Sinn felbit 
unterordnete. 

Auch blieben die Defterreicher unerfchütterlich bei ihren Anfichten, 
die Bemühungen des Kaifers irgend mefentlihe Aenvderungen biefer Ent- 
würfe zu veranlaffen aber vergeblih. Schon in einer fehriftlichen Ant- 
wort auf jeine Bedenken erklärte fi Schwarzenberg zwar bereit, auf 
feine Anfichten jo viel als möglich einzugehen, fügte aber fogleich mit 
einer gewiſſen Beſtimmtheit hinzu: „Doch gehe ich von bem Grundſatz 
aus, daß bie dfterreichifche Armee in feinem Fall ihre Verbindungen mit ver 
öfterreichiijhen Armee in Italien unberechenbaren Zufällen ausjegen, over 
die Päſſe der Schweiz ben Unternehmungen des Feindes Preis geben fann. 
Noch viel weniger fann ich das Wohl ver Armee, die meiner Führung 
anvertrant ift, auf das Spiel feben, indem ich fie einer Operations Bafis 
entbehren ließe, die ihr eigen wäre und ihr die Möglichkeit ficherte, ihren 
Rückzug zu bemerfitelligen, im Hall Unternehmungen des Feindes gegen 
ihren linfen Flügel ihn nöthig machen follten.‘ 

Er ſchlug vor, wenn man Bedenken dabei habe, die ruffijche Armee 
vereinzelt vorgehen zu laffen, folle fie 50,000 Mann bei Mannheim zu: 
rücklaſſen, um ben Feldmarſchall Wrede zu unterjtügen, mit der Saupt- 
maſſe aber fi bem öſterreichiſchen Heer bei Bafel anſchließen. 

Weitere Befprehungen, die der Raijer Alexander zu Heidelberg ver- 
anlafte und in denen Radetzky und Langenau für Dejterreih bas Wort 
führten, Wrede für Baiern, Kneſebeck für Preußen, Wolkonsky und Toll 
— ober vielmehr, da der Gritere nicht zählte — der Lettere allein für 
Rußland, bewirkten dann auch nichts weiter, als daß die ôfterreichifche 
Armee wenigftens theilweife einige der Blokaden übernahm, die ur- 
fprünglich ben ruffifchen Truppen allein zugedacht waren, namentlich die 
von Straßburg. Im Uebrigen blieb e8 dabei, daß Schwarzenberg’s Heer 
auf dem Wege über Bafel und Veſoul nach Langres und Chaument vor- 
rüden follte —: das ruffifche über Trier nah Nancy und St. Dizier, 
vas heißt in die Operations-Kreiſe der Defterreicher. Doch behielt jich 
der Kaifer Alexander vor, je nach ben Umftänden, auch vie Preußen zu 
feiner Rechten zu unterftügen. 

Der Raifer war nicht befriedigt. Er fenbete (10. Juni) ben Gene- 
val Toll mit einem eigenhändigen Schreiben nah Brüffel zu bem Her: 
z0g von Wellington, um fich mit bem zu befprechen und ihm alle Zweifel 
vorzutragen. — Wellington äußerte fid aber jest in feiner Antwort in 
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fehr viel milberer Weife über Langenau's Pläne als früher in vertrau- 
lichen Briefen. Er fucht ben Kaifer Alerander über feine militärifchen 
Bedenken zu beruhigen, fommt zwar auf feine früheren Vorfchläge zurüd, 
fügt dann aber Hinzu; da jeder Theil ber verbündeten Heeresmacht, vie 
Linke und die Mitte wie der rechte Flügel, febr viel ftärfer fei, als er 
früher angenommen habe, jeber biefer Theile eigentlich für fich allein ge- 
nügend, der gefammten feindlichen Macht zu begegnen, babe e8 nicht viel 
auf fich, wenn man fich bis in die Schweiz hinein ausbehne Da ver 
öfterreichiiche Generalftab darauf großes Gewicht zu legen fcheine, könne 
man ihm immerhin ben Willen thun. — Ueberhaupt liegt feinem Brief 
der nicht förmlich ausgefprochene Gebante zum Grunde: bei folchen Mit- 
teln, wie fie ben Verbündeten zu Gebote ftanben, fônne man des Erfolgs 
fo ziemlich gewiß fein, und es fei nicht gerade unerläßlich, daß Alles und 
Jedes ohne Ausnahme mit Inapper Berechnung auf das Zwedmäßigfte 
eingeleitet werde. — Im Ganzen zeigt Wellington eine ruhige Pefon- 
nenbeit und Zuverficht, die einen günftigen Eindrud madt, und um fo 
mehr, ba fie nicht in allen Hauptquartieren der verbündeten Heere ein- 
heimiſch war. *) 

Merkwürdig ift dann auch noch, daß Wellington biefe Antwort am 
15. Juni niederfchrieb; zu einer Zeit, wo der Krieg bereits im vollen 
Gange war, Napoleon die Grenze überfchritten hatte, die VBortruppen 
der Preußen fich mit ben feinigen an ber Sambre jchlugen —: und baf 
ver Feldherr Englands felbft in dem Augenblif noch weit entfernt mar, 
eines Angriffs von Seiten des Feindes auch nur als eines möglichen 
Greigniffes zu gedenken. Irre geführt durch einen Brief Fouche’s, bem 
er mehr als billig traute, achtete er, wie befannt, die Meldungen nicht, 
die ihm aus bem preußifchen Hauptquartier gugefenbet wurden. 


Der Worte des Kaifers Alerander, die fih auf bie obere Leitung 
des Krieges und der Politif beziehen, erwähnte Wellington in feiner Ant 
wort mit feiner Silbe. Entweder hatte ex fie nicht verftanben, oder er 
wollte fie nicht beachten. Das Lebtere wäre gar wohl möglih, denn 
nah den Abfichten und Plänen, die der Kaifer in ber legten Zeit an- 
gekündigt hatte, konnte ben Engländern wohl nichts weniger erwünfcht 
fein, als wenn die Yeitung der kommenden Greigniffe vorzugsweife 
in feine Hände gefallen wäre. Auch manches Andere war ihnen ver: 
dächtig. 

Man konnte ſich wenigſtens nicht unbedingt darauf verlaſſen, daß 
Oeſterreich unter allen Umſtänden den Gedanken an eine Regentſchaft 
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im Namen Napoleon’s II. zurücweifen würde, und was die preufifen 
Staatsmänner anbetrifft, fo jchrieb felbft der vorfichtige, ſtets vermit- 
telnde Hardenberg dem preußifchen Gefandten in Gent vor, fit in Bes 
ziehung auf die MWiederherftellung der Bourbons nicht mit Beftimmtheit 
zu äußern, jo jehr fie an fich wünfchenswerth fei, benn man wilfe, baf 
die feindlich gegen Buonaparte gewendete Partei in Frankreich feines- 
wegs einjtimmig die Rückkehr der Bourbons verlange. Immer beftimm- 
ter trat in biefem Kreife die Anficht hervor, daß man ben wahrfchein- 
fihen Sieg nicht ſowohl zu Gunſten der Bourbons, als zu Deutfchlands 
Bortheil benüten müſſe, wie Stein vergebens bem Engländer Clancarth 
begreiflich zu machen ſuchte. Man verlangte, daß die Gelegenheit benußt 
werde, die im Yauf ver lebten Sabrhunberte verlorenen Grenzlande beut- 
fder Nation wieder zu gewinnen. Gagern, ver als nieberlänbifher Ges 
fandter auch in Heidelberg erfchien, ftimmte diesmal den Preußen lebhaft 
bei; — Stein brachte ben Gedanken zur Sprache, aus Elſaß und Loth» 
ringen eine neue öſterreichiſche Secundo-Genitur zu bilden und biefe 
Provinzen dem Erzherzog Karl zu geben. Metternich widerfprach nicht 
gerade, verwies aber vorzugsweile auf Flandern, und auf die Noth- 
wendigfeit, dem Königreich der Niederlande eine beifere Grenze zu ver- 
ihaffen. 

Den Engländern dagegen war vor wie nach darum zu thun, baf 
Frankreichs Integrität gewahrt bleibe, damit die Bourbon, die auf den 
Thron zurüd zu führen ihnen unbedingt Zwed des Krieges blieb, nicht 
bem eigenen Lande gegenüber in eine verfchlimmerte und jchwierige Lage 
verivicelt würden. Englands Politik Frankreich gegenüber wurde auf 
biefe Weife eine jehr großmüthige, und noch dazu auf bem wohlfeilſten 
Wege. Denn da England fchon im erften Parifer Frieden ausreichend 
für feine eigenen wichtigften Interefjen geforgt, und von franzöfifchen 
und bolländijchen Colonieen an fih genommen Hatte, was ihm irgend 
genehbm war, was ihm bie Herrichaft der Meere und ben Beſitz des 
Welthandels fichern fonnte, war für das Snfelreid und Volk mit biefer 
uneigennügigen Großmuth durchaus feine Entfagung verbunden. Die Pläne 
Caſtlereagh's und Wellington’s bewegten fit auf einem Boden, auf bem 
die Großmuth Niemandem jchwer zu fallen pflegt —: fie wurde auf 
Koften Anderer geübt. 

Wie überaus unangenehm ben Bourbonifd gefinnten Engländern 
die erwachenden Anjprüche Deutfchlands waren, bas zeigte fich auch in 
ver üblen Laune, in der die Herren nicht jelten die Erörterung ganz ab« 
aufebnen fuchten. Sie gingen bin und wieder fo weit mit wegwerfendem 
Unmwillen, von der „Armuth und Habgier“ Preußens — Deutjchlande 
zu fprechen, als von einem Treiben, mit bem man anftänbiger Weife 
nichts gemein haben, zu bem man nicht binabiteigen fünne. 

Durch die Haltung der verbündeten Höfe zu verboppelter Thätig- 
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feit aufgefordert, handelten Cajtlereagh und Wellington durchaus im Ein- 
verftändnig mit bem Bourbonifchen Hof zu Gent und bem Fürſten Tal- 
leyrand. Sollte die Verwirklichung folder Pläne möglich werden, wie 
Stein und Hardenberg entwarfen, fo hätte man unter Anverem auch eben 
ben Verkehr der Engländer mit Gent beffer überwachen müfjen. Aber 
man verlor, namentlich von Seiten Preußens, die Bourbons einiger- 
maßen aus ben Augen, hielt fie für unbedeutend, und glaubte fich Herr 
der Ereigniffe, weil man die Waffen und ben Sieg in den Händen hatte, 
Schon bas war ein Grund des Miflingens. — Außerdem fam ven 
Bourbons zu Statten, daß fich dem rufliichen Gefanbten in Gent, bent 
Gorfen Poyo-bi-Borgo, die lodende Ausficht eröffnete, in Frankreichs 
Dienfie, und zwar als Minifter an die Spite der fünftigen, Bourboni— 
fchen Regierung des Landes berufen zu werden, und daß er fich in Folge 
deſſen wohl doppelt aufgefordert fühlen konnte, die Intereſſen ber Yegi- 
timität in ihrem ganzen Umfang, auch bei bem Kaiſer Aleranver, zu 
vertreten. 

Eine Erklärung des Congreſſes hervorzurufen, wie fie ihrer Ge— 
finnung entjprochen hätte, mußten fich die Engländer verfagen, —: um 
jo mehr war der Herzog von Wellington auf geniügenben Erſatz bedacht. 
Von dem Augenblid an, wo er in ben Niederlanden an der Spike eines 
verbündeten Heeres ſtand, verſäumte er feine Gelegenheit den Charafter, ben 
der bevorftebenbe Krieg nach feinem Willen haben follte, mit großer 
Schärfe und Beftimmtheit auszufprechen; bas heißt diefen Krieg als einen 
Kampf für das Princip der Legitimität, im Dienft der Bourbons unter- 
nommen, darzuſtellen; daran zu erinnern, daß Frankreich nicht der Feind, 
fonbern einer der Verbündeten fei, derjenige unter ihnen, bem man zu 
Hülfe fomme —: bas Alles, als ob biefe Anficht die von allen Ver- 
bünbeten ohne Wiverrede, und felbit ohne Einſchränkung, anerkannte 
wäre. Befonders aber war er mit ausvauernder Feinheit bemüht, ge= 
meinfchaftliche Mafregeln hervor zu rufen, durch die auch Rußland, 
Dejterreih und Preußen fi — und wenn es auch nur unverjebeng, 
durch Ueberrafchung gejchehen wäre — wenigftens mittelbar zu ben von 
ihm ausgefprochenen Grundfägen befannt, und in bicfem Sinn gebun- 
ben hätten. 

Die Anficht dev Lage, die er als die maßgebende geltend machen 
wollte, ift unter Anderem mit einer Klarheit, die nichts zu wünfchen läßt, 
in ben Briefen ausgefprochen, die er an Louis Philippe von Orleans 
und an ben Marſchall Marmont richtete, 

Beide, der Prinz des füniglihen Haufes und der Marfhall von 
Sranfreih, Hatten es ihrem Intereffe angemeffen erachtet, fid von bem 
Hof der Bourbons zu Gent zu trennen, an bem Kampf gegen Franf- 
reich in feiner Weife Theil zu nehmen, und der Tages-Politif vecht ficht- 
bar fremd, die Ereigniffe in einiger Entfernung abzuwarten. 
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Das Benehmen de8 Herzogs von Orleans hatte babei manches 
Eigenthümliche. Ludwig XVI. hatte ihn fchon am 18. März nad Lille 
gefenbet, um dort an Truppen und Wiperftandsmitteln zu fammeln, was 
möglich fei. ALS aber wenige Tage darauf der König über die Grenze 
fliehen mußte, fündigte der Herzog an, daß er nach England gehen werde, 
um dort in ver Zurüdgezogenheit zu leben. Im Begriff die Reife bort- 
bin anzutreten, erließ er dann aber noch ein Schreiben an die Generale 
unter feinen Befehlen, durch bas er fie des Ludwig XVIIL geleijteten 
Gives zu entbinden jchien, denn er fprad fie darin von der Verpflichtung 
frei, die Befehle zu erfüllen, die er ihnen im Namen des Königs ertheilt 
babe, und überließ e8 ihrem Urtheil und ihrer Vaterlandsliebe zu thun, 
was fie ihrer Pflicht, und bem Intereſſe Frankreichs gemäß achteten. 
In einem bejonderen Brief an ben Marfchall Mertier, bem er ben Ober» 
befehl überließ, äuferte der Herzog dann noch, daß er zu guter Franzoſe 
jet, um die Interejlen Frankreichs aufzuopfern, weil ein neues Unglück 
ihn zwinge e8 zu verlaifen, und fündigte feinen Entfchluß, fich in Zurück— 
gezogenheit und Bergefjenheit zu begraben, in folcher Weife an, daß er 
fih dadurch von allen möglichen Beftrebungen ver Bourbons, ihre Krone 
wieder zu erlangen, in der That losfagte. 

Das wurde natürlich an dem ausgewanderten Hof fehr übel ver- 
merkt. — Der Brief an die Generale, den die Tagesblätter befannt ges 
macht hatten, wurde in ber Zeitung, welche die Bourbons zu Gent er- 
jcheinen ließen, für unecht und untergefchoben ausgegeben — und zugleich 
ertheilte Ludwig XVII dem Herzog — wahrjcheinfih um ihn auf bie 
Brobe zu ftellen — (17. April) ben Auftrag, den Pringen-Regenten und 
vas Volk von England über das wirkliche Wejen der neueften Ereigniffe 
in Frankreich aufzuflären. 

Diefer Verfuch führte zu einem Briefwechlel, in welchem Louis Phi 
tippe (25. April) feinem königlichen Vetter alle Fehler vorbielt, die feine 
Regierung begangen hatte, und ihn, indem er dringend zu mancherlei 
Reformen rieth, aufforderte feine Sache durchaus von der der Verbün— 
deten getrennt zu halten. Da die Coalition ausgefprochen habe, daß fie 
nur ihre eigenen Intereffen, nicht die der Bourbon verthcibige, dürfe fich 
der König nicht bem Vorwurf ausfegen, er habe eine Invaſion Frank— 
reich8 veranlaßt. 

Fin folches Schreiben mußte natürlich in bem Hof-Kreife zu Gent 
mancherlei Bedenken und Erörterungen hervorrufen. Chateaubriand, 
bemüht der Stimme, die er dort führte, die Geltung einer gemidtigen 
su verjchaffen, drang darauf, man müſſe ben Herzog nach Gent berufen, 
um die Beliebtheit, deren er fich in Frankreich erfreute, der Sache ber 
Bourbon dienftbar zu machen, und ein liberaler Royalift, der fid dem 
König angefchloffen hatte, Graf Lally-Tolenval, ſchlug fogar vor, Louis 
Philippe zum Connetable zu ernennen. Monfteur, des Königs Bruder, 
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widerſprach; feine Söhne, die Herzoge von Angouleme und Berry, könn— 
ten nicht unter ben Befehlen eines Prinzen jtehen, der mit bem 
König nicht ſo nahe verwandt fei als fie felber. Das Ergebniß war 
eine fehr einfache, ganz troden gehaltene Aufforderung nach Gent zu 
kommen. Vouis-Philippe beantwortete fie ablebnenb, er könne sich bem 
zu Gent vereinigten Kreiſe nicht anfchliegen, fo lange ihm die Anfichten 
und Pläne des Königs nicht befannt ſeien; und feinen wiederholten Vor- 
ftelfungen waren biesmal auch Beſchwerden hinzugefügt über Zurüd- 
fegungen, die er perfönlich erfahren babe. 

Zugleich wendete der Herzog fich Ichriftlih an Wellington um die 
Haltung zu rechtfertigen, die ev angenommen batte; Marmont that baf- 
felbe — beide vielleicht ohne ganz offen gerade die Rückſichten auszuſpre— 
eben, durch die fie eigentlich beftimmt wurden. 

Wellington mißbilligte, unter vielen Complimenten, das Benehmen 
beider. Da Louis-Philippe fid tadelnd über Ludwig XVIIL ausiprach, 
fuchte Wellington ben König zu rechtfertigen. Der König von Franfreich, 
jchreibt er, fei einzig und allein durch eine gelungene Empörung feines 
Heers vertrieben; jein Unglück fei gewefen, daß er biefes Heers nie wirk— 
fit Herr geworden, und da würde e8 an bem Gang ber Ereigniſſe 
nichts geändert haben, wenn die unbebeutenben Mißgriffe (trivial faults 
or rather follies) feiner Civil-Berwaltung auch nicht vorgefommen wären. 

Der Herzog von Orleans mißbilligte ferner, daß der König, feine 
dynaſtiſchen Interejjen zu behaupten, die Hülfe der Fremden gegen das 
eigene Land aufrief, und Wellington bemüht fich auch biefen Tadel abzu— 
weien, indem er hinzufügt: „Nun denn, ba es fi jo verhält, was mu 
der König thun? — Zuerjt muß er feine Verbündeten anrufen, daß fie 
ihn in ben Stand feben, ich feinem eigenen empörten Heer zu wiber- 
jegen; er muß durch feine perfünliche Unterftügung (by his personal 
countenance) wie burch die Thätigfeit feiner Diener und Anhänger, Alles 
thun was in feiner Macht jteht, um ihre — (feiner Verbündeten) — 
Operationen zu erleichtern, um durch Oronung und zwedmäßige Maß— 
regeln die Laſten des Krieges zu verminbern, die feine getreuen Unter— 
thanen treffen, und biefe Unterthanen zu bewegen, daß jie feine Verbün— 
beten als Freunde und Befreier aufnehmen. Der König muß bei den 
Verbündeten ein Intereſſe hervorrufen feine Sache zu vertheidigen (to 
support his cause) — und bas fann nur gefchehen, indem ex jelbjtthätig 
eingreifend in ihr bervortritt.‘’ 

Wie bas die herfümmlichen Formen der Höflichkeit mit fib bringen, 
billigt Wellington, daß ber Herzog fich bis dahin fern von bem Hof Lud— 
wig's XVII. gehalten hatte und allen feinen Schritten fremd geblieben 
war — nicht aber, daß er auch ferner bem Kampf gegen Napoleon fremb 
bleiben wolle. 


„Wenn“, fagt der Felbherr Englands, „das Einrüden ver Verbün— 
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beten und ihre evjten Erfolge in Frankreich, wie man erwarten darf, bas 
Bolt veranlaffen follten, thätig einzugreifen, wenn in verfchiedenen Theis 
len des Königreichs eine zahlreiche Partei zu Gunſten des Königs erfchei- 
nen follte, baun werden Eure Hoheit gewiß für Pflicht halten, ebenfalls 
im Dienft des Königs thätig zu ſein.“*) 

Noch viel beftimmter ſprach fit Wellington gegen Marmont aus. 
„Der Grundfag, auf welchen Sie ſich berufen, ift im Allgemeinen wahr 
und gut‘ — jchreibt er diefem: „ein Dann von Ehre kann nicht in ben 
Reihen der Feinde feines Vaterlanbes dienen; aber ich glaube nicht, baf 
biefer Fall vorliegt. Sranfreid bat feine Feinde, von denen ich 
wüßte, und fo viel ich weiß verdient es nicht deren zu haben. (La 
France n’a pas d’ennemi que je connaisse, et, à ce que je sache, n’en 
merite pas.) Wir find die Feinde eines einzigen Mannes 
und feiner Anhänger; des Mannes ver fich feines Einfluffes auf 
die franzöfiiche Armee bedient bat, den Thron des Königs umzuftürzen, 
um Frankreich zu unterjochen, und für uns die Tage des Unglüds wieder 
in das Yeben zu rufen, denen wir entronnen zu fein glaubten. Wir find 
im Kriege mit ihm, weil wir alle fühlen, daß wir nicht im Frieden mit 
iÿm leben fünnen. Es iſt bas Unglüd Frankreichs, daß es der Schau— 
plat des Krieges wird, ben biejer Menſch (cet homme) nothwendig 
macht, beffen Urjache und Gegenftand er ijt (dont il est la cause et le 
but); aber man darf nicht glauben, daß biefer Krieg gegen Frankreich ges 
richtet fei (mais il ne faut pas croire que cette guerre soit dirigée con- 
tre elle». Im Gegentheil, der König von Frankreich, ben Sie auf den 
Thron zurüd geführt zu feben, bem Sie zu dienen wünfchen, ift der Ber» 
bündete ganz Europa's, in dieſem Kampf, in bem ich ihn auch für ben 
wirklichen. Vertreter der Gefühle und Wünfche feines Volkes Halte.’ 

„Die Yage, in der wir uns bemnächit befinden werden, kann alfo 
nicht ein Zuſtand des Krieges gegen Frankreich genannt werden, fonbern 
im Gegentheil ein Krieg ganz Europa’s, Sranfreid mit einbe- 
griffen (y inclus la France) gegen Buonaparte und fein Deer, beffen 
ihlechtes Benehmen all das Unheil veranlaft hat, bas gejchehen fann, 
und Das wir alle bedauern.’ 

Höflih giebt Wellington auch hier wieder vor zu billigen, daß Mar— 
mont fich von bem Hof zu Gent zurüdgezogen babe; er könne dafür ſehr 
gute perſönliche Gründe haben, da möglicher Weife fein Rath nicht be- 
folgt worden fei —: aber er räth doch auch ibm bieje Zurücdhaltung nicht 
allzu lange fortzufegen. Seien die Verbündeten erjt in Frankreich, jo 
könne das franzöfifche Volk nicht neutral bleiben, e8 werde fic boffent- 
(ih unter den Fahnen feines Königs und der guten Principien jchaaren; 
dann fei für einen Mann wie Marmont der Augenblick gefommen ein 
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neues franzöfifches Heer zu bilden und anzuführen, bas 
beftimmt wäre, ben König wieder auf ben Thron zu erheben 
und auf bemfelben zu erhalten. *) 

Schon hatte Wellington gegen ben Fürften Metternich fein Bedauern 
ausgefprochen, daß die beabjichtigte Erklärung des Gongreifes zu Gunjten 
der Bourbons nicht zu Stande gefommen fei, daß man jogar die Frans 
zofen glauben laſſe, es ftünde ihnen frei nach Gutdünken irgend eine 
beliebige Regierung zu wählen, wie fie bas im Sabre 1814 wirklich ges 
fonnt hätten. Sich felbit zur Beruhigung fügt er aber alsdann hoffend 
hinzu: „Indeſſen, wenn wir auch in Worten von unferem Princip abge- 
wichen find, fo rene ich doch darauf, daß wir ihm beide in bem That» 
fächlichen treu bleiben werden. (I trust we shall both adhere to it in 
reality.) Sch babe e8 E. D. oft gejagt, und die Erfahrung jedes Tages 
zeigt mir, daß ich Recht habe, baÿ die einzige Möglichkeit des Friedens in 
Europa in der Herjtellung der legitimen Bourbons in Frankreich liegt. 
Die Errichtung jeder anderen Negierung, ob in.ber Perſon des........... — 
oder vermöge einer Regentſchaft im Namen des jungen Napoleon, oder 
in irgend einem anderen Individnum, oder in Form einer Republik, muß 
dahin führen, daß zum Ruin aller Regierungen in Europa große Ar— 
meen unter den Waffen erhalten werden, bis es dem Intereſſe der fran— 
zöſiſchen Regierung entſpricht, einen Kampf zu beginnen, der nur gegen 
Euch gerichtet ſein kann, oder gegen Andere, an denen wir Antheil neh— 
men.“ — Er ſchließt mit der Hoffnung, daß Metternich, in ſeiner be— 
kannten Weisheit, gleich England mit Feſtigkeit den Weg verfolgen werde, 
der zur Herſtellung der Bourbons führe.**) 

Die Lücke in dem gedruckten Text dieſes Briefs iſt wohl ohne 
Zweifel durch den Namen „Herzog von Orleans“ auszufüllen, und auch 
daß Wellington näher bezeichnend ausdrücklich die Herſtellung der „legi— 
timen“ Bourbons verlangt, deutet auf die ausgeſprochenen Pline Rufe 
lands zu Gunſten viefes Prinzen von der jüngeren Linie des bourboni- 
ihen Haufes, vie abgelehnt werden follen — gleich ben vermutheten 
Plänen Defterreiche. 

Wellington unterließ dann auch nicht in allen feinen Briefen an 
Schwarzenberg und Metternich mit großer Uebertreibung von dem Haß 
zu fprechen, von bem ganz Frankreich gegen Napoleon erfüllt fei, von 
der ropaliftiichen Stimmung, die überall im Lande herriche. 

Aber jo eifrig die Staatsmänner Englands biefe Dinge betrieben, 
fo beftimmt wußten fie fih auch Rechenſchaft bavon zu geben, daß 
fie allein nicht genügten, ba fie fih nicht auf ſolche Verjuche bejchrän= 
fen durften, die Vertreter der verbündeten Mächte durch mehr oder 
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weniger bejtreitbare Gründe, und mehr oder weniger geſchickte Rünfte der 
Ueberredung für ihre Anficht zu gewinnen; denn fie mußten fich gefteben, 
daß dergleichen bei der namentlich in Rußland und Preußen berrfchenven 
Stimmung faum entjcheidend werben fonnte. Sie wußten, daß fie ban- 
bein, und zu Gunften der Bourbons zum Voraus, ehe die übrigen Ver- 
bündeten bindernd einzugreifen vermochten, fo viel als möglich Thatjäch- 
liches in das Leben rufen mußten, das, einmal zur Erſcheinung getom- 
men, nicht wieder befcitigt werben, oder unbeachtet bleiben Fonnte, 

Schon in ben Briefen‘ Wellington’s an Louis-Philippe und Mar— 
mont wird bem gemäß angedeutet, daß England, im Ginverftänbnif mit 
ben Bourbons, eine franzöſiſche Schild-Erhebung zu Gunften biefer Dy- 
naftie zu veranlaſſen gebente, jo wie man in Frankreich Fuß gefaßt habe. 

Im Sinn diefer Pläne hatte England auf Ludwig's XVII. Ber- 
langen bereits im Mai, unter Führung bes fehr jungen Ludwig La Roche 
SJacquelin, Waffen» und Schießbedarf an die Küften der Venbée und 
Bretagne gejendet, um in biefen royaliftifchen Landen einen Aufftand 
bervorzurufen. 

Das Ergebnif war ein unbebeutendes im Vergleich mit bem, was 
fi zur Zeit der franzöfifchen Revolution in benfelben Provinzen begeben 
hatte, und eben deshalb in hohem Grade belehrend. Im Sabre 1793 
waren e8 die Bauern, die in jenen Gegenden Pächter, nicht Eigenthümer 
waren, denen mithin die Revolution von 1789, die Aufhebung der Feu— 
dallaften, feinerlei Vortheile gebracht hatte, — bie fich dagegen durch bie 
Goufcription, durch die Verfolgung ihrer Priefter, in ihren theueriten 
Intereſſen verlegt fühlten —: die waren es bamals, bie fich erhoben, ben 
zögernden und zweifelnden Adel mit fich fortriffen, und die Gebüfche ver 
Benbée zum Scauplat großartiger und tragifcher Greignifje machten. 
— Jetzt war e8 umgekehrt der Adel, der eine ruhige Bevölferung, der 
fein unmittelbares Leid widerfahren war, für abjtracte, fernliegende In— 
tereffen in Bewegung bringen follte. Daraus wurde nicht viel, und fo 
lehrte hier eine neue Erfahrung, daß dergleichen Volfsbewegungen immer 
ohnmächtig bleiben, wenn fie nicht mit urfräftiger Freiwilligkeit aus ber 
Maſſe felbjt hervorgehen — wenn fie in einer oder der anderen Weiſe 
fünjtlich gemacht find. 

Aber felbjt abgefehen von diefem Miflingen, bas man am Hofe zu 
Gent natürlich nicht in folhem Maße erwartet hatte, durften bie 
Staatsmänner Englands den Werth, ben das Unternehmen für die Ent- 
jheivung bes großen Kampfes haben fonnte, felbjt wenn man einen ge- 
wiffen Erfolg vorauéfette, nicht febr hoch anfchlagen. Daß die Verbün- 
deten, bei ben ungeheueren Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, des 
Beiftandes der Vendeer nicht beburften, ift an fich einleuchtend,; e8 war 
fogar wohl faum möglich, fih darüber zu täufchen, daß in einem Kriege, 
ter mit folhen Maſſen geführt werben mußte, der Aufjtand einiger tau- 
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fenb Bauern, die noch dazu nur wenn man fie in ihrer engften Heimath 
angriff, eine wirkliche jtreitbare Macht, zu einer Angriffsbewegung über 
die Grenzen biefes Bezirks hinaus aber weder zu bewegen noch zu 
brauchen waren, fgin irgend beachtenswerthes Gewicht in die Wagfchale 
werfen konnte. 

Anders aber verhielt fich die Sache in Beziehung auf die europätfche 
Politit. Da konnte e8 von großer Wichtigkeit fein, wenn in irgend 
einem Theil Frankreichs ein Theil der Bevölkerung für die Bourbons 
unter Waffen ftand, und mit ben Verbündeten im Namen Ludwig's XVII. 
gemeinjchaftliche Sache machte, von ihnen als Kampfgenoffe anerkannt 
und unterftügt wurde. Mittelbar war damit auch die Regierung der 
Bourbons als die zu Recht fortbeftehenve anerkannt, und Ludwig XVII. 
thatfächlich ein actives, mitwirkendes Mitglied des Bundes gegen Napo— 
{eon geworden. Für folche Zwecke war fon burd bas bloße Dafein 
eines rohalijtifchen Aufftandes etwas gewonnen, wenn er auch noch fo 
wenig bewirkte, und England hatte in diefem Sinn Urjache, fich darauf 
einzulafjen, felbjt wenn man fich geftehen mußte, daß der Erfolg jeven- 
fall8 wenig bebeuten werde. Der eigentliche Zwed, ben Verbündeten 
Feſſeln anzulegen, konnte auch fo erreicht werden. 

Wellington fuchte e8 dann aber auch noch in anderer Weife dahin 
zu bringen, daß die Regierung Ludwig's XVII. von Gent aus thätig 
werden fonnte, damit fie von den Serbinbeten, indem man ihre Thätig- 
feit gelten ließ, thatjächlich als beftehend, als nur theilmeife durch Em— 
pörung in ihrer Wirkſamkeit gehindert, nicht durch eine Staatsverände- 
rung aufgehoben, anerkannt werde. 

Namentlich zeigte fich bas, als zur Sprache fam, in welcher Weife 
die Truppen der Verbündeten auf franzöfifchem Boden verpflegt werden 
follten. Als man fünfzehn Monate früher zum erjten Mal mit Heeres- 
macht nach Paris 30g, waren die franzöfifchen Gebiete im Rücken ver 
verbündeten Armeen in Beziehung auf die Yeiftungen, die man von ihnen 
verlangte, unter die Autorität von Behörden geftellt worden, welche die 
Verbündeten einfegten. Dies Verfahren durfte, nad Wellington’s Meinung, 
nicht wiederholt werden. Er hatte ein anderes erjonnen, das die ge- 
wünjchten Berhältniffe vorausfegte und das er, ohne die Verbündeten 
Englands, die Monarchen zu fragen, ihre Autorität umgehend, durch eine 
unmittelbare Verabredung des englifchen Hauptquartiers mit den Bour— 
bons in Gang zu bringen hoffte. 

Diefem Plan zufolge follten die einzelnen Bezirke in Frankreich in 
bent Maße, wie fie von ben Verbündeten bejeßt wurden, fofort an vie 
Autorität „Königlicher Commiſſäre“ gewiefen werden, die Lubwig XVIIL 
ernannt hätte, Die Intendanten der verbündeten Deere hätten fich dann 
mit ihren Forderungen nicht an die Bevölkerung, oder an bie örtlichen 
Municipal-Behörven zu wenden gehabt, fonvern an biefe Vertreter der 
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legitimen Staatsgewalt; durch deren Vermittelung wären bann alle Lie- 
ferungen eingetrieben und für ben Betrag berfelben Quittungen im Nas 
men Ludwig's XVII. ausgejtellt worden. 

Wellington batte fon auf eigene Hand einen Vertrag, der dieſes 
Verfahren feftitelite, nach Gent abgefertigt, wo er Ludwig XVIIL vorge: 
legt werden jollte, als Metternich, wahrfcheinlich durch ven öfterreichifchen 
Gefanbten in Gent und Militair-Bevollmächtigten im engliihen Haupt: 
quartier, General Vincent, davon benachrichtigt, durch eben venfelben ab- 
haltend einjchreiten ließ. Er erinnerte ben Herzog daran, daß die Ber- 
pflegung der Truppen in Frankreich zu den Dingen gehöre, die durch ge- 
meinfamen Bejchluß der Verbündeten geregelt werden müßten und wie 
es jcheint, Hatte Dejterreich gleichzeitig auch in London die nöthigen 
Schritte gethan, denn Wellington erhielt bald auch von dort aus die 
Veifung, in biejer Beziehung durchaus in Webereinjtimmung mit ben 
Verbündeten zu handeln. 

Aus den Briefen des Herzogs geht deutlich genug hervor, in welchem 
hohen Grade ihm vas ungelegen fam. Er juchte nun den Fürften Meet 
ternich zu überzeugen, daß die Uebereinfunft, welche die Verbündeten 
ſchließen jollten, gar feinen anderen Inhalt haben könne oder dürfe, als 
die Bejtimmungen jeines Entwurfs. Auch Gründe der Zweckmäßigkeit 
jollten bas beweijen, und darunter einige, die man feltfam genug nennen 
fönnte. So führt der Herzog an, daß man, wenn irgend andere Gin- 
richtungen getroffen würden, nicht werde vermeiden können, fich der öffent: 
lichen Kafjen zu bemächtigen —: und das ſei doch fehr unangenehm! — 
Es werde dem Ruf der verbinbeten Deere jchaden, und könne die frans 
zöfifche Nation auf ben Gedanken führen, daß der Krieg von Seiten der 
Berbünbeten nicht in jo uneigennüßiger Weiſe geführt werde, als man 
vorgegeben babe. — Beſonders aber jegt der Herzog immer ſehr geflif- 
jentlich voraus, daß in Beziehung auf bas Verhältnig zu Frankreich und 
ven Bourbons gar fein Zweifel obwalte, die ſchwebende Frage ohne Wi- 
deripruch im Sinn Englands entjchieven fei. So jagt er unter Anderen, 
jede andere Einrichtung, als die von ihn beabjichtigte, werde zu unan— 
genehmen Reibungen führen, denn ba Ludwig XVIIL Mitglied des Bünd— 
niffes fei (his Majesty being an acceding party to the treaty of alliance), 
werde er natürlich verlangen, in Befig der von den Verbündeten einge- 
nommenen Bezirke gefett zu werden, und die doppelten, von ihm und 
von den Verbiünbeten ernannten Behörden könnten in Streitigfeiten ge- 
rather, Die weder ben Verbündeten zur Ehre, nod den Outgefinnten in 
Sraufreid zur Ermuthigung gereichen würden. 

Diefe Erörterungen jtehen im engiten Zufammenhange mit dem 
zweiten oder vielmehr erjten Hauptgrund, ven Wellingten für feine Vor- 
ichläge anführt: daß nämlich dieſe VBorjchläge unter allen möglichen allein 
den durch das Bündnig vom 25. März übernommenen Berpflichtungen 
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entfprächen, ja, daß eigentlich Alles durch den erwähnten Vertrag bereit 
im Sinn feines Entwurfs fejtgejtellt jei.*) 

Auch war der Herzog von Wellington zunächſt nod um jo weniger 
gejonnen, feinen Plan fallen zu laffen, ba das Minifterium in England 
ihm zwar wie gejagt vorjchrieb, die angemejjenen Formen zu beobadhten 
und in Hebereinftunmung mit ben Verbündeten zu handeln, daneben aber 
ben Inhalt feiner Vorfchläge gut hieß und eine Uebereinfunft auf biefer 
Grundlage gefchloffen zu feben wünſchte. Noch in einer Gonferenz mit 
den Vertretern Defterreihs, Ruflands und Preußens (General Vincent, 
Pozzo-di-Borge und Graf Golti, die am 12. Juni zu Gent ftattfand, 
ſprach Wellington fehr entjchievden und mit großer Wärme für feinen Ent- 
wurf, ben die verbündeten Höfe bereits abgelehnt hatten. Aber die Ge— 
fandten ver drei anderen Höfe ftimmten, ihren Iuftructionen gemäß, gegen 
ihn, und ben Tag darauf begaben fich diefe drei Herren vereint zu Lub- 
wig XVIIL, um ihn aufzufordern, bis auf Weiteres (jusqu’ à de nou- 
veaux, éclaircissements) inne zu halten in der Ernennung der „Königlis 
en Commiſſare“ — zu der man alfo wohl fon Anjtalt gemacht hatte. 
Graf Goltz, für feine Perfon fehr bourboniftifd gefinnt, fügt in feinem 
Bericht an Hardenberg hinzu, daß biefe Auseinanderfegung dem König 
und Allen, die bei feiner Wiedereinſetzung interefjirt feien, natürlich ſehr 
ſchmerzlich fein müſſe. 

Briefe und Worte, deren Inhalt mit den parlamentariſchen Aeuße— 
rungen der engliſchen Miniſter in einem ſehr eigenthümlichen Widerſpruch 
ſtanden, hatten demnach nicht vermocht, an der gefliſſentlich unentſchie— 
denen Haltung der Verbündeten etwas zu ändern —: dagegen aber ge— 
lang es dem Herzog von Wellington, in Frankreich Verbindungen anzu— 
knüpfen, auf die er einen ſehr großen Werth legte, und die in ver That 
einen gewijjen Einfluß auf ben Gang ver Ereignijje üben foliten. 


Um überfeben zu fönnen, wie die Fäden liefen, die anzufnüpfen. 
Wellington nicht verfchmähte, und welchen Werth die gewonnenen Ver» 
bindungen in der That haben konnten, müffen wir einen Blid auf Nas 
poleon’s Lage in Frankreich werfen. 

Kaum von Elba in Paris eingetroffen, kaum in ben Sälen ber 
Zuilerien von der Herzogin von Et. Leu und den Damen des früheren. 
Kaiſerhofs mit jubelnder Freude empfangen, mußte Napoleon, fobalb er 
Zeit fand, einen ruhigen Blick auf die Verhältniffe zu werfen, dit ibn 
umgaben, inne werben, daß er fi in doppelter Weife getäufcht und fein. 
fühnes Unternehmen auf eine falfche Berechnung bin gewagt babe. Er 
hatte gehofft, die Süriten des früheren Bündniſſes unter fich entzweit, 
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in unverföhnlichen Saber verwidelt zu finden und leicht Verbündete un— 
ter ihnen gewinnen zu können — und anfjtatt bejfen fab er fie in ge- 
ſchloſſener Phalanx gegen fein Kaiſerthum vereinigt; er hatte geglaubt, 
ganz Frankreich fei nicht nur in der Abneigung gegen die Bourbong einig, 
fonbern auch in bem Verlangen, ihn auf ben Thron zurüczurufen —: 
und er mußte fich bald geiteben, daß er eigentlich Niemanden für fit 
babe, als das Heer und die unteren Schichten dev Bevölkerung in ben 
öftlihen und einem Theil der nördlichen Provinzen des Reichs. Selbit 
in der Arınee fonnte er unbedingt nur auf die Subaltern-Offiziere und 
die Mannjchaft in Reihe und Glied rechnen, anders verhielt e8 fich fchon 
unter den höheren Offizieren, die Frankreichs und Europa’s Yage zu über: 
ſehen vermochten; viele Generale hielten fich fern, und von feinen Mar— 
fhällen namentlich diejenigen, die ihres perjönlichen Charakters wegen 
allgemein geachtet waren, wie Dudinot, Macbonalb, Gouvion St. Ebr. 
Bon den gebildeten, nach politifcher Freiheit verlangenben Ständen fab . 
{ih Napoleon mit entihiebenem Mißtrauen empfangen, und aus anderen 
Grünben auch von bem eigentlichen Bürgerthum, bas im Gefolge feiner 
Herrichaft neue, unabjehbare Kriege fürchtete. 

Die wenigen Monate feit Napoleon’s Entfernung hatten eben Frant- 
reich mächtig umgejtaltet; fie hatten die Feffeln des imperialiftiichen Des» 
potismus gelôft und das Land aus bem ewigen Sriegs-Zuftand der Kai— 
jerzeit in einen bürgerlichen Zuftand binübergefübrt. Es war nicht mög- 
lich, die Ketten fofort wieder anzulegen, am wenigjten in einem Augen— 
blick, wo Napoleon der aufopfernden Hülfe ganz Frankreichs bedurfte; 
nur nach neuen betäubenden Siegen, nur wenn er von Neuem in blens 
dendem Helvenglanz daftand und durch reiche Befriedigung dev Habgier 
und des Ehrgeizes der Dienjtheflijfenen eine neue Schaar von Anhängern 
gewonnen hatte, wäre es möglich geworben. 

Napoleon erkannte wirklich nicht nur die Schwäche feiner Stellung, 
fondern auch ihre Urfachen, wenn gleich das Verſtändniß der Lage fich 
bei ibm in fehr bezeichnender Weiſe in die Ausfprüche Heidete: bie Bour- 
bons hätten ihm Frankreich gar jehr verborben zurücdgegeben (ils m’ont 
rendu la France bien gâtée) — und durch die Schwachmüthigfeit ihrer 
Herrſchaft fei bei ben Franzofen bas Berlangen erweckt worden, die Re— 
gierung zu chifanieren (de chicaner le pouvoir). — Alberne, leere „Ideo— 
logie“ — und „chicaner le pouvoir! — Anderes wußte er fi bei einer 
parlamentarifchen Verfaſſung nicht zu benten. 

Aber er fuchte fich einjtweilen und bis auf bejjere Zeiten — wenn 
gleich mit kaum verbiffenem Ingrimm — ben Umftänden zu fügen, und 
zwar fon in Beziehung auf die Bildung feines Minifteriums, für das 
er wenigitens einige Liberale zu gewinnen ſuchte. Es war gewiß ein 
Schlimmes Zeichen für ihn, daß die bebeutenbiten unter ben Dienern des 
Kaiferreichs, wie Cambaceres und Caulaincourt, fi nur mit Mühe be- 
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wegen ließen, aus der Zurücgezogenheit bervorjutveten, in bie fie unter 
ber Herrfchaft ver Bourbons verfhwunden waren, um wieder Erz-Kanz⸗ 
ler und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu werden. Der Her- 
30g von Gaeta, Mollien, Decrès wurden auch wieder, was fie früher 
gewefen waren: Miniſter der Finanzen, des Schages und der Marine; 
Maret trat als Staats-Secretär in Thätigkeit, ver Marichall Davouft 
als Kriegsminifter — und neben ihnen der Republifaner Garnot als 
Minifter des Innern, und einer der verächtlichiten Emporkömmlinge ber 
Revolution, behaftet mit allen Verbrechen der Schredenszeit, Fouché, 
Herzog von Otranto, als Minijter der Polizei. 

Ein folches Minifterium, bas den Liberalen nicht genehm fein fonnte, 
befriedigte aber auch eben jo wenig diejenigen Xepublifaner, benen bie 
Erinnerungen der Schredenszeit theuer waren. Die hätten gern mehrere 
von den Ihrigen, namentlih Merlin von Douai, Thibaudeau und Qui- 

„nette anftatt eben fo vieler Buonapartiiten in der Regierung gefehen, und 
Fouché als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an der Spike der— 
jelben. Aber Napoleon wollte fi keineswegs diejer revolutionären Partei 
bingeben, ex wollte fie nur täufchen, bejchwichtigen und vie gegenjeitige 
Spannung war fomit auch nach diefer Seite bin nicht gelüit, fonvern 
vielmehr bejtätigt. 

Sp vielen Zwang es ihm auch gefoftet haben mag, fudte Napoleon 
die Bevölkerung der Parifer Vorftäbte für fich zu begeiftern, indem er in 
bem Ton ber Revolution zu ihr pra; er bemühte fich jogar, unter ben 
Liberalen ben gejellfchaftlichen Kreis der ehemals verfolgten Frau von 
Stael für fi zu ftimmen. Es gelang ihm auch wirklich, ben Freund 
der berühmten Frau, ben Volfstribun Benjamin Conjtant, der fid we— 
nige Tage früher mit größter Heftigfeit über ihn geäußert hatte, durch 
ein Gefpräch und einige Artigfeiten bem Kaiſerthum bienfthbar zu machen. 

Benjamin Conftant entwarf nun in Napoleon’8 Auftrag den „acte 
additionel“, ben „Zuſatz“ zu ben bisherigen Gonftitutionen des Raiferz, 
reich8, durch den die Formen, die bisher ben Despotismus dürftig genug 
brapirt und der Willfür-Herrichaft, jo weit Napoleon das überhaupt 
nöthig achtete, tas Anſehen einer geregelten Regierung gegeben hatten, 
in ein parlamentarifhes Syſtem umgejtaltet werden jollten. — Diefe 
neue Verfaſſung wurde fofort in allen Gemeinden des Yandes der allges 
meinen Abjtimmung unterbreitet und natürlich mit einer überjchwenglichen 
Stimmenmehrheit angenommen, worauf dann zum Beichluß mit großem 
Theater-Pomp ein erhabenes Felt in Paris veranftaltet wurde, um fie 
einzumweihen, Gin „Mai-Feld“, wie e8 Napoleon in Erinnerung an die 
ältefte Gefchichte, nicht ſowohl Frankreichs, als der Franken, nannte. 
Napoleon liebte e8 überhaupt, über die Bourbons und das ganze Ge— 
ichlecht Hugo Capet's hinweg, an die Erinnerungen aus ben Zeiten der 
Karolinger und Merwinger anzufnüpfen. Hatte er doch deswegen bie 
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goldenen Bienen für das Embleme des Kaiſerthums erklärt, weil die uns 
wiſſenden Heraldifer feines Hofs die Heinen, ungeſchickt gearbeiteten gol- 
denen Yanzenjpigen, die man in dem Grabe des Merwingers König 
Chilperi zu Tournay gefunden hatte, bas Wahrzeichen der fränkischen 
Könige, aus bent fpäter die franzöjifchen Wappen-Lilien geworden find, 
für Bienen erklärten. 

Die „Mai-Verſammlung“ wurde am 1. Suni auf bem Marsfelde 
zu Paris gehalten, und Napoleon erfchien dabei in einem Theater-Anzug, 
in Tricot, weiß atlaffenen Schuhen und einem mit goldenen Bienen ges 
jtidten vothen Mantel vor ben Mitglievern aller Wählerfchaften Frank— 
reichs, ben Aboronungen der Departements, der Armee und ver Flotte 
und gabllofen Zufchauern. Es wurde eine feierliche Meſſe gelefen, bas 
Ergebniß der Abjtimmung befannt gemacht, Napoleon von Neuem zum 
Kaiſer ausgerufen; e8 wurde ihm der Eid der Treue geleiftet und er hielt 
eine Rede — fo viel er vermochte in liberalem Sinn. _ 

Das war aber Alles vergeblih. Außer in den Reihen der Armee, 
die allerdings vor Begierde brannte, ihre Niederlagen und alle erfahrenen 
Demüthigungen zu rächen, wollte fich nirgends Begeifterung für Napo— 
leon zeigen. Die herrſchende Stimmung fprad fi vielmehr darin aus, 
ba biefes Feſt allgemein ben Eindrud einer großen Enttäufchung machte, 
daß man ben acte additionel nicht genügend finden wollte und behauptete, 
Napoleon zeige ſich auch in biefer Urkunde als unverbejferliher Despot. 
Das war nicht ftreng der Wahrheit gemäß. Denn war e8 auch aller: 
dings nicht jchwer, vorherzufehen, daß die neue Verfallung wohl nur fo 
fange in Geltung bleiben würde, bis fid wieder die Gelegenheit ergab, 
die Vertreter der franzöfifchen Nation durch Grenadiere zu den Fenjtern 
ihres Sigungs:Saals hinaustreiben zu laffen, wie das Frankreich ſchon 
einmal erlebt hatte —: an fit hatte Benjamin Konjtant feinen Entwurf 
ziemlich correct nach bent befannten Shitem des abftracten, boctrinaiven 
Liberalismus gearbeitet, und das Ganze nahm fich auf bem Papier gar 
nicht übel aus. 

In ben nächitfolgenden Tagen fon traten die eigenthünlichen 
Schwierigfeiten der Lage noch deutlicher hervor. Die Wahlen zu dem 
neuen imperialiftifen Parlament waren, mit wenigen Ausnahmen, auf 
republifanifch oder liberal gefinnte Gegner Napoleon's gefallen, und ver 
Raifer mußte es zulaffen, daß die VBerfammlung ver Abgeordneten einen 
feiner Gegner — Vanjuinais — zu ihrem Präfidenten erwählte, und jos 
fort erklärte, fie werde fich durch ben geleifteten Eid nicht abhalten lajjen, 
die neuverfündigte Berfaflung zu verbejjern. - 

Für ven erfahrenen Fouche hatte es jo viel nicht bedurft, um ibn 
zu überzeugen, daß das wiedererftandene Raiferreid unhaltbar war. So 
wie er Europa feft dagegen verbündet fab, war ihm ver Ausgang nicht 
zweifelhaft geblieben, und e8 war ihm faum noch um etwas Anderes zu 
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thun gewefen, als Verbindungen anzufnüpfen, die feine perjönliche Stel- 
lung nad dem Siege der Verbündeten unter jevem beliebigen Regierungs-- 
Syſtem ficher ftellen fonnten. 

Es fheint, ba er nicht nur dem Herrn v. Montron Aufträge nach 
Wien mitgegeben, jondern auch noch einen anderen Agenten dorthin an 
Metternich gejendet hatte, und daß der öfterreichiiche Staatskanzler ſei— 
nerfeits auf feine Eröffnungen einging. Da Napoleon fein altes Syſtem 
einer doppelten und breifachen Polizei wieder aufgenommen hatte, fonnte 
es Gaulaincourt ſchon Ende April gelingen, einen öſterreichiſchen Senb- 
ling zu verhaften, der, mit dem Tode bebrobt, gejtand, daß er Briefe an 
Touche mitgebracht babe, und bic Aufforderung, einen Bertrauten nach 
Bajel zu jchiden, um dort auf der Aheinbrüde mit einem vertrauten 
Gecretar des Fürjten Metternich zufammenzutreffen. — Du ber verhaf- 
tete Agent auch die verabredeten Griennungszeichen angab, benutte Na— 
poleon die Gelegenheit, feinen Cabinets-Secretär Fleur te Chaboulon 
als angeblichen Agenten Fouché's nah Bafel zu fenden. Diefer junge 
Mann, ver in ben legten Tagen vor Napoleon’s Aufbruch als Senbbote 
von feinen Freunden nach Elba gefommen war, hatte bas Vertrauen des 
Imperators fchnell gewonnen, und jcheint e8 auch bei diefer Gelegenheit 
dadurch gerechtfertigt zu haben, daß er feine Rolle ganz gut fpielte. 

Er traf nämlich auf ver Bafeler Brüde wirklih einen Vertrauten 
Metternich’s, Baron Werner, und hörte im Lauf eines ftundenlangen 
Geſprächs mit ibm, daß die Verbündeten glaubten, auf Fouché's Beiftand 
rechnen zu können, um Napoleon zu befeitigen — und daß fie, wenn nur 
dies Ergebniß erreicht fei, fi ver Bourbons nicht gerade befonders an— 
nehmen würden. CS fien, als folle bem franzöfifhen Volt tie Wahl 
gelajjen werben; des Herzogs von Orleans, des jungen Napoleon’s, wurde 
im Vorbeigehen gedacht als möglicher Könige oder Kaifer Frankreichs und 
man trennte fich, nachdem eine zweite Sufammenfunft verabredet wor— 
den war. 

Fouché, der inzwijchen erfahren hatte, was vorgefallen war, zeigte 
num feinem Herren und Meifter einen ganz unbeveutenden Brief Metter- 
nich's und erzählte babei, als fei von febr gleichgültigen Dingen die Rebe : 
er babe ihn ſchon feit mehreren Tagen erhalten, aber nicht cher vorlegen 
fönnen, weil er mit ſympathetiſcher Tinte gefchrieben und der Verſuch, ihn 
lesbar zu machen, erft jegt gelungen fei. 

Napoleon, jchwerlich getäujcht, wohl eher burd das Bewußtſein be- 
ſtimmt, daß er noch nicht wieder feft genug ftehe, un ver revoluticnüven 
Partei entbehren zu können, daß er mithin zur Zeit noch nicht ftrafenb 
gegen Fouché einfchreiten dürfe, wies darauf felbit ben beimlebrenben 
Fleury an ben treulofen Minifter und bedeutete dabei feinen Boten: 
Fouché habe Fein Interefje, ihn, ben Kaifer, zu betrügen, aber er liebe 
zu intriguiven und man müjje ihn gewähren laffen. So blieben Fouché's 
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Unterhandlungen wenigſtens in den Händen eines jungen Mannes, auf 
den ſich der franzöſiſche Kaiſer verlaſſen konnte. 

Zu der zweiten Zuſammenkunft mit bem Baron Werner konnte ſich 
Napoleon’s Geheimfchreiber denn auch mit zwei Briefen Fouche's an 
Metternich auf ben Weg machen. Das eine diefer Schreiben, gleichfam 
das officielle, befagte in vielen Worten nur, daß Nupoleon’s Thron auf 
die Liebe und das Vertrauen der Nation gegründet, die Koalition nicht 
zu fiicchten babe. Im bem zweiten, bas fir bas vertrauliche gelten folite, 
ſchien Fouché alle Möglichkeiten zu erwägen, die e8 für Frankreich geben 
fonnte, die Republik, die Herrichaft Napoleon’s IL. und einftweilige Re— 
gentjchaft, eine fönigliche Regierung des Haufes Orleans — und fief 
eine gewiſſe Vorliebe für die leßtere nur durchichimmern, um in einer 
glänzenden Lobrede auf den großen Napoleon denn doch zu dem Schluß 
zu fommen, daß ibn an der Spite Frankreichs zu erhalten, allein wün— 
ſchenswerth fei. 

Baron Werner erklärte diesmal beftimmter, daß die Verbündeten 
nicht auf der Wiedereinfegung der Bourbons beftinden und auch wohl 
darein willigen könnten, ben Sohn Marie Louifen’8 auf den Thron zu 
erheben; man ſolle nur getroft Napoleon abfegen, unbeforgt um fein 
Schickſal, denn die Verbündeten feien großgefinnt und großfmüthig —: 
nebenher aber zeigte fi der Defterreicher febr verwundert, baf man ibm 
in Fouché's Namen mit folhem Lob von Napoleon redete; von bent 
babe er fonit immer nur mit bem bitteriten Haß gefprochen. 

As aber Fleury fid am 1. Juni verabredeter Maßen zu einer 
dritten Unterredung einfand, traf er Niemand mehr auf der Rheinbrücke. 
Wahrjcheinlich Hatte Fouché mittlerweile Mittel gefunden, ben Fürften 
Metternich willen zu laffen, taf er dort mit einem Agenten Napoleon’s 
unterhandle; — oder Metternich hatte bas vielleicht ſchon aus dem In— 
halt der Briefe errathen. 

Da er, wie alle Zeitgenoſſen beſtätigen, ſich unendlich im ſogenann— 
ten „Myſtificiren“ gefiel und gern dergleichen Künſte übte, auch wo ſie 
gar nicht von Nöthen waren, iſt wohl nicht zu ermitteln, inwiefern es 
dem öſterreichiſchen Staatskanzler wohl Ernſt ſein mochte mit den Dingen, 
die ſein Bote auf der Baſeler Brücke ſagen mußte. Wahrſcheinlich war es 
vor Allem darauf abgeſehen, zu erforſchen, wie man in Frankreich die Lage 
und die kommenden Ereigniſſe beurtheilte, was man dort möglich achte. 

Daß Napoleon, der einſt gefürchtete Tiger, biefen Souché als Mi— 
niſter an der Spitze der Polizei ließ, anſtatt ihn erſchießen zu laſſen, 
iſt ein Beweis, wie ſehr er den Boden unter ſeinen Füßen ſchwanken 
fühlte. — Fouché aber hatte ſich nicht blos nach Wien gewendet, ſon— 
dern gleichzeitig aud nach Gent. — Er, der Königsmörder, der Mann 
der Schredengzeit, der für Ludwig's XVI Tod geftimmt batte! — Ind 
er hatte einige Ausficht, am Hofe Ludwig's XVIIL gehört zu werben. 
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gar nicht gebe, daß ter Imperator fo gut wie ganz vereinzelt ba ftebe. 
Nur zwei Parteien, Robaliften und „Jacobiner“ ftünden einander gegen» 
über —: tie Gonititutionellen feheinen unter biefer leßteren Benennung, 
ganz nach der alten Weife ver Emigrirten, mit inbegriffen. “Dennoch wer: 
ben die Jacobiner als eigentlich ohnmächtig dargeftellt — damit die Ver— 
bünbeten nicht etwa darauf verfielen, tiefer Partei irgend eine Bedeutung 
beizufegen. Die leitenden Hauptperfonen biefer Faction, unter denen der 
längst verfcholfene Sièbes genannt ift, werben gefchilvert, als fühlten fie 
das Hoffnungslofe ihrer Lage, und enthielten fich deshalb jeder Theils 
nahme an den öffentlichen Dingen. 

Da man aber feine Urſache hatte, den Abfichten der Verbündeten 
unbedingt zu trauen, ift zufeßt noch eine Warnung angefügt. Frankreich 
erwarte die Verbündeten als Befreier, aber es fühle fich zugleich gede— 
müthigt und verlegt dadurch, dag e8 der „Hülfe“ ber Fremden noch ein- 
mal bebirfe. Würden diefe Gefühle nicht gehörig gefchont, wollten etwa 
die Verbündeten die ſchöne Rolle ver Befreier nicht mit der gehörigen 
Uneigennügigfeit fpielen, hätte Frankreich Urfade für feine Unabhängig— 
feit zu fürchten, dann würde bas Gefühl der Demüthigung fid in Zorn 
verwandeln, und der Krieg ein furchtbarer werden. *) 

Unter ben Berichten, die man aus Frankreich erhielt, jchien fogar 
der eine und der andere darauf zu deuten, daß Napoleon nicht eins 
mal auf das franzöfifche Heer ganz unbedingt vechnen dürfe. Wenigiteng 
fonnte eine lebhafte Einbildungsfraft fid fo etwas dabei benten. 

So richtete Herr v. St. Marcellin — ein Sohn des bekannten 
Napoleonifchen Rhetors und Univerfitäts-Dirertors Fontanes — der Paris 
am 4. Mai verlafjen hatte, zu Gent einen Bericht an den Kriegs-Mini— 
fter Clarke, in bem er unter Anderem fagte: „Eine Unterredung, die ich 
mit Herren dv. Trelan, Adjutanten de8 Grafen Bourmont, gehabt habe, 
berechtigt mich zu glauben, daß diefer General nur deshalb eine Stellung 
im activen Dienft angenommen hat, um dem König Truppen zuzuführen 
(pour amener des soldats au roi), ſobald er die Gelegenheit dazu findet. 
Ich weiß mit Beftimmtheit, daß er Alles verkauft, was er noch an licgen- 
den Gütern in Frankreich befitt, und dafür Crebitbriefe auf auswärtige 
Banquiers nimmt. Er befehligt in biefem Augenbli eine Divifion von 
10,000 Mann in der Gegend von Befancon, und bat gefucht fit mit 
Adjutanten zu umgeben, von denen er weiß, daß fie Napoleon nur mit 
Widerwillen dienen.“ 

Dergleichen wurde natürlich fofort, und fo geräufchvoll als möglich, 
den fremden Gefanbten mitgetheilt — und ba man felbit die Yage der 
Dinge in Franfreih nach folhen Berichten beurtheilte, läßt e8 fich er= 
Hären, wenn wenigſtens Artois und fein Anhang meinten, man bevürfe 
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Fouché's und der Yacobiner — oder, was in ihren Augen baffelbe war, 
der Conjtitutionellen — gar nicht, und habe nicht nöthig fich durch unnüge 
Berfprechungen zu ſchädlichen Konceffionen zu verbinden. 

Gar manche Gejchichte der hundert Tage erzählt bemungeachtet, baf 
gerade Artois und feine Bertrauten die Unterbanblungen mit Fouche bes 
fonbers eifrig betrieben hätten; daß Napoleon’s Sturz und die Wiebers 
einjegung der Bourbons mit biefem treulojen Minifter mehr oder weniger 
förmlich verabredet worden fei. Die zahlreichen buonapartiftifchen Schrift- 
jteller, die jich darin gefallen, jeden Unfall, der Napoleon betroffen 
bat, auf Verrath zurücdzuführen, und burch Berrath zu erklären, um bie 
Unfebibarfeit ihres Delben zu retten, haben natürlich nicht verfäumt ein 
reiches und effectvolles Bild von biefen im Finfteren fchleichenden Intri— 
guen zu entwerfen. Doc ijt von alledem nichts richtig — am mwenigs 
ften die Rolle, die bem Grafen Artois beigemefjen wird. 

Der treuefte Gefchichtichreiber ver Reſtaurations-Zeit, BViel-Cajtel, 
übergeht bieje Unterbanblungen ganz mit Stillfchweigen — hält aljo die 
ganze Gefchichte für vein erfunden; wahrfcheinlich weil er in ben Urfun- 
ben, vie ihm zugänglich waren, feine Beweije dafür fand. 

Aber die Thatfache ift dennoch wahr; es find wirklich ſolche Unter- 
banblungen verfucht worden, — nur daß fie eine ganz andere Wendung 
nahmen, als in Gapefigue’s Erzählung und allen jenen gewagten Berich- 
ten vorausgefett wird. 

Graf Golß, der preußifche Gefandte, meldet bem Fürſten Harben- 
berg aus Gent (am 11. Mai) — und zwar in einer chiffrirten Depejche: 

„Alle Briefe, die aus Franfreich fommen, fprechen von der Noth— 
wendigkeit die Partei, die Napoleon unterjtügt, jo bald als möglich von 
ihm zu trennen. Man hält die Sache für ziemlich leicht, und man be- 
hauptet jogar, daß Fouche, der trot der Befehle Napoleon’s mit vieler 
Maäpigung verführt, geneigt fei, fi bem König zu nähern, wenn nämlich 
diefer Fürft erjtens geneigt wäre, denjenigen Mitglievern feiner Yas 
milie, die an Grunbiäten halten, welche bem gegenwärtigen Geift Frant- 
reichs nicht gemäß find, feinen Einfluß mehr zu gejtatten; wenn er zwei— 
tens fich entjchließen wolle, die Perfonen von fich zu entfernen, bie 
während einer zwanzigjährigen Unthätigkeit bem Gang der Dinge nicht 
haben folgen fünnen, die niemals das Vertrauen der Nation haben mer: 
ven, und die bei ihrer Rückkehr ben Regierungs-Beamten (aux gens en 
place) und ben Käufern der National-Güter die Beforgniß erregen wer— 
ben, baf eine große Reaction bevoritehe; drittens wenn er fie burd 
ein folivarifch verbunbenes, aus fähigen und thätigen Männern zu— 
fammengejegtes Minifterium erſetzt.“ 

„Der Herzog von Wellington und Lord Stewart haben bem König 
und bem Grafen v. Dlacas in biefem Sinn gefprochen. Der König 
fcheint die Nothwendigfeit zu fühlen, viefen Entſchluß zu Lis (le roi 
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parait sentir la nécessité de prendre ce parti, aber Monfieur, dev Gent 
feit acht Tagen nicht verlaffen bat, fo wie der Herzog von Berry, ber 
häufig aus Aloft Hierher kommt, thun was fie können, um ihn daran zu vers 
hindern, und Graf Blacas, obgleid ev mir gefagt bat, daß ihm an feiner 
Stellung nicht viel gelegen ei, Scheint doch nicht geneigt, fie freiwillig zum 
Dpfer zu bringen.‘ 

„Man muß inbeffen doch glauben, daß der König dein Fürjten von 
Benevent (Zalleyrand) ben Befehl, herzukommen, ben ihm dev Graf Noailles 
zu überbringen bat, nur ertheilt bat, um ihn an die Spige der Gefchäfte 
zu ftellen, und um Fouché durch ihn zu gewinnen.‘ 

Souché berührte demnach allerdings in feinen Forderungen bie 
wichtigjten Dinge, die nothwendig gefchehen mußten, wenn bie Regie— 
rung der Bourbons in Frankreich feite Wurzeln faflen folite. Daß der 
unfähige Günftling Blacas entfernt werde, verlangten die Engländer 
gleich ihm, denn biefem zu großen Dingen gewiß nicht gejchaffenen Hof— 
mann wurden jebt ziemlich allgemein alle begangenen Fehler zur Lait 
gelegt, und felbjt in größerem Umfange, als er fie wirklich zu verant- 
worten hatte. Was aber wirklich helfen und bem bisherigen Unfug ſteuern 
fonnte, war in bent dritten Punkt ausgefprochen, der die Bildung eines 
Minifteriums forderte, das dem König als ein gejchlojfenes Ganze zur 
Seite ftebe, alle jeine Beſchlüſſe gemeinschaftlich fajje, und dem König 
als Bert der Geſammtheit vorlege. Nur jo war e8 ınöglich, ben unbe— 
fugten Einfluß eines Günftlings, der Prinzen — und der Herzogin von 
Angouleme auszuschließen, nur fo ließ ſich Folgerichtigteit und Syſtem 
in ben Gang der Gejchäfte bringen. 

Daß der König bis zu einem gewiffen Grab geneigt war, auf Fou— 
che’8 Forderungen einzugehen, läßt jich erklären, denn ev war ber gemä— 
Bigtite und verjtändigfte in biejem unglüclichen Fürftenhaufe, Er war 
gewillt die verlangten Regierungs-Maßregeln zu gewähren, nur wollte ex 
fit in Beziehung auf feine perjönliche Umgebung nicht Gefege vorſchrei— 
ben laſſen. — Daß die Engländer Fouché's Begehren mit aller Macht 
unterjtüßten, bejtätigt der Herzog von Wellington jelbft, benn er fchreibt 
wenige Monate jpüter dem General Dumouriez: alle Mächte (?), unter 
den Anderen auch England, hätten ben Frühling und ben Sommer über 
Ludwig XVII. zu bewegen gejucht, daß er, als Mittel eine zahlreiche 
Partei in Frankreich zu gewinnen, Fouche in feine Dienfte nehme, (Le 
fait est, que toutes les puissances, entre autre l’Angleterre, avaient 
taché, pendant le printemps et l'été, de persuader au roi de prendre- 
Fouché à son service, comme moyen de concilier à Sa Majesté un grand 
nombre de personnes; et, malgré que je n'aie jamais vu qu'il avait l'in- 
fluence qu'on lui donnait, j'ai exécuté ce que les autres ont voulu. *) 
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Wenn der Herzog bei diefer Gelegenheit „alle Mächte” nennt, fo 
möchte das wohl nur fein, um nicht England allein als verantwortlich 
binguftellen — denn e8 ſtimmt nicht zu dem fonftigen Inhalt des Briefs, 
nicht zu der Berficherung, die gleich darauf folgt, daß die anderen Mächte 
die Wiedereinfegung der Bourbons gar nicht wollten. Auch erjehen wir 
aus ben Berichten des preußifchen Gefandten, Grafen Golg, daß er 
wenigftens weder einen folchen Auftrag erhielt, noch irgend etwas ber 
Art that. Auch weiß er nichts von Schritten, welche die Vertreter Ruß— 
lands und Dejterreichs in diefem Sinn gethan hätten. Allen breien war 
eine Zurüdhaltung vorgejchrieben, die eine amtliche Cinmifchung folder 
Art ausichlof. Was Pozzo-di-Borgo, der halb und halb als künftiger 
franzöfifcher Miinifter behandelt wurde, unter der Hand und für feine 
Perſon gethan haben mag, fünnen wir natürlich nicht wiffen. 

Bon den Miniftern theilten Jaucourt, Beugnot und Louis die An— 
fichten bes Königs; daß dagegen Artois, feine Söhne und Blacas fich 
jeden Ablommen mit Kouche nach folchen Forderungen mit vertoppeltem 
Eifer iviberfebten, braucht uns kaum gejagt zu werden: ihr Einfluß war 
es, der befeitigt werden follte, und ter Weg der „Conceſſionen“, ben 
Fouché amdeutete, führte nach ihrer Ueberzeugung, zum Untergang der 
Monarchie. 

Zalleyrand aber fam nicht. Ex ftellte dem König vor, daß feine 
Gegenwart in Wien unerläßlich fei, um die Maafregeln der Verbündeten 
zu überwachen und der Snterejfen Frankreichs wahrzunehmen. ‘Doch war 
Das, wie fich fpäter zeigte, wohl nicht der eigentliche Grund ver ihn be- 
ftimmte zu verweilen; er wollte an Ludwig's KVIH. Hof erfebnt fein, um 
jeine Bedingungen ftellen zu können, Ganz wie Fouche wollte er dann 
die Entfernung des Günſtlings, Befeitigung des Einfluffes ver Prinzen, 
und die Bildung eines folivarifhen Minifteriums verlangen. 

Artois’ Partei überwog in Gent, und Fouché's Anerbietungen bliez 
ben unbeachtet, unbeantivortet, wenn fie auch nicht ausprüdlich zurück— 
gewiejen worden fein jollten. Wenig fpüter (24. Mai) hatte Graf Goltz 
zu melden: mau müffe ben Krieg fo fchnell als möglich beginnen, ba- 
mit Napoleon nicht Zeit gewinne, alle Gemaltmittef dev Revolution in 
Dewegung zu jegen. Schon babe er begonnen es zu thun; Fouche und 
Carnot jchienen fich ihm bereit fefter anzujchließen, da fie feine Bürg- 
faft für ihre perfönliche Exiſtenz mehr jehen, wenn ihr Gebieter (chef) 
unterliegen follte. 

Dann wieder, nach Berlauf einiger Wochen (9. Juni) „Demand der eben 
aus Paris eingetroffen ift, berichtet, daß Fouché, feitoem ev befürchtet, daß 
Napoleon nur noch daran denkt ihn zu befeitigen, fit bemüht von Neuem 
eine Partei für den Herzog von Orleans zu bilden, und daß biefe Partei 
fih des Einverftändniffes mit dem Petersburger Hof rühmt. (Et que 
ce parti se vante d'intelligence avec la Cour de Petersbourg.) — Ich 
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bin faft überzeugt, daß der Herzog von Orleans, ben ich übrigens in ber 
legten Zeit in Paris ziemlich ſchwach von Charakter gefunden babe, fic 
nicht unmittelbar in eine Sache einlajfen wird, die feine Ehre fehr blof- 
ftellen fônnte, aber es ift doch immer etwas Schiefes in feinem Verhalten 
(il y a toujours quelque chose de louche dans sa conduite). 

Und endlich, nur zwei Tage vor bem Begiun des Krieges (13. Juni) 
äußert Goltz: man müfje Alles vermeiden, was die Ropaliften beforgt 
machen könnte; e8 fei deshalb nicht rathſam, vielmehr gefährlich, fich mit 
ben Sacobinern einzulaffen. „Fouché, ver feige Böfewicht, beweift durch 
Alles, was er bis jest gethan und nicht gethan hat, daß er feinen anderen 
Zwed bat, als ben, feine eigene Eriftenz ficher zu ftellen, für ben Fall, 
daß die verbündeten Armeen große Erfolge erfechten.“ — 

doué war übrigens nicht der Einzige, der von Paris aus Berbin- 
dungen mit bent Hof zu Gent fuchte, ohne zu der Partei der Emigrirten 
zu gehören, und um ben König über die Bedingungen aufzuklären, die 
er erfüllen müſſe, um Frankreichs ficher zu fein. Ein freilich nicht febr 
zahlreicher. Verein verjtändiger Männer, conftitutioneller Robaliften, bie 
fi um ben rühmlich bekannten Royer-Collard vereinigten, fenbeten ben 
jüngiten aus ihrem Kreife, ben damals jungen Guizot, der in fpüteren 
Sabren eine fo bedeutende Rolle fpielen follte, zu Ludwig XVII Sie 
thaten es, weil ihnen in Paris, im Mittelpunkt der Herrichaft Napoleons 
einleuchtend wurde, daß Napoleon’s Sturz nahe, und die Wieder-Einfegung 
der Bourbons gewiß ſei. Der Inhalt ihrer Vorftellungen traf, wenn 
auch in befcheideneren Formen, fe ziemlich mit ben Forderungen Fouché's 
zufammen. Aber natürlich vermochte Guizot noch weniger als Fouche, 
ber eine hedeutende Macht in Händen, und etwas zu bieten, zu verfpre- 
hen hatte. Da auch bier wieder angedeutet wurde wie febr man Blacas 
entfernt zu feben wünfche, antwortete Ludwig XVIIL mit ver Erklärung: 
er werde halten, was er in der Charte verfprochen babe —: welchen 
Freund er aber in feiner Umgebung babe, könne der Nation gleichgültig 
fein. Artois, die Prinzen und der Günftling behaupteten ihren Einfluß. 

Eigentlih waren e8 großartige Iutereffen, die in Gent verhandelt 
wurden, benn, ba die Macht der Unjtände fo gut wie der entjchievege 
Wille der Regierung Englands auf die Wiever-Einjegung der Bourbons 
bindrängte, war die Frage, durch welche Partei und in welchem Geift 
Frankreich künftig regiert werben folle. Die Art und Weife aber, wie 
biefe Frage dort behandelt wurde, ließ das ganze Treiben als ein rath- 
lofes Gezänf um fehr untergeorbnete Dinge erfcheinen. Guizot fpricht 
das Wefen biefes Treibens treffend aus, indem er fagt, man babe in ver 
Erwartung kommender Ereigniffe die Zeit dort nicht nur mit der Bes 
fpredung der Grundfäge und der politifen Parteien zugebracht, ſondern 
auch mit bem Zanf eitler Perfönlichfeiten und verfchievener Coterieen 
unter einander; — und ein englifcher Staatsmann, Lord Harrowby, fand 
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fit, nachdem er biefe fleine in fi abgejchloffene Welt gejehen Hatte, zu 
der befannten Bemerkung veranlaßt: die Yeute in Gent feien lauter Abd» 
jective; für fi ſelbſt gar nichts. 

Fouché feheint fich, eben weil er in Gent zurücgewiefen war, zulekt, 
mit richtigem Verftändniß der Yage, unmittelbar an ben Herzog vor 
Wellington gewendet zu haben. Daß er diefem, wenige Tage vor dem 
Ausbruch der Feinpfeligkeiten zuerft gejchrieben bat, ijt wohl gewiß, denn 
er bat ibn fpäter, in einem öffentlich befannt gemachten Actenftüd daran 
erinnert, und der Herzog hat nicht widerfprochen. 

Während die Verbindungen Fouché's mit Wien ohne alle Folgen 
blieben, follten diefe, mit bem englifhen Hauptquartier angefnüpften einen 
Einfluß auf ben Gang der ‘Dinge üben, beffen Bedeutung befonders bas 
durch gefteigert wurde, daß der Krieg, auf dem Kriegsfchauplag begonnen, 
auf welchem der Herzog von Wellington ben Befehl führte, eben ba auch 
überrafchend fchnell zur Entjcheidung fam, ehe die anderen Heere ber 
Verbündeten eingreifen konnten. 
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Der Entfheidungsfampf in Belgien. — Schlacht bei Ligny. — Treffen bei Duatrebras, 
— Sclaht bei Waterloo. — Napoleon’s Flucht, — Grouchy's Rückzug. — Gefecht 
bei Namur. 


Der kurze Feldzug des Jahres 1815 gehört unftreitig zu ben mert- 
würbigften des Jahrhunderts und wohl aller Zeiten. Selten ift ein Krieg 
mit folder Intenfität geführt worden. Er gehört auch zu denjenigen, 
über die wir in vollfommen ausreichender Weife unterrichtet find. 

Das befannte Werk des Dberjten Charras muß in biefer Beziehung 
Epoche machend genannt werden, indem es das von franzöfifcher Seite 
abfichtlich über ben Hergang verbreitete Dunkel aufhellt und die Kabeln, 
in denen fich die Buonapartiftifche Literatur ergeht, urkundlich widerlegt. 
Uns Deutfhen bringt bas Buch freilich in Beziehung auf die Mafregeln 
Napoleon’s, ihre Beweggründe und ihren inneren Zufammenhang ftreng 
genommen nichts Neues; denn es berichtet darüber eigentlich nichts, was 
nicht Clauſewitz' Scharffinn früher fon durch Combination ermittelt 
hätte: aber es ift doch immerhin von großem Werth, dasjenige, wofür 
es bisher feinen anderen Beweis gab, als die Combinationen des Scharf- 
finns nunmehr auch urkundlich bargethan zur jehen. Sn Frankreich vollends 
fannte man bis auf diefes Werk herab eigentlich nichts, als die St. He- 
lena-Literatur über biefen Feldzug. Die Vertheidigungsjchriften einzelner 
Generale hatten daneben zum Theil nur ein fleines Partei-Publifum ges 
funden — und waren dann als Tages-Flugichriften wieder verfchollen. 

Und doch ift biefes merkwürdige Buch dann auch wieder ein Wahr- 
zeichen geworden, an bent fich ermeffen läßt, wie e8 viclfad um frans 
zöftfche Gefchichtfchreibung überhaupt miflid fteht. Gleichwie Charras 
bod am Ende die Wahrheit nur deshalb jagt, weil er, ber verbannte 
Republifaner, ihrer als Waffe gegen das neucrftanbene Kaiferreich be= 
darf, findet Thiers angemeffen, die Wahrheit, die er berichtet, gänzlich 
zu ignoriren. Diefer neuefte Gefchichtfchreiber der Hundert Tage febrt, 
ohne fich darum zu fümmern, daß die Wahrheit nun befannt ift, zu ben 
Dabeln der St. Helena-Erzählung zurüd, denen zufolge Napoleon’s An- 
sronungen in biefem Feldzug mufterhaft waren, nur Grouchh und Met 
Debler begangen haben. Gr zieht diefe Darftellung vor — blos um eine 
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politifée Moral daran knüpfen zu können, wie er fie für ben Augenblick 
braudt; um den Sat zu illuftriren, daß der Abfolutisinus in der mo- 
bernen Welt unbaltbar fei, felbjt wenn er von dem größten Dann in 
genialjter Weije gehandhabt wird. 

Napoleon begann ben verbängnigvollen Kampf angriffsweife nur 
wenige Tage vor dem Augenblid, auf ben die Verbündeten ibrerfeits den 
Beginn des allgemeinen Heereszuges nach Frankreich verfchoben hatten. 
Er begann ibn in gewohnter Art, ohne Kriegs-Erklärung, um fich wo 
möglich die Bortheile eines Ueberfalls zu fichern, aber mit fo unzureichen: 
den Mitteln, daß weder diefe Vortheile, noch felbft größere ihm iwefent- 
lich belfen fonnten. 

Die St. Helenastiteratur ijt unabläffig bemüht gemefen, uns über 
die Streitkräfte zu täufchen, die ihm zu Gebote ftanden, und zwar bies 
mal nicht, wie fonft in franzöfiichen Berichten gefchieht, einfach die 3ab- 
len verringernd, um ben Glanz und Ruhm der eigenen Thaten zu fteis 
gern, fonbern in doppelter Weife, um auf der einen Seite ben unglüd- 
lichen Kampf auf dem Schlachtfelve als einen möglichjt ungleichen, auf 
der anderen das Unternehmen Napoleon’s überhaupt als ein wohlberech- 
netes, ausführbares erjcheinen zu laffen; ben doppelten Irrthum, der ihm 
zum Grunbe lag, unjeren Blicken zu entziehen. Zu bicjem Ende wird 
auf der einen Seite die Heeresmacht, die Napoleon unmittelbar in das 
Feld führte, geringer angegeben, als fie wirklich war, während man auf 
ver anderen zugleich die Küftungen, die im Inneren Frankreichs betrie- 
ben wurden, die Ergebnijje, die fie liefern mußten, die Kriegerichaaren, 
die bem Deere angeblich in kurzer Zeit nachgefendet werden konnten, big 
in das Riefenhafte und vollfommen Abenteuerliche vergrößert. 

Durch das Werk des Oberften Charras find wir num genau davon 
unterrichtet, wie fich die Dinge wirklich verhielten, welche Macht Napo— 
{con in das Feld führen konnte, während die feften Pläge durch Natio- 
nalgarden bejeßt blieben, und wir erjehen daraus, daß die Rüſtungen 
Napoleon's bis zur Zeit einen geringeren Erfolg gehabt hatten, als man 
eigentlich vermuthen burfte. Es ergeben fich nämlich folgende Zahlen: 
8500 Mann LiniensZruppen unter bem General Lamarque waren ver: 
wendet, die Vendée niebergubalten; 8000 ftanden unter Decaen und 
Glaugel beobachtend an ben Grenzen Spaniens; 13,000 waren unter ben 
Marſchällen Brune und Sucet am Bar und in Savoyen aufgeftellt. 
Auf bem eigentlich entjcheidenvden Kriegsfchauplag fonnte Napoleon am 
Dber- und Mittelrhein, ben 420,000 Rufjen und Deutfchen, vie fich dort 
verfammelten, unter ven Generalen Rapp und Lecourbe nur 23,000 Mann 
Linientruppen entgegenftellen, die durch 24,000 Mann mobiler National: 
Garden verjtärkt werden follten —: eine Macht, die ſelbſt für eine Schein- 
Bertheivigung zu gering war — und dennoch blieben ihm für ben Feld— 
zug in ben Niederlanden nur 128,088 Mann mit einer Artillerie vor 
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344 Gefhügen übrig (89,415 Mann Infanterie, 22,302 Reiter; 12,371 
Mann Artillerie bei den verjchiedenen Heertheilen, 3500 im Artillerie 
Part.) 

Bei bem erften Schritt nach Belgien aber begegnete ev zwei Heeren, 
deren jedes für fich allein ihm zwar nicht ganz, aber bo beinahe ges 
wadfen war. Wellington jtand ihm — abgejehen von 12,233 Mann, die 
au Befatungen beftimmt waren — an der Spike von 94,099 Kriegern und 
220 Gefhiüten gegenüber (69,376 M. Infanterie; 14,428 Reiter; 10,295 
Artillerie u. f. w.) — Blücher an der Site von 116,897 Preußen mit 
304 Stüden Gefchüt (99,715 M. Infanterie; 11,879 Reiter; 5303 M. 
Artillerie). Im Ganzen alfo waren e8 210,000 Mann mit einem Ge— 
fhützug von 524 Stücden, auf die Napoleon’s Angriff an der Sambre 
und in Brabant traf. 

Beſſere Verhältniffe konnte freilich dev franzöfifche Kaifer in dieſem 
Kampfe nicht erwarten; er hatte fich fogar auf allen anderen Punkten 
auf ben jehr ungenügenden Schein einer Vertheidigung bejehränfen müſſen, 
um fie nur in fo weit günftig zu geftalten —: wo war da die Möglich» 
feit eines Erfolges abzujehen? 

Zwar ein augenblidlicher Erfolg in ben Niederlanden gehörte nicht 
ganz unbedingt unter die unmöglichen Dinge, da die beiden Heere der 
Verbündeten nicht unter einen gemeinjchaftlichen Dberbefehl ftanben; de 
bas eine berfelben Oftenbe und Antwerpen, das andere ben Niederrhein 
auf beutihem Gebiet, zunächft Köln und Düffelborf als die Bafis feiner 
Operationen betrachten mußte, beide daher möglicher Weiſe in bivergen- 
ten Linien auSeinanbergeben fonnten; da Napoleon jeder berjelben ein— 
ein genommen überlegen war und auferben in Beziehung auf Organis 
fation und Kriegsgeübtheit feiner Œruppen wohl vor beiden etwas vor- 
aus hatte. 

Napoleon's Heer war Friegsgewohnt und gut ausgerüftet — Blü— 
cher's Infanterie dagegen bejtand ungefähr zur Hälfte aus Landwehren, 
und darunter waren magbeburgifche und Wweftpbülifhe Landwehren, vie, 
evft feit ein paar Monaten ganz neu gebildet, nicht anders als fehr man- 
gelhaft bisciplinirt und ausgebilvet fein konnten; fie betrugen nicht me- 
niger als ein volles DViertheil des ganzen Deers. Die Neiteret war un- 
verhältnißmäßig ſchwach, und abgefehen davon, daß fie auch zu einem 
Biertheil aus Landwehren beftanb, war felbft die Linien-Neiterei durch 
bie Bildung neuer Reiter-Schaaren einigermaßen aus den Fugen gefoms 
men. Abgejehen von der Garbe-Gavallerie, die bon zwei Kegimentern 
auf vier gebracht wurde, war nämlich die Zahl der Linien-Neiter-Negis 
menter bon achtzehn auf gweinnbbreifig vermehrt worden, ohne daß zu 
biefer Erweiterung ber Nahmen an neuen Material mehr zu Gebot ge- 
ftanben hätte, als einzelne Schwahronen der von den Ständen in Oft 
Preußen und Schlefien errichteten Reiterei, die berittenen Geſchwader des 
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Lützow'ſchen und Hellwig’fchen Freicorps, die Hufaren ber ruffifch-veutfchen 
Legion und einige Hundert von Sachfen übernommene Reiter. Die alten 
erprobten Regimenter hatten je eine Schwabron abgeben müffen zur Bil« 
dung der neuen; fie waren baburch febr ſchwach geworden und faum 
noch als Regimenter zu verwenden. Auch die neuen Negimenter blieben 
ihwach, und aus einander ganz fremden Æruppentheilen ziemlic) bunt 
zuſammengeſetzt, konnten fie kaum zu einem gemügenden Grab von innes 
rer Feftigfeit gelangt fein, ba die Neubildung erft im April, nur wenige 
Boden vor bem Beginn des Feldzugs ausgeführt worden war. — Auch um 
die Artillerie -ftanb e8 in mancher Beziehung etwas mißlich; fie Hatte fich 
bei bem herrfchenden Mangel an Geld und mandem Nothwenbigen auf 
das Erreichbare bejchränfen mitffen. Namentlich war fie ungemein jchwach 
an Bedienungs-Mannjchaft. Sie war es in dem Grabe, daß Charras 
bem befannt gemachten Standes-Ausweis feinen Glauben beimejfen will 
und fi berechtigt hält, die preußifche Armee um 3000 Artilleriften ſtär— 
ter zu rechnen, als fie wirflih war. Er irrt; die genauejten Nachfor- 
chungen in den Archiven des preußifchen Generalftabs liefern ben Be- 
weis, daß Blücher’s Heer zu 304 Geſchützen wirklich nicht mehr als 
5303 Dann Avtillerie zählte. Schon die normale Soll»-Stärfe der 
Mannſchaft bei ben Batterieen war im Jahr 1808 etwas fehr Enapp 
feftgeftellt worden — und fie war bei der Eröffnung biefes Feldzugs bei 
Weitem nicht volzählig aufzutreiben. Beſonders bei Zieten's Heertheil, 
wo auf die Batterie von acht Stüden im Durchfchnitt nur 92 Mann 
Bedienung famen, war der Mangel fehr fiblbar. Man fuchte fich durch 
zucommuanbirte Xeute von der Infanterie und Cavallerie zu belfen, biefe 
fonnten aber in der kurzen Zeit als Artilleriften nur fehr ungenügend 
ausgebildet fein. Bei ben Parks waren nur einzelne Unteroffiziere und 
Artilleriften eingetheilt, von dorther alfo feine Aushülfe zu gewärtigen. 
Es lag demnach die Möglichkeit vor, daß, wenn auch die getroffenen An- 
ftalten für den Augenblid genügten, doch bei einem verlängerten Feldzug, 
bei wiederholten und blutigen Gefechten, ganze Batterien aus Mangel an 
Bevienungs:Mannjhaft aufer Thätigfeit fommen fonnten. 

Was Wellingten’s Heer betrifft, fo waren wohl nur die 36,000 Mann, 
die es an friegsgewohnten Engländern und Truppen ver englifh-beutichen 
Legion zählte, ben Kriegern Frankreichs vollfommen ebenbürtig zu achten 
— und allenfalls noch etwa breitaufend Braunfchweiger. Der Reſt be- 
ftanb aus neugebilveten niederländifchen und naffauifen Truppen, aus 
bannöverijchen Yandivehren, die durch ben Mangel einer feitzufammenge- 
fügten und erprobten Drganifation, einer gewohnten und zuverläffigen 
Disciplin gegen ben Feind gar febr im Nachtheil ftanten. Auch baf 
Wellington felbft von diefem Theil feines Heeres, wie fein Briefwechfel 
ergiebt, eine febr geringe Meinung hatte, fonnte einen gewiſſen Einfluß 
auf feine Anoronungen und Entfchlüffe üben; benn was ver Feloherr 
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feinen Truppen glaubt zutrauen zu können, bas ijt ein Factor der milis 
tärifchen Berechnung, der nicht felten jchwer in bas Gewicht fällt. 

Aber waren demnach einige anfängliche Erfolge Napoleon’s nicht 
ganz unmöglich” —: wie weit fonnten fie im beften Salle führen? 

Daß foldhe Erfolge jedenfalls nur burd harte Kämpfe und fchwere 
Berluite erfauft werden fonnten —: dafür bürgten trot aller Mängel die 
Tüchtigfeit der verbiünbeten Heere und ihrer Führer, wie ber Geift, ver 
namentlich unter den preubifben Truppen berrjchend war — und mit. 
Einem Siege war ber allgemeinen Lage nach die Sache nicht gethan. 
Es mußte eine Reihe von Siegen raid, Schlag auf Schlag, aufeinander 
folgen —: darüber wären die 128,000 Mann, die Napoleon in bas Feld 
führte, ohne Zweifel febr fnell zu einer ganz ungenügenben Zahl zu— 
ſammengeſchmolzen — und was auch Napoleon von jeinen riefigen Rü— 
ftungen erzählen mag: e8 fehlten durchaus bie Mittel, dieſes Heer nach 
einem Mafftab zur ergänzen und zu verftärten, ber den Erforbernifjen 
eines Kampfes von folder Intenfität irgend entjprochen hätte. 

Denn mit Einfchluß von 11,000 Mann, die in den fejten Pläten 
verwendet, und 6000, die zeritreut und auf bem Marſch waren, ftanven 
im Suni 198,130 Mann friegstüchtig unter ben Waffen; in ben ſämmt— 
lichen Depots aber befanden fich außerdem nur noch 55,719 Mann, über 
die man verfügen, die man aber noch nicht im Felde verwenden 
fonnte (disponibles dans les dépots, mais non encore disponibles pour 
la guerre) —: Bataillone, Schwadronen und Batterieen in der Forma— 
tion begriffen, die Mannfchaft noch nicht volljtändig gefleivet und aus- 
gerüftet u. f. w. Sie bildeten in ver Wahrheit ben einzigen Erſatz auf 
ven im Lauf des Feldzugs mit Sicherheit zu rechnen war. Denn bie 
23,133 nicht verfügbarer Mannschaften, die weiter aufgezählt und als 
Berwaltungs:Perfonal der Depots, Fränfliche Leute, Handwerker, Solda— 
tenfinber u. vergl. näher bezeichnet werben (indisponibles; fond des dépots, 
malingres, ouvriers, enfants de troupes etc.) fünnen nicht als eine uns 
mittelbare Quelle des Erjages in Anfchlag gebracht werben. 

Die Recruten der Klaſſe, die 1815 bienftpflihtig wurde, waren be= 
reits im Spätherbſt 1813 ausgehoben worden, ben Anorbnungen ver 
Regierung nach follten es 160,000 fein. Davon waren 46,000 während 
des Winterfelozugs 1814 in die Depots und zum Theil auch zur Ver— 
wendung im Felde gelommen. Was von biefen nach bem Abjchluß des 
Friedens noch übrig war, hatten die Bourbons in die Heimath entlaffen, 
die übrigen waren nicht einberufen worden. Man rechnete, daß nach 
Abzug derer, die mit ben abgetretenen Provinzen für den Dienft Frankreichs 
verloren waren, und der Verlufte, welche biefe Klaffe betroffen hatten, noch 
110,000 zur Verfügung der Regierung ftünden. Sie wurden aber — wahr 
Iheinlich weil Napoleon in feiner unficheren Stellung dem eigenen Lande 
gegenüber nicht als derjenige erfcheinen wollte, der zuerft rüftete und ben 
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Krieg herausforderte — fo berfpätet einberufen, daß fie bei dem rafchen, 
energifchen Gang der Dinge, den man vorausfegen mußte, in die Er- 
eigniffe des bevorftehenden Feldzugs ſchwerlich mehr eingreifen konnten. 

Den Anfang Suni erft erlaffenen Befehlen zufolge follte bas Ge— 
fhäft der Einberufung biefer Gonfcribirten in ben Provinzen am 15. 
veffelben Monats beendet fein. Die Departements der Vendée wurben 
babei mit Stillfchweigen übergangen, weil die angeordnete Mafregel dort 
nicht vathfam fchien. Angenommen, daß die Recruten fich in ben übri« 
gen Theilen des Landes ſämmtlich ohne Zögern ftellten, was in der Pro- 
vence keineswegs außer allem Zweifel ftand, fonnten die Necruten in der 
zweiten Hälfte des Juni in ben Depots eintreffen, wo bann ihre militä- 
riſche Ausbildung beginnen mußte —: wer fieht nicht, daß die mäßige 
Feldarmee Napoleon’s längft verbraucht und zur Ohnmacht herabgefunfen 
fein fonnte, ehe biefe Gonfcribirten verwendbar und ein Erſatz waren? 

Was die armée extraordinaire betrifft, die aus ben zum Dienft ein- 
geichriebenen und nun bewaffneten Matrofen und National-Garven be» 
jtehend, zu Dreiviertheilen zur Bewachung der feften Pläte beftimmt war, 
fo foll fie Mitte Juni gegen zweimalhunderttaufend Mann gezählt haben, 
von denen aber die Hälfte nicht uniformirt und ein Drittheil außerdem 
auch nicht bewaffnet war. — Gin Biertheil biefer Armee — 49,000 Mann 
— ben Theil vorzugsweife, in bem fich viele ehemalige entlaffene Sol— 
daten befanden — wollte Napoleon zur Berftärtung der Felb-Armee ver- 
wenden — aber doch nicht bei bem Deere, mit bem er felbjt Die entjchei- 
benben Schläge zu führen gedachte, fonbern am Oberrhein und im Sü— 
ven, am Fuß der Pyrenäen und in der Vendée, wo nicht viel mehr als 
Demonstrationen beabfichtigt fein konnten. — Mehr war aus biefer Quelle 
nicht zu eriwarten, wenn man fit nicht ſelbſt ver Mittel berauben wollte, 
das ftebenbe Heer zu ergänzen. Auch waren biefe mobilen Nationalgar- 
den noch Feinesiwegs in feldtüchtigem Zuftand und gehörig ausgerüftet — 
und es Liegen Berichte Suchet's vor, denen zufolge die Lente, theils im 
April theils im Mai ausgehoben, im Juni fhon wieder fehr ftarf be- 
fertirten. 

Die fabelhaften Maffen, von benen Napoleon in feinen Memoiren 
außerdem noch fpricht, und aus denen ihm zufolge gegen ben Herbjt eine 
überaus gewaltige Heeresmacht hervorgehen follte, find in der Wirklichkeit 
nirgends nachzumweifen. Angaben und Zahlen find vollfommen aus ber 
Luft gegriffen. Wie breift er damit umgeht, ift wohl fchon daraus er- 
fichtlich, daß er den Lefern feiner Denkwürbigfeiten erzählt, in ben De- 
pots hätten fit — unabhängig von ben Necruten der Klaſſe von 1815, 
die noch bejonders gerechnet werden, — am 1. Suni bereits 135,000 
Mann befunden, während aus ben Acten hervorgeht, daß man ihrer 
da nur 55,000 zählte. 

Weit günftiger waren die Verbältniffe auch in biefer Beziehung bei 
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ven Verbündeten, felbft auf diefem befonderen Kriegsfchauplat in ben 
Niederlanden — ganz abgefeben von Allem, was am Mittel- und Ober- 
Rhein vorging. Blücher's Heer allein hatte innerhalb weniger Wochen 
an Garde und Vinientruppen, YXanpwehren und Gontingenten norbreut- 
fer Bundesjtaaten, unter dem Herzog Carl von Medlenburg, Tauengiern 
und Kleift gegen 90,000 Dann Berftärfungen zu erwarten; im Nothfall 
fonnte auch noch ein weiterer Heertheil von 30,000 Mann beranrüden, 
ber einjtweilen unter York in ben alten öſtlichen Provinzen zurüdgeblie= 
ben war. Das war mehr als ein Erfag für alle Berlufte, die felbit eine 
Niederlage herbeiführen konnte. 

Das ermübete Tranfreich, in Parteien gefpalten, ohne Einheit der 
Gefinnung und bes Willens, verlangte eben nach Ruhe und war für ben 
Augenblid vollkommen unfähig, die leidenjchaftlihen Anftrengungen zu 
machen, die Opfer zu bringen, die ein felcher Kampf gefordert hätte; 
und biefe Unfähigkeit war in einem noch höheren Grade eine moralijche, 
als eine materielle. Sie hätte fich geltend gemacht, auch wenn Napo— 
feon feine Rüjtungen früher und mit größerer Energie begann. Die 
Geiſter waren erlahmt und jchwärmten nicht für das vespotifche Kaifers 
reich und feine biutgetränkten Vorbeeren. Nur das Heer, die alten Sol- 
daten bei ben Fahnen, die Unteroffiziere und Subaltern-Offiziere, die fich 
durch die Niederlagen der legten Sabre gebemütbigt, von den Bourbon 
vernachläfligt, von den Emigrirten beleidigt fühlten und verlorene glän— 
zende Ausjichten wieder zu gewinnen hofften, waren eifrig für ben Krieg 
— : im bei Weiten größten Theil des Yandes dagegen war die Stimmung 
fehr lau und die berrfchende Anficht eine febr müchterne Mean hatte 
Napoleon und feinen Anhang gewähren, die Revolution gefchehen laſſen, 
bent Sturz der Bourbons ruhig zugefehen, allerdings weil die Bourbons 
und bad ancien régime, das mit ihnen zurüdzufehren jchien, nichts we— 
niger als beliebt waren im Lande —: daß aber auch eben biefe allge- 
meine Abſpannung ihren nicht unerheblichen Antheil an dem Ereigniß 
hatte, bas zeigte fi namentlich darin, daß auch in ben Vanbesthcilen, 
wo die herrjchende Gejinnung ohne Frage überwiegend eine robaliftifhe 
war, in der Provence und in der Venbée, in bem flachen Lanbe der Bre- 
lagne, das faijerliche Negiment eingeführt werden fonnte, ohne auf einen 
irgend energiſchen Widerjtand zu jtoßen. 

Man fügte fi, wie man fit für ben Augenblid in alles Andere 
gefügt hätte, was von der bewaffneten Macht des Landes durchgeführt 
wurde, um fich Opfer und Wagniß zu erfparen, nicht um für eine an= 
dere Sache neue Dpfer nach dem allergrößten Maßſtab zu bringen. — 
Charras berichtet nach den Acten, daß die alten Solpaten, die in ihre 
Heimath entlaffen waren, ohne ihrer Dienftpflicht vellftändig entbunden 
zu fein, fi auf ben ergangenen Ruf nur zum Eleinften Theil unter Na- 
poleon's ahnen fammelten; daß ihrer befonbers im Süden und Weften 
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des Landes nur febr wenige erfchienen — und dann fon auf bem Marfch 
zum Regiment zum Theil wieder entwichen; daß man felbft im Norven 
Frankreichs eine ganze Divifion des Heeres in fogenannte mobile Colon— 
nen auflöfen mußte, um die mwiberfpenftigen Necruten zufammenzutreiben 
— und Napoleon felbit mußte, daß er nicht auf große, freiwillige An: 
jtrengungen des Yandes rechnen durfte, und nannte den herrichenden 
Geijt einen fehr fchlechten. 

Wenn aber dann der Nepublifaner Charras aus den Thatfachen 
weiter folgern will, Frankreich fei zur Zeit republifanifch gefinnt gewefen, 
für eine Republik hätte bas Yand freudig die Opfer gebracht, die es 
„retten“ und ben Erfolg gegen das bewaffnete Europa ficher ftellen fonn- 
ten, jo fcheint und bas mehr als zweifelhaft. Für eine Republit wäre 
wohl nur eine Anzahl unbeilbarer Doctrinairs gemefen, wie La Fabette, 
eine Anzahl umreifer junger Leute, einige fchlechte Gefellen, die fit zu 
dem Cynismus ſowohl der franzöfiichen Philofophie des achtzehnten Jahr— 
hunderts als der ſchlimmſten Zeit der evolution befannten, und ver 
Pôbel ver großen Städte, bem freilich die Erinnerung an das arbeitslofe 
Räuberleben ver Schredenstage reizend genug vorjchiwebte. Bei dem Lanb- 
volt dagegen und der großen charakterlofen Maſſe der Spießbürger, die 
vor allen Dingen ihr bürgerlich-bebäbiges Dafein in Ruhe und Bequem: 
fichfeit genießen wollten, ftand die NRepublif in gar böfem Andenken. 
Wir glauben, daß es unter den damaligen Bedingungen überhaupt nicht 
möglich war, einen Geift, eine Macht wachzurufen, die fähig gewefen 
wäre, dem in Waffen entichloffen und tüchtig heranrüdenden Europa zu 
wiberfteben. Es gab feine Formel, die folhen Zauber gewirkt hätte, 
Bon Allem, was die Mafjen in Bewegung zu bringen pflegt, oder fie 
vollends aus der Abjpannung zur verwegenſten Thätigkeit aufitacheln 
fonnte, war nichts gefchehen. Sie hatten feinen Drud empfunden, ben 
fremde Mächte beleidigend im Lande geübt hätten; fie hatten nichts zu 
rächen. — 

Wie fern aber auch die Wahrſcheinlichkeit eines Erfolgs lag: Napo— 
leon Hatte feine Wahl; er ınufte das Spiel fpielen, wie ſchlecht es auch 
für ibn ftehen mochte, und da finden wir e8 nach Allem und Allem den— 
noch begreiflich, daß er fein Heil im Angriff fudte und biefen namentlich 
auf die Niederlande richtete. Seine Yage war von der Art, daß nur in 
dem gewagteften Spiel eine Ausficht für ihn lag, und man braucht, wie 
uns fcheint, nicht, wie fo oft gefchében ift, lediglich aus feinem perfün- 
lichen Charakter zu erklären, daß er fi dafür entjchied, 

Bekanntlih war in Napoleon’ Rath auch ver Borjchlag zur Sprache 
gefommen, ben Krieg vertheidigungsmweife zu führen, Frankreichs Streit- 
fräfte vor den Heeren der Verbündeten auf die beiden befeftigten Mittel- 
punfte Paris und Lyon zurüchveichen zu laffen, um dann auf biefe Haupt- 
ſtädte des Landes geftüßt, in ihrer nächften Umgebung eine active Ver- 
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theivigung zu führen; d. h. einen Vertheivigungéfrieg, der jich im wieber- 
holten Angriffen auf einzelne Theile der feindlichen Heeresmacht beivegt. 
Uns foheint aber, daß unter den damaligen Bedingungen, bei dem ent- 
fchloffenen Willen der Verbündeten und der umnficheren, nichts weniger 
als zuverfichtlichen Stimmung, die in Fraukreich berrfdte, die Ausficht 
auf Sieg und Erfolg, die fi auf biefenr Wege zeigte, eine jehr geringe 
war. Wir feben nicht, was ein allmähliches Erlahmen der Vertheidi- 
gung hätte verhüten und ben entjcheivenden Umſchwung zu Gunften Na— 
poleon's hätte herbeiführen können. Wir müffen e8 wiederholen: die 
Zeiten waren nicht danach und die vorbereiteten Rüſtungen nicht genü- 
gend. Napoleon muß zu den willfürlichiten VBorausjegungen, zu Lühn 
erfundenen Zahlen feine Zuflucht nehmen, um zu bemeifen, daß der Krieg 
fich in biefer Form mit gegründeter Hoffnung auf einen günftigen Erfolg 
führen ließ. Er jagt — in feinen Memoiren — die Verbündeten woll— 
ten den Feldzug am 15. Juli eröffnen und fonnten aljo nicht früher, als 
etiva den 15. Auguft vor Paris erſcheinen —: zu der Zeit aber wäre 
die Linien-Armee, die Napoleon perjönlich in bas Feld führte, bereits von 
130,000 bis auf 245,000 Mann verjtärkt geweien; es hätte fi aufer- 
dem zu Paris eine, wenn auch nicht im freien Felde verwendbare, doch 
zur Bertheibigung der Verfhangungen um Paris tüchtige „armee séden- 
taire‘ von 116,000 Manu gebilvet, zu der die Depots der Yinienregimenter 
40,000 Maun, die Bevölkerung der Parifer Vorſtädte 60,000 Tirailleurs 
(d. h. ungefähr acht Procent ver Geſammt-Bevölkerung der ganzen Haupt» 
ſtadt, Weiber und Kinder natürlich mitgerechnet) liefern jollten, und vie 
dann durch mobile National-Öarven aus ben Provinzen zu der angege- 
benen Höhe gebracht worden wäre. — Im freien Felde aber wären 
245,000 „Franzoſen“ unter ihrem großen Kaifer ben 450,000 Mann, 
welche vie Verbündeten höchjtens unter die Mauern von Paris bringen 
fonnten, unbedingt gewachjen geivefen — und wenn bann Die „erise na- 
tionale“ ihren ©ipfelpunft erreicht hätte, wiirde fie in dev Normandie, 
in der Bretagne, im Auvergne und Berry den höchjten Grad ver Energie 
hervorgerufen haben, und täglich) wären von borther zahlreiche Bataillone 
— man fagt ung nicht, von wen gebildet und woraus, womit betvaffuet 
und von went geführt — bei Paris eingetroffen. 

Nun wollten aber die Verbündeten den Feldzug ſchon in der zweiter 
Hälfte des Juni eröffnen; fie wären alfo fon Mitte Juli, fait einer 
Monat früher, als Napoleon anzunehmen beliebt, vor Paris erfchienerz 
—: und felbft wenn Rapp mit feinen 19,000 Mann von Straßburg 
herbeigezogen wurde, was nicht einmal vecht thunlich war, ijt nicht ab— 
zufehen, wodurch das franzöfiiche Heer bis dahin auf 245,000 Mann 
verjtärkt fein follte, befonders wenn man inzwifchen die beiten kriegeriſch— 
jten Provinzen, ehe man ihre Hülfsquellen vollftändig benußgen fonute, 
bem Seinte überfaffen mußte, Die Elemente einer folchen Verſtärkung 
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find nicht nachzuweifen, befonbers wenn man binzurechnet, daß die Des 
pots der Linien-Regimenter gleichzeitig der armée sédentaire noch 40,000 
Mann liefern follten. | 

Um zu ermitteln, was Napoleons Zahlen werth find, brauchen wir 
fie nur mit dem zu vergleichen, was fich wirklich ergab. Die Verbün- 
beten trafen in ben erjten Tagen bes Suit vor Paris ein; damals be: 
fanden fi dort und in der Umgegend in ben Depots des ftehenden 
Heers 13,000 Mann, wir haben aber, wie fit jpäter zeigen wird, guten 
Grund zu glauben, daß diefe noch bei Weiten nicht felotüchtig und brauch» 
bar waren. An „Zirailleurs” aus ber Arbeiter- Bevölkerung follen, 
nach ben höchſten Angaben, 6000 unter ben Waffen gewefen fein. Außer: 
dem batten fish bis zum 3. Juli in der Hauptjtadt noch 5 Bataillone 
mobiler National-Öarden aus den Provinzen eingefuuben, die aber durch 
Defertion auf bem Marfch bis auf 1093 Dann, das beift bis auf etwa 
ein Drittheil der normalen Kopfzahl zufammen gefchwunden waren. 

Das Alles wäre vierzehn Tage fpäter wohl nicht viel anders ges 
wejen. Wie luftig vollends alle anderen VBorausjegungen in Napoleon’s 
Rechnung find, das bedarf gewiß feiner Auseinanberfetung. — 

Wie die Berechtigung zur Rückkehr aus Elba, lagen auch die Beweg— 
gründe, die zum Angriff auf die Niederlande beftimmen mußten, in vor- 
ausgejeßten Verhältniffen, die nicht dem Gebiet der im engeren Sinn fo 
genannten Strategie, fontern dem der europäiſchen Politif angehören. 

Auf den Zwiefpalt unter den zu Wien tagenden Mächten hatte 
Napoleon gerechnet, um fich in Frankreich behaupten zu können —: jest 
bejchloß er die Niederlande anzugreifen, weil, wie er glaubte, eine Nieder- 
(age des engliihen Heers den Sturz des damaligen Tory-Minifteriumg 
in England berbeifugen mußte. „Es wäre‘ meint ev „durch ein Whig— 
Minifterium, durch Freun des Friedens, der Freiheit, der Unabhängigkeit 
ber Völker erjegt worden, Med biefer einzige Umftand hätte bent Srieg 
ein Ende gemacht.“ 

Bei der allgemeinen Armuth, in die Napoleon’s Kriege ganz Europa 
gejtürzt hatten, wäre e8 allerdings ten Staaten des Feftlandes fehr fchwer 
geworden, den Krieg ohne Englands Geldhülfe fortzufeken. 

Daß Napoleon in feinen Denkwirdigkeiten erzählt, ex habe fo ge- 
rechnet, würde natürlich fehr wenig bewiſen; aber manche feiner Aeuße— 
rungen zur Zeit der Eveigniffe felbjt beſtäügen, daß dem wirklich fo war. 
— Es fam nod, in zweiter Linie, die Hoffnung hinzu, nach einem erjten 
Siege, nad) der Eroberung von Brüſſel, werde der beigifche Theil der 
niederländifchen Armee zu ihm übergehen, Belgien überhaupt fich für 
ihn erklären, und die Erweiterung des Kriegsfchauplates auch neue Hülfs- 
mittel zur weiteren Führung des Kampfes gewähren. 

Sreilich drehte fich diefe ganze Berechnung um fer gewagte Voraus- 
ſetzungen, aber e8 war doch möglich, daß fie nicht tänfchten, und dann 
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zeigte fich auf diefem Wege wenigftens die Möglichkeit eines Erfolgs, vie 
nach jeder anderen Richtung bin gänzlich fehlte. 


Obgleich Wellington an einen Angriff von Seiten Napoleon’s eigent- 
lib nicht glauben wollte, traf biefer Angriff die Verbündeten doch nicht 
ganz unvorbereitet, wie der franzöfifche Heeresfürjt wohl im Stillen ge- 
hofft haben mochte. Im preußifchen Hauptquartier — wo man am liebjten 
jhon im Anfang Juni felbft zum Angriff vorgegangen wäre, und fich im 
Berein mit Wellington auch vollfommen ftarf genug dazu achtete — 
hielt man es anbererfeits durchaus nicht für unmöglih, daß Napoleon 
die Initiative ergriff, wenn die Verbündeten ibm Zeit dazu ließen. In 
Wellington’s Art aber lag es, fid auch auf die, nach feiner Meinung, uns 
wahrjcheinlicheren Fälle vorzufehen. So hatten Berabrebungen aud für 
diefen Wall ftattgefunden. 

Schon zu Anfang Mat und dann wieder in ben lebten Tagen des 
Monats waren der englifche und der preußifche Feldherr in St. Tron 
zufammen gefonnnen, um feftuftellen, was gefchehen folle. 

Es wurde angenommen, daß Napoleon, falls er angriff, zunächſt 
fuchen würde auf Brüffel vorgubringen, und fich biefer Hauptſtadt Bel- 
giens zu bemächtigen. Ob er aber die Bewegung auf biejen Punft von 
Balenciennes über Ath — von Maubeuge über Mons und Braine-les 
Gomte — oder von Philippeville aus über Charleroi und Quatrebras 
einleiten würde, ließ fich, wie man meinte, nicht vorberfeben. 

Man dachte fich alfo, daß englifch-verbünvdete Heer unter Welling- 
ton, das Brüffel unmittelbar bedte, als das eigentlich ongegriffene, und 
dem preufiichen fiel die Aufgabe zu, ibm zu Hülfe ga eilen. 

Welcher der angenommenen Fälle auch eintrat, unter allen Bebin- 
gungen folite fit Blücher's Armee, ſobald zer Angriff entſchieden unter— 
nommen war, bei Sombreffe, in einer de Heerſtraße von Charleroi nad) 
Brüffel gleichlaufenden Stellung verfammeln, um von bort aus nad) ben 
Umftänden verwendet zu werden. — Wellington wollte feine Schaaren, je 
nachdem der Feind die eine oder be andere ber brei möglich erachteten 
Linien wählte, bei Ath, bei Braim-le-Comte, oder bei Quatrebras ver- 
einigen. — 

Rite Napoleon über Charleroi vor, fo fonnte er nicht wohl das 
preußische Heer bei Sombreffe in feiner Flanke fteben laſſen; er mußte 
es zunächſt weiter von ſeiner Marſchlinie zurückwerfen; ſein Angriff mußte 
alſo hier zuerſt auf Blücher gerichtet ſein, und es war an Wellington, 
dieſem von Quatrebras aus zu Hülfe zu eilen. 

Aus allen Anordnungen und Briefen Wellington's geht aber ſehr 
entſchieden hervor, daß er gerade dieſen Fall, der nachher wirklich eintrat, 
nicht für wahrfcheinlich hielt. Er erwartete vielmehr ziemlich bejtimmt eine 
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Umgehung feines rechten Flügels, von Valenciennes ber über Ath auf 
Drüffel. Darauf follen Fouché's Mittheilungen gebeutet haben, und bie 
Nachricht, daß Napoleon die Wege, bie rechts von Maubeuge aus Fran 
reich an die Sambre führen, babe verhauen laſſen, beftärkte ben Herzog 
in feinem Irrthum. Beſonders aber glaubte er an einen Angriff in ver 
Richtung auf Ath, weil er biefe Bewegung aus mehr als einem Grunde 
am meijten fürchtet. Namentlih waren ihm feine Verbindungen über 
Brüffel mit DOftende und Antwerpen, bas heißt mit England, vor Allem 
wichtig. Mehr als billig fogar, fo daß andere Rüdfichten darüber leicht 
zu wenig in Betracht fommen fonnten. 

Es fam aber noch, wie aus allen feinen Anoronungen unverkennbar 
bervorgebt, und fi bis in bas Rleinfte und Einzelnfte verfolgen läßt — 
eine zweite Sorge hinzu, die in feinen Augen wenigftens gewiß feine ge- 
tingere Bedeutung hatte, feine Aufmertfamfeit vorzugsweife auf die Ge- 
gend zu feiner Rechten lenkte, ihn ben Angriff dort erwarten ließ, 
und alle feine Maßregeln fichtlich beherrichte —: bas mar die Sorge 
um ben Hof Ludwig’ XVIIL in Gent. 

Wir müjfen uns auch bier wieder erinnern, daß für ben Feldherrn 
Englands, perjönlich beinahe mehr noch als für feine Regierung, bie In— 
terejjen der Bourbons der eigentliche Gegenstand des Kampfes waren. 
Im Sinn diefer Politit mußte e8 von der höchiten Wichtigkeit fein, daß vie 
Bourbonifchen Prinzen nicht etwa umverjehens aufgehoben wurden und 
Napoleonifcher Gefangenjchaft verfielen. — Diefe Prinzen hatten, als fie 
Sranfreid verliefen, ihre Haustruppen entlaffen —: jett, ba fie berech- 
neten, daß die mitgenommenen Gelbmittel für einige Zeit auch dazu 
reichten, verfuchten fie ähnliche Schaaren wieder neu zu bilden, um nicht 
ganz obne nationale Umgebung, bloß unter bem Schuß der Fremden 
nach Frankreich zurüdzufehren. Sie hatten in der That einige hundert 
Mann zujammen gebracht, die in und bei Aloft einquartirt waren und 
geübt wurben, und mit denen befonbers der Herzog von Berry, der in 
ihrer Mitte verweilte, ein militärifches Spiel trieb. Auch daß dieſe 
Schaar nicht angegriffen, gefangen over zerfprengt tourbe, daß ber König 
von Frankreich wenigftens ben Schein einer franzöfifchen Heeresmacht 
um fich bewahrte, hatte einen gewiffen Grad von Bedeutung im Sinn der 
Bolitif Englands und feines Feloherrn. An eine Gefahr für fie glaubte 
Wellington dort, wo fie waren, wohl eigentlich nicht, ba er einen Angriff 
von Seiten des Feindes überhaupt nicht für wahrfcheinlich halten wollte. 
Trat aber biefer unwahrfcheinliche Fall dennoch ein, bann wurde e8 fiir 
ven Herzog eine Hauptaufgabe, Gent und Alojt, Ludwig XVII, jeine 
Haustruppen und deren Magazine zu beden. Nimmt man nicht biejen 
Erflärungsgrund zu Hülfe, fo läßt febr Vieles und febr Wefentliches in 
dern Anordnungen des Herzogs während biefes Feldzugs ſich wohl über» 
baupt faum erklären. 
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Eine Verſammlung ver englif-nieberlänbifen Armee bei Ath oder 
Grammont — wenn Napoleon von Balenciennes aus vorridte — hätte aber 
wohl kaum zu einer Hauptfchlacht bei ben genannten Orten geführt. Eine 
folche wagte Wellington gewiß nicht, ohne der Unterjtügung durch bie 
Preußen gewiß zu fein, und die hätte ihm bort fehr fern gelegen. Er 
fuchte dann wahrjcheinlih ben Feind nur fo lange in feinem Marſch 
aufzuhalten, als nöthig war, um ben Rüdzug ber franzöfifchen Prinzen 
und ihrer Haustruppen von Gent und Aloft nach Antwerpen ficher zu 
ftellen. Eine fortwährende Bebrobung feiner rechten Flanke aber, Be- 
wegungen des Seinbes in der Richtung auf Aloft und Denbermonbe, 
fonnten ihn möglicher Weife über Brüſſel hinaus gegen Antwerpen jus 
rüdjchnellen. 

Der Herzog glaubte, im Fall er einen Angriff abwehren mußte, 
zweiunbzwanzig Stunden nachdem er bie erften Nachrichten von bem Gin- 
bruch des Feindes erhalten, iwenigitens zwei Drittheile feines Heers, auf 
jedem ber Punkte: Ath, Grammont, Enghien, Soignies, Nivelles oder 
Quatrebras, verfammelt haben zu können: ein Rechnungsfehler, der kaum 
begreiflich erjcheint, wenn man erwägt, daß er von einem friegserfahrenen 
Heerführer ausging; denn Die Ausbreitung feiner Truppen in jehr weit⸗ 
läuftigen Quartieren war weit entfernt, eine folche Vorausſetzung zu 
rechtfertigen. 

Das zweite Corps feines Heer unter Lord Hill (in 3 Infanterie 
Divifionen und einer Hannöverfchen Reiterbrigade ohne die Artillerie 
26,000 Mann) Hatte nämlich fein Hauptquartier in Ath, und feine 
Quartiere erjtredten fich bis nach bem über fechs Meilen weit entfern- 
ten Gent. 

Das (in 3 Infanterie-Divifionen und 3 nieberländifchen Keiterbris 
gaben 28,000 Mann jtarke) erfte Corps, das der Prinz von Dranien 
führte, breitete fih von Brainesle-Comte, wo jein Hauptquartier war, 
rechts und linfs bis Brügelette und Frasnes bei Quatrebras aus, was 
eine Srontlinie von mehr als ſechs Meilen bilvete. 

Die Referve (zwei Divifionen Infanterie, bas braunfchweigiihe und 
naffauifhe Contingent; 20,500 Mann) ftand um Brüffel; die Reiteret 
unter Lord Urbrivge (7 Brigavden, 9500 Mann) um Grammont. Da 
die Ausfertigung und Ueberbringung der Befehle jedenfalls mehrere Stun= 
ben erforderte, und von Brüffel nach Ath ein Marfch von 7'2 Meile 
ift, läßt fich nicht wohl abfeben wie bas zweite Corps und die Referve 
nad Verlauf von vierundzwanzig Stunden bei diefem lebteren Punkt 
hätten vereinigt fein fünnen. 

Etwas günftiger geftalteten fich die Dinge, wenn bas erfte Corps 
die Rejerve und die Reiterei fich bei Quatrebras vereinigen follten, ob— 
gleich auch in diefer Richtung von Brügelette und Grammont aus Märſche 
von fieben Meilen zurüczulegen waren. 
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Rod ſchlimmer fab e8 um eine raſche Vereinigung des preußifchen 
Heeres aus, nur mit bem Unterfchieve, daß Blücher daran nichts zu än- 
bern vermochte. Im erften Schreden, unmittelbar nach Napoleon’s Lan- 
dung, hatte nämlich der König der Niederlande dringend, beinahe flehent- 
ih um ben Schug gebeten, ben ihm bamals nur preußifche Truppen 
gewähren fonnten, und die Verpflichtung übernommen, für ihre Verpfle— 
gung in den Niederlanden zu forgen. Als bann aber unter bem Herzog 
von Wellington ein. Heer verfammelt war, bas zur Vertheidigung ber 
Niederlande genügend jchien, juchte der König, ver befanntlich in Be— 
ziehung auf Geld febr bejtimmte Anfichten hatte, fich der übernommenen 
Verpflichtung wieder zu entziehen, und verlangte, die preußifche Armee 
folle entweder, gleich der englifchen, die Verpflegung baar bezahlen, oder 
auf Das eigene Gebiet zurüd marjciren. Beides war unmöglid. Das 
Legtere gejtatteten ftrategifche Gründe nicht, und bezahlen fonnte Preu- 
fen nicht; der verarmte Staat hatte dazu die Mittel nicht. Selbft ver 
Sold konnte ben Truppen nicht immer ausgezahlt werden. Da aber bie 
niederländifchen Beamten fortan ben böjejten Willen zeigten, und DBlüs 
cher’s Heer nicht jelten Mangel leiven ließen, blieb gar nichts Anderes 
übrig, als die Truppen an Ort und Stelle durch die Quartiergeber vers 
pflegen zu laſſen — und baburd war eine Verlegung derjelben in aus- 
gevehnte Quartiere bebingt. Dem gemäß hatten die vier Heertheile — 
unter Zieten, Pich, Thielmann und Bülow — ihre Hauptquartiere zu 
Charleroi, Namur, Ciney und Lüttit. Von dem lebteren Ort befons 
ders war nach bent Sammelplat bei Sombreffe febr weit. 

Thielmann’s Heertheil war übrigens nicht blos aus Verpflegungs- 
Rücfichten auf bas rechte Ufer der Maas entjendet, fonbern auch weil 
man es im preußiichen Hauptquartier wenigjtens nicht für unmöglich 
hielt, vaß Napoleon ben Feldzug in ver Richtung dorthin eröffnen könne, 
um die Verbindungen bes preufifhen Heerd mit bem Rhein zu gefähr- 
ben, und jebenfalls nothwenbig achtete, biefe Verbindungen zu decken. 





Napoleon beburfte vor allen Dingen eines Gieges im freien Felde, 
und zwar eines glänzenden, nicht allein um feine gefährlichiten Gegner, 
Blücher und Wellington, zu lähmen und zurüdzuwerfen, ehe die verbündes 
ten Deere am Ober» und Mittelrhein fich zum Angriff heranwäßen fonnten 
— fonvdern mehr noch, um des moralifchen Eindruds willen. Es mußte 
ein Sieg fein, der Napoleon wieder als den Alles vor fich her unwider— 
ftehlich zerjchmetternden Helden von Aufterlig und Jena erjcheinen ließ; 
der geeignet war, Frankreich zu eleftrifiven, die Verbündeten zu betäuben 
und namentlich auch in England ben Umjchwung in ber öffentlichen 
Meinung herbeizuführen, ohne ben es für ben franzöfifchen Kaifer Feine 
Rettung gab. Mehr als je in Napoleon's früheren Feldzügen ver Hall 
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war, mußte diesmal das feindliche Heer unmittelbar felbft der Gegenftand 
fein, ben er zu faffen fuchte —: bas ftrategifche Object. Mehr als je 
mußte ex entjcheidende Schlachten um ihrer jelbjt willen juchen; weniger 
als jé hatten blos geographiiche Berhältniffe zu bedeuten, fonnten geo: 
graphifche Punkte, welche Wichtigkeit man ihnen auch fonft beilegen wollte, 
der Gegenftand fein, nach deren Befit er weſentlich und etwa ausſchließ— 
lit um ihrer felbft willen ftrebte, zu deren Befi etwa Kampf und Sieg 
ihn nur als Mittel, die Wege bahnend, führen follten. 

So fonnte der Befit von Brüffel einen bedeutenden Werth haben, 
wenn biefe Hauptftabt Belgiens in Folge glänzender Siege in Napoleon’s 
Hände fiel, und fein feierlicher Einzug dort, als Beweis des erfochtenen 
Sieges, nahe und fern feinen gewichtigen Ginbruf machte. Hätte Napo- 
leon dagegen ben Ort ohne Kampf bloß durch jtrategifche Manceuvres 
gewonnen, fo wollte bas wenig bedeuten. Es war in ber damaligen 
Lage mehr als je ein leerer Scheingewinn, der gar nichts entjchiev. 

Auch ſuchte Napoleon allerdings ben Sieg in offener Felvichlacht, 
und zwar wefentlich ben Sieg über bas Heer Englands. Er fuchte zuerft 
Blücher auf, weil er fich fagte, daß er nicht darauf rechnen durfte, Wel- 
lington’8 Heer vereinzelt ohne preußifche Unterftügung auf bem Schlacht- 
felbe zu treffen, wenn er nicht vorher Blücher an die Maas zurücges 
worfen hatte — und daß ein Sieg über Wellington nicht ein vollftän- 
biger war, wenn er nicht auf bas preußifche Heer getroffen hatte. Ein 
Sieg über Blücher war der Weg, der zu einem Sieg über Wellington 
führen follte. 

In diefem Sinn hatte auch Napoleon am 14. Juni feine Streit- 
fräfte um Beaumont, zwifchen Maubeuge und Philippevilfe, vereinigt, um 
über Charleroi auf bem Wege nach Brüſſel zunächit gegen die Preußen 
vorzubrechen. 

Daneben aber fheint Napoleon auch auf ben Befit von Brüffel an 
fit einen Werth gelegt zu Haben, der wohl über das richtige Maß 
binausging. Entfcheidende Schlachten, wenn fich die Gelegenheit dazu 
ergab, waren in feinen Augen febr erwünjchte Ereignifje, aber er erwartete 
fie zumächft nicht eigentlih mit Beftimmtheit, denn er war, wie wir 
feben werden, geneigt zu glauben, Blücher und Wellington würden ihm 
nicht Stand halten, würden ausweichen. Er dachte, die belgifhe Haupt— 
ftabt werde in Folge beffen, wahrjcheinlih ohne namhafte Kämpfe, wenig=- 
ftens ohne entideibenbe Hauptfchlacht in jeine Hände fallen, und bielt 
ihren Befit, auch wenn er ibm auf diefe Weiſe zufiel, für einen fehr be= 
beutenven, fier wiegenden Gewinn. Was er davon erwartete, hätte fich 
aber unter folchen Bedingungen wohl fchwerlich daraus ergeben. Er hoffte 
nämlich, wie aus manchen Vorbereitungen hervorgeht, daß ein Aufruf 
an die Belgier nicht nur, fonbern auch an die Deutfchen des linfen 
Rheinufers, bon Brüffel aus erlaffen, Großes bewirken könne. In 
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finem Gepäck fanden fit Proclamationen, die in Frankreich vorräthig 
gbrudt, aber von bem „Eaiferlichen Palaft zu Laeken“ bei Brüffel aus 
batirt waren. Den deutichen Rheinländern wurde darin das eigenthüms 
ide Compliment gemacht, fie feien allerdings würdig, zu den Franzofen 
gezählt zu werben. 

Wir müſſen bas Alles fogar in boppeltem Sinn eine Täufchung 
nennen, ber fih Napoleon überließ. Denn felbft wenn in folchen Vor— 
ttellungen nicht fon an fih und im Allgemeinen eine Täufchung lag, 
fonnten Die vorausgejegten Sympathien ber Belgier und alle vergleichen 
Dinge doch nicht fchnell genug wirkffam werden, um Einfluß auf eine 
Enticheioung zu üben, die fich in fürzefter Zeit und großer Nähe heran 
drängte. Erjt wenn biefe nächte Entjcheidung wider alle Wahrfcheinlich- 
tit zu Napoleon's Gunften gefallen war, konnten fie Werth und Weſen 
gewinnen. Aber wir jehen überhaupt während biefes furzen Feldzugs 
Napoleon's Geift febr oft, bas Nächjte überfpringend, mit dem Fernlie- 
genden befchäftigt. Das Bewußtjein feiner Lage fpricht fih darin aus, 
aber e8 war nicht bas Mittel, fie zu bewältigen. 

In Beziehung auf bas Nächite leiden feine Befehle an einer Unbes 
ftimmtheit des Entjchluffes, an einer ſchwankenden Unficherheit felbft im 
Ausdruck, die ibm in früheren Sabren jehr fern lag, und es begreiflich 
erfheinen läßt, wenn Ney und Grouchy fit häufig nicht Nechenfchaft 
davon zu geben wußten, was ihnen eigentlich befohlen war, und was fie 
jollten. — 

Auf Seiten der Verbündeten war die Vereinigung der Streitkräfte 
Napoleon’8 in der Gegend von Maubeuge keineswegs ganz unbemerkt 
geblieben. Schon am 13. meldete Sir Huffey Vivian, der die englifchen 
Vortruppen befehligte, daß die franzöſiſchen Heertheile, die bis dahin bei 
£ille und Valenciennes ftanden, rechts abmarjchirt feien; und bei ben 
preußifchen Vorpoſten liefen mehrfach Nachrichten ein von der Anjamms 
lung großer feindlicher Streitfräfte bei Maubeuge. 

Wellington ließ diefe Meldungen vollfommen unbeachtet, und auch 
in Blücher’8 Hauptquartier erregten fie zunächit nur die Aufmerkſamkeit, 
ohne zu beftimmten Mafregeln zu veranlaffen. Erſt als am Abend des 
folgenden Tages (14.) die preußifchen Vorpoſten ben Widerſchein ausge- 
bebnter feindlicher Biwachtfener am gerötheten Himmel erkannten, "Ans 
berte fic die Scene — doch ließe fich vielleicht tabeln, daß auch ba noch 
nicht genug geſchah. Man bejchränfte fi während der Nacht darauf, 
die Verſammlung der vier nn bes preußifchen Heers, eines jeden 
in fich, bei Sleurus, Mazy, Namur und Hannut anzuoronen. 

Der an Bülow erlaffene Befehl, feine Truppen bei Hannut zu ver« 
einigen, war noch dazu wohl nicht beftimmt genug gefaßt. Bülow, älter 
im Rang als Gneifenau, war für biefen und Blücher ein eben jo un- 
bequemer Untergebener, als früher York, — Gneiſenau Heidete, um Reis 
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bungen zu verhüten, alle Befehle an ibn in die verbinblidfte Form von 
Rathichlägen, und Bülow fab fich nicht unbedingt auf ben pünftlichften 
Gehorfam angewiejen. Bon Blücher's Plänen nicht weiter unterrichtet 
— in bem Glauben, bas gefammte preußifche Heer werde fich rückwärts 
bei Hannut verfammeln — was vorausfette, daß man Brüffel aufgeben 
und fih von Wellington trennen wolle — glaubte Bülow, Zeit übrig 
zu haben, beeilte ben Marfch feiner Truppen nicht ſehr, verſchob ihre 
Vereinigung bei Hannut auf ben 16. und verlegte nicht einmal fofort 
fein Hauptquartier nach bem bezeichneten Vereinigungspunkt. 

Tags darauf (15.) drang Napoleon’8 Heer bei Charleroi und Mar: 
iennes über die Sambre vor, in der doppelten Richtung auf Fleurus 
und auf Quatrebras. Die Franzojen famen leichter über ben Fluß, als 
fie Hoffen durften, weil man bas Land zu unredter Zeit fchonen wollte 
und die Brüden nicht gefprengt hatte. Die Preußen erlitten Verluſte, 
die fich vermeiden ließen, weil man unter anderen auch unerfahrene Lanb- 
wehren als Sortruppen an der Sambre aufgeftellt hatte, um fie an den 
Krieg zu gewöhnen, wie man meinte, was aber nicht zu ihrem Bor: 
theil gerieth. 

Blücher hatte am Abend biefes Tages nur Zieten's Heertheil (etwa 
31,000 Mann) bei Fleurus vereinigt, aber wie man von ihm erwarten 
mußte, war er entichloffen, die Schladht in der Stellung vor Sombreffe 

zu wagen, in ber er bie übrigen brei Viertheile feiner Streitkräfte an fich 

zu ziehen hoffte. Doch der an Bülow abgefertigte Befehl, nunmehr un- 
verweilt heranzurüden, verfehlte biefen General, eben weil er fein Haupt- 
quartier noch nicht nach Hannut verlegt hatte. Die Drdonnamz, die bas 
Schreiben überbringen follte, dachte nicht daran, ben General in Lüttich 
aufzufuchen. So häuften fich hier die Berfäumniffe, die nicht wieder gut 
gemacht werben fonnten. 

Sehr eigenthümlih ift Wellington’8 Benehmen an biejem Tage. 
Ganz beherrjcht von dem Gedanken, ver wirkliche Angriff von feindlicher 
Seite müffe und werde bon Mons über Ath auf Brüffel — und neben- 
ber auf Gent — gerichtet fein, hielt er die Unternehmungen ver Fran 
zofen an der Sambre für Schein, für bloße Demonftrationen, nur be- 
ftimmt, ihn irre zu führen, und ließ fich durch alle Meldungen von bem 
begonnenen Kampf nicht zu raſchem Handeln bewegen. Es fhien ihm 
nicht einmal ver Mühe werth, der blutigen Ereignijfe bei Charleroi in 
feinem Brief an ben Kaifer Alerander auch nur zu erwähnen. 

Schon vor der Mittagsftunde lief in feinem Hauptquartier die Mel— 
bung Zieten’8 ein, daß die Feindfeligfeiten bereits begonnen hätten. Sie 
blieb unbeachtet. Erſt gegen fieben Uhr Abends lieh Wellington wenig- 
ftens ben Befehl ausfertigen, daß die einzelnen Divifionen feines Heers 
fit jede für fit an einem gegebenen Punkt innerhalb ihrer Stanbquar- 
tiere, zu weiterem Marſch bereit, vereinigen follten; — und nicht eher, 
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ala bis wiederholte Meldungen mehrfach beftätigt hatten, daß fich von 
Mons her nichts vom Feinde zeige, um zehn Uhr Abends erging der 
Befehl, fih am folgenden Tage nach bem Linken Flügel hinzubewegen —: 
aber auch dann noch in folcher Weife, daß alle Straßen, die von Balencien- 
nes und von Mons her nach Brüffel und nah Flandern führen, ängjt- 
{ih bewacht blieben, eine tüchtige Unterftügung der Preußen bei Soms 
breffe dagegen nicht vorzugsweiſe für zweckmäßig eingeleitet gelten konnte. 

Nur die in und um Brüfjel verfammelten Referven wurden ange- 
wiefen (am 16.), auf der Straße nach Charleroi bis Genappe vorau- 
tüden; Oraniens Heertheil follte im Lauf des Tages bei Nivelles und 
Sraine-le-Gomte vereinigt fein; die Meiterei unter Lord Urbridge und 
die zwei Divifionen englifch-hanndverifcher Truppen, die unter Lord Hills 
Befehlen ftanben, follten fich bei Enghien zufammenfinden, während ber 
Prinz Jriebrich der Niederlande mit den übrigen Truppen Hill’s, nämlich 
mit ungefähr 10,000 Niederländern und 800 hannöverſchen Reitern, auch 
jegt noch die Beftimmung behielt, weiter weitwärts bas Gelände zwijchen 
Ah und Dudenaerde zu bewachen. 

Selbft abgefehen von diefer Abtheilung, die der Entfcheidung jeben- 
falls fern bleiben mußte, hatte die Stellung, in welche die Armee Wel- 
Iington’8 auf biefe Weife gewiefen wurde, von Enghien bis Genappe eine 
Ausdehnung von mehr als vier Meilen; fie ftand im Wefentlichen ritt- 
lingg auf der Strafe von Mons nach Brüffel und berührte nur mit 
ihrem äußerjten linfen Flügel die Straße von Charleroi —: ein Beweis, 
daß alle bisherigen Meldungen noch immer nicht genügt hatten, Welling- 
ton über die wirkliche Sachlage aufzuklären und von feiner vorgefaßten 
Meinung zurücdzubringen. 

Auh Napoleon wiegte fih am Morgen des wichtigen Tages, an 
welchem Wellington diefe Stellung einnehmen wollte, in feltfamen Täu— 
féungen und bielt fich mit befrembenber Zuverficht unbedingt für ben 
Herren des Augenblids und der Ereignijfe. Zu einer Zeit, wo jebe 
Minute für ihn unfchägbar fein mußte und benugt fein wollte, erließ er 
fine Befehle für ven Tag auffallend ſpät; erft zwifchen acht und neun 
Uhr Morgens, fo daß die Truppen erjt gegen die Mitte des Tages in 
Bewegung kommen konnten, 

Sein Heer, in ſechs Armee-Corps (Drouet d'Erlon, Xeille, Van— 
damme, Gerard, Lobau und die Garden) und, die Neiterei der Garde 
ungerechnet, in vier Reiter-Corps (Pajol, Ercelmans, Kellermann und Mil- 
baub) eingetheilt, hatte ben Abend vorher (15.) in der einen Richtung, 
af Quatrebras und Brüffel, mit der Spite Frasnes erreicht, in ber 
anderen Lambuffart bei Fleurus. 

Dort Hatten die leichte Neiterei der Garde unter Lefebure-Desnouet- 
té und eine der vier Infanterie-Divifionen Reille’8 bei Frasnes die Spike; 
mit zwei anderen Divifionen ftand Neille bei Gofelies. Die vierte, 
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Girarb, war rechts bin gegen Fleurus entfenbet. Drouet D’Erlon, der 
ebenfalls biefe Richtung nehmen follte, war aber noch bei Marchiennes- 
au: Pont an der Sambre zurüd. 

Gegen Fleurus bin hatten die Reiter unter Pajol und Ercelmans, 
Banbamme mit feinen drei Infanterie-Divifionen und der ihm zugetheils 
ten leichten Reiterei (Div. Domont), die Gegend von Lambuffart erreicht 
und in gleicher Höhe mit ihnen ftand die Divijion Girard; — Gérard 
(3 Infanterie-, 1 Reiter-Divifion) etwas weiter zurüd bei Chatelet an 
ber ambre; — die Garden (3 Snfanterie-Divifionen und bie ſchwere 
Garde-Reiterei unter Guyot) befanden fich zwifchen Gilly und Charleroi; 
— Lobau (3 Infanterie-Divifionen) und die Küraffiere unter Milhaud 
und Kellermann in ver Nähe von Charleroi, aber noch jenfeits auf bent 
rechten Ufer der Sambre. 

Als allgemeine Regel für ben Feldzug in Belgien feste Napoleon 
nunmehr feit, daß jein Heer in einen rechten Flügel unter Grouchy, 
einen linken unter Net und eine Referve unter feinen eigenen unmit- 
telbaren Befehlen eingetheilt bleiben folle. Mit biefer letzteren wollte fick 
Napoleon, je nach ben Umftänben, bald bem linfen, bald dem rechten 
Flügel anjchließen, um bier oder dort, wie es zweckmäßig jchien, feinen 
Streitkräften bas Uebergewicht über die feindlichen zu verichaffen. Nach 
den Anordnungen, die er für das Nächite, für den Zag traf, follte Ney 
mit 43,000 Mann (Reille'8 Heertheil ohne die Divifion Girard, d'Erlon 
und Kellermann’s Kürafjiere) etwa zwei Lieues über Quatrebras hinaus 
vorrüden, dort Stellung nehmen und des Winkes gewärtig fein, den 
Mari nach Brüffel fortzufegen — vielleiht nod am Abend biefes näm— 
lihen Tages einen Theil des Weges dahin zurüdzulegen. Denn Napo— 
leon behielt fit vor, jeinen beftimmten Entfchluß vielleicht um drei Uhr 
nah Mittag, vielleicht gegen Abend zu faffen. (In der That hatte Ney 
45,000 Mann unter feinen Befehlen, ba Lefebure-Desnouettes, ben er 
eigentlich zurückſenden follte, ven Tag über bei ihm blieb.) 

Marihall Grouchy erhielt ben Befehl, mit etwa 50,000 Mann 
(Bandamme, Gerard, die Divifion Girard, die leichte Keiterei unter Pa— 
jol, die Dragoner unter Exrcelmans, die Küraffiere unter Milbaub) über 
Dleurus nah Sombreffe vorzurüden — dort Stellung zu nehmen — und 
das Gelände weiter hinaus, auf der einen Seite bis Gembloux, auf der 
anderen bis Namur — und befonbers in biefer lebteren Richtung zur 
durchforſchen. — Seine Garden und Lobau's Heertheil, 31,000 — oder 
vielmehr 29,000 Daun, da Xefebvre-Desnouettes fehlte — wollte Na— 
poleon bei Fleurus als Rückhalt vereinigen, um Grouchy zu unterjtügen, 
wenn der etwa auf preufifhe Heertheile jtieß, vie Widerſtand leifterr 
wollten; denn in biejem Gall mußten ſolche preufifhe Abtheilungen an- 
gegriffen und gefchlagen werben, und erjt nach bent Siege, gegen Abend, 
dachte fih alébann Napoleon mit feinen Garven zu dem Marfd nach 
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Drüffel zu wenden. Aber eigentlich hielt er es faum für wahrfcheinlich, 
daß die Preußen noch einen ernftlichen Widerſtand in biefer Gegend ver- 
fuchten und hoffte jedenfalls am folgenden Tage Morgens früh um fie 
ben Uhr in ver belgijhen Hauptſtadt einzutreffen. 

Napoleon überjchägte ben Schreden, der vor feinem Namen berging, 
gerade in biefer legten Periode feiner Yaufbahn, zur Zeit des Unglüds, 
bis zu einem faum glaublichen Uebermaß. Das zeigt fich wiederholt 
fhon während des Feldzugs 1814, und bier nun vollends jehen wir biefe 
fühnen Vorftellungen bis zu einem Punkt gefteigert, ver beinahe zweifeln 
läßt, ob auch fein eigener Geift in ver gewaltigen Aufregung, der über- 
mäßigen Spannung, die eine Lage, wie die feinige, gar wohl hervorrufen 
fonnte, immer vollfemmen im Gleichgewicht blieb. Wir feben, er gefiel 
fih in bem Gebanten, Blücher und Wellington feien vollfommen über— 
rafcht, auf nichts vorbereitet, in haltungslofem Schreden, auf bem eiligen 
Rückzug, wenn nicht auf der Flucht, ver eine nach Namur und über die 
Maas, der andere nach Antwerpen zu feinen Schiffen. Nur zu einem 
Nachtrab8: Gefechte mit den Preußen konnte e8 wahrjcheinlich noch fommen, 
vielleicht auch zu einer unbebeutenben ,,échauffourée‘ mit ben Englänvern. 
Sp leichten Kaufs nah Brüffel gelangt, dachte er, von Vaelen aus die 
vorräthigen Proclamationen verbreiten zu können. 

Napoleon hoffte, wie aus einigen Andeutungen bervorgebt, von ber 
Ueberrajchung des Feindes, die er für gelungen bielt, fogar noch mehr 
als die Trennung ber feindlichen Deere und ben Bejit von Brüſſel. 
Er fcheint eine namhafte Zerrüttung der Heeresmacht unter Wellington 
für möglich gehalten zu haben. Denn er wußte, daß ein großer Theil 
biejer Heeresinacht bei Brainesle-Comte und Ath ftanb, dachte fic eine 
beträchtliche Abtheilung berfelben bei Mons, und fab im Geift bas Alles 
abgejchnitten, auf bem eiligen Rüdzug nad Antwerpen angegriffen und 
vernichtet oder wenigjtens jehr übel zugerichtet — furz, er hoffte offenbar, 
ohne eigentliche Schlacht alle Früchte eines Sieges zu ernten. In dies 
fem Sinn jchrieb er dem Marſchall Ntey: „Vous sentez assez l’impor- 
lance attachée à la prise de Bruxelles. Cela pourra d’ailleurs donner 
lieu à des accidents, car un mouvement aussi prompt et aussi brusque 
isolera l'armée anglaise de Mons, Ostende etc.“ 

In einer ruhigeren Stimmung hätte er fich wohl jagen müſſen, daß 
Blücher, Gneifenau und Wellingten nicht Leute waren, die vor Gejpen- 
jtern flohen. Sa mehr, er hätte ji geftehen müſſen, daß der Zauber 
feines Namens felbit für minber heroifche Naturen nach ben wiederholten 
Niederlagen ver legten Sabre nicht mehr ganz der alte fein fonnte. — 

Wären Wellington’s Befehle ganz pünktlich befolgt worven, jo hätte 
Net wirklich bei Quatrebras feinen Widerſtand — den wichtigen Kreuz— 
- weg vollfommen unbewacht gefunden. Denn erft jpät in den Nachmit- 
tagsftunben fonnten die von Brüffel aus dorthin vorrüdenden verbündeten 


289 I. Buch. Dom Wiener Congref bis zum 2. Parifer Frieden. 


Æruppen ten Sammelplag erreichen, von bem bie Hüffe ausgehen folite, 
die ben Preußen verfprochen war. Glücklicher Weife aber fuchten einige 
untergeordnete Führer, ohne fid an die Verfügungen Wellington’s zu 
binden, für die Sicherheit des wichtigen Punktes zu forgen. 

Zuerjt eilte der Prinz Bernhard von Weimar, General in nieber- 
ländifchen Dienften, aus eigenem Antrieb mit den Naffauern und Naffau- 
Draniern in niederländifchem Sold, die, zu ber nieberlänbifhen Divifien 
Perponcher und Oraniens Heertheil gehörig, unter feinen Befehlen ftan« 
den, — mit einer Brigade von 5" Bataillon, fhon am Abend bes 15. 
nach Quatrebras. Dann verfügte noch an bemfelben Abend, während 
der Prinz von Dranien zu Brüffel auf einem Ball bei der Herzogin von 
Richmond war, fein Chef des Generalftabs, General Conftant be Rebecque, 
daß die ganze Divifion Perponcher fich nicht bei Nivelles, wie Welling- 
ton angeorpnet hatte, fonbern bei Quatrebras vereinigen follte, und Ge- 
neral Perponcher eilte noch in der Nacht dorthin, felbft ohne alle feine 
Pataillone abzuwarten. 

Als Ney, der die nöthigen Befehle erit (am 16.) um 10% Uhr 
Vormittags erhalten hatte, darauf gegen 2 Uhr Nachmittags von Frasnes 
gegen Quatrebras heranrüdte, fand er daher eine paſſende Stellung vor 
dem Ort allerdings bejett und vertheibigt — aber e8 waren bod zunächjt 
nur 7000 Niederländer und Naffauer, die ibm den Weg fperrten. 

Glücklicher Weife erwartete auch Ney, unbetannt mit der wirklichen 
Lage der Dinge, in bem Glauben an die Anficht, vie Napoleon’s Anordb- 
nungen zum Grunde lag, feinen Wiverjtand zu finden; bas beweifen 
die Befehle, die er an feine Untergebenen erließ und bie einfach dahin 
gingen, bei Genappe, eine halbe Meile jenfeits Quatrebras, Stellung zu 
nehmen. So war er benn auch wenig vorbereitet zu einem ernjten Kampf; 
feine Truppen waren in einem langen Heerzug rüdwärts vertheilt. Zur 
Stelle, bei Frasnes, hatte er zunächft nur die Divifion Bachelu von 
Reille's Heertheil, die leichte Reiterei unter bem General Pire, tie zu 
bemfelben Heertheil gehörte, und die Garbe-Keiter unter Lefebvre⸗Des— 
nouettes, die er aber nicht ernfthaft brauchen durfte. Im Ganzen 8000 
Mann, nur zur Hälfte Fußvolk. Die beiden anderen Divifionen Reille’s, 
unter Foh und Guilleminot, die ben Befehl zum Aufbruch natürlich erft 
von Neh erhalten mußten, waren im Anmarjch von Gofelies ber; Rel- 
lermann's Riürvaffiere erft in der Nähe viefes Orts, Drouet d'Erlon noch 
weiter gegen Charleroi bei Sumet und rüdwärts jenfeits biefes Orte. 

Erit als Bob bei ibm eingetroffen war, erft als er 9000 Mann 
Infanterie und 22 Gefbüte beifammen hatte, glaubte Ney zum Angriff 
freiten zu Éônnen. Das war um zwei Uhr, Die Niederländer und 
Naffauer, jet unter bem Prinzen von Oranien, der von Brüffel berbeis 
geeilt war, vertheidigten fich bejjer, als man nach der Zufammenfegung 
biefer neugebilbeten Schaaren eigentlich erwarten durfte, doch wurden fie 
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eine Stunde ſpäter ziemlich vollſtändig geworfen und über Quatrebras 
hinausgetrieben — glücklicher Weiſe in einem Augenblick, wo die engli— 
ſchen Reſerven bereits nahe genug herangekommen waren, um die ge— 
ſchlagenen Bataillone — und das Gefecht aufzunehmen. 

Etwa zwei Meilen in ſüdöſtlicher Richtung von dem Schauplatz die— 
ſes Gefechts erwartete das preußiſche Heer den Angriff Napoleon's, in 
einer Stellung, die nicht gerade günſtig genannt werden kann. Schon 
früher hatte man hier vor Sombreffe, zwiſchen Lignh und Wanfercée, 
eine Verſammlungs⸗Stellung gewählt, deren beide Flügel an fumpfige 
Bäche gelehnt waren, die im Uebrigen der DVertheidigung nur mäßige 
Bortheile gewährte — dagegen bie Leichtigkeit, zum Angriff überzugehen, 
auf die man Werth legte. 

Schon am 15. batte Blücher fein Hauptquartier in ben Bereich 
biefer Stellung nah Sombreffe verlegt — und in der Nähe biefes Drts, 
ba er gegen Fleurus vorgeritten war, fab er auf der Chauffee ven Grafen 
Bourmont an fi voribereilen, der in Gérard's Heertheil ben Befehl 
einer Divifion führte, in ben Morgenftunden teffelben Tages aber wirf- 
lich vie breifarbigen Fahnen Frankreichs verlaffen hatte, um nach Gent 
zu dem „König“ zu eilen — jedoch ohne ibm Truppen zuzuführen. Der 
franzöfifche General, der jo mitten im Spiel die Partei wechlelte, war 
von feinem ganzen Stabe umgeben; auch jener Hr. be Trelan war dabei, 
ten St. Marcelin zu nennen wußte. Blücher behandelte ihn wegwer— 
fend und kümmerte fich nicht viel um ibn; Bourmont fdien febr eilig 
und man ließ ihn ohne Aufenthalt weiter reifen. Napoleon aber hat 
auch diejes Ereigniß benubt, um feinen jähen Sturz als das Werk einer 
Reihe ganz umberechenbarer Fehler und Vergehen Anderer darzuftellen. 
Seinen Denkwürdigfeiten nach war e8 Bourmont, und nur biefer Ueber- 
fäufer, der die Verbündeten aus der forglofeften Ruhe auffchredte und 
das franzöfiiche Heer um die Vortheile brachte, die ein glüdlich ausge: 
führter Ueberfall gewährt, indem er Napoleon’s Nähe und feine Pläne 
verrieth. Um bas Alles wahrſcheinlich zu machen, erzählt Napoleon vie 
Uniwabrheit: Bourmont fei fhon einen Tag früher, am 14. übergegangen. 

Gegen ben Abend des 15. hatte fit dann Zieten’s Heertheil vor 
Sombreffe gelammelt und die Nacht über ftand er — gleich ben brei 
anderen bes preußifchen Heers in vier damals Brigaben genannte Di- 
vifionen (Steinmet, Pirch IL, Jagow und Hendel v. Donnersmarf) und 
eine Referve-Reiterei (Gen.-Lieut. v. Röder) eingetheilt — nach ben Ver- 
luften des Tages wohl nicht mehr ganz 30,000 Mann ftart, allein in 
ver Stellung zwifchen Ligny und Wanfercee. Das fchien bem Oberjten 
v. Reiche, der bem General Zieten als Chef feines Stabes beigegeben 
war, aus mehr als einem Grunde febr bebentlit. Die Stellung war 
überhaupt zu weitläuftig für eine fo geringe Streiterzahl, und die fanften 
Abhänge, über die fie fi ausbreitete, fhienen nicht viele Stunden lang 
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— His die anderen Heertheile herangefommen waren — gegen eine große 
Veberzahl gehalten werden zu fünnen. 

Reiche glaubte in ver Nähe ein günftigeres Schlachtfeld zu gewah- 
ren. Der Ligny-Bach, der in nordöftlicher Richtung an dem rechten Flü— 
gel der gefährlichen Stellung babinflieft, die Zieten's Schaaren zur Zeit 
inne hatten, wendet fid etwas weiter hinab mit ftarier Biegung nach 
Südoſten und fchneidet im Rüden jener Stellung, gleichlaufend mit ihr, 
ein Thal in ben Boden, das in biejer offenen Gegend einen bebeutenber 
Abſchnitt, und in der That mit feinem feuchten Wiefengrund-und einigen 
Zeichen ein bedeutendes Hinderniß bildet. Weiche jchlug nun vor, Bie- 
ten’8 Truppen binter diefen Theil des Ligny-Baches in eine Stellung 
bei Sombreffe und Zongrinne zurüdzunehmen. Gneiſenau, der bem Her— 
zog von Wellington nicht unbedingt traute, wies den Vorſchlag zurücd 
und erklärte jehr entjchieven, man dürfe nicht in biefe Stellung auf die 
Straße nah Namur zurüdgehen, denn die Engländer würden einer fols 
en Bewegung die Abficht unterlegen, an ben Rhein zurüdzumweichen und 
fi felbit in bicfem Glauben veranlaßt halten, fi nach Antwerpen zu 
ihren Schiffen zurüczubegeben. 

Ju feiner Beſorgniß ſchlug darauf Reiche noch eine andere Stellung 
vor, nämlich hinter Dem oberen Theil des Ligny-Bachs, fo weit er in nord» 
öftlicher Richtung dahinfließt. Da hatte man ben fumpfigen Bach vor 
fih und zahlreiche, weitläuftige Dörfer, die, von Gärten und Heden um- 
geben, eine bartnädige Vertheidigung evleichterten. Auch näherte man 
fi hier den erwarteten Engländern. 

Diefer zweite Vorſchlag Reiche's wurde angenommen; um fünf Uhr 
früh (16.) zog demgemäß Zieten's Heertheil rechts bin über ben Ligny— 
Bad, um jich in und Hinter ben Dörfern Lignb, St. Amand und Ya 
Haye aufzujtellen — und dabei blieb es dann. Auch als fpâter Truppen 
in größerer Anzahl eintrafen, dachte man nicht mehr daran, jene früher 
gewählte Stellung wieder einzunehmen, oder fonft eine wejentliche Aen= 
derung anjuorbnen. Wahrfcheinlich achtete man die Tageszeit ſchon zur 
weit vorgerüct, ben Feind zu nahe, und wollte fid nicht der Gefahr aus- 
jegen, mitten in der Bewegung angegriffen zu werden. Als um zehn 
Uhr die vier Brigaden des Heertheils unter Pirch 1. eintrafen (Brigaden 
Æippelsfirh, Krafft, Braufe, Yangenn, Nejerve-Reiterei Wahlen-Fürgaf) 
wurden jie als Rückhalt hinter Zieten’s Bataillonen aufgeftellt. — Nach 
zwölf Uhr fchloffen fi gegen 23,000 Mann unter Thielmann (Briga- 
den: Borde, Kemphen, Lu, Stülpnagel, Referve-Keiterei Hobe) — bei 
Sombreffe und Tongrinne an ben linfen Flügel. Der Grund, warum 
man fait ein Drittheil des gefammten Heeres dort aufftellte, ſoll geweſen 
fein, daß man die Wege nach Gembloux deden wollte, auf denen Bülow 
heranmarfchiren mußte. — Die Nothwendigfeit ift aber feinesivegs ein— 
leuchtend. Wer die Gegend fennt, wird jebt nachträglich bei ruhiger 
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Ueberlegung, wo nicht ein flüchtiger Augenblid ben rafchen Entfchluß von 
uns fordert, wohl damit einverftanden fein, daß der linke Flügel nicht 
weiter, als bis nah Mont-Potriaur (bei Sombreffe) ausgedehnt werben 
durfte, und daß es jehr wünjchenswerth gemefen wäre, hinter bem rech- 
ten Flügel, der im offenen Gelände vom Feinde umfaßt werden konnte, 
einen ganzen Deertbeil als Rückhalt aufzuftellen. Daß Thielmann’s 
Stellung hinter bem fteilen Wiejfengrunde bei Tongrinne an fich vortheil- 
daft war, half zu nichts, denn man fonnte fehr gewiß vorher wiffen, 
daß Niemand fie angreifen werde; daß die Angriffe des Feindes dem 
techten Flügel gelten würden, wo die Schwierigkeiten geringer waren und 
die Vereinigung mit ben Engländern verhindert werben mußte. Dagegen 
fonnte Thielmann auch feinerfeits nicht fo ganz leicht über ben fumpfigen 
Grund zum Angriff vorgehen, um gewichtig in ben Gang der Schlacht 
einzugreifen. Es war daher bem Feinde die Gelegenheit geboten, biefen 
Theil der preußifchen Streitfräfte durch wenige Truppen im Schach zu 
halten und zu neutralifiven. Wurde e8 aber nöthig, Thielmann’s BPa- 
taillone zur Unterjtügung des rechten Flügels heranzuziehen, fo konnte 
dies nur auf einem Umweg mit bebeutenbem Zeitverluft gefchehen, weil 
die Stellung des Ganzen bei Sombreffe einen eingehenden Winfel bildete, 
Wenn nicht Alles mit der größten Genauigfeit der Berechnung in ein- 
ander griff, wie man auf bem Schlachtfelvde faum erwarten darf, fonnte 
es gefcheben, daß biefes Drittheil des preußifchen Heeres nur wenig oder 
jo gut wie gar feinen Einfluß auf die Entjcheivung übte — und das 
war auch, was wirklich gefhab. 

Napoleon hatte, in dem Augenblif wo er Charleroi verlaffen wollte, 
um ich im Wagen nach Fleurus zu begeben, durch ben Bericht eines 
Lanciers-DOffiziers erfahren, daß der Feind „Maſſen“ bei Quatrebras 
vereinige. In Napoleon’s Hauptquartier glaubte man zu wiſſen, daß 
Dlücher’3 Hauptquartier nod ben Tag zuvor in Namur gewefen fei; da— 
nach jchien e8 faum möglich, daß irgend eine preußifche Abtheilung bei 
Quatrebras ftehen könne, und man folgerte daraus, daß Alles, was Ney 
vor fi babe, nur aus Truppen beſtehen könne, die der Armee Welling- 
ton’s angehörig, von Brüffel aus vorgefendet fcien. Wahrfcheinlich dachte 
man fie deshalb nicht fehr zahlreich, weil man nach früheren Nachrichten 
einen großen Theil der englifch-verbündeten Armee bei Brainesle-Comte 
und in Flandern wußte. Ney jchien alfo leichten Kaufs mit diefen Geg— 
nern fertig werben zu können. — Der Marſchall Soult, der in Erman- 
gelung Berthier's bei Napoleon die Stelle eines Major-General bekleidete, 
fchrieb darauf — aber, was auffallend ijt, nicht in Napoleon’s, fonbern in 
eigenem Namen — dem Marjchall Ney noch aus Charlerot, eben daß 
er nichts vor fich haben könne, als Abtheilungen vom Heere Wellington’s ; 
er folle die Heertheile vereinigen, die ihm überwiefen feien, damit fünne 
es ibm nicht fehlen, Alles, was er vom Feinde vor fich babe, zu ſchla— 
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gen unb zu vernichten. (Reunissez les corps des Comtes Reille et d’Er- 
lon et celui du Comte de Valmy (Sellermann) qui se met à l'instant en 
route pour vous rejoindre. Avec ces forces vous devez battre et détruire 
tous les corps ennemis qui peuvent se présenter. Blücher était hier à 
Namur et il n’est pas vraisemblable qu'il ait porté des troupes vers les 
Quatrebras: ainsi vous n'avez affaire qu'à ce qui vient de Bruxelles.) 

Gamot bat biejes Schreiben in feiner Vertheidigungsfchrift für Net 
vollftändig abdrucken laſſen; in ben fpäteren Werfen, auch in den neue- 
ften von Viel-Caſtel und Edgar Quinet ift es mit Stillſchweigen über- 
gangen; wie uns fcheint mit Unrecht, denn echt iſt e8 gewiß und es wirft 
ein belles Licht auf die Anfichten, in denen Napoleon befangen war, noch 
ais er Charleroi verlief. — Er glaubte zur Zeit, daß eher Ney als 
Groudbt im Lauf des Tages ein etwas ernithafteres Gefecht haben fönnte. 
Die preußiſche Armee dachte er fi in Bewegung, um fich entweder bei 
Gembloux (zum Rückzug nach Yüttich) oder, was er für wahrfcheinlicher 
hielt, vor Namur zu vereinigen. — Dabin deuten auch die früheren Be- 
fehle an Grouchh, von Sombreffe aus feine Aufmerkfamfeit auf die Ge— 
gend von Gembloux, befonbers aber auf die von Namur zu richten. 
Und eben fo die Verfügung, der zufolge Ney von Frasnes oder Oofelies 
aus eine Divifion nach Marbais entfenben follte —: nach einem Ort aljo, 
ber ziemlich weit jenjeits der Stellung liegt, welche die preußifche Armee 
wirklich inne hatte — um die Gegend zwiſchen Marbais und Sombreffe 
zu beden. 

Diefe Borjtellungen hatten fid in folcher Weife feftgefett in feinen: 
Geift, daß er fich jehr verwundert zeigte, als ihm zu Fleurus, fo wie er 
dort gegen die Mittagsftunde aus dem Wagen Îtieg, gemeldet wurde, 
daß zahlreiche preußifche Schaaren in Schlachtordnung vor ibm ftünden, 
allem Anjchein nach entjchloffen, ben Angriff feiten Fußes zu erwarten 
— und wie General Lamarque nach bem Bericht unmittelbarer Zeugen 
erzählt, wollte er e8 anfänglich gar nicht glauben; er fenbete wiederholt 
Dffiziere aus, um zu ermitteln, ob bem wirflich fo jei. Als er fich end» 
lic) der Gewißheit nicht verſchließen konnte, fuchte er felbft die Stellung 
der Preußen zu erfunden. Offenbar aber it e8 ihm nicht gelungen, in 
bem wellenförmigen, zur Zeit mit mannshohem Getreide bevedten Ge— 
fände, von der Windmühle bei Fleurus, zu deren Gallerie er Hinaufitieg, 
eine vollftändige Ueberficht der wirklichen Sachlage zu gewinnen. 

Wir dürfen nicht vergejjen, daß Thielmann’s Heertheil erſt um 
zwölf Uhr — und volljtändig wohl erft etwas fpâter — in ber Stellung 
zwijchen Sombreffe und Zongrinne eintraf. Zur Zeit, mo Napoleon 
das Schlachtfeld ſpähend überfah und feine Anordnungen zum Gefecht 
überdachte, war er noch nicht zur Stelle. Napoleon wurde biefen 
Heertheil, von beffen Anmarſch Grouchhy, Vandamme und Gerard nichts 
wußten und nichts gemelbet haben fonnten, gar nicht gewahr. Er fab 
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nur ben rechten Flügel der preußifchen Aufitellung zwifchen Sombreffe 
und St. Amand oder Brye; und was er ba gewahrte und wahrfcheinlich 
nicht einmal vollitänbig überjehen fonnte, ba Bovenwellen und Eultur 
gewiß manchen Æruppentheil feinem Blick entzogen —: bas fonnte in 
feinen Augen nicht bas gefammte preußifche Heer — bas fonnte nur ein 
Heertheil fein. Diejer Anjicht gemäß fpricht denn auch Napoleon in 
einem neuen Befehlsjchreiben an Ney, beffen wir fogleich weiter gedenfen 
müffen, nur von einem preußifchen „Truppen-Corps“, das er, wie er 
ausdrücklich und genau bezeichnet, „zwifchen Sombreffe und Brye“ vor 
fi babe. ,,L'Empereur me charge de vous prévenir‘, fchreibt Soult 
an Ney, „que l'ennemi a réuni un corps de troupes entre Sombreffe et 
Brye, et qu'à deux heures et demie M. le Maréchal Grouchy l’attaquera 
avec les troisième et quatrième Corps.‘ 

Was dachte fi num aber Napoleon dabei, daß ein Theil des preu- 
Bifchen Heers feinen Angriff feſten Fußes erwartete? — Glaubte er ihn 
beitimmt, die Bereinigung oder ben Rüdzug des Ganzen zu deden? — 
Leider bat er fich darüber nie mit Wahrhaftigkeit ausgefprochen. Mit 
feinem Willen follte Mit» und Nachwelt die einfache Wahrheit über bie- 
fen kurzen Feldzug nicht wilfen; er ift vielmehr immerbar bemüht gewe— 
fen, diefe Wahrheit durch ein buntes, und wie er hoffte, undurchdring- 
liches Gewebe von Fabeln bem Blick auf alle Zeiten zu entziehen. — 
Der Gang feiner Ideen aber, fowohl vorher als fpäter während ver 
nächftfolgenden weiteren Entwidelung der Ereigniffe, wie er fich in fei- 
nen Befehlen ausfpricht, berechtigt uns, anzunehmen, daß er in bem Au- 
genbli die Preußen bei Sombreffe aufgeftellt glaubte, um ben allgemei- 
nen Rüdzug zu beden. 

General Gerard wurde angewiefen, mit feinem Heertheil (16000 
Dann) Ligny anzugreifen, Vandamme im Verein mit der Divifion Girard 
(23000 Mann) St. Amand und La Habe zu erobern. Napoleon veriven- 
bete alfo ben größeren Theil ver in Bewegung gejeßten Streitkräfte zu 
einer Art von Umfaffung des rechten preußifchen Flügels. Daß er ba- 
bei nicht weiter ausholte, nicht eine wirkliche Umgehung darans machte, 
mag zum Theil darin feinen Grund gehabt haben, daß er fich diejen 
Flügel nicht fo weit zurücdgebogen dachte, als er war. 

Uebrigens fonnte die vollftänbigere Umgehung des preußifchen Heer— 
theils, ja ein Angriff im Rüden vefjelben, vielleicht auf andere Weife 
jehr wirkſam herbeigeführt werden. Ein neuer Befehl, „auf bem Felde 
bei Fleurus um 2 Uhr‘ unterfchrieben, ben Soult an Ney richten mußte, 
benachrichtigte diefen Letsteren von dem, was bei Sombreffe vorging und 
jchrieb hm vor, auch feinerfeits anzugreifen, was vor ihm ftehe, wenn 
er ben Feind dort bei Quatrebras nachbrüdlich zurückgeworfen habe, folle 
er fich gegen die Preußen zurückwenden und das „Corps zwifchen Brie 
und Sombreffe zu umfaffen ſuchen. (..... L’intention de Sa Majeste 
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est que vous attaquiez aussi ce qui est devant vous, et qu'après l'avoir 
vigoureusement pressé, vous vous rabattiez sur nous, pour concourir à 
envelopper le corps dont je viens de vous parler.) — Sollte bas preu- 
fifhe Corps aber früher (enfoncé) über ben Haufen geworfen werden, 
als der Feind, mit bem es Ney zu thun hatte, bann wolle Napoleon 
umgekehrt ben Marjchall gegen Quatrebras bin unterftüten. 

Noch alfo wurde die Mitwirkung Ney's bei Lignb nur in bevingter 
Meije verlangt. Es fam darauf an, wer zuerft wich: die Engländer bei 
Quatrebras oder die Preußen bei Ligny. Geſchah bas Lebtere, dann 
blieb die Verfolgung dem Marjchall Grouchy überlaffen, und Napoleon 
wendete fi ınit feinen Garden und Lobau's Heertheil nach Quatrebras, 
um bie Dinge auch nach jener Seite in rafcheren Gang zu bringen, 
und am Morgen bes folgenden Tages feinen fiegreihen Einzug in Brüf- 
jel zu balten. — Den Feind, rem Ney gegenüberftand, muß er für 
febr unbebeutend gehalten haben, und noch bielt er bas Gefecht bas 
fi eben unter feinen Augen entipann, nicht für eine entjcheidende 
Hauptſchlacht. 

Eigentlich mußte ſich der franzöſiſche Imperator ſagen, daß er auf 
ein nachdrückliches Eingreifen Ney's gegen die Preußen in keinem Fall 
mehr rechnen durfte; es war zu ſpät geworden, ehe er ſeinen Entſchluß 
faßte und den eben erwähnten Befehl erließ, der erſt um 5 Uhr in Ney's 
Hände kam. 

Es war aber auch nicht Napoleon allein, dem auf den Feldern von 
Fleurus eine Ueberraſchung bevorſtand. Wellington, der von Brüſſel her— 
bei eilte, traf von dort um eilf Uhr bei Quatrebras ein, und überzeugte 
ſich natürlich ſofort, daß da ein Angriff bevorſtand. Eigentlich war es 
nicht unmöglich, auf dieſem Punkt eine zur Vertheidigung mehr als hin— 
reichende Macht rechtzeitig zu verſammeln. Allein immer noch beherrſcht 
von dem Gedanken, daß der Hauptangriff des Feindes von Mons her 
erwartet werden müſſe, konnte ſich Wellington nicht entſchließen, alle bei 
Nivelles verſammelten Truppen von dort abzurufen, und — was ſehr 
bezeichnend iſt — ſelbſt die engliſchen Reſerven, die von Brüſſel aus 
vorrückten, hatten fon um ſieben Uhr früh von bem Herzog wieder 
den Befehl erhalten, bei Waterloo Halt zu machen, d. h. auf bem Punkt, 
wo die Straßen von Charleroi und von Mons nach Brüffel fich ver» 
einigen. Erjt als Wellington fich von bem Stand der Dinge bei Qua- 
trebras überzeugt hatte — worüber fünf Stunden verfäumt waren — 
erjt um 12 Uhr wurben fie von Neuem angewiefen dorthin vorzurüden. 
— Für feine Perfon eilte Wellington von Quatrebras in bic Stellung 
der Preußen, two er, etwa um ein Uhr, auf einer Kleinen Anhöhe, bei 
ber Windmühle unweit Brye, mit Blücher und Gneifenau zufammen traf. 

Man zeigte ihm das franzöfifche Heer in der Ebene, und erft als er 
e8 hier mit eigenen Augen fab, glaubte Wellington vollftändig, daß Napo= 
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leon's Unternehmungen in biefer Gegend nicht blofer Schein feien, taf 
er wirklich mit Heeresmadt von Charleroi her vorbringe, und namentlich 
die Hauptmafje feiner Streitkräfte nicht in der Richtung auf Brüffel, 
fondern gegen die Preußen gewendet babe. Augenzeugen berichten, Wel- 
lington babe bei biejer Entvedung etwas verwundert barein gejchaut. 
Doch fheint ihm nicht im Augenblid klar gewefen zu fein, wie fehr die nm- 
faſſenden faljchen Maßregeln, in die eine falſche Vorftellung ihn verwickelt 
hatte, nun ihr lähmendes Gewicht geltend machen und jede erfpriehfiche Thä— 
tigfeit erjchweren mußten. Denn als nun zwijchen ihm und Gneifenau 
verabredet wurde, was zunächit gefcheben folle, verfprad er innerhalb 
einiger Stunden zur Unterftügung der Preußen auf dieſem Schlachtfelo 
zu erfcheinen. Indem er fein Pferd wendete, um nach Quatrebras zu— 
rüdzureiten, vief er noch den preußifchen Heerführern zu: „A quatre heu- 
res je serai ici!‘ 

War das möglich, bann hatte e8 allerdings wenig zu bebenten, daß 
ver rechte Flügel ver preußifchen Stellung umgangen werben fonnte. 

Bald nachdem ver Kampf begonnen hatte, berichtigten und ermei- 
terten fi Napoleon’s Anfichten von der allgemeinen Sachlage. Er ges 
wahrte nun auch Thielmann’s Heertheil und wurde inne, daß er die ge- 
fammte preußifche Armee vor fich babe. Daß Thielmann exit jett ein- 
getroffen war, erft feitbem er felbft bas Schlachtfeld beobachtete, war ihm 
nicht entgangen, und fcheint einen gewiſſen Einfluß auf feine Anſchauun— 
gen geübt zu haben. Er glaubte nun Blüchers Heer mitten in feiner 
Bewegung, auf bem Marſch zur Bereinigung mit den Schaaren Wel— 
lington's überrafcht zu haben. „L’ennemi est pris en flagrant délit au 
moment où il cherche à se réunir aux Anglais,“ ließ Napoleon um 31/4 Uhr 
vem Marjchall Net fhreiben. Da er fich überzeugt hielt, daß Blücher 
fo wenig als Wellingten. mit feinen Heer allein ben Kampf in offener 
Feldſchlacht fuchen, herausfordern könnte, glaubte er nun offenbar, dieſe 
geglückte Ueberrafchung babe gleichfam unverhofft, gegen Blücher’s Plan 
und Willen, zu einer Hauptjchlacht mit ven preufijhen Echaaren allein 
geführt, und ein fo glüdlicher Umftand mußte natürlich auf bas Aeußerſte 
benutt werden. Zu biejer gewichtigen Entfcheidung follte nun auch Jet 
mitwirken, bas wurde jeßt — aber jett erit — entjchiedene Forderung 
und bejtimmter Befehl. Nach bem Schreiben, bas Napoleon jest an ben 
Marſchall richten ließ, follte diefer die Umgehung des preußischen Heers, 
die noch eine Stunde vorher bedingungsweife, für einen möglichen Fall 
unter mehreren, in Ausficht geftellt war, nunmehr augenblidlih ausfüh— 
ren, die Rechte des Feindes umfaffen und ihm in ben Rüden fallen 
(vous devez manoeuvrer sur le champ de manière à envelopper la droite 
de lennemi et tomber à bras racourci sur ses derrières), — Nach biefen 
Worten müſſen wir fchliefen, daß Napoleon fich ben Marfchall bereits 
im fiegreichen Befit von Quatrebras dachte und jein Heranrüden auf 
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ber Heerjtraße erivartete, die von bort nach Namur geht, und alferbings 
nad Brye gerade in den Rüden ber preußifchen Stellung führt. Doch 
ift biefer Weg in dem Schreiben Soult's an Ney nicht näher bezeich- 
net; es heißt ba nur im Allgemeinen, ber Marſchall folle die Richtung 
auf die Anbôben zwifchen Brye und St. Amand nehmen, um zu einem 
vielleicht entjcheidenden Siege mitzuwirken. (. . . . dirigez-vous sur les 
hauteurs de Brye et de St. Amand pour concourir à une victoire peut- 
être décisive.) Wiederholt aber wird die Sade bem Marjchall in ben 
nachdrücklichſten Wendungen bringenb empfohlen. — „Dieſe Armee’ — 
die preußifche natürlid — „iſt verloren, wenn Sie mit Nachdruck ban- 
dein’ fchrieb ihm Soult in Napoleon’s Namen. „Das Schidjal Frank— 
reichs ift in Ihren Händen. Zögern Sie alfo nicht einen Augenblick.“ — 
(Cette armée est perdue si vous agissez vigoureusement. Le sort de la 
France est dans vos mains. Ainsi n’hesitez pas un instant pour faire le 
mouvement que l'Empereur vous ordonne — ...). 

Die Vorftellungen und der Gedanfengang, die jich in biefem Schreis 
ben ausfprechen, dürfen wohl vollfommen willfürlich genannt werben, und 
zwar in doppelter Beziehung. War Ney bei Quatrebras in ein ernit- 
haftes Gefecht verwidelt, ba konnte er fich gewiß nicht fo leicht aus bem- 
jelben loswideln, um auf das Schlachtfeld von Ligny zu eilen. Der 
Befehl fett voraus, daß Net überhaupt nur einen geringfügigen Feind 
vor fi babe, ben er mit leichter Mühe überwältigen nnd nach Belieben, 
fo weit er wolle, zurücwerfen könne. Er febt ferner voraus, daß der 
Marſchall, vem ver Angriff erjt eine Stunde früher in ganz bejtimmten 
Worten vorgejchrieben war, jebt bereits fiegreich im Beſitz des bortigen 
Schlachtfelves jet. Diefe Vorftellungen waren aber vollfommen unberechtigt. 
Da Napoleon die preußifche Armee auf bem Marjch von Namur ber nach 
Quatrebras, zur Bereinigung mit Wellington’s Heer, überrafcht zu haben 
wähnte, mußte er folgerichtiger Weile im Gegentheil annehmen, die enge 
liſch-verbündete Armee fei, ibrerfeits von Brüffel und aus Flandern ber, 
im Mari nah Quatrebras, bedeutende Maſſen wahrfcheinlich bereits 
auf diefem letztern Punkt zur Aufnahme vereinigt. Die einfachite und 
natürlichjte Verfügung für diefen Fall, daß nämlich Net feine Referven, 
und was er an Truppen irgend entbehren fônne, in ben Rüden ver 
Preußen entjenden folle —: die enthält der Befehl gerade nicht. — Dann 
febt biefer Befehl aber auch voraus, daß Ney alle ibm zugewiefenen 
Truppen bereit8 auf bas Engfte vereinigt beifammen babe, und das war 
eben fo wenig gerechtfertigt. Denn der General d’Erlon hatte ben Be- 
fehl zum Aufbruch nicht unmittelbar aus Charleroi erhalten, Napoleon 
hatte e8 dem Marjchall Net überlaffen, bas Nöthige zu verfügen. Das 
nach fonnte biefer General feine Verhaltungsbefehle erft fpät am Tage 
befommen und ich faum vor ben Mittagsftunden m Bewegung gefett 
haben. Aus der Gegend von Marchiennes nach Quatrebras hatte er 
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aber einen Marſch von drei Meilen zurüdzulegen, und daß er ſechs Stun- 
ben und vielleicht mehr dazu brauchen würde, war leicht zu berechnen, 

Ney war denn auch durchaus nicht in der Lage, irgend etwas gegen 
Ligny entfenben zu können — der größeren Dinge gar nicht zu geben- 
fen, die ber Befehl ihm zumuthete. D’Erlon’s Heertheil war felbjt gegen 
Abend noch nicht in ben Bereich des Schlachtfelves gefommen. Die 
24,000 Mann, die Net zu Gebote ftanben, waren in einen fehr ernten 
Kampf verwidelt, mit einem ſtets wachjenden Geinbe, der nach und nach 
ein überlegener wurde. 

Der Gang des gleichzeitigen, hartnädigen Kampfes bei Liguy war 
ein febr einfacher. Blücher hatte, nach ben Berluften des vorigen Tages, 
ba von Pirch's Heertheil 1 Bataillon, 2 Schwabronen und 1 Batterie, 
von bem Thielmann’s 1 Bataillon und 5 Schwabronen noch nicht zur 
Stelle waren, etwa 83,000 Mann mit 216 Stüden Geſchütz in Linie; 
Napoleon führte 78,000 Mann mit 242 Stüden Geſchütz gegen ihn 
heran, von denen 10,500 Mann mit 32 Gefchügen (bas 6. Corps) un- 
ter Lobau erſt gegen Abend von Charleroi her auf bem Schlachtfelve 
eintrafen und feinen iwefentlichen Antheil mehr an bem Kampf nahmen. 

Das preußifche Heer zählte bemnad um einige taufend Mann mehr; 
biefe nicht febr bedeutende Uebermacht wurde aber reichlich dadurch auf- 
getvogen, daß Thielmann’s Heertheil nicht leicht entfcheibenb in ben Gang 
des Gefechts eingreifen fonnte, und in der That nur ein febr geringes 
Gewicht in die Wagfchale warf. Napoleon befchräntte fi darauf, biefen 
Theil des preußifchen Heers zuerjt nur durch die Reiterei unter Maurin 
(zu Gerard’8 Heertheil gehörig), Pajol und Ereelmans beobachten — 
- dann, von vier Uhr an, durch die Infanterie-Divifion Hulot (früher 
Bourmont) befchäftigen zu laſſen. Diefe wenigen Bataillone führten in 
bem Wiefengrund ein lange bingebaltenes Zirailfeur- Gefecht, bas vom 
Thalrande her durch Artillerie unterftügt wurde, 

Der ernft gemeinte Angriff der Franzofen begann auf bem rechten 
Flügel der preußifchen Stellung etwas früher als in ver Mitte und wurde 
dort in größerem Maaßſtab geführt, wenn auch bier, wie wenigitens 
die Srangofen jagen, mit größerer Hartnädigfeit. Dort wurde um bie 
Dörfer St. Amand und St. Amanb-la-Gaÿe gefämpft — hier um ben 
Befis von Ligny. Im Yauf der Stunden aber zeigte fid, daß bie 
franzöfifche Infanterie, wie das in der Natur ber Sache lag, ben neuge- 
bildeten preußifchen Regimentern, befonvers aber ben zahlreichen weſtphä— 
liſchen Landwehren, an Erfahrung, Gefechts-Gewandtheit und Disciplin 
merflich überlegen war; denn die Preußen verbrauchten in bem Gefecht, 
das bis zum Abenpdunfel in ben Dörfern Bin und her wogte oder längere 
Zeit jtillftehend fortgefegt wurde, ihre rückwärts aufgeftellten Truppen 
fneller als ihre Gegner. Solche neue Schaaren, wie die weſtphäliſche 
Landwehr, beburiten jchneller als geübtere und fefter organifirte Batail- 
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{one einer Unterftägung, um das Gefecht zu halten, und minder erfab- 
vene Offiziere verlangten dann auch wohl früher, als wirklich nöthig war, 
in dringender Weile Unterftügung. So wurden von preußifcher Seite 
im Allgemeinen meift zu viel Truppen gleichzeitig in den Dörfern ver- 
wendet.*) Die Srangofen gewannen in Folge deſſen allmählig ein 
Uebergewicht, bas nicht in einzelnen Momenten, man fünnte fagen auf 
dem Kampfplatz felbjt zunächit überhaupt nicht fichtbar wurde, und nur 
darin beftand, daß Napoleon eine größere Zahl frifcher Truppen im 
Rückhalt behielt, die faft unmwiderftehlich ben Ausfchlag geben mußte, wenn 
fie ihr Gewicht in die Wagſchale legte, nachdem bei allen im Gefecht 
ftebenben Truppen der Grad von Erjchöpfung eingetreten war, ver feine 
großen Anftrengungen mehr gejtattet. 

Einige vorzeitige Verjuche von preußifcher Seite, zur Offenfive über: 
zugehen, als e8 noch viel zu früh war an eine Entjcheidung der Schlacht 
zu benfen, fonnten nur dazu dienen, bag werdende Uebergewicht des Fein- 
des Schneller zu fteigern. 

So gleich zu Anfang bei bem Dorf Lignb, das von vier Bataillonen 
der Brigade Hendel bejegt war. Gerard ließ feine Infanterie in drei 
Golonnen zum Angriff vorgehen, die Vertheidiger eröffneten ihr Feuer 
evft im wirffamen Bereich, und die franzöfiichen Colonnen febrten nach 
bedeutendem Serluit um und wichen, ohne ben Saum des Dorfs, bie 
Heden und Zäune, hinter denen die preufijchen Schügen aufgeftellt waren, 
ganz erreicht zu haben. Ein zweiter Angriff nabm venjelben Verlauf —: 
nun aber lie fich die preußische Infanterie verleiten, ben Weichenden in das 
freie Feld zu folgen. Ziratlleur-Schwärme, denen Compagnie-Colonnen 
folgten, warfen die Franzoſen bis an ihre Batterien zurüd und eroberten 
felbjt 2 Kanonen, — dann aber geriethen fie felbjt in ein Kreuzfeuer der 
feindlichen Gejchüge und jahen fi bald genöthigt, mit namhaften Ver— 
fut in ihre frühere Stellung zurüczugehen. Ein dritter Angriff des 
Feindes, der ihrem Rückzug folgte, hatte nun einen befferen Erfolg als 
die früheren, und bie Sranzojen wurden Herren des halben Dorf, bis 
zu der Straße, die e8 der Länge nach durchfchneidet; auf biefer Linie 
bauerte das Gefecht lange Zeit, ohne Entſcheidung mit Hartnädigkeit 
fortgejekt. 

Auf bem rechten Flügel der Preußen war bas eigentliche St. Amand, 
als wenig zur Bertheidigung geeignet, nicht befebt; die Franzofen nahmen 
es in Beſitz. St. Amand-la-⸗Haye ging nach längerem und tüchtigem Wi— 
berftanb verloren. Blücher ließ e8 feinerfeits durch die Brigade Pirch IE 
wieder angreifen, — und wohl um die Wieder-Eroberung zu erleichtern, 
zu gleicher Zeit einen Angriffrim freien Felde ausführen: General Jür— 
gap mußte mit der Brigade Tippelstirh (9 Bat.), die bis dahin bei 


*) Glaufewit's Werke, VIIL 93. — Reiche, Memoiren II, 195. 
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Brhe im Rüdhalt geftanden hatte, und 10 Schwabronen Reiterei über 
Wagnelée, auf bem äußerjten vechten Flügel, hinausrüden, um dann ver- 
möge einer Links-Schwenkung dem Heertheil Bandamme’s in die line 
Flanke ‚u fallen. — Bird II. eroberte wirklich bas verlorene Dorf wies 
der — aber ohne daß ibm der Slanfen-Angriff des Generals Jürgaß 
dabei zu Hülfe gefommen wäre, denn biefer traf nicht mit bem feinigen 
zufammen und mißlang. — Es ift beachtenswerth, wie oft bas Befon- 
berfte der Dertlichfeit feinen Einfluß auf ben Gang eines Gefechts gel- 
tend macht. Im jenen gefegneten Fluren Belgiens wird bas Getreide 
buchjtäblich mehr als mannshoch, fo daß zahlreihe Truppenkörper bem 
Auge vollftändig darin verjchwinden können. Jürgaß rüdte durch bas 
bobe Korn vor — Bandamme fenbete ihm eine Infanterie-Divifion (Ha— 
bert) und feine Reiterei in folcher Weife entgegen, daß fie mit feiner 
Hauptitellung einen links-rückwärts gebogenen Hafen bildete. Gin neu- 
gebifbetes preußiſches Regiment, das an der Spike des Angriffs mar- 
ſchirte, erhielt plöglih aus großer Nähe ein mörderifches Gemebrfeuer 
von einem Feinde, ben es gar nicht gejehen hatte: e8 wich überrafcht in 
Unordnung zurüd. Zwar wurde ed von Neuem geordnet, die ganze Ab- 
theilung ging noch einmal zum Angriff vor —: nach längerem Gefecht 
aber mußte Jürgaß doch ohne Erfolg in die Hauptftellung des preufi- 
fchen Heers zurüdgehen, da die gegen ihn verwendeten feindlichen Trup— 
pen, durch die Divifion der jungen Garde unter Duhesme verftärft, ein 
entſchiedenes Uebergewicht gewonnen hatten. 

Sp neigte fich die Wagſchaale allmählig zu Gunften der Franzofen. 
Einen Augenblid hatte e8 Napoleon in feiner Macht, bem Tag eine viel 
entfcheidenvere Wendung zu geben, aber die Gelegenheit wurde verſäumt. 
Bald nachdem Soult die zulet erwähnten Befehle an Net abgefenbet 
hatte, jcheint Napoleon zu bem Schluß gefommen zu fein, daß fie buch» 
ftäblich vielleicht nicht auszuführen fein möchten. Er hatte darauf durch 
den Artillerie Oberften Laurent einen vierten Befehl an Net abgefertigt, 
einen mit Bleiftift gefchriebenen Zettel, der diesmal bie beftinrmte Weis 
fung enthielt, d'Erlon's Heertheil gegen St. Amand und Brye zurüd 
au fenben. Diefer, Bote, der gewiß nicht fpäter als um vier Uhr abgé- 
fenbet wurde, vielleicht fon etwas früher, fdeint nicht ben Umweg über 
„Wangenies und bas Gehölz von Lombuc gemacht zu haben, ver ben 
eine und zwei Stunden vor ibm vom Schlachtfelvde abgefertigten Dffi« 
zieren borgefchrieben war, und in Folge beffen gelangte er früher an bas 
Ziel als fie. Unterwegs war er an bem Heertheil d'Erlon's vorbeiges 
fommen, ben er noch im Marſch nach Frasnes antraf, und hatte biefe 
Truppen fofort — natürlich che Ney, oder felbjt d’Erlon, der nach Fra— 
nes vorausgeeilt war, etwas davon wifjen fonnte — vechtshin von der 
Straße nad) Quatrebras ausbiegen laffen, in die Richtung nach bem 
Sclachtfelde von Lignt. 
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So erfchienen die 20,000 Dann, etwa um 6 Uhr, in bem Augen- 
blick, wo Napoleon, wie man fagt, feine Garden zum entjcheidenden An- 
griff vorfenben wollte, in der Nähe von Billers-Perruin, auf ver alten 
KRömerftraße, die in der Richtung auf Maeftricht burd das Schlachtfeld 
führt, im Rüden des linfen franzöfifchen Flügels. d'Erlon felbft — der 
natürlich, von der neuen Beftimmung feines Heertheils unterrichtet, fofort 
an beffen Spige zurücgeeilt war — bat fpäter im Gefpräch mit einem 
preußijchen Offizier erklärt, wie er mit feinen Truppen, in gewiffem Sinn 
zufällig, gerade dorthin gefommen war, wo ihn eigentlich Niemand er- 
wartete. Der erhaltene Befehl wies ihn an, die Richtung auf die weite 
bin fichtbare Windmühle bei Brye (moulin de Buzy) zu nehmen. Die 
Wege aber, die fein Führer, ein Landmann aus der Gegend, in der Nübe 
von Bilfers-Perruin einjchlug, fchienen ibm zu weit linfs abzuleiten. Nach 
eigenem Ermefjen ſchlug demnach d'Erlon ben nächften Querweg ein, 
der fich nach feiner Rechten bin abzweigte und gerade auf die Mühle 
hinzuführen fchien — und biefer Weg führte ihn in ben Rüden bes 
Iinfen Flügels ver eigenen Armee. *) 

Bandamme gewahrte die heranrüdende Malle zuerft und hielt fie für 
eine feindliche; ſelbſt Napoleon folf gezweifelt haben, ba er d'Erlon nicht 
auf diefem Punkt, fonbern wahrjcheinlich auf der Straße von Quatrebras 
nach Brye erwartete. Die Bewegung der Garden wurde aufgehalten 
und verfchoben, bis abgefenbete Adjutanten die Truppen auf der Römer: 
ftrage erfunbet und erkannt, das Mißverſtändniß befeitigt hatten. 

Napoleon fonnte nun eine jehr bedeutende Uebermadt in Wirkſam— 
feit bringen; es ftanben ibm 98,000 Mann zur Berfügung. Diefe 
Uebermacht fonnte nun um jo fühlbarer werden, ba fie zunächſt faft in 
ihrer Gefammtheit ben rechten preußiichen Flügel zwilchen Sombreffe 
und St. Amand traf, und fie fonnte in der entiheibeniten Richtung 
wirkfam werden. Denn blieb D’Erlon grade aus auf der Römerftraße 
im Mari, fo konnte er, innerhalb etwa einer Stunde, an Wagnelen 
vorbei, ben äußerften rechten Flügel der preußifchen Stellung umgangen 
haben nnd in der Richtung auf Les-trois-Burettes und Brye in bas 
Gefecht eingreifen. 

Konnte e8 dann ben Preußen mich vielleicht noch gelingen, bas Ge- 
fecht abzubrehen und bas Schlachtfeld aufzugeben, ohne daß eine volf- 
jtändige Niederlage daraus wurde, fo lag doch jedenfalls ein Rückzug 
Blücher's auf Wawre außer aller Möglichkeit, und das wäre für die näch- 
ften Tage von höchiter Wichtigkeit gemefen. 

Aber Ned, der fi um biefe Zeit von Wellington’s Uebermacht hart 
gedrängt fühlte, forderte diefe Truppen febr entichieben zurüd, d'Erlon 
folgte feinem Befehl und kehrte wieder um nach Frasnes, was ganz gewiß 
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nicht ohne Napoleons Zuftimmung gefchehen konnte. Auch fagt Ney in 
einem fpâter gefriebenen Brief an Fouché ausprüdlich, Napoleon habe 
ihm biefen Heertheil wieder zugefendet. 

Daß Ney ihn forderte, läßt fich erklären, vollkommen unbegreiflich 
bleibt e8 dagegen, daß Napoleon nicht daran dachte, die fo wiederholt 
und in verjchiedenen Sormen von Quatrebras berbeigerufenen Divifio- 
nen zu benugen, nun, ba fie endlich zur Hand waren. Denn erftens 
war e8 ohne allen Vergleich wichtiger, die Preußen volfftänbig zu befie- _ 
gen, als bei Quatrebras bem Gefecht gegen einige Divifionen Wellington’g 
eine günftige Wendung zu geben — und dann ließ fich leicht berechnen, 
daß d'Erlon jebt auch bei Quatrebras zu fpät fommen mußte. 

Eine Divifion (Durutte), die dD’Erlon in der Nähe des Schlachtfelves 
von Lignh zurückließ, verweilte ba ziemlich ohne beftimmten Zwed und 
nahm feinen eigentlichen Antheil an dem Kampf. 

Auf Seiten der Preußen hatte inzwifchen Thielmann einen Berfuch 
gemacht, durch einen Ausfall aus feiner günftigen Stellung in ben Gang 
ver Schlacht einzugreifen. Er glaubte fich dazu aufgefordert, weil ber 
Feind vor ibm fchwächer zu werben fchien. Napoleon hatte nämlich die 
Reiter Divifion Subervic (von Pajol’8 Meitercorps) zur Verjtartung 
Bandamme’s nach) feinem linken Flügel abrüden laffen. Diefer Verſuch 
Thielmann’s blieb aber ein febr fehwacher, benn er beftanb zunächit nur 
darin, dag brei Reiterfchivadronen, denen eine Batterie unvorfichtig folgte, 
auf ver Strafe nach Sleurus, über ben Lignh-Bad und feinen Wiefen- 
grumd vorgingen. Bon jehr überlegener Macht angegriffen, wurde biefe 
fleine Schaar fait augenblidlich zurücdgeworfen und mußte 5 Kanonen 
in Feindes Hand laſſen. 

Auf bem rechten Flügel der Preußen hatte eine Brigade ver alten 
Garde, die ibm als Verftärfung gugefenbet wurde, Vandamme in ben 
Stand gefebt, St. Amandela-Haye zu erobern. Im Ganzen war das 
Ergebnif bis gegen acht Uhr Abends, daß man preubifher Seits gegen 
die 36,000 Mann franzöfiichen Fußvolls unter Bandamme und Gerard 
ungefähr 43,000 Mann Infanterie und wohl einige Hundert mehr ver- 
wendet und bis zur Erjchöpfung verbraucht hatte. — Insbeſondere in 
Ligny, wo die Preußen fich noch hielten, 1942 Bataillone, 14,000 Mann 
gegen die 10,000 Gérarb’8; auf dem rechten Flügel 38 Bataillone, 
29,000 Mann, gegen die 26000 des durch die Divifion Girard und 
6000 Mann Garden verjtärkten Heertheils unter Vandamme. — In ber 
Maife der auf Seiten der Franzofen verwendeten Infanterie waren aber 
unftreitig noch mehr Bataillone, die im Stande waren ben Kampf rüjtig 
fortzufegen, als auf Seiten der Preußen. Namentlich hatten die 6000 
Mann Garden unter Banbamme nur einen mäßigen Antheil an ben 
Kämpfen des Tages genommen und feine großen Serluite erlitten. 

Um die genannte Zeit aber geftaltete fich die Lage dev Dinge in der 
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Umgegend von Ligny ungemein günjtig für einen feindlichen Angriff. 
Blücher, dejjen unverzagtes Herz an dem Siege nicht zweifelte, obgleich 
alle Berechnungen getäufht und weder Wellington’s noch Bülow's Ba— 
tailfone evfchienen waren — der glaubte, bei ſinkendem Tage jenfeit$ 
St. Amand den Anfang eines Rückzugs der Franzojen zu gewahren, 
da dort einige Batterien abfuhren und eine gewiſſe Bewegung jichtbar 
wurde, 

Sofort warf Blücher Alles, was an Truppen zur Hand War, gegen 
St. Amand: die meijten der hart mitgenommenen Bataillone, die in ven 
Dörfern in der Fenerlinie abgelöft, rückwärts bei Brye und jenfeits dies 
fes Orts ihre taftifche Gliederung herzuftellen und ihre verſchoſſenen 
Patronen zu erfegen juchten; die Brigade Tippelétirh — 2 Bataillone 
der Brigade Steinmeß und außerdem noch 3 Bataillone der Brigade 
Langenn, die noch nicht im euer gewejen waren. Sie jollten burd St. 
Amand in das freie Feld vordringen. „Vorwärts, dein Feinde nach!‘ 
tief der alte Blücher. Sie wurden aber bei St. Amand in ein Gefecht 
veriwidelt, das zu feinem Grfolg führte. — Ungeführ gleichzeitig wurde 
die Brigade Hendel durch einen unbelannten Adjutanten, wie fich fpüter 
ergab unbefugter Weife, zur Unterjtügng des Thielmann'ſchen Heertheils 
nach bem linken Flügel gerufen und Graf Hendel marjchirte wirklich mit 
feiner Brigade, noch burd 3 Bataillone von Steinmet verjtärkt, nach 
Sombreffe — jehr gegen vie Abfichten des Feldherrn, ver vielmehr im 
Segentheil die Brigade Stülpnagel von Thielmann’s Heertheil nach deme 
rechten Flügel vufen fief. 

So ftanven hier die Dinge, als Napoleon nach acht Uhr von ben 
12 Bataillonen feiner Garden, über die ev noch verfügen fonnte, 4 zur 
Entfcheidung des Kampfes im Dorf nach Ligny vorjendete, die 8 anderen 
aber, zu ihrer Rechten, begkeitet von 5000 Reitern (der ſchweren Garbe- 
Reiterei unter Guyot und Milhaud’s Cürafjteren), an bent unteren, nord— 
djtlichen Ende von Ligny vorbei über den Bach gehen lief, um die Mitte 
des preußischen Heeres zu durchbrechen. Die drei Infanterie-Divifionen 
Lobau’s folgten in wahrfcheinlich febr geringer Entfernung fait unmittelbar. 
Das Gelände hinter Lignb war zur Zeit, wie wir eben gefehen haben, 
ziemlich von Truppen entblößt; die franzöfifchen Maſſen trafen auf keine 
entiprechende Macht des Wivderjtandes, nur auf einzelne Bataillone, bie 
ihnen ausweichen mußten. Sie jchritten vorwärts; vereinzelte Neiter- 
Angriffe, immer nur von wenigen Schwadronen ausgeführt, vermochten 
nicht fie aufzuhalten, 

Die Schlacht ging verloren, nicht weil e8 bent preußifchen Heer an 
Truppen gefehlt hätte, die bisher im Rückhalt aufgeitellt, noch unberührt 
vom Kampf, einem neuen Angriff entgegen geführt werden konnten — 
fonbern weil die noch verwendbaren Streitkräfte nicht zur Hand waren 
und nicht am der emtjcheidenden Stelle in Thätigfeit gebracht werben 
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fonnten. Die größere Hälfte des dritten Armee-Corps (Thielmann) war 
noch nicht im Feuer gewejen, aber fie ftanb jenfeits des Engpaffes von 
Sombrefje; auch von ben Truppen ber Heertheile Zieten’s und Pirch's 
waren noch act Bataillone unberührt: aber fie jtanden zerftreut auf ver- 
fchiebenen Punkten des Schlachtfeldes; drei davon weit zurüd bei Ves- 
trois⸗Burettes. 

Unwiderſtehlich drangen die franzöſiſchen Garden vor; Ligny mußte 
verlaſſen werden, wie St. Amand, und da alle Truppenkörper ſich in 
den Dorfgefechten aufgelöſt hatten, da dort Mannſchaften, nicht nur ver— 
ſchiedener Regimenter, ſondern ſelbſt verſchiedener Brigaden und Heer— 
theile durcheinander gekommen waren, ging die Maſſe natürlich großen— 
theils in Schwärmen, ohne alle und jede Gliederung zurück. Für dieſen 
rechten Flügel des preußiſchen Heers (Zieten und Pirch) war es ferner 
ein ſehr bedenklicher Umſtand, daß keine noch unberührte und in ſich 
vereinigte Heerſchaar zu Gebote ſtand, um ben Nachtrab zu bilden und 
den unvermeidlichen Rüdzug zu deden, während auf Seiten der Tranzojen 
nun auch die 10,500 Mann unter Lobau die Anhöhe bei der Wind- 
müble von Buzy, zwijchen ben fo lange vertheidigten Dörfern, in Mitten 
der uriprünglihen preußiſchen Stellung erjtiegen. 

Das Abenddunkel brach herein, gejteigert durch Gewitterwolfen, die 
den Himmel bevedten und einen gewaltigen Regenguß brachten; im Dunkel 
fuchten die weichenden Truppen auf dem Schlachtfelve ihren Zuſammen— 
bang. Blücher war durch ven befannten Unfall, ben Sturz mit ben unter ihm 
erjchoffenen Pferde, im Angeficht ver feinblihen Neiterei, für den Augen: 
blick außer Thätigkeit gefegt, wenn ibm auch die Geiftesgegeuwart und 
Ergebenheit feines Adjutanten, Grafen Noftig, Schlimmerem — ver nahe 
drohenden Gefangenschaft — entzogen hatte. Da gab Öneifenau ben Befehl, 
daß der Rückzug über Tilly auf Wawre gehen folle. Das war ein fühner 
Entjchluß, den wohl nur Wenige in folchem Augenblick und an der Stelle 
gefaßt und ausgefprochen hätten. Die Verbindung mit der Operations- 
Bajis des Heers, mit Namur, Lüttich und dem Rhein, wurde baburc 
preisgegeben — die Vereinigung mit Wellington aber feftgchalten — und 
der Sieg bei Waterloo vorbereitet, der ohne biejen Entfchluß nicht mög— 
lich geworben wäre. 

General Jagow bedte ben Rückzug, indem er fich mit 7"2 Batail- 
(onen und 8 Schwadronen in bem Dorf Bryce und deſſen nächjter Umgebung 
behauptete: nur 1500 Schritt hinter Ligny, nicht ganz 1000 von St. 
Amand. Lobau's Truppen ftanben ibm in geringer Entfernung gegen- 
über; vechts neben diefen Gerard, im zweiten Treffen die franzöfifchen 
Garden. Das Gefecht hörte in der Dunfelheit auf; ba aber auch Some 
breffe von Thielmann’s Truppen befegt blieb, fühlten fit die Sieger fo 
wenig ficher auf bent engen gewonnenen Raum, daß namentlich die fran- 
zöfifchen Garden, eines plöglichen Anfalls gewärtig, die Nacht in geſchloſ— 
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fenen Viereden auf dem Boden lagerten, wobei ſtets abwechjelnd ein 
Glied unter ven Waffen jtehen mußte. 

Der treffliche Geift, der in bem preußifchen Heer lebte, zeigte fich 
auch darin, daß, fo fehr auch Alles in ben Dorf-efechten und auf bem 
Rückzug während einer Gewitter-Nacht purcheinander gefommen fein mochte, 
bo ein Paar Raft-Stunden bei Marbais, Tilly und Gentines hinreich- 
ten, bas Ganze zu entwirren und die Ordnung herzuftellen, fo dar fait 
unmittelbar hinter bem Schlachtfelvde jede Schaar wieder taftifch gegliedert, 
fejt gefchloffen ba ftand, wenn auch nicht jebe vollzählig. — Jagow ver- 
ließ Brye erft zwei Stunden nach Mitternacht freiwillig, ohne angegriffen 
zu fein unb folgte bem Heer. 

Thielmann erhielt ben Befehl auf Gembloux zurüdzugehen, um bann 
von dort aus, gleich Bülow, der am 16. nur bis Baſſe-Baudelet und 
Œauvenière gefommen war, ebenfalls Wawre zu gewinnen. Er brad 
erjt um drei Uhr früh auf (17.). Sein Rückzug hatte feine Schwierig- 
feiten. — 

Der Tag war ein blutiger, doch, da man meift in Dörfern gefochten 
hatte, nicht in bem Grade wie da mitunter vorzufommen pflegt, wo große 
Maſſen im offenen Felde, bem Feuer der Artillerie ausgefebt, aufeinander 
treffen. Das franzöfifche Heer verlor, wie wir nunmehr durch Charras 
zuverläffig willen, an Todten und Verwundeten 11,500 Dann. Die 
Berlufte ver Preußen, bie fich in zuverläffiger Weife hinreichend genau 
nachweifen faffen, waren geringer als man nach der großen Menge Infan— 
tevie, die in ben Dorfgefechten verwendet worden ijt, vermuthen follte. Sie 
waren fogar faum größer als die der Srangofen, denn fie betrugen in der 
Schlacht und in ben Nachtrabs-Gefechten Tags vorher zufammen höch— 
jtens 12,500 Mann (Zieten’s Heertheil hatte 6682 Mann verloren; — 
Pirh 3893 Mann, und dazu fommen etwa 1600 Mann von Thielmann’s 
Heertheil). 

Die Erſcheinung möchte wohl dadurch zu erklären fein, baf vie 
Preußen fich eben in ben Dörfern vertheidigten, mithin anfänglich, fo 
lange ver äußere Rand biefer Dörfer nicht verloren war, ben Vortheil 
der dedenden Dertlichfeit voraus hatten. — Außerdem verloren die Preu- 
fen 21 Stüde Gefhüg; 5 von Thielmann’s Heertheil, 16 auf dem 
rechten Flügel, von denen einige in einem Hohlweg fteden geblieben und ba 
vom Feinde überrafcht worden waren — die übrigen zum Theil bemontirt 
auf bem Felde zurücgelaffen werden mußten, Sie fcheinen meift deshalb 
verloren gegangen zu fein, weil die unzulängliche Bebienungs-Mannichaft 
nicht hinreichte, fie Schnell auf die Progen und in Sicherheit zu bringen, wo 
ein vajch ausgeführter Rückzug nothiwendig wurde. Als man bas Schlacht- 
feld nach wenigen Tagen als Sieger wieder betrat, fand man übrigens bie 
fämmtlihen Stüde nod an Ort und Stelle. Die Franzofen hatten fie 
nicht fortgejchafft. 
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Die Streiterzahl des preußiſchen Heeres war aber dennoch in der 
That für den Augenblick weit über die angegebene Zahl hinaus — um 
etwas mehr als 20,000 Mann (20,349) vermindert. Denn wie auf der 
einen Seite der treffliche Geiſt der Armee in der ſchnell hergeſtellten 
Ordnung hervortrat, ſo zeigten ſich auf der anderen die Nachtheile über— 
eilter und in ſich lockerer Formationen, in einer großen Anzahl „Ver— 
mißter“, welche das Heer verlor. Es waren deren etwa 8000. Gefan— 
gene hatten die Franzoſen — abgeſehen von ein Paar Hundert Mann, 
die Tags zuvor bei Goſelies in ihre Hände fielen — nur ſehr wenige, 
ſo gut wie gar keine gemacht, außer denjenigen ſchwer Verwundeten, die 
auf dem Schlachtfelde in ihrer Gewalt liegen blieben — um die ſie ſich 
aber nicht viel kümmern konnten, da ihr Lazarethweſen nicht in ter beiten 
Berfaffung war. Diefe „VBermißten‘ waren bis auf einen verhältniß— 
mäßig geringen Theil Verfprengte, die von ihren Negimentern abgetom- 
men, einzeln bis Küttich und felbjt bis Aachen zurüdgingen. Dabei muß 
allerdings bemerft werden, daß die Maſſe zunächit auf fehr natürliche 
Weife und ohne die Abjicht, die Fahnen zu verlaffen, in diefe Richtung 
gefommen war. Als der aufgelüite Schwarm Ligny verließ und von St. 
Amand zurüdftrömte, war der Entihluß, den Rüdzug auf Bawre zu 
nehmen, noch nicht gefaßt — und felbft als Gneifenau den folgenjchwe- 
ren Befehl dazu gegeben hatte, fonnte er natürlich nicht fofort überalf 
in der Muffe befannt werden, Es dauerte noch einige Zeit, ehe an ben 
Querivegen, die von der fogenannten Römerſtraße nah Wawre bin ab« 
biegen, Generalftabs-Dffiziere aufgeftellt waren, um die Leute in die vor- 
gefchriebene Richtung zu weifen. Cine große Zahl der Zurüchweichenden 
batte inftinctmäßig biefe Nömerftraße nach Yüttich eingefchlagen. Die 
Mehrzahl derer, die dann auf dieſem Wege weiter gingen bis an und 
über die Maas, gehörte ven neugebilbeten weſtphäliſchen und Elb-Land— 
wehren an. Auch die neuen Linien-Regimenter hatten eine, wenn auch 
bedeutend geringere, Anzahl folcher Vermifiten. Die alten erprobten Re— 
gimenter dagegen, hatten feinen Verluſt diefer Art zu verzeichnen. Was 
von Mannfchaften biefer altgecrbneten Bataillone auf ben Weg nach 
Lüttich gerathen war, ſchloß fich dem Heertheil Bülow's an, dem es dort 
begegnete, und erfehien mit biefem wieder bei Wawre und auf dem Schlacht- 
felvde bei Waterloo. — 

Bet Quatrebras hatte inzwifchen der gleichzeitige Kampf — in bem 
der Herzog von Braunfchweig ben Helventod fand — zu Gunften ver 
Verbündeten geenbet. Ney war entfchieben auf Frasnes zurüdgemorfen 
worden, nachdem jeder der beiden Theile zwifchen vier und fünf Taufend 
Diann verloren hatte. (Net verlor 4375 Mann, Wellington etwas mehr, 
nämlich 4659 M.) 

Mit diefem Erfolge konnte man zufrieden fein, wenn auch allerdings 
ein noch günftigeres Ergebniß möglich gewefen wire. Etwa 9500 Nie= 
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berlänber unter bem General Chaſſé ftanben feit zwölf Uhr Mittags nur 
11/2 Meilen vom Schlachtfelve, bei Nivelles vereinigt, aber fie hatten ben 
ausprüdlichen Befehl, dort fteben zu bleiben. Auch nach bem, was er 
auf ben Selbern von Fleurus mit eigenen Augen gejehen hatte, noch 
immer, Wwenigitens theilweije, von Sorgen um die Straße von Mons 
beherrjcht, wagte Wellington nicht, fie zu fich heranzuziehen. Ja, als 
die englijch-hannsverifche Divifion Alten von Soignies gegen Quatrebras 
vorrückte, wurde ihr der Befehl entgegengefenbet, die bannöverifche Bri- 
gade Ompteba (1500 Mann) bei Arguennes in der Nähe von Nivelles zu— 
rüdzulafjen. | 

Waren die englifchen Referven nicht unnöthiger Weife fünf Stun 
ben lang bei Waterloo im Marſch aufgehalten worden, entſchloß fich 
Wellington, Alles zufammenzunehmen, was ihm in der Nähe von Trup- 
pen zu Gebote ftand, fo fonnte er wohl das bem Feldmarſchall Blücher 
gegebene Wort wenigjtens theilweife löſen und fühlbarer in ben Gang 
der Schlacht eingreifen. Wenigftens infoweit, daß es nicht blos von 
einem glüclichen Zufall — von einem unbegreiflichen Verſehen Napoleon's 
abhängig wurde, ob d'Erlon's Heertheil dem Kampf dort eine miglihe 
Wendung geben follte oder nicht. 

Der Tag nach diefer Doppelſchlacht (17.) war für bas preußifche 
Heer ein febr bejchwerlicher und hätte leicht in jeder Beziehung ein ſehr 
fchwieriger werden fünnen, Die Heertheile Zieten's und Pirch's zogen 
auf fchlechten, verborbenen Wegen nad Wawre; eine energifche Verfol— 
gung hätte fie nicht in der beiten Berfaffung gefunden. Denn war auch 
die Ordnung hergeſtellt, ver Geift und Wille ungebrochen und ftanbhaft, 
fo war doch anbererfeits natürlich auch die phyfiiche Erjchöpfung febr 
groß, und e8 ftanb in bicfer Beziehung um fo fchlimmer, ba die Mann 
Schaft ven drückendſten Mangel litt. Das Fuhrweſen hatte nicht heran 
gezogen werben können und im ben wenigen Dörfern, an denen man 
vorüberkam, war an Lebensmitteln nicht viel aufzutreiben. Die Beſchwer— 
ten zu fteigern, fiel jchwerer Regen ein. Auch fehlte e8 theilweife an 
Schießbedarf. 

Glücklicher Weiſe verfolgte der Feind gar nicht; ungehindert traf 
Zieten's Heertheil noch vor Mittag bei Wawre ein; bald darauf auch 
Pirch mit ſeinen Schaaren; einige Stunden ſpäter auch Thielmann von 
Gembloux her, und gegen Abend auch Bülow aus derſelben Gegend, ſo 
daß nun das geſammte preußiſche Heer, einige neunzig Tauſend Mann 
ſtark, vereinigt an der Dyle ftanb. 

Auch Wellington blieb in der wiedergewonnenen Stellung vor Qua— 
trebras — die Perponcher urſprünglich inne gehabt hatte — ſo vollkom— 
men unbehelligt, daß er ſeine, beſſer als die Preußen verſorgten Truppen 
ruhig erſt konnte abkochen laſſen, ehe er ganz nach eigenem Belieben um 
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zehn Uhr Vormittags aufbrah, um in die vorher jchon gewählte Stel- 
lung bei Waterloo zurüczugehen. 

Ney wufte in den Morgenftunden feltiamer Weife gar nichts von 
bem endlichen Erfolg, ben die Schlacht bei Yigny gehabt hatte. Gr war 
ohne Nachrichten und ohne Befehle gelaffen, glaubte fic wicht ftart genug, 
auf eigene Hand etwas zu unternehmen und fürchtete fogar, felber ange- 
griffen zu werben. 

Während bei größerer Thätigfeit die Vereinigung des preußiſchen 
Heers an der Dile vielleicht zu verhindern gewejen wäre, gefiel fit Na— 
poleon in der allerdings fehr angenehmen, aber vollfommen willfürlichen 
Vorjtellung, daß Blücher feinen Nücdzug auf Namur genommen habe, 
mithin auf längere Zeit bollitänbig befeitigt fei. Bon biefer Borftellung 
ausgehend, verfügte er in ben Morgenftunben nichts weiter, als daß Pa- 
jof mit der einen Divifion feines Neiter-Corps, die ihm geblieben war, 
unterftütt von einer Infanterie-Divifion (Tefte von Lobau's Heertheil) 
und einer Dragoner-Brigabe (unter Gen. Berton von Ereelmans Corps) 
dem Feinde auf der Heerſtraße nah Namur folgen folle. Pajol traf hier 
auf eine verirrte preufifhe Batterie. Es war diejenige, die fich verſpä— 
tet und Pirch's Heertheil, zu dem fie gehörte, vor der Schlacht nicht mehr 
erreicht hatte. Sie war jest, nach dem Abmarjch der Preußen, in ver 
Gegend von Sombreffe eingetroffen, und da der Führer nicht erfahren 
fonnte, wohin der Rückzug der Armee gegangen fei, fuchte ev mit feinen 
Geſchützen Namur wieder zu erreichen. Natürlich fiel die Batterie ohne 
Wivderftand in Pajol’s Hände. Die Nachricht von biejem Ereigniß, dev 
Umftand, daß man auf jener Straße eine feindliche Batterie ereilt- und 
genommen batte, mag dazu beigetragen haben, Napoleon in feiner vor— 
gefaßten Meinung zu beftärfen. 

Zwar wurde nun auch der Gedanke bei ibm gewect, baf ein Theil 
des preufifhen Heers auf Lüttich zurüdgegangen fein könne, denn ver 
General Berton hatte von den Landleuten der Gegend erfahren, vaf 
zahlreiche preubifhe Schaaren auf Gembloux zurüdgegangen feien: aber 
das fchien feinen wejentlichen Unterfchied zu machen. Auch der Weg auf 
Yüttich, wenn ihn die Preußen theilweife eingefchlagen hatten, führte zu 
vemfelben Ziel, zu bem Nüdzug über die Maas. 

Napoleon erhielt Pajol's und Berton’s Meldungen um acht Uhr zu 
Fleurus, wo fein Hauptquartier noch immer war — und ungefähr gleich- 
zeitig fehrte auch fein Adjutant Flahault "aus Quatrebras zurüd, wohin 
Napoleon ihn ben Tag zuvor entfenbet hatte. Net hatte feltfanter Weife 
auch feinerfeits bis zu bem Augenblie über die dortigen Ereigniffe nichts 
gemeldet. Sept berichtete Flahault über die Lage und die Beforgniffe 
des Marſchalls. | 

Napoleon fab fi dadurch veranlaßt, diefen (um 8 Uhr früh) durch 
Soult von der Lage der Dinge, von bem erfochtenen Siege benachriche 
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tigen zu lajfen. „Das preußifche Heer ift in die Flucht gefchlagen wor— 
den‘ (L'armée prussienne a été mise en déroute) jagt diefes Schreiben 
in fehr unwahrer Uebertreibung —: „General Pajol verfolgt es auf der 
Strafe nah Namur und Lüttich. — Der Kaifer begiebt fich zur Mühle 
bei Brye, wo die Heeritrage von Namur nach Quatrebras vorbeigeht, 
es ift demnach nicht möglich, daß die englifche Armee etwas gegen Sie 
unternehmen kann‘ (il n’est donc pas possible que l’armée anglaise puisse 
agir devant vous; bas alfo war die Befürchtung, die der Marjchall Net 
ausgeiprochen hatte.) „Wenn es gefhübe, würde ber Raifer auf ver Straße 
nad) Quatrebras auf fie zumarjchiren, während Sie biefelbe mit ihren Di- 
bifionen, die jebt vereinigt fein müflen, in der Fronte angriffen, und 
diefe Armee würde in einem Augenblid vernichtet fein. Alſo unterrichten 
Sie S. M. von der Stellung Ihrer Divifionen und von Allem, was 
vor Ihnen vorgeht. —“ 

„Der Wille S. M. ift, daß Sie bei Quatrebras Stellung nehmen, 
wie Ihnen der Befehl dazu (ben Tag vorher) gegeben worden ift. Wenn 
das wider alle Wahrfcheinlichfeit (par impossible) nicht auszuführen fein 
follte, fo berichten Sie augenblidlich darüber; der Kaiſer wird dann in 
der Weife, wie ich Ihnen angegeben babe, dorthin vorgehen; ftebt aber 
dort nur eine Nachhut, fo greifen fie diefe an und nehmen Sie Stellung.” 

„Der heutige Tag ift nöthig, um biefe Operation auszuführen, ben 
Schießbedarf der Truppen zu ergänzen, die verfprengten Yeute zu fam- 
meln und die entjendeten Trupps einzuziehen. Geben Sie demgemäß 
Befehle.‘ 

Zu einer Zeit alfo, wo jeder Augenblid jeinen gewichtigen Werth hatte 
und feiner verfäumt werben durfte, wollte Napoleon abfichtlich in Folge 
eines überlegten und förmlich gefakten Bejchluffes einen ganzen entjchei= 
denden Tag über geradezu gar nichts thun. Es Klingt kaum glaublidy 
und dennoch ift es fo! — Nur Ney follte jenfeits Quatrebras — alfo 
hinter bem Engpaß von Genappe — Stellung nehmen, woraus ſich gar 
nichts weiter ergeben fonnte, Die geringen Streitkräfte unter Bajol und 
Berton — von denen der Lebtere nunmehr ben Befehl erhielt, fich gegen 
Gembloux zu wenden — im Ganzen faum 6000 Mann, wurden hinreichend 
geachtet, zur Verfolgung des preußifchen Heeres auf zwei Straßen — 
hinreichend, beffen Rüdzug in ununterbrochenem Gang zu erhalten. Die 
Dorausjegung war alfo, daß Blücher, von bleichem Schreden gejagt, fich 
gar nicht danach umfehen werde, was ihm tenn eigentlich folge; daß er 
nirgends anhalten, ed nirgends auf ein Gefecht anfommen laſſen twerbe! 

Natürlich fonnte Ney fich durch einen folchen Befehl nicht zu uns 
mittelbarer Thätigkeit aufgefordert fühlen, denn er hatte nicht blos eine 
Nahhut, fondern ein Heer vor fit. Wellington hatte von Oraniens 
Heertheil und ben Reſerven am Abend des 16. fon mehr als 30,000 
Mann bei Quatrebras vereinigt; Tags darauf in ben frühften Morgens 
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ftunben famen die Keiterei unter Lorb Urbridge, die Divifionen Clinton 
und Goleville und die noch fehlenden Brigaden der Referve bei Qua- 
trebras, Nivelles und Genappe an, fo daß auf ben genannten Punkten 
an 70,000 Mann beifammen waren. 

Zwifchen acht und neun Uhr begab jich Napoleon im Wagen nach 
St. Amand, um von dort aus zu Pferde das Schlachtfeld zu bejuchen. 
Er mufterte die Truppen und fprach im Vorbeireiten mit Generalen und 
Dffizieren, als ob gar nichts Dringendes zu thun fei. Dazwiſchen ließ 
er Lobau's Heertheil, der nach Entjendung der Divifion Teſte nur zwei 
Divifionen (7800 Mann) zählte, begleitet von ben Divifionen leichter 
Reiterei unter Subervic und Domon (die Lebtere von Vandamme's Heer: 
theil) um etwas — nümlid bis Marbais, ungefähr eine halbe Meile 
weit — gegen Quatrebras vorgehen. Um eilf Uhr mußten die Garden 
und die Cüraffiere unter Milhaud dorthin folgen. 

Neben bicfen beiläufigen Anordnungen, die febr wenig bedeuten wollen, 
zeigte jich, daß Napoleon weit überwiegend mit fernliegenden Gegenftän- 
den befchäftigt war, und in der That, was zunächit lag, nur als Neben- 
fade abmachte. Er ftieg ab, als die Mufterung beendet war, und er- 
ging fich im Gefpräch mit Grouchy und bem General Gerard weitläuftig 
über die allgemeine Yage, die öffentliche Meinung und bas Treiben ver 
Barteien in Paris; über die „Jacobiner“ — benn fo nannte er die Li- 
beralen, denen er ſich in der Sauptitabt als angeblich conjtitutioneller 
Kaiſer genähert hatte, ingrimmigen Herzens, fobalb er fich wieder an der 
Spitze eines Heeres fab. 

Gegen Mittag kehrte eine jehr fpät gegen Quatrebras zur Erkun— 
dung vorgefchobene Reiterichaar mit der Nachricht zurüd, daß Welling- 
ton’s Heeresmacht noch immer dort ftehe —: und num erft, nachdent ver 
halbe Tag in der feltjamsläffigiten Weije verloren war, fam etwas mehr 
Ernjt und Befinnung in die Mafregeln, die Napoleon traf. 

Er ließ nun dem Marſchall Net befehlen, ex folle unverzüglich ven 
Feind bei Quatrebras angreifen, der Kaifer felbjt werte ihn mit ben 
bei Marbais aufgeftellten Truppen unterjtügen. Diefer Befehl ift: „en 
avant de Ligny, le 17 Juin, à midi‘ unterfchrieben. 

Das franzöfifche Heer wurde demnach in zwei fehr ungleiche Theile 
getheilt; der ftärfere aus ben Truppen unter Net (Reille's und d'Erlon's 
Heertheile und Kellermann’s Cürafftere) und denen bei Marbais (Lobau, 
die Garden, die Reiterei unter Subervic, Domon und Milhaud) gebil- 
det, 72,500 Mann ftart mit 240 Stüden Geſchütz, erhielt die Richtung 
über Quatrebras auf Brüffel. Der andere Theil (Bandamme, Gerard, 
die Reiter unter Pajol und Ercelmans), zufammen 33,000 Mann und 
96 Geſchütze, wurde unter Grouchy's Befehle geftellt, und biefer Mar- 
Shall erhielt mündliche Verhaltungsbefehle. 

Er follte die Preußen verfolgen, fie nie aus ben Augen verlie- 
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ren und ihre Niederlage vervolljtändigen, indem er fie angriffe, wo er 
fie fände. 

Gewiß war c8 feine leichte Aufgabe, einen Feind, deſſen Nachtrab 
fogar bereits einen Vorfprung von zehn Stunden hatte, nicht aus ben 
Augen zu verlieren —: und welch’ eine ganz willfürliche Borftellung von 
dem Zuftand der preußifchen Armee fett der Befehl voraus, fie mit fo 
geringer Macht überall unbeſehens anzugreifen. 

Auch erjchraf Grouchy und machte jowohl auf ben weiten Vorfprung 
aufmerkſam, ven die Preußen bereits hatten, als darauf, daß die franzö— 
fifchen Truppen nicht einmal fofort in Bewegung geſetzt werden fönnten; 
denn die Leute, an diefem Tage feines Marjches mehr gewärtig, hätten 
fogar ihre Gewehre auseinander genommen, um fie zu pußen. Außer— 
bem feheine Blücher mit der Hauptmalje feiner Armee auf Namur zus 
rücdgegangen zu fein, wenn man das auch noch nicht ganz beftimmt wijjen 
fönne; wenn er, Grouchy, ihm dorthin folge, werde er fi ganz aufer- 
halb des Bereichs der Operationen Napoleon’s, und von ihm- getrennt, 
vereinzelt bewegen. 

Napoleon nahm biefe Bemerkungen nicht wohl auf; er wiederholte 
feine Befehle, indem ex hinzufügte: zu ermitteln, wohin Blücher fic) ge- 
wendet babe, bas fei Grouchy's Sache, und biejer mußte fich entfernen, 
um feine Truppen in Bewegung zu bringen. 

Bald darauf erhielt Napoleon einen Bericht Berton’s; ver hatte 
bei Gembloux eine preußifche, auf mehr als 20,000 Mann gejchätte, 
vollfommen fampfbereite Heerfchaar (Thielmann’s Truppen) entvedt, vie 
er natürlich nur beobachten konnte, 

Jetzt erft erwachte bei Napoleon ver Gedanke, daR die Preußen bob 
möglicher Weife auch noch etwas Anderes vorhaben könnten, als die Flucht 
über die Maas, und die bem Marſchall Grouchy ertheilten Befehle er— 
hielten in Folge deſſen eine etwas beftimmtere Form. 

Er ließ nun dieſem Marſchall fchreiben, daß er feine fämmtlichen 
Truppen bei Gembloux vereinigen folle. „Sie werden gegen Namur und 
gegen Maeſtricht bin Alles erfunden und den Feind verfolgen; ermitteln 
Sie feinen Marfch und fegen Sie mich in der Weife von feinen Mas 
nocubren in Kenntniß, daß ich durchſchauen fann, was er thun will.‘ 
(Eclairez sa marche et instruisez moi de ses manoeuvres de manière que 
je puisse pénétrer ce qu'il veut faire) .... „Es ift wichtig, zu ermit- 
tefn, was ber Feind thun will: entweder er trennt fich von ben Englän— 
dern, oder fie wollen fi noch vereinigen, um Brüffel und Yüttich zu 
deden, indem fie eine neue Schlacht wagen.” (Ou il se sépare des Ang- 
Jais, ou ils veulent se réunir encore, pour couvrir Bruxelles et Liège, en 
tentant le sort d’une nouvelle bataille.) 

Da dergleichen jebt, wenigitens als Möglichkeit, bem Geift Napo- 
leon's vorjchwebte, ift e8 um jo auffallender, daß er gar nicht daran 
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dachte, bas Gelände zwijchen Wellington’s Heer und bem preufifchen 
beobachten zu laffen und Abtheilungen etwa auf Mont-St. Guibert vorz 
zufenden. Das war bod ein nahe liegenbes Mittel, von ven wichtigjten 
unter allen möglichen Bewegungen bes Feindes eher unterrichtet zu wer- 
ben, als durch Grouchy’s verfpütete Abfertigung gefchehen konnte. 

Grouchy's Aufbruch verzögerte fich bis um zwei Uhr; nach einem 
mühjeligen Marſch in burchmweichtem Boden traf Vandamme's Heertheil 
erft um neun Uhr Abends bei Gemblour ein; Gerard noch eine Stunde 
fpäter. Die Preußen waren längſt verfchwunden aus der Gegend und 
Grouchh fonnte nichts recht Beſtimmtes über die weitere Richtung ihres 
Marjches erfahren. Es war vergebens, baf er die Reiter unter Excel- 
mans noch bis gegen Sauveniere vorfob. Sie erfuhren auch dort 
nicht mehr. 

Pajol, der auf der Heerftrafe nah Namur bis Mazh vorgegangen 
war, fih dann linfs nah St. Denis gewendet hatte und Abends wieder 
nach Mazy zurüdkehrte, hatte natürlich auf diefen Irrfahrten gar nichts 
in Erfahrung gebracht. 

Ein Raum von drei Meilen lag am Abend zwifchen Grouchh und 
ven Preußen. 

Auf der anderen Seite, gegen Brüſſel bin, hatte Wellington feinen 
Rückzug mit der Hauptmaffe feiner Infanterie um zehn Uhr früh ange- 
treten; General v. Alten, ver mit 18 Bataillonen ben Nachtrab bildete, 
folgte um eilf Uhr, noch eine Stunde fpäter 30g fich die Kette leichter 
Truppen zurüd, die am Bach bei Gemioncourt vor Quatrebras ftanb, 
und als die Franzofen fowohl bon Marbais, als unter Net von Fras— 
nes ber um zwei Uhr ben Kampfplat des vorigen Tages betraten, fan- 
ven fie hier nur noch eine Anzahl Neitergefhwaber aufgeftellt. Auch 
diefe wichen wie natürlich, als der Feind nahte und wurden nicht gedrängt 
in ihrem Rückzug, denn bie erjten Gefechte, in denen fich die franzöftiche 
Reiterei mit ihnen zu mefjen verjuchte, fielen nicht günftig für biefe leß- 
tere aus und machten fie vorfichtig. 

Um fieben Uhr Abends erreichte Napoleon zuerft mit feiner Neiterei 
die Gegend bei dem Pachthof La-belle-Alliance und gewahrte durch den 
fallenden Regen und bie trübe Atmofphäre vor fi Wellington’s Heer 
auf ben flachen Anhöhen von Waterloo. 

Zu den Geltfamfeiten des Tages gehört au, daß bie Infanterie 
Divifion Girard, zu Neille's Heertheil gehörig, aber, wie wir gefeben ha— 
ben, fon feit vem 15. zu ver Hauptmacht herangezogen, in allen An- 
oronungen vergefjen wurde und auf bem Schlachtfelde von Ligny ftehen 
blieb, wo fie im Kampf zwei Fünftheile ihrer Mannfchaft verloren hatte. 


Auf Seiten der Verbündeten hatte man fih im u des Tages 


Bernbardi, Rußland. I. 


306 1, Bud, Vom Wiener Congres bis zum 2. Parifer Frieden, 


mit größerer Beftimmtheit auf ben neuen Kampf vorbereitet, ben ber 
folgende bringen jollte. 

Eine erfte Nachricht bon der verlorenen Schlacht bei Ligny, bie 
Blücher nah Quatrebras abgefertigt hatte, war fehlgegangen, weil ber 
Offizier, der fie überbringen folite, unterwegs erjchoffen wurde. Am 17. 
um acht Uhr früh, als Wellington bereits durch eigene Erkundungen in 
Erfahrung gebracht hatte, daß die Preußen ſich vom Schlachtfelde zurüd- 
zogen, erfchten zu Quatrebras bei Wellington ber Lieutenant v. Maſſow 
aus bem preußifchen Hauptquartier, berichtete, was gefchehen war und 
daß Blücher zu neuem Kampf bereit fein werde, fobalb einige Lebens- 
mittel und Erfag für ben verbrauchten Schießbedarf an die Truppen ver- 
theilt feien. Der preußifche Feldherr ließ fragen, ob Wellington feiner- 
feits bereit fei, Napoleon anzugreifen, wenn er, Blücher, fid mit Allem, 
was er habe, mit bem englif-nieberlänbifchen Heer vereinige? 

Wellington antwortete mündlich: der geftrige Tag babe an feinen 
Abfichten, eine gemeinfame Dffenfive betreffend, nichts geändert. Er 
weiche jebt in feine Stellung bei Mont-St.-Iean (Waterloo) zurüd und 
werde bort eine Defenfiv-Schlaht annehmen, fofern er Unterftügung 
durch fünfundzwanzigtaufend — oder durch zwei Heertheile — Preußen 
mit Gewißheit erwarten dürfe. Könne er folche Unterftügung nicht ge- 
wärtigen, jo könne er auch die Schlacht nicht annehmen und müſſe auf 
Brüſſel zurüdgeben; — bas hieß: Brüffel aufgeben. 

Wellington ging alfo in Erwartung einer entfcheidenden Schlacht 
in feine vorbereitete Stellung zurüd und glaubte fi zu ſchwach, fie allein. 
zu wagen —: dennoch aber war es feltjamer Weife nicht, wie man er— 
warten follte, feine erfte und vornehmfte Sorge, alle Streitkräfte für ven 
bevorjtehenven Kampf zu vereinigen. Ex zerfplitterte vielmehr auch jest 
nod ein Fünftheil feiner Macht, um zu feiner Rechten ein Gelände zu 
deden, das Niemand bebrobte. — Die Niederländer, die unter Chafiee 
bei Nivelles ftanden, erhielten freilich ben Befehl, nach Waterloo zurück— 
zugeben, bie hannöverfche Brigade Ompteva bei Arguennes besgleihen 
— bon bent Heertheil Lord Hills aber, der fich dort und in ber Gegend 
gejammelt Hatte, nur ein Drittheil, nämlich die englifhe Divifion Clin- 
ton. — Die andere englifche Divifion biejes Heertheils (Colvilfe) blieb, 
ungefähr 6000 Mann ftart, bei Brainesle-Comte und der Prinz Friedrich 
von Dranien mit 12,000 Mann (Niederländer und hannöverfche Reiter) 
hinter ihr, bei Hal, jtehen. 

Wellington’s Botjchaft gelangte, gegen die Mittagsftunde in Blücher's 
Hauptquartier —: zu einer Zeit, wo es gewagt und bevenklich fchien, 
fih durch ein beftimmtes Verjprechen für ben folgenden Tag zu binden; 
denn bis dahin waren nur die Heertheile Zieten's und Pirch's bei Wawre 
vereinigt, noch fehlten beftimmte Nachrichten in Beziehung auf Bülow's 
und ZThielmann’s Eintreffen, und dann war man auch wegen des Mu 
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nitiong- Parts jener beiden erften Heertheile beforgt; fie waren ben Tag 
zuvor nad) Gembloux zurüdgefendet worden. — Man wollte nicht ver: 
Iprechen, was man nicht gewiß war, halten zu können. So blieb Wel- 
lington’s Anfrage zunächſt ohne Antwort. Doch bald fchwanden alle 
Zweifel, ba Thielmann, Bülow und die Vorräthe an Schiekbedarf, deren 
man bedurfte, nach einander eintrafen —: und ba, gegen Mitternacht, 
gab dann DBlücher, noch leivend an ben Folgen des Sturzes mit dem 
erfchoffenen Pferde, auf eine zweite, durch ben preußifchen Militär-Bes 
vollmächtigten im englifchen Hauptquartier, General Müffling, fchriftlich 
vermittelte Anfrage Wellington’s die befannte entjchloffene Antwort: er 
werde fommen, aber nicht mit zwei Heertheilen, fonber mit feinem ges 
fammten Heere. 

Noch in der Nacht wurden die Anorbnungen zum Aufbruch der Ars 
mee nach bem neuen Schlachtfelvde getroffen, und Gneifenau, von bent 
fie im Befonderen ausgingen, war bemüht, bent Marfch der Hauptmaffe 
die Richtung zu geben, die auf bem fürzeften Wege nicht zur unmittels 
baren Bereinigung mit Wellington, fonbern in ben Rüden bes Feindes 
führte. In folder Richtung wurden Bülow und Pirch angewiejen, mit 
ungefähr 54,000 Mann über Neuf-Cabaret nah Chapelle St. Lambert 
vorzurüden. Nach ben vorliegenden Dispofitionen fcheint es, daß man ur« 
fprüngli daran dachte, auch ben Heertheil unter Zieten in ben Rüden 
des Teindes zu fenben. Erſt etwas fpäter wurde der Beichluß gefaßt, 
daß biefer Heertheil, der bei Ligny am meiften gelitten hatte, wenig über 
18,000 Mann ftarf, ben Weg über Fromont und Ohain zur unmittel- 
baren Bereinigung mit Wellington einfchlagen folle.*) Das gejchah, um 
dem ausbrüdlichen Berlangen Wellington's zu entfprechen, der einer fol: 
hen unmittelbaren Unterftügung unbedingt zu bebürfen glaubte. Thiels 
mann follte zulegt aufbrechen. Goulture-St.-Germain war ibm als das 
nächſte Ziel feines Marfches vorgefchrieben und von dort fonnte er nach 
Maranfart und felbft nach Maiſon-du-Roy ganz im Rüden des Fein— 
des vorgehen, wenn nämlich ein Fall nicht eintrat, ben man in Blücher’s 
Hauptquartier wohl erwogen hatte. Der nämlich, daß von Genappe 
oder von Mont-St.-Guibert aus ein feinblicher Heertheil bem Haupt- 
angriff der Preußen in die Flanke zu fallen fudte. Streiffchaaren was 
ren nach Mont-St.-Guibert und Seroulx entfenbet, um einen folchen 
Feind bei Zeiten zu erfpäben. Thielmann’s nächite Aufgabe war, bie 
preußifche Haupt-Colonne gegen einen Slanten-Angriff diefer Art zu 
fhügen. So lauteten die Befehle. Wellington war nur auf bie Ber- 
theidigung von Brüffel, nur auf Abwehr bedacht: Gneifenau entwarf ben 
Plan zu einer VBernichtungs-Schlacht, in der Napoleon’s Heer feinen Un- 
tergang finden follte. 


*) Beilage No. XI. 
20* 
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Die Zuverficht, von der hier Alles befeelt war, zeigte fich auch in 
manchen Heinen Zügen, von benen und einige bewahrt find. So ließ 
General Toll fih Abends in Wawre bei dem Feldmarſchall Blücher 
melden. Er war von Drüffel auf das Schlachtfeld von Lignh gefommen 
und hatte die bartnädigen Kämpfe dort, fo wie ben Erfolg als Zufchauer 
beobachtet. Jetzt wünfchte er ben Feldmarſchall zu feben, ehe er jeine 
Rückreiſe nach Heidelberg antrat. Blücher fprad über bas, was gejche- 
ben follte oder beborftanb, immer nur mit ben Wenigen, die fein Ver— 
trauen hatten; fein Unbefugter durfte barein reden; Verhandlungen mit 
fremden Dffizieven pflegte er abzulehnen, wenn fie nicht ganz beftimmte 
Aufträge an ibn hatten, Jetzt war er außerdem ermübet und feibenb. 
Er trug feinem Adjutanten, bem Grafen Noitit auf, ibn zu entjchuldi- 
gen und Zoll in feinem Namen zu empfangen. General Toll fudte die 
preufifen Offiziere über die möglichen Folgen ver Schlacht bei Lignÿ 
zu beruhigen und meinte, die Sache fei nicht fo ſchlimm — ver Erfolg 
im Ganzen durch ben Verluſt diefer Schlacht nicht gefährdet; um fo 
weniger, da die preußiſche Armee doch eigentlich nur als die Avantgarde 
der großen verbündeten Heeresmacht zu betrachten fei. 

Die preußifchen Offiziere fühlten fid etwas verlegt, ba fie bas Be— 
Wwuftfein hatten, einer Beruhigung, die ihren Geift aufrichten follte, nicht 
zu bebürfen und fich im Stande glaubten, die Scharte felbft ohne fremde 
Hülfe wieder auszumwegen. Graf Noftig richtete zum Schluß an ben 
General Toll die Worte: „Ehe Sie noch dem Kaifer Alerander über die 
verlorene Schlacht berichten können, werden wir eine zweite Schlacht ge- 
fhlagen haben; verlieren wir die, dann müjjen wir an ben Rhein zus 
rüdgehen und die Engländer gehen nach Antwerpen; — gewinnen wir 
fie aber, dann brauchen wir die große Armee nicht mehr.‘ — Später, 
als e8 bem preußifchen Heer gelungen war, ben Kampf im Verein mit 
Wellington's Schaaren allein zu beenden, ohne ben Beiftand der ruffie 
fhen und sjterreichifchen Mafjen, erinnerte man fit mit Genugthuung 
biefer Heinen Scene und der prophetifchen Worte. 

Am Morgen des entfheibenden Tages (18.) jehrieb dann nod Blü— 
cher dem General Müffling: „Ich erfuche Sie, bem Herzog von Wel- 
lington zu jagen, daß, fo krank ich auch bin, ich mich bennod an bie 
Spite meiner Truppen ftellen werde, um ben rechten Flügel des Feindes 
fogleich anzugreifen, wenn Napoleon etivas gegen ben Herzog unternimmt; 
follte der heutige Tag aber ohne einen feindlichen Angriff hingehen, fo 
it e8 meine Meinung, daß wir morgen vereint die franzöfifche Armee 
angreifen.’ 

In dem Allen athmet eine Kühnheit, wie fie nicht überall unmittels 
bar nach einer verlorenen Schlacht zu herrichen pflegt und wie fie unter 
ſolchen Umftänden auch wohl nicht an der Spite eines jeden Heeres ge- 
rechtfertigt wäre. Es mußte fich eben Alles fo geftalten, wie es bier 
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zufammentraf, um bie großen Greigniffe des folgenden Tags möglich zu 
machen. Bedurfte Blücher eines folhen Heers zu folchem Unternehmen, 
fo hätte anbererfeits baffelbe Heer wohl auch unter anderer Führung nicht 
das Gleiche vermocht. Ohne Blücher gab es eine Schlacht bei Water: 
{oo wenigitens gewiß nicht nach einem fo großartigen Zufchnitt und in 
jo entfcheidender Form; fein Anderer hätte die Verantwortung für ven 
anjcheinend febr gewagten Marſch auf fich genommen, Gneifenau hätte 
ohne Blücher wohl nicht die nöthige Autorität gehabt, die Ausführung 
feines Entwurfs durchzufegen. Beſonders da Bülow fein entfchievdener 
Gegner war. Es war von entfcheidender Wichtigkeit, daß Blücher an 
biefem Tage dem Heer nicht fehlte, daß ibn fein Unfall nicht in Ge— 
fangenfchaft geführt, oder außer Stande gefett hatte, den Befehl zu 
führen. 

An fih war der gefaßte Entfehluß um fo mehr ein fühner zu nens 
nen, ba Gineifenau einen gewichtigen Zweifel nicht ganz zu befeitigen 
vermochte. Er traute bent Herzog von Wellington nicht, wozu mancher» 
lei Gründe vorlagen, und bat daher ben General Müffling, fid darüber 
völlige Gewißheit zu verichaffen, ob der Herzog auch wirklich ben feſten 
Vorſatz babe, zu ſchlagen und nicht blos zu bemonftriren. 

Uebrigens hatte man fit auf alle Fälle vorgefehen. Der Rüdzug 
jolfte, wenn der Erfolg fein glüdlicher war, über Over-Yſche auf Löwen 
gehen und General Sleift, der mit dem norbbeutihen Armee-Corpg — 
Helfen, Mecklenburgern und Thüringern — bei Arlon ftand, wurde aufz 
gefordert, fofort nach Aachen abzurüden, um Luxemburg, Jülich und 
Köln unteritüten — ben legteren Ort vertheidigen zu können, wenn etwa 
der Feind wider alles Erwarten an ben Niederrhein vorbringe. 


Als die Sonne fih am 18. Juni nach einer regenfchweren Nacht erhob, 
hatten fich die allgemeinen VBerhältniffe auch im engjten Bereich der taftis 
chen Entfcheidung ungemein ungünftig für Napoleon geftaltet. Cine Aus» 
fibt auf Erfolg — die einzig denkbare — fonnte e8 für ihn nur geben, wenn 
e8 ibm gelang, mit gejammter, bereinigter Macht auf die getrennten 
Deere der Verbündeten zu fallen und jedes berfelben vereinzelt zu bes 
fümpfen. Dett Hatte fi bas gerade Entgegengefegte ergeben. Seine 
Macht war getheilt und die eine, wenn auch die größere Hälfte berfelben, 
dem vereinten Angriff Blücher's und Wellington’s preisgegeben. 

Dod hatte Napoleon davon zunächſt noch feine Ahnung; er war 
vielmehr hoch erfreut, daß Wellington feinem Angriff Stand hielt. Der 
Gedanke, daß irgend eine preußifche Heeresmacht in ben Kampf eingrei— 
fen fönnte, blieb ihm vollfommen fremd und man barf das wohl jehr 
feltfam nennen, da ex inzwiſchen Berichte erhalten Hatte, denen zufolge 
eine ziemlich jtarfe Heerfäule über Gentinnes auf Wawre zurücdigegangen 
fein folite. 
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Diefe Berichte mochten wohl von bem Reiter-General Domon ber- 
rühren, der während des Marfches am 17. aus eigenem Antrieb Streif- 
wachen am linken Ufer der Dyle abwärts entjenbet hatte. ine berfel 
ben war bis Moufty gefommen und hatte bort mit einer preufifchen 
Streifwache einige Carabiner-Schüffe gewechielt. 

Diefe Meldungen konnten, in Verbindung mit ben Berichten Grous- 
chy's, fo unbeftimmt und unficher biefe lebteren auch waren, wohl auf 
die Vermuthung führen, daß möglicher Weife eine anfehnliche preußifche 
Heeresmacht bei Ware vereinigt fei. 

Grouchy hatte nämlich im Lauf der Nacht zwei Berichte an Napo- 
leon abgefertigt: um zehn Uhr Abends und um zwei Uhr nach Mitter- 
nat. In bem erjteren meldete er, daß er bei Gembloux eingetroffen 
fei und daß der Feind, etwa breißigtaufend Mann ftart, feinen Rückzug 
von dort fortgefett babe. „Es feint nach allen Berichten”, fügte er 
hinzu: „daß die Preußen, nad Sauveniere gelangt, fich in drei Colonnen 
getheilt haben: die eine joll ben Weg über Sart⸗lez-Walhain nah Wawre 
eingejchlagen haben. (L'une a dû prendre la route de Wawre.) Die 
andere Colonne ſcheint die Richtung auf Perwez genommen zu haben. 
Man kann vielleicht daraus folgern, daß ein Theil fih Wellington an- 
fohließen wird, und daß die Mitte, die das Heer (die Hauptmacht alfo) 
Blücher's ift (qui est l’armée de Blücher), fit auf Lüttich zurückzieht, 
während eine andere Kolonne mit Artillerie ihren Rüdzug auf Namur 
ausgeführt bat. 

„Der General Excelmans bat Befehl, noch heute Abend ſechs Schwa— 
bronen gegen Sartelez-Walhain vorzufchieben und brei gegen Fermes. 
Wenn nach ihrem Bericht die Maſſe der Preußen fih auf Wawre zu— 
rüdzieht, werde ich ihr in biefer Richtung folgen, bamit fie nicht auf 
Brüffel geben können, und um fie von Wellington zu trennen. Wenn 
im Gegentheil die Nachrichten, vie ich erhalte, beweifen, daß die preu- 
ßiſche Hauptmacht über Perivez marfchirt ift, werde ich zur Verfolgung 
des Feindes die Richtung über diefe Stadt nehmen.“ 

In dem zweiten Berichte fagte Grouchy nur, daß er nach Sart-lez- 
Walhain vorgehen iwerbe, ohne hinzuzufügen, welche Richtung er von dort 
aus weiter zu nehmen gebenfe. Schon darin lag der Beweis, daß feine 
Ungewißheit noch ganz biefelbe war. 

Napoleon, der diefe Berichte nacheinander, um zwei Uhr in ber 
Naht und um fechs Uhr früh erhalten Hatte, Tief fie natürlich nicht 
ganz unbeachtet, aber er dachte doch nur daran, der Verfolgung der Preu- 
Ben die zwedmäßigfte Richtung zu geben, ohne unmittelbare Beziehungen 
auf die Greigniffe, die auf ben Feldern von Lasbelle-Alliance und Wa— 
terloo bevorftanben. 

Auch waren die Anorbnungen, die nach jener Seite hin getroffen 
werden mußten, in Napoleon’s Augen, wie e8 fcheint, nicht fo dringend, 
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Daß e8 dabei auf Stunden anfam. Erſt um zehn Uhr, nachdem er bie 
Stellung Wellington’s erkundet hatte, befchäftigt- mit ben Einleitungen 
zur Schlacht, ließ er auch durch Soult bem Marſchall Grouchh fchreiben : 
„Der Kaifer bat Ihren legten Bericht aus Gemblour erhalten. Sie 
fpreen nur von zwei preußifchen Colonnen, die durch Sauveniere und 
Sart⸗lez-Walhain gegangen feien; doch fagen andere Berichte, daß eine 
dritte, anfebnlid ftarte Colonne durch Gerÿ und Gentinnes gegangen 
ift, in der Richtung auf Ware,’ 

„Der Kaifer trägt mir auf, Ihnen zu fagen, daß er in biefem Au— 
genblid die englifche Armee wird angreifen laffen, die bei Waterloo nahe 
an bem Walde von Soignes Stellung genommen bat; demnach wünfcht 
der RKaifer, daß Sie Ihre Bewegungen auf Waiwre richten, um fich uns 
zu nähern und die beiverfeitigen Operationen in Verbindung zu bringen, 
indem Sie die Abtheilungen ver preußifchen Armee vor fit her treiben, 
welche biefe Richtung genommen haben und bie vielleicht bei Wawre ver- 
weilen Zönnten, wo Sie fo bald als möglich eintreffen müſſen (poussant 
devant vous les corps de l’armée prussienne qui ont pris cette direction 
et auraient pu s'arrêter à Wawre, où vous devez arriver le plus tôt pos- 
sible). Die feindlichen Colonnen, die fich rechts von Ihnen gewendet 
haben, werben Sie durch leichte Truppen verfolgen laffen, um ihre Be- 
wegungen zu beobachten und Nachzügler aufzugreifen. Benachrichtigen 
‘ Sie mich fogleih von Ihren Anorbnungen und von Ihrem Marſch jo» 
wie von ben Nachrichten, die Sie vom Feinde haben..... Der Kaifer 
verlangt recht oft Nachrichten von Ihnen zu erhalten.“ 

Es blieb alfo bei der Voritellung, daß Blücher's Hauptmacht fit 
über die Maas zurüdgezogen babe, bem preußifchen Heertheil aber, ver 
über Wawre ging und bei biefem Punkt vielleicht raten wollte, follte 
dort feine Ruhe gegönnt, fein Aufenthalt geftattet fein; er follte vertrie— 
ben werben und gezwungen, feinen Rückzug fortzufegen. Ob bas aber 
noch an biefem jelben Tage gefchehen fonnte, mußte eigentlich nach der 
einfachiten Berechnung von Zeit und Raum in hohem Grave zweifelhaft 
feinen. Grouchy's Meldungen hatten vier Stunden gebraucht, um von 
Gembloux in Napoleon’8 Hauptquartier zu gelangen —: zu welcher 
Stunde konnte nun Grouchy ben um zehn Uhr ausgefertigten Befehl 
Napoleon’s erhalten? — Befonders wenn er inzwifchen ver borausge- 
fegten Hauptmacht Blücher’s auf dem Wege nach Lüttid gefolgt war. 
Hatte Grouchy nicht Schon aus eigenem Antrieb die Richtung auf Wawre 
genommen, fo brachte ibn viefer Befehl im Lauf des Tages gewiß nicht 
mehr borthin! 

Wellington glaubte auch, als er feine letzten Anordnungen zur Schlacht 
traf, die rechts entfenbeten Truppen nicht zu fich heranziehen zu bürfen. 
General Golville erhielt in der Nacht blos ben Befehl, fi mit feinen 
zwei Brigaden von Praine-le-Comte auf Hal zurüdzuziehen, und folite 
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es vorfichtiger Weife von den Bewegungen des Feindes abhängen laſſen, 
ob er ben Marfch auf ver geraben Straße wagen bürfe, oder ben Um— 
weg über Enghien nehmen müſſe. Der Prinz Friedrich ver Niederlande 
wurde angewiefen, awifhen Hal und Enghien Stellung zu nehmen. 

An eine feindliche Heeresmacht, die von Mons oder Lille ber gegen 
Brüſſel vordringen könnte, glaubte jett auch Wellington nicht mehr; aber 
er fürchtete, wie aus bem Schreiben an Golville beutlid hervorgeht, ber 
Feind fünnte von Quatrebras oder Plancenoit aus einen Berfuch machen, 
feinen vechten Flügel über Nivelles und Hal zu umgeben, — und jeine 
frühere Haltung berechtigt uns, zu glauben, daß er nicht blos um Brüjfel 
und feine Rückzugsſtraße nach Antwerpen beforgt war, Sondern auch noch 
andere Interefjen ficher zu ftellen ſuchte. 

Denn gleichzeitig — in der Nacht zum 18. Juni — fchrieb Wel- 
fington demjenigen unter ben franzöjifchen Prinzen, der fid ant meijten 
mit ben zu loft neu gejammelten Haustruppen bejchäftigte, bem Herzog 
von Berry, gab von den Ereignifjen Nachricht, von der Schlacht, die 
bevorftand und fügte dann hinzu: „Es ift möglich, daß der Feind ung 
über Hal umgeht, obgleich das Wetter fchredlich ift und die Wege ab» 
jcheulich, und obgleich ich ben Prinzen Sriebrid von Dranien zwifchen 
Hal und Enghien in Stellung habe. Wenn bas gejchieht, bitte ih E. À. H., 
nach Antwerpen zu marjchiren und bort in der Umgegenb zu cantoniren, 
und Seiner Majejtät zu jagen, daß ich ibn bitte, fit auf bem linfer 
Ufer der Schelbe von Gent nach Antwerpen zu begeben. .... Ich hoffe, 
und mehr, ich babe alle Urjache, zu glauben, daß Alles gut gehen wird; 
aber man muß Alles vorherjehen und man will feine großen Berluite 
erleiden; darum bitte ih €. 8. H., zu thun, was in biefem Brief gefagt 
ift, und Seine Majeftät nach Antwerpen aufzubrechen, nicht auf faljche 
Gerüchte bin, wohl aber auf die bejtimmte Nachricht, daß der Feind, 
ungeachtet meiner Maßregeln, meine Stellung über Hal umgehend, in 
Brüſſel eingerüdt iſt.“ 

Auch was die Bourbons zu Gent und Aloſt an Vorräthen hatten, 
ſollte zu Waſſer nach Antwerpen geſchafft werden. 

Wir dürfen, ſcheint es, nicht überſehen, daß die Wege, die von Qua— 
trebras, Plancenoit und Nivelles nach Aloſt und Gent führen, durch die 
Gegend von Hal und Enghien gehen. Der Prinz Friedrich ſtand zwi— 
ſchen Hal und Enghien einer über Hal auf Brüſſel gerichteten Umgehung 
nicht unmittelbar im Wege, wohl aber war er da an der rechten Stelle, 
um Aloſt und Gent, und — falls er nöthig werden ſollte — auch den 
Rückzug Ludwig's XVIII. nach Antwerpen zu decken. 

Da außerdem das 2. Huſaren⸗Regiment dev engliſch⸗deutſchen Le⸗ 
gion, früher auf Vorpoſten in Flandern, noch nicht von Courtray her 
wieder eingerückt, ein engliſches Bataillon in Brüſſel zurückgelaſſen war, 
hatte Wellington nur 67,000 Mann und 150 Stücke Geſchütz in der 
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Stellung bei Waterloo vereinigt. — (86% Bataillone, 961 Schwadro⸗ 
nen; 49,600 M. Infanterie, 12,400 Reiter, 5000 M. Artillerie.) — 
Napoleon war ihm an Reiterei und Artillerie felbft der Zahl nach über» 
legen; an Artillerie fogar um ein jo Bebeutenbes, daß biefes Ueberges 
wicht ein febr fühlbares werden fonnte — (er hatte 95 Bat., 127 Schwa— 
bronen; ungefähr 49,000 M. Fußvolf, 15,000 Reiter und 8000 M. Ars 
tilferie mit 240 Geſchützen). Sein Fußvolf, bem des verbündeten Heeres 
an Zahl gleich, war ibm an Gehalt überlegen, ba in Wellington’s Heer, 
"wie fon gefagt, nur die 34 Bataillone Engländer und englifh-beutfhe 
Legion allen Forderungen entiprachen. 

Die im Voraus gewählte Stellung Wellington’ war in mander 
Beziehung vortheilhaft; fie lief auf fanft anfteigenden Höhen dahin, zu 
beiven Seiten der gepflajterten Straße von Charleroi nach Brüffel. Ein 
Fahrweg, der von Braine⸗l'Alleud nah Ohain, von Beften nah Oſten 
über biefen Höhenzug bingebt, bezeichnete die Front-Linie des englifche 
niederländifchen Heers, zum Theil von ſtarken lebendigen Heden einge- 
faßt, zum Theil als Hohlweg in den Boden eingefchnitten. Das Schloß 
Goumont mit feinem Garten und einem daran ftofenben Gehölz, die Pacht> 
böfe La-Haye-Sainte und weiter Papelotte nebft bem an biefen letzteren 
ftopenben La⸗Haye, vor bem rechten Flügel, der Mitte und bem linfen Flügel, 
am Fuß der Anhöhen gelegen, finb gleichſam als Außenwerfe dev Stellung 
zu betrachten. Der Raum zwifchen Goumont und Braine l'Alleud, wo der 
jumpfige Hain-Bach ben eigentlichen Stüßpunft des linten Flügels bildete, 
war mehr beobachtet al8 befegt; am äußerften Ende ber Linie dagegen, in 
und bei Braine l'Alleud, waren 12 niederländiſche Bataillone unter General 
Chaſſé aufgeftellt. Der Bach von Ohain der unweit Papelotte vor bent 
finfen Flügel entipringt, an La-Haye vorbei burd bas Dorf Smohain 
oitwärts fließend, in der Hauptriehtung der Stellung, gleihjam in deren 
Berlängerung, ein fumpfiges Wiejenthal bilbet, ſchützte auch biefen Flügel 
vor Umgehungen. Bejonders vortheilhaft war dann auch, daß die Stel» 
lung von Goumont bis Papelotte nur eine Ausdehnung von faun 4000 
Schritten bat und daß Senfungen und Bodenfalten rückwärts die Mög— 
lichfeit gewährten, alle Referven gebedt und geſchützt aufzuftellen. 

Natürlich waren die Heden und Hohlwege auf den Höhen durch 
ein erſtes Treffen Infanterie befebt, hinter biefent aber ftanden zahlreiche 
Bataillone zur Unterftüung bereit, fowie die gefammte Reiterei mit Aus— 
nahme ver beiden Brigaden Bandeleur und Bivian (2400 Pferde), die 
auf dem äußerften linken Flügel hielten. 

Napoleon, der fich Schon fpät aufgemacht hatte, die feindliche Stellung 
zu erfunden, verlor bann noch ganz gegen feine fonftige Art ein Paar Stun 
den damit, daß er fein Heer bem Feinde gegenüber unniter Weife eine Art 
von Parade-Stellung einnehmen ließ — die bann natürlich wieder ges 
brochen werden mußte, fowie man zum wirklichen Angriff jchreiten wollte, 
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Zunächſt zu dieſem beftimmt, entfalteten fich die Heertheile d'Erlon's 
und Reille's bei bem Pachthofe La belle Alliance, zu beiven Seiten ber Heer- 
ftrafe nach Brüffel; d'Erlon (vier Infanterie-Divifionen, Quiot, Don: 
zelot, Marcognet, Durutte) rechts — oſtwärts — Reille, (Divifionen: 
Bachelu, Guilleminot, Boy) linfs — weſtwärts — der Straße. Jener 
batte feine Reiterei auf bem rechten — biefer die feinige auf bem linfen 
Flügel, und fo bildete denn die Reiterei die beiden Flügel, wie um bas 
Bild einer Schlachtordnung aus ben Zeiten des fpanifchen Erbfolges$trieges 
zu vervolljtändigen. Die Infanterie war in zwei Treffen mit einem Zwi— 
ſchenraum von wenig mehr als fechzig Schritten (60 mètres) georbnet. 

Hinter biefer Truppenmajfe, die Net in das Gefecht führen folite, 
ordnete fit bas übrige Heer als Rüdhalt: Milhaud's Cüraffiere und bie 
leichte Reiterei der Garde (Lefebure-Desnouettes) hinter bem rechten — bie 
ſchwere Garbe-Reiterei und die Cüraſſiere unter Kellermann hinter bem lin- 
fen Flügel. Hinter der Mitte ftanden zunächſt bit an der Heerftraße, der 
Heertheil Lobau's und die Neiter-Divifionen Subervic und Domon in 
tiefen Heerfäulen — und noch weiter rüdtwärts bei bem Pachthof Roſſomme 
bas Fußvolf der Garde in fes Treffen, deren jedes aus vier Bataillo- 
nen in Pataillons-Golonnen gebildet war. 

Napoleon’s Abfiht war, nach einer furgen, von ihm bictirten, Dis- 
pofition die Mitte der feindlichen Armee zu durchbrechen und fich jo 
Schnell als möglich des Dorfes Mont-St.-Iean zu bemächtigen, wo fi, 
jenfeits der Stellung Wellington’s, vor Waterloo, die beiden Straßen 
vereinigen, die von Mons und Charleroi nah Brüffel führen. — Vor— 
ber aber follte Goumont angegriffen werden, um bie Aufmerkſamkeit 
des Feindes auf feinen rechten Flügel zu lenken. Der Angriff auf bie 
Mitte follte dann längs der Heerjtraße von Charleroi in folder Weife 
ausgeführt werben, daß der linte Flügel bes angreifenben Deertheils 
an die Straße gelehnt blieb. Da der Angriff aber denn doch eine ges 
wiffe Breite haben, ſich mithin nach der. Rechten der Srangojen bin 
ausdehnen mußte, ergab fi ganz von felbft, daß er fo ziemlich ben 
ganzen linken Flügel des verbündeten Heers zwifchen La-Haye-Sainte 
und ber Heerjtraße auf der einen — Papelotte auf der anderen Seite 
traf. Ueberbaupt aber liegt e8 in ver Natur ver Sache, daß ba, wo 
zwei Heere von fiebzigtaufend Mann fi) auf fo beſchränktem Raume 
mit einander meffen und ihre Kräfte in wenigen Stunden ausringen 
follen, bas Gefecht fit über die ganze Länge der Linie ausdehnt — 
wenn auch der Drud hier ftärker, dort fchwächer fein mag; ber Kampf 
— mie e8 Hoffnung und Erfolg — theilweifes Miflingen — gefteigerte 
Energie oder finfender Muth ver einzelnen Führer und Schaaren — 
nicht immer bem urfprünglichen Plan gemäß mit fich bringen, bald hier, 
bald dort an Intenfität gewinnt oder nachläßt. Und bas war auch im 
Wefentlichen der Gang der Schlacht. 
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Der hartnädige Kampf begann fünfundzwanzig Minuten vor Mittag 
mit bem Angriff auf Goumont, ver auerft von brei Bataillonen der Di- 
vifion Ouilleminot als Nebenfahe unternommen, fofort einen febr erns 
ften Charakter annahm, und ben ganzen Tag über mit großer Hartnäckig— 
feit fortgefegt wurde — d. h. mit Intervallen, während welcher bas 
Zirailleur- und Gefchügfeuer bald ftärfer bald fehwächer fortbauerte, ftets 
von Neuem wiederholt. So nahm bas Gefecht nach und nad einen 
großen Theil der Infanterie Reille's in Anfpruch, ohne der febr tüchtigen 
Bertheidigung gegenüber zu einem Ergebniß zu führen. 

Kaum war bei Goumont ber erjte Schuß gefallen, fo bebnte fit 
bas Artillerie- und Schüßenfener über die ganze Linie aus, bis Papelotte. 
Um ein Uhr aber, gerade um bie Zeit, die Napoleon vorläufig für ben 
eigentlichen Angriff auf die Mitte des Feindes anberaumt hatte, zeigte 
fih in mäßiger Entfernung zur Rechten des franzöfifchen Heers eine ſehr 
unerwartete und eben fo umerfreuliche Erfcheinung. Die Spike der brei- 
Rigtaufend Preußen unter Bülow erfchien auf der Hochebene bei Chapelle- 
©&t.-Rambert, in Mitten des gebrochenen, waldigen Geländes das fich vom 
Sclachtfelve bis Wawre ausdehnt — in graber Linie faum fiebentaufenb 
Schritt vom Saum des Rampfplates. Napoleon, vom Pferde gejtiegen 
auf ver Anhöhe bei Rofomme, wohin man ibm einen Tifh und Stuhl 
aus bem Mehyerhof gebracht hatte, konnte von dort aus das ganze Feld 
überfeben, und gewahrte mit bem Fernrohr die heranrüdenden Schaaren 
— man könnte jagen am taftifden Horizont. Auch blieb man nicht lange 
im Zweifel über das Wefen biefer Erfeheinung, und bas was fie bebeute. 
Ein preußifcher Hufar der ein Schreiben Bülow's, aller Wahrjcheinlichkeit 
nah an Müffling überbringen follte, wurde von einer franzöfifchen Streif- 
wache gefangen, und man erfuhr, daß e8 Bülow war, der heranzog, um 
die rechte Seite des franzöfifchen Heers anzugreifen. 

Die Ueberrafhung mag nicht geringer und nicht erfreulicher gemefen 
fein, als bas Yahr zuvor bei Mery, wo auch Blücher, beffen Heer man 
zertrümmert wähnte, unerwartet fchlagfertig in der Seite des franzöfifchen 
Heeres erfhien. Doch wußte Napoleon feine Ueberrafhung zu verbergen; 
er fuchte felbft, als er fchon von der Wahrheit unterrichtet war, die uns 
tergeorbneten Dffiziere feiner Umgebung zu täufchen, indem ev vorgab, 
erfahren zu haben, daß e8 Grouchy fei, der da nahe. Nur der Angriff 
auf Wellington’s Mitte wurde um etwa eine halbe Stunde verzögert; 
wenigjtens erhielt Net ben Befehl, antreten zu lajfen, ben er erwartete, 
nicht zu der feftgefebten Zeit, wahrfcheinlich weil Napoleon, mit anderen 
Dingen befchäftigt, nicht fogleich beachtete, daß die Zeit gefommen war 
ibn zu geben. Der franzöfifche Heeresfürft fudte nach Mitteln, wie bem 
Unerwarteten fiegreich zu begegnen fei — und verfiel auf Grouchy. 

Um ein Uhr vom Schlachtfelve ließ er diefem durch Soult fchreiben : 
„Sie haben heute Morgen um zwei Uhr bem Raifer gejchrieben, daß Sie 
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auf Sart⸗lez⸗Walhain marfchiren würden, folglich war Ihre Abficht nach 
Gorbais oder nah Wawre vorzugehen‘ — bas folgte ganz und gar nicht 
— ,,biefe Bewegung entipricht ven Dispofitionen S. M., vie Ihnen mits 
getheilt worden find.” 

„Indeſſen, der Kaiſer befiehlt mix Ihnen zu fehreiben, daß Sie 
immer in der Richtung auf und manveuvriren müſſen (que vous devez 
toujours manoeuvrer dans notre direction). Ihnen liegt e8 ob zu ermit= 
teln, wo wir find, um fih danach zu richten und vie Berbindung zwifcher 
ung herzuftellen, fo wie ftets in der Berfaffung zu fein, auf die feindlichen 
Truppen zu fallen, die etwa verfuchten unfere Nechte zu beunruhigen, und 
folche Truppen zu vernichten.” 

„In diefem Augenblid iſt die Schlacht im Gange auf der Linie von 
Waterloo. Die Mitte des Feindis ift bei Mont St. Jean, manveupriren 
Sie bemnad), um ſich unferer Rechten anzufchließen (ainsi, manoeuvrez 
pour joindre notre droite).‘ 

„N. ©. Ein fo eben aufgefangener Brief befagt, daß der General 
Bülow unfere rechte Flanfe angreifen fol. Wir glauben biefen Heer— 
theil auf ben Höhen von St. Lambert wahrzunehmen; verlieren Sie alfo 
nicht einen Augenblid, um fit zu nähern und fi uns anzufchließen, 
und um Bülow zu vernichten (écraser), den Œie auf ver That ertappen 
werden. (Que vous prendrez en flagrant délit, ein Lieblings-Ausdruck 
Napoleon's.) 

Fragen wir uns nun, welche Vorausſetzungen dieſen Befehlen zum 
Grunde lagen und ihre Ausführbarkeit bedingten, jo kann uns nicht ent— 
gehen, daß hier — wieder vollfommen willfürlicd — nicht bas an fich 
Wahrjcheinlichite angenommen wird, fondern bas, was gerade bas Er— 
wünjchtefte wäre. Es wird angenommen, daß nur ein preußifcher 
Heertheil auf Wawre zurüdgegangen fei, Blücher aber mit der Haupt» 
majje über die Maas weiche — und daß dennoch Grouchy, ohne die 
faiferlichen Befehle abzuwarten, nicht, wie er angekündigt hatte, bem Rück— 
zug Blücher's folge, fondern ben Weg nach Wawre eingejchlagen habe. 
Die Vorausjegung, bas nur ein mäßiger preußifcher Heertheil, nicht 
Blücher's gefammtes Heer von Wawre her im Anzuge fein könne, wird 
folgerichtig feitgehalten, alle Anordnungen Napoleon’s gehen von ihr aus. 
Nur unter biefer Bedingung war e8 denkbar, daß Grouchh, ohne unter- 
wegs auf einen weiter zurücgelaffenen preußifchen Heertheil, auf Wider— 
ftanb zu ftoßen und aufgehalten zu werden, Bülow’s Schaaren ereilen 
und unmittelbar im Rüden angreifen könne. Und verwundert fragen wir 
zulegt, ob fi denn wirklich Napoleon gar nicht davon Rechenfchaft gege- 
ben bat, daß der jebt erlafjene Befehl erjt ſechs Stunden fpäter in Grous 
chy's Händen fein konnte? — daß bicfer Marfchall gewiß durch feinen 
jett erjt abgefertigten Befehl herbeizuzaubern war? 

Was bejtimmte endlich Napoleon, die faum begonnene Schlacht trog 
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des brobenben Gewitters in feiner Rechten entfchloffen durchzukämpfen? 
— Var es die Vorftellung, daß eine mäßige Zahl Preußen ihm nicht 
gefährlich werden könne? — Ober die Hoffnung den Kampf mit Welling- 
ton's Heer fiegreich beendet zu haben, ehe jene Preußen aus den Engpäffen 
und Wäldern auf das Schlachtfeld heran kommen konnten? — E8 wäre von 
bem höchſten Werth für ben benfenben Krieger, wenn er uns das gefagt 
hätte, anjtatt fich in Dichtungen zu ergehen, die ihn doch in ben Augen 
der Nachwelt nur würbelofer, nicht größer erjcheinen Lafjen. 

Daß folhe Verftellungen wie die angebeuteten ibn beherrfchten, zeigt 
fih, fheint e8, in ben Mafregeln bie er traf, oder vielmehr nicht traf, 
um nad vechts bin Flanke und Rüden feines Heers ficher zu ftellen. 
Bas fon ben Tag vorher, oder doch mit Tages Anbruch gefchehen mußte, 
wenn Napoleon nicht Blücher’8 Heer zertrümmert und auf lange unſchäd— 
lib wähnte, geſchah auch jegt nicht. Napoleon entfenbete auch jet nicht 
fofort Infanterie, um die Höhen, die Wälver bicffeits des fumpfigen Laëne- 
Bachs zu befegen, und ben Preußen die Engpäffe ftreitig zu machen, durch 
die jie heranrüden mußten: nahe liegende Anoronungen, bie ihn ivenig- 
jtens gegen eine volljtändige Niederlage ficher geftellt hätten, wenn fie 
rechtzeitig getroffen wurden. Er befchränfte fich anftatt beffen zunächjt 
darauf, die leichten Keiter unter Subervic und Domon in feine rechte 
Slante zu entfenben. Die konnten natürlich nur beobachtend in einiger 
Entfernung vor den Wäldern ftehen bleiben, und es verftebt fish, baf fie 
auch nichts Anderes follten. 

Erjt drei Stunden fpäter — wie Bülow felbft genau beobachten 
fonnte, erſt um vier Uhr, wurde auch Lobau mit feinen beiden Infanterie 
Divifionen in berfelben Richtung entjendet, und nahm Stellung hinter 
der eben erwähnten Neiterei, die Stivnfeite gegen die Preußen gewenvet, 
jo daß diefer Heertheil mit bem rechten Flügel d'Erlon's einen rückwärts 
gebogenen Hafen bildete. Napoleon mochte fich inzwifchen überzeugt haben, 
daß die Gefahr näher rien könne, ehe der Kampf mit Wellington’s Heer 
zur Entjcheidung zu bringen fei. Jene wichtigen Engpäffe zu bejegen, war 
es nun aber um fo viel zu fpät, daß Niemand daran, auch nur als an 
eine Möglichkeit dachte. 

Lange ehe biefe verfpäteten Anftalten getroffen wurden — um 11/2 Uhr 
— erhielt Net den Befehl, d'Erlon's Divifionen zum Angriff jchreiten 
zu laffen — biefer wurde aber in einer Form ausgeführt, die wenig Aus- 
ficht auf Erfolg gewährte —: wie man fagt, in Folge eines Mifverjtänd- 
niffes. Der Befehl lautete nämlich: „en colonne par division“ — und 
man verftanb ihn dahin, daß jede Divifion eine einzige Angriffe-Colonne 
oder Maſſe bilden folle. Dem gemäß entfalteten fich die Bataillone einer 
jeden Divifion, eines hinter bem anderen, mit Zwijchenräumen von nur 
fünf Schritten, und e8 bilbeten fi, ben feindlichen Gefchügen zur Ziel- 
fcheibe, unbebülflihe Maffen von 150 bis 200 Rotten Stirnfeiten-Lange, 
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und 24 oder 27 Oliebern Tiefe. So zogen fie durch die Boden⸗Vertie⸗ 
fung, die zwifchen ihnen und bem Heer der Verbündeten lag, zum ftaffels 
förmigen Angriff; d'Erlon's Linke (Divifion Quiot) nahe an der Prüfieler 
Heerftraße, voran — die Rechte (Durutte) am weiteſten zurüd; doch bil- 
bete Quiot nur eine Brigade-Mafje zum Angriff auf die Höhen, ba feine 
andere Brigade den Meyerhof La-Haye-Sainte angriff — und Durutte’& 
Maffe Hatte nur 18 Glieder Tiefe, ba biefer General zwei Bataillone in 
feiner Stellung zurückließ. 

Die Maffen Quiot's und Donzelot’8 trafen oben, auf dem Kamm ber 
Höhen, auf die fon durch bas Feuer der franzöfifchen Artillerie erfchits 
terte nieberländijche Brigade Bylandt; biefe hielt nicht Stand; fie wich, 
nachdem fie ein Paar Mal ihr Feuer abgegeben hatte — die englifchen 
Berichte erwähnen ihrer nicht weiter; nach ben nieberländifchen wurde fie 
fpäter im zweiten Treffen wieder gefammelt. Die beiden franzöfifchen 
Maffen, die fich zu einer vereinigt hatten, da Quiot's Divifion fich rechts 
gefhoben hatte, um bent Flanfenfeuer aus einem Steinbruche ber zu ent» 
gehen, faben fi aber bald von einigen englifchen Bataillonen in Fronte 
und Flanke umfaßt, auf wenige Schritte befchoffen, dann von vorn und 
zu beiden Seiten mit bem Bahyonet angegriffen, während fie einen Ver— 
fuch machten zu beplobiren — und in großer Unorbnung in die flache 
Boden-Mulde hinab geworfen, aus ver fie eben herauf geftiegen waren. 

Die Divifien Marcognet, die nächjte Staffel bilvend, wurde eben fo 
empfangen und umfaßt und es ift lehrreich zu fehen, daß bas Teuer und 
der Bahonet-Angriff dreier Bataillone genügten, biefe unbehülflihe Maſſe 
zurüdzuwerfen. Wellington ließ eine Brigade jehwerer englifcher Dra— 
goner unter Ponſonby — alt berühmte Regimenter Royals, Scotifh Greys, 
Inniskillin — zu einem Angriff auf die Weichenden vorgehen, ber in 
glänzender Weife ausgeführt wurde. Die Reiter überrannten und ſpreng— 
ten die Golonnen Donzelot’8 und Marcognet’s und vernichteten Mann 
faften und Beipannung zweier franzöfifchen Batterieen, auf die fie ftießen. 
Aber fortgeriffen vom Erfolg, ftüvmten fie immer weiter — zum Theil 
in verjchiedenen Richtungen — taub für die Stimme der Führer. Es 
war ihrer, wie das in folchen Fällen zu gefcheben pflegt, Niemand mehr 
Herr. Im ihrer Auflöfung von franzöfifchen Güraffieren (dev Brigade 
Travers von Milhaud's Reitercorp8) angegriffen, litten fie nun ibrerfeits 
fchiwere Verlufte, bis fie durch einen Angriff der Brigade Vandeleur, ber 
fih ein Theil der nieberlänbifhen Ghigny anfchlof, befreit wurden. 

Nur Durutte, der etwas fpäter auf den Feind ftieß, und ben Rüd- 
zug antrat fo wie er die Niederlage der anderen Divifionen gewahr 
wurde, fonnte, wenn auch mit Serluit, doch ohne eine volljtändige Nie= 
berlage erlitten zu haben, in feine frühere Stellung zurüdfchren. 

Inzwifchen war auch der Angriff der anderen Brigade Quiot's auf 
ben Bachthof La⸗Haye-Sainte blutig abgewiefen worden. Mean that hier, 
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was unter bem Drang ber Umftände fo häufig gejchieht, fo ſchwer es 
auch jedesmal gebüßt wird: man ftürmte mit Infanterie, anftatt die Ges 
bäude mit fchwerer Artillerie zu Trümmern zu ſchießen. Es war dabei 
auch zu ReitersGefechten gefommen, denn Wellington hatte ein hannnö⸗ 
verfches Bataillon von der Höhe hinab bem Pachthof zu Hülfe gefenvet und 
biefes war von einer anderen Gitraffier-Brigabe Milhaud's (Dubois) ange- 
griffen und gefprengt worden — worauf dann die englifchen Reitergarven 
wieder die franzöfifchen Cüraffiere zurüdgeworfen hatten. 

D’Erlon fuchte nun, nach biefen jchweren Unfällen, feine gebrochenen 
Schaaren zu fammeln und zu orbnen, augenfcheinlich aber war von ihnen für 
biefen Tag Großes nicht mehr zu erwarten, Sie hatten 5000 Mann verlos 
ren — nahezu !/s der Mannſchaft — darunter 2000 Gefangene. Da von 
dieſem Berluft nur 600 Mann auf Durutte's Bataillone famen, läßt fich 
ermeflen, in welchem Suftanbe die anderen brei Divifionen fein mußten. 
Die Bataillone können im Durchfchnitt kaum noch 300 Mann in Reihe 
und Glied gehabt haben. — Der Kampf wurde auf biefem Theil der 
Linie in Form eines ftehenden Artillerie- und Schüten-Gefechts fortges 
fegt —: weiter vermochte d’Erlon nichts mehr. Nur zu feiner Linken 
ließ er — lange vergebens — die Angriffe auf La-Haye-Sainte fortfegen. 
Zu feiner Rechten kämpfte Durutte um ben Befit von Papelotte, La-Pabe 
und Smohain. Die Angriffe einen aber nicht mit bem Nachbrud ge- 
führt worden zu fein, ben man von der fchlagfertigften der Divifionen des 
Heertheild erwarten durfte. Rückſicht auf die Preußen, die bei Chapelle 
St. Lambert erfchienen waren, fcheint Durutte vorfichtig gemacht zu haben. 

Eine ähnliche Geftalt hatte bas Gefecht links — weitlid — ber 
Heerftraße von Charleroi nach Brüffel angenommen. Reille verwendete 
und verbrauchte hier immer mehr Truppen, nad und nach die Divifionen 
Foy und Guilleminot, an 10,000 Mann Infanterie, in ſtets vergeblichen 
Angriffen auf Goumont. Was ibm fonft nod an Fußvolk blieb, die 
Divifion Bachelu, kaum 4000 Mann, reichte wohl nur eben bin feine 
Batterieen auf der Linie von Goumont bis gegen die Briffeler Heeritraße 
bin zu beden. Weiter war bamit nichts zu unternehmen. 

Bei biefer blos binbaltenben, die Kräfte des Feindes nur febr lang 
fam aufzehrenvden Form des Gefechts, konnte e8 aber nicht fein Bewenden 
haben. Wenn man der Entfcheivung näher fommen wollte, mußten wirk— 
fie Angriffe auf die Stellung der Verbündeten ausgeführt werden —: 
und da zeigte e8 fich, welch’ ein bebeutenbes Gewicht fon die Nähe ber 
Preußen, felbft ehe fie thatfächlich auf bem Schlachtfelde erjchienen und 
in den Kampf eingriffen, zu Wellington’s Gunften in die Wagfchale legte. 
Bon dem Augenblik an, wo fie auf ben Höhen von St. Lambert jidtbar 
wurden, verichafften fie bem Selbherrn Englands ben Vortheil der über: 
legenen Zahl; denn nach Abzug beffen, was unbebingt zur Beobachtung 
der Preußen und für ben zu erwartenden Kampf mit ihnen zurüdbehalten 
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werden mußte, hatte Napoleon wenig über 50,000 Mann gegen Welling- 
ton zu verwenden. Beſonders aber fab fich bas franzöfiiche Heer eines 
Theil derjenigen Waffe beraubt, deren man im Augenblid vorzugsweife 
beburft hätte. Die Anbôben, auf denen Wellington ftand, konnten in 
em Stadium der Schlacht, in welchem man fich zur Zeit befand, zwed- 
mäßiger Weife nur durch Infanterie angegriffen werben. Aber beren 
hatte man nicht, wenn nicht Napoleon fon in ben erften Stunden ver 
Schlacht, um vier Uhr Nachmittags, feine allerlegten Neferben, bie Gar- 
den, aus der Hand geben wollte. Denn Lobau’8 Heertheil, ver nun, nach 
dem ursprünglichen Entwurf zur Schlacht, bas Gefecht hätte aufnehmen 
müſſen, war gegen die Preußen entfenbet. 

Es blieb alfo nichts übrig, als die zahlreiche Neiterei in vorzeitigen 
Angriffen zu erjchöpfen, die, wie die Sachen eben ftanben, noch feine febr 
fichere Ausficht auf Erfolg gewährten. Sie wurden nicht auf den linfen 
Flügel, fonbern auf die Mitte des englifh-unieberlünbifhen Heers zwijchen 
La-Haye-Sainte und Goumont gerichtet. Der Muth, mit welchen bie 
Cüraſſiere Milhaud's und die leichten Garde» Reiter die Höhen binan 
jagten und fi auf die Vierede der englifchen und beutjchen Infanterie 
ftürzten, wird von Freund und Feind gerühmt — doch wurde feines jener 
Dierede gefprengt. Die franzöfifchen Reiter wichen bem ganz in ver Nähe 
mit großer Ruhe abgegebenen Feuer aus, jagten um bie Vierede herum, 
wie das bei folchen verfehlten Angriffen jehr häufig vorfommt, verſuchten 
gegen die Seiten berfelben anguveiten, jagten durch die Zwifchenräume 
auf die Bataillone des zweiten Treffens los, um auch vor denen ums 
zufehren, — und wurden jchließlich, wie ihre taftifhe Ordnung fich mehr 
und mehr auflöjte, durch Gegen-Angriffe der englifhen Neiterei zurüd- 
geworfen. 

Ney fagte fich. wohl, daß auf biefe Weife nicht ein entfcheidenver 
Schritt vorwärts zu gewinnen fei; er fenbete feinen Adjutanten, ben Ober- 
ften Deymès zu Napoleon und verlangte dringend Unterftüßung durch 
Infanterie. Diejer Bote erhielt aber eine Antwort, die zwar in Napo- 
leon's eigenthümlicher Weife chnifch, doch ben ganzen Zuftand fehr tref- 
fend bezeichnet: „de Yinfanterie!“ rief Napoleon aus: „ou voulez-vous 
que j'en prenne? voulez-vous que j'en fasse ?“ 

Die Reiter-Angriffe Îtet8 zu imieberbolen, war und blieb aljo bas 
Einzige was gejchehen fonnte — und bald wurde Alles, was bas franzö— 
fiche Heer noch an Reiterfchaaren im Rüdhalt hatte, bis auf die lekte 
Schwadron, dazu verwendet. Auf Napoleon’s eigenen Befehl mußten, 
ungefähr um fünf Uhr, auch Kellermann’s Cüraffiere und die fchwere 
Neiterei ber Garde ben Schwabronen Milhaud’s die Abhänge binan fol- 
gen, und fo lange ver Athen der Pferde reichte, ftetS von Neuem gegen 
vie Vierede ver Infanterie Wellington’s anveiten. Die früheren Scenen 
wiederholten fid in berfelben Weife — und mit verhältnigmäfßig geringem 
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Erfolg, der wenigjtens ben gebrachten Opfern nicht entfprach. Den fran- 
zöjifchen Berichten zufolge wären mehrere Bierede gefprengt, einige Ba— 
taillone niedergehauen worden: die Berichte ver Engländer dagegen er- 
wähnen nur zweier Bataillone, die nach einander in der Nähe von La- 
Haye-Sainte Reiter-Angriffen erlagen. 

Der Prinz von Dranien bemerkte nämlich eine Abtheilung franzöfi- 
fer Infanterie, die Ya-Haye-Sainte zu umgehen und im Rüden zu faffen 
juchte; er fenbete ihnen zwei Bataillone der engliſch-deutſchen Legion 
(Brigade Ompteda) entgegen, vie freilich die Umgehung verhinderten, von 
denen aber das Eine alsbann von franzöfifchen Cüraſſieren überritten 
wurde. 

La-Haye-Sainte ging dennoch während dieſer Neiter-Angriffe ver- 
foren — um welche Zeit ift genau nicht zu ermitteln — franzöfijche 
Tirailleurs wagten fid von dort aus bis auf ben Kamm der Höhen vor; 
— fie wurden von dem legten Bataillon der Brigade Ompteda zurüd- 
getrieben — biefes vermochte dann aber jelbjt einem Keiter-Angriff nicht zu 
widerſtehen. 

Der Verluſt von La-Haye-Sainte war nicht unweſentlich, und über- 
Haupt wurde Wellington’s Lage auf die Länge febr miflih. Sein Heer 
hatte große Berlufte erlitten, in ben wiederholten Reiter-Kämpfen, in ben 
fange fortgefebten Poſten- und Schügen-Gefechten, namentlich aber durch 
das überlegene Feuer der feindlichen Artillerie, und am allermeiften in 
Folge der ungenigenben Diseiplin jener neugebilveten Bataillone, die ben 
größten Theil feiner Infanterie ausmachten. Sehr groß war nach allen 
Berichten die Zahl derer, die unter dem Vorwand, Verwundete zurüc zu 
geleiten, oder unter dem Vorgeben, jelbjt verwundet zu fein, die Heuerlinie 
verließen und fi rückwärts zeritreuten. Die Bataillone wurden immer 
fleiner, die Zwifchenräume größer. Gin hannöverjches Huſaren-Regiment 
war fogar in unrühmlicher Weife ganz vom Sclachtfelde verſchwunden 
— es war, jein Oberft voran, davon geritten. Wellington war genöthigt, 
nicht nur Nlles, was er an Infanterie im Rückhalt hatte, in die Gefechts- 
Linie einrüden zu lajjen, um vie Lüden einigermaßen auszufüllen, ſondern 
auch die Stirnfeite feiner Aufftellung zu vwerfürzen, indem er Truppen 
von ben Flügeln nach der Mitte 30g. Auch Chafje war von Braine— 
l'Alleud herangezogen worden. 

Dod war nun auch der Augenblid gekommen, wo bas preußifche 
Heer mit jteigendem — zulett mit vernichtendem Nachorud in ben Gang 
per Schlacht eingreifen jollte. Er trat freilich fpüter ein, als man gehofft 
hatte. Mancherlei hatte ben Gang der Ereigniife verzögert. Namentlich 
fcheint man bei ben befonvderen Anordnungen zu dem Marjch des preus 
Bifchen Heers die Schwierigkeiten nicht gehörig beachtet zu haben, die it 
bent Zuftand der an fich fchlechten und nun vollends ganz vom Regen 
durchweichten Wege zwifhen Wawre und dem Schlachtfelde lagen; mat 

Bernhardt, Mubland. 1. 21 


322 1. Bud, Vom Miener Congres bis zum 2. Parifer Frieden. 


gab fich nicht Rechenfchaft davon, wie langjam ber Marich durch Hohl- 
wege und Engpäffe biefes Geländes gehen würde, Der entjcheidende An- 
griff auf Napoleon’8 Flanke follte natürlich mit jo vieler Energie als 
irgend möglich ausgeführt werden. Deshalb wollte man ben zahlreichiten 
und am wenigften ermiübeten Heertheil unter Bülow an der Spike des 
Zuges haben: aber er ftand am meiteften jenfeits der Dyle bei Dion 
le-Mont. Birch I, beffen Heertheil bei Lignÿ nicht am meiften gelitten 
hatte, follte fich ibm anfchliegen: ex ftanb unmittelbar vor Wawre und 
mußte Bülow's Zug vorbeilaffen, ehe er aufbrechen konnte, Zieten, ver 
fünlich von Wawre bei Dierges ftand und nad Ohain marſchiren folite, 
und Thielmann, ver die Nacht bei Ya-Bavette nördlich von Wawre zu— 
gebracht hatte und angewiefen war, nach Goulture St. Germain vorzus 
rüden: Beide waren in bemfelben Fall. Man hatte ſich eben gedacht, 
die Haupt-Colonne unter Bülow und Pird, bei der fich Blücher mit 
feinem Stabe befand, werde jchneller vorwärts und vorbeifommen. Auf— 
fallend aber ift es, daß man nicht daran dachte, die Dispofition in nahe 
liegender Weife zu Ändern, nachdem man inne geworden war, mit wel 
chen örtlichen Schwierigkeiten man zu kämpfen habe; daß man nicht 3ie- 
ten nad Goulture marjchiren Tieß und Thielmann nach Ohain, bann 
brauchten beide die Hauptcolonne nicht zu kreuzen. So viel fich ermitteln 
läßt, foll e8 einen doppelten Grund gehabt haben, daß man bem Letteren 
den wichtigeren Auftrag, die Beftimmung, bem Hauptangriff die Seite 
au deden, gegeben hatte, und daß man es babei ließ. Zuerjt ben, baÿ 
feine Schaaren in den früheren Kämpfen weniger gelitten hatten, als 
Bieten'8 Bataillone; und dann ben zweiten, baÿ man in Blücher’s Haupt- 
quartier dem General Thielmann ſelbſt — mit Recht oder Unrecht — 
mehr zutraute, als bent General Zieten, und ihn geeigneter hielt, einen 
felbititänbigen Befehl zu führen. 

Bülow's Marſch wurde auch noch durch Gepädzüge aufgehalten, auf 
die man in Wawre ftieß, und durch die Unorbnung, die eine Feuersbrunft 
im Ort veranlaßte. Doch erreichte fein Vortrab unter General Lofthin 
(9 Pat. 6 Schwadronen, 16 Geſchütze) Chapelle-St.-Lambert um neun 
Uhr und zwifchen Mittag und ein Uhr waren Fußvolk und Reiterei fo 
ziemlih an biefem Sunmtelplag vereinigt; zwei Bataillone und vier 
Schwadronen waren vorgejendet, den Engpaß von Vaëne zu hüten: aber 
die gefammte Artillerie war noch zurück und zerrte fi mühſam durch 
die grunblofen Hohlwege. 

In Blücher's Umgebung fcheint man nun erwogen zu haben, daß 
Thielmann zu jpät bei Goulture und Maranfart eintreffen könnte, um 
die linfe Flanke des Hauptangriffs zu been, und es erging nun dev Be- 
fehl, daß Gen. Braufe mit feiner Brigade von Pirch's Heertheil (8 Bat. 
4 Schwadronen) links ausbiegen und nach Maranfart marfchiren folle. 

Wellington fenbete, fo wie die Verbindung durch Streifivachen her— 
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geftefft war, wiederholt Boten mit ber immer bringenberen Aufforderung 
zu fchleunigem Borrüden; feine Offiziere fonnten aber zunächit feine an 
bere Antwort erhalten, als die, dag man ohne Artillerie unmöglich an- 
greifen könne. Das mußte um fo weniger thunlich geachtet werden, ba 
man vom Feinde beffere Mafregeln erwartete, als er in der That ge- 
troffen hatte. Schon daß man ben Engpak von Laëne ganz unbefett, 
unberwacht fogar gefunden hatte, mußte für eine Gunft tes Glücks gelten: 
ben Berichten der vorgejendeten Streifwachen, daß auch das Bois be 
Paris genannte Gehölz am Saum des ES chlachtfeldes vom Feinde nicht 
befett fei, wollten weder Blücher noch Gneifenau, noch Grolmann Glau- 
ben beimeffen. Zwei zuverläffige Offiziere, Blücher’s Adjutant, Graf 
Noftig, und Oberft v. Pfuel, vom Generalitab, wurden vorgejendet, um 
den Stand der Dinge zu ermitteln. Sie fanden wirflih das Wäldchen 
unbefett und gelangten jenfeits beffelben — wo fie vom Pferde ftiegen, 
um weniger bemerkt zu werden — auf eine Anhöhe, von der fie die ganze 
Schlacht überjahen wie auf einem Plan. Oberſt Pfuel blieb zur Stelle, 
um die Schlacht zu fkizziren, wie fie zur Zeit ftand — Graf Noftit eilte 
mit der wichtigen Meldung zurüd. Da Oneifenau ihn um feine Mei: 
nung fragte in Beziehung darauf, was der Feind in Folge des bevor- 
jtehenden Angriffs wohl thun werde, äußerte Noftig: „Er wird die Eng- 
länder nur nod im Schach zu halten fuchen und fich mit aller Macht 
auf ung werfen, um uns in bie Defileen zurüczumwerfen, bamit ihm ber 
Rückzug unter allen Bedingungen gefichert bleibt.“ — „Da fennen Sie 
Napoleon nicht,“ erwiderte Gneifenau: „er wird gerade umgefehrt uns 
nur im Schach zu halten fuchen und Alles aufbieten, um die Engländer 
zu Schlagen, ehe wir volljtändig heran fein können.“ 

Die nad Lasne vorgefenbeten Bataillone mußten fofort bas Gehölz 
befeten, und da endlich um drei Uhr die Spike des Gejchüßzuges Bü— 
low's Truppen erreicht hatte, ging nun fofort Alles über ben Lasne-Bach 
vor, um fich berbedt Hinter bem Bois be Paris aufzuftellen. 

Bald nah vier Uhr fonnte Blücher, der die wiederholten Angriffe 
der franzöfifchen Reiterei auf die Engländer fab, nicht länger an fich halten 
und befahl ben Angriff, um Wellington’s Heer „Luft zu machen‘, obgleich 
nur wenig Geſchütz zur Stelle und die Mehrzahl der preußifchen Trup- 
pen noch in ben jchwierigen Engpäflen zurück war. Um halb Fünf — 
alfo noch ehe Kellermann’s Keiter ven Kamm der Höhen bei La-Haye— 
Sainte erjtiegen hatten — fiel auf biefer Seite der erfte Schuß: man feuerte 
abjichtlich fo bald als irgend möglich, fon aus febr bebeutenber Entfers 
nung auf die Keiterei Domon’s und Subervic’8 — und zwar bes mo— 
ralifchen Ginbruds wegen, ben der Widerhall diefes Feuers, der Beginn 
des Gefechtes hier im der rechten Eeite und im Rüden der franzd- 
fifchen Linie zwifchen Goumont und Papelotte auf Freund und Feind 
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Aber ſchon in dem Augenblid, wo Blücher ben Befehl zum Angriff 
gab, erfchallte Kanonendonner auch im Rüden des preußifchen Heers — 
und fpäter traf dann die Meldung Thielmann’s ein, daß er bei Wamre 
von überlegenen Streitkräften angegriffen fei. Das kam vellfommen uns 
erwartet und überrafchend. Denn auf einen Feind, der möglicher Weife 
von Mont-St.-Guibert und Seroulx her zu einem Angriff auf die linfe 
Seite der preußifchen Golonnen beranridte, hatte man fich gefaßt ge- 
macht, Dorthin war das Gelände von Streifiwachen durchſpäht, in ber 
Richtung, bei Coulture, hatte man ben nöthigen Widerftand vorbereitet: 
daß aber ein zahlreicher feindlicher Heertheil von Gembloux auf Wawre 
beranrüden könnte —: bas lag außer aller Berechnung; an biefe Mög— 
lichfeit hatte Niemand gedacht. Allerdings offenbarte fich darin, daß Na— 
poleon’s Streitkräfte getheilt feien. Wenn man aber erwägt, daß ber 
größte Theil der preußifchen Armee und fait die gefammte Artillerie noch 
in bem fchwierigften Gelände auf bem Marſch war, — daß die Schlacht 
für Wellington nach feinen eigenen Mittheilungen fehr miflid ftand, — 
und daß der Verluft von Wawre ben Rückzug der Preußen, wenn er 
nothwendig wurde, auf das Aeuferfte gefährdete — fo wird man gefteben, 
daß hier Manches zufammentraf, was über die Gunjt der Umftände tüu- 
chen, minder entjchlofjene Führer bedenklich, ſchwankend machen und fie 
zu Mafregeln ver Halbheit verleiten fonnte. Aber Blücher und Enei- 
fenan wurden nicht einen Augenblif ivre; fie behielten feft im Auge, daß 
die Entjcheidung vor ihnen lag, nicht in ihrem Rüden, und baf felbft 
ein unglüdliches Gefecht Thielmann’s wenig zu bedeuten hatte, wenn in- 
zwifchen Napoleon’s Hauptmacht auf bas Haupt gefchlagen wurde. Sie 
fenbeten feine Verftärfungen rüdwärts. Thielmann erhielt nur die Wei- 
fung, fi zu vertheibigen, fo gut er fünne. 

Inzwifchen war auch die preufifhe Infanterie mit Lobau's Heertheil 
in bas Gefecht gefommen und in tem Maß, wie Bülow nach und nach 
feine Ueberlegenheit geltend machen, mehr Batterieen in bas Feuer bringen 
fonnte, geftaltete es fich natürlich ungünitiger für die Sranzofen. Um 
ſechs Uhr war Lobau bis Plancenoit zurückgedrängt und ftand mit bent 
rechten Flügel an dies Dorf gelehnt, nur ein Paar hundert Schritte vor 
ber Heeritraße von Brüffel nad Charleroi — bem Rückzugswege des 
franzöfifchen Heers. Schon erreichten preubifhe Kugeln biefe Straße 
und Napoleon’8 Garden. 

Napoleon fab fich genöthigt, ein Drittheil feines letzten Rückhalts, 
feiner Garden (8 Bat. Divifion Duhesme), mit 24 Geſchützen nad) Plan 
cenoit zu entfenben, um biefes Dorf zu halten. Es wurde aber nad) 
einem heftigen Kampf burd 10 Bataillone der Brigaden Hiller und 
Ryſſel erobert. — Napoleon entfenbete einen weiteren Theil feiner Gar- 
ben (3 Bat. unter Morand mit 16 Gefchügen) eben dorthin, und mit 
deren Hülfe gelang e8, bas Dorf wieder zu nehmen. — Die Preußen 
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wichen einige hundert Schritte weit zurüd, fich neu zu orbnen. Der 
Heertheil Bülow's hatte im Lauf des Gefechts eine verhältnigmäßig weit 
fäuftige Stellung eingenommen. Denn auf feinem rechten Flügel hatte 
Blücher, um die Verbindung mit Wellington’s Heer zu fichern, das Schloß 
von Frichermont unweit Smohain duch ein Paar Bataillone befeten 
lafien, die dort mit Truppen Durutte’s ins Gefecht famen —: auf der 
anderen Seite ging das Streben dahin, ben rechten Flügel Napoleon’s 
fo weit als irgend möglich zu umfaifen. Dieſe Ausdehnung mag Schuld 
gewejen fein, daß für ben Augenblid die Mittel fehlten, fich in bem 
Dorf zu behaupten oder fogleich zu einem neuen Angriff umaufebren. 

Ney's Reiterei war zu biefer Zeit — 6 Uhr — vollftändig von ben 
Höhen surüdgeworfen und ziemlich außer Stande, noch etwas weiter zu 
unternehmen, denn fie hatte ein Drittheil ihrer Mannfchaft, eine noch 
größere Anzahl Pferde und die Mehrzahl ihrer höheren Führer verloren; 
die Pferde waren erichöpft. Das Schüten- und Artillerie jener dauerte 
inbeffen auf ver ganzen Linie fort, und ba Ney Feine andere Infanterie 
befommen fonnte, führte er, wie fon unter bem Schuß der Reiter⸗An— 
griffe gefcheben war, was fich von ben Bataillonen d'Erlon's und Reille's 
irgend noch vorwärts bringen ließ, zu gefchloffenen Angriffen auf die Hö— 
ben, auf die Stellung Wellington’s vor; fo zerſtückelt biefe Angriffe auch 
gewefen fein, — fo wenig Nachdrud fie auch gehabt haben mögen, warb 
es doch dem ebenfalls gar jehr erfchöpften Heer Wellington’s ſchwer, fie 
zurückzuweiſen. 

Da beſchloß Napoleon, von den dreizehn Garde-Bataillonen, die ihm 
noch blieben, nur 3 bei bent Meierhof Le-Chantelet und vor Maiſon-du— 
Roi zurädzulaffen, um den dortigen Engpaß zu hüten, zehne aber zu einem 
legten, entjeheidenden Angriff auf die Stellung Wellington’s zu verwen 
den —: ein Beginnen, bas man wohl ein verwegenes nennen muß, ba es 
jelbft im beiten möglichen Fall nur zu vergrößertem Unheil führen fonnte. 
Die Schlacht war bereits unwiderbringlich verloren, da die Kräfte ein für 
allemal nicht ausreichten, nach ben Engländern auch noch die Preußen 
zu befiegen, deren Angriff die gefährlichite Richtung hatte. Der Kampf 
mit Wellington’s Heer war jebt zur Nebenfache geworden, die Entjcheis 
dung — und zwar eine fo gewichtige, wie fie nur felten möglich wird — 
lag in ver Hand ver Preußen. Ein Erfolg gegen Wellington hätte daran 
in Wahrheit gar nichts mehr geändert, und um jo weniger, ba bas im 
mer mächtigere Herandrängen der Preußen ganz gewiß nicht mehr die 
Zeit ließ, ibn zu einem nachhaftigen zu machen; je mehr Truppen Nas 
poleon von bem Punkt ab, wo jet die Entſcheidung lag, nach jener Rich— 
tung bin verwendete — und wenn es anjcheinend mit Erfolg geweſen 
wäre — befto ficherer ging die Rückzugsſtraße in ihrem Rüden verloren, 
beito gewiſſer wurden fie felbit ſchließlich mit in die vollſtändigſte Nies 
derlage verwickelt. 
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Zweckmäßiger Weife fonnte Napoleon, was ibm an Streitkräften 
noch blieb, nur gegen Bülow verwenden, um fid ben Weg nach Char- 
leroi und die Möglichkeit eines wenigjtens theilweife georbneten Rückzugs 
offen zu erhalten. Da fein letter Angriff anftatt bejfen das Unmögliche 
auf bem verhängnißvolliten Wege erjtrebte, konnte er, wie wir die Ge— 
fammtlage jest überjehen, für die That einer nicht mehr zurechnungs- 
fähigen, verzweifelnden Wuth gehalten werden — und als folde bat ihn 
auch namentlich Clauferwig aufgefaßt. Das war er aber dennoch nicht; 
es lag vielmehr babei wohl eine Berechnung zum Grunde, die fich aber 
freilich trügerifch eriveifen mußte; ba fie theils auf einer Täuſchung, theils 
auf verwegenen Vorausſetzungen berubte. Ein Wort Napoleon’s jcheint 
diesmal ben Schlüffel zu bem eigenthümlichen Räthfel zu geben. Napo- 
leon jagt nämlich in feinen Memoiren, nachdem Bülow Plancenoit wie- 
ber verloren hatte, fei beffen Angriff erfchöpft gewefen. Nun war aller- 
dings fon um drei Uhr ein von Groudt abgejendeter Offizier mit ver 
Meldung eingetroffen, daß Blücher nicht über die Maas zurücdgegangen 
fei, daß Bülow nicht mit feinem Heertheil allein, fondern die gefammte 
preußifche Armee ben Tag zuvor vereinigt bei Wawre geftanben habe —: 
aber man hatte feitbem auch auf Seiten der Srangofen ben Ranonenbon- 
ner des Gefechts bei Wawre wahrgenommen und man fonnte — fofern 
man die günftigiten Vorausfegungen auch für die wahrfcheinlichiten hielt 
— allenfalls annehmen, daß ber Ueberreft des preubifen Heers, ber 
Theil, ver bei Ligny gefochten hatte, burd Grouchy's Angriff dort bei 
Wawre feftgehalten werde. War bem fo, war Bülow's Angriff zurück— 
gefchlagen und erſchöpft, Hatte Wellington eine weitere Unterjtügung durch 
die Preußen nicht zu erwarten, dann durfte man allerdings ben Angriff 
auf die Stellung ver englifcyverbündeten Armee noch immer für die 
Hauptſache und ben Sieg für möglich halten. 

Um jo mehr, ba ein unmittelbarer Erfolg des Angriffs, ben Napo- 
leon im Begriff jtand zu unternehmen, an fich feineswegs für unmög- 
lich gelten durfte. Wir brauchen, um uns davon zu überzeugen, nur 
einen DBli auf bas Bild zu werfen, das der hanptfächlichfte Zeuge von 
englifcher Seite, — ber Oberft Siborne — von bem Zujtand der eng- 
lichen Armee in bem Augenblid entwirft: „die Infanterie”, fagt biefer 
Schriftjteller, ,,bie Neiterei, die Artillerie, hatten furchtbare Verlufte er- 
litten. Manche Bataillone waren auf eine Handvoll Leute zufammenge- 
Ihmolzen und wurden nur noch von Hauptleuten oder von Subalterns 
Dffizieren geführt. Die engliichen und beutfhen Weiterbrigaden waren, 
nit Ausnahme der Brigaden Vivian und Vandeleur auf bem linken Flü— 
gel, auf weniger als die Zahlen eines gewöhnlichen Regiments zufammen- 
geſchmolzen; die Brigaden Sommerfet und Ponſonby zufammen bildeten 
nicht mehr zwei Schwadronen.“ — Ebenfo hatte die Brigade Ompteba 
nur nod zwei Compagnien in vollfommen gefechtsmäßigem Zuftande und 
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vie bannüverfhe Brigade Kielmansegge, urfprünglic 6 Bataillone, war 
auf zwei fivache Mafjen berabgefommen, die nur ımeigentlich Batail- 
lons-Maſſen genannt werden fonnten. 

Alle Berichte ftimmen darin überein, daß Wellington in bem Augen» 
blit überhaupt nicht viel über 30,000 Mann — nad) ver höchften 
Schätzung 34,000 Mann in Reihe und Glied hatte und daß mehr als 
die Hälfte feiner Artillerie aufer Thätigkeit gefegt war, weil die Bedie— 
nungsmannfchaft fehlte. 

Der Herzog von Wellington hatte, wie wir willen, fhon mehrere 
Stunden früher die Bitte um ſchleunige Hilfe mehrfach dringend wie— 
verholt, und obgleich inzwifchen Bilow’s Angriff ben größeren Theil 
alfer nod übrigen Streitkräfte Napoleon’s auf fich gezogen hatte, fühlte 
er fich auch jegt wieder hart bebrängt. Der Zuftand der eigenen Armee 
machte ibm Sorgen und er fab mit großer Spannung der preußifchen 
Hülfe entgegen, die ihn unmittelbar in feiner Stellung verftärfen follte, 
die er ausprüdlich verlangt hatte und die er nicht mehr lange glaubte 
entbehren zu fünnen. Auch die Berichte folcher Zeugen, wie des öſter— 
reibifhen Generals Vincent und des fpanifchen Generals Alava, die der 
Eclat in Wellington’s Stab beimohnten, beftätigen, daß der Feldherr 
Englands ben Augenblid für „eres-eritique* hielt. (Le duc, qui sen- 
tit que le moment était très-critique, ſchreibt Alava) — und als ber 
Dberjt Reiche, Chef des Stabes bei Zieten, bem Heertheil voraneilend, 
auf bas Schlachtfeld gelangte, um fich von der Lage der Dinge zu über- 
zeugen, fan ihm ber preußifche General Müffling Hagend entgegen: ber 
Herzog erwarte die Ankunft der Preußen mit Sehnjucht und habe wie- 
verholt geäußert, daß es der Lette Moment fei und daß er fich genöthigt 
feben würde, feinen Rückzug anzutreten, wenn bie Preußen nicht bald 
fämen.*) — Die Haltung, in der Wellington dennoch dem Angriff be- 
gegnete, verdient um fo mehr die höchſte Anerkennung. 

Die Einzelnheiten des Kampfes, ben biefer Lette Angriff herbeiführte, 
find nicht ganz leicht und mit Sicherheit zu ordnen. Auf beiden Seiten 
berrfchte einige Verwirrung. Auf Seiten der Franzofen wurde, außer 
den Garden, auch Alles, was von den Heertheilen d'Erlon's und Reille's 
irgend noch neuer Anftrengungen fähig war, an verfiebenen Punkten . 
gegen Wellington’s Stellung verwendet. Daß die Verbündeten nicht mit 
Beitimmtheit wiffen fonnten, mit welchem Feinde e8 jede ihrer Schaaren 
insbejondere zu thun hatte, liegt in der Natur der Sache — und was 
die Franzofen betrifft, fo mag wohl die furchtbare Unordnung, in die un- 
mittelbar darauf das ganze Heer vollfommen aufgelöit zurückſtürzte, es 
fon febr jehwierig, ja beinahe unmöglich gemacht haben, die Einzeln- 
heiten des Hergangs zu ermitteln, und bie politifhe Umwälzung, die bald 
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darauf erfolgte, hatte dann zur Folge, daß eine eigentliche Unterfuhung 
nicht angeftellt, bas Material dazu gar nicht vollftändig geſammelt wer— 
ben Konnte. Die berrihenbe Unficherheit ift hauptfächlich dadurch ent: 
ftanben, daß in ben franzöfifchen Berichten nur von der Garde die Rebe 
ift, nicht von den Linientruppen, die gleichzeitig angriffen. Da bat fidy 
die Borftellung gebildet, daß die franzöfiiche Garde zwei örtlich und im 
ver Zeit um etwas verfchiebene Angriffe ausgeführt babe. Aus bene 
Briefe Ney's an Fouche, der wenige Tage nach den Ereignijien gefhrie- 
ben ift, geht aber fehr beftimmt hervor, daß die Garde nur zu Einem 
Angriff vorgegangen ijt und daß die lebten vier Bataillone diefer auser— 
wählten Truppe, mit denen Napoleon felbit am Fuß der Höhen bei La 
Haye⸗Sainte halten blieb, gar nicht mehr zum Angriff gekommen find; 
— Wir müſſen biefem gewichtigen Zeugniß wohl um jo mehr folgen, da 
ein höherer Offizier der Garde die Greigniffe bem Oberjten Charras im 
derjelben Weiſe gejchilvert bat. 

Um ben Muth ver zum Theil febr ermüpdeten Mannfchaft zu fteigeru, 
fie Napoleon durch feine Adjutanten überall auf der ganzen Linie die 
Nachricht verbreiten, Groucht fei auf bem Schlachtfelve eingetroffen. Selt— 
fames Mittel, zu bem er griff! er hoffte allo, ben Sieg zu erringen, 
ehe die Täuſchung offenbar werden fonnte. 

Der Lette Angriff, ben Napoleon in feinem thatenreichen Leben füh— 
ven jollte, bewegte fich auf dem Raum zwifchen Ya-Haye-Sainte und 
Goumont und erfolgte in drei Colonnen, deren erjte zunächit an La-Hate- 
Suinte den Kamm der Höhen leicht und ohne Berluft erjtieg; Belling- 
ton's Artillerie fchivieg auf biefer ganzen Strede, ihre Gefchüge wareır 
zum Theil bemontirt und es fehlte die Bedienungsmannfchaft. Zwei Bas 
taillone Naffauer, auf die der Angriff der Franzoſen traf, wichen, al& 
der Prinz von Dranien an ihrer Spitze verwundet gefallen war; fünf 
jehr Schwache Bataillone Braunfchweiger, eben erft herbeigezogen, kamen 
nicht zum Deployiren und wurden zufammt ben geringen Keften der Bri— 
gaden Ompteda und Kielmansegge rückwärts getrieben. Erft ver perjüns 
liche Zuruf Wellington’8 brachte zunächjt die Braunfchweiger zum Ste— 
ben und es entipann fich nun zwijchen bicjen und bem Feinde ein Feuers 
gefecht, bas fich eine Zeit lang nicht von der Stelle bewegte. 

Die älteren franzöfifchen Berichte wiſſen nichts von biefen Ereig- 
niffen; Charras hat aus Siborne entnommen, was bier geſchah und jicht 
darin einen erjten Erfolg des Angriffs der franzöfifchen Garden. Das 
ift aber ganz unbedingt ein Irrthum, denn die genannten Truppen ber 
Berbündeten ftanben feineswegs als ein erftes Treffen vor ben Brigade 
Maitland und Sir Collin Halfett, auf welche die franzöfiichen Garden 
wirklich trafen, jondern links neben und in gleicher Höhe mit ihnen. 
Auch wurden die Braunfchweiger im Gefecht keineswegs durch andere 
Zruppen abgelöft, wie nach Charras’ Darftellung gefchehen fein müßte. 


Achtes Gapitel. Die Schlacht bei Waterloo, 329 


Es fann aljo fein Zweifel bleiben, daß e8 Truppen d’Erlon’s waren, 
bie diefen Angriff ausführten. Die franzöjifchen Berichte, die vorzugs— 
weife die Diviſion Marcognet nennen, erwähnen nur ganz im Allgemei= 
nen, daß fie oberhalb La-Haye-Sainte im Gefecht gewejen fei, ohne 
zu fagen, mit wen und mit welchem Erfolg. — Die Nachhaltigkeit bie- 
fes Angriffs ift vielleicht dadurch zu erklären, daß er bur 4 Bataillone 
von der am wenigſten ermiübeten und zerrütteten Divifion, von der Du— 
rutte's, verjtärft war, die d'Erlon zur Mitte herangezogen hatte. 

Weiter links — weftlihd — ungefähr in der Mitte des Naums 
zwiichen La-Dabe-Sainte und Goumont führte Ney felbit die ſechs Ba— 
taillone der alten Garde durch das Feuer einer Anzahl Geſchütze von 
verfchiebenen Batterieen ben Abhang hinan; oben angelangt, erhielten fie 
no einmal Kartätichenfeuer aus einer Entfernung von kaum jechzig 
Schritt, und unerwartet erhob fid in großer Nähe ein gar tüchtiger 
Feind vor ihnen. General Maitland hatte ven Mannfchaften feiner Ba— 
taillone — der englifhen Garden — befohlen, fi auf ben Boden zu 
fagern, um bem feindlichen Gefchütfeuer weniger ausgejegt zu fein; jebt 
erhoben fie fit auf die einfachen Worte Wellington’s: „Auf Garden, 
und zielt gut!“ und ihr wirklich gut gezieltes Feuer ſtreckte die erjten 
Ölieder der Franzojen nieder. Das Gefecht nahm eine fir die Batail- 
{one Neh's jehr unglüdliche Wendung, in ben Einzelnheiten aber weichen. 
die Berichte von einander ab. Die Franzofen erzählen, die Garde-Ba— 
taiffone hätten ſich unglüclicher Weile entfaltet und Dadurch bas Feuer 
zweier franzöfifchen Batterieen mastirt —: die Engländer, ihr wirkſames 
deuer babe e8 zu der verfuchten Entfaltung der franzöjifchen Bataillone 
gar nicht kommen fafjen. Auf der einen Seite wird berichtet, Napoleon’$ 
Garden feien nach längerem Feuergefeht von Maitland in der Fronte, 
von einer niederländifchen Brigade Chafje’8 in der Seite mit bem Bayo— 
net angegriffen, in Ordnung, fechtend und langjam ben Abhang hinab 
zurüdgegangen; die Engländer erwähnen Chaſſé's gar nicht — ber un 
mittelbar hinter ben englischen Garden ſtand — und behaupten, ein Bayo— 
net- Angriff der beiden Bataillone Maitland's und der Brigade Sir Collin 
Halkett's babe ihre Gegner in vollfommener Auflöfung fliehend ben Ab— 
bang hinunter gejagt. 

TIhatfache iſt, daß die ſechs franzöſiſchen Garde-Bataillone trot aller 
Anftrengungen Ney’s mit großer Tapferkeit zurüdgefchlagen wurden, daß 
ihre taftijche Gliederung, fon in Folge der fchweren Verluite, die fie er» 
litten, gelodert fein mußte und daß fie unaufhaltjam bis in die Gegend 
von La-belle-Afliance zurücwichen und im Gefecht nicht weiter zum 
Borjchein kamen. 

Maitland's Bataillone, die Anfangs bem Feinde ben Abhang hinab folg- 
ten, wichen in einiger Unorbnung wieder auf den Kamm zurüd, als fe in 
ihrer Rechten die dritte franzöfifche Angriffs-Colonne gewahrten, die guerft in 
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ver Nähe von Goumont die Höhen zu erfteigen fuchte, nunmehr aber jich 
gegen fie zu wenden fcien. Siborne fieht in biefer britten franzöſiſchen 
Angriffs-Colonne eine zweite Abtheilung der Garben Napoleon’s und 
mehrere Schriftfteller find feiner Darftellung gefolgt. Bei näherer Un- 
terfuchung aber ergiebt fich, daß e8 Truppen Reille's gewefen fein müjjen, 
die fie bildeten. So erzählen alle franzöſiſchen Berichte ohne Ausnahme 
und was wohl entjcheivend ift: e8 blieben nachweisbar gar feine Abthei- 
lungen der Garde übrig, aus denen fie bejtanden haben Fünnte, ba von 
ben 10 Oarbe-Vataillonen, die hier zur Verwendung famen, ſechſe Ney's 
Angriff bildeten und viere bei La-Haye-Sainte zurücdblieben. 

Diefer britte Angriff ſchien auf die äuferfte der drei Brigaden Clin- 
ton’s (Adam, bu Plat, Binde) gerichtet, die jegt von Maitland's Batail- 
lonen an die Rechte der Stellung Wellington’s bilveten, am Fuß des Ab- 
banges aber wendete er fich, wie gejagt, zu feiner eigenen Rechten gegen 
ben vorrüdenben Maitland, ben er indefjen nicht erreichte, denn von der 
Brigade Adam, die von ben Höhen herabfam, namentlich von bem 52. 
engliſchen Regiment in der Seite angegriffen, wurde auch biefe Colonne 
in Unordnung gegen La-belle-Affiance zurücgewerfen. 

Die Reiter-Brigaden Vivian und Vandeleur, die Wellington von 
feinem linken Flügel berbeigerufen hatte, jagten num zwifchen ben fran- 
zöfifhen Garden und Reille, vereinigt mit ben englifchen Garde-Reitern 
und vier deutſchen Schwadronen unter Dörenberg, in die Ebene hinab 
und bieben auf die Sliebenben ein; Napoleon fenbete ihnen bie vier Garde— 
Schwadronen entgegen, die feine perfônlihe Bedeckung bildeten, aber biefe 
wurden geworfen. Die beiden englifhen Brigaden wurden auch fonft 
noch in wirre Neiterfämpfe veriwidelt, mit Allem, was von der franzö- 
fifchen Reiterei noch feine Pferde vorwärts zu fpornen vermochte und fi 
in Bereitfchaft gefebt hatte, ben legten Angriff zu unterjtügen. Angriffe 
der englifchen Reiterei auf die vier Garve-Bataillone, die noch bei La- 
Haye-Sainte georbnet ftanben, wurden zwar zurücdgewiefen, aber mehrere 
Bataillone Reille's überritten und die Verwirrung gejteigert unter den 
Srangofen, die nun auch bas früher gewonnene Gehöß bei Goumont 
verließen. 

Wiederholt konnte aber biefer mißglücdte Angriff von Seiten ver 
Sranzofen nicht werben, wie Napoleon beabfichtigt haben will, obgleich 
noch vier Bataillone feiner alten Garden zur Verfügung ftanden. Denn 
fon etwas früher, als die Schaaren unter Ney noch auf dem Kamm 
der Höhen in unentichiebenem Gefecht ftanben, war auf bem äuferften 
rechten Flügel des franzöfiichen Heers erfolgt, was lange erwartet, uns 
widerjtehlich die legte Entjcheidung brachte: die Spige von Zieten's Heer- 
theil, die Brigade Steinmeß (92 Bat. 4 Schwadronen und 2 Patte- 
rien) erichien, über Obain beranfommenb, auf Wellington’s linfem Flügel 
und faßte Alles, was von franzöfiichen Truppen um ben Befi der Höhen 
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fämpfte, in ber rechten Seite. Die Neiterei, bald durch nachrückende 
Schwadronen vermehrt, ſchloß fich unmittelbar der Stellung Wellington’s 
an, von ber Infanterie gingen 4'/2 Bataillone, die an ver Spike waren, 
fofert (um 792 Uhr) zum Angriff in der entfcheivenden Richtung vor — 
und die allgemeine Erſchöpfung — mehr noch die moralifche als vie 
phbfifche — war auf ben Grad geviehen, ba biefe mäßige Schaar, die 
. zur Zeit wohl faum mehr als 2000 Mann zählte, hinreichte, ben Aus- 
flag zu geben. 

Es war Durutte gelungen, Papelotte zu erobern, und noch vor den 
Augen der Preußen nahm er auch La-Haye (Reiche fagt Smohain). 
Die Naffauer, vie das Gehöft unter dem Prinzen Bernhard von Weimar 
lange vertheidigt hatten, femen der Brigade Steinmet aufgeldjt entgegen 
und man Schoß auf fie, weil man fie nach ihrer im Geiſt des Rheinbunds 
beliebten Kleidung für Sranzofen hielt. Als das Mißverſtändniß befeitigt 
war, gingen die Preußen auf La-Haye und Papelotte vor, aber die Truppen 
Durutte’8 verließen die Gebôfte auf ihr bloßes Heranrüden, ohne Gefecht. 
Zwei preußifche Batterieen, die der Dberjt Reiche auf einer nahen An- 
bôbe vortheilhaft aufftellte, eröffneten ihr Feuer nach zwei Seiten bin 
mit großer Wirkung —: in die rechte Seite der Truppen, die unter Ney 
und d’Erlon bei La-Haye-Sainte fochten, in die linke berer, die unter 
Lobau um Plancenoit fümpften. Wahrfcheinlih wirkte e8 mehr noch 
durch ben moralifchen Eindrud, ben es machte, als durch ben wirklichen 
Schaden, ben e8 anrichtete. Man fab von biefen Batterieen aus, wie 
die franzöfifchen Truppen, die noch gegen die Engländer im Gefecht ftan- 
ven, zu ſchwanken begannen und fich balb in vollfommener Auflöfung zu 
wilder Flucht wendeten. Die Braunfchweiger faben zu ihrer Verwun— 
derung ben Feind, ver eben noch ein unentjchievenes Gefecht mit ihnen 
fortfette, ben Abhang hinab verfchwinden. 

Die franzöfifhen Quellen meſſen ben fjchnellen Erfolg des preufi- 
ſchen Angriffs zumeift ver Ueberrafchung, bem Unerwarteten der Erſchei— 
nung bei —: jedenfalls zeigte fich, daß bas Gelbftvertrauen der franzö- 
fifhen Krieger mit einem Schlage volljtändig gebrochen war. Auch Na— 
poleon verlor num endlich jede Hoffnung, als er diefen neuen, auch ihm 
unerwarteten Einbruch der Preußen auf das Schlachtfeld gewahrte, und 
rief unwillfürlich aus: c'est fin!“ — So berichtet fein Führer an bie- 
fem Tage, ein Landmann aus der Gegend. 

Zunächſt hatten die wenigen Bataillone Zieten’8 hinter La-Haye 
und Papelotte ein zwar ziemlich lebhaftes, aber kurzes Feuergefecht, wahr- 
fheintid gegen Durutte's Truppen zu beftehen, in bem fie gegen brei- 
hundert Mann verloren; nachdem aber biefer erite Widerſtand überwun— 
den war, brach, wie fie weiter in der Richtung auf La-belfe-Alfiance 
vororangen, Alles vor ihnen zufammen, ohne eine Gegenwehr auch nur 
evnitlich zu berfuchen. 
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Bergebens juchten die vier legten Bataillone der franzöfifchen Garde 
am Fuß der Höhen, jegt mit bem linfen Flügel an La-Haye-Sainte ge- 
lehnt, gegen die Preußen gewendet und in Vierede geordnet — nicht ſo— 
wohl den Strom der Fliehenden zu hemmen, als die eigene Ordnung 
zu bewahren. Sie wurden bald rückwärts mit fortgezogen in die Gegend 
weitwärts von La-belle-Alliance, Die Lage des franzöfiichen Heers wurde 
dann vollends zu einer verzweifelten, ba fi zur jelben Zeit erwies, daß 
nicht Bülow's Angriff, wie Napoleon glaubte, fonbern die VBertheivigung 
ibm gegenüber erjchöpft war: Bülow hatte Plancenoit wieder erobert 
und entihieben behauptet. Wer hätte ihm ben Beſitz noch einmal ftrei- 
tig machen fünnen? — Die ſämmtlichen Schaaren unter Lobau, Duhesme, 
Morand hatten die vollftändigfte Niederlage erlitten und flohen in ber 
größten Verwirrung. Ueberhaupt fonnte von einem Rückzug des gefchla= 
genen franzöfifchen Heers nicht mehr die Rede fein; e8 war die allgemeinjte 
wildeite Flucht. 

Da befahl der Herzog von Wellington, daß die ganze Linie des Heers 
unter feinen Befehlen die fo lange mannhaft vertheidigten Höhen hinab 
zum allgemeinen Angriff vorgehen folle: und das ift vielleicht der Zug 
in jeinem feften und flugen, wohlberechneten Benehmen an dieſem Tage, 
der am meijten unjere Bewunderung verdient. 

Diefer Angriff, wenn man ihn fo nennen will, war augenfcheinlich 
vollfommen überflüffig; englifche Generale in Wellington’s Nähe wollten 
ihn fogar bevenklich finden und machten Einwendungen, indem fie auf 
ben Zuſtand der eigenen Armee vermiefen. Aber der Herzog ließ fich 
nicht abhalten. Er „überfah‘‘, wie Müffling berichtet: „mit feinem Ren- 
nerblid, daß die franzöfifche Armee nicht mehr gefährlich war, er wußte 
zwar eben jo gut, daß er mit feiner fo zufammengefchmolzenen Infanterie 
nichts Bedeutendes mehr ausrichten fonnte, aber wenn er jtehen blieb 
und der preußifchen Armee allein die Verfolgung überließ, ohne die Auf- 
jtellung zu verlajjen, in welcher er die Angriffe ver Gegner abgefchlagen 
hatte, jo hätte die Schlacht vor ganz Europa das Anfehen gehabt, als 
ob die englifche Armee fich zwar tapfer vertheidigt, aber die preufijche 
Armee fie — nämlich die Schlacht — „allein entjchieden und gewonnen 
hätte.‘ 

Mit anderen Worten, der Herzog beforgte, ver wirkliche Sachverhalt 
fônnte vor ganz Europa zu Tage kommen, und bas durfte nicht fein, 
Da die Regierung Englands entjchloffen war, ben Frieden mehr oder 
weniger gegen den Willen der übrigen Verbitubeten, zumeift Preußens, 
ihren Anfichten gemäß zu ordnen — mußte fie bas moralifche Gewicht, 
bas der Sieg bei Waterloo auch den Verbündeten gegenüber gewährte, . 
um jeden Preis für fit zur Geltung zu bringen fuchen; ben Preußen 
durfte biefer Gewinn am wenigjten zu Theil werden. Darin urtheilte 
der Herzog von Wellington vollfommen richtig und wir bewundern bie 
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Beijtesgegenwart des Mannes, der am Abend eines Tages, wie biefer 
war, im Drang der Schlacht, felbft die entfernteften Folgen veffen, was 
der Augenblid brachte, im Auge behielt und mit feinfter Berechnung im 
Voraus zu feinem Vortheil zu beugen wußte. 

Unmittelbar vor bem „allgemeinen Angriff‘ hatte die Brigade Adam 
die verlaffenen Gebäude bon La-Hahye-Sainte in Beſitz genommen und 
einige Kugeln mit ben weichenden franzöfifchen Garden gewechjelt. Ehe 
er aber die Beivegung vorwärts antreten konnte, mußte Wellington feinen 
Adjutanten, den Oberſten Freemantle, zu den beiden preußifchen Batte- 
rieen jenden, die der Obrift Weiche aufgeftellt Hatte, und fie er- 
fuden lajfen, ihr Feuer einzuftellen. Sie bejtrichen bas Feld, auf bem 
er jein Manoeuvre ausführen wollte. Der Angriff felbit beftand wefent- 
lid darin, daß die ganze englifche Linie — Keine Trupps von wenigen 
hundert Mann mit gewaltigen Zwifchenräumen, zum Theil hinter ver 
Reiterei unter Vivian und Bandeleur, zum Theil hinter ben fliehenven 
Feinden, zum Theil hinter ben Preußen her, ohne eigentliches Gefecht, 
zwölf» bis funfzehnhundert Schritt weit — bis in die Nähe von La-belle- 
Alfiance vorrüdten. Dort mußte er Halt machen, wenn feine Truppen 
und Bülow's Heertheil nicht durch einander kommen follten. 

Das genügte für die Zwede Wellington’s; ev hatte nun eine That- 
fache, die er in feinen Berichten als die entfheivente That, als ben Wen- 
depunkt der Schlacht barftellen konnte, um fich felbit als ben Sieger von 
Waterloo geltend zu machen, die Preußen aber, — wenn auch dankbar 
— in einer untergeorbneten Rolle auftreten zu lajfen — und bas hat 
er dann auch wirklich mit großer Gewandtheit gethan. Die Linien find 
in feinem Bericht febr jcharf und beftinmt gezogen und Alles fehr genau 
in diefem Sinn georbnet. 

Der Herzog erzählt vie Schlacht, als babe fein Heer fie ben ganzen 
Tag bis zum jpäten Abend, bis nach fieben Uhr, ganz allein gekämpft, 
ohne alle Hülfe von Seiten der Preußen; erzählt ben lebten „verzweifel— 
ten” Angriff des Feindes, und wie ber ebenfall® nach beftigem Kampf 
fiegreich zurüdgefchlagen (defeated) wurde; dann führt er fort: „va ich 
wahrgenommen hatte, daß die Truppen (des Feindes) von biefem Angriff 
in großer Unoronung zurüdgegangen waren und daß der Marjch bes 
Heertheils unter General Bülow über Frichermont auf Plancenoit und 
Va-belle-Affiance angefangen hatte wirkſam zu werden; da ich bas Feuer 
jeiner Gefbübe wahrnehmen konnte“ — alfo damals erjt, nicht viertehalb 
Stunden früher — „da der Feldmarfchall Fürft Blücher in Perfon mit 
einem Theil feines Heers fich über Ohain der Linfen unferer Linie an- 
geichloffen Hatte, bejchloß ich, ben Feind anzugreifen und ließ fofort vie 
ganze Linie der Infanterie, bon der Neiterei und Artillerie unterjtügt, 
borrüden. Der Angriff gelang in jeder Beziehung: der Feind wurde aus 
jeiner Stellung auf ben Höhen verdrängt und floh in der äußerſten Ver— 
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wirrung, indem er, foviel ich beurtheilen konnte, 150 Stüde Gejchüt 
mit ihrem Schießbedarf zurüdließ, die in unfere Hände fielen.“ 

„Sch fette die Verfolgung bis lange nach eingebrochener Dunfelheit 
fort und brach fie nur wegen Ermüdung der Truppen ab, die zwölf 
Stunden“ — mit Ausnahme der wenigen Bataillone in Goumont in 
Wahrheit zumeift nicht viel über ſechs Stunden — „lang im Gefecht ge- 
ftanben hatten, und weil ich mich auf bemfelben Wege mit bem F.“M. 
Blücher befand, der mir verficherte, daß es feine Abficht fei, ben Feind 
die Nacht durch zu verfolgen.“ (— having observed that the troops re- 
tired from this attack in great confusion and that the march of general 
Bülow’s corps, by Frichermont, upon Planchenoit and La Belle Alliance, 
had hegun to take effect, and as I could perceive the fire of his cannon, 
and as Marshal Prince Blücher had joyned in person with a corps of 
his army to the left of our line by Ohain, I determined to attack the 
enemy, and immediately advanced the whole line of infantry, supported 
by the cavalry and artillery. The attack succeeded in every point: the 
ennemy was forced from his positions on the heights, and fled in the 
utmost confusion, leaving behind him, as far as [ could judge, 150 pie- 
ces of cannon with their ammunition, which fell into our hands.“ 

„I continued the pursuit till long after dark, and then discontinued 
it only on account of the fatigue of our troops, who had been engaged 
during twelfe hours, and because I found myself on the same road with 
Marshal Blücher, who assured me of his intention to follow the enemy 
throughout the night.) *) 

Alfo der „allgemeine Angriff Hatte die Schlacht entjchieven, und 
felbjt dann noch ohne eigentliche Mitwirkung der Preußen; denn auch 
Bülow war nach diefer Daritellung erft etwa um fieben Uhr auf dem 
Schlachtfelde eingetroffen und fein Antheil an ben Greigniffen beftanb 
wejentlich nur in einem „Marſch“ über einen Theil des Schlachtfelves 
auf einen wichtigen Punkt, auf die Rüdzugslinie dev Franzojen bin, — 
wobei e8 bem Yefer überlajfen bleibt, fich allenfalls noch ein furzes neben 
jächliches Gefecht mit einem ſchon befiegten Feind hinzuzudenken. — Zieten’s 
Eingreifen in ten Gang des Gefechts bleibt vollends ganz unberüdfich- 
tigt als nicht des Erwähnens werth. 

Nach diefer Darftellung des Hergangs folgt in Wellington’s Bericht 
eine lange Lifte ver Generale und Offiziere, die fi ausgezeichnet hatten, 
und ihrer Heldenthaten, und ganz am Schluß noch eine gar feltfam ge- 
wunbene und bedingte Phrafe der Anerkennung für die Preußen —: „Ich 
würde weder meinen eigenen Gefühlen, noch dem Feldmarſchall Blücher 
und der preußifchen Armee Gerechtigfeit widerfahren laſſen, wenn ich 
nicht den glücklichen Erfolg dieſes jchweren Tages bem redlichen und 
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rechtzeitigen Beiſtand zufchriebe, ben ich von ibnen erhielt. General Bü- 
low's Operation in die Flanfe des Felndes war eine höchit entſcheidende, 
und felbjt wenn ich nicht in der Lage gewejen wäre, ben Angriff zu 
machen, der die Entſcheidung bewirfte, mwürbe fie ben Feind zum 
Rückzug gezivungen haben, wenn feine Angriffe mißglüdten, oder verbin- 
dert, Vortheil davon zu ziehen, wenn fie unglücklicher Weife gelangen.’ 
(1 should not do justice to my own feelings, or to Marshal Blücher and 
to the Prussian army, if I did not attribute the successful result of this 
arduous day to the cordial and timely assistance I received from them. 
The operation of general Bülow upon the enemy’s flank was a most de- 
cisive one; and even if I had not found myself in a situation to make 
the attack which produced the final result, it would have 
forced the enemy to retire, 1f his attacks should have failed, and would 
have prevented him from taking advantage of them, if they should un- 
fortunately have succeeded.) 

Das heißt: Bülow's Operation hätte unter Umftänden — wenn 
nämlich Wellington ben Feind nicht ohnehin befiegt hätte — eine gewiffe 
Bebeutung gewinnen fönnen! 

Diefe Beitrebungen Wellington’s, den Sieg bei Waterloo ganz für 
ih in Anfpruch zu nehmen, gelangen um fo befjer, ba unter Anderem 
auch Pozzo⸗di⸗Borgo, der feinem Hauptquartier als ruſſiſcher Bevoll— 
mächtigter beigegeben war, fie entfchieden unterftügte und in feinen Bes 
richten an ben Raifer Alerander ben Herzog ven Wellington „bis in bie 
Wolfen‘ erhob, der Preußen dagegen fo wenig als möglich gepachte, 
Bas für Gründe ibn dazu beftimmt haben mögen, ijt natürlich fein Ge: 
beimnig. Doc ift befannt, daß er — als Corſe franzöfifcher Unterthan 
— einigermaßen darauf rechnete, nach der zweiten Herjtellung der Bour- 
bonen, als Ludwig's XVII. Premier-Minifter Frankreich zu beherrichen. — 
Der Kaifer Alerander ging um fo leichter auf die Anficht der Dinge 
ein, die Wellington und fein eigener Botjchafter zu ver geltenden zu 
machen fuchten, weil er jelbjt die Anſprüche ver Deutfchen bei bem Frie— 
densſchluß feineswegs zu begünftigen gedachte. Die Anhänger der Pour: 
bons waren vollends darauf angewiejen, fi in bemfelben Sinn auszu— 
jprechen und ftets nur den Herzog von Wellington als ben Sieger an- 
zuerfennen — und bald vergötterte die ganze diplomatische Welt ben 
Herzog und fprad dabei zu Gneiſenau's Aerger jehr wenig von ben 
Preußen. Die Herren waren in bent Grabe befaugen, man wußte Ab- 
ficht und Berechnung des Herzogs fo wenig zu durchſchauen, daß man 
geneigt war, ſich über die Reclamationen ber Preußen, als fie jpäter faut 
werden wollten, zu verwundern und fie ſogar als unnüge Anmaßung zu 
tabefn. Auch Sagern bemerkt zu ben gewundenen Worten Wellington’s: 
bas fei denn doch gewiß eine hinreichende Anerkennung fir die Preußen; 
was die denn noch weiter wollten? — 
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Dod wir kehren auf bas Echlachtfeld zurüd und müſſen zumächit 
bemerken, daß Wellington, im Wiverfpruch mit bem Wortlaut feines Be— 
richts, ben Feind nicht verfolgte. Keine Abtheilung feines Heers ijt 
über La belle Alliance hinaus auch nur bis an ben Saum des Schlacht- 
felves vorgegangen. Als die beiden Feloherren bei dem genannten Pacbt- 
bof zufammentrafen, erklärte Wellington fogar ausprüdlich, daß er nicht 
verfolgen könne, feine Truppen feien zu ermübet. Wenn wir biefe „Er- 
müdung“ buchjtäblich nehmen müßten, könnte e8 ein Gegenjtand der Ver— 
wunderung fein, daß fie nicht eher auf Seiten der Preußen geltend ges 
macht wurde, Denn die Anftrengungen, die Wellington’s wohl verforg- 
tes Heer angeblich in bem Grade erfchöpft hatten, find gewiß nicht mit 
denen zu vergleichen, welche die Preußen feit bem Morgen des 15. Juni 
Durchgemacht hatten, bei theilweifem Mangel an Lebensmitteln und ohne 
Lagerbepürfniffe ben Unbilden ver Witterung preisgegeben. Die preußiiche 
Brigade Pird IL hatte beijpielsweife in ven 88 Stunden, die jeit ihrem 
Aufbruch aus den Gantonnirung8-Quartieren verfloffen waren, unter ben un- 
günitigiten Bedingungen eine Wegftrede von nicht weniger als 2412 Lieues, 
oder 15 geographifchen Meilen zurücgelegt und dabei achtzehn Stunden int 
Gefecht geftanden; Bülow's Truppen hatten zur Zeit Schon achtzehn Stunden 
ohne Unterbrehung unter ben Waffen gejtanden und nach einem jehr ſchwie— 
rigen Marſch die legten vier Stunden in einem Gefecht von großer Intenfität. 

Aber die „Ermüdung“ ift auch wieder nur ein mit ficherem Takt 
glüdlih gewählter Ausprud dafür, daß Wellington’s Heer durch die 
Schlacht gar fehr zerrüttet, einer weiteren Triegerifchen Thätigfeit für 
ven Augenblid nicht fähig war. Die rückwärts zeritreute Mannfchaft 
mußte gefammelt, — bas Ganze wieder zufammengefügt und geovbnet 
werben, ehe man weiter damit etwas vornehmen fonnte. 

Preubifhe Abtheilungen übernahmen vie weitere Verfolgung die 
Nacht durch; und Gneiſenau, der fich perfönlih an die Spige verjelben 
ftellte, machte ben Sieg durch biele „Verfolgung ohne Beiſpiel“, mie 
man fie vielfach genannt hat, vollends zu dem entjcheideniten des Jahr— 
hunderts. Dieſe raftlofe Verfolgung gewährte eine reiche Ernte von 
Trophäen und machte e8 unmöglich, bas franzöfifche Heer biejfeits der 
Sambre oder an diefem Fluß wieder zu jammeln. Sie fprengte fogat 
die Elemente biefes Heers in folcher Weife auseinander, daß es für einige 
Zeit ganz aufhörte zu fein und fich fpäter weit rückwärts bei Laon und 
vor ben Thoren von Paris auch nur zum Theil wieder zufammenfinden 
fonnte. Ueberall wurden taufende von Franzojen auf ben Sammelpläßen 
aufgejchredt, wo fie die Nacht über zu verweilen hofften, und in neue 
Flucht getrieben. — Schon bei Genappe wäre Napoleon felbft, wie es 
Scheint, fait in Gefangenfchaft gerathen. Sein Wagen, ben er wohl nur 
wenige Augenblide früher verlaffen hatte, fiel in die Hände preußischer 
Füſeliere. Napoleon’s Degen fand fi in dem Wagen, — und fein 
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viel befprochener Heiner breiediger Hut lag neben bemfelben auf ber 
Erde: der Beherrfcher Frankreichs fchien ihn im Herausfpringen verloren 
und in der Eile nicht wieder aufgenommen zu haben.* Diele Verwuns 
derung erregten die Schäße, die der Wagen barg, in Goldſtücken nicht 
nur, fondern auch — und bei Weiten mehr noch — in Juwelen; na- 
mentlich in einer großen Anzahl nicht gefaßter Edelſteine. Man könnte 
glauben, Napoleon babe nicht nur an einen möglichen flimmen Ausgang 
gedacht, fondern auch an ben Fall, daß er für feine Perfon fliehen müſſe, 
um ji in Sicherheit zu bringen. 

Uebrigens fielen den verfolgenden Preußen in bem Engpaß von Ge- 
nappe auch noch 80 Stücke Geſchütz und 2000 Gefangene in die Hände. 
— Befannt ift, daß, als die preußifche Infanterie nicht mehr folgen 
fonnte, ein Tambour zu Pferde gefett wurde, ber die Trommel jchlug, 
jo wie man franzöfifche Bimachtfeuer gewahr wurde, und daß der Schall 
diefer einen Trommel in der Dunkelheit genügte, Tauſende zu neuer 
Flucht aufzufchreden. Solche Scenen wiederholten fit namentlich bei 
Quatrebras. Als Gneifenau mit Tagesanbrud bei bem Wirthshaus 
„zum Kaiſer“ etiwa taufend Schritt jenfeits Frasnes, brittebalb Meilen 
vom Schlachtfeld eintraf, Hatte er nur noch gegen fünfzig Ublanen vom 
Pranbenburgifhen Regiment um fi, die auch vor Müdigkeit nicht wei- 
ter fonnten. Da endete die unmittelbare Verfolgung. 

Mit Ausnahme der verfolgenden Spite bimachteten bie preußifchen 
Truppen von Genappe, wo Blücher's Hauptquartier war, rüdwärts bis 
Plancenoit und La-belle-Alliance, Wellington’s Heer hinter ihnen bei 
bem lettgenannten Ort. 

Der Tag war theuer erfauft! Wellington’s Schaaren hatten an 
Tobten und Verwundeten 13,000 Mann verloren; die Preußen 6700 
und barunter mehr als 6000 von Bülow's Heertheil allein. Diefes 
Berhältniß beweift, daß der Kampf bei Plancenoit mit größerer Inten- 
fität geführt wurde und rafcher auf die Entfcheivung hindrängte, als ber 
in Wellington’ Stellung. Der Berluft war hier und dort verhältnif- 
mäßig berfelbe, ungefähr ein Fünftheil der Mannſchaft. Aber Welling- 
ton’8 Kampf hatte volle fes Stunden gedauert, der Angriff auf Gou— 
mont und das Artillerie» und Schügen- euer auf bem größten Theil der 
Linie fon faft zwei Stunden früher begonnen. Bülow's Heertheil war 
dagegen nur ungefähr viertehalb Stunden im wirklichen Gefecht gemwefen. 
Wellington hatte ben Vortheil der Vertheidigung, der gebedten Stellung 
voraus, während Bülow’s Truppen einen mit großer Energie ausgeführ- 
ten Angriff durchfochten. Befonders aber fällt bann wohl auch noch in 
das Gewicht, daß Napoleon, nachdem v’Erlen gleich zu Anfang fehwere 
Unfälle erlitten hatte, gelähmt durch die Erfcheinung der Preußen in 
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feiner Rechten, ben Kampf gegen Wellington nicht ununterbrochen mit 
der Intenfität fortführen konnte, bie fneller zur Entfcheidung geführt 
hätte. Es traten Paufen ein, durch die fich ein bloßes Schügen- und 
Artilferie- Gefecht ohne größere Anftrengungen hinzog. 

Der Berluft des franzöfifchen Heers hat bei der allgemeinen Auf- 
löfung, die folgte, nie genau ermittelt werben fünnen, bod fann er na= 
türlih an Zodten und Verwundeten nicht geringer gewelen fein, al® bei 
den Verbündeten. Auch wird er von ben Srangofen felbit auf 20,000 
Mann gefchägt, wozu dann noch 7000 Gefangene fommen, die auf bem 
Schlachtfelde gemacht wurden, Was die Trophäen des Tages beirifft, 
irrte Wellington, wenn er glaubte, die Franzofen hätten 150 Kanonen 
in der Stellung ihm gegenüber ſtehen laſſen. Da Napoleon’s Heer im 
Ganzen nur etwa 30 Stüde Geſchütz rettete, muß e8 allerdings mehr 
als 200 verloren haben; von biefen aber hatte Bülow's Heer bei ber 
Einnahme von Plancenoit eine namhafte Anzahl — nad ben Berichten 
ungefähr 60 erobert; — 80 mwurben erft in Genappe von ber Verfols 
gung erreicht — die auch font noch auf ihrem Wege fliehende Artillerie 
ereilte, — 

Sp vollftändig der Erfolg auch war, zeigte fich doch auch an biefem 
Tage — und wenn wir nicht irren, in einer Weife, die bas Wefen des 
Kriegs und feiner Schwierigkeiten in erfennbarjter Form bervortreten 
läßt, — wie der Gedanke in bem widerjtrebenden Element der Wirflich- 
feit doch immer nur bedingt und, wenigftens theiliweife, mobificirt zur 
That werden fann. Die Führer des preußifchen Heers wollten eine uns 
Wiberfteblid erprücdende Maſſe von fiebzig, ja von mehr als neunzigtau- 
fend Mann in Flanke und Rüden des Feindes werfen: anftatt beffen 
wurde ein Theil ihrer Streitkräfte bei Wawre aufgehalten — und erft 
um mehrere gewichtige Stunden fpäter, als man gerechnet hatte, gelang 
es, nicht volle vierzigtaufend Mann preußifcher Krieger in bas Gefecht 
zu bringen. Außer Bülow's Heertheil hatten nur die Neiterei und die 
eriten Bataillone Zieten’8 und von Pirch's Heertheil die Brigade Tip- 
pelstir, die bei Billow eintraf, an bem Kampf Antheil nehmen Können. 
Die letitere einen fehr geringen, denn fie verlor nur 94 Dann. 

Alles war in der Ausführung über jede Berechnung fhwierig ges 
worden und man fühlte fich überall gehemmt. 


Die Ereigniffe, durch welche ein Theil der preußifchen Streitkräfte 
bei Wawre feftgebalten wurden, während bei La-Haye-Sainte und Plan- 
cenoit die Entfcheidungsschlacht gefchlagen wurde, find von Napoleon felbjt 
und feinen Anhängern zu dem Gegenftand ber feltfamften Commentare 
gemacht worden; um die Welt darüber zu täufchen, wodurch die Ent- 
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ſcheidung in der That herbeigeführt wurde, hat man ſich bemüht, ihnen 
eine negative Bedeutung anzudichten, die ſie in Wahrheit weder hatten 
noch haben konnten. 

Immer noch ungewiß über die Richtung, welche die preußiſche Hee— 
resmacht genommen hatte, brach nämlich Grouchy an bem entſcheidenden 
Tage (18.) von Gembloux auf, ohne zu Wwiffen, wohin er fib fchlieklich 
wenden folle. Er lieg — früh um fieben Uhr — Excelmans, Vandamme 
und Gerard nah Sartslez-Walhain aufbrehen — alfo in der Richtung 
auf Wawre —: dem General Pajol aber hatte er befohlen, fich mit jei- 
ner Reiterei und der Infanterie-Divifion Zejte von Mazy, wo er am 
Abend ftanb, Schon um fünf Uhr früh nah Granb-Leez in der Richtung 
auf Lüttich in March zu feten, und dorthin konnte er auch mit feiner 
Hauptmacht von Sart-⸗lez-Walhain noch einlenfen, ohne einen allzu gro- 
ken Umweg zu machen. 

Für feine Perfon gegen eilf Uhr in Sart-lez-Walhain eingetroffen, 
erfuhr Grouchy zunächit, daß die gefammte preußifche Armee nach Wawre 
zurüdgegangen fei, was er fofort feinem Raifer meldete — und bald nach 
zwölf Uhr vernahm man in bem Gärtchen des Haufes, in welchen er ab» 
geftiegen war, das Getöfe einer gewaltigen Schlacht. Die Leute aus der 
Gegend, die befragt wurben, nannten Mont-St.-Iean als ben Punit, 
von wo der Ranonenbonner berfhalle. Der General Gerard fchlug vor, 
fih jofort durch rafch borgefenbete Reiterei der Brüden zu verfichern, 
bie bei Moufty und Dttignies über die Dyle führen, nur Pajol gegen 
Wawre vorrüden zu laffen, mit der Hauptmacht aber fich fofort Links 
au wenden und an ben genannten Punkten über die Dyle zu gehen. 
Don dort aus könne man alsdann die Preußen, wenn fie noch bei Wawre 
ftänden, auf bem linfen Ufer des genannten Flüßchens angreifen; wenn 
fie aber, wie das wahrfcheinfich fei, im March zur Bereinigung mit 
Wellington wären, müßte man fich vermöge eines bem ihrigen gleichlaus 
fenden Marſches mit Napoleon vereinigen. — Aber Grouchy erwog, daß 
zur Zeit nur Ereelmans und Vandamme ſchon an Sart-le3-Walbain 
borüber waren: Gérard's Heertheil aber eben erſt bei diefem Ort an- 
langte; er berechnete die Entfernung, und was bingufam: bie überaus 
Ihlechten und verborbenen Wege in bem Hügellande, die vielen Engpäffe, 
befonbers die fmalen Brüden über die Dyle, die viel Aufenthalt machen 
mußten, und es ſchien fich zu ergeben, baf feine Truppen erſt gegen zehn 
Uhr Abends auf einem Schlachtfelde bei Mont-St.-Iean eintreffen fonn- 
ten, alfo viel zu fpât, um in ben Kampf einzugreifen. Sie liefen Ge- 
fahr, weder dort noch bei Maire wirffam zu werben, wenn fie die Wege 
dorthin einfchlugen und wie d'Erlon bei Ligny ganz außer Thätigfeit zu 
fommen. Auch fchien es ibm nicht fo ausgemacht, daß die Preußen fich 
zur Vereinigung mit Wellington gewendet hätten und nicht zum weiteren 
Rückzug nach Brüffel oder Löwen. Bor Allem aber ftand die vorge- 
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fchlagene Bewegung im Widerſpruch mit feinen Verhaltungsbefehlen. 
Napoleon hatte ibn nicht zu fich gerufen, nicht zur Bereinigung aufge- 
forvert; fein Befehl war, die Preußen zu verfolgen; die Verantwortung 
war groß, wenn er davon abwich. Napoleon hatte feine Generale an 
pünftlihen Gehorfam gewöhnt. 

Was die Generale Balthus und Valazé, Befehlshaber der Artilferie 
und der Ingenieur-Truppen bei jeinem Heer, äußerten, war nicht geeig 
net, ben Marfchall Grouchy zu ermuthigen. Der Artillerift meinte, es 
werde mit bem Gefchüt in ben grunblofen Nebenwegen gar nicht forts 
zufommen fein, und wenn Balaze auf feine Sapeure vertröftete, die an 
ben ſchlimmſten Wegftellen tie beffernde Hand anlegen würden, fo lag 
darin gewiß feine Ausficht auf ein rajches Vorwärtskommen. 

Grouchyh hielt fit an feine VBerhaltungsbefehle und ließ ben Marſch 
auf Wawre fortjegen. 

Daher alles Unglück! rufen Napoleon und alle feine Anhänger aus 
und entwerfen die glängenbiten Bilder von den Erfolgen, die nicht fehlen 
fonnten, wenn Gérard's Rath befolgt worden wäre. 

Sn der Art, wie die Sache befprochen wird, ift viel Charlatanismus. 
Einige Declamatoren gehen fogar weiter als Napoleon fefbft und feten 
voraus, Gérard's Vorfchlag habe einen Angriff auf die Preußen während 
ihres Marfches vielleicht in ihrem Rüden zum Zweck gehabt. Daran 
aber hat Gerard nach feinem eigenen Bericht wie nad dem Grouchy's 
nicht im Entfernteften gedacht. Um daran benfen zu fönnen, hätte er 
die Stellung Wellington’s und Napoleon’ genau fennen müſſen; er hätte 
ben Plan Oneifenau’8 errathen müſſen, bas preufifhe Heer nicht zur 
unmittelbaren Vereinigung mit Wellington, fondern in Seite und Rüden 
des Feindes zu führen. Von bem Allen aber wußte Gerard nichts und 
er hatte auch nichts weiter im Auge, als einen March zur Vereinigung 
mit Napoleon’8 Hauptmacht auf einer bem vorausgefetten Marſch ver 
Preußen parallelen Linie. 

Der eigentliche Kunftgriff aber, der Mit- und Nachwelt täufchen 
fol über die Tragweite der Vorfhläge Gérard's und der verfpäteten 
Befehle Napoleon’s vom Scblachtfelbe aus, liegt darin, daß Napoleon 
ben General Gerard — und felbjt Ercelmans, der gar nicht zugegen 
war — fagen läßt: „nehmen wir die Richtung auf ben Kanonendonner, 
fo find wir in zwei Stunden auf bem Schlachtfelde!“ — und dann wei- 
ter argumentirt, als hätte bem wirklich fo fein können. | 

In zwei Stunden! — Da fo viel darüber gefprochen worden ift, 
bat ein Franzofe — Edgar Quinet — einen Berjuch angeftellt, und bas 
Ergebniß war, daß ein einzelner rüſtiger Mann unter ben günftigften 
Bedingungen, bei gutem Wetter und normalem Zuftande der Wege 43/4 
Stunden brauchte, um von Sart-lez-Walhain nach Maranfart zu gehen 
und 5 Stunden 27 Minuten, um bei Plancenoit bas Schlachtfeld zu 
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erreichen —: und num benfe man fid ben Marjch einer Armee mit Ar- 
tilferie und Wagenzug, den damaligen Zuftand der burchweichten Wege 
und ben Aufenthalt an ben Engpäflen. 

Vandamme's Heertheil, der am günftigften ftanb, hatte um Mittag 
Nil-St.-Vincent erreicht und von dort aus bis Goulture und Maranfart 
fünf Vieues (zu 25 auf den Grad des Aequators) zurüczulegen, hätte 
aber ben Befehl zum Marſch in der neuen Richtung wohl erft gegen 
ein Uhr erhalten. Gerard, der eben bei Sart-lez-Walhain eintraf, be— 
fand fich dort fes Lieues vom Ziel, Ercelmans’ Reiterei, die zum Theil 
ihon bei L'Auzel ben preußifchen Vorpoften gegen Wawre bin gegenüber 
ftand, ben Befehl zum neuen Marſch aber wohl erjt zwifchen eins und 
zwei erhalten founte, fed8 und eine halbe Lieue. General Ballin, der 
bie Reiterei von Gérard's Heertheil befehligte und damit eine Seitens 
Colonne bildete, hatte Mont St. Guibert erreiht; — von Pajol fann 
nicht die Rede fein. — Wenn man nun erwägt, daß an vemfelben Tage 
Bülow's Heertheil mehr als drei Stunden brauchte, um die zwei Lieues 
von Wawre nach Chapelle St. Lambert zurüdzulegen, die Artillerie noch 
längere Zeit, und daß Zieten von Bierges aus bas brei Lieues entfernte 
Schlachtfeld erſt in fünf Stunden erreichte, ift wohl ohne Weiteres ein- 
leuchtend, daß Grouchy mit feinen Truppen erft zwifchen neun und zehn 
Uhr Abends in der Gegend von Goulture und Maranfart eintreffen 
fonnte — zu fpät für die Entfcheidung. Dort in der Gegend hätte er 
alsdann die preufijhen Abtheilungen unter Braufe und Thielmann ges 
troffen und der fchließliche Erfolg hätte fchiverlich ein anderer fein können, 
als daß feine ermiübeten Divijionen mit in ben Strudel ver allgemeinen 
Niederlage hineingeriffen wurden. — Noch jchlimmer geftaltete fich bie 
Lage für ihn, wenn er die Berwegenheit hatte, feinen Marich von Moufty 
auf Chapelle St. Lambert zu richten, wie Gerard in fpäteren Schriften 
anbeutet. 

Deutſche Offiziere hatten fich fhon vor Jahren die Mühe gegeben, 
das Alles im Einzelnen nachzuweifen: neuerdings bat Charras aud) von 
franzöfifcher Seite ven Beweis geführt, daß Grouchy an bem Gefchid von 
Waterloo nichts ändern konnte. Edgar Quinet, der zulett bas Wort 
über ben furzen Feldzug in ben Niederlanden ergriffen bat, fann zwar 
feine Gründe nicht widerlegen, gefüllt fich aber bod in der Borftellung, 
daß die unerwartete Erfcheinung Grouchy's in der finfen Seite des preis 
ßiſchen Heers jchon aus der Entfernung, fobald fie befannt wurde, durch 
Ueberrafchung einen bedeutenden Eindruck gemacht, moralifch gewirkt und 
Unficherheit und Zaubern in ben Mafregeln der preukifchen Führer her: 
porgerufen haben würde. Das ift aber ein Irrthum; Grouchy's Auf: 
treten in folcher Richtung hätte Niemanden überrafcht; man war darauf 
gefaßt; man erwartete einen franzöfifchen Heertheil in ber linten Seite 
des Heers zwifchen St. Lambert und Maranfart erfcheinen zu feben, 
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und hatte feine Mafregeln genommen, fomobl bei Zeiten von ihrem 
Herannahen unterrichtet zu fein, als fie gehörig zu empfangen. 

Dagegen hatte Niemand daran gedacht, daß etwa wine bebeutende 
feindliche Heeresmacht von Gembloux gegen Wawre heranrüden könnte; 
fo wenig, daß nach Gneifenau’8 Dispofition nicht mehr als ein Paar 
Bataillone bei Wawre und an ver Dyle zurücbleiben follten. Grouchy's 
Angriff dort war die vollfommenfte Ueberrafhung. Doc ließen fich die 
preußifchen Führer baburd nicht irre machen. 

Die beiden letten Brigaden von Pirch's I. Heertheil (Braufe und 
Zangen) befanden fich noch auf bem rechten Ufer der Dyle, als Excelmans' 
Reiterei bis L'Auzel gegen Wawre vorrüdte, und hatten mit der Spitze des 
franzöfifchen Heerzuges ein leichtes Gefecht, bas jehr unbedeutend gewe— 
fen fein muß, da Langen 210, Braufe nur 5 Mann verlor. Noch fcheint 
man, was hier von feindlichen Streitkräften auftrat, nur für eine unbe- 
deutende Seiten-Abtheilung gehalten und ihrem Grfcheinen Feine Wich- 
tigfeit beigelegt zu haben, denn die beiden preußifchen Brigaden hielten 
ihre Stellung nur fo lange, bis Pirch’8 Referve-Artilferie vollftändig über 
den Fluß und durch das Städtchen Wawre hindurch war; dann gingen 
fie zurüd, ohne dazu gezwungen zu fein, zogen durch Wawre und fetten 
ebenfalls ben March nach St. Lambert fort, als ob nichts gefchehen wäre. 

Auch Thielmann wollte an Wawre vorbei auf Coulture marfchiren 
und hielt die Angriffe der Srangofen von biefer Seite zunächſt für bloße 
Demonftrationen, beftimmt, zu täufchen und die preußifche Armee wenig— 
ftens theilweife bier, fern von bem entjcheidenden Schlachtfelde, feſtzuhal— 
ten. Das durfte nicht gelingen. Die Brigade Borde, die eben über Bas- 
Wamwre vom rechten Ufer der Dyle her bei TIhielmann eingetroffen, die 
Spite feines Heereszugs bildete, befette auf Befehl bas Städtchen Wawre 
mit einer mäßigen Abtheilung (3 Bat., 2 Schwadronen) und 30g weiter; 
bie anderen Brigaden waren aufgebrochen, ihr zu folgen. 

Zieten, von zwei Uhr (Nachmittags) an im Marſch von Bierges 
über Neuf-Cabaret, Fromont und Genval nah Obain, erhielt, wie er 
fih mühſam durch befchwerliche Œngpüffe arbeitete, vom Grafen Hendel, 
der mit ber lebten Brigade noch nahe an der Dyle zurüd war, die be 
denfliche Meldung, daß Thielmann bei Wawre von großer Uebermacht 
angegriffen werde, daß der Feind fi fon der Brüden bei Bierges 
und Limale bemächtigt babe und Miene mache, bem Heertheil Zieten’s 
zu folgen. Daß ver lettere Theil der Meldung unrichtig fei, fonnte man 
zur Zeit nicht willen; doch ließ fit auch Zieten dadurch nicht beivegen, 
umzufehren oder angubalten. Er befahl tem Grafen Hendel, einen Nach- 
trab (3 Bat., 3 Schw.) an der Dile zurüdzulaffen, mit dem Reſt feiner 
Brigade aber fid bem Marjch des Heeres anzufchliefen. Später wurde 
biefer Reſt für alle Fälle als Schu am Lasne-Bach aufgeftellt. 

Inzwiſchen (um vier Uhr) war aber Vandamme's Heertheil vor 
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Warwre erfchienen, und ba Grouchy eben ben um zehn Uhr abgefertigten 
Befehl Napoleon’s erhielt, der ihm ben Marfch auf Wawre gebot, fehritt 
er mit bem beften Gewiffen zu energifchen Angriffen auf die Stadt und 
die Brüde, die innerhalb berfelben über die Dyle führt. Thielmann 
fab nun wohl, daß e8 fich bier um mehr als leeren Schein handelte, 
berichtete in bas große Hauptquartier, was bier vorging, und nahm Stel- 
lung hinter Wawre und DBierges, gefchütt durch ben Fluß —: doch blie- 
ben ihm nur 16,000 Mann, die Uebergänge zu vertheivigen (24?/s Bat., 
21 Schwaor., 35 Gefchüge) — denn feltfamer Weife erhielt Borde ben 
veränderten Befehl, hier Stellung zu nehmen, gar nicht und marjchirte 
‚mit bem, was ibm von feiner Brigade nach der Befegung von Wawre 
geblieben war, ohne Aufenthalt weiter nach Coulture. Die wiederholten 
Angriffe der Franzofen auf Wawre und weiter oberhalb am Fluß, auf 
die hößzerne Brüde bei ver Mühle von Bierges, wurden ſtets zurückge— 
fchlagen — aud als am Abend (um 7 Uhr) die Spike von Gérard's 
Heertheil (Divffion Hulot) eingetroffen war, vermochte fie den hartnäcki— 
gen Widerſtand bei Bierges nicht zu überwältigen, obgleich die Angriffe 
jet wohl nicht mehr mit bemfelben berubigten Bewußtfein wie früher, 
aber vielleicht eben deshalb mit verboppelter Energie wiederholt wurden. 
Grouchy hatte nämlich gegen fieben Uhr, ſechs Stunden, nachdem e8 
abgefertigt war, bas Schreiben Soult’8 erhalten, bas ihn aufforderte, 
zur Vereinigung mit Napoleon zu manoeuvriren und Bülow's Heertheil 
bei St. Lambert im Rüden zu faffen. Gerard, der feine Truppen pers 
fönlich zum Angriff auf die Brüde bei Bierges führte, wurde an ihrer 
Spitze ſchwer verwundet, 

Sehr feltfam und auffallend ift e8, daß während biefer ganzen Zeit 
bis zum ſpäten Abend Niemand an die beiden Uebergänge gedacht hatte, 
die weiter oberhalb bei Limale und Ximelette über die Dyle führen. 
Grouchh giebt in etwas unklaren Worten zu verftehen, er habe dort nicht 
über die Dyle gehen dürfen, da er immer noch glauben mußte, er babe 
vie ganze preußifche Armee vor fih, und ba fein Auftrag geweſen fei, 
biefe bei Wawre feftzubalten und zu bejchäftigen. Danach müßte auch 
mit feinen erjten energifchen Angriffen auf die Bride zu Wawre nicht 
die Abficht verbunden gewejen fein, über ben Fluß zu gehen, wenn 
er fie erobert hatte, unb fich jenjeits einem Kampf mit ber vorausge- 
fetten Uebermadt auszufegen! — Wahrfcheinlich herrfchte in bem Thun 
und Treiben des Marjchalls auf dem Schlachtfelde nicht mehr Klarheit, 
als in feinem Bericht. 

Die Preußen hätten jene Uebergänge leicht zerjtören können, bent 
die Brüden waren von Hol. Meangelhafte Kenntnig der Dertlichkeiten 
fol die Unterlaffung entfchuldigen — ift aber doch faum eine genügende 
Erklärung, da die Brüden bei Limale und Limelette gewiß auf jeder Karte 
angedeutet waren, 
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Enplich, am Abend gegen Sonnen-Untergang, ließ Grouchy bie drei 
Divifionen Gerard’s, die nod im March waren, und Pajol's Abtheis 
fung, die fich ebenfalls näherte, bon der Heeritraße nah Wawre links 
abbiegen nach Limale — und Brüde und Dorf fielen ohne Anftrengung 
in bie Hände ber Franzofen: fie waren gar nicht befebt.*) 

Zu ben Einzelnheiten, die nicht ganz aufzuklären find, gehört dann 
auch das Benehmen des Major v. Stengel, der die von Zieten zurüd- 
gelaffenen Bataillone befebligte. Er fheint fich nicht unter Thielmann’s 
Befehle geftellt zu haben, Thielmann fcheint gar nichts von ihm gewußt 
zu haben und aus den vorhandenen Quellen ift nicht mit Beftimmtheit 
erfichtlich, wo er zur Zeit eigentlich verweilte. Clauſewitz (Chef des Ge- 
neralftabs bei TIhielmann) vermuthet, er fei von Bierges aufgebrochen, 
um Zieten's Marſch zu folgen, jobald er fich in feiner Stellung bort 
an der Dyle durch Truppen Thielmann’s abgelöſt fab, und bas ift auch 
das Wahrfcheinlichfte. Gewiß ift, daß Stengel fich auf bem freien Felde 
hinter Limale — jenfeits des Meierhofes La Bours fogft — alfo wohl 
auf bem Wege nach Neuf-Cabaret von der franzöfifchen Reiterei unter 
Pajol angegriffen fab, die zuerft über ben Fluß gegangen war. Es ge- 
fang ihm, fi zu behaupten, bis die Dunfelheit und ein von anderer 
Geite her eingeleitetes Gefecht ihn von weiteren Verſuchen des Feindes 
befreiten. 

Thielmann ließ nämlich die Brigade Stülpnagel gegen Limale vor- 
gehen, um bie Franzofen womöglich wieder über den Fluß zurückzuwer— 
fen. Das gelang nicht; man blieb die Nacht über einander nahe 
gegenüber. 

Noch in der Nacht ließ Grouchy feine gefammten Streitkräfte bis 
auf wenige Bataillone, die als Demonftration vor Wawre blieben, auf 
das linke Ufer der Dyle hinübergehen. Seine Abficht war, wie er 
dem General Bandamme jchrieb, Thielmann zurüdzumwerfen und die Ver— 
einigung mit Napoleon zu bewirken, wie fie vorgejchrieben war. 

Thielmann’s Lage wurde nun für ben folgenden Tag (19.) eine im 
ber That jchwierige, falls er nothwendig erachtete, bas Gefecht fortzu- 
jegen. Beide Heere ftanben jebt, den einen Flügel an die Dyle gelehnt, 
in einer dem Wege von Wawre nad St. Lambert gleichlaufenden Rid- 
tung einander gegenüber — und die Preußen fahen jich in nächter Nähe 
von einer doppelten Leberlegenheit bebrobt, denn Thielmann hatte ven 
32,000 Mann und 88 Geſchützen Grouchhy’s, die nun taftifch vereinigt 
unmittelbar vor ihm ftanben, nach ben am erften Gefechtstage erlittenen 
Berluften, nur 15,000 Mann und 35 Gefchüge entgegenzuftellen. 

Es fonnte demnach gerathen jcheinen, bent erneuten Gefecht ausau- 
weichen und irgend ein Bebenfen war dabei wohl nicht, fobalb man von 
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dem Siege bei Waterloo unterrichtet war. Dann war einleuchtend, daß 
Grouchh bem preußiſchen Heere in feiner Weiſe mehr gefährlich werben 
fonnte, daß er felbit vielmehr in fein Verderben ging, wenn er ben weis 
chenden Preußen folgte. Dennoch befchloß Thielmann ben Kampf wieder 
aufzunehmen und zwar, wie es fcheint, gerade weil er früh am Morgen 
bie Sieges-Nachricht von Waterloo erhalten hatte und vermutbete, daß 
Grouchy, bald auch feinerfeits von Napoleon’s Niederlage unterrichtet, 
feinen Rüdzug antreten werde. Der Kampf begann um fünf Uhr früh 
— und gar jeltfam nimmt es fich aus, daß der Major Stengel, ver die 
Nacht in der Nähe zugebracht hatte und ben Anfang des erneuerten Ge- 
fechts mit anfah, ja fogar, wie Claufewit berichtet, an einem anfänglichen 
Erfundungs= Gefecht — das die Franzofen für einen wirklichen Angriff 
hielten — einigen Antheil genommen hatte, dann ohne Weiteres abmar- 
Ihirte, um Zieten's Spuren zu folgen. Thielmann ließ ibn ziehen, wahr- 
iheinlich weil er ein hartnädiges Gefecht gar nicht mehr erwartete. — 
Borde Dagegen, der mit feinen Bataillonen bei Chapelle-St.-Lambert 
verweilte, febrte nicht zu feinem Heertheil zurüd und nabm feinen Antheil 
an den Kämpfen bei Wawre. 

Der Wiverjtand ver Preußen war ausdauernd und zähe, fo daß ver 
Rüdyug erft nach fünf Stunden, erft um zehn Uhr nothwenbig wurde, 
dann aber glaubte man ihn antreten zu müffen, ohne bas Aeußerſte zu 
wagen, weil Birch I., ben man entfenbet wußte, um bem Marſchall Grouchy 
ben Rüdzug zu verlegen, feine Richtung fo weit ab in ben Rüden des 
Feindes erhalten hatte, baf er irgend einen Einfluß auf ben Gang der Dinge 
bei Wawre nicht üben konnte; daß man hier, taftifch, ganz auf fich ſelbſt 
angewiefen war. Nachdem jede ver beiden Parteien in dem zweitägigen 
Gefecht 2500 Mann verloren hatte, konnten die Preußen den Rückzug 
antreten, ohne Gefangene oder Trophäen in ben Händen des boppelt 
überlegenen Feindes zu laffen — und festen ihn in einem Strich brei 
Lieues weit fort bis Achtenrohde (walloniſch Rhode-St.Agathe). 

Grouchh hätte wohl unter feiner Bedingung lebhaft verfolgt, fo lange 
nicht vor allen Dingen feine Berbindungen mit Napoleon bergeftellt 
waren —: und num traf vollends, gegen Mittag, der Bote bei ihm ein, 
ben Napoleon zwölf Stunden früher aus Quatrebras abgefertigt hatte — 
und ben wahrfcheinlich bas ermattete Pferd nicht früher an das Ziel zu 
bringen vermochte. Er brachte die nieverjchmetternde Nachricht von Nas 
poleon’8 Niederlage und wehrlofer Flucht. Grouchy foll Thränen ver- 
goffen haben. Und nun wohin aus höchit gefährbeter Lage? — Napoleon 
batte, in ber furchtbaren Aufregung des Augenblids, fogar vergelfen 
etwas darüber zu verfügen, welche Wege Grouchy einfchlagen folle. Daß 
ber Rüdzug nicht mehr auf Charleroi gerichtet werden durfte, war eins 
leuchtend. Bandamme gab ben abenteuerlichen Rath, Thielmann gegen 
Löwen zurüczutreiben — fih dann auf Brüffel zu werfen und den Rüd- 
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weg wejtwärts burd Flandern zu ſuchen, wo man auf feinen Feind ftoßen 
werde. Grouchh aber, ben man im Allgemeinen gewiß nicht zu ben Feld- 
berrn erjten Ranges zählen darf, wußte fich doch hier mit der Befonnen- 
beit des erfahrenen Soldaten zu benehmen. 

Er fenvete Ercelmans mit feinen dreitaufend Dragonern voraus 
— nah Namur, um fi, wenn e8 noch möglich war, des Orts zu be- 
mächtigen, beffen fteinerne Bride einen ficheren, durch die alten Mauern 
der Stadt, gejchüsten Rückzug über die Maas verſprach. Excelmans 
muß einen Theil des Weges (auf der gepflaiterten Heerjtraße) im Trab 
zurücd gelegt haben, benn er erreichte Namur noch am fpäten Abend bef- 
felben Tages, oder vielmehr in der Nacht und fand ben Ort wirklich noch 
nicht von den Preußen eingenommen. 

Grouchy felbft fam mit Gérard's Heertheil an bemfelben Abend bis 
in die Nähe von Sombreffe — Bandamme nach Gembloux —: beide, zu 
ihrer eigenen VBerwunderung, ganz unangefochten. 

Alles Hatte ſich günftig für fie geftaltet. Wo Thielmann geblieben 
war, haben wir bereits gefehen. Als man es ihm fpäter zum Vorwurf 
machte, daß er feinen Rüdzug bis Achtenrohde fortgefett habe, ohne fit 
nach feinem Gegner umzufehen, ſchob er die Schuld auf feinen Chef des 
Generalftabs, ben berühmten Clauſewitz; ber habe fehr jchwarz gefeben 
und auf den Rückzug gebrungen. 

Pirh I. hatte fon ben Abend zuvor (18.) um zehn Uhr, auf bem 
Schlachtfelde von Lasbelle-Alliance, ben Befehl erhalten, in Grouchy's 
Rüden aufzubrechen und marfchirte wirklich mit drei Brigaden — ba bie 
eine, Zippelsfirch, fich der Verfolgung nach Charleroi bin angefchlofjen 
hatte, dagegen Braufe bei Maranfart wieder zu ihm geftoßen war — bie 
Nacht durch über Maranfart und Bousval nach Mellery, wo er am 19. 
um eilf Uhr Vormittags eintraf. Seine Truppen waren auf bas Aeußerſte 
ermübdet; Streifwachen brachten ihm die Nachricht, daß Grouchy noch bei 
Wawre ftehe; er glaubte, wie e8 jcheint, Zeit übrig zu haben, und ließ 
anhalten und fochen. Daß feine Leute der Ruhe, der Nahrung dringend 
beburften, wird Niemand bezweifeln, der auch nur flüchtig überrechnet, 
was ſie geleiftet hatten: doch war dadurch nicht gerechtfertigt, daß er den 
ganzen übrigen Tag und die folgende Nacht unbeweglich ftehen blicb — 
und daß ihm unbefannt blieb was in feiner nächften Nähe vorging, fo 
daß Bandamme in einer Entfernung von faum einer Meile vor feiner 
Stellung vorbeiziehen fonnte, ohne auch nur bemerkt zu werben. 

Die Dinge hatten fich demnach fo gewendet, baf am folgenden Mor- 
gen (20.) Grouchhy in der That bereits in Sicherheit war. Es war für 
die Preußen nicht einmal mehr ganz leicht, auch nur feinen Nachtrab 
einzuholen. 

Thielmann fief freilich mit Tages-Anbruch Alles vorrüden, und als 
er bei Wawre erfuhr, daß der Feind längft aufgebrochen fei, die Reiterei 
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im Œrab feinen Spuren folgen — biefe Reiteret fonnte aber dennoch erft 
bei Fallize (oder Rhisnes) die Nachhut Bandamme’s einholen, ver fie als- 
dann in einem unbedeutenden Gefecht zwei Kanonen abnahm. Gerard’s 
Heertheil unter Grouchy's eigener Führung mußte fie, zu Schwach ihn an- 
zugreifen, auf der Heerftraße, die von Nivelles und Quatrebras nad 
Namur führt, ruhig an fich vorbei ziehen laſſen. — Pirch's Vortrab 
hatte ben Nachtrab biefer Colonne erft bei Le-Boquet unweit Templour 
eingeholt, ihre Reiterei geworfen, doch aber feine iwefentlien Vortheile 
erfochten. 

Grouchh, der fih nun gerettet glauben durfte, eilte weiter über bie 
Maas und aufwärts an dem Fluß nach Dinant. Damit fein Fuhr— 
wefen, fein Artillerie Bedarf und die Verwundeten einen ausreichenden 
Borfprung gewinnen konnten, mußte Bandamme, durch die Divifion Teſte 
veritürit, die Stadt Namur eine Zeit lang verteidigen. — Pirch griff 
ihn bier an, fobalb er Infanterie genug zur Hand hatte, und bemächtigte 
fih ſchnell der DVorftädte, ein Sturm auf die Stabtthore aber wurde 
blutig zurücgewiefen — und fpät, am Abend erit, gelang e8 ben Preußen 
eine Art von Schein-Erfolg zu erfämpfen: fie drangen in bie Stadt ein, 
während die Franzofen im Begriff ftanben, fie zu verlaffen. Der General 
Zeite, der Vandamme's Nachhut befehligte, wußte aber die weitere Ver— 
folgung dadurch unmöglich zu machen, bas er am jenfeitigen Ende ber 
Bride große, vorbereitete Scheiterhaufen anzünden ließ, die ven Weg [perr- 
ten. Eine Berrammelung der Brüde, welche die Preußen erſt wegräumen 
mußten, gewährte die Zeit, fie in Flammen zu feben. 

Dies nicht glücklich zu nennende Gefecht hatte bem Heertheil Pirch’s 
nicht weniger als 1646 Mann geloftet. — Thielmann war mit feiner 
Infanterie am Abend nur bis Gembloux gefommen. — Grouchhy aber 
fammelte am folgenden Morgen (12.) feine Truppen bei Dinant, und war 
fomit — ohne Berluft fogar — glüdlich entfommen. 


Mit größerer TIhätigkeit und befferem Erfolg wurde Napoleons flie- 
benbe Hauptmacht, während der beiden erften Tage nach der Entfcheis 
dungsſchlacht, verfolgt. 

Rod fpät am Abend, unmittelbar nach dem Kampf, waren die bei. 
ven Oberfelbherrn der Verbündeten auf bem Pachthof La-belle-Alliance 
dahin übereingefommen, daß Blücher mit feinen Preußen über Charleroi 
nach Frankreich vorbringen follte — Wellington auf der Straße die über 
Nivelle und Binche zunächit in bas franzöfifche Hennegau führt. 

Demgemäß erreichte die Hauptmaffe des preußifchen Heers ſchon am 
erften Tage der Verfolgung (19.) Charleroi (Zieten), Fontaine l'Evesque 
(Bülow) und Anberlues (Zippelsfirch) — Zieten’s Heertheil war e8, der 
zuerft in Charleroi die Ufer ver Sambre erreichte. Auf bem Wege ba- 
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bin fand fich viel verlaffenes Fuhrweſen des franzöfifchen Heeres und 
verlaffenes Gefhüg. Um die zahlreichen Nachzügler, die eingeholt wur- 
ben, befümmerte man fi, nach Reiche's Bericht, weniger als wohl hätte 
gefcheben follen; viele von ihnen entgingen unbeachtet der Gefangenichaft 
— unb es ift nichts weniger als unwahrfcheinlich, baf fie zum Theil 
wenigftens ihren Weg nach Laon fortjegten, da Niemand fie binberte. 

In Charleroi ſelbſt wurden 9 Gefchüte und mehr ald hundert Mu— 
nitions-Wagen erbeutet. Man erfuhr, daß die Franzofen nur noch 27 
Ranonen befañen, als fie durch die Stadt flohen — und Diejenigen preus 
ßiſchen Offiziere, die Napoleon's eigenthümlichen Militair-Qut bei Genappe 
auf der Heerjtraße gefunden hatten, ermittelten, daß er wirklich in feinem 
befannten grauen Ueberrod, einen runden Civil-Hut auf bem Kopf, durch 
Charleroi geeilt war. 

Tags darauf betrat Zieten’s Heertheil, bei Beaumont, ben Boden 
Frankreichs — nach der damaligen Abgrenzung — fein Vortrab ging big 
Solresle-Chateau. Unterwegs wurden noch 3 verlaffene Geſchütze gefun- 
ben. — Bülow, der bis Beaufort und Colleret an die franzöfiiche Grenze 
porrüden follte, hielt e8 für unmöglich, daß die Uebergänge über vie 
Sambre bei Lobbes, Thuin und Alnes vom Feinde nicht vertheidigt wür- 
ben, verlor viel Zeit mit Mafregeln zum Angriff — und kam deshalb 
nur mit einem Theil feiner Truppen nah Montignies jenfeit ver Sam— 
bre. Der Reft war noch an dem Fluß zurüd. Nur fein VBortrab erreichte 
Verriereslas Petite. Zippelstirh mußte fich vechts gegen Maubeuge wens 
ben, um biefe Seftung einzufchließen. — 

Wellington hatte am erften Tage nach bem Siege bei Waterloo nur 
einen Schein Marié machen fünnen. Er war nur vom Schlachtfelde 
nad Nivelles gegangen: faum eine Meile weit. Sein Heer mag noch 
nicht wieder ganz in der gehörigen Verfaſſung gewefen fein. Erjt ver 
folgende Marfch (am 20.) brachte e8 drei Meilen weiter, big in vie Ge— 
gend zwiſchen Mons, Binche und Roeulr. 

An der Grenze Frankreichs endete die unmittelbare Verfolgung des 
gejchlagenen Heers. 
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Alles, was ſich während biefer zwei Tage der Verfolgung ereignet und 
gezeigt Hatte, ließ erkennen, daß die Waffen Frankreichs zertrümmert 
waren, daß das Land für ben Augenblid in hohem Grade wehrlos vor 
den Siegern lag. Hatte doch Napoleon an den Ufern der Sambre nicht 
einmal eine Nachhut zu fammeln vermocht; und alle Vertheidigungsan— 
ftalten, die auf franzöfifchem Boden an ver Grenze zahlreich vorbereitet 
waren, ftanben verlaffen ba: es hatten fit feine DVertheidiger gefunden. 

Dem fühnen Sinn, der große Ereignijfe zu fallen wußte, eröffnete 
ih die Ausficht, daß der Sieg den Weg zur äußerjten und legten Ent- 
ſcheidung des Kampfes in feiner Gefammtheit, des ganzen Kriegs, gebahnt 
hatte; daß man raſch entſchloſſen biefe lette Entſcheidung herbeiführen 
und ben Preis des Sieges davon tragen konnte, ehe Frankreich Zeit ge 
wann, fich zu neuem Widerftand zu rüjten. — Das preußifche und Wel- 
lington’s Heer vereinigt, genügten dazu, wie die Sachen ftanben. 

Blücher und Gneifenau forderten zu dem Marſch grade nach Paris, 
zur Eroberung der feindlichen Dauptitadt ‚auf — und Wellington war 
beffelben Sinnes. Im welchem Umfang der erfochtene Sieg fich benugen 
ließ, bas war auch ihm flar, und ibm lag ohne Zweifel noch mehr als 
den Preußen daran, daß der Kampf nun, ba das wider alle feine früheren 
Berechnungen möglich geworden war, ohne Dejterreicher und Ruſſen, vor 
Allem ohne ben Kaifer Alexander beendet werde. Natürlich beftimmten 
ihn andere Gründe als Blücher und Gneijenau; am wenigften ein rit- 
terlicher Siegerftolz, oder ein leivenfchaftliches Verlangen nach bem höchſten 
Ruhm um feiner felbjt willen. 

Die erjten Berabredungen, die (am 21. Suni) getroffen wurden, ohne 
daß die Feloherren perfönlich zufammen gefommen waren, verfügten jedoch 
im Befonderen nur, daß im Rüden ver weiter vordringenden Deere Welling- 
ton's Truppen Valenciennes, Le-Quesnoi und Sambray einfchließen joll- 
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ten — die Preußen: Maubeuge, Lanbrecies, Avesnes und Rocroi. Wels 
lington beftimmte die niederländifche Divifion Stedtman, berftärit durch 
die Brigade Anthing, unter bem Prinzen Friedrich von Oranien zu biefent 
Dienft, Blücher ben Heertheil unter Pirch I. — der jebt, gleich Thiel- 
mann’s Schaaren, ben Befehl erhielt, jchleunig heranzurüden. 

Während biefe beiden Heertheile (am 21.) bei Thuin und Charleroi 
die Sambre erreichten, ſchloß Zieten die Fejtung Avesnes ein — und 
Bülow's Vortrab erfien vor Landrecies, die Hauptmaffe feiner Truppen 
bei Maroilles auf bem Wege dorthin. — DVerfuchsweife wurden einige 
Granaten nach Avesnes hineingewworfen; eine davon zündete ein Pulver- 
magazin, bas in die Luft flog und einen Theil des Stübthens verwüftete. 
— Den anderen Morgen ergab fich die Fefte, die eine Beſatzung von bei- 
nahe zweitaufend Mann — zu brei Viertheilen Nationalgarden — hatte. 
Siebenundvierzig Gefhüge und große Vorräthe fielen hier ben Siegern 
in die Hände. Die Nationalgarden wurden in die Heimath entlaffen ; 
doch war der größte Theil berfelben jchon über die Wälle entwichen, und 
hatte fich zerftreut, ohne die Kapitulation abzuwarten, 

Zieten marfchirte dann an bemfelben Tage noch zwei Meilen weiter 
auf der Strafe nach Laon, nach La-Gapelle und Etroeung; Bülow, ihm 
zur Rechten bis in gleiche Höhe mit ihm, bis nach Fremy und Henappe 
in der Nähe von Guife — und am 23. Juni endlich hatten dieſe beiden 
Heertheile einen Rafttag; ben erften feit der Eröffnung des Feldzugs. 
Selten gewiß find von Truppen größere Anjtrengungen verlangt worden 
— : aber was macht bas ſtolze Bewußtfein des Sieges nicht möglich! — 

Nur Thielmann’s Heertheil blieb in Bewegung und rückte bis Aves— 
nes vor. Pirch's 1. Brigaden hatten fich bereit$ getrennt, um ber bie 
verſchiedenen Feſtungen zu rüden. 

Der Herzog von Wellington hatte, auch wieder mit finniger Berech- 
nung, das fchlachtberühmte Malplaquet zu feinem erften Hauptquartier 
auf franzöfifhem Boden gewählt und erließ von dort Proclamationen, 
obgleich fein Heer eigentlich bei Bavay bimadtete. Ein weiterer Marjch 
brachte ihn nach Cateau-Cambrefis, wo er ebenfalls (23.) raftete — um 
einen Kleinen March hinter ven Preußen zurücd geblieben. 

Die Nähe der beiden Hauptquartiere: Chatillon-fur-Sambre und Ca— 
teau-Cambrefis wurbe zu einer Zufammenfunft der Selbherrn benüst, 
bie in bem erjteren Ort, Blücher’s Hauptquartier, ftattfand, und in ber 
die weiteren Operationen gegen Paris feftgejtellt wurden. 

Man wußte bereits, daß Grouchyh fich gerettet Hatte, foie daß Laon 
zum Sammelplat des franzöjifchen Heeres beſtimmt war, und vermuthete, 
daß der Feind verfuchen werde, Soiſſons und bie Linie ber Aisne zu 
halten, um Paris zu ſchützen. — Man befchloß, diefe Vertheidigungs- 
linie zu umgehen, um fie ohne Kampf unbaltbar zu machen; zu biefent 
Ende follten beide Heere der Verbündeten auf bem vechten Ufer der Oiſe 
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gegen Paris vorrüden, um bann erft bei Gompiegne oder Pont St. 
Marence im Rüden der vorausgefegten Stellung der Franzofen an ver 
Aisne, das linke Ufer wieder zu gewinnen. Nur eine Abtheilung leichter 
Reiterei follte, um ben Feind zu täufchen, als fheinbarer Vortrab eines 
Heertheils gerade auf Laon vorgeben. 

Es könnte befremben, daß die Verbündeten nicht vielmehr ben uns 
mittelbaren Kampf mit bem Gegner ausbrüdlich fuchten, anftatt zu einer 
ſolchen Umgehung zu fehreiten; denn Erwünfchteres, follte man benten, 
fonnte nicht gefchehen, als wenn ver Feind ihnen Durch unmittelbaren 
Widerftand im freien Felde die Gelegenheit bot, feine legten Heerestrüm- 
mer zu vernichten. Indeſſen Gneifenau, von bem der Plan ausging, 
verjprach ſich mancherlei Vortheile von der vorgefchlagenen Bewegung. 
Er hoffte, die feindlichen Heertheile bei Laon, indem fie nicht gedrängt 
würden, zu einem längeren Berweilen zu veranlaffen und ihnen in Folge 
beffen einen Vorfprung gegen Paris abgewinnen zu können; er hoffte, 
auf dem rechten Ufer der Dife ungehindert, ohne einen großen Aufwand 
von taftifchen Borfichtsmaßregeln, folglich fchneller marfchiren zu können; 
und endlich führte biefer Weg durch Gegenden, die fon an fit frucht- 
barer und reicher als bas Gelände um Laon, auch von bem fliehenven 
franzöfifchen Heer noch nicht in Anfpruch genommen, mehr Hülfsmittel 
gewährten: ein Umftand, der allerdings zu berüdfitigen war, ba bie 
preußifche Armee, ohne alle Vorräthe, lediglich auf die örtlichen Hülfs- 
quellen des Landes angewiefen, die auferorbentliditen Anftrengungen zu 
machen hatte. 

Das waren nah dem Bericht Clauſewitzen's — ber in biefer Be— 
ziehung beffer als jeder Andere unterrichtet fein konnte — die Gründe, 
bie feinen Freund Gneifenau beftimmten. Claufewig jelbjt ift hier mit 
Gneifenau nicht ganz einverftanden und auch wir glauben, baf vor einem 
preußifchen Heertheil, wenn er gerabe auf Laon gerichtet wurde, die Flücht- 
linge von Waterloo, die man bei Laon zu jammeln fuchte, auseinander 
geftäubt wären, wie Spreu vor dem Winde. Der Marid in biefer 
Richtung konnte dann auch vielleicht Gelegenheit bieten, Grouchh, wenn 
nicht ganz von Paris abzufchneiven, doch zu jolchen Ummegen zu nöthi— 
gen und fo lange aufzuhalten, daß inzwijchen Paris vollfommen wehrlos 
in die Hände ber Verbündeten fallen mußte. 

Wie bem auch fei, bas Glück blieb ben Heeren ver Verbündeten 
günftig. Cine zweite franzöfifche Feftung, die Citabelle von Guife, öffnete 
ihre Thore den Preußen, jo wie fie wieder in Bewegung waren. Der 
Eommandant capitulirte, fobalb einige Haubigen gegen die Wälle aufge- 
fahren waren, ohne auch nur ben erften Schuß abzuwarten (24). Einen 
Tag fpäter (25.) ftand ber linke Flügel bes Heers (Bieten) bei Gerift 
und fein Bortrab ſchloß LasFere ein; Bülow war als rechter Flügel 
bis in gleiche Höhe, bis nach Eflignb-le-Sranb, vorgerüdt; Thielmann 
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bis Homblieres bei St. Quentin gefolgt, Blücher's Hauptquartier nach 
Sttencourt inmitten zwifchen die drei Heertheile. — Auch das befeftigte 
St. Quentin öffnete feine Thore ohne Widerſtand, jowie die Preußen 
vor den Mauern erjchienen. 

Außerdem wurde befannt, daß die Engländer in ber jüngft bergan- 
genen Nacht Cambray mit leichter Mühe ſtürmend eingenommen hatten. 
So war denn die Operationslinie der Verbündeten auf mehrere fefte 
Punkte geftügt — und Wellington folgte den Preußen bis Goncourt — 
zwei Meilen nördlich von St. Quentin — jest Schon um einen ziemlich 
ftarfen Marfch zurück Hinter Blücher's Schaaren. 


[2 


Inzwifchen aber Hatten fich vor bem preußifchen Heer und in feinem 
Rüden, zu Paris und im franzöfifchen Hennegau und Flandern Dinge 
von der höchſten Wichtigkeit begeben — geeignet, die politifche Entſchei— 
dung in unerwarteter Weife zu bejchleunigen; dort theil® von leiden— 
ſchaftlicher Aufregung, theils von boctrinairer Befangenbeit, theifs von 
felbftfüchtiger Argliſt — hier von der müchternften, jeder Leidenschaft 
fremben Berechnung geleitet. Die bedeutenden Ereignijfe folgten einan— 
der fogar innerhalb biefer wenigen Tage mit folher Schnelligkeit, daß 
es ſchwer ift, ihnen in der Erzählung ben Charakter des Ueberrafchen- 
ben, wenigjtens jo bald und in folcher Form nicht Erwarteten zu wah— 
ren, ben fie in der Wirklichkeit für die Mithandelnden und Mitlebenven 
hatten. 

Wellington hatte auf dem Schlachtfelde von Waterloo die Verfol- 
gung bes Feindes aus mehr als einem Grunde febr gern ben Preußen 
überlajjen. Es ift bezeichnend, daß er unmittelbar nach bem Siege, wäh- 
rend Blücher und Gneifenau ben Fliehenvden folgten, für feine Perſon 
im Gegentheil vom Schlachtfelde nach Brüfjel zurüdeilte —: und in ber 
That hatte er dort Dinge zu thun, die er über die Verfolgung gewiß 
nicht vergeflen durfte; die vielmehr bei Weiten wichtiger waren, als ver 
rein militärifche Theil der Aufgabe, die noch zu löfen blieb. 

„Als ich vor Paris eintraf, wußte ich, daß die Verbündeten durch— 
aus nicht zu Guniten des Königs — Ludwig's XVII. — entfchieden 
waren. —“ (A mon arrivée près de Paris, je savais que les alliés n’é- 
taient pas du tout déterminés en faveur du roi), fchrieb Wellington felbft 
wenige Wochen fpâter bem General Dumouriez, um fein Benehmen zu 
rechtfertigen, indem er feine Beweggründe erflärte.*) Klug vorbanenbe 
Rückſicht auf biefe jehr unzuverläffige Stimmung der verbündeten Mo— 
narchen, die Doch nicht hindern durfte, daß Englands Abfichten durchgeführt 
wurden, war, was alle genau berechneten Schritte Wellington’s beftimmte. 





*) Gurwood Ne. 988. 


Neuntes Gapitel. Wellington’s Mafregeln zu Gunften ter Bourbons, 353 


Schon war fo mancher wohl angelegte Plan mifglüdt. Man durfte 
Die Dinge nicht fich felbjt überlaffen. Indem nun bem Herzog von Wel- 
lington anheim gegeben blieb — während die Preußen rafd vorwärts 
ftürmten in Feindes Land hinein, ohne fich viel darum zu befümmern, 
was in ihrem Rüden vorging — für fih allein auf einer anderen 
Straße, wo ihm feine Truppen folgten, die nicht unter feinen Befehlen 
ftanden, wo er Herr der Ereignijje blieb und Niemand hemmend in 
feine Anoronungen eingreifen konnte, gemeffenen Schritts in Frankreich 
einzurücden, war ihm die Gelegenheit gegeben, Ludwig XVIIL, vie frans 
zöfischen Prinzen, die Minifter und den Hof von Gent mitzunehmen in 
ihr Heimathland; Ludwig XVIIL unter bem Schuß der Fahnen Eng- 
lands in jevem Städtchen, das die englifh-nieberlänbifhen Truppen bes 
fetten, als König wiedereinzufegen und feiner Autorität Anerkennung zu 
verichaifen, foweit bieje Truppen das Yand beherrjchten. 

Auf biefe Weife konnte iwenigitens in bem Bereich biefes Heeres 
erreicht werden, was die mißglüdte Ernennung königlich Bourkonifcher 
Bevollmächtigter bei allen verbündeten Hauptquartieren bewirken follte, 
und damit war jedenfalls viel gewonnen. Denn war Ludwig XVIH. nicht 
zur Stelle, war er nicht mithandelnde Perfon und Macht in ven Dingen, 
die gejchahen, dann fonnte er möglicher Weiſe ignorirt werden; vie Ber- 
bündeten fonnten dann feine fernliegenden Anſprüche nach Umſtänden wohl 
mit Stillfchweigen übergehen und mit jeder anderen Regierung unterhandeln, 
ver fich Frankreich williger fügte. War aber ver König ba, war er im that- 
fächlichen Befig irgend eines Theiles von Frankreich, war er dort als König 
anerkannt, dann ftellte fih Alles ganz anders; dann waren biefer König 
und fein Haus jedenfalls febr jchwer wieder zu befeitigen; denn wie hät— 
ten die Verbündeten zum Aeußerſten gegen ibn fchreiten können? — Es 
war dann wenigftens febr ſchwer, ibm die Anerkennung zu Gunften 
irgend einer anderen herrſchenden Macht in Frankreich zu entziehen. 

Ganz loyal war es freili von Seiten des Herzogs von Welling- 
ton nicht gehandelt, daß er fo die höchſte und legte aller ſchwebenden 
Fragen allein entfeiven wollte, ohne von den Verbündeten Englands 
Dazu ermächtigt zu, fein — ja hinter ihrem Rüden und in ber ausdrück— 
lien Abficht, alle Bebingungen, von denen fie ihre Zuftimmung ab- 
bängig machen konnten, zu umgehen und zu befeitigen —: aber in ber 
Schule inbifer Politif zum Staatsmann gereift, ließ fich der Herzog 
natürlich durch folche Rüdfichten nicht abhalten. 

Um ben Tag von Waterloo mehr und mehr zu einem Sieg Eng- 
lands zu ftempeln, forgte er nebenher dafür, dag die Gefangenen, von 
benen zwei Drittheile ungefähr ben Preußen bei der Verfolgung in bie 
Hände gefallen waren, fümmtlich nad England hinüber geſchifft wurden. 
Sein Hauptgefchäft ven Tag nach der Schlacht war aber, an Ludwig XVIII. 
zu fchreiben. Er forderte ihn auf, wie Graf Golg berichtet, ſich fofort 
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auf bem fürzeften Wege über Grammont nah Mons zu begeben — d. h. 
auf die Straße, auf der Englands Heer in Frankreich einrüden follte — 
und die Paar hundert Mann franzöfifcher Haustruppen unter bem Herzog 
von Berrt vor fit her marfchiren zu laffen. 

Dann eilte Wellington wieder zu feinem Heer und erließ von Dal- 
plaquet aus die fon erwähnten Proclamationen an bie Truppen unter 
feinen Befehlen und an die Bewohner Frankreichs. Jene erinnerte er 
daran, daß ihre verfchiebenen Landesherren ſämmtlich „Verbündete des 
Königs von Frankreich” feien und daß fie fih in Frankreich mithin in 
Freundes Land befänben —: diefen fagte er, er fomme an der Spike 
eines fiegreichen Heers, nicht als Feind in ihr Land, fonbern um ihnen 
zu belfen, das eijerne Soc abzufchütteln, unter das fie gebeugt feien, 
wobei er ben „Ufurpator”, ben „Feind des Menfchengefchlechts‘’ als ben 
einzigen Feind der Verbündeten bezeichnete. (Je fais savoir aux Français 
que j'entre dans leur pays à la tête d’une armée déjà victorieuse, non 
en ennemi (excepté de l’usurpateur prononcé l'ennemi du genre humain 
avec lequel on ne peut avoir ni paix ni trève) mais pour les aïder à 
secouer le joug de fer sous lequel ils sont opprimés.) 

Doch aber wollte fit nicht Alles fogleih und ohne Schwierigkeiten 
nah Wellington’s Wünfchen fügen. Er hatte, wie biplomatifhe Berichte 
bezeugen, mit Eehnfucht auf Talleyrand gewartet, um mit beffen Hülfe 
endlich den unfähigen Günftling Blacas — und ben fhäblihen Einfluß 
der franzöjiichen Prinzen zu befeitigen. Talleyrand fam aber auch jett 
nicht auf ben erjten Wink; er wollte, wie fon früher angebeutet wurde, 
das Anjehen geltend machen, das er in Wien gewonnen hatte, und nicht 
eher vor Ludwig XVIIL erfcheinen, als bis biefer durch ben Herzog von 
Welfington bewogen fein würde, ben unentbehrlichen Minifter um jeden 
Preis und auf jede Bedingung zu fich zu rufen. So verweilte er denn 
zunächft in Brüffel, wo er ben Tag nach der Schlacht bei Waterloo eins 
getroffen war, und äußerte jich dort jehr unzufrieden mit Allem, was in 
feiner Abwejenheit in Paris und in Gent gefchehen war. 

Auch er befchuldigte Blacas und ben Einfluß der Emigrirten, die 
Artois umgaben, an dem Umfturz fulb zu fein, der im März ftattge- 
funden hatte — und nach feiner Meinung mußte fich Ludwig XVII. 
nicht beeilen, nach Frankreich zurückzukehren, wo nichts vorbereitet fei, 
ihm eine günftige Aufnahme zu fichern; er durfte überhaupt fein König- 
reich nicht gleichſam im Gefolge der fremden Deere wieder betreten. Er 
mußte — jo behauptete Talleyrand laut und entfchieben — durch bie 
Schweiz nad) bem robaliftifé gefinnten Süden eilen; dort werbe er nicht, 
von Fremden umgeben, den Franzofen gegenüberftehen — fonbern von 
Franzofen, von einer vopaliftiichen Macht umgeben, ben Fremden. In 
Lyon mußte Ludwig XVII. zunächft feinen Thron auffchlagen. Vor 
Allem aber mußten ben Leuten, die der Nevolution angehangen hatten, 
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und nicht minder ben Intereffen, welche die Revolution gefchaffen hatte, 
genügende Bürgschaften gegeben — es mußte endlich ein folidarifches und 
verantiwortliches Minifterium eingefegt werden. 

Ludwig XVIII. begab fich (am 23. Suni) nach Mons, umgeben von 
feinen glänzenden, aber unbrauchbaren Haustruppen — von den Prinzen 
feines Haufes und ihrem ariftofratifchen Anhang, von franzöfiichen Staats— 
männern, wie Blacas, Louis, Jaucourt, d'Ambray, Clarke, Chateaubriand, 
Beugnot und von den auswärtigen Diplomaten Poz30:di-Borge, Sir 
Charles Stuart, General Vincent und Graf Bolt. Und bier gelang es 
endlich den vereinten Bemühungen Aller, ben König Ludwig dahin zu 
bewegen, daß er feinen Günjtling Blacas entfernte. Niemand drang 
jest mit größerem Eifer darauf, als Artois und jein Anhang, denen es 
ganz genehm war, daß bie begangenen Fehler, an denen ſie felber ben 
größten Antheil hatten, bem Giünftling allein zur Lait gelegt wurden. 
Royaliften aus Lille follen berichtet haben, daß der König in Frankreich 
wohl mit bem Doppelruf „vive le roil“ und „A bas Blacas!“ empfangen 
werben könne, wenn der Günftling wieder an feiner Seite erfchien. Der 
Herzogs-Titel und ein reiches Geldgeſchenk follten den Grafen Blacas 
tröften, ber zugleich zum Botfchafter an dem Bourbonifchen Hof in Neas 
pel ernannt wurde. Unter Thränen nahm Ludwig Abjchied von bem 
Gefährten feiner Verbannung, Blacas aber äußerte, in ein Paar Tagen 
werbe ber würdige Herr ihn wohl vergeffen haben. 

Talleyrand war wenige Stunden nach dem König in Mons einge- 
troffen — aber er mieb ihn, anftatt fich ihm fofort vorzujtellen — gab 
den Miniftern, ben Diplomaten, die ihn aufforberten zum König zu 
eilen, ablebnenbe Antworten, — das habe Zeit — und wiederholte un- 
zufrieden die Reden, die er fchon zu Brüffel gehalten hatte. Man meinte, 
er tolle erft erfunden, wie die Sachen eigentlich ftünden; vielleicht 
wollte er immer noch Blacas’ Entfernung erzivingen, von der man noch 
nicht wußte; ein gewagtes Spiel einem Herren gegenüber, der eine folche 
unermeflihe Vorjtellung von feiner eigenen Würde als Haupt des Bour- 
bonifchen Haufes hatte. Talleyrand fannte biefen faum noch glaubfichen 
Hochmuth jehr gut und Hatte ihm in der vermegenften Weife gefchmei> 
chelt, durch Aeußerungen, wie die, daß die Bourbonifchen Prinzen gewif- 
fermafen gezwungen feien, Mißheirathen einzugehen, ba e8 auf ver Welt 
fein bem ihrigen ebenbürtiges Haus gebe. Er mußte wiſſen, daß ihm 
König Ludwig nie verzeihen werde. 

Ein Schreiben Wellington’s forderte den König dringend auf, feine 
Reiſe unverweilt nach Frankreich fortzufegen und zunächit nach Cateau— 
Cambrefis zu gehen. Artois, der Herzog von Berry, der Kriegsminifter 
Clarke, Herzog von Feltre und Blacas verfammelten fich bei bem König, 
um barüber Rath zu halten —: jeltfamer und bezeichnender Weife ohne 
die übrigen Minifter, bie nicht, wie Clarke, zu Artois’ Vertrauten ge- 
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hörten — und nach anderthalbjtündigem Din: und Herreden wurde bes 
fchlofjen, bem Ruf Wellington’s zu folgen. Die Prinzen waren bocber- 
freut über die Wendung, welche die Dinge zu nehmen fchienen; fie burf- 
ten boffen, nicht nur Blacas, fonvern auch Talleyrand los zu werden; 
und baf mit bem Lebteren auch alle mehr oder weniger conftitutionelf 
gefinnten Minifter, wie Louis, Iaucourt, Beugnot ausfcheiden würden, 
das war fo ziemlich gewiß. Der König blieb von ben Prinzen und ihren 
Freunden allein umgeben, es zeigte fi die lockende Ausficht auf ein 
Miniſterium, bas ganz aus „reinen“ matellofen Emigrirten gebildet wäre. 

Zalleyrand, der zu jehr auf feine Unentbebrlicfeit vertraut hatte, 
war peinlich überrajcht, als er, voit Befreundeten vor Tage gewedt, er- 
fahren mußte, daß der König feine Pferde um vier Uhr früh beftellt babe. 
Eilig gekleidet ging er nun bei aufgehender Sonne zu Fuß auf den Arm 
eines Anhängers geftügt durch die Straßen zu der Wohnung des Könige. 
Lubwig XVIIL, im Begriff in ben Wagen zu fteigen, febrte noch einmal 
mit Talleyrand in feine Gemächer zurück — was hier in furzem Zwie— 
gejpräch zwifchen ihnen vorgefallen, weiß auch Biel-Caftel nicht zu er- 
zählen, doch bat es ŒTalleyranb ben Gefandten der auswärtigen Mächte 
mitgetheilt und der weitere Verlauf der Unterbanblungen liefert ben Be- 
weis, daß er ihnen die, Wahrheit gefagt bat. 

Talleyrand ftellte ben König vor, daß er nicht in Verbindung mit 
den fremden Armeen nach Frankreich zurückkehren müſſe — und über- 
haupt nicht eher, als bis er von der Nation förmlich berufen werde — 
namentlich aber auch, daß der Entſchluß zur weiteren Reiſe in einem 
Miniſterrath hätte gefaht werden müſſen, daß ein folcher aber gar nicht 
ftattgefunben babe. — Der König antwortete darauf nur, feine zuſtim— 
mende Antwort an den Herzog von Wellington fei bereits abgefertigt — 
und Zalleyrand hatte nur noch hinzuzufügen: da er bem König nicht in 
befriedigender Weife zu dienen vermöge in einer wichtigen Angelegenheit, 
die er weder eingeleitet babe, noch billigen könne, bleibe ihm nur übrig, 
feine Entlaffung einzureichen. 

Diefe nahın der König zwar nicht ausprüdlih an, ba aber Talley- 
rand ben Wunfch ausſprach, nach Wiesbaden zu gehen, meinte König 
Lubivig, die dortigen Bäder würden ihm gewiß febr heilfam fein — und 
reijte ab. 

Talleyrand wußte im erften Augenblid feine Entrüftung nicht zu 
verbergen; — die Partei der Emigrirten fchwelgte im Hochgefühl des 
Triumphs — die in Mons zurüdgebliebenen Staatsmänner und Diplo- 
maten waren conjternivt! — Ludwig XVIIL ganz unter bem Einfluß der 
Prinzen und der Emigrirten, nur von ihnen umgeben — bas fonnte 
nicht zum Guten führen; babei durfte e8 nicht bleiben, in einem Augen» 
blik der Krifis, wo es darauf ankam, Frankreich zu gewinnen und zu 
verjöhnen. Man eilte von allen Seiten zu Zalleyrand, theils um fich 
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über bie Lage der Dinge zu unterrichten, theils um zu bejchwichtigen 
und zu vermitteln. — Talleyrand erklärte, er werde zunächſt ben Fürften 
Hardenberg und Metternich, bem Grafen Neffelrobe fchreiben, damit man 
nicht glaube, baf er nach Mons gefommen fei, um ben König zur Rück— 
ehr nad Frankreich in biefer Weife zu veranlafjen, und dann werde er 
nah Wiesbaden reifen. Doch glaubte Graf Golt, beffen Berichten wir 
alle biefe Einzelnheiten entnehmen, zu bemerfen, daß e8 ihm bamit nicht 
ganz entjchiedener Ernit fei. 

Auch äußerte Talleyrand unmittelbar darauf gegen Sir Charles 
Stuart, er werde einige Zeilen von ihm noch in Mons abwarten, ehe 
er abreife. — Die Engländer zeigten ſich nämlich vor Allen beforgt 
und gejchäftig; ste ‚griffen gleichjam als unmittelbar Betheiligte ein, 
während die Diplomaten der anderen Mächte fich lediglich beobachtend 
verhielten. 

Während Blacas die Reife erjt zu feiner Familie in England — 
dann nach Neapel antrat, folgten die fremden Gefanbten bem franzöft« 
Shen Hof nach Gateau-Cambrefis —: von ben Miniftern außer dem 
Herzog von Feltre nur Beugnot. Man erfuhr fon an diefem Tage 
(24. Juni), daß Napoleon abgebanft habe, die Krifis rüdte mit immer 
fnelleren Schritten heran, Zalleyrand’s Gegenwart fhien mit jedem 
Augenblid nothiwendiger —: aber Ludwig XVII. zeigte fich beleidigt und 
gereizt und wollte feinen Schritt ver Annäherung thun. Indeſſen fühlte 
er doch, daß die Engländer feine eigentliche Stüte feien und daß er alle 
Urſache habe, ihren Rath zu beachten, und fo ließ er benn gejchehen, 
bag der Herzog von Wellington ben grolfenben Talleyrand noch an bem 
Abend deſſelben Tages fchriftlich aufforberte, ihnen zu folgen. 

Schon hatte ihm Sir Charles Stuart nach einem Gefpräch mit 
Wellington gejchrieben: der Herzog habe febr wichtige Gründe gehabt, 
dem König die unverweilte Rückkehr nach Frankreich anzurathen; Napos 
feon babe zu Gunften feines Sohns bem Thron entfagt; unmöglich aber 
fönne die franzöſiſche Nation unter biefen Umftänden, two die Ereigniffe 
fit in ftaunenswerther Weife drängten, in regelmäßiger Form über vie 
Wahl eines neuen Herrfchers befragt werden; auch fchienen mehrere fefte 
Pläge, in deren Beſitz fo bald als möglich zu gelangen nothwendig jet, 
ihre Thore nur ihrem legitimen Souverain öffnen zu wollen, und übers 
haupt könne die Rückkehr des Königs nach Frankreich die militärischen 
Dperationen der Berbinbeten nur erleichtern, vermöge des günftigen Ein— 
bruds, ben fie nicht verfehlen werde, auf die große Mehrheit ber Nation 
zu machen, bie entjchieden für ben König geftimmt fei. 

Wellington jchrieb in bemfelben Sinn: Er fei es, der ben König 
aufgefordert babe, fofort nah Frankreich zu kommen, und zwar weil er 
erfannt babe, daß der bei Waterloo erfochtene Erfolg in Paris eine Krifis 
hervorrufen werde, bie zu benuben der König zur Stelle fein müſſe — 
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oder twenigftens jo nahe, als die Umſtände geftatten wollten. „Ich 
fchmeichle mir,” fügt er hinzu: „wenn ich Sie hätte fehen können, oder 
wenn Sie ben wirklichen Stand der Dinge genau gefannt hätten, als 
Sie bem König zu Mons riethen, nicht nach Frankreich zu gehen, dann 
würden Sie ihm einen ganz anderen Rath gegeben und ihn begleitet ba- 
ben.“ — Am Schluß folgt dann die dringende Aufforderung, dem Hof 
zufammt ben übrigen Miniftern jo fchnell als möglich zu folgen. — 
Talleyrand verjtand ihn und bald hatte man bie fcriftlihe Zuficherung, 
daß er fommen werbe. 

Ueber ver Sorge, die Thorheit und Verblendung Artois’ und der 
Emigrirten wenigftens fo viel als irgend möglich in Schranken zu halten 
und die brauchbaren Menjchen, deren Hülfe man beburfte, wenn bie 
Sache überhaupt gehen follte, wieber in die Nähe des König's zu bringen, 
vergaß aber Wellington keineswegs die anderen nicht minder wichtigen Auf- 
gaben, die er fich gejtellt hatte. 

Schon hatte er in bem unbebeutenben Städtchen Cateau-Cambrefis, 
bem erjten, das die heimfehrenden Bourbons in Frankreich berührten, 
einen feierlichen Cinzug des Königs veranftaltet, mit Rufen: „vive le 
roil‘ unter Olodengeläute und was fonjt dazu gehört — und fo oft es 
auch fon miflungen war, immer bevacht, die Vertreter ver Verbünveten 
zu Schritten zu verleiten, durch die nicht nur die Regierung ver Bours 
bons als ohne Unterbrechung fortbejtehend anerfannt, fondern auch ber 
Krieg amtlich als Lediglich im Dienft Ludwig's XVII geführt bezeichnet 
würde, benügte Wellington auch diefe Gelegenheit dazu. 

Er ließ ben preußifchen General Müffling zu fich entbieten, theilte 
ibm wichtige Depejchen mit, wollte aber über ben Inhalt erft fpäter mit 
ihm fprechen — unterwegs! — denn jegt müßten fie Ludwig XVII. ent: 
gegenreiten. — Blücher mieb forgfältig jede Berührung mit dem Bour⸗ 
bonijchen Hof; der Gejammt-Charafter der preußifchen Politik in jener 
Periode läßt nicht daran zweifeln, baÿ ihm biefe Haltung in feinen Vers 
haltungsbefehlen vorgefchrieben war; er felber hatte dafjelbe Benehmen 
bem General Müffling in deſſen Verhaltungsbefehlen zur Pflicht gemacht. 

Ein ſchlichter Solvat hätte an der Stelle biefes Generals bem Her- 
zog wahrfcheinlich geantwortet, daß er für biefjen Fall feine Snftruc- 
tion babe: Müffling verfiel überrafcht auf Feine beffere Ausrede, als vie, 
daß er fein Pferd zur Stelle habe. Dafür wußte Wellington natürlich 
Rath; eins von feinen Pferden ftanb bereits vorforglid gefattelt zu Müff- 
ling'8 Verfügung —: der preufifhe General ließ fich mitnehmen. Doch 
fheint ihm etwas unheimlich dabei zu Muth geworben zu fein, ba auch 
Ludwig XVIIL mit der Schlauheit, die ihm wohl zu Gebote ftanb, die 
Gelegenheit benugte und ibm am Schluß des Einzugs „Sehr viel Vers 
bindliches“ fagte „über die Dienfte, welche die preußifche Armee feiner 
Sache in ver Schlacht geleijtet habe.“ 
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Natürlich war in allen Zeitungen, die unter englifchem oder unter 
Bourbonifhem Einfluß ftanben, fofort zu lefen, daß „ver König“ an ver 
Schwelle feines Heihs von dem Herzog von Wellington und einem preu- 
Bifhen General empfangen worden fei. — Müffling war noch dazu nicht 
ungewarnt in die Salle geghngen, denn Öneifenau hatte ihm geratben, 
der Lift und Verſchlagenheit Wellington’s gegenüber auf feiner Hut zu 
fein.*) In ben Mittheilungen aus feinem Leben tröftet er fich mit bem 
Gedanfen, daß auch Pozzo-di-Borgo bei biejer Gelegenheit gleich ihm 
als „Schaujpieler wider Willen‘ aufgetreten fei. Allein er irrt; Pozzo— 
di⸗Borgo, in Mons zurüdgeblieben, um fich mit Talleyrand zu verſtän— 
digen **), ift exit volle vierundziwanzig Stunden nach bem Einzug Lud— 
wig's XVII. in Gateau-Gambrefis eingetroffen. (Le général Pozzo-di- 
Borgo est arrivé hier au soir, melbet Graf Golg in einer Depeiche vom 
fehsundzwanzigiten Juni aus Cateau-Cambreſis.) 

Go Heine Vortheile fonnten inbefjen doch dem Herzog von Bellings 
ton nicht genügen, wenn er fie auch nicht verjchmähte; er fuchte mehr 
and Bebeutenberes zu erlangen. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Juni gelang ben Englänbern unter 
Golville die Eroberung der Stadt Cambray burd Leiter-Erfteigung; der 
Widerjtand der Beſatzung, die aus National» Garden bejtand, fann 
nur febr unbedeutend gewejen fein, ba die drei Golonnen, die ftürmend 
über die Wälle einprangen, im Ganzen nur 4 Offiziere und 33 Mann 
verloren. Im der Gitabelle aber fhien fich der Commandant halten zu 
wollen. Das hatte nicht viel zu bedeuten und hätte jedenfalls nicht weit 
gereicht. Wellington fchlug nun aber bem König Ludwig vor, er möge 
franzöfifche Offiziere aus feinem vopaliftiichen Gefolge nach der Citabelle 
von Cambray fowohl, als vor vie Mauern aller anderen Fejtungen im 
Rien des englifch-verbündeten Heers fenben und biefe Pläße in feinem 
Namen zur Uebergabe auffordern lafjen. Der Herzog bemerfte babe, 
daß er gar nichts dagegen babe, wenn biefe Pläße nach der Uebergabe 
von ben einheimischen Stadt-National-Garden befett blieben; nur bie 
auswärtigen, aus dem Departement herbeigezogenen National-Garven 
ſollten entlaffen werden. Ohne Zweifel durfte man auf einen gewifjen 
Erfolg hoffen, da die Seftungen, die nicht alle in der Verfaſſung waren, 
ſich mit Ausficht auf Erfolg zu vertheidigen, fomit nur die weiße Fahne 
ver Bourbonen aufziziehen brauchten, um einer Belagerung, einer Er» 
oberung durch Fremde zu entgehen. 

Ludwig XVII. ergriff diefen Vorſchlag natürlich mit bem freubigiten 
Eifer und fendete fofort ben General Grafen Lalaing d'Audenarde nach 
Cambray. Zugleich aber ließ er, auch durch Wellington dazu veranlaft, 


*) Müffling, aus meinem Leben, 212, 
**) Guizot, mémoires (Leipziger Musgabe) I, 92. 
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ben preußifchen Geſandten, Grafen Golg, zu fich entbieten und empfing 
ihn nicht etiwa unter vier Augen, wo eine ablebnenbe Antwort leichter 
zu geben gewefen wäre, fonbern in Gegenwart ver beiden Prinzen feines 
Hauſes, Artois und Berry, des Herzogs von Wellington und des eng» 
lifhen Botjchafters Sir Charles Stuart. In diefer Umgebung eröffnete 
er bem Grafen, ba ben Selbherren der verbündeten Höfe ohne Zweifel 
darum zu thun fein werde, jo bald als möglich in ben Befit der Feſtun— 
gen auf ihrem Wege zu gelangen, um fich nicht durch Belagerungs- oder 
Blockade-Corps ſchwächen zu müfjen, dürfe er, der König, wohl hoffen, 
daß der Feldmarſchall Blücher bas von dem Herzog von Wellington vor— 
gefchlagene Mittel ebenfalls zwedmäßig finden werde. In biefer Hoff» 
nung werde er den Marechalsve-Camp, Baron Dubois d'Aiſy und den 
Major Grafen Caraman, Sohn des franzöfifchen Gefanbten in Berlin 
und früher felbit in preußifchen Dienften, in Blücher's Hauptquartier 
fenben — beauftragt, der Eine Yandrecies, der Andere Maubeuge, im Nas 
men des Königs zur Uebergabe aufzufordern. Die beiden Offiziere könn— 
ten dann als franzöfifche Commandanten in ben genannten Pläten blei— 
ben — unter der Autorität der preubijhen Commandanten, um dieſe zu 
unterjtügen und als Mittelsperjonen zwijchen ber fremden Bejakung und 
ben örtlichen Behörden zu dienen. 

Graf Goff, zwar febr confervativ und Bourbenijtifch gefinnt, war 
bod vorfichtiger und nicht fo leicht zu fangen als Müffling; er 309 ſich 
für feine Perſon ganz aus dem Spiel, indem er fich darauf befchräntte, 
zu antivorten, er glaube nicht, daß Blücher gegen die vorgefchlagene Maß— 
regel fein werde, er felbit aber fei nicht befugt, den Entjchliegungen des 
Feldmarſchalls vorzugreifen; er bäte daher den König, die beiden Offiziere 
mit einem ihre Sendung betreffenden Schreiben des franzoſiſchen Kriegs⸗ 
miniſters an Blücher verſehen zu laſſen. 

Die Citadelle von Cambray ergab ſich in der That ſofort auf die 
Aufforderung des Grafen d'Audenarde — und Wellington überließ darauf 
unverweilt auch die Stadt Bourbonifchen Behörden und einer aus ört— 
lien National-Garden und föniglichen Haustruppen gebilveten Bourbos 
nifen Beſatzung; fein Soldat des englifch-verbündeten Heers zeigte fich 
weiter in ihren Ringmauern. Ludwig fonnte (am 26.) mit Befriedigung 
fein Hoflager dorthin verlegen und war nun aljo wirkfich wieder König 
und Herr in einer nicht ganz unbedeutenden Stadt Frankreichs. 

In Blücher’s Hauptquartier dagegen hielt man fich nicht für befugt, 
die höchſten Fragen der Politif beiläufig und nebenher zu entjcheiden ; 
man glaubte die militärifche Stellung der Verbündeten in Frankreich 
fier ftellen, durch wirkliche Eroberung in ben ungweidentigen Bejit der 
nothwendigen Feftungen kommen zu müſſen; man glaubte ferner, um bie 
Intereffen Deutjchlands bei dem Friedensfchluß wahren zu können, ein 
Pfand in Händen haben zu müffen, bas Frankreich gendthigt wäre ein— 
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zulöfen. Preufifhe Fahnen, nicht das weiße Panier der Bourbong, 
müßten auf ben Wällen der übergebenen Geftungen wehen. 

Der Baron d'Aiſy und Graf Caraman kehrten bald mit ver noch 
dazu blos mündlichen Antwort zurüd: man ſei nicht gejonnen, die von 
preußifchen Truppen eingefdloffenen Fejtungen im Namen des Königs 
von Frankreich aufzufordern. Graf Golß berichtet, daß biefe Antwort ant 
Hof zu Cambray einen febr jchmerzlichen Eindruck gemacht habe. 

Talleyrand fam; er traf einen Tag fpüter als fein König in Cam— 
bray ein — aber er fam wenigftens in einer Beziehung doch ſchon etwas 
zu jpät. Ludwig XVII. hatte bereits zu Gateau-Gambrejis eine Procla- 
mation unterfchrieben, die zwar der Rriegminifter Clarfe mit ihm unter 
zeichnete, die aber der Kanzler d'Ambray verfaßt hatte, und die in Cam— 
bray befannt gemacht wurde. Ludwig XVIIL fagte darin feinen getreien 
Unterthanen: „Schon in bem Augenblif, wo bas verbrecherifchite aller 
Unternehmen, unteritütt durch die unbegreiflibfte aller Abtrünnigfeiten 
uns nöthigte, unfer Königreich auf kurze Zeit zu verlaffen, haben wir 
Euch auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, die Euch bebrobten, wenn 
Ihr Euch nicht beeiltet, bas Joch eines tyrannifhen Ufurpators abaus 
jchütteln. Wir haben weder unferen eigenen Arm noch ben unjerer Fa— 
milie mit ben Werkzeugen vereinigen wollen, beren fich die Vorſehung 
bedient bat, um ven Berrath zu ftrafen. Aber jest, wo die mächtigen 
Anftrengungen unferer Verbündeten die Satelliten des Tyrannen zeritreut 
baben, beeilen wir uns, in unfere Staaten zurüczufehren, um die Berfaf- 
fung wieder herzuftellen, die wir Frankreich verliehen hatten; um durch 
alle Mittel, die uns zu Gebote ftehen, bas Unheil, das der Aufruhr und 
der Krieg, der deſſen nothwendige Folge war, verurfacht haben, zu heilen; 
um die Guten zu belohnen und die beftehenben Gefege gegen die Straf- 
baren in Anwendung zu bringen; um enblid die unermeßliche Mehrheit 
der Franzojen, deren Treue, Muth und Ergebenheit unferem Herzen ein 
fo fchöner Zroft gewejen jind, um unferen Thron zu verjammeln.‘ 

Gab e8 überhaupt noch eine Möglichkeit, in Frankreich eine bart- 
nädige Gegenwehr hervorzurufen, jo war eine jolche Proclamation, bie 
ben National-Stolz beleivigte, indem fie die Siege der Engländer und 
Deutjchen feierte und bem gefammten Frankreich mit der Rache ver Emi- 
grirten drohte, gewiß bas bejte Mittel dazu. 

Talleyrand wollte die Regierung der Bourbons in die Bahnen des 
Möglichen lenken; er wollte Einheit und Zuſammenhang ba herftellen, 
wo fie durch ben Einfluß der Prinzen beftändig geſtört wurden. In dem 
Brief an Sir Charles Stuart, in bem er fich bereit erklärte, bent König 
zu folgen, fagte er namentlich: „Ich bin fehr leicht zufrieden zu ftellen, 
denn ich verlange nur die Einheit der Regierungs-Thätigkeit, bie uns 
alfein die Mittel und die Macht verfchaffen kann, der Sache des Königs 
einen vollitändigen Erfolg zu fichern. (Je suis fort facile à arranger, 
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car je ne demande qu'une unité d'action qui seule peut nous procurer 
les moyens et la force pour assurer un succès entier à la cause du Roi.) 
Aber freilich wollte er felbft an der Spite biejer Einheit jtehen. 

Seine erfte Sorge mußte natürlich dahin gehen, eine zweite Fönigliche 
Proclamation hervorzurufen, die wo möglich jene erjte, die dann nicht 
weiter verbreitet werden durfte, in Sergeffenbeit bringen fonnte. Da er 
fit bei biefer Forderung von ben Engländern unterjtügen ließ, fonnte 
ver Hof nicht umbin, darauf einzugehen, und felbit zuzulajien, daß vie 
begangenen Fehler der Regierung eingejtanden und beruhigende Veripre- 
ungen für die Zukunft gemacht würden. Als aber Talleyrand am fol- 
genden Zage in einem Minifterrath, bem auch wieder die Prinzen bei— 
wohnten, den Entwurf vorlegte, ben Beugnot inzwifchen ausgearbeitet 
hatte, erhob fich ein gewaltiger Sturm. Artois äußerte mit DBitterfeit, 
man bürfe die Majeftät nicht in fo bemäütbigen Worten ſprechen lafien, 
in denen fie für ihre früheren Handlungen um Verzeihung zu bitten 
ſcheine; und ba vollends die Wendung vorkam: der König babe fich durch 
jeine Suneigungen (ses affections) binveifen laſſen — fragte ver Bruder 
des Könige, ob er etiwa gemeint fei? — Da Talleyrand nicht anders ant- 
worten konnte als ja! der Prinz babe allerdings großen Schaden gethan, 
erlaubte fi) der Herzog von Berry in leidenjchaftliher Aufregung vie 
Aeußerung, daß nur die Gegenwart des Königs ihn abhalte, eine jolche 
Behandlung feines Vaters zu beftrafen. Der König mußte Ruhe gebie- 
ten, verlangte aber auch, daß die Proclamation geändert, daß nirgends 
im Ausprud die Rüdjichten verlegt würden, die durch vie Verbaltnijfe 
geboten jeien. 

Es bedurfte noch einer zweiten Sigung bes hohen Raths, ehe vie 
mehrfach geänderte und gemilberte Proclamation genehmigt und unter- 
jchrieben werden fonnte. Talleyrand mochte bedauern, daß die ausprüd- 
liche Mipbilligung der Politit der füniglihen Prinzen geftrichen war, denn 
er hatte fie gewiß nicht ohne Abficht bem König in ben Mund gelegt, 
bem fie febr beftimmte Verpflichtungen auferlegt hätte — doch blieb die 
neue Proclamation auch in ihrer ermäßigten Geftalt in vollfommenem 
Widerfpruch mit der früheren. Anftatt wie biefe auf die Waffen ver 
Verbündeten zu pochen, fagte jest der König, daß er berbeieile um fic, 
in der Hoffnung, daß die Rückſichten, die man für ihn babe, feinen Un- 
terthanen zum Heil gereichen würden, ein zweites Mal als Vermittler 
zwifchen Frankreich und die Deere der verbündeten Monarchen zu ftellen 
— nur in biefer Weife babe er an bem Kriege Theil nehmen wollen; er 
babe nicht gejtattet, daß ein Prinz feines Haufes in ben Reihen ver 
dremben kämpfe. — Die Berbältniffe jeien während des erften Sabrs 
feiner Regierung febr jchwierig, Fehler faum zu vermeiden gewejen — 
vielleicht babe feine Regierung Fehler begangen — aber er wolle Alles, 
was Frankreich retten könne. Auf biefe Weije eingeleitet — und indem 
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Darauf hingewiefen wird, wie fhmeralihe Prüfungen feinen Unterthanen 
bewiefen hätten, daß das Princip der Xegitimität bie einzige mögliche 
Grundlage der Ordnung und Freiheit fei — folgt eine lange Reihe be- 
ruhigender Verficherungen. Der König erinnert an die verliehene Charte 
und verjpricht alle Bürgschaften, die bem Lande die Mohlthaten der Ver- 
faffung fichern können. Die Käufer ver fogenannten National Güter 
werben natürlich ganz befonders in ben bejtimmtejten Ausprüden beruhigt; 
ein allgemeines Vergeben und Bergejfen wird angetünbigt, nur die Häup- 
ter des Verraths follen davon ausgenommen fein — die Schulvigen 
aber durch die Vertreter des Landes bezeichnet werden, durch die Rame 
mern, die der König fofort einberufen wird. Mit folchen Gejinnungen 
fehrt der König zurüd, beffen Vorfahren act Jahrhunderte über Frank— 
reich geberricht haben, um fein Volk zu vertheidigen und zu tröften. 

Und eben wie der Herzog von Wellington brauchte aud Talleyrand 
bas Mittel, anjcheinend vertrauensvoll, eine Politik der verbündeten Gaz 
binette, wie die Bourbons fie wünfchen mußten, als felbjtverftändlich vor- 
audzufegen. Er fragte die Vertreter ber verbündeten Mächte um Rath; 
er veranlaßte fie gewiſſermaßen, an der Thätigfeit ber Bourbonifchen Re— 
gierung unmittelbaren Antheil zu nehmen, um fie durch ein folches fchein- 
bares Bertrauen mit verantwortlich zu machen, und mehr als fie vielleicht 
im Augenblif gewahr wurden, zu binden. 

So theilte er auch jebt die Proclamation, ebe fie befannt gemacht 
wurde, ben verfammelten Gefanbten Englands, Rußlands und Preußens 
mit —: der öfterreichifche, General Vincent, bei Waterloo verwundet, 
war nod in Brüffel zurüd. Er wollte ihr Gutachten haben — und er- 
Härte förmlich, daß er es für feine Pflicht Halte, alle Erlaife des Könige 
(tons les actes du Roi), ehe fie befannt gemacht würden, ven Minijtern 
der verbündeten Mächte vorzulegen, befonders benjenigen unter ihnen, 
deren reine Abfichten, deren Anfichten in Beziehung auf die wahrhafte 
Beruhigung Frankreichs und Europa’s er von Wien her fenne. Die 
Proclamation wurde natürlich allgemein gut gebeifen. 

Obnitreitig war das Alles febr geſchickt eingeleitet: aber was fonnten 
folche diplomatische Feinheiten über ben unmittelbaren Zwed hinaus, der 
im, Augenblic verfolgt wurde, für die ernfte, dauernde Zukunft nügen? 
Wo lag eine Bürgfchaft, daß e8 gelingen werde, ben Einfluß der franzö— 
fiihen Prinzen zu verbannen, der ftets von Neuem Alles zu verberben 
drohte? — Welche Ausficht zeigte fih an bem bin und her gezerrten Hof 
König Ludwigs, daß da die Mäßigung wirklich walten werde, welche die 
Umftände geboten? — Welche Ausjicht auf die Einheit, nach der Talley- 
zand ftrebte ? | 

Und doch war der Augenblif gefommen, wo die Regierung der Pour: 
bons eine Wirklichkeit werden follte. 
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Während der König von Frankreich fih unter bem Schuß des Her— 
3098 von Wellington an der Nordgrenze des Landes feitzujegen — oder 
einzufchleichen — fuchte, war dev Rrieger- und Herricher-Laufbahn des 
Raifers in der Hauptftadt ein Ende gemacht worden. Seine Macht ver- 
ſchwand vor bem Wort einer Verfammlung, deren eigene Ohnmacht we= 
nige Tage ſpäter zu Tage fommen folfte. 

Wir Haben Napoleon auf der Flucht von bem Schlachtfelde von 
Waterloo verlajien. Sein erfter Gedanfe war, biefer Flucht fon bei 
Quatrebras Halt! zu gebieten —: ein Beweis, daß die Energie feines 
Geiſtes doch noch nicht ganz gebrochen war, wenn er auch in verwirrter 
Aufregung vergaß, dem Marfchall Grouhy Weg und Ziel feines Rück— 
zugs zu beftimmen. Die Divifion Girard, früher auf dem Schlachtfelve 
von Ligny zurüdgelaffen, follte bei Quatrebras die Flucht und die Vers 
folgung jtemmen —: zweitaufend Mann ftarf! — eine febr ungenügende 
Stüte in jo großartigem Unbeil. 

Auch fonnte biefe Truppe nicht rechtzeitig gefunden und herbeigezo— 
gen werden; die Flucht ging weiter, der Strom vif Alles mit fich fort 
und auch Girard's Divifion ging unbemerkt und fpurlos darin unter. 

Zu Charleroi bezeichnete Napoleon Avesnes als ben Punkt, wo fein 
der Armee ganz unbefannter Bruder Jerome einen VBerfuch machen jollte, 
bas Heer wieder zu ſammeln und zu ovbnen, um bann, was er zufams 
menbrächte, geovbnet nad Laon, bem allgemeinen Sammelplatz, zurüdzus 
führen. Für feine Perfon reijte Napoleon mit bem General Bertrand 
und einigen Offizieren feiner Umgebung, in zwei Ichlechten Wagen, die in 
Charleroi requirirt wurden — nad) Philippeville, was ganz außerhalb 
der Straße nach Laon und Paris liegt — vielleicht in der Abficht Grou— 
chy's, möglicher Weife — wenn es nicht abgejchnitten und vernichtet 
war — noch georbnetes Heer aufzufuchen und jich an deſſen Spike zu 
ftellen. — 

Bon Philippebille aus fenbete er bem General Rapp im Elfaß, wie 
dem General Lamarque in der Venbee, ben Befehl mit ihren Truppen 
nah Paris zu eilen. — Dann fhrieb er feinem Bruder Joſeph, den er 
in der Hauptjtadt an ver Spite eines Regentſchafts-Raths zurücgelaffen 
hatte, über die Ausfichten und Hülfsmittel, die ibm noch blieben. Er er- 
ging ſich dabei in durchaus willfürlichen Vorftellungen und vergrößerte fich 
jelbjt die Streitkräfte, die zu Gebote ftanben; er rechnete auf National- 
garden „die Herz haben‘, auf Sreiwillige aus ben Parifer Vorftäbten, 
auf die Depots, als ob die faum erjt einberufenen Recruten auch fort 
wirflih ba und feldtüchtig wären; — er fprad von einer neuen Con— 
feription von breimalhunderttaufend Mann, die ex anordnen wolle. Das 
Alles lag aber fehr fern, und für ben Augenblid und die nächite Zukunft 
berubten die febr ungenügenben und noch dazu unficheren Hoffnungen auf 
Srouhy’s Rettung. „Ich gehe nach Laon“, fchreibt Napoleon: „dort 
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werde ich ohne Zweifel Truppen vorfinden (j'y trouverai sans doute du 
monde). Bon Grouchy babe ich nichts gehört. Wenn er nicht gefan- 
gen ift (S'il n'est pas pris) wie ich befürchten muß, fann ich in brei Ta- 
gen fünfzigtaufend Dann baben. Damit werde ich ben Feind aufhalten 
und Paris und Frankreich Zeit verjchaffen, ihre Schulvigfeit zu thun.“ 
— Offenbar beburften biefe Hoffnungen in ihrer ſchwankenden Dürftigfeit 
irgend einer Ergänzung —: Napoleon fuchte fie in eben jo willfürlichen 
Boritellungen: „Die Engländer marjchiren (immer) langſam; die Preu- 
fen fürdhten die Bauern und werben nicht wagen zu weit borju- 
gehen.” — Blücher und Gneifenau hätte er nachgerade doch beſſer fen- 
nen follen. 

Am Schluß fügte Napoleon eigenhändig hinzu: „du courage, de la 
fermeté! — aber bald jollten biefe Eigenjchaften ibm felber verjagen. 

Inzwifchen waren auch in Philippeville ein Paar taufend Flüchtlinge 
angefommen, und es gelang, fie innerhalb der Feſtungsmauern aufzuhal: 
ten. Soult, der nach mancherlei Irrfahrten eben eintraf, erhielt ben 
Auftrag, fie jo gut e8 gehen wollte zu oronen und nach Laon zu führen. 

Dorthin eilte Napoleon — der Gedanke ſich zu Grouchy's Heer zur 
begeben, wenn er ihn überhaupt je gefaßt hatte, wenn die Sabrt nach 
Pbilippeville nicht bloß bas Werk rathlofer Uebereilung war — wurde 
nach wenigen Stunden wieder aufgegeben. 

Zu Yaon (ben 20.) wurde bem befiegten Kaifer von ben Gencralen 
feines Gefolges, die fih um ibn verfammelten, und denen fich auch Ma— 
ret anjchloß, fat einftimmig und dringend der Rath ertheilt, nach Paris 
zu eilen, um feine Feinde dort nieder zu halten, vie Patrioten zur Thä— 
tigfeit anzufpornen und ben entfchloffenen Beiftand der Volksvertretung, 
ver beiden Kammern, zu gewinnen. Bon Grouchy wußte man auch nichts; 
ob e8 gelingen werde, irgend etwas Nambaftes von dem zerjtreuten Heer 
bei Yaon zu fammeln, fehien noch fehr zweifelhaft. Nur General Fla- 
hault war ber Meinung, daß Napoleon verloren fei, wenn er in biefem 
Augenblid und in folcher Verfaffung nach Paris zurückkehrte. 

Napoleon folgte bem Rath ver Mehrheit, aber ohne Zuverficht — 
indem er vielmehr die Ueberzeugung ausſprach“‘ daß man ihn veranlaffe eine 
Thorheit zu begehen; wie Viel-Caſtel vermutbet, beberrfcht von bem Ge— 
fühl, daß nichts mehr zu hoffen und feine Yaufbahn beendet fei. In ver 
Nacht vom 20. zum 21. Juni, nicht ganz neunmal vierundzwanzig Stun- 
ben nachdem er die Hauptjtadt verlaffen hatte, war er wieder in Paris. 
Er mie ben Palaft ver Tuilerieen und ftieg in dem Elyfee-Bourbon ab. 
Während er dort der erjchöpften Natur die Stunden der Ruhe gönnte, 
die fie gebieterifch forderte, ging die Kunde von feiner Rückkehr durch vie 
Riefenftaot. Man fagte fich untereinander mit erwachendem Unwillen, 
daß ,,biefer Menſch“ (cet homme), wie man ihn nun wieder nannte, gunt 
dritten Male ein ganzes Heer verloren babe und allein zurückkomme. 
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In einem Minifterrath, der fi am Morgen verfammelte, und dem 
auch Joſeph und Lucian Buonaparte beimohnten, verkündete Napoleon 
das Unheil, bas bereits ein Jeder wußte — fprad von ben außerordent— 
lichen Anftrengungen, die num gemacht werden müßten, und erklärte, daß 
er in biefer Lage auch einer außerorventlichen Macht bevürfe —: die Kam— 
mern müßten ihn mit ver Dictatur befleiven! — Er hätte fich ſelbſt ver 
unumfchränkten Macht bemächtigen können, aber es fei beffer — patrios 
tifcher — wenn die Vertreter des franzöfifchen Volks fie ihm verliehen. 

Durd jolhe Worte kündigte er fih als im höchſten Grade hülfs— 
bebürftig an. Stand ihm noch ein Heer zu Gebote, dann fonnte er 
allenfalls die Sigungen der Kammern jchließen, die Abgeordneten in ihre 
Heimath fenben, feine entfchiebenften Feinde unter ihnen verbaften und 
unumfchräntt berrichen — für ben Augenblid fonnte e8 gelingen, wenn 
auch gewiß bas Kaiferreich nicht retten —: aber glauben, die Republifaner 
und Liberalen, die bas Land gewählt hatte, würden ihre feinbfelige Ges 
finnung gegen ihn augenblicklich fallen Laffen und vergeſſen, jo wie fie ihr 
ohnmächtig und rathlos, feine Lage hoffnungslos jahen — und ihn mit 
unumjchränfter Macht befleiven, um in einem boffnungslofen Kampf für 
ihn bas Aeußerſte zu wagen —: bas bief fit einem gar feltfamen Wahn 
ergeben, ben Napoleon wohl faum mit vechtem Ernſt gehegt haben kann. 

Wie die befikenden Klaffen die allgemeine Lage beurtheilten, offen— 
barte fi fon barin, daß bas erjte Gerücht von der Niederlage bei 
Waterloo ein bebeutentes Steigen der franzöfifchen Staatspapiere an der 
Börfe hervorgerufen hatte. 

Der ergebenfte ver faijerlihen Minifter, Regnaud be St.Jean-d' An—⸗ 
gely, fonnte denn auch nicht umbin, feinem Herren zu gefteben, baf die Kam— 
mern, weit entfernt ihn zum unumfchränften Herren aller Hülfsmittel 
Frankreichs zu machen, aller Wahrfcheinlichkeit nach wohl feine Abdankung 
verlangen würden — und Napoleon fcheint durch biefe Worte nicht über» 
rafcht worden zu fein. 

Lucian und Carnot jprachen bon Energie den Kammern gegenüber, 
der Kriegsminifter Davouft rieth, die Kammern, wenn nicht ganz aufzu- 
löſen, doch zu vertagen; Napoleon jelbft, ſchwankend zwifchen Zorn und 
Rathlofigfeit, erging fih in Vorftellungen von mehr oder weniger en- 
thufiaftifhen oder gewaltfamen Entjchlüffen — aber er ließ die Stunden 
vergehen, ohne fi zu entjchliegen, ohne etwas zu thun, und die Ereigniffe 
famen ihm zuvor. 

Denn mächtig regte fich zur felben Stunde fchon in der Kammer 
der Abgeorbneten der Geift ver Empörung gegen ben Imperialismus, den 
Fouché mit Geſchick anzufachen wußte. Die Abgeorbneten beforgten eine 
Auflöfung der Kammer; der Minifter Regnaub felbft Hatte angedeutet, 
daß e8 dazu wohl fommen könne; man wußte, daß Fouché der Dictatur 
Napoleon’s nicht günftig fei — eine Oppofition, aus ben verſchiedenſten 
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Elementen gebildet, betrachtete ihn fofort als ihr Haupt, und La Fabette, 
der Veteran der Freiheit wie er fich felber nannte, fühlte ben Beruf als 
ihr Rebner, als ihr oftenfibler Leiter aufzutreten. 

Ohne fich mit irgend Jemand verftändigt zu haben, einzig und alleir 
aus eigenem Antrieb betrat er die Tribune und forderte die Abgeordneten 
auf, fih um die alte breifarbige Fahne, um die von 1789, um die Fahne 
ber Freiheit, Gleichheit und Gefetlichkeit zu ſchaaren; das fei die einzige, 
die fie gegen die Fremde und gegen frevelhafte VBerfuche im Innern zu 
vertheidigen hätten. Darauf fchlug er den Abgeordneten fünf feltfame 
Artikel zur Annahme vor: „Die Kammer der Abgeorpneten erklärt die 
Unabhängigkeit der Nation für bedroht. — Die Kammer erklärt fid für 
permanent. ever Berjud fie aufzulöfen ift Hochverrath; wer immer 
fit eines folchen Verſuchs ſchuldig macht, wird für einen Verräther aut 
Baterlande erklärt und auf ber Stelle als folcher verurtheilt. — Die 
Linien Armee und die National-Garden, die kämpfen, um die Freiheit, 
die Unabhängigkeit und das Gebiet Frankreichs zu vertheidigen, haben 
fi um das Vaterland wohl verdient gemacht. — Der Minifter des 
Innern wird aufgefordert, ben Generaljtab und die Befehlshaber ver 
Legionen der Parifer National-Garben und ihre Majore zu verfammeln, 
um zu ermitteln, wie biefe Bürgerwehr, deren Baterlandsliebe und feit 
fechsundzwanzig Jahren erprobter Eifer der Freiheit, bem Eigenthum, der 
Ruhe der Dauptitabt und der Unverletlichfeit der Abgeorbneten die 
ficherfte Bürgfchaft gewähren, auf die höchfte mögliche Vollzähligfeit ge- 
bracht und mit Waffen verfehen werden könne. — Die Minifter des 
Kriegs, der auswärtigen Angelegenheiten, der Polizei und des Innern 
werben aufgefordert augenblicklich (sur le champ) in der Kammer zu er= 
icheinen.‘ 

Damit bemächtigte jich die Kammer der gefammten Regierung, der aus— 
übenden und felbjt der richterlichen, wie der gejetgebenden Gewalt. Sie 
bemächtigte fich der Souverainetät, die faiferlidhe Herrfchaft war aufgehoben. 
Bu dergleichen waren bie Abgeordneten von Niemandem bevollmächtigt; am 
wenigjten burch die Verfaflung, durch bas Geſetz, kraft beffen fie verfammelt 
waren. Was La Fayette im Namen der Gefetlichkeit worfchlug, war eine 
That der verwegenjten revolutionären Willkür, die mit Riefenfchritten über 
alle und jede Schranfen der Gefetlichfeit hinweg ging. Die berrfhenbe 
Stimmung war aber von der Art, daß biefe Artikel, von einem Beifallsfturm 
begleitet, angenommen wurden, ohne baf eine einzige Stimme fich dagegen 
erhoben hätte, Nur derjenige, der die Bewaffnung der National-Garvde 
betraf, wurbe vertagt. Dagegen einigte man fich, die eben gefaften Bes 
fchlüffe der Pairsfammer und bem Raifer felbft befannt zu machen — 
fo wie bem Volf durch öffentlichen Anfchlag — und den Provinzen durch 
Zuſendung gebrudter Eremplare. 

Da ein Abgeorbneter, Dupont von ber Eure, die Sache bebenklich 
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finden wollte und die Befürchtung ausfprad, daß Napoleon’ Sturz der 
Rückktehr der Bourbons die Wege ebnen könnte, wufte ihn La Favette 
mit der größten Zuverficht zu beruhigen: darüber fünne er ganz ohne 
Sorgen fein; fobalb Napoleon befeitigt fei, werde fich Alles von felbft 
ordnen. 

Die Minijter erhielten ben Befehl der Kammer, in Mitten der Ab- 
geordneten zu erjcheinen, in Gegenwart ihres Kaifers, in bem enblofen 
Kath ohne Ergebniß, zu bem fie verfammelt waren. Gereizt, verbot 
ihnen Napoleon im erften Augenblid, dem Befehl Folge zu leiften — 
aber die unbedeutende Pairs-Kammer [lof fih ben Mafregelu ver Ab- 
georbneten an, die VBerfammlung fühlte fih von der öffentlichen Mei— 
nung getragen — fie war, in bem Augenblid wenigitens, bem SKaifer- 
thum gegenüber eine Macht — bas Raiferthum dagegen hatte bereits 
aufgehört, eine Macht zu fein. — Nach wenigen Stunden geftattete Na— 
poleon, baÿ feine Minijter dem Ruf ver Kammer folgten, nur fuchte er 
den Schein zu retten, indem er ihnen und feinem Bruder Lucian ben 
Auftrag gab, dort einen nicht gerade fehr wahrhaften Bericht über vie 
augenblidliche Yage Frankreichs vorzutragen. 

Die Antwort war, daß ein Abgeorbueter, Jay — ein DVertrauter 
Fouché's — in Funftreicher Rede auseinanderjegte, wie der Krieg boff- 
nungslos, der Friede nothwendig ſei; die Verbündeten hätten aber erklärt, 
daß fie nur mit Napoleon Krieg führten, — er ließ Napoleon’s Herr- 
Schaft als das Hinderniß erjcheinen, das ben Frieden unmöglich mache, 
und flo mit bem Antrag: eine Aborbnung des Haufes folle ben Kaifer 
erfuchen, abzudanten, und zwar mit bem Nachfag, daß im Fall ver Weis 
gerung das Haus ihn abfeten werde. 

Vergebens fuchte Lucian die Herricherwürde feines Bruders zu ver- 
theidigen — Alles war bereit, für vie Abjegung zu ftimmen; die bervore 
tragenden Mitglieder des Haufes, La Fayette vor Allen, befämpften Lu— 
cian’s Rede in ben leivenfchaftlichjten Worten und die unmittelbare Auf: 
forderung, abzudanken, wurde zur Zeit nur deshalb noch nicht bejchloffen, 
weil man allgemein glaubte, Napoleon werde felbjt erfennen, daß ibm 
fein anderer Ausweg bleibe. — Ausſchüſſe beider Kammern beriethen die 
Lage die Nacht hindurch mit ben Miniftern, die nach vergeblichen Ver— 
fuchen, neue Aushebungen und Vertheidigungsmaßregeln zur Sprache zu 
bringen, am Ende barein willigen mußten, daß die Kammern unmittel- 
bar jelbft Gefandtjchaften an die Verbündeten fenbeten, um über ben 
Frieden zu unterhandeln — ohne daß La Fayette und die Oleichgefinn- 
ten darum weniger entjchieven auf die Abbanfung gebrungen hätten. 

Lucian rieth feinem Bruder mehr als je zu Maßregeln ver Gewalt, 
die felbft Leute wie Maret, Regnaud, Canlaincourt, verzagend für voll 
fommen unmöglich hielten; Napoleon hoffte einen Augenblid, die Nach- 
richt, daß Grouchy's Heer gerettet fei, werde in ver herrfchenden Stim- 
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mung: eine günftige Wendung hervorrufen und nach langen Stunden 
rathlofen Zauderns und jchwanfenver Hoffnung ohne beftimmten Gegens 
ftand, entjchloß er ſich erjt, als ibm von feinen Freunden auf das Drin- 
gendjte wiederholt wurde, es fei der alferlette Augenblid, wenn er fit 
der Schmach der Abjegung entziehen wolle — zu Gunſten feines Sohnes 
abzudanten. 

Das war am 22. Juni, am achten Tage nach der Eröffnung bes 
Feldzugs, ant vierten nach der Schlacht bei Waterloo! — ES war ein 
Umſchwung der Dinge, wie die Welt ihn faum je erlebt hatte! — Fouche 
hatte fein nächſtes Ziel erreicht, ohne daß e8 einer fichtbaren Thätigfeit 
von feiner Seite beburft hätte, und La Fayette hatte fich von Neuem, wie 
öfter in feinem Leben, als ein, beſonders feiner Blinvheit wegen, febr 
werthuolles Werkzeug bewährt. 

Die Kammern nahmen die Abvdanfung an — aber ohne die Bedin— 
gung, an die fie gefnüpft war; fie übergingen Napoleon IL. und die ganze 
Dynaſtie ver Napoleoniden mit Stillfhiweigen und ernannten, nicht eine 
Regentichaft, fondern eine „Regierungs-Commiffion‘ von fünf Mitglie- 
dern, deren brei von der Kammer der Abgeorbneten, zwei von den Pairs 
gewählt wurden. Jene brei waren Fouche, der Republikaner Carnot und 
der unbedeutende General Grenier; die Pairs wählten Caulaincourt und 
einen ebenfalls unbedeutenden Mann, Namens Quinette. 

Dergebens hatte Lucian Buonaparte in der Pairs-Kammer, die Na- 
poleon mit großer Sorgfalt aus feinen, wie er meinte, ergebenjten An- 
hängern zufammengefett hatte, die Wahl zu hintertreiben, die Legitimität 
ver Napoleonifchen Dynaftie und das Erbrecht Napoleon’s IT. zu wah- 
ren gefucht. Es mußte fait wie Parodie Elingen, daß er ben Auf, ver 
fonit am Grabe ber alten Könige von Frankreich erhoben wurde: „le 
Roi est mort! vive le Roi!“ benüßen wollte, um bie Kegierung feines 
Neffen als thatfächlih ſchon begonnen und beftehend zur Geltung zu 
bringen, daß er ausrief: „L’Empereur est mort, vive l'Empereur! L’Em- 
pereur a abdiqué, vive l'Empereur!“ — Yferanber Yameth, wohlbefannt 
aus ben Zeiten der Revolution, antwortete ihm mit der Zuftimmung der 
Kammer, daß man fich jeder Möglichkeit, mit ven auswärtigen Mächten 
zu unterbanbeln, berauben würde, wenn man die Dynaftie Napoleon’s 
proclamiren wollte, — und daß es umverjtändig wäre, in einer Lage 
Frankreichs, wie fie zur Zeit fei, ein unter öfterreichifcher Obhut in der 
Fremde iweilenbes Kind zum Oberhaupt der Nation zu machen, nachdem 
man fo viel gethan babe, um beffen friegerifchen Vater von ber Regie- 
rung zu entfernen. 

Nur fheinbar von befjerem Erfolg waren (am 23.) die Anftrengun- 
gen einiger Buonapartiften in der Kammer ver Abgeoroneten, eine aus- 
prüdliche Anerkennung Napoleon’s IL hervorzurufen; ein Anhänger des 
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biefelbe Antwort, die Lucian von ben Pairs erhalten hatte, und fügte 
noch hinzu: an ber Nation ſei es, ſich einen Oberherren zu wählen. 
Einen förmlichen Beſchluß wußte Fouche zu bintertreiben, indem er vom 
feinem Bertrauten Manuel vorjchlagen ließ, zur Tagesordnung überzus 
gehen, weil die Rechte Napoleon’s IL. fich ganz von felbit verftänven, 
Frankreich aber durch die vollzogene Wahl einer proviforifchen Regierung 
eine Verwaltung ſchaffen wellte, die ben Bedürfniſſen des Augenblids 
entfpräche und das Vertrauen des Volks babe. — Diefer abfichtlich auf 
Schrauben gejtellte Vorſchlag wurde einjtimmig und von ben verfchieden- 
ften Parteien mit demjelben Jubel angenommen — und felbjt die Pair 
traten dem eigenthümlichen Beſchluß bei. 

Napoleon’8 Brüder, Jofeph und Lucian, verfchwanden aus ben Ram- 
mern, bald aus Paris; Napoleon felbft wurde von Fouche, der nun ale 
Haupt der proviforifhen Regierung feltfamer Weife fein Herr geworben 
war, veranlaßt, fich auf das Land nah Malmaiſon zurüdzuziehen und 
erfreute fit dort der Gefellichaft eines Generals Beder, ver ihm als 
Beobachter beigegeben wurde und für ibn haften folltee Er war polizei- 
lich überwacht! — In unferen Augen das Herabwürdigendfte, bas ihm 
gefcheben ift oder je gefcheben konnte. Denn mochte er auch fpäter auf 
St. Helena die Beſchränkung feiner Freiheit britdenber empfinden, wie 
bier zu Malmaifon —: feine Gefangenschaft war doch nicht fon an 
fi eine Schmach, wie biefe polizeiliche Abhängigkeit von einem Fouché. 

Die Kammer der Abgeorbneten aber, die nunmehr wenigftens im 
ihrer Boritellung, und infofern fie nicht bintergangen wurde und die Macht 
zu handhaben wußte, auch wirklich die ganze Machtvolllommenheit der 
Regierung an id geriffen hatte, ftellte fich demnächſt durch eine politifche 
Unmünpigfeit bloß, wie fie nur felten vorgefommen ift. 

Oft fon iſt bemerft worden, daß biefe gebietenden Abgeorbneten 
zwei Wege vor fid hatten. Wollten fie die Rückkehr der Bourbons, die 
Herrichaft der Emigrirten, die wieder erwachten Anfprüche einer vergans 
genen Zeit um jeden Preis von Frankreich abwehren, dann mußten fie 
fich unbedingt Napoleon anfchliegen, bem großen Feldherrn, der doch noch 
am eriten die BVertheidigung fortführen fonnte, der iwenigitens die Bes 
geifterung ber Armee für fih und in ben unteren Schichten der Be- 
pölferung einen nicht unbedeutenden Anhang hatte, — oder wußten fie 
die Umſtände zu würdigen, fagten fie ſich, daß Frankreich ermüdet und 
erichöpft, heroifche Anftvengungen der höchſten Art nicht machen werde 
noch wolle, — am allerivenigiten für irgend ein boctrinaires Syſtem, 
bas nod ganz unbefannt in ver Luft fdivebte —: dann war bas Na— 
türlichjte, fich fo fchnell als möglich mit ben Bourbons zu verftänbigen, 
von ihnen gewiffe Bürgfchaften zu erhalten und an ihnen Vermittler zu 
gewinnen, die bem Yande noch am erften ben Frieden unter fchonenden 
Bedingungen verfchaffen fonnten. 
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Aber die Kammern wollten weder bas Cine noch das Andere. Wie 
febr ihnen die faiferlihe Gewaltherrfchaft verhaßt war, hatten fie bewie— 
fen, indem fie die Abdanfung Napoleon’8 erzwangen: ihr Haß gegen bie 
Bourbons hatte fon in der Wahl der proviforifchen Regierung ihren 
Ausbrud gefunden. Denn unter ben fünf einftweiligen Regenten Frank— 
reich waren nicht weniger als drei „Königsmörder“ — drei der Blut: 
rihter Ludwig's XVL (Fouche, Carnot und Quinette) und einer — Cau— 
laincourt — ber bei dem Morde des Herzogs von Enghien, mwenigitens 
als Häjcher, betheiligt war. — Auch durfte im Saale der Abgeordneten 
von ben Bourbons und ihrer Rüdfebr nicht einmal als von einer Mög: 
lichkeit die Rede fein. Als einer der minder Befangenen unter ben Ab- 
geordneten mit der harmlofen Bemerkung hervortrat, die Wiedereinfegung 
Ludwig's XVII. möchte wohl bas einfachjte Mittel fein, zum Frieden und 
zu conftitutioneller Freiheit zu gelangen, erhob fich fofort gegen ihn ein 
Beteran aus ben Tagen des National-Convents mit bem fürmlichen An» 
trag: die Kammer möge biefen Abgeorbneten für wahnfinnig (aliéné) 
erklären. 

Die Vertreter Frankreichs hielten es für ihre nächſte Aufgabe, eine 
neue Verfaſſung für bas Reich nach ben fubtilften Regeln der Kunft 
auszuarbeiten und dann ben Fürjten zu wählen, bem fie die Krone an- 
bieten wollten, unter der Bedingung, daß er biefer Verfaſſung gemäß re- 
giere. Vielleicht Napoleon IL, der ja fon gewilfermaßen anerfannt war; 
— vielleicht ben Herzog von Orleans, an den wohl die bei Weiten Mei- 
ften dachten; namentlich alle diejenigen, bie zu der damals als „Patrio— 
tifche” bezeichneten Partei gehörten. — CS fehlte fogar nicht an Einzel- 
nen, die von bem König von Sachſen oder von dem Prinzen von Ora— 
nien fprachen, als fünne man ohne Weiteres, was man eben wolle, 

Indeſſen fagten fich die Befonneneren doch, daß man ber Zuſtim— 
mung der verbündeten Monarchen gewiß fein müſſe, wenn bie neue Ord— 
nung der Dinge ben Frieden herbeiführen follte. Der Friede aber war 
das, was man vor allen Dingen wollte, und fchien unter allen Bedin— 
gungen geboten, ba die Fortſetzung des Kampfes in ben Augen Aller 
vollfommen hoffnungslos war. 

Für ben Augenblif war e8 dann von ver höchſten Wichtigkeit, daß 
Paris nicht vor dem Abſchluß des Friedens nod in Feindes Hand fiel, 
damit die Verbündeten nicht ben thatfächlichen Beſitz weiter franzöfifcher 
Provinzen und der Hauptjtadt des Reichs eben in ben Unterhandlungen 
über ben Frieden verwerthen fünnten. Daran war allen Parteien in 
gleichem Grabe gelegen, auch bem jchlauen Fouché, der felbjt Herr ver 
Stadt bleiben wollte, um mit bem Fünftigen Oberherren Frankreichs, wer 
der auch fein mochte, nad Wunfch zu eigenem Bortheil unterhandeln 
und abfdliefen zu können. Es fam alfo darauf an, die Verbündeten 
fern von Paris zu halten. 

24* 
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Daß das nicht durch die Waffen gefchehen fonnte, davon waren 
Alle überzeugt und Niemand entihiebener, als die franzöfiichen Generale. 
— Man mußte zwar, daß Grouchy „gerettet fei und biefer General, 
der von Dinant in Gewaltmärfchen über Philippeville, Rocroh, Mau: 
bert-Fontaine und Rhetel am 25. Juni bei Rheims eingetroffen war, 
erhielt ven Befehl, feine Truppen von dort unverweilt nad Soiſſons zu 
führen. Soult, von Napoleon an der Spige des Heers zurüdgelaffen, 
hatte bei Laon etwa zwanzigtaufend Mann zufammengebracht; fie waren 
von Avesnes und Philippeville „einigermaßen‘ geordnet herangefommen 
(marchant à peu près militairement) — und Soult führte fie am 24., 
25. und 26., wo der Nachtrab von Laon aufbrach, nach Soiffons zurüd, 
um hinter ver Aisne Stellung zu nehmen. 

Der Geift diefer Armee war aber in folder Weife gebrochen, baf 
von ihr wohl nichts Großes mehr zu erwarten ftanb. Wie vollftändig 
die Bande friegerifher Zucht geldft waren, geht wohl jchon aus bem 
Umjtand zur Genüge hervor, daß auf der Flucht in Charleroi die Rriegs- 
Kaſſe des Heers von franzöfiichen Solbaten geplündert wurde und baf 
e8 dabei unter ihnen zu blutigen Händeln um ben Raub fam. Im einer 
Armee, die folhem Zuftand verfallen ift, ftellt man nicht jo leicht Ord— 
nung und Haltung wieder her, wenn nicht neue, unbefiegte und unge- 
beugte Schaaren dazuftoßen, die nicht durch einen überjtürzenden Rückzug 
und wachjendes Mißtrauen erjchüttert fein birfen, wie die Truppen Grou— 
chy's; — wenn nicht der Eindrud einer glüdlichen und glänzenden Waf- 
fenthat durch die Maſſe zudt. 

Die Artillerie zählte bei Laon faum einige zwanzig Gefchüte mit 
ungefähr eben fo vielen Munitions-Wagen. Bon der gefammelten Mann- 
fhaft war ein Drittheil unbewaffnet — hatte die Waffen auf der Flucht 
tweggeworfen. Daß Leute von ben verjchiedenften Negimentern nothdürf— 
tig gefchaart in Einer Abtheilung neben einander ftanben, war wohl bas 
geringite der Uebel, mit denen man zu fümpfen hatte. Ein Theil der 
mühſam vereinigten Leute fudte auch bier noch aus Reihe und Glied 
zu entfommen. Ein Adjutant Napoleon’s, der Oberft Buffy, meldete 
feinem Kaifer aus Laon: „Eine große Anzahl Leute entweichen, indem 
fie die ausgeitellten Poften ver National-Garde überwältigen, laufen durch 
die Dörfer, wo fie Schreden verbreiten, fuchen auf Nebenwegen in ihre 
Heimath zu gelangen und verfaufen unterwegs ihre Pferde, oder bieje- 
nigen, die fie geftohlen haben, mitunter für ben geringen Preis von zwölf 
oder funfzehn Franken. — Die Behörden rechnen, daß nur der fünfte 
Theil der Nequifitionen beizutreiben fein werde; denn der Bauer verftect 
feine Pferde und feine Wagen, aus Furcht, fie möchten ihm geftohlen 
werben.‘ 

Der Marſchall Soult fchrieb, daß in der Armee eine große Aufre- 
gung herrſche; eine große Anzahl Generale habe eigenmächtig bas Heer 
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verlaffen, um nach Paris zu eilen; die Soldaten glaubten fich verrathen 
und liegen fi Aeußerungen ber fchlimmften Art zu Schulden kommen; 
bie Disciplin fei verloren, die Infanterie volllommen entmuthigt. *) 

Daß Soult, dem Niemand traute, abberufen wurde — Grouchy 
zum Ober-Befehlshaber ver zur DVertheidigung von Paris verfammelten 
Truppen ernannt und der Kriegsminifter Davouft mit der Leitung des 
Krieges im Ganzen beauftragt wurde: das wollte fehr wenig bebeuten; 
die Yage wurde babur nicht weniger troftlos. 

Die einzige Hoffnung berubte in Wahrheit auf Unterbanblungen, 
die man nicht ſäumen durfte, anzufnüpfen, auf einem Waffenſtillſtand, 
der fo jchnell als möglich ausgewirkft werden mußte. Und man hatte 
nicht gefäumt. Kaum hatte Napoleon fit bewegen laſſen, abzubanten — 
noch an demjelben Tage wurde das große Ereigniß dem Heer befannt 
gemacht, und bie Generale, die ben franzöfifchen Nachtrab befehligten, 
erhielten ben Auftrag, ben Verbündeten einen Waffenftillftand anzubieten 
— da nun feim Grund weiter fei, ben Krieg fortzufegen. 

Freilich faßte die Kammer der Abgeoroneten auch noch an bemfelben 
Tage Beichlüffe, die im großartigften Styl friegerifh flangen, wie denn 
gleich an ihrer Spike ftand: „ber Krieg wird für eine National-Sache 
erklärt. (La guerre est déclarée nationale.) Folglich find alle Franzofen, 
die im Stande find, die Waffen zu tragen, zur VBertheidigung des Vater— 
landes aufgefordert.“ 

„Jeder Soldat der Yandarmee und der Seewehr, welches Grades 
er auch ſei,“ hieß es weiter, „der fich noch nicht geftellt, oder feine Sahne 
— feine Flagge — verlaffen bat, ift verpflichtet, fich fofort zum Dienft 
zu ftellen, bei Strafe ver Ehrlofigfeit und unter Androhung der ander- 
weitigen, buch die Gefege verhängten Strafen.” — Diefer Beſchluß 
follte auch in Beziehung auf die National-Garden gelten, denen die Ver: 
theidigung der feften Pläße anvertraut war. 

Aber eingeftanbener Weife waren diefe Mafregeln lediglich auf ben 
Schein berechnet, auf ben Ginbrud, ben fie auf die Verbündeten machen 
fonnten. Dean hoffte, fie würden die Unterbanblungen unterftügen und 
erleichtern; weiter erwartete Niemand etwas davon. 

Das nächte Gefchäft ver Regierungs-Commiffion war demnach, bie 
Geſandtſchaft abzufertigen, die, einem Befchluß der Abgeorbneten gemäß, 
des Friedens wegen mit den verbündeten Monarchen unterbanbeln jollte, 
und Fouche benutte die Gelegenheiten, um einige Perfönlichkeiten, bie 
binberlich werden konnten, vecht weit wegzufchielen: er ernannte vor Allen 
La Fayette zum Gefandten; dann ben General Sebajtiani, d'Argenſon, 
ben Grafen Pontecoulant und einen erfahrenen Diplomaten in der Per- 
fon La Foreft’s, der zur Kaiferzeit an ben wichtigiten Unterhandlungen 
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Theil genommen hatte. Der befannte Benjamin Gonftant, der Freund 
ver berühmten Frau v. Stael, zur Zeit Mitglied des Staatsraths, war 
der Geſandtſchaft als @ecretair beigegeben. 

La Fahette hatte während der letsten ereignißreichen Tage, als deren 
Helden er fich felbft mit nicht geringer Befriedigung betrachtete, doch auch 
Schwer zu verwindende Enttäufchungen erlebt. Er war nicht Mitglied 
der proviforifchen Regierung geworben, fo febr er es gewünfcht hatte, 
wie er uns felber geſteht; Souché hatte feine Wahl unmöglich gemacht, 
indem er bie allfeitige Unfähigkeit des gefeierten Mannes lächerlich machte. 
Man hatte dann auch ben Oberbefebl über die Parifer Nationaf-Garve, 
ben der Veteran der Freiheit feit Anbeginn ver Revolution als fein recht- 
mäßiges Eigenthum betrachtete, nicht ihm, fonbern bem Marſchall Maſſena 
anvertraut. 

Die Gefanbtfhaft war in ben Augen La Fahette's ein gewichtiger 
Erſatz; fie ſchien ihm fehr wichtig, er gefiel fich ungemein darin und 
hoffte auf ben Kaifer Alexander, der höflich gegen ihn gewejen war, gro- 
fen Einfluß zu Gunften ver Freiheit im amerifanifhen Styl zu üben. 
Und doch entfernte er fi ungern von Paris; er wäre gern auch ba ge- 
blieben — nicht etwa, um Fouché und beffen mögliche Intriguen zu über- 
wachen und nöthigenfalls zu durchkreuzen — bas fiel ihm nicht ein; wie 
follte e8 nöthig fein, an vergleichen zu benfen! die Souverainetät lag ja 
in den Händen der Abgeorbneten —: nein! er bebauerte, nicht an ber 
neuen Verfaſſung mitarbeiten zu können, die doch gewiß fein Anderer fo 
wie er bem Seal nahe bringen konnte; er wäre gern bageblieben, um 
einige recht tüchtige Artikel in die VBerfaffung hineinzuwerfen, die fich frü- 
ber oder fpäter wiedergefunden hätten. (Pour jeter en avant quelques 
bons articles de constitutions, qui se seraient retrouvés Lôt ou tard.) 

Go lebte La Fabette im Alter wie in der Jugend der Ueberzeugung, 
daß die Dinge bienieben auf Erden durch Paragraphen gefchaffen und 
in ihrem Wefen beftimmt werden. Er mar genau wie bie Bourbons; 
gleich ihnen hatte er nichts gelernt und nichts vergeffen — oder, wie 
man auch wohl jagen birfte, nichts begriffen. Cine der denkwürdigſten 
Perioden der Weltgefchichte war vergeblich und fpurlos an ihm vorüber: 
gegangen. 

Die Verbaltungsbefehle für die Gefandten, von dem Buonapartijtis 
fhen Diplomaten Bignon entworfen, den. Fouche in aller Eile zum Mi— 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt hatte, trugen ihnen auf: 
„das DBaterland zu retten. — Sie follten die Unabhängigkeit ver Nation 
wahren und die Unantajtbarfeit ihres Gebiets. Die Unabhängigkeit 
Frankreich fei nur dann volljtändig gewahrt, wenn feine Verfaffung 
nicht von Fremden berührt werde — und einer der Grundſätze der Or- 
gauifation Frankreichs fei die Erblichkeit der Krone in der Dynaſtie der 
Napoleoniven. — Die Gefandten follten an die Erklärungen des Wiener 
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Gongreffes erinnern, denen zufolge die verbündeten Mächte nur mit Nas 
poleon, nicht mit Frankreich, Krieg führen und bem franzöfifchen Bolt 
feine Regierung wider feinen Willen aufbringen wollten. 

„Ohne Zweifel werden die Verbündeten einwenden,” meint Bignon: 
„Daß, wenn fie auch vor dem Kriege einen Unterfchiev gemacht haben 
zwijchen der Nation und bem Kaifer, biefer Unterfchied doch aufgehört 
bat, nachdem die Nation ihr Schidjal mit dem des Kaifers durch die 
That verbunden bat, indem fie die ganze Macht des Staats in feine 
Hand legte.’ 

Aber das fei leicht zu widerlegen. Nachdem die Nation fich einmal 
um ben Kaiſer gefhaart hatte, babe fie, bem Gebot der National-Ehre 
gemäß, mit ihm und für ihn kämpfen müffen, bis burd einen Act, wie 
feine Abdankung, die Bande zwifchen der Nation und ihm gelöjt waren. 
Mit feiner Abdankung fei aber der Friede mit Europa eigentlich von 
ſelbſt wiederhergeftellt. 

Gerade der Umjtand alfo, daß Frankreich ſich mit Napoleon iventi- 
ficirt hatte, war nach Bignon's Logif der entfcheidende Grund, warum 
ver Krieg von Seiten der Verbündeten nur gegen Napoleon und nicht 
gegen Frankreich gerichtet fein durfte. 

Der wirkliche Auftrag der Gefandten war natürlich, zu ermitteln, 
welche Regierung, abgefeben von dem älteren Zweig der Bourbons, wohl 
auf die Zuftimmung der fremden Mächte und auf Frieden rechnen dürfte, 
und Fouché foll mündlich ben General La Fahette belehrt haben, von 
Napoleon IL brauche gar nicht die Rede zu fein, ben Herzog von Or— 
leans aber fünne man als König annehmen. Auch hatte er die Sachen 
fo gewendet, daß fich unter ben Gefanbten nicht ein einziger Buonapar- 
tift befand — und ihre VBerhaltungsbefehle wurden, wie nachgerade Alles, 
1098 von der Regierungs-Commifjion ausging, nicht im Namen des zwei— 
ten Raifers von Frankreich, fonbern in bem der franzöfiichen Nation 
ausgefertigt. 

Daß Fouche in biefer ganzen, geräufchvoll veranftalteten Gefanbt- 
Schaft vont erften Augenblid an ein vollfommen fruchtlojes Unternehmen 
fab, veritebt fih von felbft. Sie follte auch nach jeinem Willen nur 
ein leeres Scheinwejen bleiben, bas er benubte, um die Aufmerkjamfeit 
ver Abgeorpneten zu befchäftigen, um die wirklichen, ernjtlich gemeinten 
Unterhandlungen, die er nebenher durch geheime Sendlinge betreiben 
wollte, befto ficherer ihren Bliden zu entziehen. Der Harmlofigfeit der 
öffentlichen Gefandten war er fo gewiß, daß er es nicht ber Mühe 
werth achtete, ihnen Iemanden von feinen wirklichen Vertrauten beizu— 
ordnen. 

Faſt in demſelben Augenblick aber, in bem La Yahette und feine 
Sefandtfchafts-Gefährten fich in geträumter Wichtigkeit in Bewegung 
jegten, fertigte Fouche einen gewiffen Gaillard, der ehemals fein Mit 
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fdüler im geiftlichen Eeminar gemefen, zur Zeit al8 Richter bei dem 
Tribunal des Seine-Departements angeftellt war, insgeheim an Lud— 
wig XVILL ab, um durch ihn bem Iegitimen König feine Dienfte und 
feinen Rath anbieten zu lafjen. 

Gleichzeitig folf er nicht ermangelt haben, feine Verbindungen 
mit bem Herzog von Wellington, dem Fürjten Metternih und bent 
Herzog von Orleans wieder anguinüpfen oder fortzuführen, um für alle 
Möglichkeiten gerüftet zu fein und überall feinen Bortheil wahrnehmen 
zu können. — Aber wenn er ja nod ſchwankte, war er bod jehr bald 
für bas legitime Königthum entjchieden, und zwar aus einem eben fo 
einfachen als gewichtigen Grunde: die Mafregeln des Herzogs von Wel- 
fington ließen feinen Zweifel darüber, daß England die Wiedereinfegung 
Ludwig's XVII. mit großer Bejtimmtheit wollte, und Fouché glaubte, daß 
die Regierung des mächtigen Inſelreichs ihren Willen auch vurchjegen 
werde. 

In der That war nicht zu verfennen, daß eine gewiſſe Nothwendig- 
feit auf die erneute Anerfennung Ludwig's XVIII. hindrängte. Wie lei- 
denfchaftlich fich auch die Gegner ausfprechen mochten, das legitime Kö— 
nigthum hatte eine feineswegs unbebeutenbe Partei im Lande; das fonnte 
nicht geleugnet werben, zu einer Zeit, wo die Bewegungen in der Vendee 
noch nicht ganz bejchwichtigt waren und royaliftiiche Aufftände, die wild 
und ruchlos blutig werden follten, fih im Süben bereits anfündigten. 
Gelbft ver wohlhabende, auf frieblien Erwerb gerichtete Bürgerftand 
zu Paris war zur Zeit, wenn auch nicht mit leidenſchaftlichem Eifer, 
bourboniftifch gefinnt, weil er von der Rücklehr Ludwig's XVIIL ben 
Frieden erwartete, beffen bas Gewerbe bedurfte. Diefe Partei Hatte ein 
beftimmtes Ziel feft im Auge, während ihre Gegner unficher fchwanften, 
unter fi nichts weniger als einig waren und eigentlich erft von ven 
Verbündeten vernehmen wollten, was fie wollen könnten. Das Haupt- 
binbernif aber, das den Royaliften im Wege ftanb, die Armee, war durch 
ihre Niederlage großentheils zertrümmert. 

Ein ähnliches Schaufpiel zeigte fich in den auswärtigen Verhältnif- 
fen. England hatte einen beftimmten Plan; die übrigen, ben Bourbong 
weniger geneigten Regierungen, hatten einen ſolchen nicht; feine von ihnen 
war auch nur mit fich felbft darüber einig, was man denn an die Stelle 
ber Bourbons fegen wolle, im Gall Frankreich beren Herrfchaft entfchie- 
ben abwies. Gerade wie die franzöjifchen Patrioten die Entfeheidung 
von ben Verbündeten erwarteten, feheinen die Verbündeten ihrerfeits fie 
in ziemlich unbeftimmter Weife von ben fogenannten Umftänben abhängig 
gebacht zu haben: eine Vorftellung, bei der die Planlofigfeit nicht felten 
fteben zu b/eiben pflegt. 

Die felgerichtige Entfdloffenbeit, die mit feftem Willen einem be— 
ftimmten Ziel zuftrebt, bat aber an fich ein großes Uebergewicht über 
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jede ſchwankende Unficherheit, die ihr gegenüber jteht, und fomit eine kaum 
zweifelhafte Ausficht auf Erfolg. 

Für Fouche handelte es ſich alfo nur noch darum, von ben rückkeh— 
renden Bourbons die möglichjt vortheilhaften Bedingungen zu erhalten 
und fi felbit ein Verdienſt um ihre Rückkehr zu erwerben. Er ver- 
Schaffte fich zumächjt einen neuen legitimiftifchen Agenten in der Perjon 
bes durch vielfache Umtriebe befannten Herren dv. Vitrolles. Diefer war 
jet im Gefängniß; Secretair des Staatsraths unter Yubwig XVIIL, 
hatte er fich bemüht, ben Widerjtand ber füblichen Provinzen gegen Na- 
poleon von Æouloufe aus zu orbnen und war bort verhaftet worden. 
Fouché feste ibn nicht nur in Freiheit, fonbern auch in Thätigfeit, und 
veranlaßte ibn namentlich zu mancherlei Beiprechungen mit höheren Offi- 
zieren. Während der eriten Tage hielt es nämlich Fouché nicht für uns 
möglich, fowohl die Armee, als die Kammern in die Kreije feiner Politik 
zu ziehen und jene wie biefe fo zu leiten, daß die Bourbons durch fie 
gerufen in die Hauptftabt Frankreichs zurüdkehrten. 


Die eriten Anträge eines Waffenjtillftands, die der General Morand 
vom franzöfifhen Nachtvab aus fon ben Tag nad) der Abdankung 
Napoleon’s gemacht hatte, waren natürlich von den verbündeten Felbher- 
ren unbedingt zurücdgewiefen worden. Ya Fahette und feine Gefährten 
verfuchten im Vorbeigehen von Laon aus noch einmal Unterhandlungen 
darüber anzufnüpfen. 

Sie erwarteten nämlich dort die nöthigen Päſſe aus dem preufifchert 
und englifchen Hauptquartier, um burd die heranrüdenden Deere nach 
Mannheim reifen zu können, wo fie bie verbündeten Monarchen ver- 
mutheten. Fouché hatte biefe Papiere unmittelbar, durch ein Schreiben 
an Blücher, das die Vorpoften übermittelten, für fie verlangt; fie felbit 
hatten einen Brief an Wellington beigelegt und darin eine perjönliche 
ABufammenfunft vorgefchlagen, um über bie Einftellung der Feindfelig- 
feiten zu unterhanbeln, da der Krieg durch Napoleon’s Abdankung been- 
bigt fei. Der mehrfach fon genannte Adjutant des preußifchen Feld— 
herren, Graf Nojtig überbrachte ihnen die gewünfchten Bälle nach Laon, 
und gleichzeitig mit ihm traf ein anderer preußifcher Difizier, ver Oberft 
Fürſt Schönburg, aus dem Hauptquartier bort ein, beauftragt die Herren 
auf der Reife nah Mannheim zu begleiten. 

Die ſehr trodene jchriftliche Antwort des Herzogs von Wellington, welche 
die Gejandten zu gleicher Zeit erhielten, war nicht8 weniger als ermuthigend. 
Der Feloherr Englands, dem nur die Rüdberufung ver Bourbons genügt 
hätte, erklärte, daß der Krieg, nach Allem was vorhergegangen, durch bie 
Abdankung Napoleon’s nicht ohne Weiteres beendigt fei, und daß er bem 
nah in die Einftellung der Feindfeligfeiten nicht willigen Fönne, Die 
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Gefanbten würden alfo wohl felbjt eine beiläufige Zufammenfunft mit 
ihm als unnügen Zeitverluft anfeben. 

Die feltfame Zumuthung, ben Krieg als in fich erlojchen zu betrach- 
ten, fonnte man natürlich im preußifchen Hauptquartier fo wenig als im 
englifchen für ernftlich gemeint halten; dagegen war Graf Noftig aller- 
dings bevollmächtigt, unter gewiffen, febr beftimmt vorgefchriebenen Be- 
dingungen, über einen Waffenſtillſtand zu unterhanveln, und ba die Offi- 
ziere bon ben Gefandten mit Reden und Fragen über Einftellung ver 
Feindfeligfeiten beftürmt wurden, ergaben fi Gefpräche über einen mög- 
lichen Waffenftillftand, die ben Charakter einer vorläufigen Unterbanb- 
fung annahmen, von denen aber die franzöfiichen Gefanbten in ihren 
Berichten an die proviforifche Regierung Frankreichs ein nicht im ftreng- 
jten Einn des Worts getreues Bild entwarfen. Da ihre etwas feltfame 
Daritellung, wenn auch nur zweifelnd aufgenommen, in fo werthvolle 
Geſchichtswerke übergegangen ift wie bas Biel-Cajtel’8, feben wir uns 
doppelt veranlaßt den wirklichen Hergang im Einzelnen mitzutheilen. Wir 
entnehmen ihn dem Driginal-Bericht der bem Fürſten Blücher über die Sen- 
dung nach Laon erftattet wurde, und ben wir Gelegenheit hatten einzufehen. 

Graf Noftit erklärte zuvörderſt, daß der preußifche Feloherr und fein 
Heer eines Waffenftilljtands durchaus gar nicht bebürften, vielmehr des 
vollfiänbigften Erfolgs burd die Waffen unbedingt gewiß feien. Eben 
deshalb könne der Feldmarſchall Blücher einen Waffenftillftand nur ans 
nehmen, wenn er vermöge feines Inhalts ben Frieden verbürge. Er ver: 
langte bem gemäß, wie feine Verhaltungsbefehle vorjchrieben, als uner- 
läplihe Bedingung, daß Paris ben Preußen übergeben, bag 
Napoleon ihnen ausgeliefert werde; er verlangte außerdem bie 
franzöfifchen Feftungen an der Mofel, an der Maas und an der Sambre, 
ſammt einigen Zwijchenpunften wie 3. B. Longwy; er verlangte endlich die 
unverweilte Auslieferung ber im Louvre aufgehäuften, in Deutjchland, Ita— 
fien und ben Niederlanden geraubten Kunſtſchätze. 

Gegen die Auslieferung Napoleon’s hatten die franzöfifchen Geſand— 
ten gar nichts einzuwenden; „Das wird feine Schwierigkeiten machen‘, 
fagten fie: „der tft in Sicherheit!” (cela ne fera pas de difficultés; il 
est en sureté). — Um fo lebhafter erhoben fie fi gegen die Forderung 
Paris den Preußen zu übergeben; General Sebaftiani — der fpütere 
Minijter und Marfchall — erging fit auf biefe Veranlaffung in etwas 
pomphafter Rede, erklärte, eher würden fie fit alle am Fuß tes Mont 
martre begraben lafjen, und entwarf von ben Streitfräften, die der provi- 
forifhen Regierung noch zu Gebote ftünden, ein möglichjt übertriebenes 
Bild, in bem natürlich bas noch unbefiegte Heer unter Grouchy eine 
Hauprolfe fpielte. 

Ueberhaupt widerlegten fie, ihrem Bericht zufolge, alle Forderungen, 
die Graf Noftig ftellte, „mit fiegreichen Gründen”; aber fie verfchweigen 
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in biefem Bericht, daß der preußifche Offizier auf ihre Einwendungen die 
nabe liegende Antwort gab: die Vortheile, die der Feldmarſchall Blücher 
als Preis eines Waffenjtillftands fordere, würden jedenfalls in wenigen 
Tagen einfach durch die Gewalt der Waffen in feinen Händen fein. Da 
fih trot der fiegreichen Widerlegung feine Ausficht auf einen fofortigen 
Waffentillftand zeigen wollte, boten La Fayette und die anderen fransë- 
fifhen Herren eine einfache Einftellung der Feindjeligkeiten auf wenigftens 
fünf Tage an (nous avons offert une suspension d’armes au moins 
pour cinq jours) — mit anderen Worten: fie boten bem Sieger eine 
Gelegenheit an, die Verfolgung des Beſiegten auf fünf Tage einzuftellen. 
Zu ihrem Bedauern wurde auch biefer harmloſe Vorjchlag nicht ange- 
nommen. Sie machten die Nothwendigfeit geltend, bem Blutvergießen 
Einhalt zu thun; Noftig erwiverte, gerade um ben Frieden fier zu ftel- 
en, und damit nicht in nächiter Zukunft wieder Blut in Strömen ver- 
goffen zu werden brauche, werde Blücher nicht anjtehen jest Blut in 
Tropfen zu vergießen. 

Nebenher fprad befonvers Benjamin-Conftant mit bem größten Eifer 
gegen die Bourbons und von der Unmöglichkeit, fie wieder einzufeßen und 
ranfreih von Neuem ihrer- Herrfchaft zu unterwerfen. Sebajtiani rief 
Dazwifchen, die Verbündeten follten ben Franzojen wen fie wollten zum 
König geben, nur nicht die Bourbons; Alle wollten wiffen, was die Ver- 
bünbeten in biefer Beziehung im Sinn hätten. Graf Nojtig fonnte ba- 
rauf nur antivorten, die Stellung des Felomarfchalls Blücher, feine Voll- 
macht, feine Befugnifje feien ausfchlieglich militärifher Natur, er fünne 
demnach nur eine vein milttärifche Convention abjchliegen. Alle biplo- 
matifchen Unterhandlungen lägen außerhalb feiner Sphäre; er fénne die 
franzöfifhen Gefandten in diefer Beziehung und was die Zukunft Franf- 
veich8 betreffe, nur einfach an die verbündeten Monarchen in Mannheim 
verweijen. 

Nachdem fie von bem preufifhen Offizier biefen blos negativen Be- 
jcheid erhalten hatten, die überaus troden ablehnende Antwort Welling- 
ton’8 in Händen, glaubten die franzöfifchen Gefanbten von ihrer Sen- 
dung das Allerbejte hoffen zu dürfen -—: wie fich ergiebt, blos weil we— 
der Blücher noch jelbjt Wellington die Wiedereinfegung der Bourbons 
in ausbrüdlihen Worten verlangten; — und mit großer Zuverficht be- 
richteten fie der proviforifhen Regierung in diefeg Sinn. Die Wen: 
dungen, bie fie in diefem Bericht nahmen, fcheinen dann aber auch in ver 
Abficht gewählt worden zu fein, Muth und Zuverficht in Paris zu ftei 
gern, bort feine bangen Zweifel auffommen zu laffen. Sie verjchwiegen, 
daß Blücher Paris und die Auslieferung Napoleon’s gefordert hatte, und 
feiner Forberung, daß ihm die Feftungen im Norden und Dften Frank: 
reichs übergeben würden, legten fie willfürlich andere Beweggründe als 
die feinigen unter; ihnen zu Folge verlangte er biefe feften Pläße, um bie 
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militärifche Stellung des preußifchen Heers in Frankreich ficher zu ftellen. 
— Gie meldeten ferner, Bevollmächtigte die eigens abgejendet würden 
über einen Waffenftillftand zu unterhandeln, würden in Blücher’s Haupt- 
quartier angenommen werben —: der Umjtand, daß Graf Nofti in ber 
That zu Unterhantlungen über eine militärife Convention bevollmächtigt 
war, mag fie veranlaßt haben, dieſe VBermuthung als Gewißheit auszu— 
jprechen. — Gewagter war e8, daß fie Hinzufügten: die Verbündeten 
nähmen feinen bejonveren Antheil an bem Scidjal der Bourbons und 
würden nicht darauf bejtehen, fie nach Frankreich zurüdzuführen. Diefes 
Reid würde in der Wahl feines Oberhaupts nicht bejchränft werben. 
Das hätten ihnen die preußifchen Offiziere gejagt. 

Nur Eines ſchien den Herren jehr bevenklih; wenn die preußijchen 
Schaaren und Wellington’s Heer in Bewegung blieben, machten jie bem 
Krieg ein Ende, ehe die Unterhandlungen in Zug fommen konnten. Davon 
waren auch die Gefanbten überzeugt. Nur ein fchleunig gefchloffener 
Waffenftillftand konnte davor ſchützen! (Le seul moyen d'empêcher que 
les événements de la guerre ne les fassent échouer — les négociations 
— est de parvenir à une trêve de quelques jours.) — Sie forderten 
daher, indem fie fi über Det nah Mannheim auf ben Weg machten, 
bie proviforische Regierung dringend auf, fofort andere Bevollmächtigte 
in Blücher's Hauptquartier zu fenben. 

Die militäriichen Operationen wurden inzwifchen ununterbrochen 
fortgeſetzt — fie wurden fogar befchleunigt, als in ver Nacht vom 25. 
zum 26. Juni in Blücher’s Hauptquartier zu Itencourt bei Et. Quentin 
die Nachricht einlief, daß Soult fih von Laon nad Soiſſons gewendet 
babe, Denn man wollte nun die Uebergänge über die untere Dife bei 
Compiegne, St. Marence und Creil wo möglich noch vor bem Feinde 
erreichen. Bieten follte feinen Marfch auf ben erfteren Punkt, Bülow 
auf die letteren Orte richten, Thielmann als Rückhalt folgen. Nebenher 
follte ein Verfuch auf die fleine Feftung La-Fere gemacht werden, auf 
ben man aber feinen großen Ernſt verwenden wollte. 

Auch erreichte und befebte Iagow mit feiner Brigade (82 Bat, 
4 Schw., etwa 4000 Mann) Compiegne, nachdem er die Nacht zu Dülfe 
genommen, in ben erften Stunden des folgenden Tages. Es war Zeit, 
denn fon waren in der Stadt Requifitionen für einen feindlichen Heer— 
theil im Gange. 

Bülow’ Bortrab konnte am 26. nur bis Gournay marjchiren, noch 
brei Meilen entfernt von ben Punkten an der unteren Dife, die im All- 
gemeinen das Ziel des Zuges waren. Die Hauptmalfe der beiden Heer- 
theile erreichte auf den beiden Straßen, die von Guiſe und von Valen- 
ciennes nach Paris führen, links (Zieten) Noyon; rechts (Bülow) Refout. 
Auch die Brigade Steinmetz ſchloß fich wieder bem Heertheil Zietens an, 
nachdem eine kurze Beſchießung La-Here’8 nicht zur Uebergabe des Orts 
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geführt hatte, Nur ein preußifches Bataillon blieb zur Beobachtung 
zurück. 

Auf der anderen Seite war Grouchy, ver bei Soiſſons den Ober- 
befehl übernommen hatte, durch ben General d'Erlon aufmerkffam gemacht 
worden, wie fehr die Yinfe des franzöfifchen Deers gefährdet fei, und ent- 
fenbete eben d'Erlon mit feinem eigenen Heertheil und Kellermann’s Rei— 
tern, zufammen 6000 Mann, denen aber nur 6 Stüd Geſchütz beigege- 
ben werben fonnten, um die untere Oiſe und die Heeritraßen, auf venen 
die Verbündeten möglicher Weife vor ihm bis an die Thore von Paris 
vorbringen fonnten, wenigftens fo lange zu decken, daß er inzwifchen in 
Gemwaltmärfchen die Hauptitabt erreichen könne. 

Doc hatte er felbjt fein Vertrauen zu dem Erfolg diefer wichtigen 
Unternehmung, zu der nur eine fo ungenügende Truppenmacht entjendet 
werben fonnte, Er batte offenbar fein Vertrauen mehr zu den Trüm— 
mern des franzöfifchen Heers, feine Hoffnung mehr in Beziehung auf 
ben Erfolg im Allgemeinen. Das zeigte ſich ſchon darin, daß er es feine 
erfte Sorge fein ließ, jo wie er ben Dberbefehl übernommen hatte, ben 
Chef feines Stabes, General Sénégal, in Blücher's Hauptquartier abzu- 
fertigen und zwar, wie fich erwies, mit dem Auftrage, einen erjehnten 
Waffenſtillſtand, wenn es fein mußte, felbit auf febr brüdenbe Bedingun— 
gen abzufchliefen. Merkwürdiger Weife erwähnen alle bisherigen Darftel- 
lungen des Feldzugs 1815 diefes Umjtandes gar nicht. 

Inzwifchen mußten Grouchy's militärische Anordnungen zu Gefechten 
an ber unteren Dife führen, ehe biefe Unterbantlungen in Gang fom- 
men fonnten. Raum eine Stunde nachdem die ermüdeten Preußen ben 
Ort beſetzt hatten (um 6 Uhr früh am 27.), erichien d’Erlon vor Compiegne 
und nach einem Schüßen-Gefecht im Walde zeigten ſich Infanterie-Maf- 
fen, die auf der Heerjtraße zum gejchlojfenen Angriff beranrüdten —: 
aber fie fehrten vor bem Feuer von 4 vortheilhaft aufgeftellten Gefchiten 
wieder um. Die Franzofen, die fich nicht gern befiegt befennen, berichten, 
v’Erlon babe von ben fliehenden Landleuten aus der Gegend erfahren, 
daß die ganze preufifhe Armee im Anzug fei, und deshalb weitere Ver— 
fuche aufgegeben. Von preufifher Seite glaubte man zu bemerken, daß 
die Haltung feiner Truppen im Gefecht eine ungemein ſchwache fei; fo 
zivar, daß fein Heertheil fich wahrjcheinlich ganz zerftreut hätte, wenn 
man in der Lage gewejen wäre ihn zu verfolgen. Aber dazu waren die 
Bataillone Jagows nach einem fait ununterbrochenen Mari von fieben 
Meilen — die Naht duch — zu ermüdet. — Erſt in ben Nachmittags- 
ftunben fonnte die Reiterei Zieten's, bei Compiegne eingetroffen, bent 
weichenden Feinde nachgefendet werden. Von ihr wurde wenigjtens noch 
d'Erlon's Nachtrab bei Erespy eingeholt und vollftändig geworfen: ein 
Gefecht, bas felbft die neueften franzöfifchen Berichte ganz mit Stillſchwei— 
gen übergehen. 
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D’Erlon hatte darauf verzichtet, die Preußen an der Dife aufau- 
halten: er eilte, Senlis auf der Strafe von Valenciennes nach Paris zu 
erreichen, um vor bem Feinde bei der Hauptjtabt einzutreffen, und erlebte 
auf diefem Zuge Dinge, die nicht zu den ganz gewöhnlichen gehören. 

Bon Bülow's Bortrab waren nämlich mit bem grauenden Tage 
4 Bat. und 8 Schwabronen voran gefenbet worden, um fich ber Dife- 
Brücke bei Ereil zu verfichern, und nachdem dies gelungen war, ging ber 
Major dv. Blankenburg mit einem Landwehr-Reiterregiment und 30 Hu 
faren auf Erfundung weiter vor — gegen Abend nach Senlis, wo er 
nichts vom Feinde erfahren fonnte. Vom Pferde gejtiegen, erwarteten 
die Preußen die Lebensmittel, die ihnen geliefert werden follten, als ihre 
Feldwache in bas Städtchen zurüdgejagt Éam — ihr auf bem Fuß folg- 
ten zwei bon Kellermanns Cüraffier-Brigaden. Die Preußen hatten faum 
Zeit fit in ben Sattel zu fchwingen, und nun hielten bie beiden Reiter- 
Ihaaren in einer Straße des Orts, beide in dicht gefchloffener Kolonne, 
in geringer Entfernung einander gegenüber. Da fein Raum war fich zu 
entfalten, half e8 ben Srangofen nichts, daß fie doppelt fo ftarf waren 
als ihre Gegner; ein Angriff fchien fehr bedenklich, ben Rüdzug anzus 
treten, faum möglih. Blankenburg ließ vie dreißig Hufaren abfigen und 
die Garabiner zur Hand nehmen — die Landwehr-Reiter hatten feine. 
Das Commando „Bataillon! Feuer! — und ein gut gezieltes Garabiner- 
Teuer aus großer Nähe jcheinen die franzöfifchen Reiter getäufcht zu ha— 
ben; fie wähnten ben Ort von Infanterie befett — e8 zeigte fich Un— 
ordnung in ihren Reihen — fie verfuchten ven Rückzug, ben ein rafcher 
Angriff der Preußen in die wildefte Flucht verwandelte, Verfolgen durfte 
Dlanfenburg natürlich nicht, ba er vor der Stadt die große Ueberlegen- 
heit des Feindes und nachrüdende Mafjen gewahr wurde. 

Eine Stunde fpâter, um zehn Uhr Abende, griff d'Erlon's Fußvolk 
die Stadt an, die jett wirklich von Infanterie vertheidigt wurde, ba ein 
preußifches Bataillon eingetroffen war und zwei andere mit ftarfen Schrit- 
ten nabten, während Blankenburg neben dem Ort im Freien hielt. Das 
eine Bataillon genügte, die Angriffe der Franzofen zurüdzufchlagen und 
verlor dabei nur zehn Mann — Berwundete. Nach ben franzöfifchen 
Berichten wollte d'Erlon ein Nachtgefecht vermeiden — hauptfächlich 
um die Stadt zu fchonen, welche, vermuthet er, die Preußen wohl 
nicht ermangelt haben würden anzuzünden. Er wich bis Mont-l'Eve— 
que zurüd. 

Grouchy brach erft auf d'Erlon's Meldungen, erft jegt von ber Ge- 
fahr umgangen zu werben, bie ihm drohte, unterrichtet, von Goiffons auf, 
um nach Paris zu eilen und fo viel fit aus ben febr bürftigen Berichten 
der Franzofen entnehmen läßt, erreichte er mit ben Trümmern des Heers 
von Waterloo noch an diefem Tage (27.) Billers-Eoteret. Jenes an- 
bere, beſſer erhaltene Heer, mit bem er felbft bei Wawre gekämpft hatte, 
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jebt unter Sanbamme’s Befehle geftellt, Fam von Rheims her bis Soif- 
fons und zum Theil bariber hinaus. 

In Blücher’8 Hauptquartier hoffte man bem Feinde, wenn er bei 
Soifjons zauderte, ben fürzeften Weg nach der Hauptjtadt abſchneiden zu 
fönnen, deshalb follten beide, Zieten und Bülow, an diefen Tage über 
die Dije und fo weit als möglich gegen die Heeritraße von Seiffons 
nach Paris vordringen. Bülow fand die Bride bei St. Maxence 3er- 
ftört und wurde dort mit feiner Hauptmafje aufgehalten — Zieten ba- 
gegen erreichte ben Punkt, der ibm vorgefchrieben war: die Gegend von 
Gilicourt jenfeits des Waldes von Compiègne, und die Brigade Pirch II., 
die er, durch zwei Neiter-Regimenter verftärkt, gegen Biller8-Goteret ent- 
fenbete, fogar, wenn auch erft nach Mitternacht, Yongpre, nur eine halbe 
Meile von Grouchy's Hauptquartier — und blieb dort vollfommen un- 
entdedt. Æbielmann, der aus ber Gegend von Homblieres in zwei Mär: 
fchen Compiegne erreichte, ftanb dort am Abend bereit, die vorgefchobenen 
Heertheile zu unterjtügen. 

Arm folgenden Tag (28.) mußten daher Zieten’8 Truppen an mehr 
als einem Punft auf ben Heereszug der Sranzofen treffen, der nach Pa- 
ris eilte. Zuerſt bei Villers-Coteret. Grouchy's Heer war fhon auf: 
gebrochen und vorüber, als General Pirh vor dem Städtchen erfchien. 
In deffen Nähe fiel ben Preußen zuerft ein Gefchützug von 14 Stüden 
und 20 Munitionswagen in die Hände, der unter geringer Bedeckung 
ziemlich forglos von Viviers babergezogen fam. Das war etwas mehr 
als die Hälfte ver von dem Schlachtfelve bei Waterloo gerettelen Artil- 
lerie! Dann wurde Grouchy's Nachtrab in Billers-Coteret vollftändig 
überfallen — fo daß von einem Widerſtand gar nicht die Rebe war; die 
Leute ergriffen die Flucht, doch wurde eine Anzahl zu Gefangenen gemacht 
und felbft ein Paar Reitpferde Grouchy's erbeutet. 

Der Marfchall ließ die Truppen, die noch in der Nähe waren — 
bie Garden und die Zrümmer von Lobau's Heertheil — wieder umfehren 
und auf einem Windmühlenberge fiinweftlich der Stadt Stellung nehmen. 
Das läßt fich kaum anders beuten, als bai er bier die andere Hälfte 
der Armee aufnehmen wollte, die von Soiffons heranrüdte, was ihn 
jonft bewegen konnte, auf feinem fon gefährdeten Nüdzug noch Zeit zu 
verlieren, ift in der That nicht zu errathen. Die Truppen, die er um 
fit gefammelt hatte, wurden von ben preußiſchen Offizieren auf etwa 
neuntaufend Mann geſchätzt; doch wagte Grouchhy nicht, anzugreifen. 
Pirch, faum halb fo ftarf als fein Gegner, hatte feine Truppen am Rande 
des nahen Waldes jo aufgeftellt, als ob er eine bedeutende Macht masfire. 
Es blieb bei einer Ranonabe. 

Bald aber nabte auch von ber anderen Seite, von Soiffons her, 
eine fehr bebeutenbe Macht; Vandamme war im Anzug. Wenn wir Baus 
doncourt glauben bürften, hätte Grouchy diefem General ben Befehl ge- 
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geben, die gerade Heerftraße vor Vilfers-Eoteret zu verlaffen, um fie 
auf einem weiten Umweg über La-Ferté-Milon und Act erjt bei Dam- 
martin wieder zu erreichen. Doch bedarf e8 faum der Erinnerung, daß 
Vaudoncourt in dev verwegenften Weife unzuverläffig ift und Vandam— 
mes Mafregeln jtimmen, eben wie Grouchh’s eigene Haltung, nicht zu 
den vorausgeſetzten Befehlen. 

Nach bem, was von preußifcher Seite fpäter ermittelt werden fonnte, 
war man bei Vandamme’s Vortrab febr überrafcht, Villers-Coteret von 
Preußen befebt zu finden, und als fid die Kunde verbreitete, man jei 
von Paris abgefchnitten, ging bald auch der Ruf durch die Keihen: „Nach 
Ferte-Milon, linfs durch die Wälder!” und nach eigenem Antrieb ver 
Truppen oder Verfügung der untergeordneten Führer, ohne daß eine all- 
gemeine Anordnung deshalb getroffen worden wäre, wendete fich ver Zug 
nicht in der beften Ordnung dorthin. Nur VBandamme jelbjt blieb mit 
etwa 2000 Mann — wahrjcheinlich einer Divifion — im Marſch auf 
Pifeleur und griff Villers-Coteret an, während eine beträchtliche Reiter- 
maſſe ben linken Flügel der Preußen zu umgehen fucbte. 

General Birch II. hielt e8 nicht gerathen, ſich unmittelbar nach einem 
Nachtmarſch in ein ernftes Gefecht mit einem jehr überlegenen Feinde 
einzulaffen, und da die erbeuteten Kanonen, wie die Gefangenen, bereits 
in Sicherheit gebracht waren, trat er über Bez nach Erespy ben Rück— 
marſch auf Zieten’s Hauptmacht an. Ein Bataillon, bas feinen Nach- 
trab bilvete, wurde duch Vandamme's Angriff aus BVillers-Eoteret ver- 
trieben. Die Preußen verloren in biefem Gefecht einen Offizier und 47 
Mann; Charras nennt das einen „Coup de vigueur“, den die Franzoſen 
ausgeführt hätten. 

Grouchy fette barauf feinen Marſch auf der graden Straße nach 
Paris über Nantouillet fort — Vandamme folgte feinen Truppen nach 
La-Gerté-Milon und entging baburd ben weiteren Berührungen mit bem 
Feinde, die auf Grouchy's Wege bevorjtanden. 

Bieten hatte nämlich den Befehl erhalten, auf Nantouillet vorzuge— 
ben — aber er zügerte vorfichtig, da ihm gemeldet wurde, daß Pirch IL 
bei Billers-Coteret mit einem Angriff von überlegener Macht bebrobt 
fei. Wie uns fein Chef des Stabes berichtet, ſoll er auf ben gewiß 
feltfamen Gebanten gefommen fein, der Feind könne die Abjicht haben, fich 
der Brüde bei Compiegne wieder zu bemächtigen. Nur die Brigade Jagow 
(91/2 Bat.) und ein Neiter-Regiment fendete er unter bem General Rö— 
ver nach Crespy vor, wo bereits zivei Neiterregimenter ftanben. — Der 
Net des Heertheils blieb bei Gilicourt ftehen, um ſowohl Pirch als bie- 
fen Bortrab unterftügen zu können. 

Röder follte ben wichtigen Engpaß bei Crespy beden; nur bie Reis 
terei war angewiefen, gegen. die Parifer Heerftraße vorzugehen und unter 
günitigen Bebingungen anzugreifen, was fi dort vom Feinde zeigte. — 
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Bald gewahrte man einen anfehnlichen Heereszug, ver von Soifjons her 
auf Paris zu eilte und eben durch bas Dorf Lebignen ging. Es war 
die eine Hälfte der unter Grouchy gefammelten Truppen; Reille's In— 
fanterie und Milhaud's geharnifchte Neiterei. Das Feuer einer preufi- 
fhen Batterie brachte ben Marfd biefer Maffe in febr bejchleunigten 
Gang; ihr Nachtrab wurde von der preußifchen Neiterei geworfen — und 
dann noch ein zweites Mal, als er fich vor Nanteuil, verjtärkt und ben 
Preußen an Zahl überlegen, wieder aufjtellte. Hier mwurben viele Ge- 
fangene gemacht und zwei Kanonen erobert. — Reille marfdirte in athem- 
lofer Eile weiter und vereinigte fi in der Gegend von Goneffe mit 
d'Erlon. Diefer 30g, nicht in ver beften Berfaffung, aus ber Gegend von 
Senlis heran, verfolgt durch ben Vortrab Bülow’s unter dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen, der unterwegs zahlreiche Gefangene auffammelte, 
ohne je zu einem wirklichen Gefecht zu fommen. 

Bereinigt eilten v’Erlon und Reille weiter, um die Vorftädte von 
Paris zu erreichen. — Als Grouchy mit der anderen Hälfte feiner Macht 
— ben Garden und Lobau’s Infanterie — von Billers-Coteret her bie 
Gegend von Levignen erreichte, und die Straße von Preußen befebt fand, 
dachte er nicht einen Augenblid daran, fi etwa ben Weg durch einen 
rafchen Angriff zu eröffnen. Er wendete fit auf Nebenwegen lints 
nah Asp. 

Die Preußen hatten an biefem Tage im Ganzen 2 Offiziere und 
etiva einhundert Mann verloren, dagegen 16 Kanonen erobert und über 
2090 Gefangene gemacht. Am Abend ftand Zieten's Heertheil bei Nan— 
teuil vereinigt, Thielmann hinter ibm bei Crespy. — Bülow war von 
Pont-St.Maxenee her fogar noch etwas weiter gegen Paris vorgekom— 
men. Sein Heertheil biwachtete bei Marly-la-ville — fein Vortrab bei 
Goneffe — und Streifwachen gingen bis vor die Thore von St. Denis. 

Blücher glaubte, unter biefen Umftänven ohne Aufenthalt, ohne 
Rafttag vor Paris rüden zu müffen, obgleich das englifh-nieberlänbifche 
Heer noch um zwei Märjche zurüd war. 

Wellington hatte nämlih am 26. Juni fein Hauptquartier nach 
Bermond verlegt und noch an bemfjelben Abend die nahe Feſtung Pes 
ronne angreifen laſſen. Ein Hornwerf, bas die Stadt auf dem linfen 
Ufer der Somme bedt, wurde von den englifchen Garden vermöge Leiter: 
Erjteigung erobert. Von welcher Art ver Biberftanb war, geht daraus 
hervor, daß die Engländer bei dem Unternehmen nur einen Offizier und 
10 Mann verloren. Unmittelbar darauf ergab fich auch bie Gitabelle 
wie die Stadt Beronne auf Capitulation. 

In zwei Märfchen war alsbann Wellington über Robe am 28. mit 
ver Spite feines Heers nach Antheuil, mit bem Hauptquartier nach Or— 
billiers, drei Meilen von Compiegne, getommen. 

Am vorlegten Tage des Juni follte demnah Paris abermals ein 
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jiegreiches feindliches Heer unter feinen Mauern fehen. Die Stabt war 
wenigftens auf bent rechten Ufer der eine nicht ohne Sub. Eine 
Reihe ftarter Berfhangungen, die fich bei St. Denis an die Seine lehnte, 
fief von bort hinter dem Canal von St. Denis entlang bis an den Fuß 
der Höhen von Belleville und umfaßte biefe wieder bis an die Seine 
oberhalb Paris. 

Die Vertheidiger trafen im Lauf biefes felben Zages ein. Zuerſt 
die Truppen unter Reille und d’Erlon, auf die wohl nicht viel zu rechnen 
war — dann die Truppen, die eine etwas beffere Haltung bewahrt hatten 
—: um Mittag die Garden unter Grouchy's eigener Führung — gegen 
Abend über Meaux und längs der Marne die Schaaren unter Banbamme, 
die in fechsundpreifig Stunden breizehn Meilen zurücgelegt hatten. — 
Außerdem hatte fich feit Napoleon’8 Ausmarſch wieder eine bedeutende 
Anzahl Mannfchaften in ben Depots gefammelt; nach ben höchften An— 
gaben 19,000 Mann. Ob ſämmtlich ſchon hinreichend ausgebildet und 
felotüchtig? muß babingeftelft bleiben und fcheint febr zweifelhaft. 

Bor biejen Schanzen und diefer Macht erfchien am 29. Juni das 
preußifche Heer. Zuvörderſt Bülow, deſſen Bortrab St. Denis beob— 
achtete, bei Ye-Bourget; Hinter ihm lagerte Zieten’s Heertheil bei Blanc 
Mesnil: Aulnahy; noch weiter zurück ftanden Thielmann’® Truppen in 
mehreren Staffeln von Le Tremblay bis Dammartin. | 

Wellington’s Heer freilich erreichte an dieſem Tage nur mit feinem 
Bortrab Senlis und war noch bei Pont-St.-Marence, St.-Martin-Lon= 
gean, ja mit einzelnen Abtheilungen bei Clermont und Gournat, im 
Ganzen alfo fünf bis zehn Meilen von Paris entfernt. Doch befchäf- 
tigte man fich auf Seiten der Preußen damit, die Maßregeln zur Bes 
wältigung der feindlichen Sauptftabt einzuleiten. 

Wichtig für die Operationen ver folgenden Tage war namentlich, 
daß der Major v. Colomb fon von Goneffe aus (mit 2 Bat., 3 Schwadr.) 
von Bülow’s Heertheil entfenbet, fich glücklich (am 29.) der Bride be- 
mächtigt hatte, die bei St. Germain über die Seine führt. Die fran- 
zöſiſchen Behörden wollten fie eben zeritören laſſen. — Colomb hatte 
auch ben Auftrag, fi wo möglich Napoleon’s zu bemächtigen, ben Blü— 
er entjchloffen war erfchießen zu laffen, wenn er in feine Hände fiel. 
Aber der gefallene Kaifer hatte Malmaifon bereits verlaffen. 

Schon war aud eine preußifche Abtheilung auf bas linfe Ufer ver 
Seine hinübergegangen. — Der Obriftlieutenant v. Sobr, mit zwei Hu— 
faren-Regimentern von Pirch's I. vor ben Seftungen zurückgelaſſenem 
Heertheil zur großen Armee berbeigerufen, wurde fofort (30.) über St. 
Germain gegen Verfailles vorgefendet. 

In Paris kreuzten ſich inzwifchen mancherlei Bewegungen. Cine 
wenig zahlreiche Partei, an deren Spitze die Marfchälle Oubinot und 
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Gouvion-St.-Cyr fanden, zu der gemäßigte Liberale, wie Roher-Collard 
und ber fpäter als Minifter bochgeachtete Mole gehörten, war bemüht, 
die Rückkehr der Bourbons in folcher Weife vorzubereiten, daß ihre Bie- 
dereinjegung auf bem Thron das Anfehen gewonnen hätte, durch ben 
Nationalwillen bewirkt worden zu fein. Man hätte e8 gern babin ge- 
bracht, daß der Parifer Municipal-Rath zuerft den König zur Rückkehr 
aufforberte —: aber daran war nicht zu benfen, fo lange die buonas 
partiftif gefinnte Armee die Stadt beherrichte. 

Auch Fouché's verwandte Pläne liefen fich nicht durchführen, wie 
er gehofft hatte; fie fanden ebenfalls in ben Kammern und in der Armee 
ben entjchievenften Widerſtand. Was die Armee betrifft, fo hatte Napo— 
leon's Abdankung in ihren Reihen allerdings nicht einen jo großen Ein- 
brud gemacht, als man fürchtete, nur von der Garde verließen einige 
hundert Mann die Bahnen, fo wie fie erfuhren, daß ver Kaifer nicht 
mehr an der Spite Frankreichs ftehe. Dagegen war die Erbitterung 
gegen die Bourbons in allen Negimentern ohne Unterjchied fehr groß. 
Man erzählt, Vitrolles habe in Soiffons, wohin er deshalb geeilt fei, 
ben Marſchall Grouchhy aufgefordert, fi für ben König zu erklären und 
die weiße Kokarde anzunehmen; aber Grouchy, wiewohl auch er an ver 
Möglichkeit eines verlängerten Widerjtandes verzweifelte und auf dem 
Punkt ftanb, Unterhändler zu Blücher zu fenden, antiwortete doch, Lud— 
wig XVIIL und die weiße Rofarbe feien in gleichem Grade unmöglich; 
wenn man dagegen ben Herzog von Orleans mit der breifarbigen Rofarbe 
wolle, fei er bereit, ibn fofort ausrufen zu Taffen. 

Gewiß ift, daß fon vor Napoleon’s Abdanfung unter ben Gene— 
valen der Herzog von Orleans als der König von Yranfreich genannt 
wurde, auf ben man fortan hoffen müſſe —: Groudt hatte fich veran— 
laßt gefeben, jchon am 22. Juni eben Napoleon felbit, ben er noch als 
Kaifer anerfannte, darüber zu berichten: „Le nom de M. le duc d’Or- 
léans est dans toutes les bouches des généraux en chef!“ — Ein Bes 
weis mehr, daß die Armee die erlittene Niederlage als eine vollftändige 
empfand, die nicht wieder gut zu machen fei, und es für hoffnungslos 
hielt, noch länger gegen ben Willen Europa’s anzulänpfen. — 

Schon hatte Fouché (am 26.), gegen fehr geringen Widerfpruch ſei— 
ner Collegen Caulaineourt und Grenier, einen förmlichen Befchluß der 
Regierungs-Commiffion durchgefegt, dem zufolge alle öffentlichen Acte 
fortan nicht im Namen Napoleon’s IL, fondern im Namen des franzöfi- 
fchen Volks erlaffen werden follten. — Weiter konnte er nicht gehen bei 
der Stimmung, bie in ben Kammern berrfdte, fo lange nicht die Unmög— 
lichfeit eines verlängerten Wiverftandes allen Betheiligten bargethan war 
und jede Widerrede zu Boden ſchlug. Diefe Unmöglichkeit aber konnte 
nur ein Soldat von großem Anfehen ausfprechen. 

Fouché wußte, wie man fagt, ben Höchft-Commandirenden und Kriegs- 
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Minifter, ben Marfchall Davouft zu gewinnen; angeblich auf einem mei- 
ten Umwege bur Vitrolles, der fih an ben Marſchall Dupinot wendete, 
um mit Davouft in Berührung gebracht zu werden. Wahrfcheinlich be- 
durfte e8 Feiner großen Künfte der Ueberrebung, ſowie Davouft von bem 
Zuftand der Streitkräfte Frankreichs volljtändig unterrichtet war, dachte 
er nur noch daran, ben Frieden des Landes mit den Verbündeten und 
feinen eigenen mit ben Bourbons zu ſchließen. Zunächſt bot er fei- 
nen Einfluß in der Pairsfammer auf, um bieje Körperſchaft dahin zu 
bewegen, baf fie die unvermeiblihe Dynajtie, — wenn auch freilich nicht 
anders, ala auf Sicherheit gewährende Bedingungen zurückrief. 

Seiner Sache gewiß, berief Fouché (27.) in ben Œuilerieen einen 
großen Rath zufammen, bem außer den Mitgliedern der Regierung alle 
Miniſter und die Präfidenten und BVBice-Präfidenten beider Kammern bei- 
wohnten. Hier erklärte Davouft, von ihm aufgefordert, feine Meinung 
zu fagen, er halte ben weiteren Widerjtand für unmöglid — und zwar 
gerade weil er in feiner amtlichen Stellung alle Hilfsmittel fenne, über 
die man noch gebieten könne; weil er ben Zuftand und den Geift ver 
Armee kenne. Das einzige Mittel, unberechenbares Unheil zu verhüten, 
fei, daß man Ludwig XVIIL zurüdrufe. Dabei ınöge man fich ausbebingen, 
daß er ohne die Fremden in Paris einziehe, die breifarbige Fahne an- 
nehme, eine Amneftie ohne Ausnahme gewähre, die beiven Kammern — 
alle Beamten — und die Armee, furz Jedermann in feiner geficherten 
Lebensſtellung beibehalte. 

Nur zwei der Anwefenden, Dupont und Thibaudeau, verfuchten einen 
Widerſpruch ohne Widerhall — und fon waren die Präfidenten beider 
Kammern, Cambacérès und Lanjuinais, beauftragt, die Vertreter Frank— 
reich auf bas Unvermeidliche vorzubereiten — als der Bericht La Fabette’s 
und jeiner Gefährten einlief und ben Geijtern eine veränderte Richtung 
gab. Der Gebante an die Unterwerfung war zu bitter, man glaubte in 
diefen Kreifen jehr gern, daß fie zu vermeiden fein werde — und fo er- 
griff man mit Freuden die Ausficht auf die einzige mögliche Rettung, 
auf ben Waffenftillitand, ven die Gefandten in verblenbetem Leichtfinn 
hoffen ließen. 

Fouché ernannte fofort ben Schwiegerjohn ver befannten Erzieherin 
bes Herzogs von Orleans, ber Frau von Oenlis, ben General Grafen Va— 
lence nämlich, und dann Slaugergues, Boiffy-v’Anglas und ben General 
Andreojfy zu Bevollmächtigten —: überwiegend Freunde des Herzogs 
von Orleans, aber ſämmtlich von gemäkigter Gefinnung, fo daß fich mit 
ihnen veben ließ, und als Secretair wurde ihnen feltfamer Weife berfelbe 
La Besnabière beigegeben, der in Talleyrand's Gefolge auf bem Wiener 
Gongref thätig gewefen war. 

Die Verhaltungsbefehle, die ihnen mit auf ben Weg gegeben wur= - 
ben, bezeugen, daß die Mehrzahl der Staatsmänner Frankreichs fich noch 
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immer und felbjt nach bem, was Davouft erflärt hatte, in eigenthümli— 
den, faum glaublichen Träumen wiegte. Es handelte fich darin vor: 
zugsmweife um die Linie, bis zu der franzöfifches Gebiet im Waffenftills 
ftand ben Heeren der Berbündeten eingeräumt werden fônne, und bie 
proviforifche Regierung meinte, e8 fei wünfchenswerth, wenn die Somme 
als die Linie bezeichnet würde, bis zu ber fich die Verbündeten ausbeh- 
nen dürften, bamit ihre Armeen doch dreißig Lieues von Paris entfernt 
blieben. Nur wenn e8 ja fein müßte, fönnte man eine andere Linie zus ' 
geftehen, die zwanzig Lienes von Paris gezogen würde. Dem Feinde 
ſechs Feftungen einzuräumen, wie Blücher verlangte, fei ganz unftatthaft; 
Eine fönne man allenfalls opfern, wenn man dafür erlange, daß ber 
Waffenjtillftand bis zum Abſchluß des Friedens gültig bleibe. 

In einem Billet freilich, das ihnen Fouché eilig nachjandte, angeb— 
lié, nachdem er von bem rajchen Vorbringen ber Preußen unterrichtet 
war, trug er den Bevollmächtigten auf, den Waffenftillftand um jeben 
Preis zu ſchließen; es fei beffer, einige Feftungen aufzuopfern, als Paris. 
— Hatte er jene umftändliche Inftruction nur entwerfen laffen, um bie 
Thoren zu täufchen, die ihn umgaben, jo fprad fich in biefen Zeilen wohl 
feine eigentliche Abficht aus. Daß ihm, wie Davouft, febr viel daran ge- 
legen war, Herr von Paris zu bleiben, bis Alles georbnet war, und die 
Stadt nicht den Fremden, fonbern Ludwig XVIIL übergeben werben fonnte, 
tritt überall hervor. — 

Wenige Stunden fpäter fenbete er dann übrigens auch nod) im eige- 
nen Namen einen befonberen Gefandten, einen Sertrauten, an Lud— 
wig XVII. ab, nämlich den unbebeutenben Bruder des Minifters Tal- 
leyrand, Archämbaud be Perigord. Der follte bem König fagen, was 
der Marfchall in der Pairsfammer zu veranlaffen hoffe und was er fei- 
merfeits zur feiner eigenen und Frankreichs Sicherheit für Bürgfchaften 
erivarte. 

Nun mußte auch für die unmittelbare Vertheidigung der Hauptftabt 
geforgt, die Stadt mußte in Belagerungszuftand erklärt werden unb bie 
Proclamation, vermöge der dies gefchah, zeigt febr deutlich, welcher Art 
Riücfihten man auf die im Parifer Bürgerftande — und folglich in ben 
Reihen der Nationalgarde herrichende Stimmung zu nehmen hatte, Die 
Proclamation verkündet nämlich zu Anfang, daß man nur die Wege zur 
Stadt, nicht die Stadt felbjt vertheidigen wolle; daß die Linientruppen 
allein — nicht National-Garden ober vollends bewaffnete Arbeiter aus 
den Borftädten — die Vertheidigung übernehmen, und daß biefe Trup- 
pen außerhalb ver Stadt lagern würden. (Les approches de la capitale 
seront seules defendues; elles le seront par les troupes de ligne, les- 
quelles resteront campées hors des murs.) — Und am Schluß bes Gans 
zer folgt die Verficherung, daß die Vertheidigung keineswegs die Friedens—⸗ 
Unterhandlungen hindern oder aufhalten werbe. (Les hostilités n’empe-, 
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cheront point de continuer les négociations qu’il sera possible d’entre- 
tenir pour obtenir la paix à des conditions honorables.) 

Nebenher hatte die probiforifhe Regierung auch noch Anerbietungen 
Napoleon's abzulehnen, der ben Oberbefehl über die Armee ganz unei- 
gennügig als anfpruchslofer General im Dienjt der Regierungs-Commif- 
fion übernehmen wollte, um Paris zu retten. Dieje Großmuth wurde 
abgewiefen und Davouft benußte die Gelegenheit, fich ziemlich öffentlich 
in ben Œuilerieen gegen Napoleor’8 ergebenen Avjutanten Flahault mit 
wunderbarer Brutalität über feinen ehemaligen Heren und Kaiſer ver- 
nchmen zu laffen. Napoleon fügte fid augenblidlich bem Gebot eines 
Fouché, eines Davouft, was er wohl fohwerlich gethan hätte, wenn er in 
rechtem Ernft an die Möglichkeit eines Erfolgs glaubte. Wir theilen 
Biel-Cajtel’8 Ueberzeugung, daß er fich in biefem Fall wohl unmittelbar 
in bas Lager der Truppen begeben hätte, wo e8 ihm unter ben Soldaten 
und GSubaltern-Offizieren an Anhängern nicht fehlen konnte. Anftatt 
deſſen ließ fich Napoleon nun endlich bewegen, nach Rochefort abzureijen, 
um von dort wo möglich nach Amerika zu entfommen. 

Die neuen Bevollmächtigten der proviforifchen Negierung waren in- 
zwifchen (am 28.) burd einen Befehl Bülow’s, auf deſſen Truppen fie 
zuerſt ftießen, nach Chenevrieres bei Louvres gewiefen. Hier empfing fie, 
in Folge einer Meldung Bülow's gefendet, ein Adjutant Blücher’s, Graf 
Noftig, der fich mit ihnen zu befprechen und für ihre weitere Beförde— 
zung zu forgen hatte. Unerwartet hatte fid in bem Ort außer ihnen 
auch noch der von Grouchy abgefenbete General Sénégal eingefunden. 

Diefen letteren bewog Noftig, indem er die Vollmacht zu unter- 
handeln voriwies, bie er noch von feiner Sendung nach Laon her hatte, 
und den unnöthigen Zeitverluft geltend machte, der fich ergeben mußte, 
wenn man erſt noch Blücher's Hauptquartier auffuchen wollte, fofort 
im nächiten Haufe auf die Beſprechung der Sache, der VBorfchläge Grou- 
chy's einzugehen, und bald war zwilchen biefen beiden Dffizieren eine 
Militeir-Convention abgefchloffen, vermôge welcher Sénégal in Grouchy's 
Namen verfprach, Paris ben Preußen zu überlaffen. Die franzöfifche 
Armee folite fich, die Hauptſtadt vermeidend, an biefer vorbei, hinter bie 
Loire zurückziehen. 

Dieſer Vertrag wurde nicht ratificirt und fcheint fogar unter ben 
Franzofen in weiteren Kreifen gar nicht befannt geworden zu fein. Die 
franzöfifche Armee erreichte mittlerweile wider Hoffen und Erwarten die 
Stellung vor Paris, wohin fie allem Anfchein nah in tumultuarifcher 
Weife mehr aus eigenem Antrieb eilte, als auf irgend eine VBeranlaffung 
Grouchy's; denn biefer, bem man fon mißtraute, wie denn überhaupt 
die Armee in fieberhafter Aufregung überall Verrath witterte, war offen- 
bar der Generale unter feinen Befehlen und ver Truppen nicht mehr 
Herr. Ein zweiter Adjutant Blücher’s, der Major v. Brünnegf, der, 


Neuntes Capitel. Die frangéfifhen Gefandten bei Wellington, 391 


gefenbet, die Natificirung des Vertrags, wie beffen Ausführung zu be- 
treiben, die Truppen Grouchy's noch im Marfch traf, wurde gegen Kriegs- 
recht als SKriegsgefangener mit nach Paris genommen. Ginmal unter 
ben Mauern der Hauptftabt angelangt, konnte natürlich Grouchy nicht 
mehr daran benfen, zu beftätigen, was Senegal in feinem Namen ver- 
fprochen hatte, und faft in bemfelben Augenblik fab er fih dann auch 
des Oberbefehls enthoben, der unmittelbar auf Davouft überging. 

General Valence und feine Gefährten, die ben Herzog von Welling- 
ton (am 29.) in Eftree noch jenfeits der Dife trafen, wurden bort febr 
bald inne, daß fie über ganz andere Dinge mit ihm zu unterbanbeln 
hätten, als über einen Waffenftillftand. Blücher hatte fich gerabe- 
zu geweigert, fie zu empfangen; theils weil er bereits burd Noſtitz 
wußte, daß ihre Anträge feinen Forderungen nicht entjprachen; theils 
weil inzwifchen bereits die viel verfprechende Convention mit Grouchy zu 
Stande gefommen war —: und endlich weil er überhaupt geneigt war, 
jeden Franzofen von fich zu weifen. Wellington erklärte, daß er Napo- 
leon's Abdanfung nur als eine Lift betrachte, zu der man feine Zuflucht 
genommen habe, um ben Marfch ver Verbündeten aufzuhalten, er aber 
werde feine Operationen fortjegen. 

Die Gefandten verficherten, Napoleon habe wahrfcheinlih Franfreich 
bereits verlafjen, und fchlugen allerhand Mittel vor, ihn loszuwerden, 
falls er etwa in der Nähe weilte; fie fprachen davon, ihn nach England 
zu fhiden oder bem Gewahrfam des Kaifers von Defterreich zu überge- 
ben. Wellington erwiverte, wenn Napoleon nach England gefenbet wäre, 
würde der Negent gewiß im Einverftändniß mit feinen Verbündeten über 
ihn verfügen und baffelbe werde gefchehen, welcher ver Mächte er auch 
in die Hände falle; das Kürzefte fei daher, ihn bem preußifchen oder bem 
englifhen Hauptquartier auszuliefern. Auch feine Abreife nach Rochefort 
und Amerifa, von der die Gefandten nun wieder fprachen, fei fein ge- 
nügender Grund, die Waffen ruhen zu laffen, denn auch die Anhänger 
Napoleon's feien entfchievene Feinde der Verbündeten; ehe man die Feind- 
feligfeiten einftelle, müffe man in Franfreich die Herftellung einer Regie— 
zung eingeleitet feben, die den Verbündeten eine wirkliche Ausficht auf 
drieben gewähre. 

Nach einigem Zögern fragten die Gefandten, was wohl die verbün- 
beten Mächte in biefer Beziehung befriedigen würde? — Dabin hatte 
fie Wellington bringen wollen, der bas ganze Gefpräch mit überlegener 
Geiftzsgegenwart führte, und nun erklärte: er fei nicht befugt, im Na— 
men feiner Regierung, noch weniger in bem ber verbündeten Mächte zu 
fprechen; er könne ihnen nur fagen, welche Anficht er fich bemühen werde, 
mit allem Einfluß, ben er irgend üben könne, im Rath ver Verbündeten 
zu unterjtügen und zur Geltung zu bringen. Die befte Sicherheit für 
Europa liege nach feiner Ueberzeugung in der Wiedereinfegung Lud— 
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wig’8 XVIIL, benn die Errichtung jeder anderen Regierung in Frankreich 
müffe neue enblofe Kriege herbeiführen. 

Da „Buonaparte” und die Armee die Bourbons gejtürzt hätten, 
fei e8 das Natürlichfte, fie wieder zurüdzurufen, nachdem „Buonaparte“ 
befeitigt und bas Heer befiegt fei. Es fei würbevoller, ben König ohne 
Bedingungen zurädzurufen und fi, was bie etwa nöthigen Reformen 
betreffe, auf die Macht der Verfaſſung zu verlaffen. Bor Allem aber 
follten fie ibn ohne Zeitverluft zur Rüdfehr auffordern; fie würden ba- 
durch den Schein vermeiden, als thäten fie ed gezwungen burch die Ver— 
bünbeten. | 

So war bas große, das entjcheidende Wort geſprochen. Die Ge- 
fanbten mochten biefe Léfung erwartet haben, denn fie betheuerten ſämmt— 
ih ihren fehnlichften Wunfch (their earnest desire), ben König wieder 
eingefebt zu feben. Da aber doch einer von ihmen meinte, die Kammern 
würden faum zu bewegen fein, Ludwig XVII. ganz ohne Bedingungen 
wieder einzufeten; fie würden wenigftens Verantwortlichfeit der Miniſter 
verlangen und für die Kammern felbft bas Recht, auch ihrerfeits, Gefete 
vorzufchlagen — gab Wellington beruhigend zu verjtehen: er babe allen 
Grund, zu glauben, daß der König ein einheitliches Minifterium zu bils 
ben gebenfe, das für alle Handlungen feiner Regierung verantwortlich 
wäre, unb auch der zweiten Forderung werde er wohl nicht iwiberftreben. 

Zufällig wurde eben die zu Cambray erlaffene Proclamation Lub- 
wig's XVIN. durch einen Adjutanten überbracdht; die Gefandten äußerten 
Bedenken der Worte wegen, die den Häuptern der Buonapartiftifchen 
Berihwörung mit der Strenge der Geſetze brobten und befonders auch 
darüber, daß der König, wie e8 fehien, die früheren Kammern. wieder zu= 
fammenberufen, alfo die zur Zeit eben tagenben Abgeorbneten und vie 
von Napoleon ernannten Pairs nicht anerkennen wolle. Wellington, be- 
mübt, fie über Alles zu beruhigen, was ihnen von biefer Seite bedenklich 
jcheinen fonnte, fchrieb fofort über biefe beiven Punkte an Talleyrand 
einen Brief, ben er ben Bevollmächtigten mittheilte, ehe er abgefenvet 
wurde. 

So royaliftifch die Herren fich aber auch zeigten, hätten fie Doch gerne 
gewußt, ob nicht vielleicht doch noch ein anderer Ausiveg zu finden wäre. 
Gleid zu Anfang hatten fie erklärt, nur um die Soldaten zufrieden zu 
ftellen, von denen man fonft Unruhen in Paris befürchtete, fei Napo— 
leon II. als Kaifer anerkannt worden — und feltfamer Weife fragten fie 
dann doch, ob nicht etwa eine Negentfchaft im Namen Napoleon’s IE. 
den Serbünbeten genügen und einen Waffenftillftand herbeiführen könne? 
— Natürlich war die Antwort ein fehr entfchievenes Nein! — Auf die 
weitere Frage, was gefchehen werde, wenn irgend ein anderer Fürſt aus 
föniglichem Haufe auf ben Thron Frankreichs berufen würde? — erivie 
berte Wellington nur, e8 fei ibm unmöglich, Fragen von fo fchwanfender 
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Allgemeinheit zu beantworten; feine Anficht babe er ihnen mitgetheilt, 
an ihnen fei e8 nun, feinen Rath zu befolgen oder nicht. 

Dem dringenden Verlangen nah einem Waffenftillftand, ben bie 
Gefanbten nun forderten, damit die Kammern Zeit gewännen, bie nöthi- 
gen Mafregeln zu treffen und ben König zurüczurufen — dieſer iwieber- 
bolten Zumuthung wußte fit Wellington zuletzt nur baburd zu entzie- 
ben, baß er erklärte, er fônne fich auf weiteres Sin: und Herreven 
darüber nicht einlaffen, obne fich vorher mit Blücher vernommen zu 
haben. 

Einer der Gefanbten — vermuthlich Valence — äußerte noch, als 
man fich trennte, er hätte eine beftimmtere Antwort auf die leßte Frage 
gewünfcht. Dadurch fcheint Wellington erft auf die Wichtigkeit biefer 
Frage aufmerffam gemacht worden zu fein, die fich deutlich genug auf 
ben vom Kaifer Alerander begünftigten Herzog von Orleans bezog. Sie 
wurde ihm nadgerabe fo wichtig, daß er ſpät am Abend die Gefandten 
eigens noch einmal zu Louvres auffuchte, um ihnen feine Meinung mit 
ber gewünfchten Ausführlichkeit zu fagen. Europa, erklärte er, dürfe nicht 
auf Frieden rechnen, wenn irgend jemand Anderes als der legitime Kö— 
nig auf den Thron berufen werde; denn ver jo Berufene müffe als Ufur- 
pator betrachtet werden, welches Ranges und welcher Geburt er auch fein 
möge; er werde als Ufurpator handeln und die Aufmerkfamfeit des Lan: 
des von ben Mängeln feines Anfpruchs auf die Krone ab, auf auswär— 
tige Kriege und Eroberungen lenken müffen. Die europäifchen Mächte 
aber würden fich natürlich zum Voraus gegen folche Uebel ficher zur ftellen 
baben. Er felbjt werde feinen ganzen Einfluß bei ben verbündeten Sou- 
berainen aufbieten, um fie zu bewegen, daß fie fich in bem vorausgefet- 
ten Wall außer bem Friedens-Vertrag auch noch andere Bürgfchaften für 
vie Erhaltung des Friedens verfchafften. 

Die Gefandten — die Anhänger des Herzogs von Orleans über: 
haupt — waren alfo nun genügend belehrt darüber, daß Frankreich ben 
Frieden fehr theuer durch die Abtretung von Feſtungen und Provinzen 
werde erfaufen müſſen, wenn die Nation einen anderen König als Lud— 
wig XVIIL haben wolle — und in welcher Weife folche Opfer zu ver- 
meiden feien! | | 

Tags darauf erhielten die Bevollmächtigten bann auch noch einen 
Brief Wellington’s, in bem biefer im eigenen wie in Blücher's Namen 
erklärte, jo lange Napoleon in Paris fei, könnten die militärischen Ope- 
rationen nur unter der Bedingung eingeftellt werben, daß er ausgeliefert 
würde. 

Dringend aber ließ Wellington Ludwig XVIIL durh Sir Charles 
Stuart auffordern — bem er deshalb fchrieb — er möge fofort berbei- 
eilen, um förmlich auf ben Thron Frankreichs zurücberufen zu werden, 
ehe fremde Truppen in Paris eingerüdt feien. 
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An König Ludwig's Hof hatte fich ohnehin bereits der Wunfch ge- 
regt weiter nach Frankreich einzubringen, um bem Schauplag der Ent- 
ſcheidung näher zu fein. 

Bielerlei günftige Botfchaften, die fehnell nacheinander eintrafen, bat- 
ten die Veranlaffung dazu gegeben; zuerft war Gaillard angelangt, dann 
ein zweiter Sendbote Souché’8, ein Herr v. Trommelin, und zuleßt 
auch Archambaud be Perigord, der mit Davouft’8 Aufträgen Fam und 
verficherte, am Tag feiner Abreife — bas heißt ben Tag vor feiner An- 
funft in Cambray, nämlich am 28. — fei die Pairsfammer bereits ent» 
fchloffen gewefen, die Bourbons zurüdzurufen. Da alle biefe Senbboten 
dann aber auch im Namen ihrer Manbatare Bebingungen ftellten und 
Bürgfchaften verlangten, verwies man fie als Antwort auf die eben ent- 
worfene Proclamation Ludwig's XVIIL, die alle Bürgfchaften, die man 
wünfchen könne, im weiteften Umfang gewähre. 

Und doch fab e8 dazwifchen wierer um ben Inhalt biefer Procla- 
mation mitunter febr mißlich aus. Denn eine glücliche Botfchaft, die 
etwas früher eingetroffen war als die Unterbänbler aus Paris, hätte bei- 
nahe wieder neues Unheil veranlaßt. Es waren Briefe von dem Fürften 
Metternich, welche die Regierung der Bourbons zu Cambray erhalten 
hatte; fie brachten die VBerficherung, daß die Verbündeten, in deren Na— 
men Defterreich nunmehr fprad, ohne eben von allen dazu ermächtigt zu 
fein, entfhloffen feien, die Sache Ludwig's XVIIL zu unterſtützen. Das 
war — von ben vertraulichen Aeußerungen ver englifchen Regierung ab- 
geſehen — die erfte Zufiherung der Art, welche die Bourbons feit dem 
März erhalten hatten! Wenn auch biefer Dymaftie nicht etwa abgeneigt, 
wie der Raifer Aleranvder, Hatte bas Wiener Cabinet e8 doch bis babin 
mit vorfichtiger Zurückhaltung vermieden, fich in irgend einer Weife über 
die Zukunft Frankreichs auszufprechen. Der Sieg bei Waterloo, der über 
ben endlichen Erfolg feinen Zweifel ließ und die entjchloffen bourboni- 
ftifche Politif Englands fichtlich förderte, hatte, Tcheint es, die Wendung 
veranlaßt. Der Raifer Franz und Metternich wollten nicht zu fpüt fom- 
men mit ihren Serbienften um die Bourbons. 

Die Botfchaft war natürlich jehr willfommen; in der erjten Freude 
aber wollten auch gleich Artois, die übrigen Prinzen und ihr Anhang 
von ber milden Proclamation des Königs, die Talleyrand ausgearbeitet und 
Pozzo⸗di⸗Borgo verbeffert hatte, nichts mehr wiljen; von der Proclamation, 
die Fehler der Regierung zugab, für die Rachebebürfniffe ver Emigrirten fo 
wenig Raum ließ und für bas ancien régime noch weniger. Sebt, ba man fich 
nicht blos von England, jondern auch von Defterreich unterftügt fab, war 
e8, nach der Anficht der Herren, doppelt unnöthig mit ben „Jacobinern“ 
fo fäuberlich umzugehen. Sie bemübten fich in ihrer leivenfhaftlihen 
Weiſe noch im letten Augenblic, die Veröffentlichung biefer verbrieflichen 
Proclamation zu hintertreiben. 
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Doch trugen Talleyrand und die Minifter auch diesmal wieder ben 
Sieg davon. Der Drud und die Verbreitung wurden fogar bejchleunigt, 
damit fie nicht wieder ungefheben gemacht werden fonnte. 

Uebrigens wollte Ludwig XVIII., wie fih im Kreiſe der Vertrauten 
zeigte, eigentlich nicht durch Die eben verfammelten Kammern zurüdgerufen 
fein, benn dadurch, daß er ihrem Auf folgte, hätte er fie anerfannt. Es 
wäre ihm erwünjchter gewejen, wenn der Stabtrath von Paris die Her- 
ftelfung feiner Dynaftie verlangt und eingeleitet hätte. 

Als nächite Reſidenz des Königs war bereits das fchöne geräumige 
Schloß zu Compiegne in das Auge gefaßt worden, doch blieb die Reife 
dorthin aufgefchoben, bis Wellington das Zeichen dazu gab, denn es war 
für Talleyrand Grundſatz, wie fon bemerkt, überhaupt in nichts ohne 
ven Rath der „WVerbündeten‘ feines Königs zu handeln, befonbers aber 
das unbebingte Vertrauen zu England ftets gefliffentlih zur Schau zu 
tragen. 

Jetzt aber, nachdem man ben erwarteten Wink erhalten batte, rüftete 
man fich zum Aufbruch und durch fo Manches in verjchiedenem Sinn 
bewegt, zeigte ſich Ludwig XVIIL befonbers auch darüber dankbar erfreut, 
daß der Herzog von Wellington der Hauptjtadt des franzöfifchen Reichs 
die Eroberung durch Fremde erfparen wollte, *) 





Die militärischen Ereigniffe ver beiden legten Tage des denkwürdi— 
gen Feldzugs find von franzöfifcher Seite auch bis jegt noch nicht mit 
der gehörigen Unbefangenbeit bejprechen worden. Es erweiſt fich bier 
von Neuem, daß die Gefchichtfchreibung in Frankreich in gewiffen Sinn 
nie felbitftänbig zu werden vermag und ftet8 im Dienft der Leidenschaften 
des Augenblids und der politifchen Parteien befangen bleibt. 

Charras ift wahrhaft, fo lange er alle feine Pfeile gegen Napoleon rich- 
ten fann —: über die legte Periode des Feldzugs dagegen, wo Frankreich 
allein, ohne ben befiegten Raifer, feinen Gegnern gegenüber ftanb, eilt er 
flüchtig hinweg. Er jchreibt im Wefentlihen nur Vaudoncourt's höchſt un- 
wahre Berichte ab, ohne irgend ein Ergebniß eigener Forſchung hinzuzufügen 
und zumal ohne irgend eine Abenteuerlichkeit feines Vorgängers zu berich- 
tigen. Die Aufgabe, die damalige Hülflofigfeit Frankreichs und bie 
iwanfend gewordene Kriegstüchtigfeit feiner Deere zu fchildern, fagt ihm 
nicht zu; er zieht e8 vor, fich abermals in ben gewagten Darftellungen 
zu ergehen, die wir feit vierzig Sabren fennen, und ein großartiges Bild 
der Thaten zu entwerfen, die das franzöfifche Heer ohne Zweifel ausge— 
führt haben würbe, wenn nicht der ſchnöde Verrath einiger Clenben feinen 
Aufſchwung gelähmt hätte. 


+) Wellington, Supplementary dispatches X, 625. 
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Geltfamer Weife wird das franzöfifche Selbftgefühl nie gewahr, wie 
demüthigend eigentlich das Geftänbnif ift, baf fich in Frankreich in friti- 
fchen Augenbliden immerbar Landesverräther finden. Diefe Borftellung 
läßt man fich gefallen, während man ben Gedanken, in ehrlicher Weife 
bejiegt worden zu fein, geradezu nicht ertragen fann. | 

Als Republifaner hält fit Charras überzeugt, daß man nur die Res 
publif zu verkünden, nur die „energifchen” Mafregeln des National-Con- 
vents von 1793 zu wiederholen brauchte, damit Frankreich fich auch nach 
der Schlacht bei Waterloo feiner Gegner fiegreich erwehren fonnte. Das 
heißt, wie uns fcheint, die damalige Lage und die Gefchichte der Con- 
vents: Zeiten in gleicher Weife verfennen. Abgefehen davon, daß ver Kampf 
gegen Frankreich von Seiten Europa’s jebt mit einem folchen Aufwand 
von Macht und Energie geführt wurde, daß er der lahmen Kriegführung 
von 1793 jehr wenig glich, fehlte in Frankreich felbft der ganz willfürlich 
borausgefette Geift. Die große Mafje ver Bevölkerung febnte fich nach 
Frieden; wir müſſen e8 bier wiederholen, fie war nicht geneigt, das Aller- 
äußerjte im Kampf zu wagen — und zwar namentlich für Die Republif 
am allerwenigjten. Das trat überall fo beftimmt zu Tage, daß felbit ein 
La Fayette eine republifanifche Verfajjung gar nicht unter die möglichen 
Dinge zu rechnen wagte, 

Wenn man fit der Thatjache erinnert, daß die Schuloverfchreibun« 
gen der franzöfifchen Regierung, die fogenannte Rente, bei bem Ausbruch 
bes Kriegs an der Parifer Börfe auf ben Preis von 53 Franken bas 
hundert Nennwerth binabfanten; daß dann die Nachricht von der Nieder- 
lage bei Waterloo fie fofort auf 55 bob — die Abbanfung Napoleon’s 
auf 60 — die Nachricht, daß der Feind vor ben Thoren fei, auf 67 — 
und die Gapitulation von Paris noch einen Frank höher; wenn man 
hinzu rechnet, in welcher Weife man es nöthig achtete, die Bevölkerung 
über ben Belagerungs-Zuftand und die bevorftebenben Kämpfe zu berubi- 
gen, muß wohl als erwiefen gelten, daß der herrfchende Geift, nament- 
lih im Herzen Frankreichs, in Paris, nicht gerade ein heroifcher war, 

Die buonapartiftifhen Schriftfteller, bemüht nachzuweilen, daß es 
vor Paris in der Macht ver Franzofen ftand, Blücher und Wellington 
zu befiegen, erleichtern fich ihre Aufgabe zuvörderſt dadurch, daß fie fehr 
gewichtige Yactoren der ftrategifhen Berechnung ganz außer Acht Iaffen, 
nämlich die im Kriege wirkenden moralifchen Elemente —: in biefem be- 
fonberen Fall die Zerrüttung der franzöfifchen Armee und die fehr ent» 
ſchiedene moralifche Ueberlegenheit, welche die Verbündeten und vor Allen 
die preußifchen Truppen, durch ben Sieg bei Waterloo im Vergleich mit 
den Gegnern gewonnen hatten. Alle kleinen Gefechte feither hatten eine 
folhe Wendung genommen, daß fie bas Bewußtfein biefer Ueberlegenbeit 
fteigern mußten. 

Es ift feltfam: im Augenblit der That, in Mitten der Ereigniffe 
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felbft, wenn ba berathen wirb was gefcheben fann oder folf, bleiben biefe 
Elemente felten over nie unbeachtet, wenn man fich auch vielleicht nicht 
immer mit flarer Bejtimmtheit ausbrüdlih von ihrer jebesmaligen Be— 
deutung Nechenfchaft giebt. Die Führer felbft leben da gleichjam in einer 
und pverjelben geiftigen Atmofphüre mit ihrem Heer, fühlen ben Rück— 
fchlag der herrſchenden Stimmung und erwägen jehr wohl, was fie ihren 
Truppen zutrauen dürfen, was nicht. Die nachträgliche Kritif dagegen 
geht nur zu oft über alle biefe eigentlich und in letter Inſtanz entſchei— 
denden Elemente hinweg, als gebe e8 vergleichen gar nicht in ver Welt 
der wirklichen Dinge, und fpricht von ben vorhandenen Streitkräften, als 
feien fie fo etwas wie Schachjteine, die allerdings unter allen Bedingungen 
ben gleichen Werth behalten. 

Sp feben wir auch hier die Führer durchaus unter bem Drud ver 
berrichenden Stimmung und im Bewußtfein des gefunfenen Werths ihrer 
Truppen handeln. Grouchy ficht nur in einer Convention die Möglich: 
feit einer Rettung und wagt troß feiner Ueberlegenheit bei Viller8-Goteret 
nicht anzugreifen; er wagt bei Nantouillet nicht, fich die Straße frei zu 
machen, wiewohl ihm nur eine fehr geringe preußifche Macht im Wege 
ftebt; d'Erlon giebt bei Compiegne den Kampf fehr fhnell auf, als boff- 
nungslos — und alle Marfchälle von Frankreich erklären die Vertheidi— 
gung von Paris für ein Beginnen, von bem fit nur Unheil erwarten 
laffe. Die leivenfchaftliche nachträgliche Kritik dagegen macht e8 ihnen mit 
höchſter Entrüftung zum Vorwurf, baf fie nicht an der Spige einer ge- 
Schlagenen, moralifch halb vernichteten Armee, verfucht haben, was kaum 
an der Spige einer fiegreichen möglich gewejen wäre. 

Daß fait alle höheren Führer fich wiederholt und dringend gegen 
den vergeblichen Verfuch, die Vertheidigung zu verlängern, ausgefprochen 
baben, fann natürlich nicht geleugnet werden, aber biefe Erjcheinung wird 
von Seiten der franzöfifhen Schriftiteller durch Verrath erklärt, ver 
ihrem Bericht nach überall lauerte. Davouft gab, ihnen zu Folge, einen 
„Sichern“ Sieg, die Gewißheit, Blücher's und Wellington’s Heer zu „ver 
nichten‘, abjichtlih aus der Hand. Die Marjchälle von Frankreich wa— 
ren ſämmtlich durch Fouché gewonnen und fuchten bereits ihren Frieden 
mit den Bourbons zu fchliegen, barum jtellten fie die militärifche Yage 
als hoffnungslos bar. 

In Wahrheit aber ftanben Urfache und Wirfung gerade umgefehrt 
zu einander, Diejenigen Marjchälle, vie um ihre Meinung befragt wur— 
den, hatten, wie namentlich Davouft, von den Bourbons felbft im beften 
all feine Gunjt zu erwarten; biefe Dynaftie und der Emigrirten-Schwarm, 
der fie umgab, die Anfprüche des alten Adels, durch ben alle Größen ver 
Revolution und des Kaiferreich in den Schatten geftellt werden follten, 
das Alles war ihnen in tiefiter Seele verhaßt; aber die militärifche Lage 
‚war nach ihrem Urtheil eine verzweifelte und darum fuchten fie ben- 
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noch mit widerftrebendem Gefühl ihren Frieden mit ben Bourbons zu 
Schließen. 

Daß dann in Mitten biefer politifchen Rathlofigkeit, in bem Bewußt— 
fein der Vergeblichfeit aller Anftrengungen, in bem erfchütterten Vertrauen 
zu ber Kriegstüchtigfeit der eigenen Truppen, nicht jeder einzelne Führer 
ben höchften Grad möglicher Energie entfaltete, das liegt in der Natur 
der Dinge und braucht nicht durch Verrath erklärt zu werden. Mit fel- 
tenen Ausnahmen pflegt fich die menschliche Natur in ähnlicher Lage 
überall eben fo und nicht anbers zu zeigen. Es liegt fo fehr in ber Na— 
tur der Dinge, daß der Sieger, nach einem Schlage wie der von Wa— 
terloo war, geradezu darauf angewiefen ift auf rathloſe Halbheit und 
Schwäche bei ben befiegten Gegner zu rechnen. Wer es nicht thut, weiß 
eben die Gunft der Umftänbe nicht zu nüßen. „Apres la victoire toutes 
les manoeuvres sont bonnes, hors les sages!“ ift ein treffenbes Wort des 
Marfchalls von Sachſen. Es fommt in bent einzelnen Fall immer nur 
auf das mehr oder weniger an, das man barauf bin wagen barf. 

Allerdings gab e8 daneben unter ben franzöfifchen Generalen auch 
Einzelne, die mit einer Art von Wuth die Fortfegung des Kampfes unter 
jeber Bedingung und um jeden Preis verlangten, wenn ber Friede nur 
um ben Preis der Wiederherftellung der Bourbons zu haben fei. Das 
waren folche, die, wie d’Erlon, von ben rüdfehrenden Bourbons nichts 
weiter zu erwarten hatten, als ben Tod auf bem Blutgerüft, oder im 
beiten Fall, wenn es ihnen nämlich gelang zu entfommen, ein Flücht- 
lingsleben in der Fremde. — Wir dürfen es aber gewiß ſehr feltfam 
nennen, wenn biefe Xeute, die bod nur ihr perfönliches Intereffe, die ver— 
zweifelnde Selbjtjucht in bieje Bahnen trieb, von ben buonapartiftifcher 
oder republifanifchen Schriftjtellern Frankreichs für die echten, wahren, 
uneigennügigen Patrioten — und die Rathfchläge, die ihnen die Verzweif— 
fung an dem eigenen Heil eingab, für die allein richtigen erklärt werben. 

Charras, ber die oft wiederholten Teidenfchaftlichen Ausführungen, 
was Alles vor Paris noch hätte gefchehen können und follen, noch ein— 
mal in wenig veränderter Gejtalt wieder bringt, fühlt doch bas Bedürfniß, 
ihnen dadurch eine feftere Grundlage zu fchaffen, daß er vor Allem ven 
damaligen Zuftand des franzöfifchen Heeres im günftigiten Licht darftellt. 
Er behauptet, e8 habe vor Paris feine zuverfichtliche Haltung wieder ge- 
wonnen und fei vom beften Geift bejeelt gewefen. Aber er behauptet 
das ohne irgend einen Beweis — und aus ben gleichzeitigen Berichten 
geht ziemlich übereinftimmend bas grade Gegentheil hervor. Soult ent- 
warf, mehr als einmal, um feine Meinung befragt, ein febr büfteres 
Gemälde von der Entmuthigung, die in ben Reihen der Armee herrfchte; 
— Grouchh flagte wiederholt über „decouragement et défection‘“ ber 
Truppen; — Davouft äußerte biefelben Bedenken, und am Abenb des 
29. Juni, unmittelbar nachdem er ben Oberbefehl übernommen, nachdem 
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er die Truppen gefeben hatte, die aus Belgien zurüdfehrten, fchrieb er 
an Fouché: J’envoie à V.E. la nouvelle que j'ai reçue sur l’état des choses 
et des troupes. Il n’y a pas de temps à perdre pour adopter la propo- 
sition que j'ai faite hier: nous devons proclamer Louis XVII; nous de- 
vons le prier de faire son entrée dans la capitale sans les troupes étrangères. 
Louis XVIIL doit regner avec l'appui de la nation; j'ai vaincu mes pré- 
jugés, mes idées; la plus irrésistible nécessité et la plus intime conviction 
m'ont déterminé à croire qu'il n’y a pas d'autre moyen de sauver notre patrie. 

Endlich liefern auch die Ereigniffe ben Beweis, daß in biefer Dar: 
ftellung feine Täufchung lag. Geift und Haltung der franzöfifchen Trup— 
pen hatten jich in den Kleinen Gefechten zwifchen Soiſſons und Paris in 
fehr erfennbarer Weiſe gezeigt. Wir haben eben deshalb biefe Gefechte 
etwas ausführlicher beiprochen als fie fonit verdienen würden. 

Im Ganzen war die Armee allerdings gar fehr gegen die Bourbons 
jowobl als gegen die Engländer und Preußen erbittert, — aber fie hatte 
Haltung und Selbftvertrauen in hohem Grade verloren, bas ijt nicht zu 
bezweifeln und die franzöfifchen Generale hatten gewiß ihre guten Gründe, 
wenn fie nur diejenigen Heertheile, die unter Grouchh von Wawre zurüd 
famen, nicht die bei Waterloo zerfprengten und nur unvollkommen wie— 
der zufammen gefuchten, im freien Felde gegen die Verbündeten zu ver- 
wenden iwagten. 

Charras will freilich Davouſt's Aeußerungen nicht fo auffaffen, wie 
ber einfache Wortverftand an die Hand giebt, nicht in bem Sinn, daß 
Schnelle Berföhnung mit ben Bourbons das einzige Mittel fei, Paris vor 
der Eroberung durch die Verbündeten zu retten und vielleicht Frankreich 
vor febr läjtigen Frievdensbedingungen. Er meint fie dahin deuten zu dürfen, 
daß es nothwendig geworben fei, fchnell zum Schluß zu eilen, damit nicht 
Heer und Volf Zeit gewännen, fich in gerechtem und hochherzigem Gefühl 
für die National-Ehre gegen Fouche und feine Mitfhulbigen zu erheben 
und die Rückkehr der Bourbons unmöglich zu machen —: aber bei jol- 
her Willfürlichkeit der Deutungen ift wohl von einer geſchichtlichen 
Behandlung des Oegenftanbes nicht mehr die Rede. 

Die Operationen der Verbündeten vor Paris waren, nach Charras’ 
Anfiht, von der Art, daß fie eigentlich die Deere Blücher's und Wel- 
lington’s in Niederlagen verwideln mußten; ja, daß fie gar nicht unter: 
nommen werben fonnten, wenn man ber Unthätigkeit der franzöfifchen 
Heeresmafjen nicht gewiß war. Er fügt dann aber hinzu, Fouché babe 
ohne Zweifel die Selbherrn wohl von Allem unterrichtet und ihnen ver- 
fichert, daß fie von der franzöfifchen Armee nichts zu befürchten hätten, 
daß er fie fon in Unthätigfeit erhalten werde; und ohne ben Schatten 
eines Beweiſes anführen zu können, fegt er in feinem weiteren Bericht 
als eriwiefen voraus, daß bent wirklich fo getvefen fei. 

In ben gleichzeitigen Zeugniffen zeigt fich feine Spur davon. Im 
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Blücher's Hauptquartier fagte man fih, daß man febr viel wagen 
dürfe, ba die militärifche Zerrüttung der feinplichen Macht noch durch die 
politifche gefteigert wurde. Bei Blücher und Gneifenau bedurfte es nicht 
der Einflüfterungen des Verraths, um fie zur Kühnheit aufzuforbern. 
Daß Blücher, der feinen franzöfiichen Senpboten auch nur in feine Nähe 
fommen ließ, geheimnigvolle Mittheilungen Fouché's erhalten haben könnte, 
ift ein etwas abenteuerlicher Gedanke; e8 bat auch noch fein franëfifcher 
Schriftjteller eine fo verwegene Vermuthung ausgefprochen. Und was 
den Herzog von Wellington betrifft, fo liefern die vielen Bedenken, vie 
er bei bem unmittelbaren Angriff auf Paris fand, und die große Mühe 
die er fich gab, Blücher zurüdzuhalten, wohl ben Beweis, daß auch er 
die vorausgefegten beruhigenden Zuficherungen nicht. erhalten und ganz 
andere Dinge im Sinn hatte. Auch liegt fein Briefwechfel mit Fouché 
jegt vollftändig gebrudt vor und wir feben, daß er nichts dergleichen enthält. 

Uebrigens gehört auch fein großer Scharffinn dazu einzufehen, baf 
es ganz und gar nicht in Fouché's oder Davouſt's Intereffe (ag, ben 
Berbündeten folche Mittheilungen zu machen, fo lange fie felbft ihren 
Handel mit ven Bourbons nicht abgefchlojfen hatten, und das war auch 
jebt noch keineswegs gefchehen. 

Die Streitkräfte, die zur Vertheidigung von Paris zur Gebote ftan- 
den, waren übrigens, der Zahl nach, nicht unbebeutenb. Die Armee, vie 
fit aus Belgien unter die Mauern der Hauptitabt zurücgeworfen fab, 
zählte hier, mit Hülfe einiger Verftärfungen, die fie aus ben Depots 
erhielt, 57,626 Mann (nämlich 38,142 M. Infanterie; 14,263 M. 
Neiterei und 5221 M. Artillerie). — Wie viel die Erfaß-Mannfchaften 
betrugen, die hier in die Glieder eintraten, ift nirgends genauer nachge- ” 
wiefen. Der Angabe zu Folge, daß fi in den Depots 19,000 Mann 
befanden, als das gefchlagene Heer bei Paris eintraf, müßten fie gegen 
6000 Mann betragen haben, denn in ben Tages-Rapporten vom 1, Juli 
werden nur noch 13,000 Mann in ben Depots gezählt. 

Mit Hülfe diefer Zahlen läßt fich, beiläufig bemerkt, annähernd 
nachrechnen, wie viele Mannfchaften der franzöfifchen Armee auf ver- 
fiebene Weife verloren gegangen waren. Der Verluft in ben Gefech- 
ten betrug gegen 50,000 Mann, angenommen, baf fie bei Waterloo 
27— 28,000 M. verlor, und nach ben höchften Angaben, ben Verluft bei 
Waterloo zu 31,000 Mann berechnet, im Ganzen 53,000 Mann. Es 
ergiebt fich aljo, daß wahrfcheinlich 24,000 Mann (112846) — (57-+53)) 
— beinahe der fünfte Theil des Heers, bas Napoleon nach Belgien ge- 
führt hatte — und jedenfalls mehr als 20,000 Mann fahnenflüchtig 
geworden waren, und fich im Lande zerjtrent hatten. 

Ferner werden 13,175 Mann in ben Depots aufgezählt (12,214 M. 
Infanterie; 334 Reiter; 627 M. Artillerie). — Inwiefern biefe aber 
num felvtüchtig und wirklich zu gebrauchen waren, ift febr zweifelhaft! — 
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Alles, was bis zum Ausbruch des Krieges irgend felotüchtig gemacht mer- 
ben konnte, war natürlich in die ausmarjchirenden Bataillone eingereiht 
worden — und feitbem maren faum zwei Wochen verfloffen; was 
tonnte fih wohl in biejer furzen Zeit neugebilvet haben? — Charras 
geſteht jelbit, daß man nach Beginn der Feinpfeligfeiten für längere Zeit 
auf irgend namhaften Erfat nicht zu rechnen batte*); — bas geht dann 
auch aus dem Suftanb der Depots, wie wir ihn an feinem Ort bereits 
angedeutet haben, deutlich genug hervor; — und endlich find auch noch 
ein Baar Berichte franzöfifcher Behörven befannt geworten, die ben Zu— 
ftanb in berfelben Weife bezeichnen. 

In einem Bericht an den Sriegsminifter vom 19. Juni wird ge- 
meldet, daß die ſämmtlichen Depots zu Paris und in bem Bereich von 
dort bis zur Somme — b. h. bis zur Nordgrenze des Landes — zum 
21. beffelben Monats nicht 2500 Mann zum Selbbienft ftellen fönnen. 
Und in einem an Napoleon gerichteten Schreiben vom 22. Juni fagt 
der Kriegsminijter felbit: „vie Depots find erjchöpft worden, um bie (in 
das Feld gefhidten) Heertheile zu bilden und bejtehen im Allgemeinen 
nur nod aus ben Rahmen.” 

Da nun bennod biefe felben Depots am letten Juni wieder einige 
taufend Mann an die Regimenter abgegeben hatten, find wir wohl ges 
nöthigt, zu folgern, daß bei biefer Gelegenheit Alles herausgezogen wurde, 
was nur irgend nad bem Maßſtab, ben die äußerſte Noth an die Hand 
giebt, felotüchtig erachtet werben fonnte, und daß die 13,000 Mann, bie 
noch übrig blieben, aus Necruten, fränflichen Convalescenten und Halb» 
Invaliven beftanden; baf fie mit einem Wort eine Truppe bildeten, die 
man allenfalls wohl als Wache in Schanzen aufjtellen fonnte, mit der 
man aber nicht hoffen durfte, große Dinge im freien Felde auszurichten. 

Es wäre auch jonft gar kein Grund abzufehen, warum fie nicht zur 
Berjtärfung der immer noch febr ſchwachen Bataillone verwendet wurden, 
die 3. DB. bei Reille's Heertheil, im Durchfchnitt ein jedes nur 175 Mann, 
bei ben Divifionen d’Erlon’8 fogar nur 140 Mann ftarf waren. — Auch 
werden wir fehen, daß Fouche in einem Augenblif, wo ihm daran gele- 
gen war, bie franzöfifche Armee fo furchtbar wie möglich zu fhilbern, 
fie doch nur jechzig taufend Mann jtarf angab, die Depots alfo für 
nichts rechnete. 

Die Barifer National-Garve darf natürlich nicht in Anfchlag gebracht 
werden, ba fie wohl ben Bolizeidienft im Inneren der Stadt verjehen 
fonnte, aber fo wenig geeignet als geneigt war, fi mit bem auswärti— 
gen Feinde zu meffen —: eine andere bewaffnete Schaar, die man viel- 
leicht noch hätte vermehren fünnen, war dagegen gewiß nicht eben fe 
werthlos zu achten. Das waren bie fogenannten Feberirten, eine republi- 
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fanifche Verbrübderung, die fid unter ben Arbeitern in ben Vorſtädten 
gebilbet hatte und die Napoleon mit höchftem inneren Widerſtreben nicht 
allein dulden, fonbern ausdrücklich gut heißen und fcheinbar begünjtigen 
mußte, da er bei ver Schwäche feiner Stellung auch die Reſte ver Ja— 
cobiner, ber wildeften revolutionairen Parteien, nicht beleidigen durfte. 
Aus biejen Seberirten nun waren „Zirailleur- Bataillone der Parifer 
National-Garde’ gebildet worden, in deren Reihen, wie fit bas fai: 
ferlihe Decret zart ausdrückte, diejenigen Patrioten ihre Stelle finden 
follten, die nicht in die Legionen aufgenommen werden konnten, — mit 
anderen Worten: die nicht bem felbftftändigen Bürgerftande angehörten, 
der die National-Garde der Hauptitadt wejentlich bildete. Sechstauſend 
folher Zirailleure wurden bewaffnet; e8 war eine Anzahl ehemaliger Sol= 
daten unter ihnen und fie wurden baburd noch brauchbarer, daß man 
ihnen, bauptiälid in der Abficht ver verwegenen Maſſe Zaum und 
Zügel anzulegen, ausschließlich ehemalige Offiziere der Linien-Regimenter 
zu Führern gab und zwar bis auf die unterften Grabe herab. — Den- 
noch aber graute ben Barifer Bürgern vor biefen VBertheidigern, in benen 
fie die bewaffnete Macht der Schredens-Republif wieder aufleben fahen. 
Man fürchtete Mord und Plünderung im Innern der Stadt von ihnen. 
Schon bei ihrer Errichtung hatte die Regierung, um vie Benölferung der 
Hauptſtadt zu beruhigen, vielfach erklären müffen, baf es fih um voll- 
fommen wohl disciplinirte Bataillone handle, an die man feine revolu- 
tionairen Borftellungen knüpfen dürfe — und der Widerwille Napoleon’s 
und des Dürgerftandes fcheinen in gleicher Weife dahin gewirkt zu haben, 
daß fie nicht über jene mäßige Zahl hinaus vermehrt wurden. — 

Diefer bewaffneten Macht fühlten fich vie Verbündeten natürlich 
mehr ald gewachfen; dagegen fand man fchon bei der erjten Bejichtigung 
den Angriff auf die Berfehanzungen, die Paris auf bem rechten Ufer der 
Seine umgaben, in febr erheblichem Grave ſchwierig. Befonbers ber 
Uebergang über ben Canal von St. Denis oder den Durcg-Canal war 
nicht leicht zu bewerkjtelligen, und jedenfalls hätte bas Unternehmen große 
Opfer erheifcht. 

Dod war bald der Ausweg gefunden, fo wie die Möglichkeit, auch 
die legte Entjcheivung unverweilt herbeizuführen, denn man wußte, daß 
bie andere Hälfte von Paris auf bem linken Ufer des Fluffes noch ganz 
offen und unbefeftigt war. Die Berfhansungen, die fich nach ben Plä- 
nen ber Ingenieure dort zum Schuß der Hauptſtadt erheben follten, wa= 
ren erjt auf ein Paar Punkten begonnen und felbft ba fo wenig vorges 
rückt, daß jie für nichts gerechnet werben durften. 

Öneifenau entwarf ben Plan, ba man glüclicher Weife im Beſitz 
der Brüde bei St. Germain war, vermöge eines Nachtmarfches die Ver- 
Ihanzungen der Franzofen zu umgehen, das preußifche Heer auf bas 
linfe Ufer der Seine zu verfegen und gegen die unbefeftigte Seite von 
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Paris zu führen; dort mußten die franzöfiichen Generale den Kampf im 
freien Selbe wagen, wenn fie die Hauptſtadt jchügen wollten und in die— 
fem ſchien der Sieg nicht zweifelhaft. 

Wellington, mit dem Plan bis zu einem gewilfen Grad einverftan- 
ben, verfprach, die Stellungen der Preußen auf dem rechten Ufer einzu- 
nehmen; bod fonnte dies nicht vor bem 1. Juli früh gejchehen, — 
und bis dahin mußte daher Bülow in feiner Stellung bei Le-Bourget 
bleiben. 

Bor dem Aufbruch wurde indeffen noch ein Verfuch gemacht, auf 
ben man wahrjcheinlich nicht gerade febr viel gab. Die Franzofen hatten 
auf dem rechten Ufer des Ganals von St. Denis noch das Dorf Auber- 
villiers bejegt. Vier Bataillone von Bülow's Heertheil unter dem Ge— 
neral Sydow erhielten ben Befehl, es in der Nacht zum 30. Juni an- 
zugreifen. Man wollte die Haltung des Feindes prüfen und zeigte fi 
nach der Eroberung des Orts eine Möglichkeit, die Neiterei über ben 
Ganal in die Ebene von St. Denis vorgehen zu laffen, fo follte diejer 
Angriff die Einleitung zu größeren Unternehmungen werden. 

Das Dorf wurde wirklich im erjten Anlauf mit leichter Mühe erobert, 
ein Theil der Befagung zu Gefangenen gemacht; der Uebergang über ben 
breifig Fuß breiten Canal aber zeigte fich jchwieriger felbft als man ge- 
dacht hatte — und man bejchäftigte fi fortan nur noch mit bem Marſch 
auf das linfe Ufer der Eeine. 

TIhielmann’s Heertheil, ver entferntefte, trat ihn bereitd um fünf 
Uhr in ver Frühe an (30.), marjchirte nach Goneffe, wo er um Mittag 
eingetroffen mehrere Stunden rajtete, dann gegen Abend nah Montmos 
rench und durch die Nacht von dort über Argenteuil nah St. Germain. 
— lm die Aufmerkffamfeit des Feindes auf dem rechten Ufer ter Seine 
au fefleln, ließ Bülow inzwiſchen Demonftrationen gegen St. Denis vor- 
nehmen; 6 Bataillone und 4 Schwadronen rüdten bis nahe vor biejen 
Ort, dejjen Befagung fih dadurch zu einer Art von Ausfall veranlaft 
fühlte, aber mit febr leichter Mühe zurüdgefchlagen wurde. — Zieten 
brad um 10%2 Uhr Abends auf und marjchirte über Montmorench nach 
Maifons unterhalb St. Germain, wo auch er, aber freilich erjt nach 
einem fechzehnftündigen Marſch, alfo etwa um vier Uhr Nachmittags 
mit höchjt ermübeten Truppen, über die Ceine ging, während zurüdges 
{affene Pojten die Nacht über in der verlaffenen Stellung bei Blanc» 
Mesnil die Wachfener unterhielten. 

Go ftanben denn am 1. Juli bereits zwei preußifche Heertheile und 
Sohr's Hufaren-Brigade (etwa 37,000 Mann) auf bem linfen Ufer ver 
Seine. Aber auch Paris war, wie man das erwarten mußte, nicht mehr 
unbewacht von biefer Seite; die franzöfifchen Behörden hatten fich fon 
zu Borfichtsmaßregeln veranlagt gefeben. Bon buonapartiftifchen Schrift: 
ftellern wird erzählt, man babe von ben Thürmen der Dauptitabt aus 
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ben March ver Preußen genau beobachten können, das ift aber in ber 
That nicht möglich, ba diefer Zug zum Theil in zu bedeutender Entfer- 
nung von Paris, zum Theil in der Nacht ausgeführt wurde. Ohne 
Zweifel aber wußte man im frangéfifhen Hauptquartier, daß die Brücke 
von St. Germain unverfehrt in ben Händen ver Preußen war, und was 
man wirklich feben fonnte, war der Marſch der Huſaren-Brigade Sobr, 
die am 30. Juni von St. Germain nah Marly vorrüdte. Wahrjchein- 
lih vermuthete man, daß biejer leichten Reiterei größere Abtheilungen 
folgen würden und die Mafregeln, die man fofort traf, beweijen, wie 
gar empfindlich man für einen Angriff von biefer Seite war: der befte 
und fchlagfertigite Theil des franzöfifchen Heers, die Abtheilungen, vie 
feit der Schlacht bei Lignh unter Grouchy geftanben hatten, (vie Heer: 
theile Bandamme’s und Gerard’s, die Keiterei unter Ercelmans und die 
leichte Neiterei von Reille's Heertheil unter Piré, im Ganzen 25,800 
Mann) wurden noch in ben Abendſtunden des 30. Juni auf das linke 
Geine-Ufer in die Stellung von Vaugirard und Montrouge binüber- 
gefenbet. 

Während die Preußen bei St. Germain und in der Gegend aus- 
rubten von den Anftrengungen des febr bejchwerlichen Gewaltmarfches, 
ging Sohr am 1. Juli allein vor über Verfailles, we er die 1300 Mann 
ftarte National-Garde entwaffnete, aber zu lange verweilte. Von fran- 
zöfischer Seite hatte man feinen Marſch beobachtet und ihm eine Schlinge 
gelegt, da man von feiner Schwäche genau unterrichtet war. Oeſtlich 
von Verſailles ftieß Sohr auf eine Dragoner-Divifion unter Ercelmans, 
die, wie es fcheint, noch durch Pire’s leichte Neiterei verjtärft war — 
auf eine ungefähr dreifach überlegene Macht — wurde nach febr tapfe- - 
rer Gegenwehr geivorfen — und ba er feinen Rückzug, der unter fort- 
währenden Gefechten natürlich zu ungeorbneter Flucht werden mußte, 
durch Verfailles, wo aus den Fenftern auf die preußifchen Hufaren ge- 
fchoffen wurde, auf Roquencourt richtete, fiel er dort in einen Hinterhalt. 
Pire war mit einer zweiten Neiter-Divifion und 3 Bataillonen Infan- 
terie über Sevres dorthin geeilt, ihm ben Weg zu verlegen. Hier er- 
fitten die preußifchen Hufaren in wüthendem Handgemenge eine vollftän- 
bige Niederlage; nur wenige entgingen bem Tode oder der Gefangenfchaft 
— bo waren unter ben Gefangenen faum einzelne unvermwundet. 

Ercelmans rüdte fiegesfroh weiter vor bis Marly; dort jtieß er 
fpät Abends auf Thielmann’s Vorbut, wurde zurücdgefchlagen und nun 
feinerfeits wieder bis Rocquencourt verfolgt. Dieſen Schlufact des Ge— 
fechts übergehen die franzöfiichen Berichte mit Stillſchweigen. 

Auf bem rechten Ufer ver Seine brad Bülow von Le-Bourget am 
Bormittag auf, fobalb Wellington’s Vortrab dort eingetroffen war und 
marfchirte bis in die Nähe von St. Germain. Die Franzofen unter- 
nahmen auf biefer Eeite nichts, als einen ſehr fchwachen Angriff auf 
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Aubervilliers, der ohne große Mühe zurücdgefchlagen wurde. — Im Lauf 
des Tags nahm Wellington’8 Heer, bas ben Tag zuvor nach Louvres 
und Bont-St.-Maxence marfdirt war, bie früheren Stellungen der Preu— 
ben ein: bie Divifionen Clinton und Golville, 5 Bataillone Naffauer und 
12 Schivabronen Hannoveraner bei Le-Bourget, die übrigen Truppen von 
Vauderlhan bis Louvres, wo die Nejerve ftand. 

Alle franzöfifchen Schriftjteller — Charras natürlich nicht ausge 
nommen — behaupten nun, Davouft hätte an biefem Tage mit fünfzig 
taufend Mann über die Preußen bei St. Germain herfallen müfjen, ver 
Steg nicht nur, fondern die „Vernichtung“ der jo thöricht preisgegebe- 
ben preußifchen Heertheile fei gewiß gewejen und babe nicht fehlen können. 
Und in der That, hätten die fünfzig Taufend Franzofen etwa auf ben 
Höhen bei Marly in der Nähe bereit geftanden, die Preußen zu empfan- 
gen, hätten fie auch nur in ben früheren Nachmittagsftunden angreifen 
können, fo war e8 jehr wohl möglich, daß die Sache eine für die Preu- 
ken bedenkliche Wendung nahm. Denn der Angriff hätte alsdann nur 
Thielmann’s Heertheil fchlagfertig — Zieten's Truppen aber drei Vier— 
theil Meilen weiter zurüd in einem Zuftand großer Ermüdung betroffen. 

Aber bem war nicht fo; ſelbſt Vandamme hatte von Montrouge 
aus einen ftarfen Marjch durch einen fortlaufenden Engpaß zurückzule— 
gen, che er an ben Feind fommen konnte und allein war er nicht jtarf 
genug, um einen entjcheidenden Erfolg über Thielmann in ganz furzer 
Zeit zu erfechten; befonbers an Infanterie, auf die e8 hier fait aus- 
ſchließlich ankam, nicht in einem erdrückenden Verhältniß überlegen; bie 
Truppen aber, durch die er auf fünfzig Taufend Mann hätte verjtärlt 
werden fônnen, ftanben zum Theil auf ben Höhen von Belleville. Was 
dort ftand — d'Erlon's Heertheil — konnte gewiß nicht mehr an dem— 
jefben Tage bei St. Germain zum Gefecht fommen. Der Marſch hätte 
wohl zwölf bis vierzehn Stunden erfordert. 

Die Garden waren im Gehölz von Boulogne allerdings bem Ziel 
näher und fonnten der Infanterie Bandamme’s ein bebeutendes Ueber— 
gewicht über Thielmann’s Bataillone geben, indem fie biefelbe auf etwa 
23,000 Mann verftärkten. So weit fich nachträglich ermitteln und berech— 
nen läßt, war es aber dennoch nicht wohl möglich, eine genügende Heeres—⸗ 
macht in folcher Weife nah St. Germain zu bringen, daß fie noch an 
demjelben Tage, nicht etwa nur ein einleitendes Gefecht, in dem etiva ein 
Dorf oder eine Brüde genommen wurde, fonbern eine emtfiheidende 
Schlacht durchkämpfen fonnte. Denn wir dürfen nicht vergeifen, daß 
einerfeits alle Einleitungen zu dem March erft an bemfelben Morgen, erſt 
nachdem man erfahren hatte, daß ein preußiſcher Heertheil um fechs Uhr 
bei St. Germain über ben Fluß gegangen war, von Davouft’8 Haupt: 
quartier zu Villette aus getroffen werden mußten, — und daß anderer» 
feits bas ſehr durchjchnittene Gelände bei St. Germain eine fchnelfe 


406 l. Bud, Dom Wiener Congreß bis zum 2. Parifer Frieden. 


Entfeheidung überhaupt faunt zuläßt. Mußte aber der eigentliche Angriff 
auf ven folgenden Tag verfchoben werden, dann gingen die franzöfifchen 
Truppen wohl aller Wahrjcheinlichfeit nad einer Niederlage entgegen, 
denn dann hatten fie jechzig Tauſend Preußen jchlagfertig und mit einer 
febr überlegenen Artillerie ausgejtattet vor fich, und wir find nicht ver- 
pflichtet anzunehmen, daß die von fünfzig Taufend Franzofen ohne Um- 
ftände „vernichtet werden fonnten, beſonders wenn wir binzurechnen, 
auf welcher Seite zur Zeit die moralifche Ueberlegenheit lag. 

Davouft ſoll ben Angriff beabfichtigt, und ehe er um zehn Uhr zu 
einer Beſprechung nach Paris eilte, dem Heertheil d'Erlon's und ven 
Garden ben Befehl ertheilt haben, fi marfchbereit zu halten, um über 
die Brüde bei Neuilly nah St. Germain vorrüden zu fönnen. — Diefe 
Brüde war unverfebrt gelaffen worden, während die Franzofen felbft die 
anderen Brüden über die Seine bei St. Cloud und Sevres zerftört 
hatten. Später widerrief Davouſt den Befehl; der Verräther Fouche 
folf ibn bewogen haben, ben unfehlbaren Sieg aus der Hand zu geben. 
— Sonnten die Truppen erft nach zehn Uhr aufbrechen, fo war e8 je- 
denfalls entjchieven zu ſpät für einen entjcheivenden Schlag; die bezeich- 
neten Heertheile unter Bandamme und d’Erlon zählten zufammt ben Gar- 
ben nach ben Zagesliften auch nur 41,015 Mann, darunter nur 28,269 
Mann Infanterie; fie waren alfo nicht ausreichend, um einen Angriff 
auf die preufifhe Armee zu unternehmen. Wenn die Sache, wie bas 
den Anfchein bat, weder nach einem größeren Zufchnitt, noch fehr viel 
früher eingeleitet werden konnte, jo läßt fich wohl begreifen, daß fie wie- 
der aufgegeben wurde. 

Eigentlich aber meint Charras, Davouft hätte mit fünfzig Tauſend 
Mann in die Ebene von St. Denis hinabfteigen und Wellington’s Heer 
und Bülow's Schaaren dazu angreifen, vernichten, über die Oife zurüc- 
werfen follen; dann war es Zeit, fich gegen die Preußen auf bem linfen 
Ufer zu wenten, und die fonnten auch bem Untergang nicht entgehen. 
— Ein Berfud, in der Ebene von St. Denis vorzurüden, war aller- 
dings möglich, vielleicht fogar geboten, wenn Davouft bas Neuferite für 
die Waffenehre Frankreichs gethan Haben wollte; e8 war der Mühe 
iwerth, ihn zu wagen und wenn e8 auch nur gewefen wäre, um Bülow’s 
Marſch aufzuhalten —: aber fo großer und ficherer Gewinn ftand dabei 
Teineswegs in Ausficht. | 

Um die borausgefebten fünfzig Taufend Mann zufanmenzubringen 
und auch wohl, um zuverläffige Truppen zur Hand zu haben, hätte Da- 
vouit erjt wieder einen Theil ver Bataillone heranziehen müfjen, die un- 
ter Vandamme jenfeits der Seine ftanben und zu welcher Tageszeit er 
auch feinen Angriff unternehmen mochte, fand er in der Ebene in vor- 
theilhafter Stellung einen Feind, der ibm an. Zahl entweder fchon ge- 
wachſen war, oder e8 doch im Lauf des Gefecht werden mußte: in ben 
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VBormittagsjtunden Bülow und den Bortrab Wellington’s, der von Stunde 
zu Stunde ſtärker wurde — Nachmittags Wellington’s Heer, bas auch 
jeine Neferven ins Gefecht bringen fonnte. — Beſonders aber hätte ich 
bier wohl der Mangel an Artillerie geltend gemacht. Die Verſchanzun—⸗ 
gen waren allerdings mit 300 zum Theil eifernen Gefchüten befebt, die 
fi im Parifer Arfenal gefunden Hatten — an befpannten Geſchützen 
aber bejaß die franzöfifche Armee fein volles Hundert mehr. Sie bejaß 
deren fogar nur 70, als fie ein Paar Tage fpäter nach ver Loire auf- 
brad. Es hätten fich wohl in Paris noch eine Anzahl Pferde auftreiben 
laffen, wenn man namentlich die Yuruspferde in Anſpruch nahm, wenn 
man jich aber erinnert, in welcher Weife fi die Ereigniffe gedrängt 
hatten und daß die Armee erft am 29. Juni bei der Hauptftabt einges 
troffen war, wird man e8 wohl begreiflich finden, daß am zweiten Tage 
darauf noch feine neuen Batterien organifirt waren. Vor Allem aber 
zeigte fi wohl felbft im allerbeften Fall feine Ausficht, bem Feinde eine 
Niederlage beizubringen, die wirklich eine wefentliche Veränderung in der 
Gefammtlage herbeiführen konnte; denn was hätte ben Herzog von Wel- 
lington hindern können, das Gefecht abzubrechen und ihm auszumweichen, 
wenn er e8 irgend bedenklich fand? — Durfte ibm Davouft doch fefbit 
auf eine kurze Entfernung nicht folgen, um die Entfcheivung zu er» 
zwingen. 

Uebrigens war die Beforgnif für ben unbefeftigten Theil von Paris 
in dem Kreife der franzöfifchen Generale in dem Grade vorherrichend, 
daß Niemand an die Möglichkeit folcher Unternehmungen dachte, wie fie 
Charras vorjchlägt. 

Was die Operationen der Verbündeten betrifft, läßt fich vielleicht 
Die Frage aufwerfen, ob es wirklich nothwendig war, baf bas preußifche 
Heer vor St. Denis von dem englifcheverbündeten abgelöft wurde? — 
Vorausgeſetzt, daß beide Heere unter einem und bemfelben Oberbefehl 
ftanben, oder daß die beiden Heerführer in Beziehung auf die weiteren 
Operationen unbedingt eines und belfelben Sinnes waren, hätte e8 viel- 
leicht genügt, wenn nur ein Heertheil Blücher’s zur Beobachtung vor 
St. Denis ftehen blieb, während Wellington’s Heer von Louvres und 
Pont-St.-Marence die Richtung grade auf Argenteuil und Bezons, oder 
“auf die Gegend unterhalb St. Germain nahm, um hier over dort eben- 
fall8 auf das linfe Ufer der Seine hinüberzugehen, was fehr wohl am 
1. Juli noch bei guter Tageszeit gefchehen fonnte. Der Erfolg auf je 
ner Seite war dann wohl jelbft für die äußerjten denkbaren Fälle fiber 
geftellt. — 

Aber Blücher und Wellington waren eben nicht ganz eines Sinnes 
und verfolgten verjchievene Ziele. Den Zug ver Preußen auf bas linke 
Ufer hinüber hatte Wellington gebilligt: die Gefahr eines Angriffs auf 
die unverjchanzte Seite von Paris follte in unmittelbarer Nähe broben, 
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den Gang der Unterhandlungen, die Anerkennung Ludwig's XVII. be= 
jchleunigen, bas wollte Wellington —: aber daß die Hauptjtadt Frank— 
reichs wirklich durch die Preußen erobert werben jollte —: das wollte er 
nicht; aus Gründen, die wir fon mehrfach berühren mußten. Er fürchtete 
ben legten Zweck, ben er im Auge hatte, dadurch gefährdet zu jehen, denn 
er hielt fich überzeugt, daß die Preußen die Herftellung der Bourbons nicht 
ernftlich wollten, oder wenigjtens feinen Werth darauf legten. „A mon 
arrivée près de Paris“, fagt er in bem fon erwähnten Brief an Dus 
mouriez: „je savais que les alliés n'étaient pas du tout déterminés en 
faveur du Roi; que les Prussiens surtout ne voulaient pas la restaura- 
tion.“ — 

Am 2. Juli ftand Blücher, ba aud) Bülow über ven Fluß heran 
gefommen war, an der Spige feiner vereinigten Armee, ausgerüftet mit 
der gehörigen Macht, der die Franzofen in der That feine gleichwiegende 
entgegenzuftellen hatten, zum Angriff auf Paris bereit —: und nun ſehen 
wir den Herzog von Wellington Alles aufbieten, um ihn davon abju- 
halten. Er fchrieb bem preußifchen Feldmarſchall: „Mir jcheint, daß ein 
Angriff auf Paris mit der Macht, die Ihnen und mir in diefem Augen- 
bli zu Gebote ftebt, febr gewagt ift (is a matter of great risk). Sch 
bin überzeugt, daß er auf biefer Seite nicht mit Hoffnung auf Erfolg 
unternommen werden fann. Die Armee unter meinen Befehlen müßte 
aljo zweimal über die Seine gehen und in das Gehöß von Boulogne 
eindringen, ehe der Angriff gemacht werden kann; und jelbjt alsdann 
würde, auch im Fall des glüdlichen Erfolgs, unſer Yerluit ein febr be- 
bentenber fein.‘ 

War e8 dem Herzog voller Ernjt mit dieſem Vebenten? — Das 
ift nicht gerade unmöglich, denn er äußerte gleichzeitig auch gegen ven 
englifen Miniſter Lord Bathurft, baf er in Beziehung auf die Zwed- 
mäßigfeit eines unmittelbaren Angriffs feine Zweifel babe. Jedenfalls 
aber zeigen fich dann in bem weiteren Inhalt feines Briefs an Blücher 
feine eigentlichen Abfichten. Er jagt, bur einen Aufſchub von wenigen 
Zagen könne man jeden Verluft vermeiden; denn in wenigen Tagen 
werde der Feldmarſchall Wrede mit ben baierifchen Truppen über Nancy 
vom Mittelrhein eintreffen; e8 würden die verbündeten Monarchen ans 
fommen, bie dann bejtimmen fönnten, was weiter gefcheben ſolle. „Oder“, 
fährt er fort: „wir fönnen, wenn wir wollen, bas Ganze auch dadurch 
beendigen, daß wir in ben vorgefchlagenen Waffenjtillftand willigen. Die 
Bedingungen, auf welche, wie ich benfe, biejer Waffenſtillſtand gefchloffen 
werden könnte, und unter benen allein ich ihn zu gewähren venfe, find 
folgende: evitens: dag wir in den Stellungen fteben bleiben, 
die wir in biefem Augenblid inne Haben.“ — 

„Zweitens: daß die franzöfiiche Armee Paris verläßt und fid bin- 
ter die Loire zurüdzieht.‘ 
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„Drittens: daß Paris bem Schuß ver National-Garbe überlaffen 
bleibt, bis der König anderweitig verfügt.‘ 

„Biertens: daß die Zeit für vie Auffündigung des Waffenſtillſtands 
bejtimmt wird.‘ 

„Wenn wir biefe Mafregeln ergreifen, leiten wir die ruhige Wie— 
bereinfetung Seiner Majeftät auf den Thron ein; und bas ift dasje— 
nige Ergebnif des Krieges, das unfere Souveraine insgefamnt als bas 
MWünfchenswerthefte für uns alle angefeben haben, und als dasje— 
nige, das am meiften geeignet ift, zu dem bauernden Frieden Europa’s 
zu führen.‘ | 

Es folgt noch Einiges darüber, dag man allerdings ben „leeren 
Triumph” eines Einzugs in Paris aufgeben müffe, daß aber vie Sons 
veraine ohnehin gewiß geneigt fein würden, die Hauptftabt ihres Yer- 
bündeten, Ludwig's XVII. zu jchonen, — und den Schluß macht die 
fehr dringende Aufforderung, einen preußifchen Offizier zu fenben, ber 
an ben Unterhandlungen über ben Waffenftillftand Antheil nehmen 
fönne, *) 

In gar eigenthümlicher Weife fut Wellington durch ven erſten 
der vorgejchlagenen Artifel ben Preußen Feſſeln anzulegen, fo gut wie 
durch die übrigen ben Feinden. — Wäre es nach feinem Willen gegan- 
gen, fo hätten Deutjchland, die Niederlande und Italien faun die Mög— 
lichfeit gewonnen, auch nur die bei ihnen durch die Franzoſen geraubten 
Runitichäte aus dem Louvre zurüczuerhalten. 

Im preußifchen Hauptquartier war man aber der Weberzeugung, 
daß e8 vor Allem darauf anfomme, ben Augenblid zu nügen, um Herr 
in Paris und im Lande ju werben; daß man ben Srangofen nicht 
Zeit lafjen dürfe, fi zu bejinnen und die DVertheidigungsmittel zu vers 
wehren. Da ließ man fit auch durch Wellington's Briefe nicht irre 
machen und rüdte vor. 

Thielmann und Zieten vereinigten fich bei Marly; von bort zog 
dann ber Erftere auf Pleffis- Piquet und Chatillon, d. 5. gegen ben lin: 
fen Flügel der Stellung, welche die. Sranzofen vor Paris inne hatten; 
Zieten wendete fih von Rocquencourt linfs an die Seine, nad Sevres, 

teudon und Iſſy, gegen den rechten Flügel der feindlichen Stellung. 
Eine Heine Abtheilung beobachtete die Brüde bei Neuilly, und ba bie 
Nachricht einging, daß ber Feind jtarfe Abtheilungen im Gehölz vou 
Boulogne babe und Anftalten mache, die gefprengte Brüde bei St. Cloud 
berzuftellen, wurde die Brigade Jagow dorthin entfendet. Sevres fund 
man vom Feinde ftark befekt; e8 wurde durch Zieten’8 Vortrab (Stein— 
met) nach lebhaften, doch nicht allzu lange anbaltendem Widerſtande 
erobert. 





*) Gurwood No. 970, 
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Charras erzählt, die Brüden bier und bei St. Cloud feien erjt nach 
diefem Gefecht gefprengt worden, das ift aber ganz entfchieben ein Irr— 
thum. Sie waren fchon früher gefprengt; nur bei Sevres hatte man 
durch einzelne, über ven Bruch in der Pride gelegte Bohlen eine Ver— 
bindung für Fußgänger hergeftellt. Die Bertheidiger entfloben jett zum 
Theil über ben Fluß und zogen die Bohlen nach fich, um die Verfol— 
gung aufzuhalten.*) — Die Hauptmaffe ging nah Moulineau zurück 
und juchte fich dort von Neuem zu feten, wurde aber nach kurzem Kampf 
gezwungen fid in die Hauptjtellung der Franzoſen zurüdzuziehen. 

Um 8/2 Uhr ftanden Zieten’s Bataillone auf den Höhen von Meu— 
bon, und da Thielmann zu gleicher Zeit Pleffis-Piquet und die Gegend 
vor Gbatilfon erreichte, hatten die Preußen nunmehr eine jehr feite Stel- 
lung inne, aus der fie fein feindlicher Angriff fo leicht vertreiben fonnte. 

Sn politifches Gezänk verwidelt, vorzugsweife mit weitreichenden 
Tragen, mit der eigenen und des Landes Zukunft befchäftigt, auf Unter- 
banblungen gerichtet, hatten die Srangofen allerdings für die Befejtigung 
biefer Seite der Hauptſtadt nicht gethan, was fich felbft innerhalb ver 
Tage feit Waterloo noch hätte thun laffen; als Stellung im freien Felde 
aber, war ihre Stellung, gededt durch die maffiv gebauten Dörfer Iſſy, 
Vanvres und Montrouge, eine fejte zu nennen. 

Von der Höhe bei Meudon aus, hatten jich die preufßifchen Führer 
überzeugt, daß Sffb am beften von dem Winpmühlen Berge bei Clamart 
aus anzugreifen fei; nur diefer Anhöhe wollte man fich zunächit noch 
bemächtigen, ben Angriff auf bas Dorf dagegen auf ben folgenden Mor: 
gen verjchieben. Die Truppen gingen aber von fefbit, nach der Einnahme 
des Berges, aus eigenem Antriebe zum weiteren Angriff vor und ba bie 
"Sache gut ging ließ man fie gewähren; Iſſy und das daran jtoßende 
Vanvres wurden nod im Abenbounfel erobert und der Rüdzug der fran- 
zöfifchen Truppen, die bon dort vertrieben wurden, folf in eine vollftän- 
bige Flucht ausgeartet fein. 

Bülow war ben beiden vorbern Heertheilen als Rüdhalt bis nach 
Berfailles und mit der Hälfte feiner Truppen weiter bis Montreuil und 
Biroflay gefolgt. 

Was Wellington betrifft, fo juchte er, ba er Blücher nicht aufzu— 
halten vermochte, feiner Pflicht als Verbündeter und Gehülfe zu genügen; 
er war zu Hug und ftand viel zu hoch, um anders handeln zu können. 
Bon allem Anderen abgejehen —: feinen Feloherren-Ruhm, fein Ans 
feben bei den verbündeten Mächten, die perfônlihe Achtung und das 
Vertrauen der Souveräne, durfte er unter feiner Bedingung auf bas 
Spiel feten. | 

Demonftrationen in der Ebene von St. Denis hatten die Beſtim— 


*) Reiche II, 270. 


Neuntes Gapitel. Gefechte vor Paris, 411 


mung die Aufmerkjamfeit der Franzofen auf biefe Seite zu lenfen. Be— 
ſonders aber ließ Wellington — da er einen Brücenzug hatte, der bem 
preußischen Heer fehlte — bei Argenteuil eine Brüde über die Seine 
flagen und am Abend noch mußte eine Abtheilung feines Heers dort 
auf bas linfe Ufer hinüber gehen, wo fie in der Nacht, ver Brüde von 
Neuilly gegenüber, Suresnes, Courbevoie und Asnieres befegte. 

Charras meint, Davouft hätte mit 50,000 Mann über die Brüde 
bei Neuilly vorgehen müſſen, um die vorrüdenden Preußen in der Seite 
und im Rüden anzugreifen, Er hätte ohne Zweifel erjt die Heertheile 
unter Zieten und Thielmann vernichtet — und darauf ben unter Bülow 
bei Verfailles. Es war vielleicht des Verfuches werth, ob etwa eine folche 
Diverfion die Preußen aufzuhalten vermochte, nur konnten die Folgen 
weder fo glänzend werden, noch fo weit reichen. Zunächſt ift nicht ab- 
aufeben, wo die fünfzigtaufend Mann zu diefem Angriff herfommen foll- 
ten, va der Marjchall Davouft doch unmöglich Alle Truppen aus der 
Stellung von Iſſy und Montrouge an fich ziehen und Paris von biefer 
Seite ganz ſchutzlos Preis geben durfte — die zwei Meilen lange Ver- 
ſchanzungs-Linie von Belleville bis St. Denis, aber auch, wenn nicht 
eigentlich bejett, doch wenigftens bewacht bleiben mußte. Wollte er nicht 
wenigftens einen großen Theil der unter Bandamme bei Montrouge auf- 
geftellten Truppen an fich ziehen — was auch immerhin bebenfli war 
— fo bradte er, wie ein Blick auf die von Charras befannt gemachten 
Liften lehrt, höchjtens nur einige zwanzigtaufend Mann für den Angriff 
zufammen. Die Preußen hätte er nicht unvorbereitet getroffen und in 
einem Gelände, wo die Dertlichkeit die Vertheidigung auf jeden Schritt 
begünitigt. Beſonders kühn ift wohl die VBorausfegung, daß Bülow bei 
Berfailles ruhig gewartet hätte, bis Zieten’3 und Thielmann's Schaaren 
vernichtet waren und die Reihe an ihn felber fommen konnte. Offenbar 
hatte fit Charras die Frage gar nicht vorgelegt, ob nicht vielleicht Bü— 
low's Heertheil gerade deshalb bei Verfailles ftehen blieb, um fofort ge- 
gen jeden Verſuch der Art verivendet werden zu können? 

Im Allgemeinen waren die Franzofen auf die Vertheitigung ange- 
wiefen und das Natürlichite wäre wohl gewefen, wenn fie die fohwierigen 
Engpäffe zwifchen Gartenmauern und Dörfern, durch welche fid bas 
preußifche Heer heranbeiwegen mußte, beffer und mit mehr Entfchloffen- 
heit vertheidigt hätten, als geſchah. — 

Inzwifchen aber Hatten auch die Unterhandlungen nicht gerubt. 
Beite Parteien, der Herzog von Wellington und die zeitweiligen Machthaber 
in Sranfreich, verlangten eigentlich mit gleichem Eifer nach dem gewünjch- 
ten Waffenjtillftand und feltfamer Weife beide aus demfelben Grunde: 
damit nicht Paris in die Hände der Preußen falle. Nur in ben Bedin— 
gungen, auf die man einzugehen bereit war, gingen. beide Parteien, aus 
Gründen die leicht zu errathen find, wejentlich auseinander, Die Franz 
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zofen wünfchten eine einfache Einjtellung der Seinbieligfeiten, um an ber 
Epite der Armee und als Herren von Paris mit Ludwig XVIII. unter- 
handeln zu fônnen —: Wellington verlangte dagegen, die franzöjijche 
Armee jolle Baris verlaffen, damit Yubwig XVIII. fofort feinen Einzug 
halten fonnte. 

In der Nacht zum 30. Juni, nachdem er Rückſprache mit Blücher 
genommen, hatte Wellington dem General Valence und ben anderen Be- 
vollmächtigten, die fit fortwährend in der Nähe feincs Hauptquartiers 
aufbielten, gejchrieben, daß die Operationen, fo lange Napoleon in Puris 
verweile, nur unter ver Bedingung, daß er ben Verbündeten ausgeliefert 
werde, eingejtellt werden könnten. 

Am 1. Iuli erhielt er einen Brief von Davouft, der auch bejtimmt 
war, dem Feldmarſchall Blücher mitgetheilt zu werden. Davouft fan 
darin auch feinerfeits darauf zurüd, daß die Seinbfeligfeiten eingeſtellt 
werden müßten, ba Napoleon bem Thron entjagt babe, der Grund des 
Kriegs folglich befeitigt fei. Auch babe der öſterreichiſche General Fri— 
mont im Süden bereits einen Waffenftillftand mit bem Marfchall Euchet 
gefchloffen — Wellington und Blücher könnten doch aber unmöglich an 
dere Verhaltungsbefehle haben als Frimont. 

Was den Waffenjtilljtand betrifft, ben Frimont gefchloffen haben 
folite, frieb Davouit zwar: „Milord, je garantis sur mon honneur cet 
armisticel — dennoch aber war er im Irrthum. General Grimont 
hatte ben von bevollmächtigten Offizieren verabrebeten Waffenſtillſtand 
verworfen, anftatt ibn zu betätigen. Erſt fpâter, am eilften Yuli, als 
die Uebergabe von Paris befannt geworden war, wurde wirklich auch um 
Süden eine Militär Conventien gefchloffen. 

Blücher's Antwort war furz und berbe; er verlangte die Uebergabe 
von Paris, fprad ben Entfchluß aus, die Stadt nöthigen Falls mit Sturm 
zu erobern und fragte Davouft, ob er ben Fluch der franzöfifchen Haupt 
ftabi auf fi laden wolle, wie er bereits den Fluch Hamburgs auf fi 
geladen babe? — Wellington mufte einfach ablehnend antworten. 

Zu gleicher Zeit erfchienen auch Valence und belfen Mitgefandte 
wieder bei ihm in Goneffe und brachten die wichtige Nachricht, daß Na— 
poleon die Gegend von Paris verlaffen babe, um fich nach Amerika zu 
begeben, 

Nun freilich, meinte Wellington, fei bas große Hindernig gehoben 
und e8 fônne fich nur noch um die Bedingungen des Waffenftillitands 
handeln. Welche Forderungen er ftellte, wilfen wir bereits aus feinem 
Brief au Blücher; daß die Heere der Verbündeten ftehen blieben wo fie 
fich eben befanden und nicht einen Schritt weiter vorrüdten, war ihm 
eben jo wichtig, als daß die franzöfifchen Streitkräfte Paris verließen. 

Damit, daß die Verbündeten nicht weiter vorrüden follten, waren 
die franzöfischen Gefanbten natürlich vollfommen einverjtanden, in bie 
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Entfernung des franzöfifchen Heers wollten fie dagegen nicht willigen, 
obgleich Wellington ihnen einen Brief von dem Fürjten Metternich und 
bem ruſſiſchen Staate-Secretair Neffelrode mittheilte, der die Nachricht 
enthielt, daß die Baiern, ben Vortrab des rufjifchen Heers bilvend, auf 
dem Marjch nach Paris am 26. Juni Ranch erreicht hätten, und in bem 
der Herzog aufgefordert wurde, die Operationen ohne Unterbrechung, ohne 
Waffenſtillſtand fortaufeten. 

Worauf e8 dem Herzog in biefer Beziehung eigentlich anfam, darüber 
läßt ung fein Schreiben an den Miniſter Lord Bathurft nicht im Zwei— 
fel; er äußert ba, wenn Ludwig XVII. nach Paris zurückkehren wollte, 
während die Stadt noch von ben franzöfifchen Truppen befett wäre, 
würde er eben ganz in ben Händen der Armee und der Kammern fein, 
die man bod nur als Greatuven und Werkzeuge Napoleon’8 anjeben 
fönne. „Wir müffen daher die Armee los werden, dann bürfen wir bofs 
fen, daß man ben König ohne Bedingungen zurüd rufen wird.” — 

Dan trennte jich wieder ohne Ergebniß und in Paris hatte fich 
mittlerweile ein Zwijchenfpiel ereignet, das einen Augenblid mit neuen 
Berividelungen zu drohen jchien. Als nämlich in Davouſt's Haupt- 
quartier zu Villette verlautete, daß man mit den Bourbon zu unter: 
handeln fuche, daß Vitrolles fich dort gezeigt babe, um die nöthigen Päſſe 
zu einer Sendung in das Hauptquartier ver Verbündeten zu erhalten — 
und zwar gerabe in dem Augenblif wo eine Aborbnung dem Marichall 
eine ſehr jchöne Abreffe ver zweiten Kammer an die Armee überbrachte, 
entitanb eine heftige Gährung unter ben Gencralen zweiten und britten 
Ranges, an deren Spige ſich natürlich diejenigen jtellten, die wie d’Erlon 
ihr Leben unter den Dourbons verwirit mußten. Es gab eine heftige 
Scene zwilchen ihnen und bem Marjchall, und am folgenden Tage 
(30. Yuni) unterzeichneten fiebzehn biefer Generale ibrerfeits eine Abreffe 
an die Kammer der Abgeoroneten, die in der That weiter gar nichts enthielt 
als leidenſchaftliche Declamationen gegen die Bourbons. Davouft glaubte 
fih verbunden, bieje Adreſſe zu unterfchreiben, die doch nad) feiner innig- 
ften Ueberzeugung nur noch größeres Unheil über Paris und Frankreich 
bringen konnte, wenn fie beachtet wurde. 

Sie hatte indeſſen feine meiteren Folgen, als daß Vitrolles feine 
jedenfalls vergebliche Sendung nicht antreten fonnte und fi fogar ver: 
bergen mußte, ba die Regierungs-Commijfion feine Verhaftung verfügte. 
Der General Dejean hatte davon gefprochen nach ben Œuilerien zu mar- 
fohiren und Fouche zu verhaften; Niemand iwiberfprad in feinem Kreife, 
aber Niemand legte auch Hand an das Werk; auch die Armee wurde, fo- 
bald es zur Sache fam, trois ihres Hafjes gegen die Bourbons und gegen 
die Verbündeten, gelähmt durch bas Gefühl, daß die Umftände mäch— 
tiger fcien als ihre Wuth. 

In bem Rath der Regierungs- Mitglieder, Marichälle und Rammer- 
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Präfidenten, der fich abermals verfammelte, ba die Gefahr näher gerüdt 
war (1. Juli), entwarf zunächſt Carnot ein Bild der militärifchen Lage, 
das wohl geeignet war, jelbjt die Yeidenfchaftlichjten abzufühlen. Der 
General Grenier und er, die beiden militärifchen Mitglieder der provi- 
forifchen Regierung, hatten den Auftrag erhalten, die militärijhen Stel- 
lungen um Paris zu befichtigen und von dort zurüdgefehrt, erklärte Gar- 
not nun, Paris fei auf dem rechten Ufer durch die Berfchanzungen ficher 
geftellt —: auf bem linken aber könne man wohl allenfalls einen Angriff 
der Preußen zurüdjchlagen — aber was könne fie hindern ben Verſuch 
im Serein mit ben Engländern zu wiederholen? — Diver, wenn fie bas 
vorzögen, fi auf den Höhen von Sevres und Meudon zu verjchanzen, 
um bort die übrigen Deere der Verbündeten zu erwarten, bie bald bie 
Einjchliefung der Stadt vervollftändigen würden. Dann fönne man, 
bur den Hunger gezwungen, dahin fommen, fich auf Gnade und Ungnade 
ergeben zu mijjen. | 

Da e8 ganz unmöglich ift, Carnot eines geheimen Einverſtändniſſes 
mit ben Bourbons zu befchuldigen, glaubt ein Mann wie Charras, es 
lafje fich nur durch — Altersſchwäche erklären, daß er nicht von unfehl- 
baren Siegen über Preußen und Engländer fprad und von der Vernich- 
tung ihrer Heerichaaren. | 

Fir alterihwach wird aud Mafjena erklärt, weil er äußerte, baÿ er 
um feinen Preis die Verantwortung einer längeren Vertheidigung über- 
nehmen würde. Soult wollte nad bem Verluſt von Aubervilliers nicht 
einmal die Stellungen auf bem rechten Ufer für gefichert halten — Nie= 
mand war einer anderen Meinung als ver Marjchall Lefèvre, dejjen mili- 
tärifches Urtheil nicht febr hoch angefchlagen werben fonnte. 

Daß man ben Augenblid nicht verfäumen müffe, um zu unterban- 
deln jo lange man nicht volljtändig befiegt war, fchien einleuchtend. Als 
aber nun Fouche der Serfammlung eröffnete, daß Valence und feine 
Gefährten wohl faum zu bem Abſchluß eines Waffenftillitandes gelangen 
würden, indem der Herzog von Wellington erklärt habe, daß die Berbün- 
beten die Wieder-Einjegung ver Bourbons wollten —: ba riefen Dupont 
von ber Eure und Thibaudeau — auch einer der Richter Ludwig XVII. 
ber fi) von ben Bourbons geächtet wußte —: dann fei es ganz unnüt 
zu unterhandeln, dann müffe man nur über die Mittel des Widerſtandes 
berathen. 

Vergebens juchte Fouché geltend zu machen, daß weiteres Widerjtreben 
nur das Uebel ärger machen, nur bas Verhältnig der Parteien, des Lan: 
des zu ben Bourbons mehr und mehr verderben müſſe; jest fönne man 
vielleicht noch Bedingungen ftellen, vielleicht verlangen, daß Ludwig XVIII. 
bie unter Napoleon’ Herrſchaft gewählten Kammern beibehalte. — Nach 
leidenschaftlihem Din: und Herreden fam man doch nur zu dem Beſchluß, 
daß vor allem die reinsmilitärifchen Tragen, unabhängig von allen politi- 
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fhen Rücdfichten einem Kriegsrath vorgelegt werden müßten. Se nad 
der Beantwortung berfelben, werde fid dann ermeffen laſſen was weiter 
zu thun fei. 

Diefer Kriegsrath verfammelte fid wirklich noch an demſelben Abend 
im Hauptquartier zu Billette und dauerte die Nacht durch. Es mag 
auch da ftürmifch bergegangen fein, ba er Verzweiflenne wie d'Erlon und 
Banbamme in jeiner Mitte zählte. Die Fragen, die der Verfammlung 
vorgelegt wurden, waren an fich fcheinbar fehr einfach und doch unver- 
fennbar mit bejtimmter Berechnung aneinander gereibt; die Antworten 
hielten fich mit einer gewiſſen Vorficht in fehr engen Grenzen und fielen 
fo aus, wie gouché fie wohl erwartet haben mochte. Die Einen und die 
Anderen Tauteten wie folgt: 

„1) Wie it der Zujtand, der zur DVertheidigung von Paris aufge: 
worfenen Verfchanzungen? — Der Zujtand der VBerfchanzungen und ihrer 
Bewaffnung ift, auf bem rechten Ufer ver Seine, wenn auch, unvollftän- 
big, doc) ziemlich befriedigend. Auf bent linfen Ufer müffen bie Ver— 
Schanzungen als nichtsbedeutend (comme nuls) betrachtet werden.“ 

„2) Kann die Armee Paris beden und vertheidigen? — Sie könnte 
e8; aber nicht auf eine ganz unbejtimmte Zeit. Sie darf fich nicht ver 
Gefahr ausjegen, der Yebensmittel zu ermangeln und feinen Rüdzug zu ba- 
ben. (Elle ne doit pas s’exposer à manquer de vivres et de retraite.)‘ 

3) Wenn die Armee auf allen Punkten zugleich angegriffen würde, 
fönnte fie den Feind hindern, auf der einen oder anderen Seite in Paris 
einzubringen? — Es ift nicht leicht anzunehmen, daß die Armee auf allen 
Punkten zugleich angegriffen würde, aber wenn es gefhäbe, hätte man 
wenig Ausjicht mit Erfolg zu widerſtehen.“ 

„4) Könnte der fommandirende General, im Fall eines unglüdlichen 
Erfolgs, Hinreichende Streitkräfte zurücbehalten oder fammeln, um fi 
dem gewaltſamen Eindringen des Feindes“ — in die Stadt — „zu Wis 
berjeben? — Sein General faun für die Folgen einer Schlacht ftehen.“ 

no) Iſt Schießbedarf für mehrere Gefechte vorhanden? — Ja.“ 

„6) Endlich, fann man für bas Schidfal der Hauptitadt ftehen und 
auf wie lange? — Es giebt in biefer Beziehung feine Bürgſchaft.“ 

Bedeutſam war eigentlich nur der Wink, daß man fich nicht ohne die 
Möglichkeit eines Rückzugs in Paris einfchließen laffen dürfe. — Die 
Franzoſen erzählen nicht gern, daß von ben anweſenden Generalen fieben- 
undvierzig, und darunter ſämmtliche Marfchälle biefer Art von Protocol 
beiftimmten, und daß dagegen nur vierzehn, die außer d'Erlon und Van- 
bamme fammtlid ben Untergeorbneten und Unbebeutenberen angehörten, 
fih der Zuftimmung entzogen. 

Davouft erhielt barauf, und viesmal nicht blos von Fouché, fonbern 
von den ſämmtlichen Mitgliebern ter NRegierungscommiffion, Auftrag und 
Vollmacht mit dem Feinde zu ınterhandeln — jebod nur über eine 
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Mititär-Convention die alle politifchen Fragen unberührt Tiefe. Er 
machte febr bald Gebrauch davon. Gewiß war es babei bem Marjchall 
ſehr peinlich, daß er fi an Blücher wenden mußte, nicht an den zugängliche- 
ren Wellington wenden fonnte; er vermied es auch, bem preußifchen Feld— 
herrn zu fehreiben und befchränfte fi darauf, gegen Abend (am 22. Suli) 
als die Preußen bereits auf ven Höhen bei Meudon ftanben, ben Ges 
neral Reveft — Chef des Generaljtabs bei Vanbamme — als Parle- 
mentaiv mit einem mündlichen Auftrag zu bem General zu fenben, ver 
ben preufifen Vortrab befebligte. Davouft ließ einen Waffenjtillitand 
anbieten, während beffen man über die Uebergabe ver Hauptjtadt unter- 
handeln fônne. Dadurch hätten die Franzoſen allerdings von Neuen 
Zeit gewonnen, ein Abfommen unmittelbar mit Ludwig XVII. zu treffen 
und feine Vermittelung ben Berbündeten gegenüber zu gewinnen. 

Zieten, der die Botfhaft empfing, antwortete fofort, ohne auch nur 
im großen Hauptquartier anzufragen, daß davon nicht die Rede jein fünne, 
bañ er den Vorfchlag bem Feldmarſchall nicht einmal melden dürfe, nur 
wenn die franzöfifchen Machthaber fich erböten Paris zu übergeben, wenn 
das franzöfifche Heer die Waffen ftreden wolle, könne er in eine einft- 
weilige Einftellung ver Feindſeligkeiten willigen. 

Davouft, ohnehin erbittert, perfünlich beleidigt durch Blücher's ver- 
legende Antwort auf feinen früheren Brief, wurde Durch biefen Befcheib 
auf Das äußerſte gereist. Er erklärte, nur durch einen Sieg könne man 
die Preußen zur Vernunft bringen, und machte in feinem Ingrimm mit 
Tages-Anbruch (3. Juli) noch ‚einen Verſuch diefen Sieg zu erfechten. 
Die Wieder-Croberung der Dörfer Iſſy und Banvres mufte der erfte 
Schritt dazu fein. 

Charras zu Folge hätte nun auch Vandamme in einer Weife geban- 
delt, die nur durch VBerrath oder Srrfinn zu erflären wäre; er hätte ben 
Angriff nur mit einem geringen, durchaus unzureichenden Theil feiner 
Truppen unternommen. Ganz unverwerfliche Zeugen belehren uns aber *), 
daß er mit fo viel Truppen ausgeführt wurde als die Dertlichfeit zu 
verwenden geftattete und fehr ernitlich gemeint war. Er tourbe bon ben 
Brigaden Steinmets und Birch IL zurücgefchlagen, obgleich die preußijche 
Infanterie, dem Feuer der verhältnifmäßig zahlreichen feinblihen Geſchütze 
gegenüber, nicht durch Artillerie anterftügt werden fonnte, deren Ver— 
wendung örtliche Verhältniſſe nicht geftatteten, ba fih auf preußifcher 
Seite für fie feine zweckmäßige Aufſtellung fand. 

Ein Schützen-Gefecht ohne eigentlichen Zweck zog fich noch eine Zeit 
lang bin — nach vierftündigem Kampf aber fcheint die Ueberzeugung, 
daß das Gefchi nicht mehr zu wenden fei, bei Davouft ben Sieg über 
jeinen Aerger bavongetragen zu haben — und Fouche erkannte wohl auch, 
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daß er darauf verzichten müſſe, Paris der Macht der Verbündeten zu 
entziehen und Lubwig XVIII. gegenüber zu dem Preife zu machen, für ven 
fit Concefjionen eintaufchen ließen. 

General Reveſt erfchien nach fieben Uhr früh von Neuem, nachdem 
plöglich bas Feuer, zuerft auf Seiten der Franzofen eingeftellt worden 
war, in ben Reihen der Preußen und bei Zieten, aber diesmal nicht 
um einen Waffenftillftand, fonbern um die Gabitulation von Paris an- 
zubieten. 

Das war etwas Anderes; das ließ ſich hören! Zieten willigte nun 
in eine einſtweilige Einfteltung der Feinpjeligfeiten während ber Unter- 
banblungen — und nach einigen Stunden erjchienen Bignon, zur Zeit 
mit der Veitung der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt, General 
Suilleminot, Chef des Generaljtabs, und Bondy, Präfeet von Paris als 
franzöfifche Bevollmächtigte auf dem Scloffe zu St. Cloud. Da ber 
mititärifchen Etiquette gemäß die Selbherrn der Verbündeten perfönlich 
nur mit Davouft felbit, nicht mit Bevollmächtigten Davouſt's unterhan- 
beln konnten, wurden der Form wegen, Müffling und ver englifche Oberft 
Herveh als preußifche und englifche Bevollmächtigte bezeichnet. Welling- 
ton, Blücher und Gneiſenau waren aber felbit gegenwärtig und führten 
natürlich die eigentliche Stimme. 

Die Preußen außerhalb der Mauern von Paris zurück zu halten, 
war num nicht mehr möglich. Was Wellington zunächft zu thun hatte, 
war demnach fein Anfehen und feinen Einfluß als gleichbetheiligter und 
gleichberechtigter Eroberer zu wahren. Seinen politifchen Sweden aber 
fonnten ihn biefe Unterhandlungen nicht näher bringen, ba auch Blücher 
darauf beftand, nur eine militaivifhe Convention zu fcliefen und es 
ablehnte, jich auf bas Gebiet ver Politik einzulaffen. 

In dem Entwurf zu einer Gapitulation, den Bignon mitgebracht 
hatte, war noch mancher Punkt zu berichtigen, das Gefpräch darüber 30g 
fi durch viele Stunden bin und fonnte, felbft was eine oder die andere 
Beitimmung betvaf, nur durch eine febr entfchieven gehaltene Erklärung ver 
verbündeten Selbherren zum Abjchluß gebracht werden. 

Sp wollte die franzöfifche Armee, die Paris verlaffen mußte, fich 
ven Rückzug über die Loire nicht vorfchreiben laſſen; die Franzofen woll— 
ten fit in biefer Beziehung volle Freiheit vorbehalten. Exit die Erklä— 
rung, da man bereit fei ihr biefe Freiheit zu laffen/ indem man fit 
bas Recht vorbehalte, fie fofort anzugreifen, machte ben Gefpräch ein 
Ende, und ver Rückzug über die Loire wurde feftgeftelit. 

Die franzöfiichen Bevollmächtigten verlangten, daß die beftebenben 
Behörden von ben Verbündeten gefchütt werden follten. — Das war 
verfänglich; gegen wen denn? follten die Berbündeten etwa in dem in- 
neren Zwiſt Frankreichs die Stüge der proviforifchen Regierung werben? 


— Blücher wies die Zumuthung ab, weil fie in bas Gebiet der Politik 
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hinüber griff. — Wellington brachte e8 dennoch dahin, daß ber Artikel 
mit einem Aufat, ver ihm feinen Inhalt ließ, in ben Vertrag aufgenom- 
men wurde. Die beftebenven Behörden follten geſchützt werben fo lange 
fie eben beſtänden. 

Baris follte ferner von militärischer Einquartierung befreit bleiben; 
. darauf war der Herzog von Wellington ſehr geneigt einzugehen —: 
Blücher aber erklärte e8 für unftatthaft, in Paris Nücfichten zu nehmen, 
welche die Franzofen in Berlin wahrhaftig nicht gehabt hatten. 

Auch die Mufeen — d. h. die geraubten Kunſtſchätze — ſollten 
als franzöfifches Eigenthum anerkannt und nicht berührt werden. — 
Dergleichen war felbft in bem Friedens-Vertrag von 1814 nicht vorge— 
fommen; der Bertrag — nämlich der öffentliche — ſchwieg einfach über 
die Mufeen. Blücher antwortete mit einem einfachen Nein! — er 
werde ohne Weiteres zurüd nehmen was preußifches Gigenthum fei. 
König Ludwig XVII. babe ohnehin die Rückgabe verfproden, aber nicht 
Wort gehalten. 

Bignon wollte darauf eine Ausnahme» Beftimmung in Beziehung 
auf Preußen in den Artifel einfchalten laſſen, ben Artikel felbft aber 
und die Bürgfchaft für ben Reſt der Mufeen aufrecht erhalten. — Das 
gegen mußte fich Wellington erheben, ver fich nicht befugt halten fonnte, 
den Anfprüchen der Niederlande oder ber beutfchen Staaten etwas zu 
vergeben, deren Truppen unter feinen Befehlen ftanben. Man fchwieg 
nicht nur in bem Vertrag über die Mufeen; fondern in mündlicher Er— 
Härung wurde ihr Schickſal ausprüdlich der Entjcheivung der verbündeten 
Souveraine vorbehalten. 

Auch bem Artikel der öffentliches und Privat-Gigenthum zu achten 
veriprach, ließ Blücher hinzufügen: „mit Ausnahme des öffentlichen Eigen 
thums das Beziehung auf den Krieg hat‘ — und er verjtand darunter 
nicht blos die Vorräthe in ben Zeughäufern, fondern auch folche Denk— 
male wie die Bride von Jena, die er fprengen wollte. 

Im übrigen wurde feftgefebt, daß die franzöfifche Armee am 4. Juli 
Mittag, St. Denis, St. Ouen, Clihy und Neuilly, am 5. ben 
Montmartre — am 6. endlich die fämmtlichen Thore von Paris ben 
Berbündeten einräumen follten. — Der Polizei » Dienft im Innern 
ver Stadt blieb der National- Garde und ber Gensbarmerie über» 
laffen u. ſ. w. R 

Merkwürdig ift der 22. Artikel, weil er fpäter in den politifchen 
Prozeffen vielfach benubt worden ift Er lautete wörtlih: „Die Eins 
wohner und überhaupt alle Individuen die fit in ber Hauptſtadt auf- 
halten, bleiben im Genuß ihrer Rechte und Freiheiten, ohne der Aemter 
die fie verwalten, oder etwa vertwaltet haben, ihres (politifchen) Beneh— 
mens oder ihrer politifchen Meinungen wegen beunruhigt oder in Unter- 
fuchung gezogen werben zu können.‘ — Man wollte daraus fpäter fol- 
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gern, daß der Herzog von Wellington verpflichtet fei, ben Marfchall Net 
zu fchügen. Doc ift — vom juriftifchen Stanbpunit aus — wohl 
fehr einleuchtend, daß die Generale der verbündeten Armeen vergleichen 
nur im Namen ihrer eigenen Regierungen verfprechen Eonnten, nicht in 
bem einer anderen, von der fie feine Vollmacht hatten; — daß bics 
Berfprechen demnach nur für die Zeit gelten konnte, während welcher 
fie Herren in Paris waren. Ueber ben Friedensſchluß hinaus, der 
Frankreich unter die Autorität feiner eigenen Regierung zurüditellte, 
hätten die Verbündeten franzöfifche Unterthanen wohl nur durch einen 
eigenen Artikel im Friedens - Vertrag ſchützen können. — Die franzöfi- 
fhen Bevollmächtigten Haben auch gewiß die Sache nicht anders ver- 
jtanden, da ihr Auftrag nur dahin ging eine Militär-Convention abju- 
fcliefen, ver alle politifhen Verhältniſſe fremd bleiben follten. 

Zu beachten ift dann auch noch, daß Blücher und Wellington fic 
durch bieje Convention mit gutem Bedacht nur gegen „vie franzöfifche 
Armee unter ben Mauern von Paris’ zur Einftellung der Feindſelig— 
feiten auf unbeftimmte Zeit verpflichteten, jo daß den Preußen unbenom- 
men blieb vie Belagerung der Feftungen in ihrem Rüden fertzujegen. 

So war benn bas Ziel erreicht! am neunzehnten Tage nach der 
Eröffnung des Feldzugs; ein feltener Erfolg. 

In Paris rief die Nachricht von der abgefchloffenen Capitulation 
jehr verfchiedene Stimmungen und Aeußerungen hervor. Die wohlha- 
benben Stände, der Bürgerjtand namentlich und die Nationalgarde, was 
ven erfreut fo mwohlfeilen Kaufs davon zu fommen und gleichviel welche 
geficherten Zuftände in naher Ausficht zu feben. Die Befriedigung die 
man in diefen Kreifen empfand, äußerte fit unter anderem auch darin, 
daß die franzöfifche Nente, die in ben legten Tagen wieder auf 65 Pros 
cent gefunfen war, ſich fofort, wie die gefchloffene Gapitulation bekannt 
wurde, auf 68 bob. 

Anders fab es in den Arbeiter-Vorjtädten aus; da fchienen Unruhen 
zu drohen; bie Seberirten ftrômten von dort tobenb und lärmenb nach 
der inneren Stadt; man hörte rufen: „Es lebe der Raifer! — zu ben 
Waffen! — nieder mit den Berräthern!”” — einzelne Blintenfchüffe, ohne 
Ziel abgefeuert, fielen in ben Straßen — die Kaufladen wurden eilig 
geichloffen. — Aber die National-Garde, die durchaus feinen Beruf fühlte, 
fi mit bem auswärtigen Feinde zu mefjen, fchritt hier fogleich mit Nach» 
brud ein.und ba das Volt feine Führer hatte, wurde es mit Leichtigfeit 
zerjtreut. 

Auch in den Reihen ver Armee zeigte fich eine fehr gereizte Stimmung; 
die Soldaten fehrieen über Berrath und weigerten an manchen Stellen 
den Gehorfam. — Das fchien bevenklich; doch hatte die Sache glüclicher 
Weiſe auch eine auf das nahe liegende und praftifche gerichtete Seite, bei 
ver fie fich fafjen ließ. Die Solbaten erklärten nämlich, fie würden nicht 
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aus Paris weichen, wenn man ihnen nicht verbürge, daß bie Offiziere ihre 
Grade behalten würden und wenn fie nicht ſelbſt ihren rüdftänbigen Solb 
ausgezahlt erhielten. Die Kafjen waren leer — aber der Banquier Las 
fitte fchoß zwei Millionen Franken vor — die Truppen wurden befriedigt 
und ließen fih dann auch von ihren Generalen bewegen ben Marfch 
nach den Provinzen jenfeits der Loire anzutreten — wenn auch einzelne 
Soldaten, auf bem Marfch durch die Borftäbte von Paris noch ben Ruf 
wiederholten: „es lebe der Kaifer!” 

Natürlich fonnten alle biefe Erfcheinungen nur dazu bienen ben 
Bourbons ben Weg der Rüdtebr zu ebnen, indem fie die wohlhabenden 
Klaſſen in Schreden fetten. 


Zehntes Kapitel, 


Das Hauptquartier zu Heidelberg. — Die Nachrichten aus den Niederlanden. — Auf— 

brud nud Branfreih. — Der Krieg am Oberrhein. — Befprehungen zu Hagenau. — 
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Mellington und Ludwig XVII. — Minifterium Talleyranb-Fouché, — Ludwig's XVII. 
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Während in Belgien, im Wallonenlande, die entfcheidenden Schlach- 
ten gefchlagen wurden, bewegte man fid in bem großen Hauptquartier 
zu Heidelberg in einer Art von Scheinthätigfeit, hauptlächlih in Hin— 
und Herreden über das Fünftige Schickſal Frankreichs — über Abtre- 
tungen, die man etwa verlangen könnte — und was die Wiebereinfegung 
der Bourbons betrifft, hatte Gagern nod am 27. Juni feinem Hof zu 
melden: „L’opinion de l'Europe est extrémement partagée.“ — Aber 
man betrieb alle biefe Dinge mit folcher Läffigfeit, daß nirgends ein be- 
ftimmt gefaßter Vorſchlag bervortrai, der zum Beſchluß werden fonnte. 
Wahrſcheinlich hielt man die Verhältniffe nod nicht für hinreichend ent- 
wickelt und glaubte, Zeit vor fi zu haben, denn daß die Entfcheidung 
in den nächften Tagen zur Hand fein werde, ehe die Heeresmafjen ber 
Verbündeten auch nur in Bewegung waren — bas dachte Niemand. 
| Co traf der große Augenblid die Gabinette unvorbereitet; — nur 
England wußte ganz genau und beftimmt, was e8 wollte und biefer Um— 
ftanb war es, wie fon gefagt, ber bem Inſelreich die Ueberlegenbeit 
auf bem Gebiet der Diplomatie und ben Erfolg feiner Pläne ficherte. 

Da erhielt man ziemlich unerwartet die Nachricht vom Beginn ber 
Seinbfeligfeiten, von ber Schlacht bei Ligny; man vernahm fie nicht ohne 
Bedenken. Gleich darauf fam die Siegespoft von Waterloo. Im erften 
Augenblid fchien es unmöglich, daß wirklich bas preußifche Heer fon 
eine zweite Schlacht gekämpft babe — man war geneigt, die Vollftän- 
bigleit des Sieges zu bezweifeln und die Berichte für übertrieben zu 
balten. 

Dem Kaifer Alerander war die Sache nicht ohne Ginfhräntung 
genehm. Daß Napoleon’s Angriff auf die Niederlande zurüdgefchlagen 
wurde, war fon recht —: aber ein fo entjcheidender Sieg, der bem 
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ganzen Krieg ein Ende zu machen drohte, — der Rußlands Theilnahme 
an bem Kampf überflüfjig machte, — der für ben Kaifer von Rußland 
feinen Naum mehr ließ, als fürftlicher Heerführer und leitender Genius 
an der Spitze des Ganzen aufzutreten, — der ben maßgebenden Einfluß 
Rußlands bei bem Friedensſchluß ſchmälern, der Politif Englands ein ent- 
fchievenes Uebergewicht geben konnte —: bas war des Guten zu viel. 
Der Kaifer Aleranver wurde fichtlich verjtimmt; in folem Grabe fo- 
gar, daß er fit nicht zu beherrfchen vermochte. ein Betragen verrieth 
ven Beobachtern fowohl fein Miffallen, als beffen geheimen Grund, und 
vie Diplomaten Englands konnten darüber berichten. *) 

General Toll, ver Blücher's Hauptquartier zu Wawre am 18. Juni 
früh verlaffen hatte, Umwege nehmen mußte und unterwegs durch Zus 
fälligfeiten aufgehalten wurde, langte zu Heidelberg erſt nach bem Eilbo- 
ten an, ber die Nachricht von Waterloo gebracht hatte. — Er traf ben 
Kaifer nicht in ver beiten Laune, berichtete über die Schlacht bei Lignb, 
fügte beruhigend hinzu, das Unheil ſei nicht fo groß und werde fich ohne 
Zweifel wieder gut machen laffen, bis ihn der Raifer mit ben Worten 
unterbrach: „Mais, qu’ est-ce que vous me chantez?* — ob er denn 
nichts bon Waterloo wilie, 

Die Diplomaten in Wellington’s Hauptquartier, namentlich Pozzo— 
di-Borgo und der Spanier Alava, arbeiteten natürlih mit Berechnung 
im Sntereffe der Bourbons, indem fie in ihren Berichten den Herzog 
von Wellington „bis in die Wolfen” erhoben und ben Eieg „faſt aus» 
ſchließlich dem  unvergleichlichen Genius des Herzogs von Wellington‘ 
zufchrieben (ces heureux événements qu on attribue presqu’ exclusive- 
ment à l'incomparable génie de Lord Wellington). **) 

Gleich die erfte Nachricht von bem Ausbruch ver Feinpfeligfeiten und 
der Schlacht bei Ligny hatte ben Entjchluß hervorgerufen, die Operatio- 
nen auch auf biefer Seite zu befchleunigen. Wrede, der mit feinen Baiern 
ben Vortrab der Rufen bilden follte, erhielt Befehl zum Aufbruch, jtand 
fon am 19. Juni mit feinem gefammten Heertheil — der wenige Tage 
barauf durch eine Abtheilung ruffifher Truppen — 12 Bat., 12 Schw. 
und 2 Koſacken-Regimenter — verftärkt wurde — auf bem linken Rhein- 
ufer. Die Nachricht von Waterloo verdoppelte die Eile; e8 kam darauf 
an, noch zu rechter Zeit einzutreffen, um wenigitens an der letten Ent- 
fheibung einen gewilfen Antheil nehmen zu können. — Wrede erreichte 
jhon am 28. Suni mit feinem Vortrab Lüneville, mit feinem Haupt- 
quartier Nancy und erhielt dort ben Befehl, feine Bewegung gegen die 
Marne und Paris unverweilt fortzufegen, um die Verbindung mit ben 
Heeren Blücher's und Wellington’s fo ſchnell als möglich herzuftellen. 


— 


*) Wellington, Supplementary dispatches X, 592. 
**) Gagern, Antheil V, 64. 
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Hinter ibm war auch bas vuffifche Heer bereit8 auf bem linken Ufer des 
Rheins angelangt. 

Auch im ôfterreichifhen Hauptquartier dachte jegt Niemand mehr 
an baë Plateau von Langres. Der Kronprinz von Württemberg, ver 
unter Schwarzenberg einen Heertheil von 43,000 Mann — Defterrei- 
er und Württemberger — befehligte, mußte am 23. und 24. bei Ger- 
mersheim über ben Rhein gehen und trieb ben General Rapp, ver mit 
19,000 Franzofen die befannten, zur Zeit ziemlich verfallenen Weißen- 
burger Linien nicht zu vertheidigen wagte, rheinaufwärts gegen Straÿ- 
burg zurüd. Es fam dabei zuerjt an ver Sur zu einem Gefecht, dann 
(28.) an der Suffel zu einem etwas bebeutenberen Treffen, das zwar im 
Ganzen fiegreich für die Verbünbeten enbete, doch aber ben Feind nod 
im Beſitz einiger Dörfer außerhalb der Fejte Straßburg lief. 

Die Hauptmafje des öfterreichifchen Heers — aus ben Heertheilen 
unter Gollorebo, bem Fürjten Hohenzollern und bem Erzherzog Ferdinand 
beſtehend — ging am 26. Juni bei Bafel und Rbheinfelben über ben 
bein und erhielt vier Tage jpäter ben Befehl, jich dreifach zu trennen: 
Hohenzollern zog rheinabwärts, um ben Kronprinzen von Württemberg 
vor Etrafburg abzulöjen; — der Erzherzog Ferdinand trat über Rémi- 
remont ben Marſch in der Richtung auf Paris an — und Colloredo 
trieb ſüdwärts feinen Gegner, den General Lecourbe, unter wiederholten 
Gefechten gegen Belfort zurüd. 

Der General Rapp, der fich feinem Gegner bei Weiten nicht ges 
wachfen fühlte und einen Waffenftillftand fehnlich wünfchen mußte, fäumte 
nicht einen Augenblid, bem verbündeten Hauptquartier — zunächit bem 
Kronprinzen von Württemberg — anzuzeigen, baÿ Napoleon der Krone 
zu Gunjten feines Sohnes entjagt babe, daß eine proviforifhe Regierung 
unter Fouché gebildet — und eine Gefandtfchaft von Seiten biefer Res 
gierung an die verbündeten Monarchen abgefertigt, bereits unterwegs fei. 
Er glaubte, daß biefe Ereigniffe die feindliche Stellung der Souveraine 
gegen Frankreich wejentlich ändern würden. 

So viel wir wiffen, erhielt ex feine Antwort, wohl aber richteten 
Metternih und Nefjelrode nod an demſelben Tage (26. Juni) einen 
gemeinfchaftlihen Brief an ben Herzog von Wellington, in bem fie von 
der Vermuthung ausgingen, daß wahrjcheinlich auch ihm ähnliche Eröff- 
nungen bon franzöfifcher Seite zugehen würden, dann aber, al8 die Ans 
ficht der öfterreichifchen und ruffifhen Regierung ausſprachen, daß Na— 
poleon's Abdanfung an fih null und nichtig fei, und feinerlei politifche 
Dolgen haben könne — denn wolle man fie als gültig anerkennen, fo 
hieße das einräumen, daß er ein Recht auf die Krone gehabt babe, ba 
er fonft einer folhen nicht entfagen konnte; — ferner, daß man alle Gr- 
Öffnungen der aus der Safobiner-Partei bervorgegangenen proviforifchen 
Regierung vollfommen unbeachtet laſſen und feinen ihrer Sendlinge 
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(émissaires) empfangen müfle; — enblid, baf man vor allen Dingen, 
ohne fich aufhalten zu laffen, entfchloffen vorwärts gehen miffe.*) 

Gewiß verfprach biefes Schreiben der Sendung bes Generals La 
Fayette und feiner Gefährten, die mitten in biefer rafchen Bewegung 
durch ben Zug ber vorwärts eilenden Truppen binburd bas Hauptquar= 
tier der Monarchen auffuchten, nicht ben beften Erfolg. 

Sie waren auf dem Wege nah Mannheim zu Kaiferslautern von 
bem Selbmarfhall Barclayede-Tolly nach Weißenburg gewiefen worden, 
bort würden fie die verbünbeten Monarchen treffen. Anjtatt beffen aber 
gingen fie nach eigenem Ermeſſen nach Hagenau und famen ba nicht 
ganz erwünfcht. Das Hauptquartier der brei Monarchen war nämlich 
allerbings bort eingetroffen, auf eine von Barclay erhaltene Benachrich- 
tigung hatte man aber bereits bejchloffen, die franzöfifchen Herren bem- 
felben fern zu Halten — und Weißenburg zu dem Endziel ihrer Reife 
zu machen. Es war fogar die Rede davon, fie dorthin zurüczufchicen, 
und wenn man fi am Ende auch entfchloß, fie zu Hagenau um ven 
Zwed ihrer Sendung zu befragen, blieb Doch jeder Verſuch La Fabette’s, 
unmittelbar mit tem Kaifer Alexander in Berührung zu fommen, ver- 
geblih. Er fhrieb bem Raifer und erhielt feine Antivort; er fuchte per- 
fönlich, nicht als Gefandter, fondern als Privatınann, Zutritt bei ihm 
zu erlangen, und wurde, wie dringend er auch fprechen mochte, in feinem 
Borzimmer abgewiefen. Der Fürft Wolfonsfy behauptete, ihn nicht mel- 
ben zu fönnen, | 

Höflih wie immer, fuchte ver Kaifer dieſem Verfahren alles für La 
Fayette perfönlich Berlegende dadurch zu benehmen, daß er ihm durch 
Sapopiltrias entfchuldigend jagen ließ: feine Verpflichtungen feinen Ber- 
bünbeten gegenüber erlaubten ihm nicht, ben General zu Hagenau zu 
empfangen, zu Paris werde er ibn feben — feine Anfichten feien übri- 
gens ſtets unverändert diefelben. — Nach einigem Din: und Herreben 
wurde bann ben Gefanbten angekündigt, daß Beauftragte der verbinbe- 
ten Mächte fich mit ihnen befprechen würden: fie gewannen demnach fo 
wenig bei ben leitenden Minijtern als bei ben Monarchen felbft Zutritt 
und Gehör. | 

Als beauftragt erfchienen (1. Juli) Capopiftrias fir Rußland — 
Seneral Walmoden für Defterreid — General Rnefebet für Preußen — 
und Lord Stewart für England. — Auf Seiten der Franzofen führte 
La Foreft als Diplomat von Fach zuerjt und vorzugsweife bas Wort. 
Er erflärte, der eigentliche Zwed ihrer Sendung fei, einen Waffenftill- 
ftanb zu fchließen, der Zeit ließe, fid über die Friedensbedingungen zu 
verftändigen; ben Behörden (les Pouvoirs), die Napoleon gezwungen hätten, 
der Krone zu entfagen, fei Frankreichs Unabhängigkeit und Freiheit allei- 


*) Gagern V, 63, 
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niger Zwed; über Negierungsform und Dynaftie hätten fie nichts vor- 
greifend entfchieben; die Kammern feien nunmehr befchäftigt, die Ver— 
faffung auszuarbeiten für ben noch unbeftimmten Souverain (le souve- 
rain quelconque), ben man auf ben Thron berufen werde, und Frank— 
reich, deſſen Gebiet und Rechte zu achten die Verbündeten fich verpflichtet 
hätten, babe die gegenwärtige Gefandtfchaft gefenbet, um zu ermitteln, 
auf welche Weife man ben Uebeln des Kriegs fofort Einhalt thun könne. 
— Sebaftiani und La Fayette fügten in bemfelben Sinn nod Einiges 
binzu. 

Auf Seiten der Verbündeten bemächtigte fich Lord Stewart in eigen- 
thümlich gebieterifcher Weife des Morts; er fchob feinen Stuhl fo weit 
vor, daß er nicht allein als Hauptperfon ben Vorſitz zu führen fchien, 
fonbern auch feinen Kollegen beinahe die Möglichkeit abfchnitt, unmittel- 
bar mit den franzöfifchen Gefandten zu verkehren, fprach überall dazwi— 
fchen unb benahm fich im Ganzen, wie wenigjtens La Fahette verfichert, 
gegen die franzöfifchen Herren am Enve noch weniger unhöflich, als gegen 
die Beauftragten der Verbündeten Englands. 

Ungeduldig rief er aus, er begreife nicht, wie eine folhe Berfamm- 
lung, eine Kammer der Abgeoroneten, die ein Ufurpator berufen babe, 
jih bas Recht beilegen könne, Könige abzufegen oder zu ernennen — 
und mit noch größerer Heftigfeit äußerte er fich über die franzöfifche Ar: 
mee, die er eine Räuber» und Berrätherbande fchalt. 

Va Fahette bemerkte fpig: e8 fei zu verwundern, wenn namentlich 
ein englifcher Staatsmann nicht anerkennen wolle, daß eine National- 
Verfammlung ihre Bollmacht von ben Wählern babe, nicht von bem, ver 
fie zufammenruft — und Benjamin Conftant erinnerte an die glorreiche 
Revolution Englands im Fahr 1688; ein von bem Prinzen von Dranien 
berufenes Parlament habe damals über die Krone verfügt und die eng- 
lifche Armee babe Jakob II. verlaffen, um zu Wilhelm HE. überzutreten. 

Da Yord Stewart fi das Anfehen gab, biefe Bemerkungen über: 
hört zu haben und fortfuhr, fich entrüftet und eritaunt darüber zu äußern, 
daß die Kammern und die Armee fich erbreiften könnten, in Beziehung 
auf die eine oder andere Regierung Vorliebe oder Abneigung auszufpre- 
chen, während doch Franlreich einen legitimen König babe, antwortete 
ihm d’Argenfon: „Die Abneigung ift aber da, und wenn bie Souveraine 
Frankreich die Wiedereinfegung der Bourbons auferlegen, werden fie 
felbft zur Stelle bleiben müjjen, um fie auf bem Thron zu erhalten.‘ 

Gegen La Babette insbefondere äuferte Lord Stewart, von einem 
Frieden mit ben Verbündeten fünne gar nicht die Rede fein, wenn nicht 
Napoleon ausgeliefert werde — eine Zumuthung, die La Fabette diesmal 
mit Entrüftung zurücdgewiefen haben will, während er wenige Tage. frü« 
ber zu Laon ben preußifchen Offizieren gegenüber berfelben, von feinen 
Gefährten keineswegs abgelehnten Forderung, wenn nicht zugeftimmt, 
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bod auch nicht widerfprochen hatte. Den Moniteur in der Hand, rief 
dann Lord Stewart wieder aus, wie man behaupten fönne, die Kammer 
babe in Beziehung auf die Dynaftie nichts entjchieven; ba ftebe eine 
Proclamation der Regierungs-Commiffion, der zufolge Napoleon IL an 
die Spike des Reichs geftellt fei. Die Franzoſen iwvenbeten ein, wenn 
dies Zeitungsblatt irgend eine Bedeutung hätte, würden fie e8 nicht felbft 
mitgetheilt haben. 

Gapobiftrias, Walmoden, Kneſebeck — faſt nur als Zuſchauer 
gegenwärtig zu fein — und ohne Zweifel konnten dieſe Beauftragten ver 
Höfe, die noch immer feinen anderen Plan hatten, als „nach ben Um: 
ſtänden“ zu banbeln, auch feinen anderen Auftrag haben, als wo mög— 
lich zu ermitteln, wie fit wohl die Umftänbe gejtalten würden. Sie ver: 
fuchten bin und wieder, Fragen an die Franzofen zu richten, die fit 
vorzugsweife auf ben Buonapartismus und darauf bezogen, wie weit er 
in Frankreich herrſche. Die Franzoſen fuchten zu beweijen, daß Napo- 
leon’8 Erfolg im März nicht fomobl aus Sympathieen für ihn, als aus 
ven Fehlern der Bourbons hervorgegangen fei. 

Lord Stewart durchkreuzte aber folche Fragen immer bald wieder 
als verfrüht oder nicht zur Sache gehörig, und machte der ganzen Unters 
haltung zulett ein Ende, indem er ungeduldig aufitanb, als fei er ber 
Sade überbrüffig und erklärte: wenn man mit ben Franzoſen unterhan- 
deln wolle, werde es ohne Englands Theilnahme gejchehen, denn er babe 
feine Vollmacht. — Die Vertreter der drei anderen Gabinette faben fich 
dadurch zu der Erklärung veranlañt, daß die verbündeten Höfe nur ge- 
meinjchaftlich unterhandeln könnten — und man mußte fi trennen. 

La Babette vor Allen hatte dies wunderliche Geſpräch febr wichtig 
genommen, und was noch feltfamer ift, einen febr boffnungsvollen An- 
fang darin gefeben, aus bem man folgern dürfe, daß die Abgeordneten 
Frankreichs ganz freie Hand behalten würden und das Sıhidjal des Lanz 
des beftimmen könnten. Den jehr bejtimmt ausgefprochenen Willen Eng- 
lands feint er blos für die perfönliche Anjicht eines feltfam launen— 
haften Vannes ohne Vollmacht gehalten zu haben; die rein beobachtenbe, 
abwartende Haltung der von Seiten der anderen Mächte Beauftragten 
genügte, ibn und auch wohl mehrere feiner Gefährten vollfommen über 
die nächte Zukunft zu beruhigen, obgleich von einem Stilljtand ver Opes 
tationen, ben er doch felbjt für das vor Allem Nothwendige erklärt hatte, 
in feiner Weije die Rede war. 

Den folgenden Tag fudten Capodiftrias, Walmoden und Stnefebed 
die franzöfifchen Gefanbten wieder auf, um mündlich und jchriftlich in 
aller Form zu wiederholen, daß ben beftebenben Verträgen zufolge feine 
ver verbündeten Mächte ohne die anderen über Frieden oder Waffenftill- 
ftanb unterhandeln Fönne, die drei Höfe demnach zur Zeit außer Stande 
feien, auf weitere Befprechungen einzugehen; daß die Cabinette fich aber 
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To bald als möglich vereinigen würden, um gemeinfame Entſchlüſſe zu 
faffen. Eine wejentliche Vorbedingung der Herjtellung eines wirklichen 
Friedens fei, daß Napoleon außer Stande gejegt merbe, die Ruhe Frank— 
reichs und Europa’s zu ftören — daß er ber Obhut der Verbündeten 
übergeben werde. 

In Nebengefprächen hatten einzelne der franzöfifchen Bevollmächtig- 
ten ganz im Sinn der Kammern, von bem König von Sadjen, bem 
Prinzen von Oranien oder bem Herzog von Orleans ald möglichen Bes 
herrſchern Frankreichs zu fprechen verfucht — aber ohne beftimmte Ant» 
wort zu erhalten. — Die gewünfchte Erlaubniß, dem Hauptquartier ber 
Verbündeten folgen zu dürfen, wurde nicht gewährt. La Yahette aber 
meinte: „Das Ganze hatte das Anſehen — nicht einer zurüdgewiejenen 
oder abgebrochenen Unterhbandlung — fonbern einer Unterhandlung, 
welche die mangelnde Vollmacht einer der kriegführenden Mächte für ven 
Augenblick nicht geftattete, zu beginnen, die man fit aber verſprach, ſehr 
bald wieder aufzunehmen.‘ 

Offenbar fo ziemlich befriedigt, trat er die Rüdreife über Bajel nach 
Paris an. Auch die verbinbeten Monarchen fetten den Weg dorthin 
fort. Sie waren am 27. Juni von Mannheim aufgebrochen und mar- 
jihirten von Sulz an über Hagenau, Zabern, Sarburg, Vic, Nancy und 
Void bis Lignb-en-Barois unter der Bedeckung eines ruſſiſchen Heer- 
theils, ben Rayewskh führte. 

Solcher Schug war nicht ganz unnöthig, denn gerade die übertvie- 
gend deutjche Bevölkerung der Gegenben, durch welche der Zug ging, im 
Elſaß und Deutjch-Lothringen, ift eine febr Friegerifche und jehr bereit, 
für die Grgebnijfe der Nevolution von 1789 die Waffen zu ergreifen. — 
Go hatten fih auch jett in ben Wasgauer Bergen Streiffchaaren gebii- 
vet, vor denen man fid wahren mußte, wenn ihre Thaten auch nicht 
weiter reichten, als bis zu der Aufhebung von Eilboten und der Ermor- 
dung vereinzelter Solpaten. 

Auf bem Marſch erhielten die Monarchen durch einen Adjutanten 
Bietens — Rittmeiiter v. Fröhlich — die Nachricht ven der Einnahme 
von Paris. Cie wurde von dem Kaiſer Alerander nicht zum Beſten 
aufgenommen; war e8 body wieder mehr, als man gewünfcht hatte! — 
und bie Öewaltmärfche, die das ruffifche Heer machen mußte, hatten nicht 
dazu verholfen, daß die Gapitulation der feindlichen Hauptſtadt mit dem 
Raijer von Rußland abgejchlojjen werden fonnte. 

Sn hohem Grade verftimmt und heftig, antiwortete der Kaifer auf 
die Meldung des preufifhen Giegesboten: „Wenn Blücher mich nicht 
nöthig hatte, wozu fchreibt er, daß ich mich beeilen möchte, heranzu— 
kommen? Ihm zu willfahren, bin ih Tag und Nacht marfcirt, fehen 
Sie, wie meine Soldaten ausfehen, die Zunge hängt ihnen aus bem 
Munde, ift das recht?‘ 
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Der Großfürft Nicolaus fuchte dann ben Rittmeifter über bas Ei— 
genthümliche diefes Empfangs zu beruhigen. *) 

Einftimmig erfannten die Monarchen, daß die militärifche Aufgabe 
num vollſtändig gelöft, dagegen ihre Gegenwart in der Sauptftabt brin- 
gend nothwendig fei. Während ihr bisheriger Begleiter, der Feldmar— 
fhall Schwarzenberg fid zu dem öfterreichifchen Heertheil des Erzherzogs 
Ferdinand begab, der inzwijchen über die obere Marne big Doulevent 
vorgerüdt war, verließen die Souveraine (9. Juli) die Truppen, mit de— 
nen fie bis dahin marfchirt waren und reiften mit Poftpferben über Cha— 
long und Meaux nach Paris. 

Da die Baiern an bemfelben Tage bereits Meaux, Trilport und 
La Ferté-ſous⸗-Jouarre erreicht hatten und Saden’s ruffifher Heertheil 
die Gegend von Chalons, da längs des ganzen Weges für eine Be— 
bedung von baierifcher Neiterei und Rofaden geforgt wurde, war bie 
Fahrt in der That nicht fo waghaljig und abenteuerlich, als Danilewsft 
fie fchilbert. 

So fehr aber auch die Monarchen ihre Reife befchleunigen mochten, 
fanden fie doc) zu Paris, als fie dort (am 10. Juli Abends um 9 Uhr) 
eintrafen, die Lage wieder fchon in nicht ganz erwünfchter Weiſe verän- 
bert und die wichtigfte aller Fragen ohne ihr Zuthun bereits entfchieben. 


Ludwig XVIII. hatte nämlich nicht gefäumt, bem Ruf Wellington’s 
zu folgen. Mehreres mahnte zur Eile. Unter Anderem erzählte Tallcy- 
rand von einer Aeußerung Metternich’8, wenn man bie Bourbons wies 
der einjegen wolle, müſſe man fie jedenfalls nicht eher nah Paris zu— 
rüdfehren laffen, als bis der Friede gefchloffen und Alles geordnet fet 
— und welche Warnungen bem König in Beziehung auf die Abfichten 
der Ruſſen zugegangen waren, willen tir bereits. Er bewegte fich in 
Heinen Tagereifen vorwärts und traf am 5. Juli auf bem Schloife zu 
Arnoubille unweit St. Denis ein. Die Diplomaten, die feinen Schritten 
folgten, fanden ein Unterfommen in bem genannten, von ben Franzofen 
bereits geräumten Städtchen. 

Auf der anderen Seite mußte fih Fouchée wohl fagen, daß er nur 
noch big zu dem Augenblid, wo die letten franzöfifchen Truppen Paris 
verließen und die Preußen einrüdten, Herr ver Lage fei und baf er biefe 
wenigen Tage benugen miffe. Hatte er auch Paris nicht mehr zu bie» 
ten oder vorzuenthalten, fo wußte er doch fon wieder andere Mittel, 
fih al8 ben Mann geltend zu machen, ben man um jeden Preis gewin- 
nen miffe, und zu feinem Ziel zu gelangen. 

In dem Augenblick fchon, wo Davouft ben Preußen vor ben Thoren 
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von Paris, bei Iſſh, einen Waffenftillftand anbieten ließ, hatte Fouché 
jeinerfeits einen Italiener, einen ehemaligen Adjutanten Murat’s, ven 
Oberften Macirone, an ven Herzog von Wellington abgefertigt. Diefer 
Bote, der, von ben franzöfiichen Vorpoften aufgehalten, erjt am 4. Juli 
nah Goneffe in Wellington’s Hauptquartier gelangte, hatte ben Auftrag, 
ven Herzog in Fouche’8 Namen zu einer Erklärung aufzufordern, was 
er num weiter gethan zu feben wünſche oder zu thun empfehle — mit 
anderen Worten, fein Auftrag war eine Einleitung zu weiteren Unterhand- 
lungen berbeizuführen. 

Wellington empfing ihn in Gegenwart des Fürjten Talleyrand, Sir 
Charles Stuart’8 und Pozzo⸗-di-Borgo's — von Defterreih wie bon 
Preußen war Niemand anwefend. Graf Golg, von bem ber Herzog 
glaubt, er fünne zugegen gewefen fein, befand fich nach feinen eigenen 
Berichten an bem Tage in Senlis bei Ludwig XVII. und traf erſt am 
folgenden in St. Denis ein. 

Fouché's Fragen beantwortete der Herzog durch ein fchriftliches Mes 
morandum, in welchem er erklärte: Da die Verbündeten Buonaparte’s 
Herrichaft und jede Autorität, die von ihr ausgegangen fei, als eine Uſur— 
pation anfähen, fei das Beſte, mas die provijorifhe Regierung und die 
Kammern thun könnten, fich felbft aufzuldfen und den König — ber 
ohne anderweitige Bezeichnung jett fhon ganz kurz fo genannt wurde — 
duch eine Zufchrift von biefem Act in Kenntniß zu jegen, in ber fie 
zugleich ihr eigenes bisberiges Benehmen rechtfertigen und Seiner Ma— 
jeftât diejenigen Mafregeln empfehlen könnten, die nach ihrer Meinung 
bem Wohl des Landes förderlich fein möchten. 

Biel-Caftel erzählt, biefes Memorandum jei von allen Anweſenden 
unterfchrieben worben, aus Wellington’s eigenem Bericht geht aber ber- 
vor, daß dies nicht gefchehen ift. Auch war außer Poz30-di-Borgo Nies 
manb zugegen, deſſen Unterfrift von felbitftänbiger Bebeutung ges 
weſen wäre. 

Selbjt von einer Berufung des Königs, bon einer fürmlichen Aufs 
forderung zur Rückkehr follte nun fon nicht mehr die Rede fein, ba- 
gegen feine Regierung bedingungslos anerkannt werden, als babe fie un- 
unterbrochen fortbeftanben. Die Kammern und ganz Frankreich hatten 
fih nur noch vor Ludwig XVII. zu vechtfertigen. Das hieß als Sieger 
Sprechen und einfach Englands Willen zum allgemeinen Gefeß erheben! 

Um aber auch die conftitutionell Gefinnten zu gewinnen — oder zu 
beruhigen — gab Talleyrand auch feinerfeits bem Boten ein Papier mit, 
in welchem er auseinanderjeßte, welche Zugejtändniffe Ludwig XVIIL bem 
Lande gewähren wolle. „Der König,” fagte er, „gewährt die ganze 
Charte, einfchlieglich der Abjchaffung der Güter-Confiscation“ — welche 
Strafe Napoleon während der hundert Tage wieder eingeführt hatte — 
„die fofortige Berufung der Wählerfhaften, um eine neue Kammer zu 
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bilden; — Freiheit der Preffe; — ein einheitliches Minifterium; — die 
Befugnik der Kammern, auch ihrerſeits Geſetze vorzuſchlagen; — Erb— 
lichkeit der Pairie.“ 

Mündlich wurde dem Oberſten Macirone noch geſagt, Wellington 
werde fein Hauptquartier am folgenden Tage nach Neuilly verlegen und 
fei bereit, ben Herzog von Otranto (Fouche) zu jeder ihm beliebigen 
Stunde dort zu empfangen. 

Die Mittel, zu denen Fouche griff, um bie Bourbons und ihre Um— 
gebung zu überzeugen, daß nur Er allein die Schwierigfeiten und Ge- 
fahren der Yage befdivôren könne, waren zum Theil febr eigenthümlicher 
Art. Unter anderem foll er Alles aufgeboter haben, in Paris eine anti- 
ropaliftifche gereizte Stimmung recht fichtbar im Gang zu erhalten. Man 
erzählt, er babe an ben Thoren von Paris Agenten angeitellt, die fich 
mit den Federirten der Vorjtädte in aufregenden Gefprächen ergingen. 
Die Robaliften, die nach St. Denis hinaus dem Köniz entgegeneilten, 
wurden bem Zorn des Volks bezeichnet; doch hielt man fie auf vem Din- 
wege nicht an — wohl aber wurden fie bin und wieder bei ihrer Rück— 
fchr mißhandelt; man vif ihnen bie weiße Rofarbe ab, verweigerte ihnen 
ben Eintritt in die Stadt und nöthigte fie, nach St. Denis zurüdzus 
flüchten, wo ihre Berichte dann nicht verfehlten, jchwere Bedenken zu 
erregen. *) 

Natürlich verfäumte Fouche nicht, ber Einladung Wellington’s Folge 
au leiften, und e8 fam zu ben Befprechungen zu Nenilly, die für die 
nächite Folgezeit entfcheidend wurden. Da Wellington’s Bericht unvoll- 
ftändig ift, die Erzählungen bei Gapefigue und in ben vorgeblichen Denk— 
würbdigfeiten Fouche’8 aber, wie man bas in jolchen leicht gearbeiteten 
Werfen der Tuges-Literatur erwarten muß, nach Sermuthungen entwor= 
fene Phantafiebilder find, glauben wir den Bericht eines unmittelbaren 
Zeugen vollftändig einrüden zu müffen. 

„Geſtern“ — ben 5. Juli — „hier — in St. Denis — „einiges 
troffen,‘’ jchreibt Graf Golt bem Kanzler Hardenberg: „wurde id von 
dem Herzog von Wellington eingeladen, mich mit Sir Charles Stuart 
und dem General Pozzo:di-Borgo in fein Hauptquartier nach Neuilly 
zu begeben. Wir fanden dort ben Herzog von Otranto, Präfidenten der 
Regierung8-Commiffion zu Paris, begleitet von ben Herren Mole und 
Manuel, bann ven Fürften Talleyrand und ben General Grafen Beur- 
nonbille, der eben von einer Mifjion bei bem Fürften Blücher zurüd- 
fehrte, welche ihm ber König aufgetragen hatte.” 

„sn einem Geſpräch, bas fit bis brei Uhr Morgens verlängerte, 
entwidelte ung ber Herzog von Dtranto feine Anficht von bem gegen- 
wärtigen Zuftand Frankreichs und von bem was zu thun fein möchte, 
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um ben Gang der Regierung des Königs zu fichern und neuen Unruhen 
im Königreich vorzubeugen. Er legte vorzugsweife Gewicht auf die Noth- 
wenbigfeit, eine gänzliche und volljtändige Amneitie zu gewähren und ju 
biefem Ende eine neue Proclamation zu erlaffen. Er machte babei bemerklich, 
daß er bisher die Veröffentlihung der Adreife des Königs an die Franzo— 
fen in Paris verhindert babe, weil die Phrafe in Beziehung auf die Be- 
ftrafung einiger Schuldigen die fie enthält, einen fehr unbeilvollen Eindrud 
gemacht haben würde. Denn Taufende von Franzofen, die keineswegs an 
einer Verſchwörung zu Gunjten Buonaparte’s Theil genommen hätten — 
Wie er denn überhaupt beweifen fünne, daß eine folche Verſchwörung in ber 
That gar nicht ftattgefunden babe — ZTaufende hätten dann doch mehr 
oder weniger Theil genommen an der Wiederherftellung Buonaparte’s, die 
man borzugsweife bem verlegten Selbftgefühl (amour propre) der Armee 
und fo vieler anderen Individuen zufchreiben müffe; alle biefe würden fich 
nun der Gefahr ausgeſetzt glauben, fi früher oder fpäter gerichtlich ver- 
folgt zu feben, und würden folglich immer eine fehr gefährliche Partei 
gegen die Regierung bilden, wenn biefe nicht eine vollftändige Begna- 
bigung (pardon) gemäbre. Der Herzog von Otranto fügte noch hinzu: 
diefe Maßregel allein fei im Stande vie Gemüther zu beruhigen, die in 
der legten Zeit zu Paris außerordentlich erregt feien — und bie Armee 
tvieder zu gewinnen, die noch aus 60,000 Mann ver jchönjten Truppen 
beitehe, im höchften Grade erbittert fei und bereit, fich bis auf das äußerſte 
zu fchlagen, wenn man nicht ben Offizieren die Hoffnung laffe, ihre 
Grade zu behalten und ihres Benehmens wegen nicht in Unterfuchung 
gezogen zu werben.‘ 

„Der Herzog von Wellington und der Fürſt Talleyrand entgeg- 
neten, e8 fei indejfen doch von ver höchſten Wichtigkeit, fowohl für ven 
König ale für Frankreich felbft, daß der Monarch nichts thue, was gegen 
feine Würde verjtoße; fie begriffen nicht, wie die Regierung einen ge- 
fiherten Gang gewinnen könne, wenn fie nicht wenigftens einige ver 
Urheber des Berraths beftrafen Laffe, Durch ben der legitime, von Frankreich 
und von ganz Europa anerkannte Souverain vom Thron geftoßen worden 
fei; e8 fei doch ganz unmöglich, daß ein Marfchall Net zum Beifpiel, wie- 
ber in bie Gefellichaft ehrenhafter Leute (dans la société d’honnêtes gens) 
aufgenommen werde!“ 

„Fouché fette darauf hinzu: bie vorgefchlagene Amneftie werde nicht : 
hindern, nicht allein Ney — der fich in der That mit Infamie bevedt 
babe und auch bereits nirgends mehr empfangen merde (qui s'était à la 
vérité couvert d’infamie, et qui n’était déjà plus reçu nulle part) — ſon— 
bern auch noch einige anbere Perjönlichkeiten außer Stande zu fegen, der 
Geſellſchaft weiter gefährlich zu werden, indem man fie nach Amerifa 
verbanne; er wolle fich fogar anheifchig machen, biefe Maßregel auf jeine 
eigene Hand, vor bent Einzug des Königs in Paris auszuführen; aber 
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er bleibe bei der Meinung, daß ein großer Act der Gnade eines Sou— 
berains würbig wäre, ber nicht die Orundfäge Buonaparte’8 befolgen 
wolle; biefer Act würde ihm die iwiberftrebente Armee unterwerfen und 
jeder Reaction vorbeugen, die von Neuem die öffentliche Rube bedrohen 
könnte.“ 

„Fouché ſprach dann weiter von den Vortheilen, die es gewähren 
würde, die dreifarbige Kokarde fortbeſtehen zu laſſen, an ver die Gitelfeit 
der Armee und eines großen Theil der Nation in hohem Grade binge 
und die man doch auch in der That als die wirkliche National-Kokarde 
anfchen müffe, ba fie ver König Ludwig XVI. als folche anerkannt hätte; 
und „Monfieur‘ jet Ludwig XVIII. desgleichen; beide hätten fie getra- 
gen. — Als aber ver Fürft Talleyrand einwendete, daß biefe Kokarde bas 
Zeichen der Empörung geworben fei, und baß feit der Rückkehr des Kö— 
nigs mehrere Provinzen bereits wieder die weiße Rofarbe angenommen 
hätten, fchien er in Beziehung auf biefen Punft nachzugeben.“ 

„Das Geſpräch enbigte ohne zu irgend einem Echluß zu führen; 
aber Fouche, ver fich wahrfcheinlich vurd die Gegenwart feiner Begleiter 
gehindert fühlte, verfprach am folgenden Tage bei bem Herzog von Wels 
lington zu fpeifen, wo fich dann der Fürjt Talleyrand und der General 
Pozzo⸗di⸗Borgo auch einftellen ſollten.“ 

Graf Got fügt noch Hinzu: „Da diefe Beſprechungen mit bem 
Herzog von Otranto lediglich die inneren Angelegenheiten Frankreichs zum 
Gegenftanbe hatten und ba ich außerdem nicht mit Verhaltungsbefehlen 
für die gegenwärtige Lage der Dinge verfeben war, babe ich mich auf 
eine durchaus paffive Rolle befchränft; aber nach ben Beobachtungen, die 
ih machen konnte, fcheint mir febr Har, daß Fouché fid zu bem Ber- 
mittler machen will, zwifchen bem König, der Armee und der Partei die 
Buonaparte geftügt, oder fich ihm angefchlojfen bat — und daß er vor 
Allem darauf ausgeht, fich felbit gegen alle Parteien und für alle mög- 
lichen Fälle ficher zu ftellen. Aber ich ſehe voraus, daß der Fürft 
Zalleyrand notbwendig achten wird, ihn dem König zum 
Minifter der Polizei vorzufchlagen, um nicht in ibn einen 
außerordentlich gefährlichen Feind zu haben, der ſich wohl 
entfchließen fônnte, die propiforifche Regierung und die 
Kammern jenjeits der Loire zu verſetzen.“ 

In biefen letteren Andeutungen ſcheint wohl die eigentliche Löſung 
des Räthſels zu liegen. Fouché hatte mit gejchidter Hand bei Talley- 
rand und Wellington die Beforgnig zu erweden gewußt, daß er fich mit 
der proviforifchen Regierung und ben Kammern der franzöfifchen Armee 
anfchließen fönnte, wenn man ihm nicht willfahrte —: und das burfte 
nicht jein, dahin durfte e8 nicht kommen! — Denn wenn e8 in Frank 
reich in dem Augenblid, wo die verbündeten Monarchen in Paris ein- 
trafen, zwei einander entgegengefeßte Regierungen gab, mit denen beiden 
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man unterhandeln konnte, ja unterhandeln mußte, und von denen gerade 
die unrechte allein eine wirkliche thatſächliche Macht in Händen hatte — 
dann konnten bie Dinge fehr weit ausjehend werben! 

Diefe Sorgen mußten um fo ernfter fcheinen, ba Wellington ben Ab- 
fichten der verbündeten Monarchen durchaus nicht traute; auch er wußte 
natürlich um Metternich's bevenkliche Aeußerung, daß man Ludwig XVII. 
jedenfalls erft nach gefchloffenem Frieden wieder in ben Beſitz feines 
Thrones gelangen laffen dürfe; Srantrei fonnte dann in Gefahr fom- 
men, die Rüdfebr der Bourbons um einen hohen Preis erfaufen zu 
müfjen! — „Es war mir fehr Har,” fehrieb Wellington bem General 
Dumouriez, „daß, wenn ich nicht bas Sntereffe Fouché's für die Wieder- 
einjegung des Königs gewann, Seine Majeftät gezwungen worden wäre, 
wenigftens bis zur Ankunft der verbündeten Souveraine in St. Denis 
zu bleiben, was jedenfalls feinem Anfehen und feiner Würde gefchavet 
hätte, wenn er bann überhaupt jemals wieder auf ben Thron 
gelangt wäre.” (I était très clair pour moi que si je n’interessais 
pas Fouché à la restauration du Roi, Sa Majesté aurait été obligée de 
rester à St. Denis, au moins jusqu à l'arrivée des Souverains, ce qui 
aurait, en tout cas, nui à son autorité et à sa dignité, s’il eût jamais re- 
monté sur son trône.) 

Die Proviforifche Regierung bite nicht der Armee folgen, und 
felbft nicht in Paris fortvauern; fie mußte fich felbft und die Kammern 
auflöfen — fie mußte verſchwinden. Ludwig XVIN. mußte in ben Tuile- 
rieen, mußte im Befit, daran mußte nichts mehr zu ändern fein, noch 
ehe die verbünbeten Kriegsherren eintrafen — und da Tage und Stun- 
ven unter biefen Umftänvden foftbar waren, mußte man zu bent Mittel 
greifen, bas am fnelliten zum Ziel führte —: man mußte Fouche ba- 
durch gewinnen, daß Ludwig XVIIL ihn zum Miniſter ernannte! 

Dabin arbeiteten nun auf bem Schlofje zu Arnoupille nicht nur 
Wellington und Zalleyrand, fonbern auch viele der ftrengften Robaliften 
von der Partei der Emigrirten, und wie man vernimmt, felbft ver Bru- 
der des Königs — „Monfieur‘ — Artois! Wie befrembenb bas auch 
Hingen mag, läßt es fich doch erflären. Der Geift biefes Fürften, ver, 
wie befannt, weder einen febr weiten Horizont umfahte, noch fehr tief 
in das Weſen der Dinge eindrang, drehte fich zwar im Allgemeinen mit 
einer Bejtänbigfeit, die für jeden Zweifel, jebe abweichende Betrachtungs- 
weife vollfommen unzugänglich blieb, um wenige ein für allemal feft- 
jtehende Borjtellungen; im Einzelnen und Befonberen dagegen war er 
febr beweglich und bejtimmbar, vom Augenblid abhängig. Für ben Au- 
genbli war in biefem Kreife wie in Wellington’s Hauptquartier die Anz 
fit Herrfchend, daß nur Fouche die Bourbons ohne weitere Krifis nach 
Paris zurüdführen fünne. 

Die Beſorgniß, daß die Proviforifche Regierung 4 Armee an- 
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fchließen könnte, war übrigens eine vollfommen unbegrünbete, Youche 
wußte fehr wohl, baf er vergleichen allenfalls wohl als eine Möglichkeit 
in Ausficht ftellen fonnte, daß e8 aber nicht in feiner Macht ftand, bie 
Drohung wahr zu machen. Garnot hatte bereits in ber Regierungs- 
Commiffion ben Vorſchlag gemacht, aber vergebens, da Gaulaincourt vor 
Allen, durchaus entmuthigt, ein folches Beginnen, wie überhaupt jeden 
weiteren Widerftand für vollfommen hoffnungslos hielt. Daß Grenier 
und Quinette eher dafür zu fein fehienen, wollte wenig bebeuten, ja es 
hätte faum weiter geführt, wenn bie Mehrheit der Commiffion fich ent» 
ſchieden dafür ausgefprochen hätte, denn fon war die Ausführung durch 
die Kammer der Abgeoroneten unmöglich gemacht mworben. In beren 
Mitte hatte Dupont von der Eure von der Möglichkeit gefprochen, ver 
Armee zu folgen, im Fall die Unabhängigkeit Frankreich von ben Sie— 
gern nicht gehörig geachtet werde —: biefe Neußerung war aber von ben 
Abgeordneten nicht zum Beten aufgenommen worben. In einer Ber- 
blendung, die gewiß jedes gewöhnliche Maß bei Weiten überfteigt, wies 
die Kammer bas Lette von fich, bas zu verfuchen blieb, wenn man jich 
nicht ben Bourbons unterwerfen wollte, und beſchloß, in Paris zu blei- 
ben, um vor allen Dingen bas Verfaſſungswerk zu vollenden. Daß bie 
Proviforifche Regierung unmöglich ohne die Kammern ihren Sig anbers- 
wo auffchlagen konnte, war febr einleuchtend. 

Um die herrfchende Unflarheit und Verwirrung ber Begriffe voll- 
ftändig zu machen, war La Fahette mit feinen Gefährten (am 5.) aus 
Hagenau zurüdgefehrt, und indem er mit neuem Eifer baranging, an ben 
einzelnen Artifeln der hypothetiſchen Berfaffung Frankreichs mitzufeilen, 
gab er alfen Gegnern der Bourbons bie beften Hoffnungen. Auf feinen 
und feiner Gefährten Bericht ließ die Negierungs-Commiffion in ber 
amtlichen Zeitung einen Artikel veröffentlichen, in bem erklärt wurbe: 
die in Hagenau begonnenen Konferenzen feien vertagt worden, um bent 
Minijter Englands Zeit zu laffen, die nöthigen Vollmachten zu erhalten; 
diefe Conferenzen würden bemnächft zu Paris wieder aufgenommen wer— 
ben, two bie verbündeten @ouberaine und ihre Minifter in Kurzem ein 
träfen; ihren früheren Erklärungen getreu Hinbigten dieſe Souveraine 
die liberalften Gefinnungen an und namentlich die Abficht, Frankreich 
feine beftimmte Negierungsform aufzubringen, fonbern ihm in biefer Be— 
ziehung ganz freie Wahl zu laffen. La Fabette erftieg die Tribüne in 
der- Kammer der Abgeorbneten, um bon bort herab mündlich ungefähr 
baffelbe zu erklären. 

Das ging nun allerdings weit und kühn über die Wahrheit hinaus. 
Es ift faum zu begreifen, wie bie beftimmten Worte Lord Stewart’s in folder 
Weife unbeachtet bleiben oder mifbeutet werden konnten, ba aber La Fahette 
gewiß nicht Die Abficht hatte zu täufchen, müffen wir wohl annehmen, daß ihm 
feine jüngften Erlebniffe in einem wunderbaren Grabe unklar geblieben waren. 
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Auch dem Treiben Fouché's Hatte fich der würbige Republikaner ſchon 
zu Wwiberfeben gefucht, aber wieder, wie auch fon früher im Jahr 1792 
vorgefommen war, in folcher Weife, baf fi) gar nichts weiter daraus 
ergeben fonnte, als eine Heine Ereiferung. Fouché hatte nämlich in einem 
in ben Œuilerien verfammelten Rath, bem außer feinen Collegen und 
einigen Miniftern auch die Hagenauer Gefanbten beiwohnten, unmittelbar 
vor feiner Fahrt nach Neuilly erklärt, daß er fich dorthin begeben werbe, um 
mit ben ®eneralen ber Berbündeten die Punkte zu befprechen, die in einer 
bloßen Militair-Convention unerlebigt bleiben mußten. Dagegen hatte fich 
La Fabette erhoben und gemeint, Conceffionen möchten allerdings nothwen⸗ 
big fein, aber fie müßten gemeinfchaftlich berathen und befchlojjen wer» 
ben, fie müßten bon ber Art fein, daß man fie vor ben Kammern öffent- 
lich eingeftehen könne — jede befonbere Unterbanblung auf eigene Hand 
fei eine Infamie! — Alles hatte ihm beigeftimmt, Fouche war weit ent: 
fernt gewesen, zu widerfprechen; ungemein zufrieden mit fit felbft hatte 
aber La Fahette feiner eigenen Erzählung zufolge gar nicht daran ge- 
dacht, irgend einen beftimmten Antrag zu ftellen, einen wirklichen Befchluß 
herbeizuführen. Fouché war nad Neuilly gefahren, als ob gar nichts 
vorgefallen wäre, und hatte mitgenommen, wen er wollte, 

Noch weniger konnte die Erinnerung an ben inhaltslofen Pathos 
biefer Scene mit La Fahette ben nüchternen Fouché abhalten, am fol 
genden Tage pünktlich an Wellington’s Tafel in Neuiliy zu erfcheinen, 
während fein Wiverfacher in der Kammer an ver Zukunft Frankreichs 
arbeitete. Fouche fam diesmal allein und traf nur Wellington, Pozzo—⸗ 
di-Borgo und Sir Charles Stuart, zu denen fih am Abend noch Lord 
Gaftlereagh gefellte, ver eben aus London herbeigeeilt war. Graf Golg 
fonnte nicht gegenwärtig fein, benn er war nad Arnouville zur könig— 
lichen Zafel befchieden worden —: faft könnte man glauben abfichtlich, 
damit die Herren in Neuillh ganz „unter fit wären. — Auch von 
Seiten Dejterreihs war Niemand zugegen, denn General Vincent, bei 
Waterloo verwundet, hatte in Brüffel zurücbleiben müffen. Fouché; hatte 
e8 alfo nur mit Engländern und ben Miniftern Ludwig's XVIII. zu thun, 
da Pozzo⸗di⸗Borgo bald zu biefen zu gehören hoffte. 

doué erzählte von den neuen Schwierigkeiten, die La Fahette's 
Ankunft berborrufe, ba biefer General berichte, daß die verbündeten Mo— 
narchen Ludwig XVIII. nicht wieder eingefett zu feben wünfchten. Wel- 
lington erklärte La Fahette's Bericht für falfch und theilte nicht nur mit, 
was ihm Lord Stewart über die Begebenheiten zu Hagenau gefchrieben 
hatte, fonbern auch bas gemeinfchaftliche Schreiben Metternich’s und 
Neffelrode’s. *) 

Go weit nur und nicht weiter reicht der gebrudte Bericht des Herzogs, 
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der bas Mefentliche verfchweigt umd uns ganz im Dunkel darüber läßt, 
wie man eigentlich zum Abfchluß kam. Dem Grafen Golg erzählte Wel- 
lington unmittelbar darauf, fo wie man Fouche feine Ernennung zum 
Minifter Ludwig's XVII. angekündigt babe, feien fofort alle Schwierig- 
feiten geſchwunden; er babe iweber der Nothwendigfeit einer allgemeinen 
Amneftie, noch der breifarbigen Fahne weiter gebadt. — Wellington ge= 
leitete ihn darauf nach Arnouville, wo Ludwig XVIIL feinen neuen Mi— 
nifter, ben „Königsmörber‘‘ fehr gnädig empfing! 

Raſch entwicelten fih nun die Dinge weiter, und Fouché verfuhr 
babet mit der vollendeten Schamlofigfeit des erprobten Safobiners. Wäh— 
rend die Preufen (am 7. Yuli) in Paris einrücten und Wellington’s 
Heer bas Marsfeld und das Gehölz von Boulogne bejegte, gab Fouche 
mit breifter Stirn in ben Sälen des Tuilerien = Palaftes gegen die übri- 
gen Mitglieder der Proviforifchen Regierung vor, die verbündeten Mächte 
hätten einftimmig und unbedingt die Wiedereinſetzung Ludwig's XVII. 
verlangt, und erklärt, feinen anderen Vorſchlag anhören zu wollen. Und 
als cine preußifche Wache vor ben Tuilerien aufzog und die Räumung 
des Palaftes verlangte, beeilte ſich Fouché mit Zujtimmung feiner ge- 
täufchten Gollegen ben Präfiventen beider Kammern zu fchreiben: „Bis 
bieber mußten wir glauben, daß die verbündeten Souveraine in Bezie— 
bung auf ben Fürjten, der in Frankreich herrſchen foll, nicht einftimmig 
jeten, Unfere Bevollmächtigten haben uns bei ihrer Rückkehr baffelbe 
verfichert. Die Minijter und Generale der verbiünbeten Mächte haben 
aber geftern in ver Konferenz, die fie mit bem Präfiventen der Regie- 
rung gehabt haben, erklärt, daß alle Souveraine fich verpflichtet haben, 
Ludwig XVII. auf ben Thron zurücdzuführen, und daß er heute Abend 
oder morgen feinen Einzug in die Hauptjtadt halten wird. So eben 
haben fremde Truppen die Œuilerien befett, wo der Sit der Regierung 
ift. Bei diefer Lage der Dinge können wir nur noch Wünſche für das 
Baterland begen, und da unfere Berathungen nicht mehr frei find, glau- 
ben wir ung trennen zu müſſen.“ 

Damit war die Proviforifhe Regierung glüclich befeitigt! — Als 
aber biefe verwegene Unwahrheit am anderen Morgen gebrudt in ben 
Spalten des Moniteurs erfchien, erregte fie in den Kreiſen der europäi- 
Ichen Diplomatie großes Erftaunen und nicht geringere Entrüftung. In 
welchem Licht ließ fie — verglichen mit ben von Wien aus erlaffenen 
Erklärungen — die verbündeten Mächte erfcheinen! — Muften Dejter- 
reich und Preußen, die bei diefen Umtrieben nicht betheiligt waren, fich 
beleidigt fühlen, fo waren Wellington und Caſtlereagh vielleicht noch em- 
pfindlicher berührt, gerade weil fie allerdings die Rüdtebr dev Bourbons 
gebieterifh verlangt hatten, nachdem England vor Allen zu Wien jene 
berühmte Erklärung hervorgerufen hatte, die jede Einmiſchung in die in- 
neren Angelegenheiten Frankreichs ausdrücklich ablehnte. — 
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Die Etaatémänner Englands hatten dann in ihrer Sorgfalt für 
die Intereffen der Bourbons noch einen anderen wichtigen Grund, mit 
Fouché's Erklärung jehr unzufrieden zu fein. Sie hätten die Dinge 
gerne fo gelenkt, daß die Bourbons, wenigjtens bem Anfchein nach von 
bem franzöfifchen Volt aus freiem Entjchluß gerufen, auf ben Thron 
zurückkehrten: taf fie anjtatt defjen als lediglich auf bas Gebot der Vers 
bündeten zu Herren über Franfreich eingefet bezeichnet wurden, fchien 
bem Intereſſe der Dynaſtie in feiner Weife zu entiprechen. 

Dan glaubte, Fouche babe biefe Unwahrheiten in die Welt gefchict, 
um in ben Augen Franfreichs als ein gezwungener Gehülfe bei der Wie- 
dereinjegung der Bourbons zu erfcheinen; um auch auf die Gunft ver 
den. Bourbons feindlichen Parteien nicht zu verzichten und fich ben Weg 
der Rückkehr zu ihnen für alle Fälle offen zu erhalten. — In welchem Grade 
der Herzog von Wellington es übelnahm, fit in folder Weife ſowohl 
ber franzöfifchen Nation als ben Verbündeten gegenüber bloßgeftellt zu 
feben, bas geht aus feinen eigenen Depefchen zur Genüge hervor und 
wir entnehmen aus der biplomatifchen Correſpondenz jener Tage, daß es 
darüber zwifchen ihm und Fouché zu einigen mündlichen Crörterungen 
fam, bie für den Lebteren nicht ganz angenehm gewefen fein mögen. 
Aber gegen dergleichen war ein Dann wie Fouché abgehärtet; wußte ex 
boch, daß die Verbündeten ibn nicht öffentlich Lügen ftrafen konnten, 
nachdem einmal die Bourbons zurückgekehrt waren — und daß England 
ihn trotz biefer Unannehmlichkeiten unterftügen und balten werbe, um 
nicht den Einfluß der Emigrirten allein herrſchend werben zu laſſen. — 
Sn welcher Weife Fouche jenes Schreiben vor den Bourbons rechtfertigte, 
ift nicht befannt geworden; wahrfcheinlich gab er es für nothiwenbig aus, 
in biefem Sinn zu fprechen. Ihm mußte daran liegen, daß biefe Fürften 
ihre Stellung in Frankreich ſchwach und geführdet glaubten. 

Die Kammer der Abgeordneten gefiel fich bis an das Ende in einer 
Rolle, für deren Eigenthümlichkeit die Mitglieder berjelben, namentlich auch 
La Fabette, gar feinen Sinn gehabt zu haben einen. Sie löſte fi nicht 
auf, um fich ben Bourbons zu unterwerfen, als ihr bas Schreiben Fouché's 
und das Ende der bisherigen Zuftände befannt wurde —: aber fie verfuchte 
eigentlich auch feinen Wiverftand und eben fo wenig mit Ludwig XVII. 
unmittelbar in Unterhandlungen zu treten. Sie dachte auch jekt nicht 
entfernt daran, etwa ber franzöfifchen Armee zu folgen und ſich an ber 
Stelle der aufgelöften Proviforijhen Regierung für ihre Beziehungen 
mit ben Mächten außerhalb ihres Situngsfaals irgend ein Organ zu 
fchaffen, wie fie doch mußte, wenn fie fortbejtehen und etwas bedeuten wollte, 
Sie ging ſogar ausdrücklich nicht auf ben Vorſchlag ein, ben ver Elſaſſer 
Abgeoronete Durbad machte, das bisherige Minifterium, Bignon, Da- 
vouſt und die anderen Mitgliever beffelben, zur Proviforifchen Regierung 
zu ernennen. Ihr einziger Beſchluß beſchränkte fich darauf, wie Fouché's 
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Bertrauter Manuel vorfchlug, in Paris fortzutagen und bis zum letter 
Augenblid, bis fie durch Gewalt gehindert würden — wenn etiva bie 
Berbündeten ihre Unabhängigkeit nicht achten wollten, was möglicher Weife 
wohl fein könnte — an der Verfajjungs-Urfunde zu arbeiten: fie hätten 
dann jedenfalls ihre Pflicht gethan. Diefer ganz nichtige Befchluß wurde 
aber natürlich mit einem großen Aufwand von Ahetorif und Enthufias- 
mus gefaßt und man verhandelte mit Senatoren-Ernjt über die Erblich- 
feit der Pairie. 

Inzwifchen berieth Fouche mit Talleyrand ben Einzug des Königs 
und ließ ihn durch einen Artikel im Moniteur ankündigen, ber nicht we— 
niger von ber Wahrheit abwich, als bas Schreiben an die Kammern: 
„Die Regierungs-Commiffion hat dem König durch ihren Präfidenten 
anzeigen laffen, daß fie fit aufgelöft babe. Die Pairs und die Abge- 
orbneten, welche die vorige Regierung dem Lande auferlegt bat (imposés 
par le dernier gouvernement) find davon benachrichtigt worden. Die 
Kammern find aufgelöft. Der König wird morgen um eilf Uhr Bor» 
mittags in Paris einziehen. Seine Majeftät wird in ben Tuilerien 
abſteigen.“ 

Den folgenden Morgen (8.) fanden die Abgeordneten den Eingang zu 
ihrem Sitzungsſaal verſchloſſen und von Pariſer National-Garden bewacht, 
die Befehl hatten, Niemand einzulaſſen. Damit war ihre Thätigkeit be— 
endet. Ihrer dreiundfünfzig, La Fabette natürlich an der Spitze, begaben 
ſich in die Wohnung des Präſidenten Lanjuinais und unterzeichneten dort 
einen Proteſt. — Die Diplomaten aber meinten, ein großer Theil der 
Abgeordneten ſei eigentlich recht froh geweſen, daß dem Treiben ein Ende 
gemacht wurde, über deſſen Nichtigkeit ſie ſich unmöglich noch länger 
täuſchen fonnten, bas aber für fie ſelbſt am Ende bedenklich werden 
konnte. 

Ludwig XVIII. hielt ſeinen Einzug, umgeben von den ihm treu ge— 
bliebenen Marſchällen und Generalen, wie von feinen Haustruppen — 
die National-Garde rief: „vive le Roil“ Wie aber glaubwürbige Zeu- 
gen, 3. D. der General Reiche, verfichern, ging e8 dabei im Allgemeinen 
‚Sehr flau und froftig‘ zu, und verbrießlich mag e8 wohl auch gewefen 
jein, daß die fremden Truppen in der Stadt, die Preußen, ben heimfeh- 
renden König von Frankreich gar nicht beachteten, daß namentlich bie 
Botaillone, die auf dem Garouffelplat unter den Fenftern der Œuilerien 
bimachteten, fid in ihren Lagerbefchäftigungen gar nicht ftören Tiefen 
durch das, was borging. Es zeigte fich auch darin, daß die Wiederein- 
fegung der Bourbons ein Ereigniß war, bem die preufifche Regierung 
durchaus fremd blieb. 

Wellington hatte fein Ziel erreicht. Ludwig XVIIL war in ben 
Zuilerien; er war in ben Befit der Lanbes-Regierung gefommen, ehe 
die verbündeten Monarchen zu Paris eintrafen. Jetzt aber mußte der 
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Feldherr Englands ihre Ankunft, die er vor biefem Augenblid fehr uns 
gern gefeben hätte, eben fo fehnlich wünfchen, benn es fiel ihm fehr 
jchwer, ben Gang der Dinge in Paris feinen Abfichten gemäß zu leiten. 
Blücher erwies fich fehr unlentfam; er hatte unter Anderem der Stabt 
eine Kriegsftener nach dem Maßſtab auferlegt, ben Napoleon und feine 
Generale in folhen Fällen anzuwenden pflegten; fie jollte ein Hundert 
Millionen Franken betragen. Wellington wiberfprad; er, der ganz allein 
über bas Endergebniß des ganzen Srieges entfchieben und Frankreich 
einen König gegeben hatte, nicht nur ohne die Verbündeten Englands 
zu fragen, fonbern feiner eigenen Weberzeugung nach in gerabem Wiber- 
jpruch mit ihrem beftimmten Willen, behauptete nun, die Verhängung 
einer Kriegsftener über eine eroberte Stadt fei eine Sache von folder 
Wichtigkeit, daß darüber nur in bem Rath der verfammelten Monarchen 
gemeinfam bejchlojfen werben könne. 

Ebenfo hatte er Blücher abhalten wollen, feine Truppen bei ben 
Bürgern in Paris einquartieren zu laffen, und ihn gewarnt vor der ge- 
reisten Stimmung, die er dadurch bervorrufen werde und bie fi um 
fo gefährlicher gegen die Preußen allein wenden werde, ba feine anderen 
Truppen den Parifern zur Laft fallen würden. Doch Blücher, ver für 
Deforgniffe nicht befonbers zugänglich war, befchieb ihn abjchlägig, fo gut 
wie ben Grafen Beurnonville, ben Ludwig XVIIL mit einem gleichlau- 
tenden Auftrage zu ihm gefenbet hatte, 

Bergebens bemühte ſich auch Wellington, die Brüde „von Jena“ 
zu retten, die Blücher fprengen laffen wollte, als „öffentliches Eigenthum, 
das fich auf ben Krieg beziehe” und folglich durch die Kapitulation nicht 
geſchützt ſei. Sie wurde nur zufällig erhalten, ba die Eprengung miß- 
glüdte. Die Sprengung war einem Freitwilligen, einem Bergbau-Beam- 
ten, anvertraut worden, der febr unzureichende Mittel anwendete, fo daß 
der mächtige Bau kaum erjchüttert wurde.*) Später entfhieben dann 
die Souveraine, daß die Brüde fteben bleiben folle, aber unter verän- 
dertem Namen. 

Auh König Ludwig erwartete die Monarchen und ihre Minifter 
mit Ungevuld, um Friedens-Unterhandlungen einleiten zu können. Er 
hatte fich darauf vorbereitet; von der Einficht geleitet, daß England ibn 
allein gegen die Forderungen Deutfchlands faum ſchützen fünne, daß er - 
fuden müffe, auch ben Kaifer von Rußland zu gewinnen, hatte er bas 
neugebilbete Minifterium, das ihn umgab, darauf berechnet, beiben Mäch- 
ten genehm zu fein. Talleyrand ftand darin an der Spike der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten, Fouché hatte die Polizei — durch beide hoffte Eng- 
land feinen Einfluß zu üben. Der Abbé Louis wurde als Finanzminifter 
beibehalten; Pasquier wurde Minifter der Yuftiz, ver Marſchall Gouvion 


*) Reiche II, 294. 
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St. Cyr bes Kriegs, Jaucourt der Marine — zwei Minifterien enplich 
wurden Freunden Rußlands beftimmt —: der Herzog von Richelieu, 
Emigrirter, ruſſiſcher General, bocverbienter Gubernator von Obeffa, 
und von bem Kaifer Alerander ſehr geachtet, folite Minifter des könig- 
lichen Haufes werden —: bas Minijterium des Innern aber wurde für 
Pozzo⸗di⸗Borgo offen gehalten. 

Auch begriff der König febr wohl — fo fchwer es ihm auch gefal- 
(en fein mag — daß er fid diesmal nicht fo wie ein Jahr zuvor in 
feinem Bourbonifchen Stolz ergehen dürfe, wenn er ihn nicht fehr theuer 
bezahlen wollte. Er wußte ihn zu zähmen; weit entfernt, wie nach fei- 
ner erften Rückkehr, für die fremden Monarchen Stühle, für fich ſelbſt 
aber einen Lehnjtuhl auf ben Balcon ver Œuilerien jtellen zu laffeır, 
um von bort eine Heerjchau zu überfehen, machte er (am 10. Abends) 
dem Raifer Alerander augenblidlich nach beffen Ankunft im Elyfee Bour- 
bon — au débotté, wie fein eigener Ausprud lautete — feinen Befuch 
und überbrachte ibm perfönlich ben Orden des heiligen Geiftes, obgleich 
ber Kaifer, nicht der römifch-katholifchen Kirche angehörig, biefes höchite 
Ehrenzeichen des Töniglichen Frankreichs nach den Etatuten gar nicht er- 
halten fonnte, 
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Die Friedens-Unterhandlungen. — Die Mufeen. — Stellung Preußens — Defterreichs 

— Rußlands. — Iwiefpalt unter den englifhen Staatsmännern. — Sturz des Mi: 

nifteriums Tallepranb-Foudé. — Minifterium Richelieu, — Der FeftungssKrieg. — 
Der Friede, 


Die Unterhandlungen, die ben zweiten Parifer Frieden berbeiführ- 
ten, batten in ihrem Gang etwas fehr Eigenthümliches. Man hatte 
einen fo fehnellen Erfolg nicht erwartet und war nicht vorbereitet darauf; 
noch hatte nichts verabredet werden können, die Sorftellungen über bie 
Friedensbedingungen, die man ftellen könne und müſſe, ſchwebten überalf 
mehr oder weniger im Unbeftimmten; nur wenige Andeutungen waren 
unter ben Diplomaten ber verfchievenen Gabinette ausgetaufcht — eine 
eigentliche Einigung war noch nicht einmal verfucht worden. — Unter 
biefen Umftänden trat bas eigenthümliche Verhältniß hervor, daß die Un- 
terhandlungen nicht fowobl zwifchen ben beiven friegführenden Parteien 
fchwebten, als vielmehr zwifchen ben verfchiedenen Mächten, welche die 
eine ber beiden Parteien bilveten. Sobald biefe unter fich einig waren, 
fonnten fie dem Gegner fo ziemlich gebieten. 

Solcher Lage entjprechend wurde zunächft ein Minifterrath gebilvet, 
in bem jebe der vier großen Mächte durch brei Bevollmächtigte vertreten 
war und aus beffen Befprechungen die Friedensbedingungen hervorgehen 
follten, die man alébann gemeinschaftlich der franzöfifchen Regierung 
vorlegen wollte. Rußlands Stimme führten in diefem Rath Neffelrobe, 
Gapobiftrias und PBozzo-di-Borgo; von England waren Caftlereagh, Wel- 
fington und Sir Charles Stuart bevollmächtigt; von Seiten Defterreichs 
Metternich, Wellenberg und der Feldmarſchall Schwarzenberg; von Preu- 
Ben Hardenberg, Wilhelm v. Humboldt und Gneifenau. — Neſſelrode, 
Caſtlereagh, Metternich und Hardenberg insbefondere bildeten dann noch 
einen engeren Kath. | 

Die franzöfiiche Regierung erwartete in fehr unbequemer und pein- 
licher Spannung, was aus biefem Friedens-Rath hervorgehen werbe und 
gab fon in ben Verhandlungen über augenblicliche Intereffen und einft- 
weilige Maßregeln, die getroffen werden mußten, hinreichend zu erfennen, 
daß fie gejonnen jei, die von England begünitigte Vorftellung, der Krieg 
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fei nicht gegen Frankreich geführt worden, fonbern lediglih ein zum 
Nuten und im Dienft Ludwig's XVII. unternommener Heereszug ge- 
wesen, auf das Aeußerſte auszubeuten. 

Es ift befannt, wie fowohl die franzöfifche Regierung, als die Be- 
völferung von Paris fid geberbeten, als nun zunächſt auf Blücher’s 
Befehl die geraubten Kunftfchäge aus ben Mufeen zurückgenommen wur- 
ben. Die Buonapartiften fprechen feltiamer Weife davon als von einem 
an Frankreich begangenen Raube; alle franzöfifchen Schriftiteller verfi- 
chern, daß biefes Greignif eine tiefe Erbitterung in bem Herzen ber 
Sranjofen zurüd gelaffen babe — ohne fich die Frage vorzulegen, wie 
denn wohl die Stimmung auf der anderen Seite geweſen fein möchte, 
wenn man fein Eigenthum nicht wieder erhalten hätte; — und felbjt der 
gemäßigtjte unter ihnen, felbft Biel-Eaftel meint, ein großer Theil der im 
Louvre vereinigten Kunftwerfe fei einfach geraubt gewejen unb nichts 
dagegen einzuwenden, daß er obne Weiteres zurücdigenommen wurde —: 
einen anderen Theil aber habe Frankreich durch ausbrüdliche Verträge 
erivorben und biefer hätte auch nur wieder durch einen förmlichen Ver— 
trag in ben erneuten Befig der früheren Eigenthümer zurüdtehren können. 

Was bas betrifft, biejer Bebingung war genügt worden. Blücher 
berief fich zu St. Cloud nicht umfonft darauf, daß die franzöfifche Re— 
gierung die Rückgabe verfprochen und nicht Wort gehalten babe. Der 
erfte Barifer Frieden von 1814 enthält fein Wort über die Mufeen, und 
fon biefer Umftand ift wohl in den Augen eines jeden Unbefangenen 
ein Beweis, daß anderweitig über fie verfügt war; denn daß überhaupt 
Niemand an diefe Schäte gedacht habe, liegt außer aller Möglichkeit. 

Und fo war e8 auch; Ludwig XVII. hatte die Rüdgabe ver Runft- 
werke verfprochen, fich aber eine Frift ausbedungen, unter bem Borwand, 
e8 jei beffer, wenn er fie etwas fpäter, nachdem fich die Gemüther be- 
rubigt hätten, wie aus freiem Willen und eigenem Antrieb zurückgebe. 
Ganz im Sinn der zarten Rückfichten für Frankreich und die Bourbons, 
von denen die Verbündeten damals befeelt waren, ging man darauf ein. 
Mehrfach an ihr Berfprechen erinnert hatte dann aber die franzöfiiche Re— 
gierung unter allerhand VBorwänden nicht Wort gehalten — und mit Hülfe 
ber Zwietracht, die fich auf bem Wiener Congref zu entfpinnen fchien, hoffte 
der König, allem Anfchein nach, fich der übernommenen Verpflichtung ganz 
entziehen zu fünnen. Es war wohl natürlich, daß man die Sache nicht ein 
zweites Mal der Gewifjenhaftigkeit Frankreichs anheim gab. 

Noch heftiger fait als über ben Verluſt ver Kunſtwerke äußerte fid 
die Bourbonifche Regierung darüber, daß die Heere der Verbündeten — 
mit Ausnahme der Truppen unter Wellington — in ben Provinzen 
Branfreichs, wo fie einquartiert waren, Nequifitionen ausfchrieben und auf 
Koften bes Landes lebten, gerade wie Napoleon’ Armeen auswärts auf 
Koften des Landes gelebt hatten —: nur mit bem Unterfchied, daß wirf- 
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Gh nur für die Bedürfniſſe der Truppen geforgt, nicht außerdem noch 
muthwillig geplündert wurde. Die Generale und Offiziere ber verbün- 
beten Deere bereicherten fich nicht perfönlich, wie die Franzofen zur Zeit 
ihres Uebermuths gethan hatten. 

Aber die Franzofen fanden ihr eigenes Kriegsrecht unerträglich, als 
e8 auf fie felbft angewendet wurde, und ben Bourbons mußte es im Bes 
mwußtfein ihrer im Lande vielfach angefeindeten Stellung doppelt peinlich 
fein, daß ihre Rüdtebr von folchen Erfcheinungen begleitet war. Die 
Borjtellungen, die von Seiten ihrer Regierung besbalb an bie Verbün— 
veten gerichtet wurden, waren bon heftigen Klagen und felbjt Drohungen 
begleitet, die unter den obwaltenden Umftänden wohl feltiam genannt 
werden müffen. Ludwig XVII. drohte, er werbe fih, wenn man ihn 
auf das Aeußerfte treibe, zu der Armee hinter die Loire begeben, beſonders 
aber drohte man ben Verbündeten mit einem allgemeinen Aufjtand bes 
Landvolks, den, wenn er in ben Bftlichen Provinzen Frankreichs möglich 
gewejen wäre, die Bourbonifche Regierung felbft am meiften zu fürchten 
gehabt hätte. 

Diefe Vorftelungen fanden dadurch ihre Erledigung, daß nach eini- 
gen Wochen (6. Auguft) ein Uebereinfommen getroffen wurde, welches 
ven Gefchäftsgang in biefer Angelegenheit regelte und die Beforgung ber 
verlangten Lieferungen beftimmten franzöfifchen Behörven überwies —: 
bod ohne daß von ben urfprünglichen Forderungen der Verbündeten 
etwas aufgegeben wurde. Vielmehr wurde feftgeftellt, daß Frankreich 
außer der Verpflegung auch ben Solo, fowie die Bekleidung und Aus- 
rüftung der verbündeten Heere zu beftreiten babe. 


Biel ſchwieriger als mit der franzöfifchen Regierung über folche 
Punkte in bas Reine zu kommen, erivies e8 fich im Innern des verbün- 
deten Minifterraths, in welchem Metternich ben Borfit führte, zu gemein 
famen Beichlüffen zu gelangen, venn febr verſchiedene — und mehr 
noch verfchievden aufgefafte Sntereffen ftanben bier einander in folder 
Weiſe gegenüber, daß eine Bermittelung von Anfang an beinahe unmög- 
th jcheinen mußte. 

Das Bewußtfein der Nationalität, feit ben Tagen des breißigjähri- 
gen Kriegs, während der trüben Zeit allgemeiner VBerarmung und Vers 
fümmerung, ber Fleinlichen Gabinets-Politif, die fit lediglich um dyna— 
ftifche Intereffen drehte, nur zu fehr verdunfelt und verwijcht, war nach— 
gerade in ganz Deutjchland erwacht — und gar mancher Deutjche eriwar- 
tete von dem YAugenblid nicht weniger als vie Herftellung der natür- 
lihen Grenzen Deutfchlands, mie fie, in ber Scheivewand ver 
Sprachgebiete, vom Jura und ben Wasgauer Bergen bis zur Nordfee 
vorgezeichnet ift. 
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Theils felbft beherrfcht burd ben erwachten Geift, theils durch man- 
cherlei gewichtige ftaatsmännifche Rüdfidten bewogen, richteten auch die 
beutfchen Mächte ihr Streben mehr oder weniger auf ein folches Ziel. 
Es fchien nach den eben gemachten Erfahrungen durchaus vergeblich, vie 
Rube, deren Europa bedurfte, von der Mäßigung des beweglichen fran- 
zöfifchen Volts zu erwarten. Man mußte fich dadurch fichern, daß man 
ben beutfchen Landen eine beffere Grenze verjchaffte, die Vertheidigung 
erleichterte, ben Angriff erfchwerte. 

In diefem Sinn war die preußifche Regierung der Anficht, daß man 
fit fo wenig als möglih darum kümmern müfje, welche Regierung 
Frankreich fit gab; daß man bageaen, zur Sicherftellung Deutſchlands 
und ber Niederlande, die Abtretung derjenigen feften Pläte verlangen 
müffe, welche die erfte Reihe des vreiiachen Feſtungs-Gürtels bilden, mit 
bem Vauban Frankreich von ben Alpen bis zum Meere umgeben bat, 
und baß außerdem noch eine Anzahl franzöfifcher Feſtungen gefchleift 
werden müßten. Für ſich hatte Preußen, einem folchen Entwurf zu 
Folge, wenig oder nichts zu fordern; denn ob bas Eljaß einem öſterrei— 
hijchen Erzherzog oder dem Rronpringen von Württemberg zugetbeilt 
werben mochte, Preußen erhob, wie fich von ſelbſt verfteht, feinen An— 
ſpruch auf deffen Befit, und was die Theile von Flandern und Henne— 
gau betrifft, die Ludwig XIV. erobert hatte, jo mußten fie mit bem 
Königreich der Niederlande vereinigt werden, wenn fie wieber genommen 
wurben. Höchſtens ließ fich erwarten, daß Luxemburg, beffen man zur 
Bertheidigung der Provinzen jenfeits des Nheins bedurfte, an Preußen 
abgetreten werden könnte, wenn die Niederlande an der flandrifchen Grenze 
einen vreichlichen Erfat erhielten. — So erklärte denn auch, als man 
eben erjt in Paris eingetroffen war, Wilhelm Humboldt gegen Gagern, 
ben Vertreter der Niederlande: „Preußen wird wenig zu wünfchen haben. 
Aber Sie müſſen ftärker fein — mehr Feitungen und mehr Land haben. 
Suchen Sie nur davon die Engländer zu überzeugen.’ *) 

Die öjterreichifche Regierung begte ähnliche Anfichten und Pläne 
und Hatte fogar ein mehr unmittelbares Intereffe an ihrem Gelingen. 
Metternich ſowohl als der Kaifer Franz felbjt, beide fcheinen erſchreckt 
gewefen zu fein durch den Zuftand, ben fie in Frankreich vorfanden und 
wahrnahmen. Wie jehr hatte fich Hier Alles feit fünfzehn Monaten ver- 
ändert! — An die Stelle des Yubels, mit bem fünfzehn Monate früher 
die Verbitndeten als Befreier empfangen worden waren, der Stimmung, 
die in ben beimfebrenden Bourbons willig Bürgen der bürgerlichen Frei- 
heit und des Friedens vorausfebte, war eine tiefe Erbitterung getreten. 
Nach kurzer Täuſchung trat die tiefe, noch immer unverföhnte Spaltung 
im Innern der Nation wieder auf bas Leidenfchaftlichfte hervor. Thö— 


*) Gagern V, 106—110. 
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richte Gewaltfamfeit der Royaliſten, die oft, felbft in der Hauptftabt, in 
die wildeſten Frevel ausartete und ein ungebeugter Trog aller anderen, 
gefränften oder bebrobten Parteien ftanben einander gegenüber, und wenn 
fi auch jehr wohl überjehen ließ, daß Frankreich nicht ben beroifhen 
Willen hatte, fich gegen die Verbündeten zu erheben, hätte doch nur bie 
äußerfte VBerblendung fit darüber täufchen Fünnen, daß die Partei ber 
Bourbons und der Vergangenheit im Lande die bei Weiten fchwächere 
war. Das Dafein biefer Dynaftie in Frankreich, felbit nicht gefichert, 
fonnte allein ben europäiſchen Frieden nicht ficher ftellen, man mußte fich 
nach anderen Bürgjchaften umfehen. 

Metternich ließ fich gegen die Diplomaten vernehmen: er finde, im 
Vergleich mit bem vergangenen Sabre, die öffentliche Meinung durchaus 
verändert und zwar zum Nachtheil der Bourbons; Ludwig XVIIL werde 
in feiner Hauptftadt nur jo lange berrichen, als die fremben Armeen zur 
Stelle feien ihn zu ftügen; die Srangofen jelbit fagten es ja einem Jeden, 
der e8 hören wolle. -— Und gerade wie Metternich fon in Heivelberg 
fi gegen ben nieberlänbifchen Geſandten geäußert hatte, fagte jebt ber 
Kaifer Franz felbit zu dieſem: „Wir brauchen mehr Sicherheit. Sie 
müjjen noc eine Reihe von Feſtungen haben.’ 

Außerdem aber hatten auch Elfaß und Lothringen für die Dejter: 
reicher ihren befonberen Werth; man hatte ihnen ben Gedanken nahe 
gelegt, biefe Lande, gleih Toscana und Modena, unter öfterreichijchen 
Einfluß geftellt, zu einer neuen Secundo-Genitur für ben Erzherzog Karl 
zu vereinigen — aber fie fonnten auch, wenigſtens theilweile, als Taufch- 
Objecte verwendet, zu unmittelbaren Gebiet8-Erwerbungen verhelfen, was 
man wohl zwecmäßiger gefunven hätte, 

Baiern und Württemberg — befonders die Kronprinzen beider Län- 
der — fchloffen fih mit großem Eifer ben Forderungen der beutfchen 
Großmächte an —: immer entfchiebener widerjprechend und verneinend 
aber ftellte fich ihnen, im Verlauf der Unterbanblungen, England, auf 
das Engſte mit ven Bourbons verbündet, gegenüber. 

Bir brauchen bier nicht zu wiederholen, aus welchen Gründen vie 
leitenden Staatsmänner Englands die Herjtellung der Bourbons wollten, 
und die ungejchmälerte Erhaltung Frankreichs, damit die Stellung ver 
Bourbons nicht noch mehr berborben werde. Gegen die Verbündeten 
wurde geltend gemacht, daß gerade ihrer unficheren Stellung wegen vie 
Regierung der Bourbons ftet8 eine fer ſchwache und nicht in ver Lage 
fein werde, etwas nach außen zu unternehmen. Von biefer Schwäche 
follte Europa feine, Ruhe und Sicherheit erwarten. Welche Bürgfchaft 
e8 aber gebe, daß Frankreich nicht biefe ſchwache und mißliebige Regie— 
rung über Nacht abjchüttele und dann wieder in revolutionärer Gewalt: 
famfeit und Macht bem übrigen Europa gegenüber ftehe, das war eine 
Frage, um deren Beantwortung e8 gar mißlich ftanv. 
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Natürlich verfprachen fi die Engländer, namentlich Cajtlereagh und 
Bellington, die franzöfifche Regierung zu beberrfhen —: durch Talley= 
rand und Fouche, tie ihnen weit überlegen waren und unter deren Gin- 
fluß fie eigentlich felber ftanben. Sie bofften den Gang der Bourboni— 
fhen Regierung in ben Bahnen einer gewiffen VBernünftigfeit und Mäßi- 
gung zu erhalten — wozu vor allen Dingen gehörte, daß jeder Einfluß 
der franzöfiichen Prinzen, Artois’ und feiner Söhne, wie ihres ganzen 
überfchwenglich reactionären Anhangs fern gehalten wurde. Dann fier 
es, fonnte bas zerbrechliche Verhältnig Dauer gewinnen und nach und 
nach fefter wurzeln. — Daß mit der Pefeltigung biefer Regierung dann 
aber auch anbererfeits wieder bie Bürgfchaft für die Ruhe Europa’s ver- 
Ioren gehen könnte, bie in ihrer Schwäche liegen follte, jcheinen fie fich 
nicht gejagt zu haben. 

Die franzöfifhe Regierung aber ließ fich natürlich angelegen fein, 
ihnen in jever Beziehung willfährig entgegen zu kommen. Gie erließ fofort 
— unaufgefordert — in Beziehung auf ben Sflavenbanbel Verfügungen, 
wie fie England wünjchte und denen zufolge er auch unter franzöfifcher 
Tlagge früher aufhören follte, als nach ben beftehenden Verträgen burd- 
aus nothwendig gewefen wäre. — Und fon in ber Föniglichen Ordon— 
nanz, welche die Bildung des Minifteriums verfügte, war einem Haupt- 
wunfc der Engländer genügt: die Einheit und Solidarität des Minifte- 
riums war in der Weife begründet worden, wie ZTalleyrand zur Bedin— 
gung gemacht hatte. Es wurde nämlich außer bem Minifterratb noch 
ein geheimer Rath gebildet, in welchen, außer ben Miniftern, auch bie 
Prinzen des königlichen Haufes Pla nehmen follten und auch fonft noch 
alle diejenigen, die der König aus befonderem Vertrauen zu Mitgliedern 
ernannte. Diejer Rath follte fih aber nur dann verfammeln, wenn er 
befonbers berufen wurde, um wichtige Mafregeln in Gegenwart des Kö— 
nigs zu berathen. Die wirklichen Gefchäfte blieben bem Minifterrath, 
ber regelmäßige Situngen hielt, an denen nur die Minifter Antheil nah— 
men und in benen ber König nicht perfönlich ben Vorſitz führte. 

So waren die Prinzen aus bem Minifterrath verbannt, in bem fie 
bisher, nicht felten febr laut, bas Wort geführt hatten; fie waren in ben 
geheimen Rath verfegt, deſſen Dafein mehr ein fcheinbares als ein wirk- 
liches zu bleiben beftimmt war — und ihr Einfluß fehien befeitigt! 

Als ob in dem gefellfchaftlichen Leben bes Königs, bas fich mit der 
Stätigfeit einer beinahe zum Mechanismus gewordenen Gewohnheit ftets 
in bemfelben engen Kreife drehte, nicht übrig Raum dafür geblieben wäre! 
— Das hieß zupiel von einer an fich zwedmäßigen Mafregel erwarten, 
und überhaupt vermiffen wir in der Bolitif der englifhen Staatémänner 
jeden weiter reichenden Zufammenhang. Sie waren feft überzeugt, daß 
bie Herrfchaft der Bourbons überhaupt nur gehen und beftehen könne, in 
fofern es gelang, dem unbedingt verberblichen Einfluß ver Königlichen 
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Prinzen, vor allen Artois’ abzuwehren —: und bod mußte, bei bem Al- 
ter und der Gebrechlichleit des Könige, nach bem allgemeinen Gefet der 
Natur, biefer felbe Artois binnen weniger Sabre — Karl X. fein! 

Wie feltfam unter biefen Bedingungen und bei folder Ueberzeugung, 
dennoch die Wieder-Einfegung der Bourbons nicht etwa nur zur Auf- 
gabe — fonbern zur ausfchließlichen Aufgabe der europäifchen Politik zu 
machen — und von ihr — von ihr ganz allein, ohne andere Beranjtal- 
tungen — die Sicherftellung des europäifchen Friedens zu eriwarten! — 
Wir müfjen eben in der Politit Caftlereagh’s und Wellington’s neben 
manchen anderen Elementen auch ben Geift erfennen, ber, ohne fich je 
zu einem höheren und freieren Ueberblid zu erheben, immer nur an bas 
Allernächfte denkt. Wahrfcheinlich hielten die Herren ſelbſt biefe wunder- 
bare Beſchränktheit für praftifchen Sinn. 

Im erften Augenblid jedoch konnten Gaftiereagh und Wellington 
nicht fo entichieben zu Gunften Frankreichs einfchreiten, als fie wünjch- 
ten, denn e8 offenbarte fich zwifchen ihnen und ihren Collegen in ber 
Heimath ein gewilfer Zwiefpalt der Anfichten, ver fi wohl aus bem 
Umstand entwidelte, daß die beiden Herren auf bem Eontinent unter dem 
Einfluß Talleyrand’s ftanben — die englifchen Minifter daheim unter bem 
Einfluß der freudig und zuverfichtlich erregten, mächtig wogenden üffent- 
lihen Meinung bes Lanbes. 

Alle Schichten der Bevölkerung Englands faßten, wie bas nach ben 
Berichten Wellington’s nicht anders fein konnte, die Schladht bei Water: 
{oo al8 einen herrlichen Sieg auf, ben Alt-England erfochten babe; noch 
einmal wie in ben ruhmvollen Tagen von Erecy und Azincourt fiegreich 
über ben alten Erbfeind des Reis. Freilich befchäftigte fich die öffent: 
fie Meinung immerhin mehr als Wellington felbft mit bem treuen 
Gebülfen, bem alten Blücher, und die Stadt London überfanbte biefem 
einen Ehrendegen — doch blieb bas Nebenfache und ftörte die herrſchende 
Anſchauungsweiſe nicht. Was aber die politifchen Folgen des großen 
Ereigniffes, die Neugeftaltung der allgemeinen Verhältniſſe betrifft, ver- 
langte die allgemeine Stimme Großbritanniens im erften Augenblid der 
Giegesfreube vor Allem, daß der Sieg auch gehörig benügt werde, baf 
man bie Verräther ftrafe, die ben Sturm herauf befchworen hatten, und 
bem alten Feinde jegt, wo er zu Boden geworfen war, die Flügel be- 
fchneide, um ibn für die Zukunft unfchädlich zu machen. 

Unter bem Drud biefer berrfchenden Stimmung fragte Lord Ba— 
thurjt befrembet an über die Bedeutung des zwölften Artikel der Capi— 
tulation von Paris; Ser folle doch wohl nicht die Häupter der Buonapar- 
tiftiichen Verſchwörung vor der gerechten Strafe fchügen? — Und beruhis 
gend antwortete Wellington: die Kapitulation verpflichte überhaupt Nie- 
manben als die Parteien, die fie gefchloffen Hätten; nur die preufifche 
und bie englifch-verbündete Armee, nicht aber die franzöfifche Regierung. 
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wenn er feine eigenen Dienfte für die Zeit auffpare, wo biefer Staats— 
mann fich werde bon ben Gejchäften zurüdgezogen haben. 


Die Unterhandlungen, die von Seiten Rußlands zum Zweck hatten, 
Frankreih ohne namhaften Verluft duch alle Schwierigfeiten hindurch 
zu helfen, wußte bann Gapobiftrias mit der Feinheit eines Griechen ein— 
zuleiten. 

Zuerft und vor Allem verlangte Rußland, und zwar ganz allein’ 
und auf eigene Hand, ohne darüber mit ben verbündeten Gabinetten Rüd- 
fprache zu nehmen, von ver franzöfifchen Regierung burd eine von Neffel- 
robe unterzeichnete Note die Auflöfung der Armee, die noch immer unter 
Davouit hinter der Loire ftanb. Mean könnte glauben, dies fei gefche- 
ben, damit Frankreich durchaus feine eigene Macht habe, auf die es fich 
ftügen konnte, und lediglich auf ben Schuß Rußlands angewiefen blieb. 
Dod war bem nicht fo; die Armee an der Loire fiel, wie die gegenfeitigen 
Machtverhältniffe ftanden, jo gut wie gar nicht in bas Gewicht. Auch 
belehrt uns ein Blid auf den Wortlaut der ruffifhen Note, daß ganz 
andere Dinge bezwedt wurden. Die Macht, die ben Verbündeten und 
zugleich den Bourbons feindlich gegenüber geftanben hatte, follte gänzlich 
verſchwinden, ohne in das Bourbonifche Frankreich aufgenommen zu iwer- 
ben, damit man fagen fünne, es fei fein Gegner ba, folglich bejtehe that- 
füchlich fein Kriegszuftand, da man mit bem Bourbonifchen Frankreich 
nicht Krieg führe, ſondern vielmehr verbündet fei. Dann fonnte von 
einem fürmlichen Friedensſchluß und von Friedensbedingungen auch nicht 
die Rede jein. 

Die franzöfifche Regierung ging natürlich auf die Forderung ein, 
obgleich fie dadurch etivas in Serlegenbeit gefebt wurde, denn eben erft 
hatte ver Marjchall Davouft, um die Armee zur Annahme der weißen 
Kofarde zu bewegen, im Namen bes Königs verfproden, daß alle Offiziere 
ihren Rang und ihre Stellen behalten follten. So wurde denn ber 
Befehl zur Auflöfung zwar gegeben, aber noch einige Wochen geheim 
gehalten. | 
Die Unterhandlungen in bem verbündeten Meinifter-Rath leitete 
dann Gapobiftrias durch eine Note ein (28. Juli), die der Kaifer Aleran- 
ber zu der feinigen gemacht hatte, indem er fie nicht nur im Ganzen 
gut gebeifen, fonbern auch im Ginjelnen bier und da etwas geändert 
und verbefjert, namentlich einige Wendungen gejtrichen Hatte, die etwas 
gar zu verwegen zu Gunften Frankreichs zu fprechen fcienen. 

Diefe Note Rußlands geht von bem Sat aus, der Zweck des Rrie- 
ges fei geweſen, Frankreich von der Herrjchaft „Buonaparte's“ und des 
| vebolutionairen Shftems zu befreien — biefes Reich, ſowohl was feine 
| inneren als was feine auswärtigen Beziehungen betreffe, in die Lage zu- 
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rückzuverſetzen, die ihm ber (erfte) Parifer Frieden gefchaffen babe — 
und ibm fomobl als bem gefammten Europa die Aufrechterhaltung der 
Beringungen biefes Sriebens und der Verfügungen des Wiener Con- 
greifes zu verbürgen. 

Buonaparte fei nun befeitigt; das franzöfifche Heer, unterworfen, 
febe feiner Auflöfung entgegen; Ludwig XVIII. berriche in Paris und 
mit unbeveutenden Ausnahmen in ganz Sranfreid. Der erjte und vor- 
nebmfte Zwed des Krieges fei alfo erreicht, Es Handle fit nunmehr 
darum, auch ben zweiten zu erfüllen und Bürgfchaft für die Ruhe Frant- 
reichs und folglich Europa’s zu gewinnen. — Denn die Ruhe Europa’s 
fei.bavon abhängig, daß Frankreich außer Stand gejegt werde, fie zu 
ftören — und die Ruhe Frankreichs davon, daß dort eine Ordnung der 
Dinge eingeführt werde, die neue Revolutionen unmöglich mache, 

Die Bürgſchaften, die Frankreich gewähren müſſe, fünnten ihrer 
Natur nach moralifche und reelle fein; jene könnten auf der Meinung 
beruhen, biefe ftübten fid auf die Macht. Und bier thut Capodiftrias 
feinem eigenen Liberalismus wie bem feines Raifers Genüge, indem er 
erklärt: „Eine Verfaffung, welche die Macht der füniglihen Regierung 
auf diejenige einer National-VBertretung gründet, und die Intereffen, welche 
fünfundzwanzig Revolutions-Sabre gefchaffen haben, mit denen des Kö— 
nigthums zur Einheit verbindet, fann allein die Gefammtheit der mora- 
lichen Bürgfchaften gewähren.’ 

Unmittelbar nach der blutigen Erfahrung, die man fo eben gemacht 
hatte, follte bas Dafein einer môglichit freifinnigen Verfaſſung Frant- 
reichs ben zunächſt Betheiligten, ben Deutfchen, für eine genügende Frie- 
densbürgfchaft gelten! 

Freilich fünnten, fährt Sapobiftrias fort, die Verbündeten fich auch 
reale Bürgfchaften verfchaffen, indem fie unmittelbar oder mittelbar bie 
Macht Frankreichs verminderten, — oder auch einen Theil des franzöſi— 
chen Gebiets eine Zeit lang militärifch befett hielten. 

Was der unbefangene Sinn für das einfachite Mittel Halten fonnte 
zum Biel zu gelangen, nämlich eine Schmälerung ver Macht Frankreichs 
und eine verbefferte militärifche Lage der benachbarten Staaten, weiß 
aber der gewandte Grieche als vollkommen unberechtigt und eben fo un- 
zwedmäßig barauftellen, fo daß gerade alle bleibenden, nicht worüberge- 
benben realen Bürgjchaften unter feiner Feder jeden Werth zu verlieren 
fcheinen. 

Man könnte, meint er, wohl vorflagen, ben Länderbeſitz Frank— 
reih8 zu jchmälern — ihm die Feltungen nehmen, die feine Grenzen 
ſchützen, oder fie jchleifen — ihm alles Kriegsmaterial nehmen — oder 
dem Weich eine fo ſchwere Kriegsſteuer auferlegen, daß es ihm dadurch 
auf lange unmöglich gemacht — ſich zu erholen — aber das Alles 
ſei unthunlich. 
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Die Verbündeten hätten lediglich gegen Buonaparte und feine An- 
bünger — die diesmal body mitgenannt werben — bie Waffen ergriffen 
— nicht gegen Frankreich, bas fie nie als Feindes Land betrachtet hätten; 
in biefem Sinn hätten fie fih auf dem Wiener Congreß erklärt; es fei 
alfo ganz unmöglich, ein Eroberungsrecht im Königreich zu üben. — Der 
Zwed des Krieges fei gemefen, den Parifer Frieden aufrecht zu erhalten, 
alfo dürfe ver Schluß des Krieges nur eine Beftütigung, nicht eine Ver: 
änderung der Beftimmungen biefes Friedens herbeiführen. 

Nachdem er fomit bas Recht, von Frankreich Theile feines Gebiets 
zu verlangen, geleugnet, fut dann Gapobiftrias nachzumweifen, baf ber- 
gleichen auch aus Zweckmäßigkeits-Gründen unzuläffig fei. Die Beftim- 
mungen bes Pariſer Friedens hätten zum Smet gehabt, ein gerechtes 
Gleichgewicht der Macht in Europa zu begründen; Gapodiftrias fett ftill- 
fchweigend voraus, bas fei auch wirklich in unverbefjerlicher Weife ge- 
(ungen, um hinzufügen zu können, durch jede Schmälerung bes franzö- 
fifhen Gebiets werde demnach die Nothwendigfeit herbeigeführt, die fämmt- 
lichen territorialen Beftimmungen des Friedens und des Wiener Con- 
greffes neu zu regeln. Das jei jchwierig und ftehe nicht im Einklang 
mit ben liberalen Grundſätzen, welche die verbündeten Mächte in ihrer 
Politik befolgten. — (Hier hatte der Kaifer perjönlich die veriwegene Be— 
bauptung geftrihen: durch jede Schmälerung des franzöfiichen Gebiets 
werde bas europäifche Gleichgewicht aufgehoben. Die Redensart aber: 
„en portant atteinte à lintégrité de la France“, die dazu gehört und 
jede derartige Forderung einigermaßen als Frevel bezeichnet, ift ftehen 
geblieben.) 

Befonbers aber hätten die verbünbeten Mächte während ber- Ufur- 
pation nie aufgehört, Ludwig NVIIL als König anzuerkennen, durch ihre 
Waffen fei er wieder eingefeßt —: ihre Pflicht wie ihr Intereffe gebiete 
nun Alles aufzubieten, um feine Regierung in feinem eigenen Lande zu 
befeftigen. Wollte man aber die Macht Frankreihs unmittelbar oder 
jelbft mittelbar bejchränfen, um die Nation zur Anerkennung ber legiti- 
men Regierung zu zwingen, fo würde man baburd in Frankreich ben 
Gedanken hervorrufen, daß die legitime Regierung ein Unheil für bas 
Land fei und alle Greuel der Revolution würden in ben Augen bes 
Volks gerechtfertigt erfcheinen. (So wurde mit gefhidter Hand unver- 
merkt die Wiedereinfegung der Bourbons und die Sicherftellung des le— 
gitimen Throns in Frankreich als der alleinige Zwed des Krieges unter: 
gefchoben, obgleich die Wiener Erklärungen, auf die ſich Gapobiftrias we— 
nige Zeilen früher mit großem Nachdruck berufen hatte, eine folche Ab- 
ficht ausbrüdiid verlengneten und gerade der Raifer von Rußland noch 
wenige Wochen früher ganz andere Pläne im Sinn gehabt hatte.) 

Indeſſen muß Gapobiftrias am Ende doch geftehen, daß das bloße 
Dafein irgend eines gegebenen Negierungs-Syftems in Branfreich nicht 
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fhon an fid als eine genügende Bürgihaft für Europa betrachtet werden 
fönne, und kommt fo dahin, ein gemifchtes Syſtem von moralifchen und 
realen Bürgfchaften anzurathen. 

Eine freifinnige Reform der franzöfifhen Monarchie, vermöge wel- 
cher die Sntereffen aller Parteien zu einem einzigen Interefje — „näm— 
lit bem Intereſſe der Regierung und der National-Vertretung” — ver- 
bunden würden — eine folche Reform mit Zuftimmung der Verbünde— 
ten ausgeführt, bleibt immer die Hauptſache. Die moraliihe Bürgfchaft, 
die in einem folchen Abjchluß der Revolution liege, werde — verfichert 
Capodiſtrias — zu einer realen, fobalb eine Ummälzung, wie biejenige, 
die Buonaparte auf den Thron zurüdgeführt babe, in Frankreich nicht 
ftattfinden könne, ohne wieder fremde Armeen in bas Innere biefes Lan- 
des zu führen. (Die geficherte Ruhe Europa's ſollte alfo darin beftehen, 
daß alle Mächte ftets in Bereitichaft blieben, unentgeltlich einen neuen 
Heereszug nad Franfreih im Lebnbienft der Bourbons auszuführen.) 

Indem man alle Parteien davon überzeuge, werde man fie zwingen, 
ihr Heil einzig und allein in der Erhaltung der Verfafjung zu fuchen, 
„die Franfreih angenommen haben werde“ (que la France aura 
adoptée). 

Die Mittel, zu diefem Ziel zu gelangen, ſeien erſtens: daß Buonaparte 
und fein ganzes Gefchlecht vermöge eines allgemeinen europäifchen Gefetes 
für immer von der höchften Macht in Franfreich ausgefchloffen würden, 
und daß die verbündeten Mächte die befenfiven Beftimmungen des Ber: 
trags von Chaumont auf beftimmte Zeit erneuerten; — und zweitens: 
daß die Deere der Verbündeten, natürlih nur mit freier Zuftimmung 
ber fuanzöfifchen Regierung, auf eine Zeit lang eine militürifhe Stellung 
in Frankreich einnähmen, um fi ver Befeftigung ber legitimen Regie- 
rung im Lande zu verjichern, und damit die Nachbarjtaaten Zeit gewän- 
nen, die Feftungen zu bauen, die zu ihrer DVertheidigung nöthig feien. 

Frankreich könnte dann, ohne daß darin irgend eine Rechtsverletzung 
läge, verpflichtet werden, eine Contribution in Geld zu zahlen, die zum 
Theil als Entfchädigung für die Koften des gegenwärtigen Krieges gelten, 
zum Theil aber auch verwendet werben fünnte, die often ber nothwen— 
digen Feitungsbauten zu deden. 

Um die freie Zuftimmung der franzöfifchen Regierung zu erlangen, 
werde man ihr aber auch Bürgfchaften bieten müjfen, daß die milttärifche 
Beſetzung des franzöfifchen Gebiets wirklich zu der vertragsmäßig feftge- 
ftellten Zeit aufhören werde. Diejenigen Mächte, die am bequemften 
eine militärische Stellung in Frankreich einnehmen könnten (qui pour- 
raient le plus convenablement occuper une position militaire en France), 
feien nicht zu gleicher Zeit als diejenigen zu betrachten, welche biefe Bürg- 
Ihaft gewähren könnten. Sie müffe mithin denjenigen Mächten vorbe- 
balten bleiben, deren Truppen Frankreich fofort verlaffen würden. (Diefe 
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mit Abficht etwas bunfel gehaltene Auseinanderfegung konnte nur bebeu- 
ten, daß Rußland nicht abgeneigt fei, eine ſolche Bürgfhaft zu Gunften 
Frankreichs, und damit in der That ein höchſtes Schiedsrichter-Amt 
in Europa zu übernehmen.) 

Das Mittel, Frankreichs freiwillige Einwilligung zu den nothiwen- 
digen Mafregeln zu erhalten, fei, baf man fit fo fehleunig als möglich 
verjtändige und fofort mit Frankreich in freundfchaftliche Unterhandlun- 
gen zu treten fuche — nicht über einen Frieden, denn man fei nicht nur 
im Srieben, johdern verbündet mit Frankreich — fonbern über die Bürg- 
Ichaften, die man von der Regierung Ludwig's XVIIL verlangen wolle. 

Alfo nicht einen Zoll breit Lanb follte Frankreich verlieren! — Wenn 
man die ganze Tragweite biefer Zumuthung ermejjen will, muß man fich 
erinnern, daß Frankreich im erjten Parifer Frieden keineswegs auf die 
alten Grenzen zurüdgeführt worden war, wie fie in der Zeit vor ber 
Revolution von 1789 beftanben hatten. Vielmehr waren ihm, außer 
dem ehemals päpftlichen Gebiet von Avignon und Benaiffin im Innern, 
auch ein Theil von Savoben, und an der Nordgrenze und im Elſaß ges 
wiſſe Lanbitriche über die Grenzen der Monarchie Ludwig's XVI. hinaus 
verblieben. | 

Gapobiftrias verfäumte auch nicht, darauf zu dringen, daß man 
fchleunig zum Abfchluß kommen müffe, ba Gefahr im Verzuge ſei; Reis 
bungen, burd bas Uebergewicht der Militärgewalt hervorgerufen, ließen 
glauben, daß einige der verbündeten Heere fich in Seinbes Lanb wähn— 
ten; das Stillfchweigen der Cabinette beunrubige ein von Stolz und 
Selbjtgefühl beraufchtes Volt, bas noch einer großen Energie fähig fei, 
und fônne es zur Verzweiflung treiben! — 

Bielerlei zufammentreffende Umſtände laſſen feinen Zweifel darüber, 
daß das Alles — wohl durch Pozzo-di-Borgo's Vermittelung — mit der 
franzöfifchen Wegierung verabredet war. Schon hatte La Besnabiere, 
Zalleyrand’s Bertrauter, fich im Kreife der Diplomaten ganz im Sinn 
biefer Note vernehmen laſſen; — bald, fait gleichzeitig, erſchien in ber 
Zeitung, deren fid damals die franzöfifche Regierung als eines officiö- 
fen Blattes bebiente (in dem Journal des Débats) ein Artifel, der mit 
Zuverficht behauptete, tie verbündeten Monarchen hätten feinen anderen 
Zwed gehabt, als die Rechte Ludwig's XVIII. zu verfechten, und dann 
mit großer Seinbeit nachzumeijen ftrebt, daß eine weile Politik ihre Stütze 
ftet8 in der Moral fuchen müſſe —: im gegenwärtigen Hall aber gebiete 
die Moral Wort zu halten — und nicht über die zu Wien unterzeich- 
neten Erklärungen hinauszugehen. 

Die franzöfiihe Regierung felbjt endlich fänmte nicht, ben Beweis 
zu liefern, wie febr fie bereit fei, auf die „freundfchaftlichen Unterbanb- 
lungen‘ einzugeben. Kaum war die Dentichrift Rußlands an ben verbün- 
beten Minifterrath gelangt, als auch Talleyrand unaufgefordert bei biefent 
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Rath eine Denkfchrift einreichte „über bas Syftem, welches die franzö- 
fifche Negierung zu befolgen gedenke“ — in welchem er ben ſämmtlichen 
Mächten als befreundeten vertrauensvoll mittheilte, was für Maßregeln 
Frankreichs weife Regierung ergreife, um die Ruhe des eigenen Landes 
und Europa's fier zu ftellen. 

Er zeigte darin die Entlaffung der Armee an und meinte, der Kö— 
nig habe nun die Mittel gefunden, alte und neue Zeit, alte und neue 
Intereffen zu verfébnen, die Revolution zu enden. Der revolutionaire 
und der Eroberungsgeijt fei ohnehin fo abgefhwächt in Frankreich, baf 
er nach einer einzigen Niederlage Buonaparte nicht weiter zu ftüßen ver- 
mocht babe. 

Der König laffe fich angelegen fein, beide ganz zu befeitigen. Die 
revolutionaive Gleichheits-Lehre fei nicht mehr zu fürchten, wenn die bür- 
gerlichen Rechte eines Jeden geachtet würden, durch die Verfaſſung aber 
alle diejenigen von der Theilnahme an der Staatsgewalt ausgefchloffen 
würden, die nicht in ber Xebenslage feien, in der man mehr bejtrebt ift, 
Beitehendes zu erhalten, als neue Vortheile zu gewinnen. — Bon bicier 
Art aber feien die politiichen Snftitutionen, die Frankreich regieren wür- 
ben. Die Pairie werde erblich fein; „vie Abgeorbneten-Rammer wird 
nach ben Grundſätzen gebildet werden, bie fie allein mit ben beiden ans 
deren Zweigen der Yegislatur in Uebereinftimmung jegen kann.” — Die 
Richter feien unabfetbar — die Pejchräntungen ber Preffreibeit bereits 
aufgehoben — ein einheitliches Minifterium fchon gebildet. — Talleyrand 
fchließt mit ben Worten: 

„Der König glaubt, daß diefe Gefammtheit von Thatfachen, Verfü— 
gungen und Maßregeln Europa und Frankreich felbjt Alles gewährt, was 
gewünjcht werden fann, um fich gefichert zu glauben‘ (tous les motifs 
désirables de sécurité). 

„Das Minifterium des Königs ift berfelben Meinung. Es bittet 
die Minifter und die Staats-Secretaire der verbündeten Mächte, ihm Be- 
fannt zu machen, ob fie biefe Anficht theilen, oder ob fie glauben, baf 
biejen Mafregeln noch etwas hinzugefügt werden müffe, und was fie in 
biefem Fall nöthig glauben hinzuzufügen.‘ 

So vertrauensvoll aber auch ZTalleyrand biefe Fragen an Freunde 
richtete, mußte er doch längere Zeit auf Antivort warten, denn die Eng- 
länder waren noch nicht in der Lage, fi entfchievden aussprechen zu kön— 
nen, und bei ben anderen Verbündeten fanden Capodiſtrias' Erörterungen 
nichts weniger als ungetheilten Beifall. 

Zwar Lord Caſtlereagh ſchloß fit in einer Denkſchrift: „über bie 
Grundfäge, nach denen die Unterhandlungen zu führen find‘ — fo ziem— 
lich den ruffiichen Anfichten an. Er wollte in ver Herftellung der Bour- 
bons eine genügende Sicherung Europa’s gegen jebe bleibende Gefahr 
feben, die von Frankreich drohen könnte, in der zeitweiligen Befegung 
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franzöfifcher Feftungen die Bürgfchaft gegen jede vorübergehende —: 
nur daß er aus Rückſicht auf die Stimmung daheim in England wenig- 
ftens vorausfette, ınan könne möglicher Weife auch die Abtretung ges 
iwiffer Gebiete von Frankreich verlangen. Was man etiwa verlange, 
müſſe aber nicht nach Zmwecdmäßigfeitsgründen bemeffen, fonbern aus 
einem einleuchtenvden Princip hergeleitet werden, als 3. DB. die Grenzen 
Tranfreihs im Jahre 1790. — Damit hatte er fofort die möglichen 
Dpfer Franfreihs auf ein fehr befcheidenes Maß zurüdgeführt — und 
Wellingten unterftügte ibn durch eigene, ziemlich unbedeutende Denkſchrif— 
ten. Von anderer Seite her aber fehlte e8 nicht an Widerlegungen; die 
Tchlagenpfte legte Wilhelm v. Humbolot in einer „vertraulichen Dent: 
ſchrift“ dem Minifter-Rath vor. 

Er erinnerte daran, daß zur Zeit als jene Erklärungen des Wiener 
Gongreffes erlaffen wurden, auf die man fich jet berief, die Negierung 
der Bourbons noch thatfächlich beftanb; damals fei man allerdings mit 
Srantreid verbündet gewejen, e8 babe fit darum gehandelt, die aner- 
fannte Regierung zu unterjtügen, man babe an biefe auch die Frage ges 
richtet, in welcher Weife fie an dem Kampfe Theil nehmen werde. Als 
aber die Herrichaft ver Bourbong gejtürzt war, hätten alle auf bem Con— 
greß vertretenen Mächte gemeinfanı erklärt, vaf fie nicht Krieg führen woll- 
ten, um Frankreich eine beftimmte Regierung aufzuerlegen (pour impo- 
ser un gouvernement à la France). Bon dem Augenblid an fei die eigene 
Sicherftellung der Verbündeten ver ausfchließliche Zwed des Bundes und 
des Kampfes geworben. 

Allerdings babe man nidt mit Frankreich Krieg führen wollen, fon- 
dern nur mit Napoleon und feinen Anhängern —: aber Franfreich babe 
mit den Verbündeten Krieg geführt! — Buonaparte babe nicht blos 
durch die Gewalt geherrſcht: er babe eine National-Bertretung um fi 
verjanmelt, von ber er anerkannt wurbe; er jei nicht mit wenigen Anbän- 
gern, fonbern mit der gefammten Heeresmacht Frankreichs auf ven Schlacht: 
felbern in Belgien erfchienen. Und wer könne zweifeln, baf Napoleon 
fort und fort in Frankreich geberridt bütte, wenn ibm bas Glüd ber 
Waffen bei Waterloo günftig gewefen wäre? Wenn Frankreich fich auf 
die Erklärungen des Gongreffes berufen wollte, in benen bie Verbinbe- 
ten Buonaparte und Frankreich unterfcheiden und getrennt denken, hätte 
e8 fich eben von Buonaparte trennen müjfen, anftatt fich ihn anzufchlie- 
Ben, wie es gethan habe. 

Jetzt, nach ver Nüdfehr des Königs fei freilich die Lage wiederher- 
geftellt, wie fie vor der Krifis war, inbeffen doch nur mit einem zwiefa— 
en febr wefentlichen Unterfchied —: eine furchtbare Erfahrung habe bie 
Berbündeten belehrt, daß weder die Legitimität noch die Milde und Mä- 
figung der Königlichen Regierung genüge, fie vor einem plößlichen Um: 
fturz zu bewahren, es fei daher ihre Pflicht ben eigenen Völkern gegen- 
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über, mit aller VBorficht für die Ruhe Europa’s zu forgen, wie das der 
Zweck des Bundes geworden fei — und dann fei man noch keineswegs 
auf bem Punkt, daß man die Bourbonijche Regierung und Frankreich 
ohne Weiteres für identische Begriffe nehmen dürfe. Die franzöfifche 
Nation babe fich in Kriegszuſtand gegen die europälfchen Mächte ver- 
fett —: diefe Mächte könnten nicht Frankreich betrachten, als jei es ihnen 
ganz von felbft wieder befreundet geworben. Es jei ſeltſam, ben Krieg 
für beenbigt durch die Befeitigung Napoleon’8 auszugeben; erjt wenn ver 
Zweck des Kampfes, die Eicherjtellung Europa’s erreicht jei, werde er 
beendet fein, 

Ein Eroberungsfrieg fei freilich nicht beabfichtigt gewefen, aber die 
Groberung fei dennoch eine Thatſache geworden; in feiner ihrer Erklä— 
rungen hätten die Verbündeten fich verpflichtet, das franzöfifche Gebiet 
unter jeder Bedingung unberührt zu laffen. Ludwig XVII. fei durch - 
die Unfälle, die ibn betroffen, außerhalb des Bündniſſes verjegt worden 
und babe an bem Kampf feinen Antheil nehmen fünnen —: Frankreich 
aber babe, indem e8 fi Napoleon im Kriege gegen Europa anfchlof, 
ben Mächten das volle Recht gegeben, nur an ihre eigene Sicherjtellung 
zu denken. 

Nachdem er bas Necht die Abtretung franzöfifchen Gebiets zu ver- 
langen in biefer Weife feftgeitellt Hatte, fuchte Humboldt aud die Zwed- 
mäßigkeit der Mafregel nachzuweiſen. — Grenzuachbarn Frankreichs bes 
dürften nicht einer vorübergehenden, fonbern einer bleibenden Sicherjtel- 
lung — denn nicht erjt feit der Revolution nur oder unter Napoleon 
hätten Deutfchland und die Niederlande von Frankreichs Uebergriffen zu 
leiven gehabt. — Die Herftellung ver legitimen Regierung in Frankreich 
fönne an fit für eine Bürgfchaft nicht gelten, auch weil es jehr zweifel- 
haft fei, ob e8 ihr gelingen werde, fich zu befeftigen und von ben politi- 
fhen Barteien unabhängig zu machen. Auch fei e8 bas erjte Gebot 
einer gefunden Bolitif, nur auf diejenigen Elemente der Sicherheit zu 
zählen, die man wirklich felbft in eigener Macht habe. 

Eine veränderte Bertheilung der Macht zwifchen Frankreich und ben 
angrenzenden -Staaten fei das einzige Mittel, ich gegen fünftige Gefah- 
ren ficher zu jtellen; bas Einfachfte und Zweckmäßigſte fei, die Seftungen, 
die bisher der Macht Frankreichs als Ausgangspunfte für den Angriff 
gedient haben, ben benachbarten Staaten zu ihrer Bertheidigung zu über- 
lajfen. Die Vergrößerung biefer Staaten, die fich Daraus ergebe, fei nicht 
von der Art, daß fie das europäifche Gleichgewicht wefentlich umgeftalte 
und eine Abänderung der Bejchlüffe des Wiener Congrefjes nothwendig 
mache. Belgien würde mehrere wichtige Punkte gewinnen, Deutjchland 
würde fih am Dberrhein mehr ausvehnen, was bie noch ſchwebenden 
Unterbanblungen zwifchen Defterveid und Baiern febr erleichtern könne. 
Preußen würde fon baburd, daß es feine Nachbarn in folcher Weife 
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verftärit febe, fo viel gewinnen, daß e8 fich darauf befränten könnte 
für fich felbit nur febr wenige Punkte und nur zur Ergänzung feines 
Bertheidigungs-Shitems zu fordern. 

Zulegt wird die Unzweckmäßigkeit der ruſſiſchen Vorſchläge nachge- 
wieſen, benen zu Folge, in der militärifchen Beſetzung franzöſiſchen Ge- 
biet8 ein halber Kriegszuftand in Guropa auf unbeftimmbare Zeit forts 
dauern müſſe —: denn an welchen Symptomen wolle man benn erfen- 
nen, wann bie Regierung in Frankreich hinlänglich befeftigt fei, die Geifter 
ich gehörig beruhigt hätten und die militärifche Befegung ohne Gefahr 
aufhören könne? Am allerwenigften könne aus biefer Mafregel eine 
bleibende Sicherheit hervorgehen, ba fie im Gegentheil die Bevölkerung 
Frankreich's erbittern werde — die allgemeine Lage aber unverändert ber- 
ftelle, fobald fie felbft aufhöre — und dann ferner auch die Bourbonifche 
Regierung, die eine folhe Demüthigung erfahren habe, in ben Augen der 
eigenen Unterthanen berabfete, folglich als lettes Ergebniß alle Verhält— 
niſſe verfchlimmere. 

Darbenberg wies dann noch in einer eigenen Denfichrift nach, daß 
bie, ein Jahr vorher, gegen Frankreich geübte Großmuth febr fchlechte 
Früchte getragen hätte und deshalb nicht Wwieberbolt werden dürfe, — 
ein Bolf, beffen Angehörige wie die des franzöfifchen mehr. von Selbft- 
fucht als von Baterlandsliebe bejeelt feien, werde auch die Abtretung ver 
verlangten Gebiet8-Theile weniger empfinden als Zahlungen in Geld —: 
denn dieſe letteren berührten die Intereſſen jedes Einzelnen, der dazu 
beifteuern mille. Indem er vorjchlug Die entfernteren Staaten (Ruf: 
land, England) in Geld für die aufgemenbeten Kriegskoſten zu entjchä- 
digen, die an Frankreich grenzenden aber durch Landgewinn, bezeichnete 
Hardenberg alsdann die Forderungen Preußens in bejtimmterer Weife. 
Sie umfaßten: an der belgifchen Grenze die vordere Reihe der franzöſi— 
fchen Seftungen — Elſaß — und die feften Plätze an der Maas und 
Mofel; — aljo Lothringen bis zur Maas, 

Was Defterreich anbetrifft, fo ijt vie Vermuthung aufgeftellt wor: 
ben, bas Wiener Cabinet habe fi wirklich eine Zeit lang mit ben Ge— 
danken befhäftigt, in Lothringen und Elfaß ein Fürſtenthum für ben Erz- 
herzog Karl zu erwerben, boch fehlt dafür jeber Beweis — Metternich 
war im Gegentheil nicht weiter auf ben Gedanken eingegangen, als er 
ibm von Stein und Gagern an die Hand gegeben wurde — und an fich 
ift die Sache überhaupt nicht wahrfcheinlih — denn ver Kaifer Franz 
war feinem Bruder Karl nicht befonders gewogen und glaubte wenigjteng, 
er babe Urfache ihm zu miftrauen. Im Jahre 1809 nämlich, als bie 
gänzliche Zertrümmerung ver öfterreichifchen Monarchie möglich fchien, 
war er nicht frei von dem Verbacht geblieben, daß ver Erzherzog Schritte 
gethan babe, um aus bem allgemeinen Schiffbruch als Rheinbund-König 
von Böhmen hervorzugehen. Bekanntlich verlor der Erzherzog unmittel- 
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bar nachher vie Statthalterfhaft in Böhmen, indem er zugleich außer 
aller Beziehung zur Armee gefett wurde, und in ben unterrichteten Rrei- 
fen war e8 nicht durchaus ein Geheimmiß geblieben, daß der Held von 
Aspern fortan, fo lange der Kaifer Franz lebte, der Gegenftanb einer 
geräufchlofen, aber jehr -forgfältigen Beobadhtung war. Der Raifer 
Franz war ein Mann von febr zähem Charakter — befonbers von einem 
febr zähen Mißtrauen — der einmal gefafiten Verdacht nicht leicht wie— 
der bergaf. 

Wie bem aber auch fei, nachdem einmal Rußlands Anfichten befannt 
geworden waren, zeigte fich in der allererjten Denkichrift, die Metternich 
einreichte, von folhen Plan und Anspruch feine Spur, und wenn jich 
Defterreich auch nicht fofort zu der volljtändigen Anfpruchslofigfeit bes 
quemte, die Rußland und England ben beutfhen Mächten zur Pflicht 
machen wollten, blieben feine Forderungen bod fon vom erften Augens 
blif an um ein Bedeutendes hinter denen Preußens zurüd. — Metter- 
nich wies in feinem Memorandum jeden Gedanken an einen Eroberungs- 
frieg fehr weit zurück — man babe nur „ven bewaffneten Jacobinismus“ 
befämpft; ev findet auch die Vorſchläge Rußlands, die Geld-Entſchädi— 
gung, die Frankreich zahlen folle, die zeitweife Befegung franzöſiſchen 
Gebiets durch die Armeen der Verbündeten, ganz zwedmäßig, nur nicht 
durchaus genügend. Zur bleibenden Sicherftellung Europa’s gehöre, daß 
außerdem die offenfive Stellung, die Frankreich feit Lubwig'8 XIV. Zeiten 
inne babe, in eine befenfive verwandelt, daß Frankreich in Beziehung auf 
bas, was es in einem Kriege auf bas Spiel fete und wage, mit ben 
anderen Großmächten Europa’ auf gleiche Stufe geftellt merbe. Die 
Nothwendigfeit zu beweifen, führte er an, daß nicht weniger als ber Un— 
tergang des franzöfischen Heers in Rußland und ein Bündniß Gefammt- 
Europa's dazu gehört babe, Frankreich in feine Schranten zurüd zu weis 
fen. — Die offenfive Stellung Frankreichs beruhe nun darauf, daß biefer 
Staat auf feinen äußerſten Grenzen gewaltige Waffenpläge erworben oder 
errichtet habe, die feinen Angriffen auf die Grenzlande zu Stüßpunften 
dienten. Dieje Feſtungen müßten daher ben Staaten zurückgegeben wer- 
ben, zu deren Bertheidigung fie chemals gedient hätten — over gejchleift! 
— Schließlich verlangt er (ganz wie der Kaifer Franz und Metternich 
jelbjt gejprächsweife fon früher angedeutet hatten) für die Niederlande 
eine Reihe franzöfifcher Deftungen an der belgifchen Grenze — für 
Deutichland im Elfaÿ nur die Feſtung Landau; bie Feftungswerfe von 
Straßburg, jo wie einige andere fefte Plate follten gefchleift werben. 

C8 fehlte auch nicht an anderweitigen ‘Dentichriften, burd die Ge- 
neval Kneſebeck, der Württembergifche Geſandte Winkingrode — und 
Gagern, der als Bertreter der Niederlande hier zu befonberer Thätigkeit 
aufgefordert war, die Auseinanderfegungen der leitenden Minifter zu un- 
terftügen fuchten. Kneſebeck warf unter Anderem die Frage auf: ob man 
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wohl zu behaupten wage, daß die Herrichaft ver Bourbons in Frankreich 
gefichert fein werde, wenn man gar nichts von bem Yande verlangte? — 
Aber, da die Gründe, die Gapopiftrias in feiner Denkſchrift barlegte, 
nicht wirklich diejenigen waren, burd welche die Politit Rußlands in der 
That und Wahrheit beftimmt wurde, konnte auch deren Widerlegung — 
und wenn fie noch fo fchlagend und bündig gelang — feine Veränderung 
in bem Gang diejer Politit bewirken. Aenderte eine ſolche Widerlegung 
doch nichts an den Plänen Ruflands im Orient, oder an bem Wunſch, 
Trankreich dort zum Verbündeten zu haben! 


— — 


Dagegen gab der Umſtand, daß der Kaiſer Alexander in ſo be— 
ſtimmter Weiſe als der ſchützende Genius Frankreichs hervortrat und auf 
dieſem Wege einen überwiegenden Einfluß in Frankreich zu gewinnen 
ſuchte, der franzöſiſch geſinnten Partei im engliſchen Miniſterium zuletzt 
ein entſchiedenes Uebergewicht — obſchon vie Unzufriedenheit des Prinzen 
Regenten mit Caſtlereagh's Politik ſich einen Augenblick bis zu dem 
Grade ſteigerte, daß er wegen der Bildung eines neuen Miniſteriums mit 
der Oppofition in Unterbanblung trat. 

Lord Liverpool fehrieb wiederholt, wie die Unterhanplungen zu Paris 
vorrüdten, an Gaftlereagh: ex dürfe nicht vergeffen, daß England mit 
Defterreich und Preußen mehr Interejfen gemeinfam babe, als mit Ruÿ- 
land; dem Kaiſer Alerander fônne es im Sinn feiner Politif zweckmäßig 
fcheinen, fich Trankreichs anzunehmen —: England aber habe die In— 
terefien der Staaten zu berüdiihtigen, die an Frankreich grenzten und 
gewiffer Bürgfchaften gegen feine Angriffe bedürften. — Eben fo wie 
Humboldt fommt Lord Liverpool zu dem Schluß, daß fein Recht ver Er— 
oberung gegen Frankreich hätte geltend gemacht werben fünnen, wenn 
Frankreich fich bem Aufruf der Verbündeten gemäß gegen Napoleon erho- 
ben hätte — daß aber, wie die Sachen wirklich lügen, die Verbündeten 
volffommen befugt feien zu fordern, was ihre Sicherheit erbeife. Zu 
gleicher Zeit mahnte er aber auch zur Eile; ergriffen von einer Bejorg- 
niß, welche die Srangofen fich mit großer Berechnung bemühten zu vers 
breiten, meinte er, man mitffe enden, ehe bas franzöfische Volk fich von 
feiner Entmuthigung erholt babe; wenn man ben neugewählten Ram- 
. mern die Zeit laſſe, fich zu verfammeln, könnte Yudwig XVIIL in ihnen 
eine Stütze finden, um bie Forderungen der Verbündeten zurüczumeifen. 

Lord Gajtlereagh aber und der Herzog von Wellington vermochten 
fih nicht in ben Gedanken zu fügen, daß der überwiegende Einfluß in 
Frankreich, auf ben fie dadurch, daß der Herzog von Wellington und 
Niemand fonft Ludwig XVIN. auf feinen Thron zurüdgeführt Hatte, 
einen entjchievenen Anjpruch gewonnen hatten, zu bem eben biefe That 
die günjtigite Einleitung bildete, ihnen dennoch entwunden werben und 
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an bas gefürchtete und ftets mit Mißtrauen betrachtete Rußland über: 
gehen follte. Geängftigt durch die Voritellungen von möglichen Volks— 
aufitänben, von einem Bruch, einer neuen Berwidelung, deren Betin- 
gungen er fich nicht zu denken wußte — beberriht von Zalleyrand und 
Pozzo⸗di⸗Borgo, von denen der Lebtere namentlich auch einen entjchei- 
denden Einfluß auf ihn gewonnen hatte, entwarf Gaftlereagh in ben 
Driefen an feinen Collegen in England das allerfchwärzefte Bild von 
der Politif der beutfen Höfe, um zu beweifen, daß man fich ihr nicht 
anschließen könne. 

Er behauptete, Defterreih und Preußen müßten in ber Art, wie fie 
ihre befonberen Zwede verfolgten, genau überwacht werden. Arm und 
babgierig fänden e8 Defterreich, Preußen und vor Allen die Éleinen beut- 
jen Regierungen fehr angenehm, ihre Armeen auf Frankreichs Kojten 
ernähren, fleiben und befolben zu lafjen, während fie zu gleicher Zeit 
von England Subfidien bezögen; eben deshalb wünſchten fie gar nicht 
aufrichtig zu einem baldigen Abjchluß der ſchwebenden Unterhandlungen 
zu gelangen, der aud diefen Berhältniffen ein Ende machen würte. 

Es fheint nach diefer Darftellung, als würden die Forderungen 
Deutfchlands wenigftens zum Theil deshalb erhoben, um die Unterhand- 
lungen in die Länge zu ziehen und die genannten Bortheile zu genießen. 
Für bas ideale Element in dem Auffchwung des preußijchen, des beut- 
ſchen Volts, hatte Caſtlereagh nicht entfernt ein Serftinbniÿ; er wußte 
die Erjcheinungen einer doch in mancher Beziehung großen Zeit nur mit 
dem Maßſtab zu meſſen, der in feinem eigenen Geifte lag. 

Dann kam er auf die Behauptung, daß man in naher Zukunft neue 
Kriege vorbereite, wenn man Frankreich zwinge, Land und Leute abzu— 
treten, was für ben Augenblic allerdings nicht fehwierig fei. Denn 
Tranfreich werde fehr bald das verlorene Gebiet wieder zu erobern fuchen, 
und ba die angrenzenden Staaten, denen biefes zu Theil’ werden müßte, 
für fih nicht mächtig genug feien, fich im Beſitz zu behaupten, werde 
England, als Theilnehmer an ben Verträgen, die drückende Verpflichtung 
haben ihnen beizuftehen und fich mit in biefe Händel zu verwideln. 

Auch die etwas abenteuerlichen Bejorgniffe treten hervor, mit denen 
Talleyrand und Pozzo-di-Borgo feinen Geiſt fehredten. Ludwig XVII. 
fönnte dahin getrieben werben, öffentlich vor feinem Volke gegen die For— 
derungen der Verbündeten zu proteftiven; zu einem neuen Kriege — ber 
jeinen Sturz herbeiführen Könnte. — Aber auch abgefehen davon, miffe 
man nicht, wenn man den Thron der Bourbons befejtigen wolle, durch - 
ihre Negierung, mit ihrer Suftimmung Frankreich Opfer auferlegen, bie 
in einem zu hohen Grade peinlich und vemüthigend feien. 

Um die Politif der deutfchen Gabinete als unthunlich erfcheinen zu 
faffen, wiederholt Caſtlereagh in biefem Briefwechfel einen Sat, ben be- 
fonders der Herzog von Wellington ben Forberungen Preußens entgegen 
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hielt: wenn man Frankreich fchwächen wolle, dann müfle man e8 auch 
‚wirklich thun; in folhem Maße, daß fich biefes Weich gar nicht wieder 
erheben fönne: man müffe dann viel weiter gehen, als jelbjt die For— 
derungen Preußens; nur darin fei alsdann Sicherheit; könne man bas 
nicht, fo müffe man ben Verſuch überhaupt gar nicht machen. 

Der Hauptgrund aber für biefe Politif war für Caſtlereagh felbft 
der Gedanke: „man darf Rußland nicht die Ehre und die Vortbeile der 
Rolle des alleinigen Bejchügers Frankreichs überlaffen!” — und damit 
machte ev auch in England ben meiften Eindrud, — Dem Grafen Münz- 
fter, der wahrfcheinlih vom Prinzen» Regenten perjönlich gefenbet in 
Paris erfchien, um ibn wo möglich zu anderen Anfichten zu befehren, 
theilte dann Gaftlereagh den Umfang der Beforgniffe mit, die ihn ins: 
geheim beherrjchten; er fürchtete, wern e8 zu nenen VBerwidelungen fomme, 
werde Rußland fich von bem bisherigen Bündniß losfagen und zu Frank— 
reich übertreten.*) — Ob er von jelbjt darauf verfallen war, oder wer 
biefe Beforgniffe bei ibm erweckt hatte, ift natürlich nicht zu ermitteln. 
Daneben machte er dann auch geltend, daß Frankreich in feinem gegenz- 
wärtigen, ungejchmälerten Umfang, in bent europäifchen Staaten-Shftem 
— bejonders der furchtbar anmwachfenden Macht Ruflands gegenüber — 
ein fehr nüßliches Mitglied fein könne —: vorausgefett natürlich, daß 
man ben überwiegenden Einfluß dort behaupte. 

Bermöge folcher Auseinanderfegungen erhielten Gaftlereagh und Wel- 
lington endlich die Zuftimmung des Londoner Cabinets zu ihrer Politik 
und die Ermächtigung fich den inzwifchen um etivas veränderten Vor- 
Schlägen Rußlands anzufchliegen —: und nun entfpann jich zwiſchen 
England und Rußland ein Wettjtreit um ben überwiegenden Einfluß 
in Frankreich, der fich zu einem. Wettjtreit des Edelmuths gegen 
Frankreich geftaltete — deſſen Roften aber natürlich Deutfchland zu tra» 
gen hatte. . 

Schon am 18. Auguft hatte Capopiftrias eine neue Denkfchrift ein: 
gereicht, in der Rußland wenigitens ben Grundſatz der unbebingten Un- 
antajtbarfeit Frankreichs fallen ließ, denn e8 wurde nun zugegeben, baf 
Frankreich einige feiner äuferften Feftungen abtreten fönne, Der Soni- 
fchen Infeln wegen zur Zeit jehr unzufrieden mit der englijchen Regierung 
war Gapobiftrias boshaft genug die Wendung einfließen zu laffen: Eng- 
fand könne vielleicht diefes Opfer, das Frankreich bringen folle, dadurch 
erleichtern, daß es ihm einiges von feinen ehemaligen, jegt mit bem bri- 
tischen Reid vereinigten Colonien zurüdgebe und feinerfeits die Joniſchen 
Infeln als einen Erſatz anſehe. — Die englifchen Staatsmänner aber 
wollten zwar ganz gern die Sonifchen Infeln erwerben, im Webrigen 
aber fanden fie es angemeffen, biefen Wink vollftändig unbeachtet zu lafjen. 


*) Perg, Leben Stein’'s IV. 560, 
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In einer ausführlicheren Note, die Neffelrobe (am 29. Auguft) dem 
verfammelten Minifter-Rath vorlegte, wurden dann die abgeñnberten Vor— 
Schläge näher feftgeftelit. Daß Europa feine Sicherheit von ver Befeſti— 
gung der DBourbonifchen Dynaftie zu erwarten babe, war nun fon ein 
Ariom, das beftänbig wiederfehrte und eine zeitweilige Befegung ver 13 
Feftungen, die Wellington bezeichnet hatte, follte dazu verhelfen. — Aber 
natürlih mußten Englands ſchonende Rüdfichten durch Rußland über- 
boten werden —: Lord Gaftlereagh hatte eine Bejegung franzöfifchen 
Gebiets auf fieben bis zehn Sabre in Ausficht gejtellt, Neſſelrode be- 
fchränfte die Mafregel auf fünf Sabre. Die Kriegihagung, die Frank— 
veich auferlegt werden fünne, follte jechshundert Millionen Franken — 
angeblich ein Sabres-Ginfommen Frankreichs — betragen, wovon ein 
Dritttheil zu Feſtungsbauten in Deutjchland und ben Niederlanden vers 
wendet, der Werth ver ben verbündeten Heeren bereits geleifteten Liefe— 
rungen aber zum Voraus abgerechnet werden müßte. — Im Vebrigen 
fönne Frankreich ben Niederlanden die belgifchen Yandftriche abtreten, die 
ihm im vorjährigen Frieden noch geblieben feien, — im Eljaß Landau - 
an Deutjchland fommen — Hüningen der Schweiz überlajjen, oder ge- 
fchleift werden — und Sardinien Savoyen, bas Stammland feiner Dy— 
najtie, ganz zurüd erhalten. ei diefer Gelegenheit tritt uns auch ver 
Vorſchlag entgegen, die Neutralität der Schweiz auf einen Theil von 
Savoyen auszudehnen — und jo ein Verhältniß feitzuftellen, beffen Rea- 
lität fi in neueren Zeiten nur darin erwieſen bat, daß es zu einigen Hin- 
und Herreden ohne Ergebniß führte. 

In berfelben Sigung theilte auch Hardenberg eine neue Denlſchrift 
mit, die zunächjt beftimmt, frühere Neußerungen der englifhen Diploma 
ten theil® zu widerlegen, theils zu benügen, ben Beweis lieferte, daß ver 
preußifche Kanzler, von England und Rußland gedrängt, von Dejterreich 
nicht unterftügt — ohne Vertrauen zu den zuſtimmenden fleineren Staas 
ten, die doch aulebt, wenn e8 zur Sache kömmt, ftet8 dem Strom ber 
überlegenen Macht folgten — ſchon dahin gebracht war, bebeutenb von 
Preußens urfprünglichen Forderungen nachzulaffen —: zum jehr großen 
Mißfallen Humbolvt’8 und Gneifenaw’s, die mehr Energie von ihm for- 
berten — und nicht ohne lange entfchiedenen Widerſpruch auch von Sei- 
ten feines Königs erfahren zu haben, der ibm unter Anderem fagte: es 
fei feine unit Minifter zu fein, wenn man immer wieder alle Anfprüche 
aufgebe. 

Man müjfe freilich Alles vermeiden, was die Dypnaftie ber Bour- 
bons erfüttern Fönnte, erflärte Hardenberg, die Rückſicht auf fie müſſe 
jevoch ſtets der für die eigene Sicherheit untergeovonet bleiben, wenn 
man nicht in halbe Mafregeln verfallen wolle; ex wies noch einmal alle 
Ungelegenbeiten einer Sabre langen Befegung franzöfifcher Gebiete nad, 
die im beften Fall eben nur fie, fo lange fie währe, und namentlich 
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auch, daß die Zahl ver verbündeten Truppen, die dazu nach ben Vor: 
Schlägen des Herzogs von Wellington beftimmt werben folle — hundert- 
taufenb Mann nämlich — viel zu gering fei; er wollte fie auf 240,000 
Mann feftgeftellt wiffen. 

Die Aenferung aber, daß man die alte Grenze Frankreichs von 
1790 zur Grundlage der Land Forderungen machen fünne, fudte er ba- 
Bin zu deuten, daß Frankreich nicht nur abtreten müſſe, was es über 
dieſe alten Grenzen hinaus noch befaß, fondern auch noch längs ber 
Grenze Landftriche feines alten Gebiets, die ben früher fremoherrlichen 
Gebieten in feinem Inneren, beren Befit ihm verblieb — Avignon, Be- 
naiffin, Mümpelgard — an Werth und Bevölkerung gleichkämen. 

Er forberte demgemäß und als unerläßlich für die Sicherheit ver 
Nachbarländer die Feftungen Conde, Valenciennes, Maubeuge, Philippe- 
ville und Gharlemont mit @ivet fammt ihrem Gebiet für die Nieder: 
fanbe, die dafür die Feftung Luxemburg an Preußen abtreten jollten, — 
unmittelbar für Preußen an der Saar und Mofel: Saarlouis und Thion- 
bille; im Elſaß: Bitſch, Yandau, Fort-Louis und Hüningen für das füb- 
lite Deutfchlanb — Savoben endlich für feine ehemaligen Dynajten. — 
Die Feftungswerfe von Le Quesnoy, Mezieres, Seban, Montmedy und 
Longwy foliten gefchleift werden — auch die von Straßburg — und 
Hardenberg fügte hinzu: e8 fei zu wünfchen, daß man biefe Stadt wieder 
zu bem machen könne, was fie ehemals war: zu einer freien Stabt des 
deutſchen Reiche. 

Die Kriegsſchatzung, die Frankreich zahlen follte, wollte er auf zwölf 
hundert Millionen Franken erhöht twiffen, und wie ſchon früher Hum- 
boldt, machte auch ex jetst bemerflich, wenn ein Theil biefer Summe auf 
Feltungsbauten verwendet werden müffe, höre fie auf, bas zu fein, was 
fie fein folle, nämlich ein Erfaß für die Kriegskoften, welche die Regie- 
rungen aufgewendet — für bie Kriegsſchäden, welche die Unterthanen 
erlitten hätten. 

Diesmal waren es Caftlereagh und Wellington, die vor Allen ben 
preubifhen Kanzler zu widerlegen fuchten, und zwar in einem viel zu— 
verjichtlicheren Ton als bisher, — Der Erftere fab fih num enblid im 
Beſitz der Ermächtigung, fo ziemlich ohne Einfchränfung im Sinn feiner 
eigenen Politit zu handeln, und das ließ fich denn auch gleich auf ben 
etften Blid aus feiner neuen Denffhrift (vom 2. September) erjehen. 
Während er e8 in feinen früheren Noten durchaus in ein gewiſſes mh— 
ftifches Dunkel gehüllt Tieß, in weſſen Namen er eigentlich fpreche, vie 
Regierung Englands nie ausdrücklich nannte und überhaupt in biefer Be— 
ziehung jede beftimmte Redeweiſe umging, trat er diesmal jehr entſchieden 
im Namen des Prinzen-Regenten auf und erklärte: „Seine Königliche 
Hoheit ſchließt fit ben Grundfägen an, die von Seiten des Kaifers von 
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Da er die Gründe, die er gegen Lord Liverpool für feine Anficht 
anführte, den Verbündeten gegenüber nicht geltend machen durfte, hatte 
er in feiner früheren Denkjchrift nichts Beſſeres zu fagen gewußt als: 
der Zweck des Bündniſſes fei, fich gegen die vorübergehende Gefahr 
zu wahren, die aus ber revolutionairen Corruption Frankreichs bervor- 
gehe; gegen biefe gewähre bie Bejegung des franzöfifchen Gebiets Sicher- 
heit, fo lange fie bauere — auf fieben Sabre alfo — und auf länger 
als fieben Sabre hinaus vermöge politiiche Weisheit überhaupt nicht die 
Möglichkeiten zu berechnen. 

Daß er felber denn doch, wenn auch auf feine Weife, etwas weiter 
rechnete, haben wir gefehen —: aber er hatte offenbar Fein Bewußtfein 
davon, in welchen eigenthümlichen Licht und in welcher untergeorbneten 
Stellung auf der Stufenleiter der Intelligenz eine folche Behauptung 
ihn erfcheinen lieg — denn er fam auch jett wieder in etwas beränber- 
ter Form darauf zurüd, um Hardenberg's Forderungen zu befämpfen. 
Die geforderten Landftriche und Feſtungen könnten, meint er, erft dann 
von Nuten fein, wenn bie militärifche Befegung Frankreichs aufgehört 
babe — bis dahin bebirfe man ihrer nicht. Wie könne man nun ver- 
langen, daß die Verbündeten fich gegenwärtigen Ungelegenbeiten unter- 
ziehen follten um Dinge, die erft in einer fo fernen Zufunft eine zwei— 
felhafte Nüglichkeit haben könnten. (Ought then this remote and proble- 
matical good to embarrass at present the Allied Courts — — Why — 
for so distant and so remote an object create a new principle of 
action, which —.) | 

Was aber auch bas Urtheil einer objectiven Kritik über dieſe Dent- 
jchrift fein mochte, in einer Beziehung war fie von ganz unzweifelhafter 
Bedeutung, denn fie gab zu erfennen, daß die englifche Regierung, im 
Fall die Forderungen der beutfhen Mächte zu einem erneuerten Krieg 
mit Frankreich führten, fich wohl jeder Theilnahme an dem Kampf ent- 
ziehen könnte. (To the suggestion of renewing war on such grounds, 
the undersigned feels himself bound on behalf of his government to 
object.) 

Diefe Note wurde natürlich beantwortet, namentlich von Gneifenau 
und Boyen; e8 wurden überhaupt noch manche Schriftitüde gewechfelt 
und fie hatten zur Zeit ihre Bedeutung, denn e8 war von Wichtigkeit, 
fih auf dem Felde. der Argumentation fiegreich zu behaupten —: bier 
aber können wir fie mit Stillfchweigen übergehen, denn an der Lage ver 
Dinge vermochten fie nicht8 mehr zu ändern, und bas wußte man. : 

Auch fehlte e8 nicht an Berfuchen, wirkfamere Mittel in Bewegung 
zu feten. Hardenberg wendete ſich brieflih unmittelbar an ben Pringen- 
Regenten von England und jchilverte ihm die eigentlichen Œriebfebern 
ber ruſſiſchen Politik, die Frankreich zu gewinnen fuche und Deutfchlane 
in fteter Schwäche zu erhalten wünſche. Doch fam bas jebt zu fpät, 
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ba fit die Unterhaͤndlungen des Prinzen mit der Partei der Oppofition 
bereits zerjchlagen hatten. 

Befonbers aber wurden vielerlei Berfuche gemacht, ben Raifer Aleran- 
der umzuftimmen. Gagern überbrachte ibm einen Brief des Königs ber 
Niederlande, der glaubte, Alexander werde perfônlid für die Interefjen 
eines Königreichs zu gewinnen fein, beffen Königin feine Schweiter, bie 
Groffürftin Anna, bereinft fein follte —: aber ver Kaifer zeigte fich, 
gleich feiner biplomatifen Umgebung, nichts weniger als angenehm be- 
rührt von diefem Schreiben. 

Der Minifter Stein, der auf kurze Zeit nach Paris Fam, hatte wie 
berbolte Unterredungen mit bem Kaifer, aber er fand ihn unzugänglich 
für alle VBorftellungen. Sehr unzufrieden mit ben preußifchen Forberun- 
gen, behauptete Alexander, jede Abtretung von Land würde bem Anjehen 
Ludwig's XVIIL im eigenen Reiche fhaben und nicht nur die Sicherheit | 
des Bourbonifhen Throns gefährden, fondern, wie e8 ſchien, auch noch 
viel höhere Sntereffen, denn ver Raifer fprach e8 aus, daß er fich zum 
MWiederherfteller ver Religion in Frankreich berufen glaubte und wies alle 
weiteren Bemerkungen mit den Worten zurüd: er banble nach feinem 
Gewiffen und fei deshalb ruhig über ben Erfolg, welcher er auch fein 
möge. — Gapobiftrias aber, der Sonifhen Infeln wegen übel gelaunt, 
verrieth in feiner Serftimmung im Geſpräch mit Stein mit genügender 
Deutlichkeit, welche Beweggründe ihn beftimmten. 

Endlich verfuchte der König von Preußen felkjt, feinen faiferlichen 
Freund für eine andere Anficht zu gewinnen und hatte deshalb in Har- 
denberg's Gegenwart (2. September) ein langes Gefpräch mit ibm. Aber 
Friedrich Wilhelm wußte nicht bei folcher Veranlaffung die zarteften Sai- 
ten der Seele zu berühren, nicht eine Frage treuer Freundjchaft, eine 
Herzensangelegenheit daraus zu machen; er ftritt einfach mit Gründen, 
und barum gelang es ihm auch nicht fo gut, wie bem Kaifer Alexander 
wenige Monate früher in bem umgefehrten Fall zu Wien. Auch der 
Raifer jcheint diesmal ganz von der Region des Gefühlslebens abgefehen 
und feine Anficht mit großer Gewandtheit vertheidigt zu haben. Was 
bavon in den biplomatifchen Rreifen verlautete, meldete Gagern feinem 
Hof: „ih weiß mit Beftimmtheit, daß Alerander und der König von 
Preußen vorgeftern — in Gegenwart des Ranglers Harbenberg — eine 
fange und fehr bewegte Unterhaltung (un long entretien assez vif) ge- 
habt haben, in der Jeder feine Anficht mit Kunft und Ausdauer verthei- 
digte — und daß die Monarchen fich ohne Ergebniß getrennt haben. *) 

Unter diefen Bedingungen hatte es etwas Auffallendes und Bebeut- 
ſames, daß der Kaifer Alerander bas gefammte Heer, bas er über ben 
Rhein herangeführt hatte — mit alleiniger Ausnahme des Heertheils unter 
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Langeron, der vor den Seftungen an ber Moſel ftanb — nicht weniger 
als 150,000 Mann, zu einer gewaltigen Heerſchau in ben Ebenen ver 
Champagne bei bem Stäbtchen Vertus vereinigte, und bie befreundeten 
Souveraine, den Raifer Franz und den König von Preußen dazu einfup, 
Alerander liebte vergleichen militürifhe Schaufpiele um ihrer ſelbſt willen 
und ließ e8 an bem Tage der Heerichau (9. Sept.), die natürlich fehr 
glänzend ausfiel, an militärifcher Courtoifie nicht fehlen —: er ritt bem 
Raifer Franz wie bem König entgegen, falutirte mit gefenftem Degen und 
überreichte ihnen ben Tages-Rapport. Doch wurde die Sache allgemein 
als eine Demonftration aufgefaßt, die gehörig in bas Gewicht fallen 
follte, Alexander wollte feinen Verbündeten die militävifhe Macht recht 
‚ anfchaulich machen, auf die Seine Vorſchläge, Seine Politik ſich ftügten 
— und feine eigentliche Bedeutung erhielt bas Ganze dadurch, daß biefe 
Heerſchau zugleich die abfichtlich fo geräuſchvoll veranftaltete Ankündigung 
des Rückmarfches der ruffifchen Truppen über ben Rhein war und bie 
Einleitung dazu. 

Wirklich brachen biefe Truppen unmittelbar nach ver Heerjchau zum 
Mari beimivärts auf, obgleich mit Frankreich noch gar fein Abkommen 
getroffen, fein Friede gejchloffen war. Das hieß beftimmt genug aus- 
Iprechen, daß Alexander's Heer an weiteren Kämpfen — wenn etiva bie 
Unterhandlungen nicht zu einem fchleunigen Frieden, fondern zu erneuer- 
tem Kriege führten — feinen Antheil nehmen würde. Man fonnte viel 
leicht jagen, das ftehe nicht ganz im Einklang mit ben Verpflichtungen, 
die der Raifer von Rußland wenige Monate früher zu Wien durch die 
Erneuerung des Vertrags von Chaumont übernommen hatte, denn biefer 
Bertrag bejtimmte, daß die Verbündeten nur gemeinschaftlich unterhandeln 
und Frieden fchliegen jollten. Aber Niemand von feiner Umgebung jcheint 
ben Raifer darauf aufmerffam gemacht zu haben, und es fam jett darauf 
an, ver Politit Rußlands Anerkennung zu verjchaffen und weitere Ber- 
widelungen zu verhüten. 

Gerade in biefen letzten Tagen machte Hardenberg noch einen leiten 
Berfuh, was wohl zu erlangen fei, wenn Preußen feine eigenen An- 
fprüche noch weiter befchränfte, dagegen am Oberrhein ein etwas erwei— 
tertes Gebiet verlangte, über bas Defterreich verfügen könne. Er wies 
nach, daß Franfreih im Sabre 1814 über feine alten Grenzen hinaus 
Gebiete mit 557,000 Einwohnern behalten babe, und verlangte eben fo 
viel, aber in anderer Vertheilung als früher: für die Niederlande einige 
Grenzftriche, Philippeville und Givet; — für Preußen nur Saarlouis; 
— dagegen am Oberrhein außer Lanbau fo ziemlich bas ganze Unter- 
Elſaß bis an die Zorn, d. h. bis beinahe an die Thore von Straßburg. 
Daneben bejtand er auf einer Kriegsſchatzung von 1200 Millionen; — 
denn er hatte beiviefen, daß Frankreich zu feiner Zeit von Preußen 
allein die gleiche Summe gefordert und erhalten habe, und fügte hinzu: 
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die Großmuth, die andere Staaten in biefem Fall vielleicht üben bürften, 
wäre, wenn man fie Preußen zumuthen wollte, beffen Bewohner durch 
franzöfifche Erprefjungen zu Grunde gerichtet feien, eine fchreiende Un- 
gerechtigfeit. 

Eben zu diefer Zeit aber ließ Defterreich, bas überhaupt feinen ſehr 
lebhaften Antheil an den Unterhandlungen genommen, fid lau und uns 
entjchlojjen gezeigt hatte, feine bisherige Politif vollftändig fallen, um 
fih den Vorjchlägen Rußlands anzufchliegen, worüber beſonders Wilhelm 
Humboldt fich heftig und entrüftet äußerte. 

Nun ftand Preußen vollfommen allein! — Dean mußte nachgeben, 
fo fehr die Staatsmänner Preußens deshalb auch in der Heimath ernfte 
Vorwürfe von allen Seiten zu befahren hatten. Natürlich machte Har- 
benberg fein Gebeimnif daraus warum. — Gin Regierungsrath, Dr. W. 
Butte, hatte eine Schrift herausgegeben unter bem Litel: „Die unerläh- 
fihen Bedingungen des Friedens mit Frankreich” — unb darin Grant: 
reichs Bejchränfung auf feine Sprachgrenze, Zurückgabe des Elſaß, Lo- 
thringens und der brei Bisthiümer Met, Toul und Verdün als erfte 
Bedingung obenangeftellt. Hardenberg, bem er ein Exemplar zugefendet 
hatte, antwortete ihm: 

„— — Dat Ihre Meinung fo jehr mit der meinigen übereinfömmt, 
daß fait alle Ihre Säte fid in denen von mir abgelegten Xbftimmun: 
gen finden. Wenn ver Friede dennoch nicht biernad abgefchloffen wurde, 
jo ijt Preußen außer Schuld. ES ftanb allein und fonnte, erjchöpft an 
Menſchen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Europa durchfegen. 
Es mußte der höheren Rückſicht der Ginigleit mit feinen Verbündeten, 
der Ruhe feiner Völker, fei fie auch weniger dauernd, die beffere Ueber: 
zeugung aufopfern.“*) — 

Ueber die Artikel des Vertrags, der nun endlich der franzöfifchen 
Regierung im Namen fämmtliher Verbündeten vorgelegt werben folite, 
war man natürlich bald einig, nachdem die allgemeine Lage fich einmal 
in biefer Art geftaltet hatte. Sie enthielten im Wefentlichen die von Ruß— 
(and vorgefchlagenen Bebingungen; nämlich: 

Beftätigung des Parifer Friedens. — Eine Berichtigung der Gren- 
zen Frankreichs, vermöge welcher Conde, Philippeville, Marienbourg und 
Givet (für die Niederlande) — Saarlouis (für Preußen) — Landau mit 
dem Landftrich bis zur Lauter (für Defterreich, das biefes Gebiet dann 
Baiern überließ) — Fort Joux und L'Ecluſe im Jura, Savoben und 
Monaco abgetreten wurden. — Die Fejtungswerfe von Hüningen jollten 
gefchleift werden, Frankreich follte fich verpflichten, fie nie wieder herzu— 
jtellen — weiter ſüdwärts wollte man die ewige Neutralität der Schtweiz 
auf einen Theil Savoyens ausdehnen. 


*) Sagern V, 227. 
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Ferner wurde feftgeftellt, daß, abgefeben von ben Forderungen, welche 
Unterthanen ver Verbündeten an Frankreich zu ftellen hatten und die bes 
ridtigt werden follten, Franfreih 600 Millionen für SKriegskoften zu 
zahlen babe und 200 Millionen zum Bau von Feftungen gegen Frank— 
reich. Endlich follte die nordöſtliche Region Frankreichs wenigftens bret, 
büchftens fieben Sabre lang von einem verbündeten Heer — 150,000 
Mann, die Frankreich auf feine Koften zu erhalten hätte — unter bem 
Herzog von Wellington befett bleiben; — eine Reihe Feftungen von Va— 
lenciennes bis Fort Louis im Elſaß follte diefem Heer für die Zeit ein- 
geräumt werden — Straßburg ohne Befatung nur von der Stadtwache 
— garde urbaine — gehütet werben. 

Bon Seiten Englands fowohl, als der ruffiichen Regierung, war 
wiederholt geltend gemacht worden, daß man, ben Gang der Unterhand- 
lungen zu befchleunigen, erſt unter fit vollfommen einig fein müſſe, um 
dann die gemeinfchaftlichen Sorberungen ber Regierung Ludwig's XVII. 
als ein Ultimatum vorlegen zu können, an bem nicht® mehr zu än— 
dern ftehe. Es war demnach wohlverftanden daß biefe Forderungen 
ein Minimum feien, unter bas man nicht mehr berabgeben könne — 
und ber Entwurf felbft ein Ultimatum, bas Frankreich einfach anzuneh— 
men babe. 

Go jtanden die Sachen, als der franzöfifchen Regierung angezeigt 
wurde, daß man jet in ber Lage fei, ver fchließlichen Beſtimmungen 
wegen mit ihr in Verbindung (en communication) zur treten. ' 


Diefe Aufforderung traf bas franzöfifhe Minifterium in voller 
Auflöfung. Fouché's Stellung, als Preis fo vieler Gewandtheit müh— 
fam errungen, war zuerft und fait fon in bem Augenblif, wo er 
fein Minifterium antrat, gewaltig, ja in unbeilbarer Weife erfchüttert 
worden. 

Der Herzog und die Herzogin von Angouleme, die, von der übrigen 
Familie getrennt, die Zeit der hundert Tage meift in England verlebt 
und an ben letten Creigniffen feinen Antheil genommen hatten, erklärten 
ſich bei ihrer Rückkehr nah Paris laut und fehr entfchieben gegen ben 
Königsmörder; die Herzogin namentlich weigerte fich, ihn zu fehen; fie 
ließ ibm ihre Thür verbieten —: und wie fonnte man auch von ber 
Toter Marien Antoinetten’8 verlangen, daß fie ihn vor fit laſſe? Da 
man feiner jet ohnehin nicht mehr beburfte, ftimmte natürlich die ganze 
Hof- und Emigrirten-Partei der Herzogin bei, Artois in feiner beweg- 
lien Weife nun wieder vor Allen, und man war in biefem Kreife einig 
darüber, daß bem Scanbal ein Ende gemacht, daß Fouche entfernt wer- 
ben müſſe. 
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Fouché felbjt fchrieb — in welcher Abficht, ift nie recht far gewor— 
den — zwei Berichte an den König, in welchen er ben Suftanb Frant- 
reichs fogar mit Uebertreibung als im höchſten Grade bevenklich und dro— 
hend fcilberte, befonberS anbeutete, daß die Nation ben Regierungen der 
Nachfolger Ludwig's XVII. mit großem Mißtrauen entgegenfebe, und vor 
ven Gefahren warnte, die fich ergeben müßten, wenn die Partei ver Emi- 
grirten bas Ruder ergriffe —: und wiewohl Ludwig XVIIL das ftrengfte 
Geheimniß geboten hatte, waren biefe feltfamen Berichte doch bald darauf 
im ganzen Lande verbreitet. Fouché's Gegner behaupteten, er babe fie 
felbft befannt gemacht — Wellington glaubte zu wifjen, daß im Gegen- 
theil die Hofpartei diefe Schriften hinter feinem Rüden in die Deffent- 
lichfeit gebracht babe, um ihn dann folchen Frevels zu zeihen. 

Was aber bas Schickſal Fouché's entfchieb, bas waren die Wahlen 
zu der Kammer ver Abgeorbneten. Bei der leivenfhaftlihen Aufregung 
der füniglich gefinnten — oder vielmehr an ben Zuftänden der Vergan- 
genbeit hängenden Partei, der fanatifchen Schonungslofigfeit, mit der fie 
überall, wo fie die Uebermacht hatte oder fich durch ben Schuß der Frem- 
den ficher geftellt fab, ihren Sieg benutte, wurden faſt überall im Lande 
fanatifche Emigrirte zu Abgeorbneten gewählt. Es fam jene viel befpro- 
ene VBerfammlung zufammen, die Ludwig XVIII. in feinem nicht gerade 
freubigen Œrftaunen über biefes unerwartete Ergebniß der Wahlen eine. 
chambre introuvable nannte — und vor der fonnte einer der Dlutrich- 
ter des „Königse-Märtyrer” unmöglich als Minifter feines Bruders auf- 
treten, 

Fouché trat aus bem Minijterium und wurde als Gefanbter nach 
Dresden gefendet (18. Sept.). — Aber auch Talleyrand fonnte vor biefer 
Kammer nicht wohl auftreten; es hieß die feltiamiten Scenen beraus- 
fordern, e8 bief ihn felbft und die Krone unberechenbaren Beleidigungen 
ausfegen, wenn man es darauf ankommen fief. 

Auch war bereits zwifchen Ludwig XVII. und bem Kaiſer Alerander 
eine Neben-Unterbanblung über die Bildung eines neuen Minifteriums, 
durch unbeachtete Kanäle vermittelt, im Gange. Ihr eigentlicher Inhalt 
ift unbefannt geblieben, doch läßt fich aus bem, was jpäter erfolgte, wohl 
evratben, welche Ausfichten bem König von Frankreich gezeigt wurden 
für ben Fall, baf er Räthe wählte, die bem Kaifer von Rußland genehm 
wären — wenn er namentlich ben Herzog von Nichelien an die Spite 
feiner Regierung ftellte — und Ludwig XVII. ergriff gern bie Gele: 
genbeit, einen Minifter zu befeitigen, ben er nicht liebte und ver ihm 
fhon durch. die Ansprüche, die er darauf machte, als Univerfal-Mini- 
fter ben Gefammtgang der Regierung zu beherrfchen, unbequem gewor— 
den var, | 

Einftweilen jedoch wurden noch Talleyrand, Dalberg und der Abbe 
oder Baron Louis beauftragt, mit ven Verbündeten abzufchließen und La 
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Besnadiere war ibnen beigegeben, um von Seiten Frankreichs bas Pro— 
tofoll zu führen, wie e8 von Seiten der Verbündeten von Gent geführt 
wurde. 

Diefe Herren fingen damit an, baÿ fie in einer febr feltfamen Note, 
die La Pesnabière verfaßt hatte, gleich von Anfang an mit mehr Dreiftig- 
feit als Gemanbtheit ben Standpunkt, von dem auszugehen war, burch- 
aus zu verjchieben fuchten, inbem fie erklärten: fie feien vom König von 
Frankreich beauftragt, ben Miniftern der vier Höfe ohne Zeitverluft mit- 
zutheilen, von welchen Grundſätzen nach ver Anficht des Königs die Un- 
terhbandlungen ausgehen müßten in Beziehung auf die vorgefchla= 
genen Grundlagen. (Sa Majesté — — a voulu que sans perte 
de temps les soussignés communiquassent à L. L. E. E. les plénipo- 
tentiaires des quatre cours les principes sur lesquels Elle pense que 
la négociation doit être suivie relativement à chacune des bases pro- 
posées. —) 

Die Urkunde, welche ihnen die Verbündeten mitgetheilt hatten, ent- 
hielt alfo nicht die Artikel eines Vertrags, um deſſen Annahme von Sei- 
ten Tranfreichs e8 fich nunmehr handelte — obgleich die Urkunde jelbft 
biefe Artifel als in einen „traite définitif‘ zufammengefaßt bezeichnete — : 
fie waren nur eine Grunblage, von ber jebt erft die wirklichen Unter— 
banblungen ausgehen jollten. 

Dann beweifen die Herren, daß die Verbündeten gar nicht berechtigt 
feien, irgend etivas von Frankreich zu fordern; in Talleyrand's eigenthüm« 
licher Legitimitäts-Theorie, die das Dajein von Staaten geradezu leugnet 
und die als Staaten bezeichneten Länder-Complexe nur als ben Lanbbefit, 
als das Vermögen der herrichenden Dnajtie gelten läßt, werben vie 
Stüten biefes Beweifes gefucht. 

Das Recht der Eroberung wird im Allgemeinen als geltendes Recht ans 
erfannt. Aber, jagen die Herren, es giebt feine Eroberung ohne Krieg — 
und da man bon bem, der nichts befitt, auch nichts erobern kann, — ijt 
nur bem Befiger durch Eroberung etwas abzugewinnen; damit e8 alfo eine 
Eroberung geben fünne, muß man mit dem Bejiger des betreffenden Lan— 
des im Krieg gewefen fein, das beift mit bem rechtmäßigen Souverain. 

Wenn man nun in einem Lande mit einer größeren oder geringeren 
Anzahl feiner Bewohner Krieg führt — nicht aber mit bem Befiter —: 
dann führt man nicht mit bem Lande Krieg, da die Redensart „mit 
einem Lande Krieg führen‘ überhaupt nur eine figürliche ift, in der bie 
Befikung für ben Befiger genannt wird. — Man führt dann Krieg mit 
Leuten, in deren Rechte man nicht eintreten fann, weil fie feine haben, 
und deren man burd Eroberung nicht abgewinnen Tann, was ihnen 
nicht gehört. 

In diefem Styl winbet fich die Beweisführung noch lange fort, um 
darzuthun, daß die -Verbündeten gar nicht mit Frankreich im Krieg ges 
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wefen feien, ba man ben König fortwährend anerfannt babe — und folge 
lich auch nichts erobern fünne. 

Die Schrift jet dann auseinander, daß die Verbündeten Lanbbefit 
eben fo wenig als Entjchäbigung für die gebrachten Opfer verlangen 
fönnten, benn die Gerechtigkeit verlange, baf fie fich mit einem Erſatz 
begnügten, der einer und berfelben Natur fei, wie die gebrachten Opfer — : 
die Verbündeten hätten aber feine Provinzen zum Opfer gebracht. 

Dann wird auch geltend gemacht, welchen Schaden Abtretungen, die 
von Ludwig XVII. verlangt würden, den Verbündeten jelbjt bringen müß— 
ten, denn: „Wir leben in einer Zeit, in der es mehr als in jeder anbe- 
ren von Wichtigkeit ift, bas Vertrauen zu dem Wort ber- Könige zu be- 
fejtigen, folche Forderungen würden aber ben grade entgegengefegten Ein- 
vrud machen‘, denn: die Verbündeten haben zu Wien erklärt, daß fie 
die Waffen nur ergreifen, um ben Parifer Frieden von 1814 aufrecht 
zu erhalten. 

Endlich werden benn doch, aber wie von freien Stüden, bem Grunb- 
fat nad folgende Möglichkeiten eingeräumt (le roi admet en priuci- 
pes) —: G&ebiet8-Abtretungen von den Lanbftrichen, die nicht zum alten 
dranfreid gehören; — Zahlung einer Entfchädigungsfumme in Geld; 
— und vorläufige Befetung eines Theils des franzöfifchen Gebiet8 durch 
verbündete Truppen, deren Zahl, und für eine Zeit, deren Dauer feſtzu— 
ftellen bleibt. 

Aber nur bem Grunbiate nad als ganz allgemeine Vorſtellung, 
als Grundlage für bevorſtehende Unterhandlungen, mit vollkommener 
Nichtbeachtung der von den Verbündeten bereits geſtellten Forderungen, 
wird das Alles eingeräumt. Nur in einer Beziehung gedenken die fran— 
zöſiſchen Bevollmächtigten dieſer Forderungen, nämlich um zu erklären, 
daß eine auf ſieben Sabre ausgedehnte Beſetzung vollkommen unzulaͤſſig 
ſei (est entierement inadmissible). 

Ganz überrafchend ift bann der Schluß: ©. M. ver allerchrift 
lichte König Jchmeichelt fich, daß die Souveraine, feine Verbünde— 
ten, fomobl einwilligen werben, die Unterhandlungen auf biefe brei 
Prineipien zu begründen, als auch in die Beftimmungen der Beträge 
(des quotités) ven Geiſt der Gerechtigkeit und der Mäßigung legen wer- 
ben, der fie befrelt, und daß alsdann die Verabredungen (l’arrangement) 
jehr fchnelf zu gegenfeitiger Befriedigung getroffen werden Können.‘ 

„Wenn diefe Grundlagen nicht angenommen twürben, 
find die Unterzeichneten nicht ermächtigt, andere anzuhören 
oder vorzufchlagen.”“ (,Si ces bases n'étaient pas adoptées, les 
soussignes ne se trouvent pas autorisés à en entendre ni à en pro- 
poser d’autres.“) 

Nun erwäge man, daß in dem Augenblid wo Talleyrand biefe 
berausforbernben Worte ſprach, ben mwefentlichen Inhalt der vorgefchla- 
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genen SriebenSbebingungen mit Geringfhätung abwies und fed die 
Drohung binwarf, die Unterhandlungen abzubrechen, Frankreich im buch- 
ftäblichften Sinn des Worts, außer ben fôniglihen Haustruppen und 
der Landgensdarmerie, gar feine bewaffnete Macht hatte. Denn die Ar- 
mee an der Loire war inzwifchen aufgelöjt worden und zu der Bildung 
einer neuen konnten natürlich faum die evften Anftalten getroffen fein. 
In der hülflofeften Lage, die fich überhaupt denken läßt, war Frankreich 
ausfliefliher als je auf die Großmuth der Sieger angewiefen. Gewiß 
folche Worte, unter diefen Bedingungen gefprochen, waren von einer wahr- 
haft beifpiellofen Infolenz! 

Bielleicht haben wir fie als einen Beweis anzufehen, daß Talleyrand 
felbft nicht mehr darauf rechnete fih im Meinifterium zu behaupten. 

Die Minifter der Verbündeten, felbit die Engländer, fanden einjtim- 
mig, baf er über vie Grenzen des Erlaubten etwas zu weit hinaus gegangen 
fet, und ihre Antwort, die ungewöhnlich ſchnell erfolgte — ben Tag darauf 
nämlich (22. Sept.) — war nun auch ibrerfeits im fdneibenbiten Ton 
gehalten. Sie erklärten darin, daß fie fih in ihren Forderungen gar 
nicht auf bas Recht ver Eroberung beriefen, fondern auf bas Recht Ent- 
Schädigungen zu verlangen und Bürgfchaften der Sicherheit für die Zu— 
funft und fchloffen dann mit ben Worten: „Was ben lebten Theil ver 
Note der Heren Bevollmächtigten Frankreichs betrifft, jo behalten fich die 
Unterzeichneten vor, fich in einer Conferenz, die fie die Ehre haben wer- 
ben, ben Bevollmächtigten Frankreichs vorzufchlagen, darüber ernitlich 
auszufprechen.‘‘ (Quant à la dernière partie de la note de M. M. les 
plenipotentiaires de France, les soussignes se reservent de s’en expli- 
quer sérieusement dans une conférence prochaine qu'ils auront l'honu- 
peur de proposer à M, M. les plénipotentiaires de France.) 

Damit war des Raifer’8 Alexander Zwed erreicht. Unmöglich konnte 
der Vertreter Frankreichs wieder in der Conferenz erfcheinen, um bie 
ftrengen Belebrungen über fich ergehen zu laffen, die ihm bier verheißen 
wurden, und da ein Bruch der Unterbanblungen noch vollftändiger außer 
aller Möglichkeit lag, blieb gar nichts Anderes übrig als eine Aenderung 
bes franzöfiichen Minifteriums, zu der Ludwig XVII. und ver Raifer von 
Rußland eben zu gelangen ftrebten. 

Zalleyrand mußte zurüdtreten — der Herzog von Richelieu trat ais 
Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten und Präfident des Minifterraths 
an feine Stelle, wie man fagt, nicht ohne Zweifel und Zaudern und nur 
auf bringenbes Zureden des Königs von Frankreich fowohl als des Kaifers 
Ulerander — und bas ließe fich in fo jchwieriger Lage wohl erklären. 
Er mußte fih ein ganz neues Minifterium bilden, ba Talleyrand in 
jeinem Aerger alle feine Collegein ohne Ausnahme beivog, gleich ihm aus— 
aufeiben. Es gelang zwar fchon in ben nächften Tagen, das ganze 
Perfonal einer volljtändigen Verwaltung zufammen zu bringen, aber doch 
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nur ein aus febr verfhiebenartigen Elementen gebilvetes, in dem fich 
eigentli nur infofern eine gewiffe Einheit zeigte, als Niemand darin 
aufgenommen war, ber einem befonderen Einfluß Englands dienen konnte, 
— Der würdige Barbe-Marbois und ber Genuefe Gorvetto waren als 
Yuftize und Finanz-Minifter ben gemäßigten Liberalen genehm —: neben 
ihnen aber ftanb Graf Vaublane (Minifter des Innern), der Herzog von 
© Geltre, als Kriegsminifter ein mittelmäßiger Erfa für ben Marjchalf 
Gouvion St. Cyr, und der Marine-Minifter Vicomte Duboudage, die 
fih der Partei der Emigrirten und Artois’ anfchloffen. Decazes end- 
ich, der Polizei-Minifter wurde, reifte fchnell zum Günftling des Kö— 
nigs heran. 

So hatte Rußland ben Sieg davon getragen; ein empfindlicher 
Schlag für die Engländer, befonbers für ben Herzog von Wellington, 
der, fo lange die Hauptperfon, fid nun doch zulegt um die Früchte fo 
vieler Anstrengungen betrogen fab. Caſtlereagh wußte fich als Weltmann 
zu fügen und wollte gern von bem neuen Minifterium bas Befte hoffen —: 
ver Herzog von Wellington dagegen — für ben freilich bingufam, daß 
die Hofpartei in Frankreich, der Anhang der Prinzen, wegen feiner Be— 
ziehungen zu Foüché fehr übel von ihm fprad — der vermochte feinen 
Aerger weder zu bewältigen, noch zu verbergen und ging in ber erjten 
Zeit fogar foweit, baf Er, von dem man dergleichen am allerwenigjten 
erwarten burfte, fich heftige anti-bourbonifde Aeußerungen zu ſchulden 
fommen Tief. *) 

In gerade entgegengefebter Weiſe natürlich geftalteten fich die Dinge 
von Seiten Rußlands. Nicht vergebens hatte Ludwig XVII. von ber 
Ernennung eines Minifteriums nach ben Wünſchen Alerander’s noch 
manche nachträgliche Erleichterung in Beziehung auf die Friedensbedingun— 
gen erwartet; man bielt ihm Wort! 

Kaum war Richelieu zum leitenden Minifter Frankreichs ernannt, 
fo äußerten fi bie ruffifhen Diplomaten über die fette Note Talley- 
rand's auch Schon in einer Weife, die fich merflich von bem Ton ver 
Ihriftlichen Antwort auf biefelbe unterfhieb. „Es ift darin‘, fagte Graf 
Nefjelrode zu Gagern: „eine lange Abhandlung über bas öffentliche 
Recht, die wir wohl hätten entbehren können. Andere Artikel dagegen 
find vortrefflih und befonbers wahr. — Es liegt da Stoff zu Unter- 
handlungen.” (Mais d’autres articles sont supérieurs et surtout vrais, 
C'est matière de négociation.) **) 

Gagern hatte feine Mühe zu folgern, daß man noch weiter nachgeben 
folle, und daß Rußland vermitteln werde. 

Das Lettere gefchah inbefflen doch eigentlich nicht — denn Rußland 


*) Berg, IV, 582. 
**) Gagern V, 281. 
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nahm nunmehr geradezu Partei für Sranfreih. Obgleich der Entwurf, 
ben die Verbündeten überreicht hatten, mit Zuftimmung aller, ala Ulti— 
matum hatte gelten follen, ftrih nun doch ver Raifer Alerander auf ven 
Wunſch Richelien's noch Ein und Anderes von den legten Forderungen 
feiner Verbündeten. An der Nieverländifchen Grenze wurde zuerft Conde, 
feines Namens wegen, ausgefchieden aus der Zahl ver feften Pläte, vie 
Frankreich abtreten folite; dann Charlemont und Givet, die man wegen 
ihrer Lage an der Maas für wichtig hielt — fo daß nur Philippeville 
und Marienburg blieben, beide jehr unbedeutend und kaum für Seftungen 
zu vechnen. Im Jura verblieben Frankreich die Sperrpunfte Fort Joux 
und L'Eeluſe. Danach trat Franfreih an Yand und Einwohnern ein 
Bedeutendes weniger ab, als e8 zur Zeit noch thatjächlich über feinen 
alten Befitftanb von 1790 inne hatte. 

Dann fanden es die Franzofen anftößig, daß fie zweihundert Mil- 
fionen zahlen follten zum Bau von Seftungen, die ausprüclich zum 
Schu gegen Frankreich beftimmt wären. Ihr Zartgefühl zu fchonen, 
wurden die beiden Pojten der Kriegsfchatung in Einen zufammengezogen 
— und abermals um hundert Millionen ermäßigt, fo baÿ Franfreih im 
Ganzen nur fiebenhundert Millionen zu zahlen hatte, 

Endlich wurde feftgtiebt, daß die Beſetzung des Landes durch fremde 
Truppen jedenfalls nicht über fünf Sabre dauern folle; daß man aber 
fon nach drei Jahren ernftlid in Erwägung zu ziehen gevenfe, ob bie 
Zuftände in Frankreich fich nicht fon fo weit befeftigt hätten, daß man 
bas Land ganz der eigenen Regierung und fich felbit überlajfen könne. 

Die Franzofen rühmen, ver Raifer babe, al8 er (am 28, September) 
aus Paris abreifte, feinem Botfchafter am franzöfifchen Hof, Pozso-bi- 
Borgo, eigenhändig entworfene Berhaltungsbefehle zurücdgelaffen, benen 
zu Folge, wenn die Verbündeten etwa mehr verlangten als er in biefer 
Weiſe als billig bezeichnet babe, und folche Forderungen zu einem erneu- 
ten Bruch mit Frankreich führten, die ruffiihen Truppen an dem Kampf 
feinen Antheil nehmen würden, Pozgo-bi-Borgo felbjt aber auf feinem 
Poften bei Ludwig XVII. bleiben folle. *) 

Richelieu wendete fich darauf an die Vertreter Englands und e8 ver— 
ftebt fic, daß auch England ben Zugeftänpniffen beiftimmte, die Rußland 
gewährt hatte — benn man durfte fich nicht weniger großmitthig zeigen 
wie der Kaifer Alerander, wenn man nicht übel ärger machen wollte — 
und fon hatte Lord Caſtlereagh gegen Liverpool geäußert, man dürfe 
fit nicht durch die Eiferfucht, zu der wohl Veranlaffung fein fönnte, 
verleiten lajfen, die Stellung ver franzöfifchen Regierung zu ſchwächen, 
ba die Bourbons auf bem Thron zu erhalten doch immer Hauptjache bleibe. 

So wurde denn in einer Konferenz am 2. October ein vorläufiger 
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Friedens⸗Vertrag ganz nach dem legten Entwurf des Raifers von Ruß— 
land, von den Vertretern Frankreichs und ber vier verbündeten Groß— 
wmächte unterzeichnet. Auch bier hatten fi noch Stimmen erhoben, um 
Conde, Charlemont und Givet für die Niederlande zu verlangen — die 
Bevollmächtigten Rußlands aber, zu denen jegt auch Graf Raſumowsky 
gehörte, der bereits die gebarnifchte Note an Zalleyrand mit unterzeichnet 
hatte — erklärten beftimmt, fie feien nicht ermächtigt, ein Ultimatum zu 
unterzeichnen, in welchem biefe Pläße gefordert würden. *) 

Die Unterbanblungen über Einzelnheiten und nähere Beftimmune 
gen — über die Termine, innerhalb welcher Franfreich vie feftgeitelite 
Kriegsſchatzung zahlen follte — die Art der Zahlungen — ihre Ber- 
theilung u. dgl. zogen fich noch durch mehrere Wochen, fo daß ber 
definitive Friedensvertrag erft am 20. November unterzeichnet werben 
fonnte. 

Richelieu fagte und fchrieb, er babe „mehr tobt als lebend‘ unter- 
zeichnet, und bis heute find Klagen und leidenjchaftliche Reben über bie 
BDerträge von 1815 in Frankreich nicht verftummt. In Wahrheit aber 
war der Fall, baf ein fo volljtändig befiegter Feind, der fo viele Frevel 
zu jühnen hatte, mit folher Schonung behandelt worden wäre, früher 
wohl nur einmal vorgefommen —: nämlich im Sabre 1814. 


Eine Zeit lang war neben ben Unterhandlungen nod ein fortgejeß- 
ter Belagerungskrieg in ben Grenz- Provinzen Frankreichs hergegangen. 
Man hielt es für nothwendig, fich in ben wirklichen Befig der Feftungen 
zu feten, die abgetreten oder gejchleift werben follten. 

Eine Belagerung in der unmittelbaren Nähe von Paris, welche vie 
preußifchen Generale beabfichtigten, wußte freilich ver Herzog von Wel- 
lington zu bintertreiben, Die Franzoſen hatten nämlich die Tage nach 
dem Abjchluß der Capitulation von St. Cloud, bis zum Aufbruch ihres 
Heerd nach der Loire, dazu benütt eine große Menge Gefchüge und 
Gewehre aus den Parijer Zeughäufern nad bem Schloß zu Vincennes 
zu jchaffen, — was die Kapitulation ihrem Wortlaut und Sinn nad 
nicht gejtattete. 

Da der Commandant von Vincennes, General d'Aumenil, die Ueber— 
gabe verweigerte, wollte man zum regelmäßigen Angriff fhreiten, aber 
der preußifchen Armee ftanden bei Paris Feine fchwereren Geſchütze zu 
Gebot als Zwölf-Pfünder, mit denen gegen die Mauern bes Schlofjes 
nichts auszurichten war. Man erfuchte ben Herzog von Wellington um 
ein Baar Batterien Achtzehn-Pfünvder, die er in feinem Artilferie-Parf 
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mit führte. — Er verfprach fie auch anfcheinend mit großer Bereitwilfig- 
feit, wußte bann aber die Erfüllung feines Berfprehens unter allerbanb 
Borwänden hinzuhalten, bis e8 ihm gelungen war, Vincennes zum Ge- 
genftanb biplomatifcher Unterhandlungen zu machen. Diefe endeten ba- 
mit, daß ben Preußen eine mäßige Anzahl Gefhüge und Gewehre aus 
bem Zeughaus des Schloffes ausgeliefert wurden. 

An ben Grenzen waren inzwifchen durch bas zweite preufifde Ar— 


meecorp8 unter dem Prinzen Auguft von Preußen Maubeuge, Landrech, 


Marienburg, Philippeville, Nocroy und Givet, ber lebtere Ort jeboch 
ohne die Bergfeite Charlemont erobert werben; — burd bas Norb- 
beutfche Corps: Mezieres, Montmedy und Sedan; — durch die Befagung 
bon Luxemburg Longwy; — und am Oberrhein, burd die Defterreicher 
Hüningen. — Der Prinz Friedrich der Niederlande hatte, an der Spige 
einer Abtheilung von Wellington’s Heer, im Yuni Le Quesnot nach 
kurzer Beſchießung aus Feldgefhügen eingenommen; — die Belagerung 
von Salencienne und Condé hatte er dagegen einftellen müffen, jo wie 
die Commandanten die weiße Fahne der Bourbons aufzogen. Am 20. Sep- 
tember fon erging ber allgemeine Befehl, mit biefen Belagerungen nicht 
weiter fortzufahren. 

Die Bertheidigung war nirgends hartnädig oder glänzend und ben- 
noch ift in Beziehung auf eine berfelben in Franfreich ein gar wunder: 
fan heroifches Märchen in Umlauf gefegt worden — bas jeinen Plat 
unter den National-Traditionen Frankreichs neben anderen Schäten von 
gleichem Werth zu behaupten jcheint, ba e8 auch in bem neueften Werk, 
in bem von Viel-Caftel, gläubig wiederholt wird. | 

Hüningen, heißt e8, wurde von bem belbenmithigen General Bar- 
banegre mit nicht mehr als einhundertundfünfunddreißig Mann mehrere 
Wochen lang vertheidigt. Ein vorgefchobenes Werk, die Redoute Aba- 
tucci, wurde durch das Feuer der Defterreicher unhaltbar; die drei Ra- 
noniere, welche die Befagung bildeten, zogen fich in bie Feftung zurüd. 
Erftaunen und Bewunderung felbft der Feinde, der Oefterreicher und 
Schweizer, kannten feine Grenzen, als dann endlich nach der Kapitulation, 
nicht eine Befatung, fondern biefe Heine Helvdenfchaar aus den Thoren 
der Seftung 309! — 

Die einfache Wahrheit aber ift, daß Hüningen eine Bejagung von 
3000 Mann, freilih faft nur National-Garden, hatte und mit Ge» 
ſchütz, Munpvorräthen und Schießbedarf fehr reichlich verfehen war. Die 
Laufgräben wınden am 18. Auguft eröffnet — nicht fhon am 14., wie 
bie franzöfifchen Berichte befagen —; am 21. begann bas Feuer ber Be- 
lagerer; Tags darauf war die Redoute Abatucci bereits fo übel zugerichtet, 
daß fie verlaffen werden mußte. Daß von der Befakung berfelben nur 
drei Mann in die Feftung zurücgefehrt find, ift allerdings fehr möglich, 
denn die Befakung wagte nicht, ben von ben dfterreichifchen Batterien 
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beftrichenen, gefährlichen Weg dorthin einzufchlagen und zog fich dadurch 
aus ber Berlegenbeit — daß fie zum Feinde überging. 

Schon am 26., als vie zweite Parallele noch nicht vollendet war, 
capitulirte General Barbanegre; die Vertheidigung muß alfo wohl eine 
febr fchwache genannt werden. Wahrfcheinlich wurde er dadurch zur 
Uebergabe bewogen, daß er nicht glaubte, fi auf die Beſatzung verlaffen 
zu dürfen, die allerdings febr raſch zuſammenſchmolz, — nämlich durch 
die Defertion. Bandenweife entivichen die Nationalgardiften über bie 
Wälle. Bei alle bem aber war biefe Befagung am Tage der Uebergabe, 
als fie ausrüdte, nod 1917 Mann ftarf. *) 

Die Wiederholung jenes abenteuerlichen Berichts, die immer iieber- 
febrt, ift ein Beweis mehr, daß die hiſtoriſche Kritik fich in Frankreich 
nur allzu oft vor bem National-Gefühl beugen muß. 


Deutjchland blidt mit Trauer auf ben Frieden von 1815 zurüd, 
ber ihm feine alten gefchichtlichen und natürlichen Grenzen nicht zurüd- 
gegeben hat. Doch waren die Schwierigkeiten der Ausführung groß, auch 
abgefeben von bem entjchiedenen Widerfpruch der eigenen Verbündeten 
Deutſchlands — und vielleicht in Beziehung auf das fehmerzlich vermifite El— 
faß noch weniger zu bewältigen, als in Beziehung auf Deutfch-Lothringen. 
Wenigitens fönnen wir ben Gedanken Stein’s, aus Eljaß und Lothringen 
ein neues beutfches Fürftentyum von mäßigem Umfang zu machen, nicht 
eben einen glüdlichen nennen und man wird uns vielleicht zuftimmen, 
wenn man erwägt, weldyer Geift im Elfaß berricht. 

Bis zur Zeit der franzöfifchen Revolution war biefes deutfche Land 
bem eigentlichen Frankreich vollfommen fremd geblieben; man hatte fich 
— ba ein wirklich vaterländifches Gefühl hier wie in fo manchem anderen 
beſchränlten beutfhen Bezirk fehlte — gewöhnt ben König von Frankreich 
als Lanbesberrn zu betrachten und wenn auch die wilfenfchaftlichen, die 
geiftigen Intereffen mehr nach Deutfchland neigten, lebte man fo fort, 
ohne fich zu fragen, ob eine Veränderung wohl wünfchenswerth fein 
könnte. Selbſt in dem Abel, in ber Ortenauer Reichs» Ritterfchaft, 
erwachte ver Wunfch der Wiebervereinigung mit Deutfchland erft mit 
der Revolution — und er wurde nicht durch ein National-Gefühl, fon- 
dern durch die Verlegung feiner Standes-Intereffen von Seiten Grant: 
reichs gewedt. 

Seit bem Sabre 1789 aber — genauer, feit bem 4. Auguft eben 
biefes Jahres, bat fich Elſaß feft an Frankreich gefchloffen, obgleich bie 


*) Defterreichifche Mit, Zeitfehrift 1821, 1, S. 115—137; — Rudolf, Schweizeri- 
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Abneigung gegen die eigentlichen Franzofen — gegen „vie Welſchen“, 
wie man fie dort nennt, noch feineswegs erlofchen ift. — Die Erſchei— 
nung ift fehr leicht zu erklären. An bem genannten Tage wurden, wie 
befannt, die Guts-Unterthänigfeit der Bauern in ganz Frankreich, bie 
grundherrlichen Rechte, wie man in Frankreich fagt: die feubalen Berhält- 
niffe auf bem flachen Lande aufgehoben. 

Diefer vielbefprochene Beſchluß bat nun feineswegs in Frankreich 
einen jo gewaltigen Umfchwung ver Dinge herbeigeführt, wie im Allge— 
meinen angenommen wird, benn in bent bei Weitem größten Theil des 
Reichs waren in Beziehung auf die Verhältniffe der Bauerfchaften tra- 
bitionelle Beftimmungen geltend, die fich aus celtifh-rômifhem Colonats- 
Hecht entwicelt hatten; ver Bauer wurde nicht als Eigenthümer feiner 
Scholle betrachtet, fonbern als Pächter, und die Leijtungen, die er dem 
Grunbherren ſchuldete, als aus einem Privat-Contract hervorgegangen. 
Sp war es namentlich in der Bretagne und Vendee. An biejen Ver- 
bültniffen wurde durch den gedachten Befchluß nichts weiter geändert, als 
daß die Patrimonial-Gerichte u. dgl. verfchwanden; die ökonomischen Ber- 
hältnifje wurden wenig berührt — und bis heute ift in ben genannten 
Provinzen nur ausnahmsweife ein Bauer dahin gelangt, Eigenthümer 
feines Acers zu werden. Die alten Pacht» Verhältniffe (métairie, — 
Ueberlaffung auf halben Gewinn) ftehen heute noch als Regel unver: 
ändert ba. 

Anders mar e8 in Elfaß und Lothringen und felbft in der Cham- 
pagne. Hier war beutfches Recht vorherrfchend; ber Bauer höriger Eigen- 
thümer feines Hof’8 und feines Aders, was er bem Grundherrn zu leiften 
hatte, als bäuerlicher Zins geachtet, ver auf feinem Unterthänigfeits-VBer- 
bültnif berubte. Von biefer Laft faben fich die Lanbleute plötzlich bes 
freit! — Und der Gewinn war um fo bebeutenber, ba die Hörigfeits- 
Berhältniffe im Elſaß ftreng, die bäuerlichen Laften fehr Hoch geftelit 
waren, wie — außer in Flandern — wohl nirgends in beutfhen Landen, 
als eben in einigen anderen alamannifchen Gebieten —: in einzelnen Ge— 
genden von Oberſchwaben und der Schweiz. 

So erklärt e8 fich wohl, daß die Bauern in der Bretagne und der Ven— 
bee, bie nicht8 gewannen durch die Revolution, fich im Gegentheil durch fte 
der ihnen verbaÿten Gonfcription unterworfen und in ihren Firchlichen 
Derhältniffen verlegt faben — lieber die Waffen für ben König und bie 
Kirche, für die alten Zuftände ergriffen, als die junge Mannfchaft mit 
Gewalt zum Militär-Dienft ausgehoben werben follte —: daß dagegen 
die ländliche Bevölkerung in Elfaß und Lothringen fich, friegerifher als 
jebe andere in Frankreich, ftets bereit gezeigt bat, für die Ergebniſſe der 
Revolution zu kämpfen. 

Dazu fommt denn noch, daß ein Grofftaat feine Angehörigen durch 
die Weite des Horizonts, die fich in ibm für jeden Einzelnen eröffnet, 
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durch die Macht der großartigen und bebeutfamen Intereffen, die er jedem 
Einzelnen nabe legt, mit einer Gewalt an fich fejjelt, die in befchränf- 
teren Serbältniffen durch nichts erſetzt werden kann. 

Die Gefchichte bat in mehr als einem Fall zu erwähnen, daß bie 
Bevölkerung Heinerer Staaten, die in große, wenn auch fremder Nationa- 
lität aufgehen, fich bald ver neuen Gemeinfchaft anfchließt, in ver fie 
ftebt. Der Verſuch dagegen, einzelne Provinzen des großen Reis 
abzulöfen, um fie in die Bedingungen eines fleinen, unbebeutenben 
und abhängigen Staats zu verjegen, der an ben größeren Welt-Ereig- 
niffen nur leidend, nicht bejtimmend Theil nimmt, fann- nicht fo leicht 
gelingen. 

Was voran gehen müßte, bamit Deutjchland feine verlorenen, ſchö— 
nen Grenzlande nicht allein wiedergewinnen, fonbern auch mit Sicherheit 
an fi fejfeln könne, jagt ſich wohl Jeder felbit. 


Bernbardi, Rußland, I, 31 


Zwölftes Capitel. 


Die heilige Allianz. 


Während nod über ben endlichen Schluß bicfes zweiten Parifer 
Friedens unterhandelt wurde — unmittelbar nachdem es gelungen war, 
den Herzog von Nichelieu an die Spige des franzöfiihen Minifteriums 
au ftellen — ward auch in ungewöhnlicher Form und Weife, manchem 
Staatsmann überrafchend, unter ben Monarchen ver drei Groß-Stanten 
des öſtlichen Europa ein neuer Bund von fehwer zu faljender Bedeutung 
gejchlofjen. | 

Die „heilige Allianz” trat in bas Leben; ein Bündniß eigener Art, 
dem der Kaiſer Alexander, der gekrönte Urheber, eine jehr weit reichende, 
von dem Hauch der Phantafie ummwitterte, myſtiſche Bedeutung beilegte; 
bas Frievrih Wilhelm III. aus Freundſchaft unterfchrieb, vielleicht, ja 
wahrjcheinlih in ber einfachen Erwartung, daß baburd ein rebliches, 
brüderliches Sufammenbalten in guten und böſen Tagen, namentlich ge- 
gen alle Gefahren, die noch immer von Frankreich her drohen fonnten, 
noch beffer verbürgt fein werde; — und dem dann auch der Raifer Franz 
auf Metternich’ Rath ohne Bedenken zuftimmte, weil beide, er jelbit 
und fein Minifter, fi fagten, daß biefer formlofe Vertrag ohne Inhalt, 
biefe ganz allgemein gehaltenen falbungsvollen Sentenzen, in der That 
zu gar nichts verbanben. 

ragen wir aber nun, was der Raifer Alexander fich dabei dachte 
und damit beabfichtigte, fo führt uns die Vorfrage, wer ihn denn dazu 
veranlaßt, wer bas Ideen-Material dazu geliefert hatte, auf zwei eigen- 
thümliche Individuen: auf eine Dame, deren Ruf in allen Phafen ihres 
viel und leidenfchaftlich bewegten Lebens ein ungewöhnlicher blieb — und 
auf einen ſüddeutſchen Philofophen, ben wir wohl auch einen Myſtagogen 
nennen bürften. 

Die Dame war befanntlih Frau v. Krüdener, die Wittwe eines 
ruffifhen Diplomaten, entfproffen aus bem Tiefländifchen Zweig eines 
wejtphälifchen Nittergefchlechts (v. Vietinghoff), das bem Deutfchen Orden 
zwei Heermeifter geliefert hatte. — Sie hatte in ihrer Jugend burd 
Schönheit, Anmut) und Geift geglängt — nicht minder durch die Ge— 
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nialität ihres Lebenswandels, die feine engen Heinbürgerlichen Schranken 
des weiblichen Dafeins anerfannte. Ihre Seitgenoffen wußten felbjt ba- 
von zu erzählen, tie fie mitunter durch die Vermwegenheit eines gewagten 
Anzugs die Welt in Erftaunen gefett und alle Reize ihrer Geftalt zu 
voller Geltung gebracht habe. 

Sie hatte auch einen Noman gefchrieben, der eine Zeit lang in ben 
gewählteften Kreifen zur Mode-Lectüre gehörte —: einen Werther, ber 
nicht nur in bas Franzöfifche, fondern auch in die buftigite Salon-Re- 
gion übertragen war und beffen vornebm-vortreffliher Held fih in Folge 
einer Leidenjchaft vom alferbeften Ton in ungleid eleganteren Formen 
erſchießt, als fein bürgerliches Vorbild. 

Die glänzende Rolle ver fhônen Frau ließ fid aber natürlich in 
biefer Weife nicht fortführen, als die Tage ver Jugend und felbjt die der 
fogenannten seconde jeunesse entichieden worüber waren. 8 traf fit 
nun wunderbar, daß Grau von Rrübener gerade in den Jahren, wo das 
Alter feine Rechte unerbittlich geltend macht, fih von der göttlichen Gnade 
ergriffen und erleuchtet fühlte —: aber auch wieder in eigenthümlicher, 
genialer Weife, fo daß man fie weder ben büßenden Sünberinnen bei- 
zählen durfte, noch den „Schönen Seelen”, die in fich felbft zurückgezogen, 
der Mebitation und einer finnigen Gefühls-Religion leben. Sie war in 
ganz anderer Weife mit fich ſelbſt befchäftigt, als die Einen oder die An- 
beren und bei Weiten mehr — ja vorzugsweije mit der Welt, Die Reue 
namentlih und vor Allem bas Gefühl ver Demuth, fo nahe beides auch 
Yiegen mochte, fobalb fie einen ernften Blid auf ihre eigene Bergangen- 
beit zurüctwendete, blieben ihrem neuen, überfchwenglich chriftlichen Leben 
durchaus fremd und fern. Frau von Krüdener war vielmehr fofort, fo 
wie fie biefe neue Bahn betrat, nicht eine arme Verirrte, die etiwa Ver— 
gebung und Nachficht am Fuß des Kreuzes gefucht hätte — fonbern 
ohne viele Zwijchenftufen und Uebergänge ein von Gott hochbegnadigtes 
und erleuchtetes Weſen, eine Vertraute des Herrn, zum Nichteramt und 
zur Strenge gegen Andere berechtigt; eine Prophetin, berufen, die Fürften 
und die Völker biefer Welt zu einem echt hriftlichen, wo möglich zu einem 
ascetifchen Veben zu befehren. Sie trat dabei ihre Miffion fo yeräufch- 
voll an, daß man e8 dem Profanen wohl verzeihen mußte, wenn er fich 
ver Vermuthung nicht erwehren konnte, daß das Bebürfnif, bas Inter— 
effe der Welt für ihre Perfon in Anfpruch zu nehmen, bem religiöfen 
Treiben der geiftreichen Frau zum Grunde liege, fo gut wie ihrem frü- 
beren Streben. 

Befonbers in der erften Zeit, fo lange fie noch nicht allzu beſchwer— 
lich geworden war, fehlte e8 ihr auch in einem gewilfen Theil derjenigen 
Kreife, die herkömmlich als große Welt bezeichnet werden, nicht an be- 
wundernder Anerkennung. Denn der blafirte Leichtjinn ift zwar für in- 
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und Phantaftifche — und fo findet fefbft in Streifen, wo das Alltägliche 
Geſetz, die ernfte Auszeichnung verpônt ijt, das vollfommen Abenteuer- 
liche, bas fich vermeffen über alle Schranken tes gefunden Menfchenver- 
ftandes binwegfebt, oft in überrajchender Weiſe Geltung. Die Prophetin 
fand da ihr Publifum, wie einft Gaglieftro und St. Germain bas ihrige 
gefunden hatten. — 

Der füb-beutfhe oder genauer, der Münchener Philofopb, Franz 
Bader, war ein Mann von ungewöhnlicher Begabung und eigenthümlicher 
Richtung; ein Mann, der — aller fpâteren gar nicht zu gedenken — auf 
den Begründer der neueren deutſchen Philofophie, auf Kant, mit unend— 
liher Verachtung herabjah, nur in bem alten Tauler, in Jacob Böhm 
und St. Martin wirkliche philofophifche Erleuchtung anerkannte, und fich 
die Aufgabe ftellte, in ver Dogmatif der Kicchenväter und Concilien — 
mit Einſchluß der „alten Sage” von bem Sturz der Engel — die einzig 
echte und wahre Philoſophie nachzuweifen. An etwas willfürlichen, ja 
gezwungenen Auslegungen und Deutungen der Œerte konnte e8 babei 
nicht fehlen; e8 wurde vielfach nicht aus ihnen, fonbern in fie hinein 
philofophirt. — Eigenthümlich trat in feinem Streben nod befonbers 
hervor, daß er, ber die Reformation eine Verkrüppelung — mit Eilben 
fpielenb, eine Difformation — des Chriftenthums nannte, bemüht, aus— 
ſchließlich das fatholifhe Dogma des Triventiner Conciliums philofophifch 
zu begründen, doch zugleich ein entfchiebener Gegner des Papftthums war. 
Ging er auch felbft zuweilen im Eifer für die gute Sache fo weit, Ran- 
gelrebner und Profefforen der Theologie an ben deutſchen Hochichulen 
bei ihren böchften Behörden als unchriftlich und zugleich vevolutionair zu 
benunciven *), jo follte doch im Allgemeinen die Dogmatit der Concilien 
nicht durch eine äufere Autorität aufrecht erhalten werben, fonbern ale 
philofophijche Ueberzeugung eine ewige Geltung erlangen. 

Beide, die Prophetin und der Philofoph, hatten fich fon etwas 
früher dem Kaiſer Alexander zu nähern geſucht, und ſeltſamer Weiſe 
beide ungefähr zu derſelben Zeit. Frau v. Krüdener Anfangs mit leiſen 
Schritten und jener klugen Berechnung, deren, wie es ſcheint, das moderne 
Prophetenthum nicht entbehren kann. Die Kaiſerin Eliſabeth, Alexan— 
der's Gemahlin, brachte den Sommer des Jahres 1814 in Karlsruhe 
bei ihrem Bruder, dem Großherzog von Baden, zu, um ſich dann zur 
Zeit des Congreſſes nach Wien zu begeben. Dort, in Karlsruhe und 
Baden, fand ſich auch Frau v. Krüdener ein, und von der Kaiſerin auf- 
genommen, tie e8 ihre geſellſchaftliche Stellung mit ſich brachte, wußte 
ſie ein inniges Verhältniß mit einer jungen und bevorzugten Hofdame 
derſelben, mit der Fürſtin Roxandra Stourdza, anzuknüpfen. In Folge 
einer entſchiedenen Neigung zum Myſticismus kam dieſe junge Moldug— 
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nerin ihr fogar auf balbem Wege entgegen. — Frau v. Krübener fehrieb 
dann jpäter der neuen Freundin nach Wien überfchwengliche Briefe, in 
denen mit ftrengem Tadel von bem frivolen gejellfchaftlihen Treiben 
während des Gongreifes, und baneben in eigenthümlich fpannenber 
Weije jehr viel von dem Kaifer Alerander die Rede war. Er wurde 
barin ftets al8 der gute Engel Europa’s, lange blanc, bezeichnet, — fein 
Gegner Napoleon natürlich als ange noir; und zum Schluß fprad die 
Prophetin ftet8 von Neuem den Wunfch aus, ben Raifer zu ſehen; fie 
babe ihm lnermefliches zu jagen. 

So 3. D. Schreibt fie einmal: „Sie wünſchen, mir von fo vielen 
und fo tiefen fchönen Zügen in der Seele des Kaifers fehreiben zu kön— 
nen. Ich glaube fon viel von ihm zu wilfen. Sch weiß feit lange, 
daß mir der Herr die Freude gewähren wird, ibn zu jehen. Sch babe 
ihm unermeflihe Dinge zu fagen, denn ich babe viel um ihn empfun— 
ben. Der Herr allein faun fein Herz vorbereiten, fie in fich aufzuneh— 
men.‘ (Vous voudriez pouvoir me parler de tant de grandes et de pro- 
fondes beautés de l'ame de l'Empereur. Je crois en savoir déjà beau- 
coup sur lui. Je sais depuis longtemps que le Seigneur me donnera 
la joie de le voir, J'ai d'immenses choses à lui dire, car j'ai beaucoup 
éprouvé à son sujet; le Seigneur seul peut préparer son coeur à les 
recevoir.) 

Cie wagte fogar die Behauptung: wenn gleich der Fürft der Fin— 
jterniß Alles aufbiete, um fie bem Raifer fernzuhalten, werde fi doch ber 
Allmächtige als der Stärfere erweifen. (Qui, chère amie, je suis per- 
suadée que j'ai des choses immenses à lui dire, et, quoique le prince 
des ténèbres fasse tout son possible pour l'empêcher et pour éloigner 
ceux qui peuvent lui parler des choses divines, l'Eternel sera le plus fort.) 

Diefe Briefe wurden bem Kaifer Aleranvder mitgetheilt; fie erregten 
fein Sntereffe — und zwar, wie man wohl glauben barf, ohne ihn ges 
rade unbeilbar zu verlegen. 

ALS der Kaifer dann durch feine eigene herrfchende Stimmung os 
wohl, als auf biefe Weife vorbereitet, fein Hauptquartier nach Heidelberg 
verlegte, überrafchte ihn Frau v. Krüdener zunächft durch einen unerwar— 
teten Befuch zu fo fpäter Stunde, daß man ihn wohl einen nächtlichen 
nennen dürfte, und richtete Ermahnungen an ihn, bei denen er in Thräs 
nen zerfloß. Der Inhalt möchte damals wohl ziemlich formlos in bas 
Allgemeine gegangen fein. Strafreden und Bußpredigten laffen fich aber 
fo einrichten, daß fie, felbjt bei einem recht gefliffentlichen Aufwand von 
Strenge, doch auch zugleih manche zarte Saite in wohlthuender Weife 
berühren. Miffions- und Bußprediger und Beichtväter, die bejtimmte 
Kreife im Auge haben, in denen fie beliebt fein und Einfluß üben wollen, 
wiffen das nicht felten. Ob auch die Ermahnungen der Frau v. Krü— 
bener in dieſem Styl gehalten waren, können wir freilich nicht willen, 
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denn e8 bat fie Niemand weiter gehört; nach manchen charakteriſtiſchen 
Stellen in ihren Briefen — die ben oben angeführten gleichen — folite 
man e8 aber faft vermuthen. Gewiß ift nur, daß der Kaifer fich im 
feiner Zerknirſchung der Prophetin gegenüber gefiel, was nicht immer - 
der Fall war, wenn er fi wirklich und in mwebthuenber Weife getroffen 
fühlte, 

Es entfpann fich zwifchen beiden ein reger Verkehr; Frau v. Krüs 
bener folgte bem Raifer nach Paris, und wir haben bereits gefeben, wel— 
cher Kreis fih dort um fie vereinigte und welchen Einfluß fie zumächit 
zu Gunſten Frankreichs übte, — 

Franz Bader hatte feinerfeits von München aus ebenfalls im Sont> 
mer 1814 an die Raifer von Defterreih und Rußland und an ben Kö— 
nig von Preußen gleichlautende Schreiben gerichtet, in denen er die Idee 
eines chriftlichen Bundes entwidelte. In welchem Sinn er den Gegen— 
ftanb auffaßte, wiffen wir ziemlich genau, denn er brachte ein Jahr fpüz 
ter die Gedanken, die er ben Monarchen vorgelegt hatte, in einer Heinen 
Drudichrift unter tem Titel: „Ueber das durch die franzöfiiche Revo— 
{ution herbeigeführte Bedürfniß einer neuen und innigeren Verbindung 
ver Religion mit der Politik“ — in gebrängten Umriffen auch zur Kennt» 
niß des größeren Publikums, 

Es ift auch Heute noch der Mühe werth und lehrreich, ja zum Vers 
ſtändniß des Ganges der Zeiten nothwendig, einen Blick in dieſe Schrift 
zu werfen, um aus ihr zu erfeben, welche Bedeutung die heilige Allianz 
urfprünglich nach dem Willen des Kaifers Alerander haben follte. 

Bader geht darin bon den Worten des Apojteld Paulus aus: „Die 
Liebe thut dem Nächten nichts Böſes“ (Rômer 13, 10), und erläutert 
den Spruch fofort dahin, daß die Liebe nicht an oder mit dem Nächften 
fündigt. 

„Jede Sünde, die der Menſch an oder mit Menfchen thut, gebt fo- 
mit aus Xieblofigkeit (Haß) hervor; — ba aber Liebe fich auf Achtung 
gründet, — denn Liebe ift Herablaffung — fo geht alle Nichtliebe von 
Nichtachtung (Selbfterhebung) aus.’ 

„Die Sünde, aus Menſchenhaß und Verachtung entfpringenb, zielt 
johin jedesmal auf Verderbung, Vernichtung — praftifche Verleugnung 
— des Menjchen. — Und biefe praftifhe Menfchenleugnung (in fich 
und Anderen) fällt aber mit wahrer, d. i. praftifcher Gottesleugnung zu— 
fammen. Denn: bas Band der Liebe, welches mehrere Gemüther als 
Glieder eines und belfelben Gemeinivefens frei, weil von innen heraus 
— (buch Zug und nicht burd Druck) — verbindet, fann nur als 
Wirkfamfeit eines und beffefben all’ diefen Gemüthern zugleich inwohnen 
den höheren oder centralen Wefens (b. h. ihres gemeinfamen Gottes) bez 
griffen werben, bem fit Alle unterworfen haben. — Wo immer alfo 
wahre Liebe (nicht Trieb oder Leidenfchaft) zwifchen Menfchen fich äußert, 
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äjt biefe wejentlich religiöfer Natur. — Ein einzelnes Glied der Gemeinde 
fann aus biefer Verbindung nicht anders heraus- oder in fie eintreten, 
als indem es die Unterwürfigfeit unter jenes gemeinfame Höhere verwirft 
oder annimmt. Der austretende Einzelne verfchließt fich der centralen 
Inwohnung des gemeinfamen Gottes (als wahren Gemeingeiftes) und 
verleugnet ibn, indem er fich felbft als Centrum (Gott) geltend machen 
will. Der Eintretende öffnet fein Gemüth der centralen Inwohnung 
biefes Gottes und verleugnet fi felbft gegen ibn, indem er ihn anerkennt.‘ 

Es wird nun ein Bild des normalen, naturgemäfen, burch bas 
Dand der Liebe zufammengehaltenen gefellfchaftlichen und jtaatlichen Ver— 
bandes entworfen und der Urjprung fomobl als bas Wejen der Entar: 
tung eines folchen Verbandes nachgewiefen: 

‚Die Liebe, indem fie die Menfchen gegen und von einander frei 
macht und erhält, macht fie doch keineswegs von einander los, fonbern fie 
verbindet fie im Gegentheil zu einem gemeinfamen, einander belfenben 
und fördernden Leben auf die innigjte und unzertrennlichite Weife (die 
Liebe äußert fich fomit als wahrhaft organifches und organifirenbes Les 
bensprincip; fo wie ber Haß als besorganifirenb)." 

„Berbindung fett Ungleichheit zwifchen ben fich Verbindenden vor- 
aus, weil zwifchen Gleichen nur Anhäufung (Aggregation) ftattfindet und 
die Verbindung als Wirkjamfeit, Handlung, begriffen, nur ein beftänbiges 
inneres Ausgleichen eines äußerlich Ungleichen iſt.“ 

(„Das Leben der Liebe ftinbe aus Mangel eines Objectes ftille, 
falls nichts Ungleiches und Entferntes innerlich zu einen und zu nähern, 
falls feine Gliederung wäre. —“) 

„Diefes Ungleiche (Hohe und Niedrige, Superiorität und Abhängig- 
feit, Ueberfluß und Bedürfniß) durch Liebe vereint, fpricht fich in bem 
Berhältniß und der Gemeinfchaft des Erhabenen und Demüthigen 
aus, zwifchen welchen, als feinen Polen, das Leben ver Liebe felbft athmet 
und kreiſt.“ 

Die Entartung eines gefellichaftlichen und Staats-Wefens bat immer 
nur darin ihren Grund, daß das Band einer freien Cinigung, die ver- 
mittefnbe Liebe fehlt. Da, wo die Liebe entweicht, tritt dev Verfall ein 
— und „wichtig und lichtgebend” für die Verhältniffe, die dann entfte- 
ben, ift die Bemerkung: „daß beim Erlöfchen der Liebe jene beiden Pole 
oder Elemente berfelben, verwandelt, als Uebermuth und Rieber- 
trätigteit bervortreten, ziwifchen welchen nun Haß oder Sliebftreben 
anftatt Liebe eintritt.’ 

Diefes innere Fliehftreben kann fich aber denn doch der Natur ter 
Dinge nach nicht in äußerer Trennung, in Auflöfung der menſchlichen 
Gefellihaft realifiven; e8 ruft mit Naturnothivendigfeit ben äußeren Drud 
hervor, der die auseinanberftrebenben Elemente nunmehr geivaltfam zu— 
fammenbäft. 
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„Wir feben alfo in der ethifchen Natur überall den übermüthigert 
Despoten- mit bem feigen Stlavenfinn als ungertrennbare Elemente einer 
und berfelben Schlechtigfeit, als wahre Mitfchuldige gleihfam an einander- 
gefettet, zufammen auftreten und auch beide wieder zufammen verſchwinden.“ 

„Mit jeder Sünde tritt fohin der Menjch gegen ven Menſchen (ver 
Geift, mit oder an bem er fünbigt) aus bem freien, einander helfenden 
organifchen Verkehr in jenes feindliche Zwangs-, Drud- und Nothver- 
bältnig von Despotie und Sklaverei und bas heilige Gefeg der practifchen 
Anerkennung oder Achtung der wechfelfeitigen Freiheit oder Perfönlichkeit 
wird durch jede Sünde übertreten; fowohl von Seiten des übermüthigen 
Despoten, welcher eine freie und ber Freiheit fühige Kreatur als bloße 
Sache mißbraucht und mißhandelt, als von Seite des feigen Sklaven, 
ber fich auf folche Weiſe mißhandeln und mißbrauchen läßt.‘ 

Es macht dabei feinen wejentlichen Unterfchied, mie diefe beiden Stre- 
bungen unter bie verfchiebenen Stände der bürgerlichen Geſellſchaft ver- 
theilt find; felbft gewaltfam umgekehrt, wie fie durch die franzöfifche Re— 
volution waren, wo der Uebermuth von ben niederen Ständen geübt wurde, 
bleiben biefe Verhältniffe ihrem innerften Wefen nach biefelben. Mit an- 
deren Worten, e8 ift gleichgültig, „ob die Despotie monarchiſche, ariſto— 
fratifche oder demofratifche Fornten annimmt.‘ 

„Alle wahre Despotie und Sklaverei geht fobin aus Sünde (Irre— 
ligiofität) hervor, wurzelt in ihr, ift fie felber und fann auch nur in der 
Macht und Kraft der Sünde fich ausbreiten und erftarfen. Sündenluſt 
felbft ift nur Luft an Despotie und Sklaverei.‘ 

Damit ift nun aber ver Weg zur Wiederherftellung des normalen 
gejellfchaftlichen Verbandes gewieſen. 

Da e8 die Sünde ift, die fih — iventifch mit Nichtliebe oder Men— 
ſchenhaß und folglich mit Irreligiofität — im Berfehr der Menjchen als 
Despotie fund giebt — und zwar in jedem Verkehr, in dem der Inbi- 
bibuen, der Familien, der Stände, der Regierungen und Regierten, in 
dem ver Völker unter einander —: ba dem fo ift, „kann nur Erlöfung 
bon der Sünde oder Menfchenhaß, von Despoten- und Sklavenluft in 
jede Art biefes Verkehrs wahre Freiheit bringen.” — „Es ift folglich 
abfurb, bas Problem der bürgerlichen Gefellfchaft (freie Verbindung der 
Menfchen) ohne ben Geift der Religion löfen zu wollen.“ 

Die Aufgabe ift mithin, ben Geift der Liebe, der Neligiofität in bas 
Leben, auch in das öffentliche, zurüczuführen und in ibm zu practifcher 
Geltung zu bringen. Die chriftliche Religion aber ift als Religion der 
Liebe allein die Religion der Freiheit. 

Es ift Schon an fich Pflicht des Chriften, ben Geift der Sünde, des 
Despotismus und der Eflaverei zu befämpfen, benn biefer Geift ift vor 
Allem „an tich riſtlich.“ 

In bündiger Weiſe werden dann dieſe allgemeinen Sätze auf den 
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concreten Fall angewendet, ver feinerjeits vor Allen ben Beweis ver all 
gemeinen Theorie in fich trägt. 

„Den auffallenbiten und univiberlegbariten Beweis der gänzlichen 
Unverträglichkeit des Chrijtianism mit der Despotie und Sklaverei giebt 
uns die Gefchichte unferer Zeit d. b. die Gefchichte der franzöfifchen Re— 
volution, deren Koryphäen fih mit Unrecht rühmten, jelbe vorzüglich 
durch Ausrottung oder wenigitens Außercrebitfegung der chriftlichen Re— 
ligion herbeigeführt zu haben. Wirklich faben wir auch bei biefem Volfe 
mehr als bei irgend einem anderen mit bem Geijte der Religion jenen 
wahrer Erhabenheit und aufrichtiger Demuth der Gefinnung verfchwin- 
ben und ben frechiten Uebermuth mit der niebrigften Niederträchtigfeit 
an feine Stelle treten und während bie Politik fdier aller übrigen Staa- 
ten völlig irdifch (eitel) geworben war, ſprach fid die der Revolutions- 
vegierung zuerst laut, fre und offenherzig als wahrhaft büllif aus, 
fi nicht blos losſagend von aller Religion, fonbern biefer ſelbſt überalt 
mit teufelstrunfnem Wahnfinn den offnen Krieg ankündigend. — Nur 
perfonificirt (fleifchgeworden) trat endlich biefer Geift der Despotie und 
der Sünde in einem einzelnen Meenfchen hervor.” Bader achtet e8 nicht 
nöthig, Napoleon ausprüdlich zu nennen. 

St nun bier die Abwehr, die Gegenrevolution nicht anders möglich 
als durch die Rückführung der chriftlichen Neligiofität in den öffentlichen 
Verkehr — fo jcheint eben dadurch die franzöfifche Revolution beftimmt, 
eine neue Periode des Heils in den Geſchicken ver Menfchheit herbeizuführen. 

Denn es Scheint „durchaus in der göttlichen Politik zu liegen, bem 
Schlechten und Böfen die Initiative zur Herbeiführung und Offenbarung 
des Guten zu laſſen,“ — wie man in der Empörung ber Geifter — der 
Engel — die veranlafjende Urfache zur Echöpfung und weiter zur Erlö- 
fung diefer Welt nachweifet. Die franzöfiiche Revolution, als eine neue 
Concentrirung des Dämons der Despotie, fünnte eine neue Oegenconcen- 
trirung des Geiftes wahrer Freiheit (d. i. ver Religion) hervorrufen müffen, 
„und die franzöfifche Nation fönnte wohl mit der jüdischen gleiches Shi 
ſal und gleiche Strafe tragen, aber auch gleiches Verdienſt fid dadurch 
erwerben miffen, baf fie in anderen Nationen neues Heil und Licht in 
demjelben Verhältniß erweckte, in welchem fie fich felbit biefem Heil und 
Licht verſchloß.“ 

Eine folche neue Steigerung des chriftlichen Geijtes ift aber durchaus 
nothwenbig; fie ift bas, worauf die Menfchheit angewiefen ift. Denn 
Chriſtus bat zwar ben Menichen bas Vermögen gegeben, alle Bande ver 
Sündenluſt und mit ihnen die der Sklaverei gründlich zu löfen, die Men— 
chen aber haben bis zur Zeit von biejem Befreiungsvermögen nur einen 
jehr beſchränkten Gebrauch gemacht, ver fich höchitens nur auf die Fa— 
milienverhältniffe erftredte, und 3. B. die Ehe zu einem Sacrament er- 
bob; „aber jener Gebrauh ging und griff nicht tief und innig genug 
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in den öffentlichen Verkehr (ver Regierung mit ben Regierten; jener’ 
d. b. der verfchiedenen Regierungen — „unter fid u. f. w.). 

Es läßt fich nicht leugnen, daß es bis zur Zeit „noch feinen rein 
rijtlihen Staat giebt. Wir feben nod in allen Staaten Chriftliches 
und Heibnifches, nicht nur ungemifdt, wie Zinn und Silber neben und 
unter einander fortlaufen (Matthäus 13, 33), alfo bei feinem ben chemi= 
ſchen Ajfimilations-Proceß diefer beiden heterogenen Elemente vollendet, 
fonbern biefen Proceß fogar bei dem Eintritt ver franzöfifchen Revolution 
jtagnirend geworden. „Die franzöfifhe Revolution diente nun nicht nur 
dazu, jener fatalen Stagnation ein Ende zu machen, fonbern es ift nicht 
nur zu wünfchen, fonbern zu glauben, daß fie noch mehr leiften, daß fie 
nämlich Antrieb zu einer neuen, innigeren Aufnahme des Princips der 
Religion der Liebe und Freiheit in die Politik geben werde, welche inni- 
gere Aufnahme des Heiligen in bas Unbeilige auch ein Neues jchaffen 
und fich nicht blos in der forgfältigen Bewahrung oder Wiederheritellung 
alter Formen bewähren wird!‘ 

„Sn der That könnte auch nur auf folhem Wege eine wahrhafte 
Gegenrevolution für die Zukunft begründet, und nur auf folche Weife 
fönnten durch Erringung einer ‚neuen Stufe zur Annäherung einer wahren 
Theofratie all’ jene Greuel der Dämonofratie wieder verfühnt wer- 
ben, welche die franzöfifche Revolution über. die Welt ausfchüttete.‘ 

Die Forderung, daß der Geijt des Chriftenthums in dem Verkehr 
der Stunten untereinander durchaus maßgebend werben folle, führt un- 
mittelbar auf die heilige Allianz. 

ES ift leicht zu begreifen, wie febr biefe etwas unklare Verbindung 
von religiöfen Anjchauungen mit geharnifchten Reden gegen Despotismus 
und Sflaverei bem eigenen, mit Myſticismus verbundenen Liberalismus 
des Kaiſers Alerander zufagen mußte. 

Die Zufchriften des Münchener Philofophen enthielten aber auch noch 
ein anderes Element, das der damaligen Stimmung des Kaifers in hohem 
Grade entiprach. 

Bader hat nämlich wiederholt gegen perjönliche Freunde geäußert, 
die Sendſchreiben an ben Raifer, die ſchließlich zur heiligen Allianz führten, 
jeien eigentlich gegen das Papſtthum und beffen Herftellung gerichtet geweſen. 

Daß dem wirklih fo war, zeigt fich felbit in ver gebrudten Berfion 
diefer Senpfchreiben, ver wir hier folgen, wenn auch etwas veritect, we— 
nigitens an zwei Stellen. So ift an die Forderung, daß e8 fich nicht 
bios um die Bewahrung oder Wieverherftellung alter Formen handeln 
dürfe, die Bemerkung geknüpft: 

„Diefer Wunjch verdient um jo mehr laut zu — da man be— 
reits hie und da in unſeren Zeiten Vorſchläge machen hört, welche den 
Unglauben mit dem alten Aberglauben zu heilen, ſohin den neuen Teufel 
mit dem alten wieder zu vertreiben die Abſicht haben.“ 
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Und deutlicher fpricht eine andere Stelle; Bader Gemerkt ba beiläufig, 
man babe der chrijtlichen Religion, weil fie die herrliche Tugend ver 
Refignation lehrt, ganz mit Unrecht ben Vorwurf gemacht, daß fie ver 
Despotie ben Mißbrauch und die Mißhandlung der Menfchen erleichtere, 
Die einzige Lehre Pauli Ephef. 6, 7.: ,,Laffet euch binfen, daß ihr bent 
Herrn und nicht ben Menfchen dienet“, fpreche aber fon allein hinreichend 
Dagegen: „In der That bat es auch fein weltlicher und fein geiftlicher 
Despote noch mit bem Chriſtenthum aufrichtig gemeint und jeder Juchte fel- 
bes auf feine Weife zu unterbrüden. Die ſchlimmſte Unterbrüdungs- 
weife war aber immer die heuchelnde.“ 

In den Sendfchreiben, die an ben Kaifer Alerander gerichtet und 
für ihn, nicht für das große Publifum bejtimmt waren, mochte biefe Ten— 
venz wohl fchärfer ausgeprägt hervortreten — denn welche Stellung Ba— 
ver im Allgemeinen bem Papftthum gegenüber eingenommen hatte, tft 
nicht im Mindeſten zweifelhaft. Noch in ben legten Tagen feines Lebens 
fprad er fich darüber gegen einen jüngeren Freund fehr entfchievden aus, 
als. feiner Schrift über ben morgenländifchen und abenblänbifhen Ratho- 
ficismus gedacht wurde, 

„Meine Hauptabficht bei biefer Schrift‘, fagte Bader, „war und ift 
biefe, der Kirche ihren alten Begriff als einer Gemeinde zu reftituiven, 
vermöge beffen allein fie Beſtand haben fann. Wine Gemeinde, welche 
als jolche fein äußerliches Oberhaupt Bat, fann fich zwar nicht äußerlich 
behaupten, Tann aber auch nicht enthauptet werden. Dede politifche In— 
nung muß allerdings ein weltliches Oberhaupt, einen Regenten haben, 
fonft gleicht fie einem hauptlofen Thier, einem Gewürm. Die Kirchen: 
gemeinde dagegen fann nur ein Unfichtbares, Chrijtum nämlich, zum 
Dberhaupte haben. Im entgegengefegten Falle wird fie zu einer politis 
fchen Gemeinde, wie denn das Papſtthum nichts Anderes ift, als eine folche 
Weltherrichaft in geiftlihen Dingen, was nicht ohne Entweibung 
des Heiligen möglich ift. Vor Peter dem Großen verfuchte ver rujfifche 
Patriarch in der griechifchen Kirche ebenfalls ben Primat einzuführen; 
Peter aber machte bem Unternehmen mit einem Male ein Ende, indem 
er die Synode gründete als einen Landtag der Kirche. Diefe Synode 
bat ihren Fond, woraus jeder Priefter und felbit der höchſte Bifchof 
bezahlt wird, und dann weiter nichts mehr zu fordern bat. So ftebt 
der Priefter vor bem Volke als wahrer Gottesdiener und ift vom Staate 
ebenfalls ganz frei. Freilich hat in Rußland der Kaifer noch alle Gewalt 
über die Synode, aber er fann biefe Gewalt nie ausüben, wenn fi bie 
Synode rein Firchlich verhält.” 

Gegen benfelben Freund fprah Bader dann auch mit. großer Ver— 
adtung von bem ,,Getreibe, was man chriftliche Runjt nenne.” So 
etwas, eine hriftliche Kunft, gebe e8 nicht, könne es nicht geben. „Was 
findet man in Rom? Etwa eine chriftliche Kunſt? Nein, nur Heiden- 
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thum mit Chriftenthum übertüncht. Mit jenem Weltgepränge aber, mit 
jenem Rling-Rlang, mit allen ben heidnifchen Künften der Sinnlichkeit 
bat gerade bas Papftthbum feine Herrjchaft fo weit ausge- 
breitet. Wie gefagt, ich verachte alle biefe Dinge.’ *) 

Willfommen war bem Kaifer Alexander biefe gegen das Papitthum 
gewendete Chrijtlichfeit, befonders weil ihn felbft im Stillen der Gebante 
an eine Vereinigung aller Gonfelfionen zu Einer gemeinfamen Rire 
von myſtiſchem Anjtrih und urjprünglicher Reinheit — nämlich wie ex 
fich diefe voritellte — ſehr ernithaft, ja als die Hauptaufgabe feines Le- 
bens bejchäftigte. 

Bieles von bem, was er in biefer fpäteren Periode feines Lebens 
that, fteht damit im Zufammenhang und ift von dieſem Punkt aus leicht 
zu erklären, vor Allem die entfchiebene Unterftügung und Gunjt, die er 
der Bibelgefellfchaft gewährte; einer Vereinigung, die, von Protejtanten 
und mährifchen Brüpern geleitet, im Innern feines Reichs, nicht unter 
den heidniſchen Völkerſchaften nur, fonbern auch unter den Ruſſen, 
ein Chriftenthum zu verbreiten fuchte, das nicht bas der Drientalijchen 
Kirche war. 

Auch begünftigte er in auffallender Weife die gemifchten Ehen, durch 
die ein proteftantifches Element in Samilien griechifchen Glaubens fam, 
und gern fab er in ben Häufern vornehmer Ruffen die Erziehung der 
Kinder Proteftanten anvertrant, bejonders wenn biefe eine gewilfe Nei- 
gung nach Herrnhut oder Sarepta verriethen. Eben biefen Beftrebungen 
gehört auch die Gunft an, die er einem Mann wie Fefler, bem befann= 
ten Schriftfteller, ertwies und zweien fatholifchen Pfarrern Liebl und Goß— 
ner, die von der Kanzel herab fo unabhängig von bem fatholifchen 
Dogma fprachen, daß von Nom aus, als dort die päpftliche Macht wie- 
der hergejtellt war, die lauteften Klagen gegen fie erhoben wurden. 

Schwärmer, wie Frau v. Krüdener, konnten eben deshalb leicht Ein— 
gang und die günftigjte Aufnahme bei bem Kaifer finden, weil ihre An 
fhauungen und Efjtafen über die Formen und bas Dogma aller einzel 
nen Gonfeffionen hinaus geben, ohne fie zu berücfichtigen. Solche 
Schwärmer fchienen bereits in Mitten ver idealen Kirche zu ftehen, die 
der Kaifer im Sinn hatte. | 

In der päpftlichen Kirche bagegen fonnte der Kaifer Alexander na- 
türlich nur ein Element fehen, das feinen geheimen Plänen entfchieven 
feindlich gegenüber ftanb, ba auch fie zur Einheit ftrebt, aber in einem 
gerade entgegen gejetten Sinn. Hier war durchaus feine Bermittelung 
möglich; denn fo wenig er felbjt geneigt war, das eigene Haupt unter 
die Macht des päpftlichen Stuhls zu beugen, fo wenig fonnte anderer- 
feits eine Kirche, die keine Ausgleichung und Verſöhnung will, fonbern 


*) Franz Hoffmann, Biographie Franz v. Bader's. S. 155—157, 
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von allen anderen Gonfeffionen, wie von ben Individuen unbebingte Un— 
terwerfung verlangt, feinen Plänen entgegen fommen. Sa felbit abge- 
feben von ihrem nothwendigen Verhältnig zu feinen Plänen liegt in 
vem Wefen päpftlichen Kirche gar Manches, das ihm wiberjtrebte. Die 
Kirche, welche die confequent durchgeführte Unfreibeit zu bem normalen 
Zuftand des Menfchen ftempelt, unbebingten Gehorfam von ihm vers 
langt und feinen Werth ausfchlieglich in ben Gehorfam fett, ftanb ſchon 
an fi mit bem Liberalismus des Kaifers im Widerſpruch — und eben 
jo wenig konnte biefe Kirche feinem religiöfen Bedürfniß genügen, ba fie dem 
Laien jede ſelbſtſtändige — in der That jede intellectuell felbftthätige Be— 
Ichäftigung mit religiöfen Dingen ftreng unterfagt und ihn ausjchlieglich auf 
das Wort feines Priefters, auf den unbebingten Glauben an die Xehre feines 
Priefters, auf ben Gehorfam feinem Briefter gegenüber verweiſt — und ſo— 
mit die Art von Myſticismus verpönt, der Raifer Aleranver fit hingab. 

Außerdem hatte er aus Wien eine gefteigerte Abneigung gegen bie 
fatbolifhe Kirche zurückgebracht. Der farbinifhe Gefandte an jeinem 
Hof, der. befannte, in gewiffen Kreifen berühmte, Freund der Sefuiten, 
Sofeph ve Maijtre, bezeugt e8 klagend in einer Weife, die feinen Zwei— 
fel läßt. *) 

So traf denn Vieles zufammen, ben Kaifer Alerander für die Lehren 
Bader's empfänglich zu machen, und daß er, fhon ehe Frau v. Krüdener 
nähere Beziehungen zu ibm gewonnen hatte, mit bem Gedanken umging 
fie in Anwendung zu bringen, wenn auch zunächft in ſehr ſchwankender 
Weife, bas geht unter Anderem auch aus einer Note hervor, die er zu 
Wien, am legten Tage des Jahres 1814, ben leitenden Miniftern feiner 
Verbündeten zuftellen lief. 

Es war darin eigentlich nur gejagt, daß Europa Ruhe und Sicher- 
beit nur dann gewinnen fönne, wenn bas Friedenswerk (l'édifice de la 
pacification) auf berfelben Grundlage errichtet werde, die ben Erfolg der 
verbündeten Waffen ficher geftellt habe —: nämlich auf der Identität 
der Abfichten und der politiichen Grundſätze der verbündeten Mächte. 

„Durchdrungen besgleihen von ben uniwanbelbaren Brincipien der 
chriftlichen Religion, die ihnen allen gemein ift, werben die Souveräne, 
unter fi verbrübert, auf biefer alleinigen Grundlage der politifchen wie 
der geſellſchaftlichen Dronung ihre Staats-Marimen zur Reinheit erhe- 
ben und die Beziehungen unter ben Völkern verbürgen, welche die Vor— 
febung ihnen anvertraut hat.“ (Pénétrés également des principes im- 
muables de la religion chrétienne commune à tous, c'est sur cette base 
unique de l’ordre politique comme de l’ordre social, que les Souverains, 
fraternisant entr’eux, épureront leurs maximes d'état et garantiront les 
rapports entre les peuples que la providence leur a confiés.) 


*) Beilage XV. 
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Diefe Andeutungen blieben bamals ohne weitere Folgen und fonntere 
zur Zeit auch feine Folgen haben, ba vier Tage darauf das Bündniß 
Defterreichs mit Srantreid und England gegen Rußland und Preufers 
gefchloffen wurde — da Niemand fi darüber täufchen fonnte, daß bie 
wirkliche Lage der Dinge einen ziemlich entjchievenen Gegenfag zu der 
voransgefetsten bildete, 

Auch fpäter geichah nichts weiter in biefem Sinn, bis Frau v. Rrü- 
bener, zu Paris, ben Kaifer Alerander mit Propheten-Eifer zu chriftlichen 
Thaten fpornte. Da, nach einem längeren und ohne Zweifel jehr bez 
wegten Gefpräch mit ihr und Bergaſſe, entwarf ver Raifer eigenhändig, 
in franzöfifcher Sprache, die Urkunde ver „heiligen Allianz”, die zuerft 
biefen beiden Sertrauten mitgetheilt wurde. — Welch’ eine eigenthümliche 
Berbindung —: eine etwas abenteuerliche Prophetin — ein magneti- 
firender Wunderthäter — und ber Raifer von Rußland! 

Der Entwurf beginnt, wie die Stantsverträge ber älteren Zeit, mit 
ver befannten Bormel: „Im Namen ver heiligen Dreieinigfeit” (au nom 
de la tres-sainte et indivisible Trinité) — und führt dann fort: 

„sn Folge der großen Ereigniffe, welche die drei jüngjt-verfloffenen 
Sabre bezeichnet haben, welche die göttliche Vorfehung denjenigen Staa— 
ten gewährt hat, deren Regierungen ihr Vertrauen in fie allein geſetzt 
hatten, überzeugt von der Nothwendigfeit die Beziehungen der Mächte 
zu einander auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, welche die ewige 
Religion des Erlöfers lehrt, bezeugen der Raifer von Rußland, der Kaijer 
von Oefterreich, der König von Preußen, im Angeficht der ganzen Welt 
(à la face de l'univers) ihren unerfchütterlichen Entichluß, die Lehren 
biefer heiligen Religion, Lehren der Gerechtigkeit, der Liebe und des Frie— 
dens, bie weit entfernt nur auf das Privatleben anwendbar zu fein, viel- 
mehr unmittelbaren Einfluß auf die Entjchlüffe der Fürften üben und 
alle ihre Maßnahmen leiten follen, — zur alleinigen Regel ihrer Hand— 
lungen machen zu wollen, fowohl in ver Verwaltung ihrer Staaten, als 
in ihren Beziehungen zu allen anderen Regierungen.“ 

„Sie find demnach über folgende Beftimmungen überein gefommen: 
1. den Worten der heiligen Schrift gemäß, die allen Menfchen gebieten, 
fih als Brüder zu betrachten, verpflichten fich die drei Monarchen durch 
die Bande einer unauflöslichen Brüverlichkeit verbunden zu bleiben; und 
ba fie fich immer und aller Orten Beijtanb und Hüffe leiften; ba fie fich 
ferner in Beziehung auf ihre Unterthanen und ihre Armeen als Familien- 
Bäter betrachten, werben fie biefe in bemfelben Geifte ver Brüderlichkeit 
leiten, um die Religion, den Frieden und die Gerechtigkeit zu ſchützen.“ 

„2. Der beftimmende Grundſatz, der zwifchen diefen Negierungen jo» 
wohl als ihren Unterthanen in Kraft bleibt, ift demnach fich gegenjeitig 
Dienfte zu leiften, fit durch ein unveränderliches Wohlwollen ihre gegen- 
jeitige Zuneigung zu bezeugen, fich als Mitglieder einer und berfelben 
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riftlichen Nation zu betrachten, wie denn bie drei Fürften felbft fich nur 
als die Beauftragten (délégués) der Vorfehung anjehen, um drei Zweige 
einer und berfelben Hamilie zu regieren —: indem fie fo befennen, daß 
die chriftliche Nation feinen anderen Souverän bat, als denjenigen, bem 
allein der Befig und die Macht (la propriété et la puissance) gebührt, 
weil in ibm allein ſich alle Schäße der Liebe, der Wiſſenſchaft und ber 
unendlichen Weisheit befinden — : bas heißt Gott, unferen göttlichen Er- 
löſer Jeſus Chriftus, bas Wort (Aoyog) des Allerhöächften, bas Wort bes 
Lebens (le verbe du Très-Haut, la parole de vie), Sie (die Fürjten) em- 
pfeblen daher ihren Völkern mit der zärtlichjten Vorſorge, als einziges 
Mittel, jener reinen Glückſeligkeit theilhaftig zu werben, die aus einem 
reinen Gewiffen entfpringt und die allein dauernd ift, fich täglich in ben 
Grunbiäten und in der Ausübung der Pflichten zu beftärfen, welche ber 
göttliche Erlöfer ben Menjchen gelehrt hat.” 

„3. Alle diejenigen Mächte, welche biefe geheiligten Grundſätze feierlich 
anertennen wollen, werben mit eben fo vieler Bereitwilligfeit als Liebe in 
den Bund aufgenommen werben.‘ 

Wie feltfam die Phantafie mit bem Menfchen fpielt und ibn täufcht! 
Alerander glaubte durchaus und nur im Sinn der chriftlihen Moral zu 
handeln, indem er Frankreich beſchützte — aus Gründen, die doch nicht 
ohne alle Beimifhung von ivvifhem Gehalt feraphifch genannt erben 
fönnen; — indem er faft in bemfelben Augenblid, wo er bic beutjchen 
Vürften Friedrich Wilhelm und Franz aufforderte, biefen Vertrag zu uns 
terzeichnen, feinen Vertretern in ben Friedens:Conferenzen jene Berhal- 
tungsbefchle gab, deren wir bereits gedacht haben. 

Die Pläne, die er im Orient zu verfolgen dachte und zu deren Aus- 
führung er Frankreichs bedurfte, waren eben ihrem Wefen nach eminent 
chriſtlich. Wollte er Deutjchland nicht über ein gewilfes Maß hinaus 
erjtarfen laffen, vielmehr in einer Yage erhalten, die ihm felbit dort ent- 
fhiebenen „Einfluß bewahrte, fo geſchah auch bas, um da im Sinn bebrer 
Chriftlichkeit wirken zu können. — Zwei erleuchtete Frauen hatten ihn 
überzeugt, daß es Chriftenpflicht fei, Frankreich gegen ben Uebermuth der 
Sieger zu [hüten und mit Ludwig XVIIL vereint die Altäre in Frankreich 
Wieber aufzurichten, Endlich follte ver König von Frankreich, jelbft bem 
Bunde beitreten und hatte daher ein Recht auf ben Schuß, ben der Ver— 
trag verbief. 

Diejer Vertrag wurde am 26. September unterfchrieben. Nach bem 
Willen Alerander’s follte er einen perfönlichen myſtiſchen Bund unter ben 
Fürſten begründen, beffen Inhalt der profanen Welt und felbjt ben 
leitenden Staatsmännern nicht fofort mitgetheilt werben durfte; darum 
follten auch nur die regierenden Fürften-felbft, nicht ihre Minifter unter- 
fohreiben. — Der König von Preußen unterzeichnete fofort, wie Grau v. 
Krüdener fpäter gegen ben Profeffor Krug in Leipzig Hagend äußerte, 
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ohne großes Gewicht auf die Sache zu legen. Der Kaifer Franz, dem 
die fühneren Schwingungen ver Phantafie durchaus fern lagen, ben aber 
eine gewilfe Schlauheit nie verließ, erklärte, als ihm Alexander ein wich- 
tiges Geheimniß anfündigte: um wichtig fein zu können, müffe bas Ge- 
beimnif entweder fein Gewilfen, oder feine Politif betreffen; er müſſe 
alfo entweder feinen Beichtvater oder Metternich zu Rathe ziehen. 

Sp wurde dann wirklich auch Metternich in das Geheimniß gezogen ; 
er fagte wegwerfend von bem Vertrag, das fei bloßes Geſchwätz (c'est du 
verbiage!) — und Raifer Franz unterfchrieb in bem Sinn, wie man einem 
Mann, ben man zu fchonen Urſach bat, auch wohl einmal etwas Geltfames 
zu Gefallen thut, wenn e8 nur harmlos ift. 

Später follten alle regierenden Fürften Europa’s zum Beitritt auf- 
gefordert werden —: nur der Sultan nicht und der Papjt. — Warum 
der Vettere ausgefchloffen blieb, iwuften fich nur die Wenigen zu erklären, 
die Alerander’8 Anfichten und Pläne genau kannten. 

König Ludwig von Frankreich war nicht in der Lage, feine Zuſtim— 
mung zu verweigern und fo unterjchrieb er denn, obgleich gerade ibm, bem 
Zögling der franzöfifchen Bhilofophie, bem Spötter, bem jedes Gefühl für 
Religion unendlich fern lag, ver einen wigelnden Atheismus mit Behagen 
zur Schau trug, die Sache in einem febr fonberbaren Lidt erfcheinen 
mußte. — Der Prinz- Regent von England dagegen fonnte nach der 
Berfaffung des Reichs einen folchen reinsperfönlichen Vertrag nicht unter- 
jchreiben und bejchränkte fich demnach darauf, in einem Brief zu erklären, 
daß er mit ben Grundfäten des Vertrags einverftanben fei. 

Man fônnte jagen: in welcher Weife biefe „Heilige Allianz” — 
nach der Abficht des Kaifers Alerander der erfte Schritt zur Vereinigung 
aller chriftlihen Gonfeffionen, zur Wieverherftellung einer allgemeinen 
Kirche und zur Vernichtung der türfifchen Herrfchaft in Europa — ftu- 
fenweife, indem fie einen wirklichen Inhalt erhielt, etwas ganz Anderes 
wurde, al& der Stifter lib dabei gedacht hatte, —: bas fei die Gefchichte 
der nächitfolgenden Sabre. 

Doch hieße am Ende auch das mit Worten fpielen. Die „Heilige 
Allianz” ift in Wahrheit von Niemandem außer bem Raifer Alerander 
ernithaft genommen, fofort fpurlos im Strom der Zeitereigniffe unter- 
gegangen, ohne je eine Wirklichkeit geworden zu fein, oder auch nur die 
mindefte Bedeutung erlangt zu haben. 

Daß die Bünpniffe, die zum Kampf gegen Napoleon gefchloffen wa— 
ven, wie das bie Zeitereigniffe geboten, fort und fort beftanben, ftets an 
die Realität anfnüpfend erneuert wurden — zunächft auf einen befonbe- 
ren Punkt gerichtet, ftufenweife einen umfafjenden Charakter annahmen 
und in einem bem „Heiligen Bunde’ fremden Geift ganz im Allgemei- 
nen zum Zweck erbielten, bas Streben der Zeit aufzuhalten und zu— 
rückzudämmen — bas Berechtigte wie deſſen Entartung; — daß dann 


Die heilige Allianz. u 497 


ferner biefes dauernde Bündniß von ſtets erweiterter Bedeutung, bas 
„Syſtem der Großmächte‘ weiter entwidelte, jenes Syſtem, bas ben zu 
Gongreffen verfammelten Rath der Großmächte zu einem europäifchen 
Amphiktyonen» Gericht zu machen ftrebte, zu einer Behörde, welche bie 
wichtigeren Fragen ber europäifchen Politit zu entſcheiden babe und felbjt 
in bas innere Leben der Staaten einzugreifen befugt fei —: biefe Erjchei- 
nungen bilden zufammen, fo glauben wir, ben wirklichen Inhalt der Ges 
fhichte der europäifchen Menfchheit während der nächjtfolgenden Periode. 

* Wenn man die Gefammtheit bicfer Erjcheinungen als bas Syitem der 
heiligen Allianz bezeichnet, fo ift bas zum Minbeften entfchieben ungenau —: 
ed wird vollfommen unwahr, wenn man fich hinzu benft, daß vie fpâter 
allgemein gewordene, theils ftillftehende, theils rückwärts ftrebenbe Hal- 
tung aller oder der meiften europäifchen Regierungen gleich damals beab- 
fichtigt worden fei; daß diefer an bem Beſtehenden oder VBergangenen 
fefthaltenbe Geiſt, oder der Geift des Abfolutismus, in bem heiligen 
Bund feinen Ausbrud gefunden babe und befiegelt worden fei. 

Daß diefer myſtiſche Bund nicht geeignet fei irgend einem praftifchen 
Zwed zu entjprechen, erwies fich auf der Stelle. Daß Frankreich nicht 
fich felbft überlaffen werden konnte, war einleuchtend und bereits aner- 
fannt, indem man beſchloſſen hatte ein verbünbetes Heer von 150,000 
Dann unter bem Herzog von Wellington auf franzöfifchem Gebiet und 
im Beſitz franzöjifcher Feftungen zurüczulaffen. Su welchen Ende 
und unter welchen Bedingungen das gefchehen follte, mußte natürlich 
durch einen ausdrücklichen Vertrag geregelt werden, und fo fchlofjen benn an 
vemfelben Tage, an welchen der Friede mit Frankreich unterfchrieben wurde 
— am 20. November — die vier Mächte, die bas Bündniß von Chaumont 
unterzeichnet hatten, England, Rußland, Defterreih und Preußen, unter 
fih einen neuen Bund von wirklicher und weit reichender Bedeutung. 

Durch ben neuen Vertrag wurden zunächft die früheren zu Chau— 
mont und dann am 25. März des laufenden Jahres 1815 gefchloffenen 
Bündniffe abermals beftätigt; die Verbündeten fprachen die Ueberzeugung 
aus, daß die Ruhe Europa’s von der Befejtigung der in Frankreich wie— 
berbergeftellten Dronung der Dinge, der Erhaltung der königlichen Auto- 
rität und der burd die Charte begründeten Verfaſſung (du 
maintien de l’autorite royale et de la Charte constitutionelle) abhängig 
jei; fie verpflichteten fich demnach das Befatungsheer in Frankreich, wenn 
es nöthig werben follte, durch 60,000 Mann von jeder der vier Mächte, 
oder erforderlichen Falls mit ihrer gefammten Heeresmacht zu unter- 
ftügen, um QBuonaparte und feine Familie für immer vom franzöfifchen 
Thron auszufchließen, die Herrfchaft ver Bourbons aber und die Verfaſ— 
jung aufrecht zu erhalten. 

Sie famen ferner überein, auch nach Ablauf der Zeit, welche die Be- 
fegung Frankreichs durch ihre Truppen dauern follte, bie ex Erhaltung 


Bernhardt, Rußland. 1. 


498 1 Bud. Dom Wiener Congres bis zum 2. Parifer Frieden. 


ver beftehenden Ordnung ber Dinge in Franfreih und bes Friedens in 
Europa nöthigen Maßregeln zu ergreifen — und um die Ausführung 
biefer Verpflichtungen zu erleichtern und die freundjchaftlichen Beziehun- 
gen der vier Mächte zu einander zu befejtigen, jollten von Zeit zu 
Zeit, zu vorher beftimmten Perioden, Vereinigungen der 
Souveräne in PBerfon, oder ihrer Minijter — Congreffe alfo 
— ftattfinden, beftimmt die großen gemeinfchaftlichen Intereffen zu 
berathen und die Mafregeln, die jedesmal nöthig erachtet werden könnten, 
um die Ruhe und Wohlfahrt der Völker und den Frieden in Europa ficher 
zu ftellen. 

Diefer Vertrag war e8, der die Congreg-Politif des nächftfolgenden 
Decenniuns begründete und einleitete, und es ift wohl zu beachten, baf 
Trantreich, obgleich Mitglied der heiligen Allianz, von diefem Vertrag 
ansgefchloffen blieb, wie dag in der Natur der Sache lag —: England 
dagegen, bem heiligen Bunde fremd, bier an der Spige ftand. Die wirk- 
liche Lage und bie wirkliche Bedeutung der Dinge werden uns auch da— 
durch Kar, | 

Der Herzog von Wellington war auserfehen bas verbündete Heer 
„zu befebligen, das in Granfreid zurückblieb. Um ihn ftets in Kenntniß 
von der Lage Frankreichs zu erhalten und überhaupt die Art von Auf- 
ſicht — oder wie man e8 wohl nennen muß: die Art von VBormundichaft, 
welche bie verbündeten Mächte in Frankreich üben mußten und wollten, 
in geregelter Weije mit Einhelligfeit üben zu fünnen, wurde beichlofjen, 
daß die Gefandten ver vier Mächte zu Paris eine beftändige Conferenz 
bilden follten, die fi wöchentlich einmal zu verfammeln hatte, um fich 
über den Zuftand des Landes zu befprechen und fowohl über die von Seiten 
der Verbündeten nöthigen Mapregeln, als über die der franzöfifchen 
Regierung zu ertheilenden Rathſchläge zu einigen. 

Sehr merkwürdig ift dann auch die gemeinfchaftliche Note der vier 
Mächte, vermöge welcher die gefaßten Befchlüffe bem Herzog von Riche- 
lieu amtlich mitgetheilt wurden. „Der allerchriftlichfte König,” beift es 
darin, „wird in biefem Vertrag die Borforge erfennen, mit welcher bie 
verbündeten Gabinette fit über die Maßnahmen geeinigt haben, die vor 
allen geeignet fcheinen, in Zukunft Alles abzuwenden, was die innere 
Ruhe Frankreichs ftören könnte, — mit der fie die Mittel gegen die Ge— 
fahren, welche die Grundlage der öffentlichen Ordnung, die königliche 
Autorität, bebroben fünnten, vorbereitet haben... . .. Die verbün— 
beten Gabinette feben in ben erleuchteten Grundfäßen, in ben großher- 
zigen Gefühlen, in ben perjönlichen Tugenden des allerchriftlichiten Königs 
die erfte aller Bürgjchaften. Seine Majeftät bat mit ihnen anerkannt, 
bag in einem Staat, der ein Bierteljahrhundert über durch revolu- 
tionäre Umwälzungen zerrijfen worben ift, die Gewalt (la force) allein 
nicht die Ruhe der Geifter, bas Vertrauen in ben Gemüthern, bas Gleich— 
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gewicht in bem gefelffchaftlichen Körper zurüdführen fann; daß die Weis- 
heit fich mit der Energie, die Mäßigung fih mit der Feftigfeit vereinigen 
muß, um fo glücdliche Veränderungen zu bewirken. Weit entfernt zu be- 
fürchten, daß der allerchriftlichte König unvorfichtigen (imprudents) oder 
Leidenfchaftlichen Rathſchlägen fein Ohr leihen könnte, die darauf führen 
würden, neue Beforgniffe zu erweden, Haß und Zwieſpalt wieder anzu- 
fachen, finden fich die verbündeten Cabinette vollfommen beruhigt durch 
die eben fo weifen als großmüthigen Gefinnungen, die der König zu allen 
Zeiten feiner Regierung angetünbigt hat und namentlich zur Zeit feiner 
Riüdtebr nad bem legten Attentat’ — (jo erinnerte man an bie zu Cam— 
brat erlajjene Proclamation und die Verjprechungen, bie fie enthielt). — 
„Sie wiffen, daß Seine Majeftät allen Feinden der öffentlichen Wohl- 
fahrt und der Ruhe feines Reichs, in welcher Form fie aud auf- 
treten fünnen (sous quelque forme qu'ils puissent se présenter), feine 
Anhänglichleit an die von ibm ertheilte Berfaffung entge- 
gen feten wird (lattachement aux lois constitutionelles promulgées 
sous ses auspices) — feinen entjchievenen Willen (sa volonté bien pro- 
noncée), der Bater aller feiner Unterthanen zu fein, ohne Unterfchieb ver 
verjchiedenen Claſſen oder der Religion, fetbit das Andenken an die Lei- 
ben, welche fie erduldet haben, zu verwijchen, und aus der Vergangenheit 
nichts aufrecht zu erhalten als bas Gute, bas die Vorjehung aus bem 
allgemeinen Unheil felbft bat hervorgehen laſſen. Nur fo können bie 
Wünſche (les voeux) der verbünveten Gabinette für die Erhaltung ver 
conftitutionellen Autorität des allerchriftlichiten Königs, für bas 
Glück feines Landes und die Erhaltung tes Weltfrievdens vollftändig in 
Erfüllung gehen; nur fo fann Frankreich, wiederhergeſtellt auf feiner alten 
Grundlage, die Hohe Stellung im europäischen Syſtem wieder einnehmen, 
zu der e8 berufen iſt.“ 

Der Wortlaut biefer Urkunden, die feines Gommentars bebirfen, 
bezeugt Hinlänglich, daß der Geift, ben man fpäter den Geift ver heiligen 
Alltanz genannt bat, zur Zeit noch Feineswegs der in allen Gabinetten 
der Verbündeten vorberrihenbe war. Die Wendungen, welche man ges 
wählt hatte, waren diesmal nicht blos von tem Yiberalismus des Raifers 
Alexander eingegeben. Was Beforgniffe erregte, waren zur Zeit nicht 
fowohl Umtriebe der revolutionären Parteien in Frankreich, oder der 
Buonapartiften, — als vielmehr im Gegentheil die wabniwitigen An— 
jprüche der fogenannten Ultra-Royaliften, ver Emigrirten und ihres An- 
hangs, ihr Durft nach Rache, ihr leivenfchaftliches, man darf wohl fagen 
wüthendes Gebahren, das einen Kampf der Berzweiflung bervorzurufen 
drohte. Sie hatten die entjchievene Mehrheit in der neugewählten Ab- 
georbneten-Rammer gewonnen — und ermordeten, namentlid im Süden 
des Lanbes, Proteftanten in Menge, ohne daß die Regierung Ludwig's XVIIL, 
unter bem Drud diefer Kammer ftehend, einzufchreiten wagte. Die Noths 
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wenbigfeit, in ſolchem Sinne warnend und ermahnend zu ber franzöſiſchen 
Regierung zu fprechen, war unter biefen Bedingungen jedem Staatsmann 
einleuchtend, felbft ben Häuptern ber europäifchen Reaction: Caſtlereagh, 
Wellington, Liverpool und bem Prinzen-Regenten von England; — und 
der Gebante nöthigenfalls auch gegen die franzöfifche Regierung einzu— 
fehreiten, lag nicht ganz unbedingt außer aller Möglichkeit. 


Was ben Philofophen betrifft, der zuerft auf ben Gedanken eines 
chriſtlichen Staats und eines allgemeinen chriftlihen Bündniſſes geführt 
hatte, fo bat fein Verhältniß zu feiner Zeit auch etwas Eigenthümliches. 
Rant, der Denker ben Bader als befchräntt und profaifch, als unempfäng- 
lib für bas Geheimnißvolle verachtete, bat auf die geiftige Fortbildung 
der deutjchen Nation einen faum zu überſchätzenden Einfluß geübt — und 
mithin mittelbar auch auf ben Gang ver Gefchichte fommenber Zeiten —: 
nach einem unmittelbaren Einfluß, ben er auf die Ereigniffe feiner Zeit 
geübt hätte, würden wir Dagegen vergebens fragen. 

Bon Bader müfjen wir bas gerade Umgetebrte jagen: feine Wirf- 
famfeit in bem Gultur-Leben und der Eultur-Gefchichte unferer Nation 
ift eine fehr unbedeutende geblieben, ja fie ift vollfommen für nichts zu 
achten; faum daß ein enger Kreis von Bewunderern ben geiftreiden Mann 
gern reben hörte, ohne daß fich irgend etwas weiter daraus ergeben hätte. 
Und bem fonnte nicht wohl anders fein, ba er nicht nur gegen ben Strom 
ber Zeit zu ſchwimmen vwerfuchte, fonbern zugleich auch ver Gegenftrömung 
entgegen. Er war mit Action und Reaction zugleih im Wiverfpruch. 

Dagegen aber bat er einen Fürften zu dem Berfud veranlaßt, feine 
Ideen in bas Leben einzuführen, und fiel auch biefer Verſuch, in Folge 
der Unmöglichkeit, die in der Sache felbft lag, fofort in fi zufammen — 
fo bat Baber doch vielleicht, indem er ben Raifer Alexander in einer be- 
ftimmten Geiftesrichtung beftätigte und förderte, gleih Frau v. Krüdener 
einen wirklichen Einfluß geübt, ver fich in bem Parifer Frieden, auch wohl 
in der inneren Berwaltung Rußlands offenbarte — aber freilih — wie 
das fo oft bas Schidjal des Menfchen ift — einen ganz anderen, als er 
gehofft und gedacht hatte. 


Beilagen 
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Beilage I. 
Zu ©. 27. 


Dur einige Bemerkungen in Hormayı's „Lebensbildern“ irre geführt, haben wir 
ben hannöverfchen Minifter, Grafen Münfter, von bem hier die Rede ift, in ben ,, Denf- 
würbigfeiten aus bem Leben des Grafen v. Toll“ Grafen v. Münfter-Meinhövel ges 
nannt, Es ift uns aber feitbem mitgetheilt worden, daß er nicht der durch dieſen 
Beinamen bezeichneten Linie des Hauſes angehörte. 

Er war ein Graf v. Münfter-Lebenburg. 


Beilage 11. 
Su ©. 28. 


Bekanntlich fagte der Minifter v. Stein auf dem Gongref zu Wien: bisher habe 
der deutſche Kaifer, wenn er an feinem Krönungstage eblen Sünglingen den Ritterfchlag 
ertheilte, nach altem Serfommen gefragt: ift fein Dalberg ba? — Fortan werbe der 
Scharfrichter diefelbe Frage zu thun haben, wenn Lanbesverräther hingerichtet würden. 

Der franzöfifche Herzog Dalberg ift öfter in feinem Leben in ben Fall gefommen, 
unangenehme Dinge hören zu müffen. Iweimal bat er einen Winf erhalten, ben fran- 
zöftfchen Hof zu meiden; einmal zu Mapoleon's Zeit, und dann wieder in ben Tagen 
der Reftauration; beive Male als Talleyrand entfernt tourbe, zu beffen Anhänger und 
Schildfnappen Dalberg fich gemacht hatte, Die Formen aber, in denen biefe Winfe 
ertheilt wurden, waren charafteriftifch für Menfchen und Zeiten, 

Die Herzogin v. Dalberg — eine geborene Brignole aus Genua — litt öfter an 
etwas entzündeten Augen. Als Napoleon ihren Gemahl von feinem Hof vertreiben 
wollte, ging er eines Abends, an bem ein Feſt die glängenbfte Gefellfchaft in den Tuile- 
rien verfammelt hatte, auf fie zu, und fuhr fie in feiner furzen, foldatifchen Weiſe, fo 
laut, daß er in weitem Kreife gehört werben Fonnte, mit ben Worten an: „Vous avez 
les yeux rouges! — Vous avez pleuré? — pourquoi? — parce que votre mari va 
coucher avec les filles de l'opéra? — Sie zog fi natürlid fogleid zurüd. 

Später, als Monfieur, von bem auch Marmont berichtet, daß ihm die Anfbauun- 
gen eines Emigrirten durch alle Zeiten in wunderbarer Reinheit geblieben waren, ben 
Anhang Talleyrand's und alle Liberalen aus der Umgebung feines Bruders, Lud⸗ 
wig’s XVIII, vertreiben wollte — näherte er fih aud an einem GoursTage in ben 
Tuilerien dem von feinem Gefanbtfhaftépoften in Turin zurüdberufenen Herzog Dal: 
berg, um ihn zu belehren: „Mr. le Duc, voyez-vous! — Dieu a tout fait pour les 
Princes; — les Princes doivent tout faire pour leurs peuples; ce qui est au-delà — 
c'est l'anarchie !“ 
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Auch einer fleinen Scene mag hier erwähnt werben, bie fich in ben zwanziger 
Fahren im Schloßgarten zu Hernsheim (dem alten Lehn der „Kämmerer von Worms, 
genannt Dalberg”) zugetragen hat. Die fhöne Herzogin v. Dino erging fih mit der 
Frau vom Haufe in Sugend-Erinnerungen an den glänzenden Napoleonifhen Hof. 
Plöglich rief Dalberg (ver erfte deutfche Reichsritter und zur Zeit Mitglied der libera- 
{en Oppofition in Branfreih) im Ton des innigften Bedauern aus: „Ah! si cet 
homme n'avait pas entrepris cefte malheureuse expédition de Russie, il pourrait reg- 
ner encore! — Man flimmte ein; es entitand eine Art von Wehflagen darüber, daß 
„cet homme“ (der inzwifchen geftorben war) nicht mehr regiere. Hans v. Gagern und 
der Frankfurter Magnat Morig v. Bethmann waren dabei und widerfprachen nicht. 

Nur ein neungehnjähriger Heidelberger Student, der auch zugegen war, flellte im 
Stillen feine Betrachtungen darüber an, was es doch mit bem Liberalismus vielfeitiger 
Staatsmänner mitunter für eine eigenthümlihe Bewandtniß habe! 


Beilage II. 
Artikel der Quotibienne vom 7. November 1814. 


Lorsque le traité de Paris stipula, que toutes les puissances engagées dans la 
guerre enverraient leurs délégués à un Congrès général, pour conclure les 
arrangements, qui doivent compléter ce traité (Art. 32) l'Europe enliere dut penser, 
que la distribution des territoires vacants, se ferait d'un commun accord, comme 
d'apres les principes d’un véritable équilibre. Une semblable manière de procéder, 
la seule conforme aux sentiments de paix et de justice, professés par les souverains, 
paraissait même liléralement dictée par le traité; car un des arlicles garantit posi- 
tivement, que la Hollande ne pourra être soumise à une souveraineté étrangère ; que 
les états souverains d'Allemagne ne seront liés, que par une fédération, et que les 
états d'Italie, à l'exception de ceux, que retiendra l'Autriche, formeront des souve- 
raineles indépendantes, (même traité Art. 6). Cette stipulation synallagmatique ne re- 
garde pas seulement tous les signataires du traité de Paris, puisque les états d’Alle- 
magne, d'Italie et de Hollande sont qualifiés de Souverains, ils doivent concourir 
à un arrangement qui garanlira leur sort. D'ailleurs n'ont-ils pas été engagés dans la 
guerre? Ils sont donc appelés au congrès général, et par l'un et par l’autre de ces 
articles du traité de Paris. En arguant du terme: Puissances, on pourrait raison- 
nablement n’y comprendre, que les gouvernements généralement reconnus avant la 
guerre, et qui par conséquent s'y sont engagés comme de véritables puissances ; car 
un général heureux, qui par hazard disposerait d’une armée, n’est pas pour cela, 
même avec la plus belle conduite, une puissance, tandis qu'un roi légitime reste 
puissance, même dans l'exil, même dans les fers. 

Si ces principes sont fondés en même temps dans l’eternelle loi des nations, 
comme dans la lettre et l’esprit d’un traité solennel, quel génie malfaisant a pu re- 
voquer en doute leur application au congrès actuel. Pourquoi plusieurs journaux 
allemands retentissent-ils des déclamations d'un parti, qui, confondant la France, 
puissance légilime, avec l'empire français, ou plutôt napoléonien, affectent de voir 
dans l'intervention d'un ambassadeur français au congrès, ou du moins dans sa co- 
opération à la distribution de l'Allemagne et de l'Italie, une sorte d’intrusion atten- 
loire à Ja liberté et à l'indépendance de ces nations? Les prétendus amis de la 
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liberté et de l'indépendance germanique, nous semblent eux mêmes partisans dégui- 
ses de l'oppression et de l’usurpation; du moins s'ils ont de la sincérité, ils se trom- 
pent étrangement, en essayant de semer des craintes et des soupçons contre la puis- 
sance aujourdhui la plus intéressée, comme la mieux disposée à soutenir tout ce qui 
est humain, juste et équitable. 

La France, en abjurant ses conquêtes, a reconquis ses droits; autant elle a re- 
stitué de provinces, autant elle a gagné de titres à la confiance et à l'amitié des 
autres puissances. Comme nation, elle a concouru à renverser la monstrueuse ty 
rannie, qui pésait sur elle, avant de péser sur l'univers; les Français se sont placés, 
au mois d'avril, dans les rangs des Puissances alliées contre l’usurpateur, qui seul 
était l'objet de la guerre universelle. Comme monarchie, la France rendue aux Bour- 
bons, ne se présente plus qu’ environée de loutes les garanties morales, que donnent 
les vertues héréditaires des fils de Saint Louis. Ainsi, sous tous les rapports, la 
France se trouve dans une situation, où sa politique coincide avec la justice la plus 
générale. Elle ne domine sur aucune province opprimee, tous ses sujels le sont 
‚par leurs affections plus encore que par les loix; elle n'a point d’Irlandais à conte- 
nir, point de Polonais à reconcilier, point de Norvégiens à gagner. La Monarchie 
française actuelle est la seule peut-être, qui en soumettant à un vole national et in- 
dividuel son existence politique, se verrait consacrée par la volonté unanime de lou- 
tes les parties constituantes. Une puissance semblable ne veut ni ne peut chercher 
la source de sa grandeur extérieure autre part que dans le beau rôle de défenseur 
des opprimés, de protecteur des faibles, de garant armé pour le maintien de la foi 
sacrée des traités, et de cette immortelle loi des nations, antérieure et supérieure à 
tous les traités. Voilà la grandeur légitime de la France; voilà sa prépondérance 
naturelle et imprescriplible. La seule conquête à laquelle la France ne veut ni ne 
doit jamais renoncer, c'est celle de l'amour et de l'estime des peuples, dont elle 
aura essayé de défendre, de conserver, ou de rétablir l'indépendance nationale sous 
leurs dynasties légitimes. 

Mais cetle justice publique, qui fait aujourdhui la force de la France, pourquoi 
est-elle toul-à-coup devenue un objet d’eflroi pour les journalistes anglais et alle- 
mands? Elle seule, ce nous semble, fournirait les bases solides, inébranlables, éter- 
nelles, d’un nouvel équilibre de l’Europe, Parcourons les diverses contrées de no- 
tre partie du monde, parlout nous decouvrirons un intime accord entre les voeux de 
la justice et les besoins de la politique. 

Le rétablissement de la Pologne parait un acte d’expiation indispensable pour 
effacer le souvenir de tous ces bouleversements dictés par la seule violence et dont 
le purtage des provinces polonaises fût le signal. Il est facile de voir que la Russie, 
assez occupée à défricher un lerritoire immense, l'Autriche obligée à tourner son 
activité vers le Danube et le Golfe de Venise; la Prusse étrangère aux nations sla- 
vonnes, n'ont d'autre intérêt réel que de doter généreusement la Pologne, aujourdhui 
légalement existante et reconnue, c'est à dire le Duché de Varsovie (art. additionel du 
traité avec la Russie); parceque au lien de sujets, dont elles ne pourraient de long- 
temps lirer aucun parti, ces trois puissances acquerraient un intermédiaire utile pour 
diminuer leurs froissements réciproques. 

Les états de l'Allemagne, c'est à dire la Saxe, le Hannovre, la Hesse, la Bavière, 
le Wurtemberg, doivent rester souverains. Cette expression d'un traité solennel ex- 
clut formellement l'idée d’un rétablissement quelconque de l'Empire Germanique. 
Pourquoi quelques écrivains allemands réclament-ils néanmoins ces formes surannées, 
qui n’ont jamais protégé les petits élats, qui n'ont servi que d'instruments à l’am- 
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bition des grandes puissances et dont le seul fruit politique s’est réduit à ces guer- 
res de l'Empire, toujours funestes aux étais pacifiques, qu’ elles entrainaient dans 
tous les maux inséparables de la présence des armées belligerantes! Quel est le 
principe qui a rendu la Souabe et la Bavière le théatre des guerres, qui leur étaient 
étrangères? Ge n’est point le défaut d'unité dans l'empire, c'est le défaut d'un juste 
respect pour la neutralité des états souverains intermédiaires entre les grandes puis- 
sances. Que cette neutralité soit reconnue, qu’elle soit appuyée sur la base d'une 
limitation naturelle de ces petites monarchies; qu’ au lieu de les mutiler, de les 
démembrer ou de les composer de morceaux bizarrement enclavés les uns dans les 
autres, on les agrandisse en les arrondissant; qu'on respecte l'individualité nationale 
des Bavarois, des Saxons, des Hanovriens, des Souabes; cette nationalité si utile 
même aux lettres, aux sciences, aux vrais intérêts de l'humanité! Que ces nations 
soient aussi indépendantes que les Autrichiens et Prussiens; que les antiques dy- 
nasties, descendantes des Guelfes, des Wittelsbach, des Zähringen, jouissent de tous 
les honneurs de la souveraineté à l’egal des maisons de Habsbourg ou de Hohen- 
zollern, alors une conféderation libre et forte, conformément à l'esprit et à la lettre 
du traité de Paris, séparerait à jamais les armes françaises des armes prussiennes 
et autrichiennes. 

La politique demande l’affermissement de la Hollande; mais si la Monarchie des 
Pays-bas, au lieu d'être simplement agrandie d'un terriloire, comme le veut le traité 
de Paris, reçoit le magnifique présent d’un royaume entier, d'un royaume plus im- 
portant que toute l’ancienne Hollande, la politique et la justice ne seraient-elles pas 
d'accord pour exiger, qu’une acquisition si extraordinaire fût balancée par la cession 
de quelques colonies, propres à rétablir en Amérique et en Asie l'équilibre commer- 
cial, si intimement lié à l'équilibre politique? D'ailleurs la France est replacée, à 
l'égard de la Hollande, dans les mêmes relations diplomatiques qu'avant la révolu- 
tion. Un traité formel, qui n'est pas revoqué (le traité des barrières, de 1715) au- 
torise la France à prendre part aux discussions, qui intéressent les Pays-bas, cette 
ancienne barrière, qui, en séparant les territoirs hollandais et français, nous assurait 
l'alliance et l’amitié d'une nation, qui ne devrait point être aujourdhui placée envers 
la France dans une attitude de jalousie et d'inquiétude. 

La politique européenne veut encore la formation d'une forte Puissance dans la 
Scandinavie. La politique de la France pourrait avoir le même intérêt, car celle 
puissance deviendra nécessairement son alliée. Quelles sont les éléments de cette 
monarchie Scandinave? La justice et la saine politique nous les montrent dans une 
fédération intime des trois royaumes du Nord, et de quelques petits territoires voi- 
sins, sous les diverses branches de leurs dynasties anciennes, nationales et légitimes. 
Au lieu de cela nous y voyons un Prince étranger, un démembrement partiel, les 
germes d’une longue discorde, peut-être d'une guerre civile; et on dirait que la po- 
litique n'a agrandi la Suède qu'autant qu'il le fallait pour en préparer l'affaiblis- 
sement, 

L'Italie nous présente un semblable spectacle. Au Nord, sept millions d'anciens 
sujets du Royaume d'Italie attendront avec anxiété leur avenir politique. Si l’Au- 
triche les réunissait tous à son vaste empire, il faudrait se demander comment le 
Piémont, Gênes, Parme, la Toscane et Rome pourraient conserver une indépendance, 
qui ne füt pas purement nominale? La réponse est donnée par un coup d'oeil sur 
la carte. La Monarchie de l'Italie meridionale, replacée dans ses liaisons avec les 
autres trônes des Bourbons, peut seule jeter un poids sur la balance des états italiens. 

D'ailleurs quel funeste exemple ne donnerait-on pas, consacrant la spoliation 
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d’une dynastie, qui s'est immolée depuis dix-huit ans pour la cause commune des 
rois, qui n’a perdu son trône que pour avoir tout osé contre l'usurpateur et le fléau 
de l'Europe? — quel scandale moral et politique de voir dans le même instant la 
bonne cause triompher, mais ses défenseurs abandonnés; de voir l'ennemi commun 
abattu, mais l'effet de ses vengeances maintenu! — 

Ainsi, de quelque côté que nous lournions nos regards, nous voyons que les 
conseils d'une politique injuste, et des arrangements de pure convenance laisseraient 
en Europe les funestes germes d'un nouveau bouleversement; nous apercevons au 
contraire dans la plus sévère justice et dans la plus généreuse équité les seules 
bases d'un nouveau équilibre réel, solide et durable. Partout aussi les intérêts de 
la France s'accordent avec cette justice publique qu’appellent les voeux libres et sin- : 
cères de toutes les nations. 

Les conseils de la France ne sauraient donc être suspects; ses voeux ne sau- 
raient être perfides; son influence ne saurait tendre à rien de dangereux, d’inquietant, 
de sinistre. Elle ne pourrait trouver de l'opposition, que par suite d'un faux apperçu 
des faits, ou bien dans un esprit contraire au droit des gens et aux traités, elle ne 
s’arroge rien en exigeant comme garantie de ses propres droits, la solidité du nou- 
vel équilibre européen; elle plaide la cause des Rois et des peuples en plaidant la 
sienne. .Mais il faut l'avouer, épuisée par l’extravagante ambition d’un étranger qui 
Yavait subjuguée, la France a besoin de plusieurs années de repos pour réorganiser 
ses immenses ressources momentanément laries par une administration insensée; 
pour cicatriser les plaies profondes que lui a faites la fureur d'un conquérant, aux 
yeux duquel le bean royaume de Louis XVI. n'était que le marche-pied de son pré- 
tendu trône universel. Rentrée dans ses limites de 1792, la France, pour son propre 
bonheur, s'est dépouillée de cette prépondérance illégitime, qui écrasera loujours 
sous son poids toute puissance européenne assez aveuglée pour vouloir s'en investir. 
La France n'a ni le devoir, ni même l'intérêt absolu de reprimer toutes les ambi- 
tions. Si d'autres puissances possédaient en ce moment le funeste avantage de pou- 
voir se livrer impunément à des rèves d’agrandissement, la France ne leur envierait 
point ces dangereuses faveurs de la fortune. Toujours assez puissante pour repous- 
ser loin de ses états toute humiliation, toute agression, elle verrait avec regret mais 
sans crainte un esprit d’ambition et d’égoisme tromper les voeux de l’Europe; mais 
elle aurait du moins l'honneur d’avoir réfusé sa sanction à tout ce qui ne serait pas 
conforme à la justice et à l'équité. Par ce réfus elle se reserverait, non pas un 
prétexte à de nouvelles conquêtes, mais seulement le rôle glorieux de médiatrice dans 
les discordes, qu'un équilibre mal affermi ne tarderait pas de faire éclore. 


Beilage IV. 


Brief des General Gneifenau an den Grafen Golt. (Ueber ven Aufftand 
der ſächſiſchen Truppen in Lüttich.) 


Der Aufftand der füchfifhen Truppen zu Lüttich, der ohne Zweifel durch mancher: 
lei Beranfialtungen und Bemühungen von einem entfernten Mittelpunfte aus in Gang 
gebracht wurde, ift in neuerer Seit mehrfach befprochen worden, Da aber doch wohl 
nicht alle Umftände biefes beflagenswerthen Greignifies gehörig beachtet worden find, 
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fönnte folgendes Bruchſtück aus einem Brief Gneifenau's an den Grafen Goltz wohl 
von einigem Interefle fein: 

„Namur, 16, Mai 1815. — Bir haben Papiere entdeckt, gefchrieben vor unferem 
Vorfall mit den fächfifchen Truppen, worin nebft einem an unferen König gefchriebenen 
febr heftigen Briefe auch eine Anzeige eines fächfifchen Offiziere an den Oberften von 
Zefhwig gemacht wird, daß die Sachſen zum Feinde im Fall eines Gefechts übergehen 
würden.” 

Es ift gewiß auffallend, daß der Oberft v. Zeſchwitz von biefer Anzeige feinerlet 
Gebrauch gemacht Hatte. 


Beilage Y. 
Actenftüde, den Operationsplan der Berbündeten betreffend. 


a) Considérations sur les Opérations militaires qui pourraient avoir lieu en différentes 
époques (von Knefebed). 


L 


Vienne ce 18 Avril 1815. 

Par les mémoires ci-joints on a tâché de montrer, 1. La nécessité de donner 
derechef de l'ensemble aux opérations des différentes armées. — 2. De bien distin- 
guer les époques, afin de ne pas se tromper sur le calcul des forces de l'ennemi. 
Essayons maintenant quelques considérations sur ces opérations mêmes. 

L'époque où un mouvement isolé et rapide pour le soutien de Paris aurait pu 
produire un grand résultat parait être passée. Celte opération n'était bonne qu’aussi 
longtemps que le Roi de France était à Paris, et que Paris se maintenait. La cé- 
lérité de Buonaparte et la déchéance complette de l'armée française l'a fait manquer. 
Une autre question se présente pour le moment: — savoir, si l’on doit rester pas- 
sif jusqu’ à ce que l’armée autrichienne sera arrivée sur le Rhin, ou si les opéra- 
tions doivent commencer avec les forces rassemblées déjà; savoir donc, avec 50,000 
hommes qui se trouvent déjà sur le Haut-Rhin; 50,000 Prussiens sur la Meuse; 
43,000 de l'armée Anglo-Belgique. 

Les raisons qui parlent pour une telle offensive à l'instant sont: — 

1) De soutenir le parti Royaliste du midi de la France et de la Vendée avant 
que Buonaparte parvienne à le’ supprimer. 

2) D’empecher que Buonaparte ne profite pas de l'intervalle pour consolider son 
gouvernement, et gagner l'opinion de la nation, comme celle de l’armée s’est déjà 
prononcée pour lui. 

Il n'y a pas de doute que ces deux raisons sont d'une très-grande conséquence, 
mais ceux qui s’y opposent ne sont pas moins fortes. 

1) Il faut se demander si l'entrée des armées alliées sur le sol Français n’eveil- 
lera pas la nation, et la ralliera autour de Buonaparte au lieu de l’éloigner de lui. 

2) Le mémoire (B.) montre que la force disponible de Buonaparte égalera la 
nôtre jusqu’ à la fin de Mai; savoir qu'il pourra paraître en campagne encore avec 
120,000 hommes, après avoir laissé des garnisons dans les places fortes, et des corps 
pour combattre la Vendée, le Midi, et pour observer Paris, 
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A cela il faut compter que les forteresses que les Alliés trouveront à l'instant 
qu'ils auront passé les fronlieres de la France, et qu'ils doivent nécessairement 
bloquer ou assiéger, affaibliront tellement leurs armées que Buonaparte, en se con- 
centrant derrière ces forteresses leur sera prépondérant en forces. Si on ajoute à 
cela que les Alliés, par la situation géographique de la France, manoeuvrent sur le 
circuit du cercle, et que Buonaparte a ses forces concentrées dans le centre, la si- 
tuation militaire sera si défavorable pour les armées alliées s'ils entrent en France 
sans forces suffisantes, qu'une telle opération, autant que les raisons alléguées sem- 
blent l’exiger, a trop de chances défavorables, qu'elle (ne) pourrait être conseillée 
autrement, que dans le seul cäs que la Suisse, en joignant ses forces à celles des 
alliés, permettrait un libre passage à l'armée du Haut-Rhin, et que cette expédition qui 
se dirigerait alors sur Lyon, serait en même temps soutenue directement par la marche 
des tronpes du Roi de Sardaigne sur Grenoble et Chambéry, el indirectement par 
les manoeuvres des armées de Blücher et de Wellington, qui auraient la tâche 
d'attirer les forces de l'ennemi de leurs côtés, et de les occuper sans pourtant s’en- 
gager autrement à un combat général, qu’ à des chances très-favorables pour eux. 

Telles sont les considérations qui se présentent pour les opérations qui pour- 
raient avoir lieu pour le moment, Ceux de l'avenir semblent devoir être bien dis- 
tinguées pour les deux époques marquées dans le mémoire (B.): savoir, celle au 
commencement du mois de Mai, ou quatre semaines plus tard. 

La première époque demandera beaucoup plus de circonspection pour les mou- 
vements que la seconde, quoique le plan en général paraît pouvoir rester le même. 

Devait-on se décider à ne rien entreprendre pour le moment, mais d'attendre 
jusqu’ à ce qu'on pourra entrer en France en force de toute part, il paraît que voici 
quelles doivent être les lignes fondamentales d'une telle opération. 

Battre les armées de Buonaparte, délivrer la nation Française du joug sous le- 
quel elle gémit, tel est le but de la guerre, Tomber sur l’armée Buonapartienne 
avec tant de forces que possible; donc diriger les mouvements des différentes ar- 
mées alliées de manière que jamais une d’elle (ne) risque d’être accablée séparé- 
ment, mais au contraire, que plusieurs doivent toutefois se trouver ensemble, et s'il 
est possible réunis au jour de bataille générale. Voilà le moyen d'atteindre ce but. 

Il résulte de celte considération que si pour destituer Buonaparte Paris doit 
être derechef l'objet que les armées alliées se proposent, elles doivent se trouver 
sur la même hauteur avant de commencer un mouvement combiné sur celte capitale. 

Il semble donc que l’armée de Wellington doit prendre position entre Enghien, 
Hal et Genappe, tenant des postes d'observation à Charleroi et sur sa droite jusqu’ 
à Ostende. 

Cette armée doit regarder Anvers comme le point duquel ses opérations doivent 
partir, et où elle doit s'être réservé el préparé un asile, au cas d'une stricte défen- 
sive; enfin Anvers doit être en Hollande pour l’armée Anglaise, ce qu’ était Lis- 
bonne pour elle en Portugal. 

Au cas qu’ elle se voit attaquée par des forces supérieures elle se relire sur 
cette direction, et y prend position jusqu’ à ce que les opérations des autres armées 
viendront la dégager. 

L'armée de Blücher prendra position sur la rive droite de la Meuse, entre Na- 
mur, Huy et lOurthe, 

Cette armée s'étant éloignée de Mayence, prendra pour le moment Juliers ou 
Wesel pour place d'armes. 

Les circonstances que les capitaines expérimentés de ces deux armées jugeront 
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le mieux sur les lieux, leur indiqueront ce qu’il y aura à faire, et on laisse à leur 
sagesse d'en profiter. 

On croit cependant devoir les prévenir que jusqu’ au commencement du mois 
de Juin l'armée du Haut-Rhin ne pourra pas être rassemblee, ni passer cette ri- 
vière en force. 

Le fardeau de la guerre pésera donc jusque là seul sur les forces réunies sur 
la Meuse, et le soutien de l’armée du Haut-Rhin devra se borner à des diversions, 
ou vers le Midi de la France ou vers la Lorraine. 

Des raisons majeures, comme par exemple la vraisemblance d’une contre-révo- 
lution à Paris, ou la certitude que l'ennemi, ayant été dans la nécessité de faire des 
forts détachements pour le Midi, ne se trouvera pas en force du côté des Pays-Bas, 
peuvent donner la possibilité de battre un corps d'armée de l'ennemi, ou de sur- 
prendre une des places fortes. Mais si, cependant ces raisons ne delermineraient 
pas les deux armées à prendre à l'instant une vive offensive, il paraît que pour le 
moment leurs opérations doivent se borner à une défensive active, et de se soute- 
nir réciproquement, jusqu’ à ce que l’armée du Haut-Rhin pourra lier ses opérations 
aux leurs. 

Quand les forces de l'ennemi tomberaient sur l’une de ces armées sans que 
l'autre serait pressée, celle-ci manoeuvrerait en attendant sur le flanc de l'ennemi. 
Par exemple, quand l’armée de Wellington serait contrainte de se retirer sur Anvers, 
et l'armée de Blücher pas pressée en même temps, celle-ci s’avancerait sur le flanc 
de l'ennemi, pour dégager l'armée de Wellington, avec recours (?) de ne pas trop 
s'éloigner de la Meuse et des points de Namur et de Liège. De même, quand 
l’armée de Blücher devrait être menacée, l’armée de Wellington passerait la Meuse 
pour soutenir Blücher, Si l'ennemi se porterait avec toutes ses forces da côté de 
la Moselle, les deux armées marcheront à la gauche sur Luxembourg, et lächeront 
de le couper de ses ressources. En même temps un mouvement semblable se fera 
du côté de Mannheim sur Trèves, par l'armée du Haut-Rhin. 

Dans cette position les deux armées resteront jusqu’à ce que l'armée du Haut- 
Rhin passera le Rhin. Quand le moment de ce passage sera venu, les armées de 
Blücher et de Wellington tâcheront de le faciliter par un mouvement offensif de leur 
côté. L'armée du Haut-Rhin continuera en attendant de se rassembler sur les lieux 
indiqués. Le moment de ce passage étant venu, elle se rassemblera vite sur un point, 
jetera des ponts, et passera cette rivière d'après les circonstances, ou à Bäle, ou 
entre Huningue et Brissac, attirant l’attention de l’ennemj du coté de Spire, par un 
corps qu'elle tiendra de ce côté. Le point d'appui de l’armée da Haut-Rhin doit 
rester derechef la Suisse, sans pourtant y passer qu'avec consentement du gouver- 
nement Suisse Mais comme il est indispensable pour l'armée Autrichienne d’avoir une 
communication directe par la Suisse avec l'Ilalie, ainsi qu'il est de la plus haute con- 
séquence, et pour les opérations militaires en général et pour la sureté de la Suisse 
elle-même, d'avoir un libre passage par Bâle et Genève, on entamera une négociation 
avec le gouvernement Suisse pour oblenir une route militaire entre la Souabe et 
l'Italie, et le passage par les deux points indiqués. La ligne d'opérations de cette 
armée sera Bâle, Béfort, Langres, Mühlhausen, Epinal. 

D'aprés celle esquisse on verra que les armées alliées ne formeront jusqu'à 
l’arrivée de l’armée Russe que deux grandes masses, l’une groupée sur la Meuse, 
l’autre du côté de la Suisse, La situation des circonstances a amené cette position, 
et sans vouloir exposer l'armée de Wellington à un échec, il ne faudra rien y chan- 
ger. Aussi se pourra-t-il que l'ennemi par là se voit forcé de former de son côté 
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de même deux armées, donc de partager ses forces; mais s’il ne le fait pas, la trop 
grande distance entre la Meuse et le Rhin lui donnera l'avantage de manoeuvrer 
longtemps sous la protection de ses forteresses et du Rhin du côté de Strasbourg, 
pendant qu'il pourra tomber avec prépondérance sur l’armée de la Meuse; et s'il 
devrait réussir à la battre, de l'achever entièrement avant qu'elle pourra être soutenue. 

Ces considérations n'échapperont pas sans doute aux illustres capitaines qui com- 
mandent les deux armées de ce côté-là, et les détermineront à ne rien hasarder. 
Si l'ennemi voulait profiter de la lacune qui jusqu’à l'arrivée des Russes se trouve 
entre l’armée du Haut-Rhin et de la Meuse, et se jetter dans cette intervalle, il 
semble qu'il faut être bien d'accord de se porter sur ses communications de toutes 
parts. Voilà à ce qu'il parait la disposition générale jusqu'à l'arrivée des réserves 
et de l’armée Russe. Si les circonstances n'ont pas changées jusque là, alors un 
mouvement général pour l'intérieur de la France pourra se faire avec assurance de 
tous côtés, 

En attendant on aura soin de préparer à toutes les armées un train d'artillerie 
de siège, d'accélérer les marches des troupes en arrière, de les former en corps avant 
qu'ils passeront le Rhin, et de bien préparer les moyens pour rester pendant toute 
la guerre toujours au grand complet. 

L'armée d'Italie ne peut entrer pour le moment dans ce calcul des opérations, 
et doit agir séparément juqu'à ce que peut-être à l'avenir elle pourra lier ses opérations 
directement à celles des autres armées. 


1. 


Vienne, le 24. Avril 1815. 

D'après les mémoires successifs que le soussigné a eu l’honneur de soumettre 
aux yeux des illustres Souverains, reste encore à faire l’esquisse de quelle manière 
qu’il faudra manoeuvrer quand le moment sera venu de marcher sur Paris. 

La situation de la France présente deux opérations pour atteindre ce but: — 
L'une les Alliés ont suivi dans la dernière campagne en s’avançant avec leurs plus 
grandes forces par les routes de Langres et de Dijon, l’autre peut se faire par la 
droite en portant les plus grandes forces entre la Marne et l'Oise. 

Considérant que les armées de Blücher et de Wellington, partant de Mons et de 
Namur, n'auront à faire que la moitié de chemin que ceux du Rhin, il paraît qu'il 
faudra donner la préférence cette fois à la seconde opération, 

Si l'on s'y devrait résoudre, voici à ce qu’il parait (quelles) doivent être les 
dispositions: — 

Les corps de Wrede et du Prince Royal de Würtemberg doivent marcher sur 
la Sarre. L'armée Russe s'y portera de même aussitôt que possible. 

L'armée Autrichienne restera sur le Haut-Rhin. Le quartier général des Souve- 
rains sera pris à Fribourg. On tächera de répandre de toutes parts les bruits qu'on 
suivra à peu près le même plan de campagne que l’année passée; que la grande ar- 
mée s’avancerait derechef sur la route de. Bâle et Langres, qu’elle serait secourue 
par l’armée d'Italie et les Anglais auraient insisté de faire le siège de Dunquerque; 
ce qui conviendrait à (contraindrait?) Blücher de rester sur la défensive, et de faire 
une guerre méthodique, qu'il en était furieux etc. ete. 

S'il est possible, il faut vendre de telles nouvelles et un tel plan à un des émis- 
saires de Buonaparte; en général rien négliger pour attirer les forces de Buonaparte 
vers les frontières de la Suisse ou de l'Italie. 
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Si l'on réussit par ces stratagèmes à détourner les forces militaires de Buona- 
parte de Paris, et de les attirer sur le Haut-Rhin, alors il faut vite rèunir les armées 
du Haut-Rhin avec celle de la Russie, ce qui ferait: 


Armée du Haut-Rhin: — 
Colloredo , . . . . . . 40,000 


Hohenzollern . . . . . . 36,000 
Reserve. . . , . . . . 50,000 
Wrede . . . 60,000 
Prince Royal de Wurtemberg 50,000 

236,000 
L'armée Russe . . . . . 120,000 


En tout — 356,000 


et marcher à lui pour lui livrer bataille, ou l’occuper et le forcer de rester sur le 
Haut-Rhin pendant que Blücher et Wellington se porteront brusquement sur Paris. 

Si on decompte de ces 350,000 hommes cinquante pour observer les forteres- 
ses de l’Alsace, on garderait toujours 300,000 pour marcher sur Buonaparte et lui 
livrer bataille, et Wellington et Blücher exécuteraient le manoeuvre sur Paris avec 
120,000. 

Si on ne devrait pas réussir à altirer la plus grande masse des forces de Buo- 
naparte vers la Suisse, l'Italie ou le Haut-Rhin, l'alternative se présente ou que Buo- 
naparle, se voyant menacé de Wellington et Blücher, marche vers eux avec des 
forces supérieures, ou qu'il attend dans un cercle resseré autour de Paris, à peu 
près à la hauteur de Peronne, Laon, Rheims, Châlons, Troyes, les manoeuvres 
des Alliés. 

Dans le premier cas Wellington et Blücher doivent avoir la liberté de disposer 
des corps de Wrede et du Prince Royal de Wurtemberg, et pour les attirer directe- 
ment à eux, et pour les faire marcher dans le flanc de l'ennemi. 

Dans le second cas, que Buonaparte devrait rester dans le cercle marqué pour 
atlendre jusqu'à ce que les manoeuvres des Alliés se soient entièrement développées, 
voilà ce qu'il paraît qu'il faudrait faire. 

Se concentrent sur Ja Sarre, du côté de Deux-ponts — les corps de Wrede de 
60,000, et du Prince Royal de Wurtemberg de 50,000: en tout de 110,000. On passe 
le Rhin à Mannheim, se portant premièrement sur la Sarre, et de là, par des marches 
rapides, sur Stenay. 

L'armée Russe de 120,000 passe le Rhin à Oppenheim, se dirige derrière l’armée 
Bavaroise, par Kreuznach, Birkenfeld, Trèves, à Luxembourg. 

L'armée Autrichienne de 125,000 passe le Rhin entre Strasbourg et Basle, 

Chaque armée destine un corps de vingt jusqu'à trente mille hommes, qui restera 
en arrière d'elle, pour contenir le pays, observer les forteresses, el soigner l’appro- 
visionnement des armées. Tout ce qu'il y a de Landwehr disponible se joigne à eux. 
Cette disposition faite, les opérations commencent. 

L'idée générale est: 

1) Qu’on présente à l’ennemi trois masses à peu près égales, dont le centre est de- 
stiné à se porter, d'après les circonstances, ou sur la droite ou sur la gauche, et de 
renforcer de cette manière par un mouvement rapide, une des ailes pour lui donner 
une telle prépondérance de forces qu’elle pourra livrer bataille à l'ennemi avec l'espoir 
de la victoire. 

2) Si donc ce mouvement doit avoir lieu sur la droite, les armèes Russe, Prus- 
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sienne, Anglaise et Bavaroise tâchent de se réunir sur la Meuse aussi vile que pos- 
sible; réunis, elles chercheront l'ennemi pour lui livrer bataille, ou marcheront brus- 
quement sur Paris, tächant de le battre s'il s’y oppose ou de se tourner sur leur 
gauche, si l'ennemi cherche de les prendre en flanc par Chalons, ou en longeant la 
Meuse, manoeuvre auquel il faudra s'attendre, si Buonaparte est resté concentré dans 
le cercle de Troyes, Chalons, Rheims. 

3) Que le Prince Royal de Würtemberg entrelient les communications entre ces 
armées et l'armée Autrichienne, et que celle-ci manoeuvre dans le flanc de l'ennemi, 
cherchant à l’attirer de son côté, de le détourner du côté de Paris, ou de le suivre 
s'il se tourne vers les armées de Wellington et de Blücher. 

Pour cet effet l'armée Autrichienne s’avancera premierement sur Langres, le 
Maréchal Wrede sur Verdun, le Prince Royal de Würtemberg sur Nancy, Toul, et 
Comercy; l’armée Russe en tournant Sarre-Louis, Thionville, Longwy, sur Stenay ; 
l'armée de Blücher sur Mezières; Wellington sur Chimay. Chaque armée adopte en 
principe de suprendre, s'il est possible, sur son chemin quelques places fortes, et 
de ne pas s'engager avec des forces supérieures. 

Si l'ennemi tâche de percer au centre, le Prince Royal de Würtemberg se replie, 
et trouvera, dans le cas le plus malheureux, toutefois des asiles sûrs à Mayence ou 
Luxembourg, pendant que les autres armées se porteront sur le flanc de l'ennemi, 
pour le battre ou le prévenir à Paris, ö 


b) Mémoire du Feld-Maréchal Prince de Schwarzenberg. 


Vienne, ce 28 Avril 1815. 

A l'ouverture de cette campagne l’Autriche part de certains principes généraux. 

Le bnt de cette guerre est le repos et la sécurité de l'Europe, menacées par le 
caractère entreprenant et hardi d'un chef et d'une armée licencieuse, 

Les forces qu’ on a destinées à celte entreprise peuvent être au moins évaluées 
au double de celles qui leur sont opposées par le chef des Français. Elles ne peu- 
vent donc se trouver en infériorité que dans le cas: — 

Ou, en se divisant trop, elles offriraient à l'ennemi une résistance trop faible 
sur de certains points, et l’occasion de réunir avantageusement ses moyens d'agression. 

Ou bien, en se resserrant trop, elle fourniraient un colosse immobile, qui n’au- 
rait pas les moyens de se développer, et entrainerait même l'impossibilité de pour- 
voir aux subsistances des armées. 

Ou bien, si une des parties se portait en avant avec trop de précipitation, et 
sans avoir suffisament assuré ses communications contre les mouvements qui se- 
raient à redouter de la part des habitants du pays, s'ils étaient appuyés par les gar- 
nisons des forteresses qu’ on serait obligé de laisser en arrière, 

Détruire l’armée et son chef est donc le premier but de cette guerre. Eviter 
les dangers susmentionnés en est le second, 

il serait dangereux de se laisser aller à des illusions flatteuses, Le temps qui 
pouvait être favorable à un projet d’invasion, est déjà passé, les armées des Alliés 
étant généralement trop éloignées des frontières de la France. Les moyens de ré- 
sistance des Francais sont nombreux, et nous ne pourrons espérer de les combattre 
avec avantage qu’ en autant que nous nous altacherons à opposer un grand esprit 
d'ordre militaire, et l'accord le plus parfait dans nos mesures, au principe de 

Bernuhardi, Mublaud. 1. 33 
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désordre et de brigandage que Napoleon ne manquera pas de mettre en usage 
contre nous. 

Ces considérations nous portent à établir les principes suivants. 

1) Chacune des armées doit s'attacher à la base d'opération qui lui est la plus 
nalurelle. 

2) Toutes les armées doivent avoir un objet d'opération commun entre elles, 
afin qu'elles puissent diriger leurs efforts vers le même point. 

3) La route qui conduit de la base à ce point doit être suffisamment assurée, 
soit par des retranchements, soit par l'établissement de corps de reserve. En un 
mot l’armée doit se trouver dans la plus parfaite sécurité quant à ses derrières. 

Il n’est pas probable que l'ennemi puisse opposer 400,000 hommes aux 800,000 
que nous meltons en mouvement contre la France. Il sera donc forcé, ou de di- 
viser ses forces en adoptant un système de lignes étendues, ce qui ne peut manquer 
de le conduire à sa perte, ou bien il réunira la majeure partie de ses forces pour 
nous attaquer avec supériorité sur un point. 

4) Les armées qui avancent doivent donc être disposées de manière qu’elles puis- 
sent contraindre Fennemi à découvrir entièrement une partie de ses possessions, 
s'il était tenté d'agir offensivement d'un autre côté. 

5) Le moyen le plus efficace pour atteindre ce but serait de menacer différents points 
assez distants les uns des autres pour pouvoir, dans le cas qu'une de nos armées 
essuyät des revers, rétablir les affaires en agissant avec vigueur d’un côté different, 
l'empêcher de poursuivre ses avantages déjà acquis, et lobliger peut-être à gagner 
avec rapidité une pointe opposée de sa monarchie, 

Ce n'est qu’ ainsi qu'une de nos armées battue gagnerait le temps nécessaire 
pour reprendre l'offensive, et que même en admettant un second revers, l'ennemi 
finirait par su:comber à la continuité de ses efforts. 

La base d'opération naturelle à l’Autriche ne peut être que celle qui favorise- 
rait sur la ligne la plus directe la communication de son armée d'Italie avec celle 
de l'Allemagne, ainsi que les secours réciproques qu'elles pourraient se porter. 

Son aile droile est appuyée par la place de Mayence, sa gauche par les gorges 
du Piémont, son centre par celles de la Suisse. 

La base d'opération de l’armée Prussienne s'étend sur sa gauche jusqu'à Mayence; 
sa droite est couverte par l'armée Anglaise: donc les opérations concertées avec la 
première ne peuvent être basées que par la Hollande et les Pays-Bas. 

Ceci paraissant les bases naturelles qui s'offrent aux Puissances mentionnées ci- 
dessus, il n’y a que l'armée Russe qui en soit dépourvue dans cette guerre, attendu 
qu'elle se trouve à une trop grande distance de son pays. La tâche quelle a à 
remplir se présente d'elle-même; elle doit remplir le grand interval que la nature 
même des opérations des armées alliées, Autrichiennes, Anglaises et Prussiennes, 
formera infailliblement. Elle doit être prête à porter des secours à celle d'entre 
les armées alliées qui en aurait besoin, non pas comme une armée de réserve, 
mais placée sur la même ligne, afin de pouvoir se porter à droite ou à gauche 
selon le besoin, 

L'offensive des Autrichiens doit être dirigée sur la gauche, et en parlant de son 
aile gauche; celle des Anglais et des Prussiens sur la droite, et par conséquent par- 
tant de leur aile droite. 

Il en résulle qu’ind&pendamment des autorités .militaires il y a trois grandes mas- 
ses à disposer, savoir: 
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1) Une armée combinée Autrichienne sur Hommes 
le Haut-Rhin, forte de . . . . . . . . . 165,000 
Corps de Bavarois . . . 2 . . . . . . 60,000 


Corps de Wurtembergeois . . . . . . . 15,000 
Troupes de Bde . . . . . . . . . . 16,000 
Darmstaltd. Jus 8000 
Armée Autrichienne en Italie . . . . . . 70,000 


Total 344,000 
2) L'armée Prussienne et Anglaise, 
consistant en Anglais, Hannovriens, Hollandais 60,000 


Prussiens . . . 2 . . . 2 . ,. . . . 160,000 
Saxons et Hessois . . . =» . . . . . . 30,000 

Total 250,000 

3) Armée Russe, forte de . . 2 2 . . . . . . 200,000 


Les bäses de ces armées sont données, leur objet d'opération est Paris, et la 
masse de l'armée Française partout où elle se présentera, En conséquence de ces 
principes, l'armée Prussienne ferait un mouvement sur sa droite, et l’armée Autri- 
chienne sur sa gauche, aussitôt que l'armée Russe serait arrivée. L'opération prin- 
cipale ne peut cependant commencer avec avantage avant que 50,000 Russes n'ayent 
rejoint l'armée Prussienne auprès de Coblence, et que le même nombre n'ait fait sa 
jonction avec l'armée Autrichienne auprès de Mannheim. 

Le gros de l’armée Russe se porterait en marches forcées sur Mayence et 
Coblence; et quand la tête de leurs colonnes y sera arrivée, on sera à portée de 
juger si c'est sur la droite que le corps Anglo-Prussien, ou sur la gauche que le 
corps Autrichien aura le plus besoin de son appui. 

Tels sont les principes généraux sur lesquels il faut tomber d'accord avant d’ouv- 
rir la campagne, 

Pour les détails des opérations, pour les moyens les plus propres à atteindre 
le but général, il faut s’en remettre à l'expérience et aux lumières des quatre géné- 
raux en chef; et eux-mêmes ne pourront les déterminer que quand leurs forces 
seront réunies, qu’ils connaitront celles des ennemis, et les positions qu’ils auront 
occupées. | 

Cependant ces principes généraux devraient être dieles par leurs Souverains aux 
quatre généraux en chef pour leur direction générale. 

Il résulte toutefois de cet exposé qu’ une opération offensive ne peut être ou- 
verte avant le 16 de Juin. Tout ce que l'ennemi pourrait vouloir entreprendre jusq'à 
cette époque, devrait être soumis aux mêmes principes que nous venons d'établir 
par rapport à l'offensive; c'est à dire qu’ un corps de troupes allaqu& avec supério- 
rité, se retirerait sans se compromettre jusqu’ à ce que tous les autres eussent fait 
des démonstrations énergiques. 

Si peut-être des raisons majeures engageaient S. M. l'Empereur de Russie à dé- 
sirer la réunion des forces russes entièrement sur un point, ou sur la droite ou sur 
Ja gauche, sans accéder un (au?) détachement proposé de 50,000 hommes, on croit 
que cela n’attaquerait pas essentiellement les principes généraux établis dans ce mé- 
moire, pourvu que le total de cette armée occupe au plutôt la position qu’ on avait 
indiqué en première ligne à l'armée de 100,000 hommes. 

(Auch ohne einige Fehler, die wahrfcheinlih bem Abfchreiber zur Lait fallen, wäre 

33* 
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das Franzöfifch biefer Actenſtücke jedenfalls nicht mufterhaft zu nennen, Sin und wies 
der erräth man fogar nur mit einiger Mühe was die Verfaffer eigentlich fagen wollen. 
indépendamment des autorités militaires“ 3. B. foll heißen: „abgelehen von den ver- 
ſchiedenen felbftftändigen, einen. Armee-Oberbefehl führenden Hauptquartieren, die unab- 
hängig von einander, nebeneinander in der Geſammt-Macht der Verbündeten beſtehen.“) 


c) Overations-Plan für die verbündeten Armeen entworfen von dem General-Lieutenant 
Baron Toll, und dem Kaifer Alerander vorgelegt zu Wien den ae — 1815. 

o. 

(Meberfegung aus bem Ruſſiſchen.) 


Der General-Lieutenant Toll nimmt fich die Freiheit, nachdem er die, ihm durch 
den Gen. Adj. Fürften Wolkonsky mitgetheilten Acten der hier zu Wien, auf Beran- 
Iafung der Nüdfehr Buonaparte’s nach Franfreich gehaltenen Militir-Gonferenzen ges 
leſen hat, auch feine Meinung in Beziehung auf die bevorftehenden Kriegs-Operationen 
hinzuzufügen. 

Die zahlreichen Armeen, die fih in diefem Augenblid an ben Grenzen Branfreichs 
verfammeln, bilden eine Macht, die der frangöfifchen fait um das Vierfache überlegen 
ift, und dadurch wird ed möglich, in angemeffener Weife auf drei Operations: «Linien zu 
agiren und zwar namentlich: 

Die englifcheniederländifche Armee unter den Befehlen des Herzogs von Wellington, 
100,000 Mann flarf, und die preußifche, unter bem Feldmarſchall Blücher, von 150000 
Mann, werden fich vor dem Beginn der Feinbfeligfeiten, in der Umgegend von Namur, 
einander in folcher Weife nähern, daß fie nicht weiter ala auf drei Märfche von einan- 
der entfernt bleiben. Da dem Gen. Lieut. Toll die Aufftellung der franzöfifchen Streit: 
fräfte nicht befannt ift, fann er auch die Punkte nicht näher feititellen, die zu ben 
Sammelylägen der genannten Armeen gewählt werden müßten, nur glaubt er, daß bie 
Angriffs Bewegungen beider nicht durch die Maas getrennt bleiben dürfen. Diefe Maß: 
regeln der Borficht müfjen getroffen werden, damit man im Stande fei, zur eriten 
Schlacht ohne Hinderniffe eine fehr große Uebermacht gegen den Feind zu vereinigen 
und two möglich mit einem entfcheivenden Schlage ben Krieg zu enden, 

Da diefe beiden Armeen auf der Fürzeften Linie gegen Paris agiren, müſſen fie, 
um eine größere Mebereinftimmung in den Operationen herbeijuführen, beide unter 
den Oberbefehl des Herzogs von Wellington geftellt werden. — Der Feldmarfchall 
Blücher bat fih im Jahre 1813, als er der ältefte General der Gavalerie in der ver: 
bündeten Armee war, febr bereitwillig unter die Befehle des Grafen Mittgenfiein ges 
ftellt, daraus darf man fchliegen, daß auch gegenwärtig eine folche Fun feine 
Schwierigkeiten haben würde, 

Die Armee des Feldmarſchalls Fürften Schwarzenberg bildet, wenn man 150,000 
Deiterreicher rechnet, 50,000 Baiern, 25,000 Württemberger, 10,000 Badener, 8000 Heſ— 
fen-Darmftädtifcher und Naflauifcher Truppen, eine Maffe von 240,000 Mann, Diefe 
Armee geht noch vor Beginn der Feinbfeligfeiten zwifchen Speier und Mannheim über 
ben Rhein, läßt eine Abtheilung von 50,000 Mann zurück, fowohl um ihre, über 
Mannheim gehende Berbinoungs-Linie zu deden, als um die Feltungen Straßburg und 
Landau zu beobachten. Diefe Feftungen müffen, nad der Gröffnung der Feindſelig— 
keiten, nur durch Gavalerie-Detachements eingefchloffen werden, die Sauptmaffe des Ob: 
ſervations-Corps aber muß, ungefähr 45,000 Mann ftark, eine Gentral-Stellung zwi: 
fben Weißenburg und Hagenau einnehmen, 
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Die Kriegs-Erklärung muß über Mannheim und Mes nad Paris gefenbet werben, 
damit, fo wie fie ergangen ift, die Armee des Fürften Schwarzenberg unter allen zuerft 
ihre Angriffs-Overationen beginnen fann, indem fie ihren Marih an Meb und Verdün 
vorbei, über Chalons auf Paris richtet, Zur Einfchließung von Mets, Berbün, Thion- 
ville und Saarlouis wird der Fürſt Schwarzenberg Blofabe-Gorps nach eigenem Gr: 
meffen zurücklaſſen. — Bon allem eben Grwähnten muß der Herzog von Wellington 
zum Moraus in Kenntniß gefeßt werben, damit er in Mebereinftimmung mit ben Bes 
wegungen der Armee des Fürften Schwarzenberg handeln fann; denn es fann wohl 
fein, daß Buonaparte, eine fo baldige Gröffnung der Feindfeligfeiten nicht erwartend 
und ba die verfchiedenen Abtheilungen feiner Armee von Met bis Lille auseinander 
gezogen find, zunächit eine Schlacht vermeidet, um feine Streitfräfte zwiſchen Chalons, 
Rheims und Laon zu vereinigen; deshalb ift es unerläßlich, daß die Armeen des Gers 
3098 von Wellingten, des FM. Blücher und des Fürften Schwarzenberg au gleicher 
Zeit vor bem, in der eben genannten Stellung vereinigten Feinde erfcheinen. 

Die 70,000 Mann ftarfe Armee unter dem General Frimont marfchirt über den 
Mont-Genis gerade auf Lyon; hauptfüchlih um ben ganzen Süden Frankreichs zu 
paralyfiren und nicht allein die Truppen unter dem Marichall Maffena an der Vers 
einigung mit der feindlichen Hauptmacht zu verhindern, fondern auch biefer alle Mittel 
der Ausrüſtung abzufchneiden, die ihr beftimmt find, 

Die Erfahrung bat gezeigt, wie nüßlich die Streiffchaaren in den vergangenen 
Kriegen waren. Nicht allein, daß fie dem Feinde großen Schaden zugefügt haben, fie 
verichafften uns auch die wichtigiten Nachrichten von feinen Bewegungen. Die Neiterei, 
die in den erwähnten verbündeten Heeren zufammen bis an 90,000 Mann zählt, fann 
breift 20,000 Mann zu dem Dienft der Streiffchaaren entfenben, die den Feind ftets 
flanfiren werben. Mon Seiten des Fürften Schwarzenberg müffen die Streiffchaaren 
die Richtung über Nancy und Troyes auf Orleans nehmen. 

Mir haben bisher der ruffiichen Armee nicht gedacht; biefe fann als Reſerve-Armee 
bezeichnet werden, Aus folgenden Gründen: da diefe Armee nicht cher als Ende Mai 
die Umgegend von Eichitädt, Nürnberg und Bamberg erreichen wird, fann fie fich ben 
activen Armeen, jenfeits des Rheins, nicht früher als Ende Juni genähert haben, 
Daraus folgt, daß vie Kriegs-Operationen von den genannten Armeen eröffnet werben 
müffen, ohne die Vereinigung der ruffifchen Armee abzuwarten, 

Gin Gegenftand, der die forafaltigfte. Beachtung verdient, ift die Verpflegung fait 
einer Million Truppen. Buonaparte wird ohne Zweifel alle Borräthe in die Feftungen 
fhaffen laſſen und auf feine VBerbindungs - Linien, die nah Paris führen. Wenn 
ihn die Umftände nöthigen zurüczumeichen, wird er natürlich Alles, was er nicht mit 
fit nehmen fann, den Flammen übergeben und unfere Armeen, bie ihm folgen, werben 
genöthigt fein, fit aus ihren beweglichen Magazinen zu verforgen. 

Die verbündeten Armeen: des Herzogs von Wellington, des Feldmarſchalls Blücher 
und des Kürften Schwarzenberg, find in die Nothwendigkeit verfett, in ben Landftrichen, 
die jest von ihnen befeßt find, nicht nur für die gegenwärtige Verpflegung der Trups 
pen zu forgen, fondern auch Vorräthe zu fammeln für den bevorftehenben Feldzug. Es 
fragt fi alfo, was wird übrig bleiben für die 200,000 Mann ftarfe ruffifche Armee, 
die fich in berfelben Richtung vorbewegen foll, um fich den activen Armeen zu nähern ? 
— Der Hunger ift gefährlicher als irgend ein Feind. Ihm vorzubeugen, fchlägt der 
Gen.-Lieut, Toll Folgendes vor. 

Da die ruffifche Armee nicht früher als nach brittebalb Monaten am Rhein eins 
treffen fann, ift den Kriegs-Gouverneuren von Riga und Reval fofort vorzufchreiben, 
daß fie nicht allein in den ihnen anvertrauten Gubernien Getreide auffaufen, fonbern 
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auch zu biefem Ende zuverläffige Leute in die Gubernien von Smolensk, Minaf, Wi— 
tepsf und Pfkow fenden, von wo aus auf der Düna große Lieferungen von Brot- 
forn nicht nur, fondern auch von Hafer und Branntwein, nad bem Hafen von Riga 
bewirkt werden können. Das Alles Tann in den Häfen von Riga und Reval auf Schiffe 
verladen, zur See nach Rotterdam und dort auf Barfen überladen, den Rhein aufwärts 
gefenbet werden, nach den Punkten, die das Generalcommanbo der Armee beftimmen 
wird, Um ben Transport zu erleichtern und die Berfenbung einer größeren Menge 
Lebensmittel möglich zu machen, muß ben Garnifonen zu Riga und Reval anbefohlen 
werben, eine beftimmte Menge Getreide an Ort und Stelle zu Iwiebad zu verbaden. 

In einer ruffifchen Armee, die 200,000 Mann unter den Maffen zählt, fann man 
die Zahl derer, die Proviant erhalten, auf 220,000 Mann rechnen, deren Verpflegung 
monatlich 55,000 Tichetwert Mehl, oder 389,000 Pud Zwieback erfordert. ine ſolche 
Menge und felbft bas Doppelte, wird fehr leicht vor der Ankunft der rufiichen Armee 
an bem Rhein, nad Mainz und Mannheim gefchafft werden fönnen. 

Schließlih wiederholt der Gen.-Lieut. Toll, daß, wenn auch in biefem Augenblit 
die 675,000 Mann noch nicht beifammen find, die man, die ruffifche Armee ungered- 
net, an ben Örenzen Frankreichs zu vereinigen gedenft, und wenn auch gegenwärtig nur 
300,000 Mann beifammen wären, man bod die Seinbfeligfeiten fofort beginnen müßte, 
ohne Zeit zu verlieren, denn 300,000 Mann fönnten jebt mehr bewirken, als vielleicht 
600,000 nad zwei Monaten. 

Wenn wir uns an die Grundſätze halten, die wir in den letzten benfwürbigen 
Kriegen befclgten, nämlih: unfere Streitfräfte nicht zu zerftüdeln, fon- 
dern immer in der Lage zu bleiben, daß wir fie in einem Tage oder 
längftens in zweimal vierundzwanzig Stunden auf Ginem Schlacht— 
felde vereinigen fönnen, dann wird der Erfolg, mit Gottes Hülfe, ftet® auf un- 
ferer Seite fein. 


d) Gneifenau’s Entwurf, 


1) Une armee en Belgique. 

2) Une autre sur le Rhin moyen. 

3) Une troisième sur le Haut-Rhin. 

4) Derrière l'armée du Rhin moyen une armée de réserve; celle-ci la plus forte. 

Les maréchaux des trois premières armées percent en France et prennent la 
direction sur Paris. Quoiqu’ en arrive à l'armée voisine, qu’ elle soit battue ou non, 
chacun de ces maréchaux continue son chemin en laissant derrière soi des délache- 
ments mobiles pour observer les places fortes. 

L'armée de réserve est destinée à réparer les revers qui pourraient arriver à 
une armée de première ligne, soit par des mouvements de flanc sur les communi- 
cations de l'ennemi, ou par une assistance directe. 

Ce projet de campagne est fondé sur la supériorité numérique des armées des 
Puissances alliées. L'ancienne France avait 90 places fortes, dont les garnisons 
nécessaires absorbent un nombre considérable de forces ennemies. Supposé que 
Napoléon baltra une des armées de première ligne, pendant qu'il la poursuit, les 
deux autres, en poussant toujours en avant, gagnent du pays et s’approchent de la 
capitale; en même temps que l’armée de réserve tâche de réparer les revers de 
l'armée battue. Préfère-t-il après une vicloire, au lieu de poursuivre ses succès sur 
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Tarmée baltue, de tomber sur l'armée voisine, il aura à soutenir un nouveau combat, 
qui, avec l’aide de l'armée de réserve, lui pourra être disputé rudement, pendant que 
la troisième de nos armées de première ligne continue à s'avancer, et que celle qui 
a été battue, se refait et reprend l'offensive, 

Ces trois armées de première ligne ‘doivent éviter de se rapprocher de trop près 
Tune de l'autre, afin que l'ennemi ne puisse disparaitre de devant l'une et tomber 
inopinément sur l’autre, mais qu'il soit forcé de parcourir un nombre de marches 
suffisant pour les instruire l’une de sa disparition de devant elle, et l’autre de son 
approche, Celle des armées avec laquelle il cherche le combat, ne doit se battre 
que dans un terrain très-favorable, et il vaut mieux de rétrograder quelques marches 
pour trouver cet avantage. 

Tout projet de campagne qui s’occupe à admettre dans le calcul les armées en 
Italie est vicieux, parce qu'il est dangereux en ce qu'il nous fait perdre du temps. 
Les armées une fois rassemblées sur la frontière; orientale de la France, on doit 
pousser les opérations vigoureusement. 


e) Rapport sur les opérations, fait à S. M. l'Empereur d'Autriche, par S. A. le 
Prince de Schwarzenberg. 


Quartier général de Heidelberg, ce-6 Juin 1815. 


Les principes generaux devant servir de base aux operations contre la France 
ont élé soumis à Sa Majesté mon maître dans un mémoire rédigé en date du 28 
Avril, et ont oblenu son assentiment. 

Le Duc de Wellington, à qui j'en ai donné communication, les a adoptés quant 
aux idées fondamentales, ainsi que Monsieur le Feld-Maréchal Prince de Blücher. 
C’est à ces principes généraux queïse rapportent les premières dispositions de tou- 
tes les armées actives. Il importe maintenant de s'entendre sur la conduite des 
opérations elles-mêmes et d'adopter à cet effet des mesures décisives. 

Rien depuis cette époque n'a changé dans notre position mililaire, si ce n'est 
que le retard des opérations nous permet maintenant d'attendre l’armée Russe, pour 
les ouvrir de concert avec elle. et que lheureuse issue de la guerre contre Naples 
nous donne la faculté d'élever notre armée du Piémont au nombre de cent mille 
hommes, qui formeront notre aile gauche dans cette position agressive contre la 
France, 

J'ai toujours été pénétré de l'inconvénient majeur qu'il y aurait à réunir des 
forces aussi considérables que les nôtres sur un front trop resserré et convaincu 
de l'utilité qu'il y a à occuper des positions plus étendues, qui puissent 

1. Nous assurer les moyens de subsistance suffisants. 

2. Offrir à chacune de nos armées une base pour ses opérations. 

3. Qui puissent faliguer l'ennemi par la nécessité d'un mouvement toujours 
soutenu, puisque, ne pouvant agir qu’ avec une seule armée, les succès même qu'il 
remporterait sur une des armées Alliées ne le sauveraient pas de l'embarras de re- 
tourner sur ses pas pour faire face sur un autre point. 

Si ces considérations m'ont paru importantes, alors elles ont acquis un nouveau 
degré de force par le besoin que nous avons d'entretenir une communication suivie 
avec notre armée d'Italie, et de la faire entrer dans le plan général de nos opérations. 


520 Beilage V. 


C'est sur ces principes que j'ai établi la disposition suivante pour les opérations 
de l’armée, qui est confiée à mon commandement. 

Vingt mille hommes de l’armée d'Italie vont se porter sur Turin, y faire leur 
jonction avec dix mille hommes des troupes Piémontaises, pousser un détachement 
de dix mille hommes, moitié Autrichiens, moitié Piémontais, jusqu’ à Coni. 

Cinquante mille hommes sous les ordres du général de cavalerie Baron de Fri- 
mont vont passer le Simplon et marcher à Génève. 

Ce n’est que quand cette colonne principale se sera portée en avant de Génève 
que celle de Turin pourra, selon les circonstances, ou prendre la direction de Cham- 
béry en passant le Mont Cenis, ou bien marcher par Briançon à Grenoble, 

En tout cas elle doit se regarder comme une colonne dépendante du gros de 
l'armée, essentiellement destinée à couvrir le Piémont, ou à se réunir à Ja colonne 
principale dans la direction de Lyon, en cas que le Piémont ne fût point menacé. 

Lyon est l'objet principal dans les opérations de ces deux colonnes. Celle de 
Coni se doit tenir sur la defensive jusqu'au moment où elle sera renforcée par vingt- 
cinq mille hommes, que le lieutenant-général Bianchi aménera de Naples; après quoi 
elle doit diriger ses opéralions, en passant par Nice, dans la Provence, où elle sera 
à portée d'être puissament sécourue par les Anglais. 

Il faut seize jours à l’anmée d'Italie Pour arriver aux points ci-dessus indiqués 
de Génève, de Turin et de Coni, à compter du jour où elle aura reçu l'ordre de se 
metlre en mouvement. Si donc cet ordre était expédié le 7 de ce mois, et que 
quatre jours fussent comptés pour le voyage du courrier, l'armée d'Italie pourrait 
se (rouver dans ses positions le 27 du courant. 

Pour établir une communication entre l'armée d'Italie et celle du Haut-Rhin. il 
faut que cette dernière ait passé celle rivière à Bâle avec son premier, son second, 
son troisième corps d'armée et son corps de réserve le 25 de Juin. Elle doit étre 
mise à portée de cerner la place de Béfort le jour même où l’armée d'Italie aura 
atteint la ville de Génève. 

Jusqu’ à cette époque l'armée de M. le Maréchal Prince Wrede doit prendre à 
tâche d'attirer à elle l'attention de l'ennemi, et de couvrir par là les mouvements 
de la grande armée. 

Elle doit cependant éviter tout engagement sérieux, et se rélirer entre les têtes 
de pont qu’ elle a sur le Rhin, en cas qu’ elle soit entamée (atlaquée?) avec 
supériorité. 

Les têtes des colonnes de l'armée Russe arrivent le 21 de ce mois aux bords 
du Rhin entre Mayence et Mannheim, et le 29 leurs dernières divisions les auront 
atteints, 

Ce n’est qu’ alors que, formant Yavantgarde de l'armée Russe, le Maréchal 
Prince Wrede pourra ouvrir les opérations offensives: à compler de ce moment ce 
ne sont que les mouvements et les positions de l’ennemi qui puissent determiner 
les opérations ultérieures. 

Il serait à désirer que le jour du 27 fût également adopté par Messieurs les 
Maréchaux Wellington et Blücher pour commencer leur offensive, ce qui obligerait 
infailliblement l'ennemi à mettre ses intentions à découvert. 

Il a disposé maintenant ses forces principales contre les armées Anglo-Prus- 
siennes ; il n'a que peu de troupes contre nous dans les environs de Metz, Landau 
et Altkirch. 

En tirant partie de sa supériorité présente il Peut entamer les armées Anglo- 
Prussiennes. En ce cas nous devons chercher à les dégager avec promptitude 
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en pressant les monvements offensifs vers Nancy et Langres, ou bien vers Langres 
et Luneville, 

Dans la supposition la plus facheuse, que Napoleon remportät une victoire sur 
Lord Wellington et le Maréchal Prince Blücher, il ne saurait nous empêcher de nous 
porter sur Lyon, Langres et Nancy, el de préparer ainsi sa ruine. 

Il pourrait encore réunir des forces majeures devant notre centre, attaquer le 
Maréchal Wrede et l'armée Russe, et les forcer à se réplier sur leurs têtes de pont 
sur le Rhin. 

Ce mouvement obligerait les armées Anglo-Prussiennes el l'armée Autrichienne 
à pousser leurs opéralions avec la plus grande énergie, pour envelopper l'armée en- 
nemie et marcher sur Paris. La première prendrait la direction de Paris, la seconde 
celle de Nancy en passant par Épinal. Quelle ressource militaire trouverait alors 
l’armée ennemie? On ne peut guère admettre la possibilité qu’ elle veuille ainsi aller 
directement à sa perte. - 
= L’ennemi pourrait encore, en réunissant les forces dont il dispose dans l’intérieur 
de la France à celles qui se trouvent à Béfort el à Strassbourg, tomber sur l’armée 
Autrichienne. 

Le calcul de ses forces et celui des nôtres nous servira de base pour décider si 
nous devons accepter une bataille ou l'éviter, jusqu’ à l'époque où nous pourrons 
reprendre l'offensive de concert avec l'armée Russe et Bavaroise. 

En supposant même que Napoléon eût remporté une vicloire contre cetle armée, 
il y aurait nécessairement sacrifié la plus grande partie de ses moyens, tandis que 
l'immensité des forces que les Alliés lui opposent nous offrent des ressources prodi- 
gieuses, et laissent un libre cours aux eutréprises que l’armée du Maréchal Welling- 
ton, celle du Prince Blücher et notre armée d’ltalie tenteraient sur Paris et sur le 
midi de la France, sans avoir aucune résistance à craindre. 

En soumettant ces différentes conjectures à un sévère examen, il paraît évident 
qu'un mouvement de Napoléon qui aurait pour objet l'armée de Wellington et l'ar- 
mée du Haut-Rhin serait bien plus préjudiciable que le projet insensé de sa part 
de vouloir forcer notre centre. 

Un mouvement sur nos flancs ne pourrait devenir dangereux pour nous que si 
Napoléon avait deux armées également fortes à y employer qui puissent se porter 
sur les deux ailes, les culbuter successivement, et arriver ainsi jusqu'à notre centre. 

Mais c’est précisément dans l'impossibilité où ilse trouve de former une seconde 
armée, que consiste notre allitude supérieure vis-à-vis de lui. Nous perdons cette 
heureuse atlilude en nous groupant en une masse, en offrant par là à Napoléon les 
moyens de réunir ses forces sur un point. 

Ce plan d'opération paraît répondre en lout aux intentions des hautes Puis- 
sances Alliées. 

Chacune des armées garderait la base qui lui est propre, et une communication 
qui lui est assurée, 


En mettant de la circonspection dans ces opérations aucune ne peut être battue 
de manière à ne pas offrir aux deux autres armées des chances avantageuses, et 


servir ainsi à la cause générale. > 

Ce n’est que de cette manière que leur subsistance peut être assurée; l'armée 
qui aurait essuyé un revers, ne pourrait jamais être poursuivie de manière à ne 
pas reprendre l'offensive contre Napoléon aussitôt qu'il serait forcé de l'abandonner 
lui-même pour aller défendre ses communications et l'intérieur de la France, 

Ces mesures une fois adopiées et mises en exécution améneront infaillible- 
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ment la destruction de l’armée Française, quand même une serie de succès l'aurait 
dévancée. 

Il dérive de la nature de ces projets que l'armée du Haut-Rhin formerait le 
blocus de Besançon, d’Huningue, de Neuf-Brisac et Schelstadt, tandis que l’armée 
Russe cernerait Strasbourg, Landau et Pfalzbourg. | 

Il n'en serait pas de même si, en renonçant aux avantages que nous assure la 
supériorité du nombre, nous voulions réunir deux cent mille Russes à deux cent 
cinquante mille Autrichiens et Bavarois, pour les porter sur la même route vers 
Nancy. Les dangers qui résulteraient d'une pareille opération sont à considérer sous 
un double point de vue; d'abord par rapport à la cause générale, puis par les désa- 
vantages dont elle menacerait l'armée Autrichienne en particulier: 450,000 hommes se 
dirigeant sur la même ligne, soit en échelon, soit en formant une masse, el se por- 
tant sur Paris, doivent difficilement échapper à la destruction que leur prépare le 
défaut de subsistances pour* un aussi grand nombre d'hommes, même sans aucun 
évènement militaire, 

Le seul système qui puisse nous menacer d’un danger réel en France ne pour- 
rait être mis en vigueur par Napoléon, que si nous nous altachions à rassembler 
nos forces dans un seul corps, qui pourrait être tourné par ses flancs, et même en- 
tamé sur ses derrières: une bataille livrée dans ces circonstances nous exposerait à 
voir notre gauche enveloppée par l'ennemi, qui en suivant la direction de notre ligne, 
nous ramenait batlant sur notre aile droite. 

Sans nous présenter la bataille il pourrait, en entravant nos communications, 
faire naître au milieu de nous tous les maux de la disette, et les éléments de notre 
propre désorganisalion. Les corps des troupes disposées en arrière pour former le 
blocus des places fortes ne sauraient nous préserver des conséquences malheureuses 
d'un pareil système. Elles s’acroitreraient en proportion que, suivant l'exemple de 
Napoléon dans son expédition de Moscou, nous avancerions sur la même ligne 
vers Paris. 

Il est encore moins admissible pour l'armée Autrichienne en particulier, puis- 
qu'il il lui ferait prendre des positions dans lesquelles ses communications avec la 
base d'opérations seraient interceptees par Brisac, Strasbourg et Schelstadt. En ad- 
mettant le cas d'une retraite forcée, une entreprise de l’ennemi sur notre flanc gauche 
menacerait l'armée Autrichienne d'une perte inévitable. 

Notre communication si essentielle avec l’armée d'Italie serait interrompue et la 
Suisse, ce boulevard de la monarchie Autrichienne, resterait à découvert. On peut 
ètre divisé d'opinion en agitant une question de si haute importance; il y en a une 
cependant qui ne sera combattue par. personne; c’est la pressante nécessité d'ouvrir 
les opérations sans délai, et de faire parvenir à l'armée d'Italie les instructions né- 
cessaires pour les siennes. | 


f) Brief des Kaifers von Defterreih an ben Fürſten Schwarzenberg. 


Heidelberg, ce 7 Juin 1815. 

J'approuve le plan de campagne que vous m'avez soumis en date du 6 du cou- 
rant. Ce n'est qu'en adoptant les principes qu’il.contient qu'on parvient à concevoir 
la possibilité de pourvoir aux subsistances des armées; c’est également en agissant 
d'aprés ces principes que l’on couvre le point important de la Suisse, et que l’en- 
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nemi se trouve hors d’elat d’agir avec la totalité des forces sur une des armées qui 
lui sont opposées, sans exposer ses communications, et même sans découvrir l’inté- 
rieur de la France à l'invasion d'une autre armée. 

Il résulte d’ailleurs de la nature de ce projet qu’aussitöt que les Vosges auront 
élé passées, les armées chercheront à établir des communications plus directes à 
mesure qu’elles avanceront vers la force principale de l'ennemi 

Quant à l'opération projétée d’un corps de troupes, qui en passant par Nice se 
porterait sur Marseille et Toulon, il me paraît qu’elle absorberait des forces que l’on 
pourrait plus utilement employer d’un autre côlé, en renforçant simplement le corps 
qui s'établit à Coni par cinq mille hommes tandis que les autres vingt mille que le 
général Bianchi aurait améné de Naples, se réuniraient à l'armée du Général de Ca- 
valerie Frimont. 

Ce corps de troupes pourrait alors former avec succès un détachement intermé- 
diaire entre l’armée du Haut-Rhin et celle de l'Italie, et servir en même temps à 
couvrir les blocus de Besançon et Auxonne. 


g) Mémoire de S. M. l'Empereur de Russie sur les opérations militaires. 


Heidelberg, 27 Mai/8 Juin 1815. 


Ayant lu avec attention le plan tracé par le Maréchal Prince de Schwarzenberg, 
je suis entiérement d’un même avis sur les idées principales. Je ne diffère d’opi- 
nion avec lui, que sur la manière de déboucher en France. 

Il me semble que laisser entre l’armée russe, qui doit effecluer son passage du 
Rhin entre Mannheim et Mayence, et l'armée autrichienne qui, d’après ce plan, doit 
le faire par Basle une distance aussi considérable, c’est se priver gratuitement de 
l'avantage énorme de pouvoir réunir les deux armées au cas que l’ennemi se porte 
en force sur l’une d’elles, ce qui se ferait avec facilité, si l’armée autrichienne effectue 
son passage entre Germersheim et Mannheim. | 

L'armée autrichienne se porterait alors par Luneville et Nancy, sur Chaumont 
et Bar-sur-Aube, tandis que l’armée russe prendrait sa marche par Sarbruck et Sar- 
guemines, vers Bar-le-Duc et St. Dizier. 

De cette manière le point de direction que le Maréchal Schwarzenberg a choisi 
pour l’armée autrichienne, serait également atteint, et même par une ligne plus droite, 
et par conséquent plus courte; mais les deux armées conserveraient constamment la 
possibilité de se réunir, et de présenter à l'ennemi une supériorité imposante. Tan- 
dis que manoeuvrant sur un éloignement aussi immense que celui entre la Saar et 
la route de Bâle à Vésoul, on pourrait se trouver forcé à des manoeuvres rélrogra- 
des sion ne voudrait pas risquer des batailles contre un ennemi à forces à peu près 
égales. Je suis le premier à convenir qu'il y a des cas où ces mouvements sont 
inévitables et même nécessaires; mais on pourra difficilement me contester qu'avec 
des masses de 200,000 hommes ils ne soient très-difficiles à exécuter en pratique, 
influant en même temps d’une manière toujours défavorable sur le moral des troupes. 

Ces difficultés deviennent encore plus grandes quand on se trouve dans ua pays 
dont les habitants sont mal disposés, ce qui sera le cas dans les contrées que nous 
aurons à traverser. 

Ainsi je conclus que quand on a les moyens de prévenir des résultals pareils, 
il y a toujours avantage de le faire. Or ces moyens me semblent être dans nos 


524 j Beilage V. 


mains. Conservant les deux armées dans une proximité telle à pouvoir être réunies 
dans deux ou trois marches, on n’a plus besoin de retrograder, et on peut, il me 
semble, sans risquer, accepter le combat. 

Les armées anglaise et prussienne auront toute facilité, pendant ce temps, de 
manoeuvrer en flanc et sur les-communications de l'ennemi, et si Napoléon jugeait 
à propos, sans accepter de bataille partielle, de réunir toutes ses forces en arrière, 
nous aurions de même l'avantage d'y faire concourir toutes les nôtres, comme à 
Leipsic. 

Une observation que je dois encore ajouter à toutes les autres, c’est que l’armée 
autrichienne prenant sa marche par Bâle, je me trouverai personellement dans l'obli- 
gation de rester avec l’armée russe, puisqu'il n'y aurait aucune raison valable de 
me porter par préférence à une armée étrangère, et surtout quand elle se trouvera 
à l'extrême gauche de notre ligne. Je crois cependant qu’il y aurait un avantage 
immense, soit pour l’ensemble des résolutions, soit pour l'effet moral qui en résulte, 
que les Souverains reslassent, comme par le passé, constamment réunis dans des quar- 
tiers généraux aussi rapprochés que possible. 

Il ne me reste plus qu’à faire l'observation que charger l’armée russe du blo- 
cus de Strasbourg ne me parait pas possible, puisqu'elle a déjà naturellement ceux 
de Metz, Thionville, Longwy, Saarlouis, Bitsch, Pfaltzbourg Petite-Pierre, Lichtemberg 
et Marsal à faire. Il me semble équitable d’en charger l’armée autrichienne, qui au- 
rait par là Strasbourg, Schelstadt, Brisac, Huningue, Belfort et Besançon à observer. 


— — — — 


Les blocus exigent à peu près le nombre suivant de troupes: 


Strasbourg . ... 15,000 hommes Metz .,,,... 20,000 hommes 
Beil. és: 5,000 u Thionville . , . . 8,000 : 
Huningue . .. .. 5,000 Longwy ...., 2,000 Mr 
Schelestadt . . . . 5,000 BR Saarlouis .... 6,000 : 
Besançon . .... 10,000 a Bitsch . ...,. 2,000 ” 
Brisac ... ... 5,000 „ Pfalzbourg . .. 8,000 à 
Auxonne,. . .... 2,000  „ Petite-Pierre 
Fort de Joux Lichtemberg \ . . 2,000 - 
Salins . 3,000 > Marsal 
Ecluse Nancy . ..... 2,000 à 
50,000 50,000 


Landau serait bloqué par un détachement fait de la garnison de Mayence. 


Wie die Vergleichung ergiebt — wenn man der Mühe werth achtet, fie anzuftellen 
— ift der Abdruck diefer Denffchrift bei Danilewsky nicht ganz genau. Selbft von ben 
leichten grammatifchen Fehlern, die fi der Kaifer Alerander zu Schulden fommen läßt, 
fut Danilewsky wenigftens den auffallendften (voudrait anftatt voulait) mit rührender 
Pietät zu verbeffern. 

Mir haben im Text die Morte, „pour Pensemble des résolutions‘ durch: „in 
Beziehung auf die Gefammtheit der Beſchlüſſe“ — überfegt. Möglicher Weife aber 
wollte der Kaifer fagen: „in Beziehung auf die Uebereinftimmung der zu faffenben Be- 
ſchlüſſe;“ — in diefem Sinn fdeint Schwarzenberg die Worte Alexander's verftanben 
zu haben, 
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h) Antwort des Fürften Schwarzenberg. 


Quartier general d’Heidelberg, ce 9 de Juin 1815. 


J'éprouve une grande satisfaction en voyant par les observations que S. M. 
YEmpereur de toutes les Russies a daigné me faire communiquer, que le plan d'epé- 
ration que j'ai eu l'honneur de lui soumettre a obtenu sa sanction quant aux idées 
fondamentales. 

Elle a bien voulu prendre en considération le principe que les armées actives 
contre la France devaient conduire leurs opérations à une assez grande distance les 
unes des autres pour forcer l'ennemi de découvrir l'intérieur de ces provinces vis-a- 
vis d'une de ces armées, en voulant combattre l’autre offensivement. 

Ce n'est que sur le mode de déboucher en France que ce projet ne parait pas 
répondre entièrement aux vues de S. M., et elle fait à ce sujet deux objections da 
plus grand poids. 

Elle a bien voulu dans la première appuyer sur l'utilité qu'il y aurait à disposer 
les armées Russes et Autrichiennes de manière à pouvoir se prêter entre elles des 
puissants secours. 

La seconde porte sur le regret que L. L. M. M. éprouveraient dans l'alternative 
de se séparer personellement, on de quitter les armées respectives. Je reconnais 
dans la première de ces observations l'élévation des vues militaires de S. M.; dans 
la seconde, l'intention infiniment sage et bienveillante de maintenir par un rappro- 
chement personnel le concert le plus unanime dans les opérations politiques et mili- 
taires de celte guerre. 

Toutes deux sont d'une trop grande importance pour ne pas motiver de ma part 
des modifications dans le plan projelé, qui auront pour but de le rapprocher des in- 
tentions de S. M. 

Je pars toutefois du principe qu'en aucun cas l’armée Autrichienne ne peut livrer 
à des chances incertaines sa communication avec l'armée d'Italie, ni abandonner les 
débouchés de la Suisse aux entreprises de l'ennemi, bien moins encore compromettre 
le salut de l’armée qui m'est confiée en la privant d'une base d'opération qui lui soit 
propre, et qui lui assure la faculté de faire sa retraite, si une tentative de l'ennemi 
sur son aîle gauche rendrait cette mesure nécessaire, Je crois cependant pouvoir pro- 
poser les changements que voici: a 

Les têtes de colonnes de l'armée Russe deslinees à se porter sur Rheinweiler, 
pourraient se réunir à la grande armée, et suivre ses mouvements jusqu’ à Langres. 
Les dernières divisions de cetle armée, fortes de 50,000 hommes, disposées entre 
Mayence et Mannheim, appuyeraient les mouvements du Maréchal Wrede, el forme- 
raient le blocus des places fortes. 

On peut done mettre de fait que 150,000 Russes se réuniraient à l’armée du 
Haut-Rhin auprès de Bâle vers la fin de ce mois. 

Celle mesure paraît pleinement répondre aux intentions de S. M.; elle admet 
l'exécution des principes généraux établis et sancliones par S. M. l'Empereur de 
Russie et les autres hautes Puissances alliées. 

Elle assure notre communication avec l'armée d'Italie: elle couvre la Suisse, 
et nous laisse appuyés sur notre base naturelle, 

L’ armée du Maréchal Wrede et 50,000 Russes formeraient notre centre. 

En saisissant |’ esprit de mon plan d’ opération il doit particulièrement s'attacher 
à attirer FPallention de l'ennemi jusqu’ au moment où le passage du Rhin sera 
effectué; en général se tenir en mesure jusqu’ à ce que les circonstances lui per- 
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mettent de se porter sur Nancy ou sur Luneville, époque à laquelle le corps de 
50,000 hommes de troupes Russes doit également se porter en avant pour remplir 
la (sa?) première destination en formant les blocus des forteresses. 


i) Protocole de la Conférence du 10 Juin 1815. 


Presents: 


S. A. le Maréchal Prince de Schwarzenberg. 

S. A. le Maréchal Prince de Wrede. 

M. le général Prince de Wolkonsky, aide-de-camp général de S. M. l'Empereur 
de Russie. 

M. le Lieutenant-Général Comte de Radetzky, quarlier-maitre général de l'armée 
Autrichienne. 

M. le Lieutenant-Général Baron de Toll, à l'état-major de S. M. l'Empereur 
de Russie, , 

M. le Lieutenant-Général Baron de Knesebeck, de l'état-major Prussien. 

M. le Général-Major Baron de Langenau, à l'élat-major Autrichien. 

Ayant élé munis des ordres de S. M. l'Empereur de toutes les Russies sur 
la manière dont elle jugeait convenable de faire coopérer son armée à l’ouverture 
de eelte campagne, la haute Conférence a pris les déterminations suivantes. 

1) Le gros de l’armée Russe prendra la direction à Trèves, en passant par la 
chaine de montagnes dite le Hundsrücken, et sans occuper la route de Kaiserslautern, 
réservée au mouvement de l’armée Bavaroise. Elle se mettra à portée d'appuyer 
les mouvements de l’armée Prussienne, et dirigera ses opérations vers St. Dizier, 
pour faciliter sa communication avec l’armée Autrichienne. 

2) L'armée Autrichienne, suivant le plan d’operalion rédigé en date du 6 Juin, 
marchera par la gauche, passera le Rhin à Bâle, et se portera sur Béfort, Langres, 
Chaumont, d’ où elle se dirigera de manière à établir par la ligne la plus directe sa 
communication avec l’armée Russe, 

L'armée Bavaroise, sous les ordres du Maréchal Prince de Wrede, continuant 
à faire partie de l’armée du Haut-Rhin, gardera la rive gauche et se mettra en me- 
sure de prendre I’ offensive aussitôt qu’ un corps de l'armée Russe sera arrivé pour 
former le blocus des places fortes. 

4) L'armée Autrichienne doit, avec une armée de 41,000 hommes, cerner les pla- 
ces de Bésançon, Béfort, Auxonne, Huningue, Brisac, Schelstadt, les forts de Joux, de 
Salins et de l’Ecluse, en outre fournir 18,000 hommes de la garnison de Mayence, 
pour former le blocus de Strasbourg et de Landau. 

5) 35,000 hommes de l'armée Russe seront détachés pour cerner les places de 
Metz, Thionville, Sarlouis, Bitsch et Pfaltzbourg. : 

Elle fournira en outre 8000 hommes d’ Infanterie, 3000 hommes de cavalerie et 
l'artillerie suffisante au blocus de Strasbourg et de Landau. La garnison de Luxem- 
bourg agira de concert avec les troupes disposées pour le blocus de Thionville et de 
Metz, en les renforçant au besoin par des détachements. 
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Brief des Kaiferl. Ruſſiſchen Staats - Secretärs Grafen Nefjelrode an ben 
Königl. Baierifhen Staats-Minifter Grafen von Montgelas, 


Vienne le 3/15 Mai 1815. 


Monsieur le Gomte. 

Le plan général pour la subsistance des armées pendant le temps qu’ elles 
seront concentrées en Allemagne a dû nécessairement être fait à Vienne, à cause de 
la présence de toutes les parties qui y sont intéressées. Votre Excellence aura été 
informé des propositions qui ont été faites à cet égard à Mr. le Comte d’Armansperg 
par Mrs. les commissaires Russes, Autrichiens et Prussiens. On devait compter avec 
une entière confiance sur les disposilions des cours respectives, sur le concours des- 
quelles la commission a dû baser tous ses calculs. Les Princes d’ Allemagne y ont 
apporté toute la facilité désirée; mais tout le travail se trouve arrêté par la déclara- 
tion que vient de faire le commissaire de Sa Majesté Bavaroise, que sa cour ne 
saurait accéder aux mesures établies dans les conditions proposées. 

Cet incident imprévu est trop grave dans ses suites pour que les cours alliées 
de Russie, d’ Autriche et de Prusse ne jugent pas urgent d’en appeler directement 
à S. M. le Roi de Bavière en chargeant le Lieutenant-Général Baron de Toll de se 
rendre immédiatement à Munnic, pour être l'organe de leurs voeux et de leur solli- 
citude auprès de ce Souverain. 

Les sentiments dont ce Monarque est animé, le noble empressement avec lequel 
il est entré dant le concert des Puissances Alliees, en dirigeant tous ses efforts vers 
je grand but de l'intérêt général de l'Europe ne permettent pas de douter que 
S. M. ne veuille péser dans sa haute sagesse les motifs que Mr. le Général Baron 
de Toll aura l'honneur de lui proposer pour l’engager à donner son accession aux 
mesures mises en avant par la commission comme indispensablement nécessaires, et 
qui sont tellement liées aux opérations militaires, que la moindre incertitude à cet 
égard en compromeltrait la possibilité. 

Sa Majesté l'Empereur, mon Auguste Maitre, se flatte, M. le Comte, que dans 
des conjonctures aussi importantes V. E. voudra bien appuyer les démarches de M. 
le L.-Général de Toll et accélérer par son intervention une décision qui est attendue 
avec la plus grande impatience. 

Je dois I invoquer de même sur ce que la Russie a proposé pour le passage 
strictement de ses troupes à travers les élats de S. M. Bavaroise hors le cas de con- 
centration. Les prix offerts, les conditions et les termes des payements fournissent 
une nouvelle preuve des sentiments qui animent S, M. L’ Empereur pour la cause 
générale, lorsque votre cour, Monsieur le Comte, réfléchira aux frais énormes qu’ oc- 
casionne la longue marche d'une armée aussi considérable, dont les approvisionne- 
ments doivent être payés en espèces sonnantes depuis sa sortie des frontières russes. 
Aussi L’ Empereur attend-il avec la plus grande confiance une réponse conforme à 
la plus juste attente. 
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Briefwechſel des Raifers Alerander mit bem Herzog von Wellington. 
a) Brief des Kaifers an den Herzog von Wellington. - 


Heidelberg le 29 Mai/10 Juin 1815. 


Ayant joint le quartier general depuis peu de jours, Monsieur le Maréchal, 
j expédie auprès de vous le Général Toll pour vous en faire part et vous exprimer 
en mon nom, combien l'armée russe el moi nous nous trouvons flattés de vous 
avoir pour compagnon d'armes. Combaltant à vos côlés, nous tâcherons de justifier 
votre estime el votre confiance. 

En mème temps je charge le général Toll de vous rendre compte des différentes 
déterminations qui ont été arrèlées dans le comité militaire à Heidelberg, et qui dif- 
ferent en partie de ce qui avait été décidé à Vienne, Veuillez nous dire franchement 
votre sentiment. Ma croyance en vos lumières et vos talents est entière. 

Le général de Brigade Comte Potozky va arriver incessamment à volre quartier 
général pour y rester à votre disposition et servir à nos rapports mutuels. Je vous 
prie, Maréchal, d'accorder votre confiance à ces deux officiers, qui s’efforceront de 
la mériter. 

Recevez, Monsieur le Maréchal, l’ assurance de tout l'attachement et de la haute 
eslime que je vous ai voués. 


b) Antwort des Herzogs von Wellington. 


Bruxelles 15 Juin 1815. 
Sire! 

Je suis très-flatté de la lettre que Votre Majesté Impériale m'a fait l’'honneur 
de m'écrire, et je ferai tous mes efforts pour mériter la bonne opinion que V. M. 
témoigne de moi. 

J'ai la avec la plus grande attention les pièces sur les opérations que V. M. m'a 
envoyé par le general Toll, et je vois avec la plus grande satisfaction que nons 
sommes tous d'accord sur les bases générales du plan d'opération, c’est-à-dire de 
limiter notre exlension par la nécessité de trouver les subsistances pour des ar- 
mées si vastes; que l’armée autrichienne d'Italie doit coopérer avec les autres, mais 
sur une base différente, et que le centre de la grande armée d'opération, celle qui 
s’etendra depuis la mer jusqu’à la Suisse, doit appuyer ou la droite ou la gauche selon 
les circonstances. Ce centre sera composé des troupes de V. M. en entier; la droite 
de l’ armée du Maréchal Blücher et de celle sous mes ordres; la gauche de celle 
sous les ordres immédiats du Prince de Schwarzenberg. en 

Je ne vois pas grand inconvénient à l extension qu’ on donne à la gauche 
jusqu’ à la Suisse; à laquelle je vois que les officiers autrichiens tiennent tr&s- 


fortement. Je crois que toutes les parlies de I’ armee sont assez fortes pour résister \ 


chacune toute seule à tous les efforts de I’ ennemi, et ainsi cette extension n’ a pas 
les inconvenients ordinaires d’ une telle mesure, en même temps qu’ elle nous faci- 
litera les moyens de subsistance, et nous donnera plus de sécurité pour notre gauche 
et occupera un rayon plus étendu du pays ennemi. 


X 
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Pour ce qui regarde le centre, l'idée que j'avais était, que cette partie de 
l'armée serait, ainsi que la droile et la gauche, composée de 150,000 hommes et 
j'ai cru que sa marche devrait être dirigée sur la Meuse entre Verdun et Sédan. Le 
“centre aurait élé là en mesure d'appuyer ou la droite ou la gauche, et aurait eu 
l'appui de la première pour son passage de la Meuse et pour ses opérations sur 
l'Oise et la haute Aisne. 

Mais comme chacune de ces parties de la grande armée va entrer en campagne 
avec de 50 à 60 mille hommes de plus que je comptais, c'est-à-dire de 200 a 
210 mille chacune, le centre peut être dirigé avec des vues différentes. Il faut ob- 
server cependant que, quand je parle de la force de ces différentes parties de la 
grande armée, je n’ ai de connaissances positives que sur la droite. Si c'est vrai 
que chacune des trois parties est assez forte pour se soutenir toute seule, alors je 
dirai que la marche du centre devrait être dirigée de Trêves dans la vue des opé- 
rations qu'on voudra entreprendre contre la position que l'ennemi prendra surement 
sur | Aisne, Si nous voulons tourner cette posilion par sa gauche et opérer par les 
provinces du Nord, qui offrent bien d’autres ressources et dans lesquelles les dis- 
positions du peuple sont bien autrement favorables qu'en Champagne, le centre de- 
vrail alors s'appuyer sur la droite et la marche des troupes de V. M. devrait être 
dirigée de Treves et de Luxembourg sur Stenay et Sédan. Si au contraire la posi- 
tion sur l'Aisne doit être tournée par la droite, et surlout si la gauche n° est pas si 
forte que je le crois, alors la marche de l'armée de V. M. devrait être droite sur 

* St. Dizier, de Trèves. Le centre et la gauche seront alors à même de suivre les 
opérations sur la Marne, tandis que la droite serait en force suffisante pour se sou- 
tenir sur l'Aisne; mais les deux parties premièrement nommées seront assez concen- 
trées, dans un pays bien mauvais et beaucoup épuisé, 

Cependant cette ligne est la plus droite à notre but; elle est la plus naturelle 
pour chacune des armées, et elle me paraît être celle que les officiers de l'armée 
autrichienne adopteront le plus volontiers. Ainsi donc la marche directe de Trèves 
à St. Dizier, passant la Meuse au-dessus plulöt qu'en dessous de Verdun, et laissant 
Luxembourg tout à fait à côté serait celle préferée par V. M. 

Pour ce qui nous regarde ici, je crois que nous serons obligés de faire au moins 
le siége de Maubeuge. Le Maréchal Blücher croit que la place de Givet ne lui 
serait d'aucune utilité, mais je crois que nous avons des moyens suffisant pour ce 
qu’il faudrait que: nous fassions. J'ai l'honneur d’être, Sire, de V. M. etc. 


Beilage VII. 
Zu ©. 229. 


Fürſt Hardenberg an den Grafen v. d. Golg in Gent (Chiffrirt). 


Mien den 31. Mai 1815. 


— — Ce que vous nous mandez des bonnes dispositions de différents départe- 
ments de la France en faveur de Louis XVIII. facilitera sans doute le succès de nos 
opérations militaires . . . . .. . . Il est essentiel en attendant de ménager le parti 
qui se prononce en France contre Buonaparte. Nous ne pouvons pas nous dissimuler 
que toutes les opinions sont bien éloignées de se réunir en faveur des Bourbons ; 
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malgré le désir des puissances alliées de les voir relablis sur le trône de leurs an- 
cêtres, il serait imprudent de vouloir s'expliquer d’une manière trop précise sur cet 
objet dans la crise actuelle. — C’est dans ce sens qu'est redigée la dernière décla- 
ration, extraite du procès verbal des conférences du congrès, en date du 12 Mai. 
Je désire qu'elle vous serve de direction jusque à l'époque que je pourrai vous don- 
ner des instructions plus précises. | 

Man darf dabei wohl nicht vergeffen, daß Graf Goltz bei Ludwig XVIII. accreditirt 
war und für feine Perfon viel entfdicbener bourboniftifch gefinnt, als die Regierung, 
die er zu vertreten hatte. Die Bourbons durften nach diefen Andeutungen wohl nicht 
darauf rechnen, daß Preußen das Aeußerſte daran fegen werde, ihnen die verlorene 
Krone wieder zu erfämpfen, und entjchloffen fei, jedes andere Abfommen mit Franfreich 
zu verwerfen. | 


Beilage IX. 


Mémoire sur l'état actuel de la France. 


Ce 31 Mai 1815. 


Buanaparte est rentré en France à la faveur de l'étonnement qu'a causé l'audace 
de son entreprise, et de la (erreur qu’inspirait son nom. Depuis qu'il s’y est établi 
l'étonnement a cessé, la terreur s'est affaiblie chaque jour el les sentiments qui 
avaient été subitement comprimés dans le coeur des français, par une révolution si 
inaltendue, reprennent par degré leur empire. La nalion, qui avait paru comme 
frappée d'un coup de foudre, n'a pas lardé à se raviser; elle a recueilli ses sou- 
venirs; tous les maux que lui avait fait souffrir Buonaparle se sont retracés à sa 
mémoire; elle a pressenti tous ceux dont la menace son relour: les craintes du 
présent ont disparu devant celles de l'avenir, et deux mois après l'arrivée de son 
oppresseur, la France qui ne lui avail opposé presque aucune résistance, n’a pas 
craint de braver son pouvoir, d'attaquer les actes de son gouvernement, de se réfuser 
à lui obéir et de manifester hautement l'espoir d’en être bientôt délivrée. 

Paris offre un spectacle vraiment remarquable, Buonaparte y règne, entouré de 
soldats; les Jacobins les plus violents y reparaissent; l'Europe en armes se prépare 
à l'attaquer encore; et Paris ne redoute ni Buonaparte, ni les armées de l'Europe; on 
regarde la puissance de Buonaparle comme éphémère, les efforts des Jacobins comme 
impuissants, les ennemis comme des alliés. Si l'on n’agit pas ouvertement contre 
Buonaparte, c’est beaucoup moins par crainte que faute de moyens; la presence de 
ses soldats conlient les ciloyens, mais ne les intimide point. Sa police empêche 
qu'on ne s’assemble, qu'on ne s'arme; mais elle n'arrête ni les discours, ni les chan- 
sons, ni la distribution de pamphlets clandestins, ni ces attaques sourdes et conti- 
nuelles qui, en faisant perdre à son gouvernement toute considération, lui ôtent une 
grande parlie de sa force; on fait contre lui tout ce qu'on peut faire; on fera da- 
vantage dès qu'on le pourra. Avant le 31 Mars 1814 on n’osait pas tout ce qu'on 
aurait pu; depuis le 20 Mars 1815 on a osé souvent au-delà de ce qu'on pouvait 
exécuter. | 

Chaque jour voit éclore de nouvelles brochures; des associations se forment 
pour les faire imprimer et les répandre; les gens du peuple se chargent de les distri- 
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buer aux passants; les bouchers les envoient dans les provinces par les marchands 
de boeufs; les femmes de la halle les donnent aux acheteurs; chaque nuit les murs se 
couvrent de proclamations et d'affiches; l'opinion publique emploie, pour exercer son 
influence, tous les moyens qui lui restent encore, et Buonaparte, qui sail combien 
cette influence est dangereuse pour lui, n'ose pourtant se servir contre elle de toutes 
les armes de la tyrannie. 

C'est que la tyrannie elle-même est limide quand elle ne se croit pas inébran- 
lable, et l'opinion universelle en France, l'opinion des partisans de Buonaparte comme 
de ses ennemis, l'opinion de Buonaparte lui-même, c'est qu'il ne peut pas durer, qu'il 
fait chaque jour un pas vers sa chñte, et que tous ses efforts ne serviront qu'à la 
rendre plus violente et plus douloureuse. Voilà ce que pensent les ministres qui le 
servent, les commissaires qu'il envoie dans les départements, les écrivains qui le 
défendent encore; l'auteur de cette note l’a entendu dire plusieurs fois aux plus émi- 
nents d’entrreux, et il ne craint pas d’aflirmer que les partisans de Buonaparte son- 
gent beaucoup moins à le séconder dans la défense qu'il se prépare, qu’à se ménager 
à eux-mêmes une retraite sure. 

D'après cel état de l'opinion, on comprendra que Buonaparte n'a pas ce qu'on 
appelle un parti, puisque ses partisans s'apprêtent déjà à se détacher de sa cause; 
il n’y a en France que deux partis bien formés et nettement séparés; les Royalistes 
et les Jacobins, Chacun de ces deux partis cherche à effrayer la nation sur les 
projets de son adversaire, et la nation ballottée ainsi de crainte en crainte, n'hésite 
cependant point dans son choix. Sous le gouvernement des Jacobins elle a été op- 
primée et perseculde; sous le gouvernement du Roi elle a été heureuse et libre, elle 
s’en souvient, elle en a le sentiment, et il est devenu beauconp plus difficile de lui 
faire prendre le change sur ses véritables intérêts. Dans quelques départements les 
Jacobins ont pu égarer le peuple des campagnes; mais là s'est borné leur influence: 
ils essayent vainement d’entrainer les bourgeois et les propiétaires; on ne voit pas entrer 
dans leurs rangs des hommes dont la considération et les talents puissent accroître leur 
crédit et leur pouvoir, les plus sensés des Jacobins, au contraire, réfusent de repren- 
dre un rôle dans les circonstances actuelles: ceci est bien malheureux pour 
nous, disait Sièyes, notre procès était jugé; nous étions tranquilles 
sur notre existence el sur nos biess; à présent nous voilà remis en 
question. Celle crainte agite la plupart des hommes distingués de ce parti, et les 
Jacobins obscurs sont les seuls qui conservent encore de l’audace et de la confiance 
parce que ce sont les seuls qui aient plus à gagner qu'à perdre dans de nouvelles 
révolutions. 

Tel est, on croit pouvoir l’affirmer, le véritable état de l'opinion en France: que 
les alliés ne se laissent pas tromper par le langage de Buonaparte et de ses adhé- 
rents; ils seront reçus comme des libérateurs; ils ont déjà joué ce beau rôle; la 
nalion espère qu'ils seront encore ce qu’ils ont été; mais il faut le dire, elle se sent 
humiliée et blessée d'avoir encore besoin de leurs secours; si leurs armées commet- 
taient des excès, si la France concevait des craintes sur son indépendance, la tristesse 
que lui cause cetle humilialion, se changerait en rolère, et la guerre deviendrait ter- 
rible car elle deviendrait nationale; les sentiments patriotiques sont plus forts en 
France qu'on ne serail disposé à le croire en ne jugeant que d'après les derniers 
événements ; la modération des Alliés est l'arme la plus puissante dont se serve le 
parti royaliste; les excès de leurs troupes donneraient à Buonaparte tous les hommes 
qui ne sont d'aucun parti, c’est-à-dire la masse de la population. Il dépend des 
Alliés d’avoir pour eux presque toute la France, ou de la livrer prèsque toute 
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entière à Buonaparte qui s'en servira contre eux avec son énergie accoutumée. 
La nation française veut la liberté et la paix; elle ne l'espère pas de Buonaparte; 
elle l'attend des Alliés et du Roi; rien n'importe davantage que de ne pas tromper 
son attente. 


Beilnge X. 
Zu ©. 263. 


Die Mittel, beren fih Napoleon bebiente, feine Truppen zu begeiftern, gingen, wie 
das in Franfreich wohl an feinem Ort ift, zum Theil gar febr in bas Theatralifche. 
So erzählte ein ehemaliger Solvat der jungen Garde Namens Blanc — aus Nancy 
gebürtig, feines Gewerbes Seber in einer Druderei — bem Verfaſſer folgende Scene 
als Augenzeuge. 

Bei der Special-Revue einiger Bataillone der alten und jungen Garde im Hof 
der Œuilerieen, hielt Napoleon plöglich vor einem alten Grenadier und redete ihn mit 
den Worten an: „Il me semble que je te connais, toi!“ — „Je le crois bien!“ ant: 
wortete der Grenabier: „c'est que vous m'avez vu joliment souvent depuis le pont 
d’Arcole !* — „Et tu n'as pas la croix? — (der Ehrenlegion) bemerfte der Kaifer 
wie befrembet: „tu ne m'as pas l’air d’un mauvais sujet cependant! — „Cela vien- 
dra!“ — ,,C'est venu!“ fagte Napoleon, und auf einen Wink mußte einer feiner Or: 
donnanz⸗Offiziere abfteigen und bem Grenabier das Kreuz anbeften. 

Einige Schritte weiter befprad fich Napoleon längere Zeit mit dem Regiments: 
Gommanbeur — der Gompagnie-Bommandeur wurbe berbeigerufen: es war offenbar von 
dem alten Grenadier die Rebe. 

Bald darauf erfolgte ein Trommelwirbel, der Compagnie: Gommanbeur ftellte den 
Grenabier der Compagnie als Unteroffizier vor; — einige Minuten fpäter nad neuem 
Trommel-Wirbel als Unter-Lieutenant — dann als Lieutenant — endlich als Gapitain. 
Bei ben lebten Beförderungen lag der Veteran, in Freuden-Thränen aufgelôft, halb 
ohnmächtig in den Armen feiner Gameraben, — Das ganze Bataillon, alle militärischen 
Zufhauer waren auf das Tieffte ergriffen. | 

Die Scene erfüllte auf das vollftändigfte ihren Zweck. Der ehrlihe Blanc hatte 
einige Jahrzehnte fpäter fo wenig, als in dem Augenblid, eine Ahnung davon, daß fie 
etwa verabredet und vorbereitet gewefen fein Fönnte. Er erzählte fie mit vollfter Ueber- 
geugung als einen Beweis, wie gut Napoleon jeden feiner alten Grenadiere perfönlich 
gekannt habe, 


Beilnge XI. 
Zur Schlacht bei Ligny. 
Das Schlachtfeld von Ligny ift jebt, nach Verlauf von faft fünfzig Jahren, mit 


alleiniger Ausnahme der Dörfer, gar nicht verändert. In den Dörfern freilich find 
vielfach folid gebaute Häufer an die Stelle ver damaligen Fachwerkhütten getreten. 
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Namentlich in Ligny felbft erheben fich jest auf bem rechten Ufer des Bachs, an der 
Seite von wo die Franzoſen angriffen, ein Paar fehr ftattliche, ganz von Backſteinen 
feft erbaute Meierhöfe, die, gleich feften Bollwerfen, die Eroberung fehr fchwierig gemacht 
haben würden. Im Innern des Dorfes it die Strafe, die der Länge nad hindurch 
ging und von Sombreffe aus beftrichen werden fonnte, jebt theilmeife verbaut, 

Als die Stellung der Preußen am Abend zwifchen Ligny und Sombreffe durch— 
brochen wurde, ging bas preußifche Bußvolf, im Allgemeinen aufgelöft, in Schwärmen 
aus den Dörfern in die Gegend von Brye zurück —: doch bildete, wie uns von uns 
mittelbaren Zeugen berichtet wird, derjenige Theil der gefammten Maffe, der feinen 
Rückzug von dem unteren, norbdöftlichen Theil von Ligny aus, in unmittelbarer Nähe 
der feindlichen Neiterei antreten mußte, Quarres, die wohl nicht ganz regelrecht for 
mirt gewefen fein mögen und in denen Mannfchaften der verfchiedeniten Truppentheile 
neben einander ſtanden. 

Das Gebahren der franzöfifchen Neiterei machte auf die preußifchen Offiziere, die 
es in der Nähe beobachten fonnten, den Eindruck, als ob die Reiter großentheils bes 
trunfen feien. Sie jagten mit lautem Gefchrei, ohne Sinn und Zweck, zwifchen ben 
preußifchen Quarres binburd in das Blaue, oder vielmehr in bas Abenddunkel hinein 
und verloren Leute durch Beuer, das fie in den Rücken befamen, nachdem fie vorüber 
gejagt waren. 


Beilage XI. 
Zur Schlacht bei Waterloo. 


Wie Müffling in feinem Leben erzählt, rührte die Dispofttion zur Schlacht bei 
Waterloo von ihm her; er war auch hier der Held des Tages und die Welt hat ihm 
ben faft unerhörten Erfolg zu verranfen. 

Seiner Erzählung zufolge erfundete nämlich Müffling in ben Morgenftunden des 
18. Juri das Echlachtfeld auch in der rechten Flanke des Feindes und überzeugte fi, 
baf ein fühnes Dorrüden Blücher's auf das Plateau von St, Lambert zu den größten 
Ergebniſſen führen müffe, da der Feind feine rechte Flanfe gar nicht zu beachten fchien. — 
Er entwarf bemnad eine dreifache Dispofition für das einzuhaltende Verfahren beider 
verbündeten Armeen — der englifchniederländifchen fowchl als der preußifchen — auf drei 
verfchiedene Fälle berechnet. Wellington erflärte augenblielih, fo wie fie ihm mitge- 
theilt wurde: „vollfommen einverftanden !“ — und Müffling fandte darauf feine Adjutanten 
mit den nöthigen Befehlen an die preußifche Armee, Er hätte demnach in Wahrheit 
an biefem denfwürdigen Tage eigentlich die beiden Seere der Verbündeten befehligt. 

Die drei Fälle, die er angenommen hatte, waren, immer nach feinem eigenen Be- 
richt natürlich, die folgenden: 1) Die franzöfifche Armee greift den rechten Flügel Wel: 
lington’s an, Alsdann marfchirt die ganze preußifche Heeresmaht über St. Lambert 
nach Ofain, zur unmittelbaren Unterftügung der Engländer und ihrer Berbiünbeten. 
(Beiläufig bemerkt: eine Anordnung, über deren Zweckmäßigkeit fich ftreiten liche, wie 
wir glauben.) 

2) Napoleon greift die Mitte over den linfen Flügel der englifchverbündeten Armee an. 
Dann läßt die preußifche Armee einen Heertheil bei Laëne über ben Bad gehen und 
fih auf der Hochfläche zwifchen La-Haye und Aywiers zum Gefecht entfalten, um ben 
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Feind in der rechten Blanfe und im Rüden anzugreifen. — Ein anderer preufifcher 
Heertheil marfibirt nah Ohain, zur unmittelbaren Unterftübung der Bunbesgenoffen ; 
— ein dritter auf Maranfart, Müffling fagt nicht warum; — der vierte bleibt im 
Rückhalt. 

3) Napoleon wirft ſich mit ſeiner Haupmacht nach Chapelle-St-Lambert den Preu— 
ßen entgegen. — Dann geht Wellington zum Angriff vor. 

Wie Müffling dann weiter erzählt, wußte er, daß Bülow bereits im Marſch war; 
ſein Adjutant war daher angewieſen, dieſem General, im Vorbeireiten, die dreifache 
Dispoſition mitzutheilen, damit Bülow gleich wiſſe, was es zu bedeuten — und was er 
zu thun habe, ohne weiter in dem preußiſchen Hauptquartier auch nur 
anzufragen, wenn Müffling ihm ſpäter fügen ließ: es ſei der zweite ber angenom- 
menen Bälle eingetreten. 

Eine folhe Botfhaft hätte denn auch Müffling feiner Darftellung zufolge, als die 
Zeit dazu gefommen war, dem General Bülow entgegen gefendet; er hätte demnach im 
Mefentlihen die preußifche Armee geleitet, ohne dabei auch nur die Vermittelung ber 
Befehle durch Blücher und Gneifenau anders als faum der Form nad in Anspruch zu 
nehmen. — 

Diefe ganze Erzählung Müffling’s unterliegt aber mehr als einem unlösbaren 
Bedenfen. Daß Napoleon den linfen Flügel der englifcheverbündeten Armeen angreifen 
würde, fonnte Müffling, wie wir vor Allem bemerfen müffen, am 18. Juni nicht früher 
als um Halb zwei Uhr nach Mittag willen, beun früher erfolgte der Angriff Drouet 
d’Erlon’s nicht, und bis dahin fah es eher aus, als ſollte der rechte Flügel bei Gou— 
mont angegriffen werden, Hütte man aber bis zu der Stunde warten wollen, um der 
preußifchen Armee von dem Sclachtfelde bei Waterloo aus die Marfchrichtungen vorz 
zufchreiben, dann wäre fie fiber an dem Tage nicht mehr zum Gefecht gefommen. — 
Bieten 3. B. fonnte dann den Befehl zum Marſch nach Ohain gewiß nicht vor vier Uhr 
Nachmittags erhalten. 

Mie dagegen die Dinge in der Mirflichfeit verliefen, war, ehe noch d'Erlon 
zu feinem verbhängnißvollen Angriff vorgegangen war — folglih che Müffling willen 
fonnte, daß der zweite feiner Bälle eingetreten fei — Bülow's Wortrab bereits über 
ben Lasne-Bach vorgegangen, Um ein Uhr hatte Napoleon, nach feinem gleichzeitigen 
Schreiben an Groudy, ſchon den preußifchen Heertheil bei Chapelle-St.-Lambert wahr: 
genommen. j 

Müffling verfchiebt nun freilich einen Theil der Greigniffe um mehrere Stunden. 
Er behauptet, die Schlacht fei um neun Uhr früh bereits „in vollem Gange” gewefen 
— und gewiß, erſt nachdem biefer Irrthum fich feiner bemächtigt hatte, fonnte der ganze 
Sufammenhang, wie er fih nach und nach in feinem Gedächtniß geftaltet Hatte, ihm 
felber glaublich vorfommen —: diefer Irrthum felbft aber bleibt vollfommen unbegreife 
lich; der erſte Blid auf den amtlichen Bericht Wellington’s mußte ihn jerftreuen. 

Gang im Allgemeinen aber waren die Entfernungen und die Schwierigfeiten des 
Marfches in den verborbenen Wegen von der Art, daß von Weiten her Dispofitionen 
für die preußijche Armee nad den Manveuvren zu treffen, die der Feind erit im Lauf 
der Schlacht ausführte, geradezu außer aller Möglichkeit lag. 

Auch liefern die Feld-Acten den bündigften Beweis, daß alle Anordnungen bei ber 
preußifchen Armee bereits viele Stunden vor dem Erfundungsritt getroffen waren, den 
Müffling am 18, früh unternommen haben will, folglich lange che er fich die drei Fälle 
abjtrahirt hatte, oder, nach feinem eigenen Bericht, abftrahirt haben Fonnte, 

Aus Blücher's Hauptquartier Wawre war nimlich bereits „den 17. Juni Nachts 
12 Uhr“ folgende Dispofition an Zieten ergangen: 
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„&. E. wollen morgen mit dem frübefien Ihre Truppen abkochen laffen, bamit fie 
auf den erften inf aufbrechen fönnen.“ 

„Das zweite und vierte Armeecorps brechen morgen mit Tages-Anbrud auf und 
marfchiren über Wawre auf Chateau — (Chapelle) — St. Lambert, um in die rechte 
Slanfe des Feindes zu cperiren, im Fall biefer, wie es wahrjcheinlich if, morgen den 
Herzog von Wellington in feiner Stellung angreifen follte,“ 

Den Befehl zum wirklichen Aufbruch nah Ohain erhielt Zieten alsbann in feiner 
Stellung bei Bierges, um zwölf Uhr Mittag; er war alfo auch noch ein Paar Stunden 
vor d'Erlon's Angriff auf Wellington’s linken Flügel, ja ehe noch bei Waterloo der 
erfie Schuß gefallen war, in Blücher's Gauptanartier zu Wawre ausgefertigt. *) 

Noch vor ein Uhr, wahrfcheinlich wohl nicht viel nach zwölf, fertigte Bülow, von 
Lasne aus, ein Schreiben in das englifhe Hauptquartier ab, das, wie die Verbindungen 
eingeleitet waren, unmittelbar an Niemand anders als an Müffling, den Bermittler zwifchen 
beiden Hauptquartieren, gerichtet gewefen fein fann, Gr meldete darin, daß er beftimmt 
fei, die rechte Blanfe des franzöfifchen Heers anzugreifen (vgl. ©. 316). Weit entfernt 
durch Müffling zu dem Angriff in diefer Nichtung veranlaßt zu fein, febte Bülow viel: 
"mehr voraus, daß biefer General von Blücher's Anorbnungen noch feine Renntnif habe 
und ließ fi angelegen fein, ihn davon zu unterrichten. Da ber Brief in Feindes Hand 
fiel, war möglicher Weife Napoleon von Bülow's Heranrüden in biefer Richtung früher 
unterrichtet als Müffling. — 

Uebrigens irrt fih Müffling aud fonft noch mehrfach in Beziehung auf manche 
Ginzelnbeiten dev Schlacht bei Waterloo. 

Als Zieten's Heertheil von Ohain her in der Richtung auf Sa: Haye faſt ſchon den 
äußerſten linken Flügel Wellington's erreicht hatte, traf bei demſelben ein Befehl Blü— 
cher's ein, in Vereinigung mit dem übrigen preußiſchen Heer, über Frichermont auf das 
Schlachtfeld vorzurücken. Der Oberſt Reiche, an den dieſer Befehl zunächſt gelangte, 
fab fich dadurch in große Verlegenheit verſetzt, da es fon zu ſpät war, dieſen Befehl 
ohne ſehr bedenklichen Zeitverluſt auszuführen. Die Spitze des Zugs war nämlich be— 
reits an bem Punkt vorbei marſchirt, wo der Meg von Ohain nah Frichermont, von 
demjenigen der zur Bereinigung mit Mellington führte, linfs abbiegt. Reiche, der 
natürlich die Entfcheidung nicht auf fich nehmen Fonnte oder wollte, ließ Zieten's Bor: 
trab nicht blos halten — was vielleicht bas Zweckmäßigſte gewefen wäre — fondern 
bis zu jenem Punkt zurücgehen wo fid) die Wege theilen, um dort die Entfcheidung 
feines Generals abzuwarten. Glücklicher Weife Fam Zieten bald darauf angefprengt 
und entfchied fich auf Reiches Bericht dafür, in der Richtung auf La-Haye zu bleiben, 
um fo bald als möglich in das Gefecht eingreifen zu können. 

Müffling ift nun in bem feltfamen Irrthum befangen, General Zieten habe in 
Folge einer irrigen Meldung die Schlucht für bereits verloren gehalten und alles Ernftes 
den Rückzug angetreten, um fich der Hauptmaffe des preußischen Heeres anzufchließen, 
Er will bingeeilt, das Mifverftändnig aufgeflärt und Sieten bewogen haben, wieder 
vorzugehen. Schr beftimmt geht aber aus biefer feiner Erzählung hervor, daß er we: 
der damals, noch felbit fpäter jemals ben wirflichen Zufammenhang erfuhren bat — 
und bas läßt fit auch wohl erflären, da er nach Neiche's Bericht für feine Perfon gar 
nicht auf diefem Theil des Schlachtfelves erfchienen ift und mit der Sache gar nichts 
zu thun gehabt hat. 

Ebenſo will Müffling die beiden erften Pattericen Zieten's, die auf bem Schladht- 
felbe — in eine vortheilhafte Stellung gewieſen haben, von der aus ſie die 
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frangöfifche Armee in der Flanke fañfen fonnten; eine dritte preußifche Batterie hätte 
er alébann feiner Erzählung zufolge verféntid nad der Mitte des englifchen Heers 
geführt und aud dort, bei La-Gaye- Sainte, indem er fie in wirffame Thätigfeit feßte, 
bie Schlacht entfchieden. Mad Zieten’s amtlichem Zeugniß aber war es nicht DREHUNG: 
fondern der Oberft Reiche, der jene beiden erften Batterieen in ihre Stellung führte — 
eine dritte Batterie dieſes preußifchen Heertheils ift aber überbaupt 
garnicht zum Gefecht gefommen, weder in bem Gentrum der englifchen Armee, 
nod irgend ſonſt mo, 


Im Kriege, wie im Leben überhaupt, it Alles auf mannichfahe Weiſe bedingt — 
und fo hatte benn auch in dem befonderen Fall Napoleon nicht fo ganz Unrecht, wenn 
er auf den Beſitz von Brüffel, felbft abgefehen von Kampf und Sieg, einen Werth 
legte, der über das Maß hinausging, welches eine rein objective Auffaſſung der bama- 
ligen Berbältniffe als das richtige anerfennen muß. Natürlich müflen wir voraus: 
feßen, daß er dabei vorzugsweiſe auf den Gindrud rechnete, ben der Verluft der bel 
giſchen Hauptſtadt in England gemacht hätte, 

Daß er, wenn feine Rechnung wirklich vorzugsweife auf biefen Factor Rückſicht 
nahm, nicht fo ganz Unrecht hatte, geht befonders entfchieben genug aus einer fleinen 
Schrift Wellington’s hervor, die erft in neuefter Zeit befannt geworden, überhaupt in 
mehrfacher Weife Licht über die Beweggründe verbreitet, durch welche biefer Feldherr 
in feinen Mafregeln beftimmt wurde. Im Jahr 1842 niedergefchrieben, ift biefe Heine 
Schrift (Supplementary dispatches X, ©. 513—531) eine Widerlegung der fritifchen 
Bemerkungen Clauſewitz's in Beziehung auf ben Feldzug 1815, und der gereizte Ton, 
in bem fie gehalten ift, beweift, daß der Herzog ſich burd die Kritif feines Gegners 
empfindlich genug berührt fühlte, 

Unter Anderem geht daraus hervor, daß unfere frühere Vermuthung, was die 
ängftlihe Sorgfalt Wellington’s für feine rechte Flanke, für Flandern, betrifft, nicht 
ungegründet war. Es war dem Herzog wirklich vor Allem darum zu thun, Gent und 
die Bourbens zu been und diefen Prinzen wo möglich felbit ben Nüdzug nad Ant: 
werpen zu erfparen. In diefem Sinn jpricht er von dem Gindrud, den der Verluft 
von Brüffel und Gent — „vie Flucht“ des Königs der Niederlande, die dann nicht zu 
vermeiden war — und „die Flucht“ Ludwig's XVII. aus Gent auf die öffentliche 
Meinung gemacht hätten, um zu folgern, daß folche Greigniffe, wenn nicht um jeden 
Preis — doc wenn irgend möglich, vermieden werden mußten. 

Elaufewig geht in feiner Kritif von bem Sag aus, daß es in vicfem Kriege lebig- 
lih darauf anfam, das franzgöfifche Heer zu zertrümmern, auf welchem Napoleon's 
Macht als auf ihrer einzigen Stüge beruhte; daß mithin geographifche Verhältniſſe, 
der Befit gewifler ftrategifcher Punkte weniger als fonft in Betracht fommen durften, 
da eben bas franzöftfche Heer felbit als das firategifche Object aufgefaßt werden mußte. 
Er folgert daraus, daß man ausfchlieglich darauf bedacht fein mußte, einen enticheidens 
den Sieg in offener Beldfchlacht herbeizuführen und ficher zu ftellen, und daß man nicht 
nur berechtigt, fonbern durch die Umftände ausdrücklich aufgefordert war, felbft an fit 
wichtige Berbinbungen und geographifche Punfte nöthigenfalls für den Augenblick auf: 
zugeben, um bie beiben verbünbeten Armeen in ben Niederlanden auf Einem Schlacht— 
felbe zu vereinigen und vermöge ber Uebermacht, die man auf folhe Weife gewann, 
des Sieges unbedingt gewiß zu fein. 

Wellington kann fich in diefen Ideengang nicht finden und meint, er fei allerdings 
bereit gewefen, eine Schlacht zu wagen, eben um Brüffel, Gent und feine Verbinbun- 
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gen mit Holland und England zu fchüßen, zu vertheidigen —: dagegen mwürbe er, 
wenn biefe Bunfte aufgegeben ober verloren waren, wenn mithin Alles eingebüßt war, 
um deffentwillen vin Feldherr veranlaßt fein fann, es auf eine Schlacht anfommen zu 
laffen, gar feinen Grund mehr gehabt haben, fi auf das Magniß eines entſcheidenden 
Kampfs einzulaffen, — Wenn er erit Brüffel und Gent aufgegeben hätte, um fich zu 
einer Hauptfchlacht mit den Preußen zu vereinigen, dann hätte, meint er, der Sieg 
auch weiter gar feine Folge haben fünnen, als ihn wieder in Befit der eben preisgege: 
benen Punkte zu feben, und weiter fonnte fich nichts daraus ergeben. 

Zu einem Flaren Verſtändniß befflen, was ein Sieg an fich und durch fich jelbit 
allein, ohne Nebenbeziehungen bedeutet, vermochte ſich alfo auch Wellington nicht zu 
erheben. Napoleon’s Feldzüge hatten ihn darüber nicht belehrt, und deshalb blieb 15m 
auch Glaufewigen’s Kritif unverſtändlich. 





Das Schlachtfeld von Waterloo if zum Theil fehr verändert — einigermaßen 
felbft durch die fteigende Gultur, obgleich diefe, die hier fchon zur Zeit der Schlacht 
auf einen fehr hohen Grad gebieben war, nicht in demfelben Grade umgeftaltend wir: 
fen fonnte, wie auf fo manchem Sclachtfelde im öftlihen Europa. Die damaligen 
Hohlwege find ausgefüllt, die Heden, von denen fie eingefaßt waren, find befeitigt, 
mehrere Gehölze, namentlih der Wald bei Fricherment, in Aderfeln verwandelt, die 
fchlechten Gebäude der Meierhöfe Pavelotte und La-Haye durch fehr ftattliche erfebt. 
Beſonders aber ift das Gelände zwifchen La-Haye-Sainte und Goumont dadurch be: 
deutend umgeftaltet worden, daß man die fünften Höhen, auf denen Wellington's rechter 
Flügel ftand, gefchält bat, um die Erde zu der Erdpyramide zu gewinnen, auf welcher 
das Denfmal, der foloffale Löwe fich erhebt. — Diefe Anhöhen find dadurch 5 bis 7 
Buß niedriger geworden, als fie zur Zeit der Ereigniffe waren, und das macht in biefer 
Gegend febr viel aus. Die Höhen beherrfchen nicht mehr in demfelben Grade wie ba- 
mals die Bodenwelfe gegenüber, auf welcher fich bas franzöſiſche Heer entfaltete, und 
been nicht mehr in berfelben Weife die muldenförmigen Vertiefungen rückwärts, in 
denen Wellington feine Referven aufgcfiellt hatte, Kurz, es gehört auf diefem rechten 
Flügel ein geübtes Auge und ein geübter Sinn dazu, fid in Gedanfen Alles fo wieder: 
herzuftellen, wie e8 damals war. 

Mir haben in der Befchreibung des Echlachifeldes bemerft, daß der Fahrweg nad) 
Dhain, der über ben Höhenzug ber Länge nad dahin geht und die Front-Linie des 
englifcheverbündeten Heers bezeichnete, zum Theil als Hohlweg in den Boden einge: 
fhnitten war, Das war namentlich linfs von La-Haye-Sainte in der Richtung auf 
Ohain der Fall. Hier bildete der Weg zur Zeit der Schlacht von bem Punft unmit- 
telbar über La-Haye-Sainte an, mehrere hundert Schritte weit, um mehrere Fuß ver: 
tieft und verhältnifmäßig breit, mit feiner Heden:Einfaffung, ein Boden-Hindernif, 
über das Neiterei geradezu gar nicht hinwegkommen Fonnte, — Die Reiterbrigade 
Ponfonby muß etwas weiter zur Linfen, mehr gegen Bapelotte hin, wo der Hohlweg auf: 
hörte, vorgegangen fein, und ihren Angriff auf die Divifionen Donzelot und Marcognet 
in einer — die englifche und die franzöſiſche Stellung als zwei Seiten eines Paralle— 
logrammes gedacht — biagonalen Richtung ausgeführt haben. 

Diefes Bodenhinderniß, diefer Hohlweg, gab auch unftreitig die Neranlaffung dazu, 
daß die großen Neiter-Angriffe der Franzoſen nicht auf Wellington’s linfen Flügel ge: 
richtet wurden, wie das in der urfprünglichen Anlage der Schlacht gelegen hätte, fon: 
dern auf die zugänglichere Strecke zwifchen La-Gaye-Sainte und Goumont, 

Die vielen Pläne des Schlachtfelves, die befannt find, geben fämmtlich feinen voll: 
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flänvigen Begriff davon, wie feft die Anlehnung des linfen Flügels der Stellung Wels 
lington'é war. An eine Umgehung biefes Flügels war in der That gar nicht zu ben- 
fen. Das Defile, welches ver Bad von Smehain der Stellung Wellingten's gleich- 
laufend bildet, ift ein ungemein fchwieriges. Truppen in Maſſe hinüberzubringen und 
jenfeits im wirffamften Bereich der englifchen Batterieen zum Gefecht zu orbnen, hätte 
man nur mit jehr geringer Ausfiht auf Erfolg verfuchen fünnen. Die Eroberung von 
Papelotte und La-Haye durch die Frangofen hätte eigentlich nur dienen fônnen, einem 
Angriff auf die Stellung Wellingten's zwifchen La-Haye-Sainte und Papelotte voll: 
ftändig die Slanfe zu been —: eine Umgehung diefer Stellung aber, die erft nad 
der Groberung diefer Meierhöfe verfucht werden Fonnte, fief dann immer auf die Schwie- 
rigfeiten, deren wir eben gedacht haben. 

Auch der trofene Grund Hinter der Stellung des franzöfifchen rechten Flügels 
zwifchen biefem und Frichermont ift ein fehr bedeutendes Sinbernif, fehr fharf einge 
fnitten zwifchen fteilen Thalrandern, wie man es am Nande einer folhen, im Gans 
zen offenen Gegend gar nicht erwartet. Das Defile ift ein fo fehwieriges, daß Bülow 
durch ben Beſitz des Schloffes von Fricherment und des Gehölzes daneben für feine 
Bewegung auf Plancenoit, die man als eine Rechts-Schwenkung vorwärts auffallen 
fann, ein nahezu unantaftbares Pivot gewann, — 

Mas die Namen der Ortfchaften auf dem Schlachtfelde anbetrifft, glaubte der Ber: 
faffer durchaus die Orthographie der officiellen belgifchen Generalftabs: Karte annehmen 
und 3. B. Goumont und Plancenoit fchreiben zu müffen, anftatt Huguemont und 
Planchenoit, wie die Namen in den meiften Berichten lauten. Ginige Irrthümer in 
diefer Beziehung, die ftets von Neuem wiederholt werden und fehr häufig vorfommen, 
find in der That faum zu begreifen. So wird der Bleden zur Mechten der Stellung 
Wellington’ in ben meiften Berichten Braine-la-leud oder gar la-leude genannt, was 
gar feinen Sinn bat oder haben fann. Braine „das Allode“ (Nalleud) heißt aber fo 
zum Unterfihieve von Braine „nem Lehen,“ 

Was die Silbe „Sarl“ betrifft, die in fehr vielen wallonifhen Orténamen vor: 
fümmt — (Maran-fart, Lambu-fart, Rixan-ſart, Sart-lez-Walhain, Sart-lez-Dames— 
Ayelines u. f. w.) — fo fonnte der Verfaffer an Ort und Stelle ermitteln, daß fie eine 
Berftümmelung des franzölifchen Wortes „essart“, Rodung, ift. 


Daß die englifcheverbündete Armee fih in ben Abenbftunben, als Zieten fehnfüchtig 
erwartet wurde, in einem fehr bebenflihen Zuftand befand, wird einftimmig fo ziemlich 
von allen Seiten bezeugt. Auch was einer der ausgewanderten franzöftfchen Generale 
bem Berfaffer mündlich darüber fagte, ftimmt zu dem Seugnif Siborne's und der 
Uebrigen. Diefer General hatte die Schlad;t als Reiter-Offizier mitgemacht und war 
verwundet zwifchen dem erften und zweiten Treffen der englifchen Infanterie liegen ges 
blieben, Mehrerer Ginzelnheiten gedenfend, erklärte er mit entfchievenem Nachdruck: 
„A sept heures du soir, lorsque les Prussiens sont arrivés, l'armée de Wellington 
n'existait plus! — ce n'élait plus une armée!‘ 

Unter ben Papieren des Herzogs von Wellington, die erft in alferneuefter Zeit (in 
den Supplementary dispatches) befannt geworben find, findet ſich ein Fleiner, im October 
1836 niedergefihriebener Aufjag, in welchem der Herzog, vielleicht ohme es recht gewahr 
geworben zu fein, bas Geftändniß ablegt, baÿ fein „allgemeiner Angriff“, der nach dem 
officiellen Bericht die Schlacht entfchieden hat, ganz ohne ein Gefecht verlief und nichts 
weiter war, alé ein Marfch in beveutender Entfernung Hinter einem bereits fliehenden 
Seinde her. Der Herzog erzählt nämlich, daß er befohlen habe, die gefammte Reiterei 
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hinter der Mitte feiner Stellung, bd. h. hinter dem Theil, der fih von La⸗Haye⸗Sainte 
bis Goument ausdehnt, zu vereinigen, und führt dann fort: 

„Die Infanterie wurde in Linie vorwärts geführt. Ich ließ fie in der Tiefe einen 
Augenblid anhalten, damit fie geordnet fei zu dem Angriff einiger Bataillone des 
Feindes, die noch auf den Höhen fanden.” 

„Die Reiterei machte ebenfalls Halt! Das Ganze bewegte fih nach wenigen Aus 
genbliden wieder vorwärts. Der Feind hielt diefem Angriff nicht Stand. Cinige 
flohen noch ehe wir Halt gemacht hatten, Das Ganze verlieh die Stellung.” 

(The infantry was advanced in line. I halted them for a moment in the bot- 
tom, that they might be in order to attack some batlalions of the ennemy still on 
the heights. 

The cavalry halted likewise. The whole moved forward again in very few mo- 
ments. The ennemy did not stand the altack. Some had fled before we halted. The 
whole abandoned their position.) 

Wellington vergift nur hinzuzufügen, daß es Zieten’s raſches Vorrüden war, dem 
vie Feinde auswichen, che er fie ereilen fonnte. 

Sein eiferfüchtiges Streben, fich ftets allein als den Sieger von Waterloo geltend 
zu machen, zeigte jich zur Zeit bei jeder Gelegenheit in einer Weife, die zu Blücher's 
offenem, freien, immer unberechneten perjönlichen Benehmen einen eigenthümlichen Ge: 
genfaß bildete. So wurde er unter Anderem im Namen der Stadt London erfucht, dem 
preußifhen Feldmarfhall ben Ehrendegen zuauftellen, ben fie ihm in banfbarer Aners 
fennung beitimmte. Der Herzog überjenvete diefen Degen durch einen Apjutanten, und 
es uit wirflich ergoglich, zu feben, mit welcher Sorgfalt er vermeidet, der eigentlichen Ver— 
anlaffung zu diefer Gbrengabe — der Schlacht bei Waterloo zu gevenfen: 

„I cannot“, freibt er: ,,sufficiently express to your Highness Ihe extreme sa- 
tisfaction I feel at being the channel of conveying lo your Highness the expressions 
of admiration and gratitude of my countrymen for your Highnesses great actions and 
services in the cause of Europe.“ 

Im Allgemeinen — anderswo — hatte alfo Blücher große Dienfte geleitet; bei 
Materloo wenigitens nicht in einer Weife, die befonders hervorgehoben zu werben 
verdiente. Beachtenswerth it nebenher auch, daß der Herzog in einem jept erft be: 
Fannt gemachten fpäteren Brief erklärt, die Berabredungen, denen zufolge die Heere Wel— 
lington’d und Blücher's auf verfhiebenen Wegen nah Frankreich vorrüden follten, 
gergl. ©. 347), feien nicht auf dem Pachthof Lasbeller Alliance getroffen worden, fon: 
dern in einem Haufe zu Genappe. An fich wäre das ein ziemlich gleichgültiger Um: 
fand, aber es frägt fich doch, ob ben Herzog hier nicht fein Gedächtniß täuſcht. Die 
Grflärung, daß er mit feinen ermübdeten Truppen die nnmittelbare Verfolgung nicht 
übernehmen fonne, hatte er fogleich bei bem Zufummentreffen mit Blücher, in der uns 
mittelbaren Nähe von Lasbelle-Alliance abgegeben; darüber herrfcht fein Zweifel. Die 
preußifchen Zeugen fügen hinzu, daß dann auch, wie das in der Natur der Sache liegt, 
vicles Andere gleih dort beiprochen wurde, Daß Wellingten dann fpâter ben preußis 
fhen Feldherrn in tiefer Nacht noch einmal weit vor dem eigenen Heer, zwei Meilen 
von dem eigenen Hauptquartier, in Genappe aufgefucht haben follte, wo Blücher feibit 
erit um 12'2 Uhr eintraf, ift nichts weniger als wahrfcheinlich, und Niemand aus Blüs 
cher's Umgebung weiß fich zu erinnern, daß er dort erfchienen wäre, 

Möglich, dag Wellington mit Blücher von La-belle-Afliance auf der Heerſtraße 
weiter vorgeritten ift, bis zu einer anderen Häufergruppe, etwa bis Maifon-bu-Rot, 
und daß er dann in der Dunfelheit ge,laubt bat, in Genappe gewefen zu fein. 
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Nach einem Bericht des englifchen Artillerie-Chriften Wood find am 18. Juni auf 
dem Schlachtfelde felbft 122 Stüde Gefchüß erebert worden (35 Zwölfpfünder; 57 Sechs— 
pfünder; 13 fechszöllige — 17 vierundzwanzigpfündige Haubigen). — Ohne Zweifel 
find in biefer Zahl die durch die Preußen bei Plancenoit genommenen Gefchüge mit 
einbegriffen, ohne daß dies jedoch irgend wie ausprüdlich angedeutet wäre. 


Thiers erzählt von der Schlaht bei Waterloo mit großer Kühnheit zum Theil 
recht eigenthümliche Dinge. Namentlich behauptet er, die Verbündeten hätten außer 
ben Verwundeten, die auf bem Schlachtfelde liegen blichen, Feine Gefangenen gemacht. 
Mie es möglich fein follte, daß einer Armee, die in fo vollitändiger Auflöfung und wil— 
der Flucht durch einen in allernächfter Nähe nachdrängenden Feind vom Schlachtfelve 
vertrieben wurde, feine Gefangenen abgenommen worden wären, läßt er freilich unerflärt. 

Den ziemlich vollftändigen Verluſt der gefammten Artillerie, ver nicht geleugnet 
werden fann, fut Thiers in einer Weiſe mildernd darzuftellen, die er wahrjcheinlich 
für eine febr geiftreiche hält. Gr erzählt, auch Geichüge jeien auf dem Schlachtfelve 
felbft nicht verloren gegangen, als aber dann der Rüczug in dem Engpaß ſiockte, bät- 
ten die Sabr-Ranoniere und Fuhrfnechte, die, wie aus dem Hergang hervorgeht, fämmt: 
lich mit geübtem Scharfblid einen weiten Horizont politifchzmilitärifcher Gembinationen 
beherrichten, ohne Ausnahme begriffen, daß es für ben Augenblick wichtiger fei, die 
Bferbe zu retten, als die Geſchütze. Sie fchnitten deshalb — nicht etwa um felbit 
fehneller davonzufommen — mit feiner Berechnung die Stränge ab und ritten mit den 
Pferden davon. — Natürlich erzählt Thiers weder, das jehr viele Gefchüge mit dem 
Gefpann verloren gingen, noch daß die patriotifhen Buhrfnechte, wie die franzöſiſchen 
Generale berichten, die fo „geretteten“ Pferde dann in ben nächften Tagen auf der wei: 
teren Flucht an den Erſten Beften im Lande für zwölf und fünfzehn Franfen bas Stüd 
verfauften, Vor Allem aber fcheint er Eines nicht erwogen zu haben, nämlich in wel: 
chem Licht er die frangofifhe Nation erfcheinen läßt durch die Vorausfegung, daß man 
ihrer Gitelfeit in fo findifcher Weife fchmeicheln müſſe. 

Thiers unterläßt denn auch nicht, die Fabel zu wiederholen, daß der verwundete 
General Duhesme von den verfolgenden Preußen ermordet worden fei. Er erzählt von 
dem Zufammentreffen der beiden verbündeten Felvherren und führt dann fort: „Apres 
les epanchements d’une joie bien naturelle, Blücher dont l’armée n’avait pas autant 
souffert que l’armée anglaise, dont la cavallerie d’ailleurs était intacte, se chargea 
de la poursuite, qui convenait fort à la fureur des Prussiens contre nous. Ils com- 
mirent duns cette nuit des horreurs indignes de leur nation, et assasinèrent, si on 
en croit la tradition locale, le Général Duhesme, tombé blessé dans leurs mains. 

An Ort und Stelle hätte Thiers mit leichter Mühe ermitteln fünnen, daß biefe 
„Tradition“ Feineswegs eine „örtliche” ift; man weiß dort in der Gegend nichts davon, 
und überhaupt hat biefe „Tradition“ wohl nie anderswo ein Dafein gehabt, als in der 
St. Helena:Literatur, 

Der damalige Adjutant des Fürften Blücher, jebige General von der Gavalerie, 
Graf v. Noftig, bat dem preußischen Militär-Wochenblatt zur Berichtigung folgenden 
Auszug aus feinem an Ort und Stelle geführten Tagebuche zugehen laflen: 

„Hauptquartier Genappe, ben 19. Juni 1815. In einem ber unteren Zimmer bes 
von dem Fürften und mir bewohnten Haufes befand fi der tobtlih verwundete Ge: 
neral Duhesme; es ward ihm auf Befehl des Fürften die größte Sorgfalt und Pflege 
gewährt. Zu unferer wahren Betrübniß erklärte jedoch der zu dem General gefchickte 
Leibarzt des Fürften, Doctor Biesfe, nach genauer Unterfubung der am Koyf erhal 
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tenen Wunde, daß feine Hoffnung vorhanden fei, das Leben biefes braven Kriegers zu 
erhalten. Der Doctor erwartete auch von der Trepanation fein günftiges Refultat.“ 

Graf Noftig ergänzt diefe Mittheilung durch den Zufaß : 

„Sch bin felbft im Zimmer des Verwundeten geweſen, um mid von der Erfüllung 
der vom Feldmarfchall gegebenen Befehle zu überzeugen.“ 

(Milttär-Wochenblatt 1863, No. 7.) 


Beilage ZI. 
Zu ©. 347. 


Ueber die Nachtrabsgefechte, bie Grouchy's Heer am 20. bei Le-Boquet und Rhi- 
nes oder Fallize zu befleben hatte, ift nur fehr wenig und Unficheres bekannt geworben. 
Namentlich von bem bei Nhines fprechen die Frangofen nicht gern, wie es fcheint, und 
das läßt fi begreifen, denn es gehört nicht gerade vorzugsweile zu ben glänzendes 
ren —: und auf Seiten der Preußen, wo mancherlei Mißverftändniffe Schuld waren, 
daß die Gunſt der Umftände nicht vollftändig benubt wurde, feheint man den eigent- 
lichen Zuſammenhang nicht vecht inne geworden zu fein, 

TIhielmann's Meiterei, vorzugsweife die Brigade Marwiß, ſtieß nämlich bei Rhines 
auf ben Nachtrab Grouchy's und eroberte mit leichter Mühe zwei Kanonen. Bon wei: 
teren Unternehmungen ließ man fich bei eigener Grmüdung durch franzöfifche Reiterei 
abhalten, die zur Unterflügung des Nachtrabs erfchien, wobei namentlich das 20, fran- 
zöfffhe Dragoner-Regiment wohl feiner blanfen Helme wegen für ein Güraffier-Regi: 
ment gehalten wurde, 

Gharras fagt nur: „charges par cette cavalerie (die preußische Thielmann’s) deux 
ou trois bataillons de la division Lefol, formant l’arrière-garde, avaient élé mis, un 
instant, en désordre; mais ils avaient été dégagés, par le Colonel Bricqueville du 
20. dragons, et Jes deux régiments de hussards du général Clary.“ 

Groudy erzählt in feinem Bericht vom 20. Juni 1815, die tapferen Dragoner 
hätten nicht nur die beiden verlorenen Ranonen wieder erobert, fondern noch eine preu- 
Bifche Haubige dazu, und Clary's Hufaren hätten fehr viele preußifche Reiter zu Ge— 
fangenen gemacht. Charras unterdrüdt nun freilich mit gutem Bedacht biefe allzu 
verwegenen Behauptungen Grouchy's, doch fonnte man auch nad feiner Darftellung 
glauben, die Infanterie fei durch ein Reiter gejecht „degagirt” worden. Dem ift aber 
nicht fo. Beide Theile hielten, ohne daß es zu einem Gefecht zwifchen der preußifchen 
und franzöfifchen Reiterei gefommen wäre. 

Mas es aber mit dem „desordre“ für eine Bewandtniß hatte, darüber hat ein 
alter franzöfifher Sergeant Namens Grizolles, aus Toulon gebürtig, den Berfaffer als 
unmittelbarer Zeuge in folgender Weiſe belehrt. 

Die beiden Kanonen ftande vor bem Bataillon, bei welchem Grizolles alé Sers 
geant eingetheilt war, auf der Seerfirafe; das Bataillon felbft in Colonne, Bei den 
erſten Schüffen der eigenen Artillerie gingen die Pferde vor einem Munitions: Wagen 
burd, und wie fie mit bem raffelnden Fuhrwerk auf das Bataillon losgerannt famen, 
wendete biefes — und wie es fcheint noch ein Paar andere — plößlich in panifchem 
Schreden um und zerftäubte in alle Winde, Die Kanonen gingen unvertheibigt 
verloren. 

Grigolles, der bas Greignif erzählte, als Beweis, wie auch Grouchy's Heer durch 
die Nachricht von der Niederlage bei Waterloo erfhüttert geweſen fei, ſchloß feinen Be- 
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richt mit ben Worten: „Mon chef de bataillon et moi, nous sommes restés seuls sur 
la chaussée à nous regarder !“ 

Nah dem erften Augenblid des Erftaunens Fonnten die beiden Herren aber na- 
türlich auch nichts Anderes thun, als fich fo behende alé möglich davon maden im 
das näcfte Gebüfch. 


Beilage XIV. 
Müffling und Joſeph Quonaparte. 


Mir haben bereits Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß Müffling's Mittheilunger 
„aus feinem Leben“ auch in Beziehung auf den Feldzug 1815 durchaus nicht frei von 
Irrthümern find, und daher nur mit Vorficht benugt werben fönnen. Die Bedenken, bie 
fich ergeben, find zum Theil von der Art, daß wir uns in feiner Weife zu erklären 
wiffen, wie gerade fo eigenthümliche Irrthümer fih in die Darftellung der Ereigniffe 
einfchleichen Fonnten. 

So erzählt Müffling (S. 269 u. fgde.) — er habe als Gouverneur von Paris, 
nachdem die Verbündeten dort eingerüdt waren, durch die geheime Polizei erfahren, 
daß Jofeph Buonaparte fi verborgen in Paris aufhalte, und zwar in bem Haufe 
des fchmedifchen Gefandten, welches die Rronpringeffin von Schweden (Bernadotte's 
Gemahlin, Joſeph's Schwägerin) bewohnte. Da Müffling unter Anderem aud den 
Auftrag hatte, wo möglich alle männlichen Mitglieder ver Familie zu verhaften, fich 
aber dem Gefandten einer verbündeten Macht und einer Kronprinzeffin gegenüber in 
großer Berlegenheit befand, trug er den Fall dem Kaifer von Rußland — dem be- 
fannten Befchüter der Buonaparte's — vor, 

Alerander zeigte fih verwundert, meinte, das könne nicht fein, hier müffe ein Irr— 
thum obwalten, er wolle Erkundigungen einziehen laffen und Nachricht geben; bis ba- 
bin folle Müffling feinerlei Schritte thun. Müffling empfahl Geheimniß, damit der 
„Er: König” nicht entweiche. 

Seine Erzählung fchließt mit folgenden Eigen: „Einige Tage darauf fendete 
der Raifer früh Morgens einen Adjutanten, der mir beftellte: es fei richtig, der Ex— 
König Zofeph fei in dem Hotel des ſchwediſchen Geſandten verborgen.“ 

„Gleich darauf erfuhr ich, daß er in der verflofienen Nacht aus einer Hinterthür 
des Hotels entfommen und mit falfihen, aber guten Päffen, welche er durch ruffifihe 
Bermittelung erhalten hatte, nach der Loire abgereift war.” 

„Ih erfparte bem Kaifer Alerander die Verlegenheit eines ausführlichen Rapports 
über diefe Flucht nicht.” 

Mie Vieles it hier mit großer Beinheit angedeutet! 

In wiefern ift nun aber Müffling’s Ecrit über dieſe geheimnißvolfsintereffante 
Begebenheit zuverläffig? — Darüber liege fit ohne weitere Unterfuchung abfprechen, 
wenn der General beflimmte Daten angegeben hätte; doch läßt es fich aud fo wohl mit 
hinreichender Beftimmtheit ermitteln. 

Das franzöfifche Heer verlieh Paris am 6. Juli; Tags darauf trat Müffling feine 
Sunctionen als Gouverneur der Stadt an; der Kaifer Alerander traf am 10. Abends 
bafelbft ein. 

Sofeph Buonaparte aber hatte Paris bereit? am 29. Juni verlaffen. Fouché, 
bem fehr daran gelegen war, die Brüder Napolcon’s fortzufchiden, fo gut wie ihn 
felber, hatte ihm die nöthigen Päffe zur Reiſe gegeben. So wird der Hergang in 
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Joſeph's eigenen Memoiren erzählt, und weit entfernt, baf wir irgend einen Grund 
hätten, an der Nichtigkeit biefer Angabe zu zweifeln, wird fie vielmehr durch man- 
erlei zufammentreffende Umftände beftätigt. Gewiß ift nämlich, daß Joſeph feinen 
Bruder in Rochefort auffuchte, um die Flucht nach Amerifa mit ihm zu berathen; 
daß er zwifchen bem 5. und 7. Juli dort eintraf, und nachdem er einige Tage dort 
verweilt hatte, am 12, fich fon auf einem Landhaufe bei Noyan, nicht weit von ber 
Mündung der Garonne befand. Diefer lebtere Umftand wird nicht blos erzählt, fon: 
dern es liegen auch Briefe vor, die Icfeph an bem genannten Tage auf biefem £anb- 
haufe erhalten hat. Er wartete da auf die Gelegenheit nad Amerifa unter Segel 
zu gehen, Schon biefer Umftand allein — abgefehen von allem Anderen — widerlegt 
Müffling auf das Unbebingtefte. Unmöglich fonnte Joſeph am 12. an ben Ufern ber 
Garonne eingetroffen fein, wenn er nicht Paris jedenfalls vor der Anfunft des Raifers 
Alexander verlaffen hatte. 

Nach Müffling's Bericht dagegen müßte er nicht nur am 12. noch in Paris ge: 
wefen fein, fonbern auch wohl noch fpâter, fonft mürbe es an Raum fehlen für bie 
„einigen Tage,” die der Kaifer Alerander, auch nach Müffling’s Mittheilungen, nech 
darüber hingehen ließ. 

Die franzöfifche Negierung verfiel freilich febr viel fpäter, als Jofeph Buonaparte 
bereits in Amerifa war, noch einmal auf den Verdacht, er und fein Bruder Hieronymus 
feien in Paris verborgen, und machte den Verbündeten Anzeige davon: aber bas geichah, 
nachdem Alerander Paris wieder verlaffen hatte; es crgab fit natürlich aus einem 
fo ungegründeten Verdacht gar nichts weiter und die Sache hat, wie fi von felbft ver: 
flebt, mit den Angaben Müffling’s durchaus nichts gemein, 


Beilage XV. 
Zu ©. 493. 


Der befannte Freund der Jeſuiten, Joſeph de Maiftre, hätte gern bem Kaifer 
Alexander begreinich gemacht, was er in Mien gefehen babe fei nicht der Rathcliciémus, 
fondern beffen Gegentheil; es feien die unfeligen Folgen der Reformen Joſeph's IL. — 
Es ift bemerfenswerth wie er fich darüber äußert: 

„Des personnes parlieulierement instruites prétendent que l'Empereur de Russie, 
révolté des scandales religieux qu'il a vus à Vienne, en a rapporté des préjugés in- 
curables contre la religion catholique.‘ 

„Dans un sens ce prince avail raison (si l'on dit vrai) car il n’y a malheureuse- 
ment rien de si réel que ces scandales, Mais il manquait à côté de lui un ministre 
courageux, capable de Jui dire —: Vous croyez voir ici le catholicisme; vous n’en 
voyez que l'absence. Vous voyez les oeuvres de Joseph I. Avec une imprudence 
fatale et l’impéluosité d'un jeune homme inexpérimenté, il sappa .chez lui l’autorité 
du Souverain Pontif, Vous en voyez les résultats, Sire: il n’y a guère plus de re- 
ligion à Vienne qu'il n’y en a à Génève, et qu'il n’y en aura bientôt chez vous, 
lorsque certaines forces que vous ignorez, auront reçu leur développement.“ 

»Il n'y a pas de vérité plus incontestable que la suivante: Dans l’état où se 
trouve actuellement l'esprit humain en Europe, le christianisme ne peut être défendu 
que par le catholicisme qui ramène tout à autorité.‘ — Falloux, Mme Svétchine S, 197. 
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Das Recht ber Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Sorwort. 


Es mag etwas Befremdendes haben, daß die Einleitung zu einem 
gejchichtlichen Werk deſſen zweiten Band bildet. Doch bat fit diefe An- 
ordnung nicht daraus ergeben, daß dem Verfaſſer die Nothwendigfeit einer 
ſolchen Einleitung etwa erſt nachträglich einleuchtend geworden wäre. Gie 
war von Anfang an beabfichtigt und zwar aus Gründen, die dem Der- 
faffer in dem wefentlichen Inhalt der gefchichtlichen Periode felbft zu Liegen 
Icheinen, deren Darftellung feine Aufgabe ift. 

Der Ideen- und Prinzipienfampf, ver vom fechzehnten Sahrhundert 
an immer entjchievener in bem Leben der europäischen Völkerfamilie ber- 
vortritt, war durch die Napoleonifche Gemwaltherrichaft auf längere Zeit 
unterbrochen worden. Diefe Herrichaft verfolgte ausſchließlich Zwecke, die 
wir nicht eigentlich dynaftische nennen können, ba e8 fich für fie wefentlic 
nur um die unerhörte, beifpielloje Verherrlichung einer Perfon handelte, 
um bie Befriedigung einer großartigen und injofern wahrhaft impofanten 
Selbſtſucht. Abgefehen von ben Verſuchen, durch Fügſamkeit dem Unter- 
gang von einem Tage zum anderen zu entgehen, war die Aufgabe Der 
Zeit für alle Völker und Staaten Europas, insbefondere des europätfchen 
Feſtlandes, fih der Äußeren Vergewaltigung zu erwehren oder das uner- 
trägliche Zoch zu brechen. Diefe Sorge befeitigte jede andere und nahm 
die Geifter fo ausſchließlich in Anfpruch, baf die allerverfchiedenften Parteien 
fih zum Kampf gegen Napoleon vereinigten. Der Gegenſätze im Innern 
der gegen ihn verbünbeten Macht blieben fich nur folche Politifer wie Gent 
auch während des Kampfs folgerichtig bewußt. Die Geichichte der Zeit 
vom erjten bis zum zweiten Parijer Frieden, die ein abgejchloffenes Ganzes 
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für ſich bildet, gehört, ihrem Inhalt nach, mehr dieſer Periode an als 
der folgenden. 

Im allgemeinen Bewußtſein traten die Gegenſätze, welche die Zeit 
bewegten, erſt wieder hervor, als die äußere Ruhe hergeſtellt war und die 
Herſtellung friedlicher Zuſtände nun weiter geführt werden ſollte in dem 
neugeſtalteten Europa. Hier wurden thatſächlich die Fäden wieder auf— 
genommen, die Bergangenbeit und Gegenwart verbanden. Es jcien 
angemefjen, fie auch in ver Darftellung an diefer Stelle wieder aufau- 
nehmen. 

Die Gegenfäte traten leidenfchaftlich hervor und dennoch nicht volf- 
jtändig; auf Seiten der Liberalen Parteien namentlich nicht mit dem volf- 
jtändigen und erjchöpfenden Bewußtjein ihres eigenen Inhalts. Der Ber: 
faffer diefer Blätter, der Gelegenheit gehabt hatte die raftlofe Thätigkeit 
der Sefuiten und ihres ultramontanen Anhangs in Frankreich, in Belgien, 
in den Fatholifchen Cantonen der Schweiz und in Italien, namentlich in 
Zurin und in Modena, gewahr zu werben, war früh im Xeben zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß wir noch inmitten der im jechzehnten Sabrhun- 
dert begonnenen Kämpfe ftehen; inmitten des Kampfes, den der Ultramon- 
tanismus jeit breibundert Jahren mit dem deutjchen Geift führt. So find 
denn auch die Blätter diefer Einleitung, in denen des Janſenismus und 
des Kampfes der Sefuiten mit ibm, fo wie diejenigen, in benen ber ges 
Ihichtlichen Bedeutung des großen Kurfürjten von Brandenburg, Friedrichs 
des Großen, Preußens überhaupt gedacht wird, nicht etwa erſt nach dem 
Vaticaniſchen Concil gejchrieben. Der Verfaffer hatte das, was hier wieber- 
holt wird, int Wejentlichen bereit8 in einem vor mehr als zwei Decennien 
(1852) gedruckten Aufſatz gejagt. 

Eine zufammenhängende Ueberficht der früheren ruſſiſchen Gejchichte 
ſchien nothwendig, weil die Vergangenheit Rußlands wohl nicht in ber- 
jelben Weiſe als befannt vorausgefegt werden darf wie die derjenigen 
Staaten und Völker, deren Scidjale enger mit der Culturgejchichte der 
europäischen Menſchheit verflochten find. Ebenjowenig ſchien es thunlich, 
den Lefer auf die ſämmtlich jehr bändereichen Daritellungen der Gejchichte 
Rußlands zu verweilen, die wir haben, und ihm die immer mühjfelige 
Aufgabe zu überlaffen, fi daraus das für das Verſtändniß der Oegen- 
wart Nöthige felbft zufammen zu fuchen. Diefe Werke find nicht in ben 
Händen Aller — und abgefehen davon, daß bis jet Feines berfelben big 
auf die neuefte Zeit herabreicht, verſchwinden darin leicht die Elemente 
des Gejammtbilbes, die vorzugsweiſe geeignet find Das gefuchte Verſtändniß 
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zu vermittein, in der faum überjehbaren Maſſe des blos Thatfächlichen. 
Auch bliebe ein gefchichtliches Werk, Das einer Erflärung durch andere 
bedürfte, wohl in unftatthafter Weife mangelhaft. Wollte der Verfaſſer 
jich biefe Einleitung erjparen, fo wurden im Lauf des Werks mehrfach 
längere Excurſe nothwendig, welche die zufammenhängende Darftellung der 
jüngjten Vergangenheit wiederholt ftörend unterbrochen hätten. 
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Erſtes Bud. 


Die age Suropas nad dem zweiten “Parier Zirieden und ihre ge- 
ſchichtliche Begründung; — Rückblick auf den Enkwickelungsgang der 
europäiſchen Gultur und des europäifden Htaatswelens. 


Biel war geichehen, als fih bas Jahr 1815 zu feinem Ende neigte. 
Der legte Kampf mit Napoleon und dem erobernden Frankreich war fieg- 
reich beendigt, der neue Zujtand Europas, wie ibn die leitenden Mächte 
des Welttheil8 vereinbart hatten, war durch eine Reihe von Bertrügen, 
namentlich durch die Schlußacte des. Wiener: Congreffes, die deutſche Bundes- 
acte und den zweiten Parifer Frieden feftgeftellt — und endlich war am 
20. November zwiichen England, Rußland, Defterreih und Preußen ein 
neues Bündniß geſchloſſen worden, bas gleichfam ben Uebergang aus ber 
bewegten Zeit der Revolution und der Kriege in die dauernden und frieb- 
lichen Zuftände, die man hoffte, fier ftellen follte, indem es die neu 
geichaffenen Verhältniffe gegen gewaltiame Störungen jchütte, bis fie feite 
Wurzeln gefaßt hätten. Da man nur von Frankreich her folche Gefahren 
befürchtete, war biefes Bündniß als vorübergehende Maßregel Tebiglich 
gegen Frankreih — gegen revolutionäre Unruhen, die bort entfteben fonnten 
— und vorkommenden Falls nicht minder auch gegen die leivenfchaftliche 
Unvernunft der Emigrirten, ihres Anhangs und ihrer Führer gervenbet. 
Dacbten England und Dejterreich dabei vorzugsmeife daran die liberalen 
Parteien unter allen Bedingungen zu bänbigen und ihren Uebergriffen zu 
wehren, fo war für ben Raifer Alerander im Gegentheil die gewaffnete 
Stellung gegen die Reactionsgelüfte der franzöfifchen Prinzen zur Zeit 
überwiegend, ja fait ausschließlich der Zwed des Vertrags. 

So fien denn Alles wohl georpnet — und doch war Feine Rube 
in ben Gemüthern der Menfchen; gar viele Hoffnungen waren unerfüllt 
geblieben; ein unbeimliches Mißbehagen ſchlich vielfach, je nach ben ürt- 
lichen Zuftänden und der Volksart in Wejen und Art verjchieven, durch 
die Länder — und wer fich unbefangen und redlich Rechenſchaft geben 
wollte von der allgemeinen Lage, der mußte fit im Stillen wohl geftehen, 
ba bie neu gefchaffenen Buftänbe etwas beventlich Unfertiges behielten, und 
wenigjtens nicht überali auf einer unerjchütterlichen —— ruhten; 
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wenigftens nicht in der Art, daß man hoffen durfte, fie würden fich durch 
ihren eigenen Werth behaupten. 

Napoleon Hatte, trot feines fcharfen und mächtigen Berjtandes, durch 
Herrichbegier, durch feine eigene despotiſche und durchaus profatihe Natur 
verblenbet, das Weſen feiner Zeit und ſelbſt die Natur des Menjchen über- 
haupt feltfam verfannt. Wie die franzöfifchen fogenannten Philoſophen 
des achtzehnten Jahrhunderts war auch Napoleon überzeugt, daß Der 
Menfch Lediglich und unbedingt feiner Selbſtſucht unterthan ift, und jeine 
Weltanjchauung, feine leitenden Regierungsgrundſätze hatten fih, von 
diefem Sat ausgehend, zu ver allerbiünbiaften Kürze geitaltet. Er war 
überzeugt, daß man die Menfchen vermöge ihrer Selbſtſucht beherrſcht — 
wenn man biefe Selbftfucht im niebrigiten, trivialften Sinne auffaßt, 
die Unterwürfigen belohnt, indem man ihre Habſucht und Eitelfeit befrie- 
digt, die Widerftrebenden aber — feien e8 Einzelne oder ganze Völker — 
in vernichtender Weife beftraft, rückſichtslos demüthigt, zermalmend nieder- 
tritt und fchonungslos beraubt, anderen zum heilfamen Schredin. Ein- 
zelne Ausnahmen, thörichte Ideologen, bie für ideale Güter jchwärmten, 
gab es nach feiner Anficht allenfalls wohl, und fie konnten Unheil an- 
ftiften, wenn man fie gewähren ließ; man mußte fie eben deshalb bcfei- 
tigen, nöthigenfalls ohne viele Umfchweife erfchießen laſſen —: aber er 
verachtete folche in leere Hirngefpinnfte verlorene Thoren viel zu jehr um 
zu glauben, daß unter ihnen etwa praftifche Staatsmänner und tüchtige 
Feloherren fein fénnten. Daß in ganzen Völkern, in der Maſſe, wenig- 
itens in einzelnen Momenten ihres geichichtlichen Lebens, eine nachhaltige 
Begeifterung für geraubte oder bebrobte Güter von ivealem Werth erwachen 
fônne, ein Willen, der nicht durch neu verhängte Strafen raſch niederzu— 
ichlagen wäre — daran glaubte er eigentlich nicht. Eben fo wenig baran, 
daß Mißhandlung und Beraubung, oder wie er die Dinge anfab, Strafen, 
verhängt von der Herricherhand, die in Europa waltete, einen ſolchen 
Geiſt wachrufen Fönnten, anjtatt die Bevölkerung zahm und unterwürfig zu 
machen. — Daß er, im geraden Widerſpruch mit feinen allgemeinen An- 
fichten, am Ende dennoch erwartete Frankreich werde Wunder bereitiilliger 
Aufopferung thun für ihn und feine Sache, in dem Maß wie fie bis auf 
das Aeuferite verlangt würden, und felbft wenn die Möglichkeit geboten war 
fit ihnen zu entziehen, das war ein Mangel an Folgerichtigfeit, in ben 
der Menſch fich auch in Heineren Kreiſen nur zu leicht verirrt — : immerbar 
nur zu febr geneigt die eigene Perſon und die eigenen Intereffen als Dinge 
aufzufaffen, die eine Ausnahme machen von der allgemeinen Regel. — 
An diefem Mangel eines Verſtändniſſes für den Gang der Weltgeichichte 
und die idealen Elemente, die fich im Leben der Nationen offenbaren, 
war Napoleon im Wefentlichen zu Grunde gegangen. 

Und wie er im Allgemeinen, in der Gefammtheit feines Strebens, 
feine Zeit, bas Leben der Nationen in ihr, deſſen Bedingungen und gefor- 
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berte Entwidelung verfannt hatte, fo hatte im Befonderen feinem letzten 
Unternehmen, das ibn auf das Schlachtfeld von Waterloo führte, eine 
falſche Boritellung von der augenblidlichen Tage und Stimmung Europas 
zum Grunde gelegen. e 

Er hatte die in Frankreich herrichende Abneigung gegen die Herrichaft 
der Bourbonen für febr viel entjchloffener, heroifcher, thatkräftiger gehalten, 
als fie zur Zeit in der That war; er hatte bas Verlangen nach feiner 
Rückkehr, das in den Reihen des verwaiſten Heeres Teivenfchaftlich bervor- 
trat, auch im Lande in berjelben Weife mächtig waltend geglaubt; er Hatte 
geglaubt Frankreich, erichöpft und ermübet wie e8 war, werde bereit fein 
für ihn und fein eifernes Regiment mit freubiger Willfährigfeit nöthigen 
Falls die höchſten Opfer zu bringen, die äußerſten Anjtrengungen zu 
machen, wie man fie nur von der unbebingteften Cinmüthigfeit, von dem 
ungebrodenen Stolz; und Reihthum, oder von der entiloffeniten Ver— 
ziweiflung der Völker erwarten darf — und er hatte fich Daneben in dem 
Wahn gewiegt, daß diefe Opfer in dem Maße gar nicht einmal nöthig 
fein würden. Denn er hatte den Zwift und Hader unter den auf dem 
Wiener Congreß verjammelten Fürften und Staatsmännern für viel un- 
heilbarer gehalten als er in der That war; er hatte fich nicht Rechenjchaft 
davon zu geben gewußt, daß fein Wiederauftreten in der politifchen Welt 
genügen werde augenblidlich wenigftens einen hinreichenden Grad von 
Einigkeit im europäifchen Fürftenrath bervorzurufen; daß die Stimme der 
Bölfer, die öffentliche Meinung in Dem bei weitem größten Theil von 
Europa, ſich unverjöhnlih und entichievden gegen ihn erheben und im Verein 
mit der Macht aller fonit noch waltenden Umitänbe, felbit die zweifelnden 
Fürften mit fit fortreißen und dem Bunde gegen fein Kaiſerthum zu- 
führen werde. 

Wenn wir felbit einen jo mächtigen Geift wie ben feinigen, durch 
Leidenschaft verblenbet, in ein ſolches Irrjal verwidelt jehen, darf e8 ung 
wohl nicht in Verwunderung fegen, daß auch auf der entgegengefeßten 
Seite, unter den Fürjen und leitenden StaatSmännern der verbündeten 
Regierungen, ein Hares Verſtändniß der Gegenwart und Zufunft feines- 
wegs allgemein vorberrichend war. 

Zwar fehlte e8 in ihren Reihen nicht an Staatsmännern und Fürften, 
bie von dem beiten und freudigften Willen befeelt waren den Staat — 
im Gegenfag zu ben Anfchauungen des Mittelalters — als Gemeinweſen 
aufzufaffen und in feiner vollen Berechtigung anzuerkennen; die geneigt 
waren, einem regeren politifchen Leben im Inneren ber Staaten torzu- 
arbeiten, nicht ſowohl weil fie etwa gefürchtet hätten, daß die Bevölferungen 
neue, freifinnigere Formen des Öffentlichen Lebens als jogenannte „Con: 
ceſſionen“ leidenschaftlich fordern könnten — nicht gleihlam aus Noth — 
fondern weil fie in bem nach allen Seiten bin gefteigerten und erweiterten 
intellectuellen, gewerblichen und politifchen. Leben aller Staatsbürger, in 
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dem regen Antheil aller an bem öffentlichen Weſen die einzige Möglichkeit 
jahen, namentlid ben beutien Staaten die Mittel ver Macht zu ver- 
ſchaffen, beren fie bepurften um fich im Herzen des Welttheild in wahr- 
bafter Selbftändigteit zu behaupten. Endlich damit der legitime Staat, 
feinem eigenften Weſen nach der revolutionären Willtürherrichaft gerade 
entgegengefeßt, feinem Beruf gerecht werbe, die Intereffen der Menjchheit 
zu fördern und ein intellectuell und fittlich gehobenes Gejchlecht heran zu 
bilden. In diefem Sinn hatten fih Stein und Gleichgefinnte mehrfach 
ausgeiprochen. 

Aber fie hatten bei weiten das Feld nicht allein. Ihnen gegenüber 
ftanben in gefchlofjener Reihe Staatsmänner, denen die Aufgabe der Zeit 
in einem ganz anderen Licht erfchien und die fie in einem gerabe entgegen- 
gefegten Sinn zu löſen vermeinten, und zu biefen gehörten namentlich, ja 
vor allen, vie leitenden Minifter Englands und Oeſterreichs. In deren 
Augen waren die langen, unbeilvollen Kriege, welche die franzöfijche Revo- 
fution hervorgerufen hatte, nicht etwa nur ein Kampf zwiichen alter und 
neuer Zeit gewejen — eine jolhe Bezeichnung hätte ihre Anficht nicht 
vollftändig und zumal nicht entjchieven genug ausgeiprocdhen —: biefe 
Kriege waren der Kampf der legitimen, berechtigten Weltorbnung gegen 
eine andere, neu verkündigte gemefen, die unberechtigter Weiſe geforvert 
wurde. Die legitime Weltorbnung der Zeiten vor der Revolution war 
Sieger geblieben — ihre volljtändige Herftellung in ihre Rechte, wenigſtens 
fo meit fie irgend möglich gedacht werben Éonnte, war der Zweck des 
Kampfes gewefen und mußte naturgemäß bas Ergebnik des Sieges fein. 

So groß aber auch die Macht war, über welche die Staatsmänner 
verfügten, die ſolchen Anfichten bulbigten, fo entjchieven auch ihr Wille, 
einen volljtändigen Sieg vermochten auch fie nicht davon zu tragen. Es 
gelang ihnen nicht den mächtigen Einfluß des Raifers Alexander zu über- 
winden oder die freifinnigen Staatsmänner Deutſchlands und ihre For- 
derungen ganz zu bejeitigen; fie hatten fich vielmehr in Vieles finden 
müfjen, bas mit ihren Plänen und Wünfchen im Widerfpruch ſtand. So 
hatten fich England und Defterreich darein ergeben müjlen, daß der Kaiſer 
Alerander das bisherige Herzogthum Warſchau fait ganz behielt und zu 
einem Königreich Polen erhob, obgleich beide leivenfchaftlich widerfprochen 
und England namentlich mit größter Entichievenheit geltend gemacht hatte, 
daß darin ein Bruch der beftebenben Verträge liege, benen zufolge ver 
Name „Polen“ nie wieder auf der Karte von Europa erfcheinen oder in 
bas europäifche Staatsrecht zurücdigeführt werden dürfe. Sie mußten fich 
fogar darein ergeben, daß der Kaifer Alerander feinen Willen gegen fie 
zur Geltung brachte und biefem neuen Königreich Polen eine parlamen- 
tarife Verfaſſung verlieh, obgleich die Vertreter Englands auf dem Con⸗ 
greß ben entjchiedenften Widerfpruch erhoben und wiederholt erklärt hatten: 
eine parlamentarifche Verfaffung in Polen fei das allerfchlimmfte Unheil 
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für Europa und gefährbe die Ruhe des Welttheild, da das „leichtfinnige 
und unrubige” polnische Volk in folben Zugeftändniffen die Mittel finden 
werde in alter Weife neue Intriguen anzufpinnen und die benachbarten 
Reiche wie bas eigene Lanb in enblofe Unruhen zu verwideln. Der Raifer 
„dürfe“ deshalb, wie Lord Caſtlereagh's eigenjte Worte lauten, „feiner 
fouveränen Macht in Polen feine Grenzen ziehen“. — Als dann vollends 
im Frühjahr 1815 eine neue Krifis hereingebrochen war, bie neue Ent- 
ſcheidungskämpfe forderte, als man fich fagen mußte, daß e8 unter ſolchen 
Bedingungen nicht gerathen fei eine vielleicht jehr weit reichende Verftimmung 
bervorzurufen, hatten fih England, Defterreih und die Oleibgefinnten 
genöthigt gejehen ſtillſchweigend gefchehen zu laſſen, daß im Namen der 
Sejammtheit fowohl als im Namen einzelner Regierungen und Staaten, 
die man gern zurüdgehalten hätte, manche freifinnige VBerfprechung für bie 
nächſte Zukunft ausgejprochen wurde. Sie ließen e8 freilich nur mit dem 
ftillen Vorbehalt gefchehen die Erfüllung diefer Verfprechen, wenn fich Die 
Umftände günftig geftalteten, entweder ganz zu bintertreiben oder in bas 
harmlos Unbebeutende, in das Nichtige abzulenken. Daß man dadurch 
alsdann die Unzufriedenheit zur Klage über nicht erfüllte Verfprechen be- 
rechtigte, erregte fein Bedenken, denn man glaubte in Wien zu willen, wie 
dergleichen Klagen zum Schweigen zu bringen find. 

Sp war man zu Ergebnifjen gelangt, die an einer gewiſſen Halbheit 
fräntelten und feine Bartei vollftändig befriebigten. Man hatte die gefelf- 
ſchaftlichen und ftaatlihen Verhältniffe in einem Zuftand von Unfertigfeit 
einer zur Zeit noch ftreitigen Weiterentwidelung überlajjen, die von ben 
beiden Barteien, in die fit Europa füchtbarer als zu jeder früheren Zeit 
theilte, jebr verjchieden gedacht und beabfichtigt wurde. 

Die eine diefer beiden Parteien, die freifinnige, vorwärts ftrebenbe, 
trifft unftreitig der Vorwurf, daß fie die Ziele, die fie zu erreichen ftrebte, 
feineswegs mit genügender Klarheit und einem wirklichen Verſtändniß auf- 
zufaffen wußte. Wer ihr Streben, wie e8 fich damals funbgab, im Zur 
fammenbang mit bem Entwidelungsgang der europätjchen Geſchichte betrachtet, 
der ift wohl verfucht hinzuzufügen, daß fie jogar in Beziehung auf das, 
was berechtigter Weije den nothwendigen Inhalt ihrer Forderungen bilden 
fonnte und mußte, in manchem Irrthum befangen war. 


Sowohl um uns das Wefen der zu jener Zeit in ben Freien Der 
Liberalen und ihrer Gegner herrichenden und mafgebenden Anfichten be- 
ftimmter vergegenwärtigen zu können, als auch um uns Rechenſchaft davon 
zu geben, auf welchen Wegen man auf beiven Seiten für den Augenblie 
gerade zu folchen Boritellungen, zu folcher Richtung des Strebens gefommen 
war, mag es vergônnt fein weiter auszuholen und einen Blid rückwärts 
auf den allgemeinen Gang der geiftigen Bewegung zu werfen, die fich in 
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bent heutigen Leben der europäifchen Meenfchheit immer vollftändiger zu 
entwideln trachtet: felbit auf die Anfänge Diefer Bewegung. 

Denn die Anfänge und ihre früheften Entwidelungen werden, wie 
uns fcheint, nur zu oft, wenn nicht überjehen, jo doch al8 einzeln ftehende 
Erfeheinungen nicht in dem Grade wie fie jollten in unmittelbarem Zu- 
fammenhang mit der fpäteren großartigen Entfaltung des europätichen 
Völkerlebens gedacht. Anderes dagegen, das allerdings, wie niemand leugnen 
wird, mächtig erweiternd in bic Yebenskreife der europätfchen Menjchheit 
eingegriffen bat, fcheint in gewiffen Sinn überfchätt, indem man in ihm 
den Aufang einer plöglich mit riefenhafter Macht auftretenden Bewegung 
zu erfennen glauit. — So fett die Boritellung, getäufcht burd den Um— 
ftand, daß e8 allerdings Perioden giebt, in denen bas Leben der Völker 
ſchneller pulfirt als fonft, nicht felten plößlich veranlafte, vajch entwickelte 
Phänomene an die Stelle des ftätigen, wie ruhenden, in mancher Beziehung 
dem Walten und Wirken der Natur vergleichbaren Lebens des Geiftes 
in der Gefchichte. 

Fajt fônnte man glauben, daß auch die bergebracte Eintheilung der 
MWeltgefchichte in alte, mittlere und neuere Gefchichte dazu beiträgt ben 
Dli in diefem Sinn ivre zu führen, fo daß Die Idee eines Bruchs, der 
an gewiffen Stellen in bem Gang der allgemeinen Gefhide der Menſch— 
heit ftattfinde, und neuer Suftänbe, die mit einer gewiſſen Gewaltſamkeit 
plöglich bereinbrechen, in viel zu bejtimmt abgrengender Weife aufgefaßt 
wird. In diefem Sinn werden fait herkömmlicher Weife die Entvedung 
von Amerika und die Reformation der Kirche als diejenigen Erfcheinungen 
aufgefaßt, mit denen die neue Zeit beginnt. Die Reformation wird aber 
alsdann nicht felten als ein Ereigniß gedacht und gejchilvert, das aus, der 
Zeit nad wie im Raum, in nächiter Nähe liegenben Elementen bervor- 
gegangen, Durch das vegere Leben, den erweiterten Gefichtsfreis, die gejtei- 
gerte Bildung der unmittelbar vorhergehenden Jahrzehnte, — wie anderer- 
jeit8 durch die Ververbtheit der Kirche hervorgerufen war. Man jagt uns, 
daß fie Durch die allgemeinere Verbreitung bumanijtifher Studien vor- 
bereitet worden jet, und verweilt auf die Entwidelung, welche diefe Studien 
in der zweiten Hälfte des fünfzchnten Jahrhunderts, in Folge der Ueber- 
fiedelung byzantiniſcher Gelehrten aus dem verlorenen Conjtantinopel nach 
dem wejtlichen Europa, erfahren hatten. — Bei näherer Betrachtung ergiebt 
fi aber wohl, daß diefe Anficht des epochemachenden Ereignifjes fih — 
‚weit entfernt eine erjchöpfende zu jein — viehnehr innerhalb ziemlich will- 
fürlih und zu eng gezogener Grenzen bewegt. 

Weder verbleiben die gefellichaftlichen und Eulturzuftände ber curo- 
päiſchen Menjchheit fo lange Zeiträume über unbeweglich, noch entwideln 
ih dann auch wieder neue Phafen der Weltgejchichte in fo kurzer Zeit, 
‚wie in folcher Darftellung angenommen wird. 

Vielleicht ließe fich der Verjuch wagen und rechtfertigen, die Gefchichte 
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der durch die Völkerwanderung erneuten Bevölkerung Europas in anderer 
Weiſe in zwei Hauptperioven zu theilen: in die Gejchichte der Zeit, welche 
das maßgebende Geſetz für das geiftige und fittliche Leben als nothwendig 
durch den Spruch einer Autorität gegeben und eigentlich nur durch ben 
Willen, ja durch die Willfür diefer Autorität zum Geſetz geftempelt voraus⸗ 
jette — und die Gefchichte derjenigen Zeit, die mit fteigendem Bewußtſein 
dieſes Gefeg in dem Geift des Menjchen zu finden und ber ewigen, eben 
in ben Geiſt de8 Menſchen gelegten Offenbarung nachzuforichen ftrebt. 

Die hriftliche Lebre der byzantiniſchen Zeit und des Mittelalters fab, 
in berfelben Weife wie die ftreng bierarchifchen Religionen der alten Welt 
— mie namentlich die mofaifhe Theologie —, das Geſetz für bas geijtige 
und fittliche Leben des Menjchen lebiglih in dem vollfommen äußerlich 
und als Act der Willtür gedachten Gebot einer ganz außerhalb des menjch- 
lichen Dafeins und der gefchaffenen Welt überhaupt, biefer wie ein Herr 
feinem Eigenthum und feinen Rnecbten gegenüber ftebenben Autorität. Sie 
nahm — fich jelbjt verfennend, aber wie das dem Geift entiprach, den fie 
in dem römischen Weltreih der Kaiferzeit vorfand, ver da herrſchte wie in 
den früheren Monarchien Aſiens — dieſes Gebot für etwas, dem einfach 
deshalb gehorcht werben mußte, weil es der Wille der höchften, im Grunde 
als bespotifd aufgefaßten Macht ſei. In der Natur ſolcher Anjhauungen 
biegt e8, daß die Gebote einer höchſten und legten Autorität, deren Wille 
frei und einfah an ſich Geſetz it, fich nicht durch ſich jelbit, durch ihren 
Inhalt und überhaupt in Feiner Weile zu rechtfertigen brauchen. Sie 
bevürfen, im Sinn einer joldhen Lehre, feiner anderen Begründung als 
eben der, daß fie von diefer Autorität ausgehen und ihren Willen ver- 
finden. 

Und indem fie fid vorzugsweife auf jübifche Traditionen berief und 
ftügte, trat die chriftliche Hierarchie, genau mie die gebietenden Priciter- 
ichaften des Alterthums, und ftufenweile immer bejtunmter als allein 
bevollmächtigter Verwalter biefer gebietenten Autorität auf, als lebendiger 
Träger der Offenbarung. Sie war, ihrer eigenen Erklärung zufolge, aus- 
fchlieglich befugt die offenbarte Lehre zu erklären und zu deuten und, wie 
darin fon lag, auch folgernd zu erweitern und fortzubilden — und fie 
nahm natürlich, vermöge der apoftolifchen Succefjion und Weihe, die auf 
ihr rubte, für die Sagungen, die fie erläuternd und fortbildend ausfpracb, 
biefelbe unbedingte Geltung in Anfpruch wie für das, was als unmittel- 
barer Text der urfprünglichen Offenbarung galt. Der felbjtändige Ge— 
banfe fonnte in biefem Sbeenfreife nur als cine frevelhafte Empörung 
gegen die höchfte Autorität angefehen werden. Die Geſammtheit bicfer 
Anſchauungen aber, das Prinzip, dem jie entiprangen, mußten folgerichtiger 
Weife dahin führen, daß die Kirche — bas heißt Die Hierarchie — im 
Namen der böchften Autorität, von ver jie fit als ihr Vertreter bevoll- 
mächtigt erklärte, eine unbedingte Herrſchaft über das intellectuelle und 
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fittliche und damit in der That über bas geſammte Leben der Menſchheit 
forderte. 

Neben ihr aber, und bald mit unabweisbarer Nothwendigfeit gegen 
ihre unbebingte Autorität gerichtet, jehen wir ein felbftänbiges Streben 
des Geiſtes fi regen, deſſen Hervortreten einen neuen Tag, eine neue 
Zeit anfünbigt und bas fich von feiner erjten Ericheinung an in boppelter 
Beziehung in ftet8 erweiterten Kreifen bewegt. Theils beherrjcht Die mehr 
und mehr befreite Macht des Gedankens ein fort und fort erweitertes 
Gebiet, theils erweitert fich auch der Kreis derer, die Das geijtige Streben 
erfaßt, und der wirkliche Einfluß, ven es auf das Yeben gewinnt. 

Ganz bat diefer ftrebende Geift unter den Völkern arifhen Stammes 
. nie gerubt. Seine, menn auch in jebem Sinn des Worts auf ben engften 
Kreis beichränfte, Thätigkeit zeigt fich felbft in den Sabrhunberten ärgjter 
Berwilderung, theils in Bemühungen die geloderten, fait verichollenen 
Erinnerungen an die Bildung der alten Welt wieder wachzurufen, theils 
in Berbindung mit der theologifchen Speculation; in den Anfängen ber 
icholaftiichen Philoſophie. Die einzelnen Spuren umd die Beziehungen ber 
einzelnen Erjcheinungen zu einander nachzumeiien, muß natürlich der all- 
gemeinen Culturgefchichte überlaffen bleiben. Hier wäre eine eingehende, 
fritifche Darftellung nicht am Ort; flüchtige Andeutungen müffen genügen, 
au was die weitere Entwidelung betrifft. 

Sichtbar, als eine Macht und eine Epoche verfündend im Leben nicht 
der Schule nur, fondern auch der Völker, tritt dieſe ſtrebende Thätigfeit 
in den Zeiten hervor, in denen die Kreuzzüge den europäifchen Völkern 
eine neue Welt fruchtbarer Anfchauungen und Erfahrungen auffchloffen, 
während daheim Kirche und Staat im Kampf lagen. In Beziehung auf 
die Schulbildung und die Gelehrfamfeit ging biefer neue und mächtige 
Aufihwung der europäischen Menfchheit bekanntlich von dem, durch Die 
Araber vermittelten, erneuten Studium des Ariftoteles aus. 

Wie überhaupt alle Wiſſenſchaft zu jener Zeit ausſchließlich nur von 
ber Geiftlichfeit gepflegt wurde, waren e8 eben auch zunächft nur Geiftliche, 
die fih mit diefem neuen Stubium bejchäftigten. Da fie vorzugsweife 
oder felbit ausjchlieglich nur die logiſchen Schriften des Ariftoteles fennen 
lernten, juchten fie zunächt in ihnen nicht fowohl eine neue Quelle des 
Wiffens, als ein neues Rüftzeug, ein neues Mittel zu dem Verſtändniß 
der wiljenichaftlihen Probleme, die ihnen vorfchwebten, zu gelangen. Das 
neue Streben war mithin an fich nicht polemifch gegen die herrſchende 
Rive und ihre Autorität gerichtet; es wollte vielmehr der Theologie, in 
der das gefammte wifjenjchaftliche Leben der Zeit eigentlich ganz aufging, 
und mithin den Zweden der Kirche dienjtbar fein. Dennoch aber mufite 
e8 bald vielfach zur Oppofition werden, fon weil e8 fich einer gebietenden 
und ihrer eigenjten Natur nad unduldſamen Macht zu entziehen oder zu 
erwehren hatte. 
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Das Studium einer heidnifchen Wiffenjchaftslehre, die älter war als 
die chriftliche Offenbarung und ganz unabhängig von ihr wie von ber 
jübifchen Tradition konnte und wollte die herrſchende Kirche nicht billigen; 
fie fonnte nicht dulden, daß man in einer folchen Lehre, nicht ausſchließlich 
in ben Goncilien und ben Rirhenvätern die Wege zur Wahrheit fuchte, 
daß man in ihr eine Autorität anerfannte — und das Studium des 
Aristoteles wurde mehrfach feierlich verurtheilt und unterfagt. 

Aber jhon der Umftand, daß diefe Verbote mehrfach wiederholt werden 
mußten, beweift, daß fie vergeblich waren und blieben. Die Anhänglichkeit 
an die Lehre des Ariftoteles8 wurde dadurch entſchuldigt, daß der griechiiche 
Philoſoph, von der hriftlichen Offenbarung nicht erleuchtet, zwar die Wahr- 
heit in göttlichen Dingen allerdings nicht babe erkennen können, dennoch 
aber wohl als Lehrer der Wahrheit und Autorität in ben menfchlichen 
Dingen bewährt gefunden werden könne. Damit war eine weitführende 
Scheidung der göttlichen und menjchlihen Dinge gegeben; eine Scheidung 
der Theologie und Philofophie. Und dadurch, daß man für bicfe letstere 
eine berechtigte Selbftänbigfeit in Anfpruh nahm — gleichviel wie eng 
man deren Grenzen ziehen mochte —, war die Möglichkeit, ja das Dafein 
einer von der Theologie unabhängigen Weisheit und Lehre anerkannt. 

Andere Erjcheinungen, die nicht in unmittelbarem Sufammenbang 
mit biejen philoſophiſchen Beftrebungen ftanden, doch aber auch vielfach 
durch die Berührungen mit den orientalifchen Culturfreifen, vor allem 
mit den Arabern in Spanien, hervorgerufen waren, traten in näherer 
oder entfernterer Berwandtichaft Hinzu. So mathematische Kenntniffe, 
deren weitere Entwidelung dur die Einführung ver arabifchen Zahlen 
vorbereitet wurde, und durch die Mebicin vermittelt ein beginnenbes, 
wenn auch noch jehr beichränktes und befangenes Studium der Natur. 

Auch das wieder aufgenommene Studium des römifchen Rechts ift 
unter ben fördernden Erjcheinungen der Zeit zu nennen, weil c8 ebenfalls 
ein von der Theologie unabhängiges Gebiet der Willenfchaft erjchlog und 
außerdem einen Gelehrtenftand bervorrief, der nicht der Kirche angehörte, 

Bon großer Bedeutung ift dann aber, daß diefe neue Regſamkeit des 
Geistes nicht auf die Schule, Schulbildung und Gelehrſamkeit befchränft 
blieb. Sie zeigte fih aud in Allem, was das Leben unmittelbarer und 
näber berührt. So in der Kunft, zuvörderſt der Baukunſt, die fich viel 
fach aus tiefem Verfall wieder zu ebleren Formen empor zu arbeiten ftrebte. 
Bon noch größerer Bedeutung ift dann, daß wir gleichzeitig mit jenen 
philofophifchen Studien, die weit über bas Trivium und Quabrivium ber 
gelehrten Bildung des früheren Mittelalters binausfübrten, überall, in 
allen Ländern germanifcher und romanifcher Zunge, eine zunächit poetijche 
Literatur in der Nationalfprache, in bem Idiom der Menge entjtehen 
jeben, während bis dahin alles Schriftthum auf das Latein, die gelebrte . 
Sprache der Kirche, beſchränkt geblieben war. 
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Bei ben Gelten, wo fie ihre Nationalität zu wahren wuhten, und 
bei ben Germanen im Heimatlande, wohin feine Latinifirung reichte, wie 
auf der brittifen Inſel, die die Eroberung zu einem Lande der Angeln 
und Sachſen gemacht hatte, waren freilich Lied und Sage in der National- 
fprache nie ganz verichollen, jo entichieben und jo nachhaltig auch die Kirche 
bemüht war dieſe urdeutſchen Ueberlieferungen, weil fie heidniſche waren, 
zu unterdrüden und in Vergeſſenheit zu bringen. Es ijt gar merkwürdig, 
daß die beiden Fürften des frühen Mittelalters, die weit über ihre Zeit 
und bas gewöhnliche Maß ver Menjchheit Hinaus ragten — Karl der 
Große und Alfred von England —, diejelben Fürften, die vor allen be- 
müht waren das Studium der alten Literatur neu zu beichen und als 
Quelle allgemeiner Bildung in das Leben einzuführen, fich zugleich durch 
ven Zug unwilltürlicher nationaler Theilnahme dahin geführt faben dieſe 
Traditionen forgfältig fammeln und jchriftlich bewahren zu lajjen. Seither 
war freilich bas Sachjenreih in England einer normännijh-frangüfifhen 
Eroberung erlegen, und in Deutſchland war es den fortgejegten Anſtren— 
gungen der Kirche gelungen die heionifchen Erinnerungen mehr und mebr, 
bejonder8 aus den höheren Kreifen zu verbannen, und waren fie auch 
nicht ganz vergejien, jo fonnte doch nur ein neu erwachender Geiſt dieſe 
Erinnerungen neu beleben. Bei den romanifchen Völkern vollends waren 
biefe poetifchen Verjuche ganz neu, wie die Sprachen, in denen fie gedichtet 
wurden. Es war allerdings vorzugsweile eine poetiſche Standesliteratur, 
die entjtand; fie bulbigte fait ausichließlich ben Höfen, bem Nittertbum, 
den Damen; — aber fie ftand in den engiten Beziehungen zu bem wirf- 
lien Leben, zur unmittelbaren Gegenwart; fie ijt ein Zeichen, daß fich 
eine von der Kirche und der zünftigen Gelehriamfeit unabhängige welt- 
männifche Bildung entwidelt hatte, und fürderte dann jelbft viefe fort- 
fchreitende Bildung. 

Vielfach wird der allgemeine Aufjchwung, den wir im zwölften Jahr— 
bundırt wahrnehmen, mit dem Namen Abälard's in Verbindung gedacht, 
als ob wir im dieſem, bejonders feiner Schiäjale wegen berühmten, Mann 
ten vor allen hervorragenden Genius feiner Zeit anzuerkennen hätten. 
Das war er nicht. CS liege fit wohl unter ben Zeitgenojjen mehr als 
einer nennen, der iyn an Kühnheit und Tiefe des Gebantens überragt. 
Gelbjt unter jeinen unmittelbaren Vorgängern ein Berengar von Tours, 
auf deſſen Bedeutung Leffing das letttvergangene Jahrhundert aufmerkfam 
gemacht bat. Und cod wird Abälard nicht mit Unrecht in folcher Weife 
vor allen genannt: denn der unmittelbare Einfluß, den er auf feine Zeit 
übte, war umfangreih und ging in die Weite wie der feines Anderen. 
Seine Schüler zählten nach Zaujenden. Der mündliche Unterricht, der 
unmittelbare Vortrag Lerühmter Lehrer war bekanntlich in jenen Tagen, 
wo Bücher felten und jchwer zu haben waren, von jehr viel größerer 
Bedeutung als gegenwärtig — und jo jteigerte ver gleichzeitige Aufichwung 
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der Univerfitäten, zu denen fi nicht ſowohl Die einzelnen Schulen, als bic 
Lehrjtühle gefeisrter Lehrer zuſammenſchloſſen, Abälard's perjönliche Wirk— 
jamfeit in faum überfehbarer Weife. — Auch ging unmittelbar aus jeiner 
Schule der erjte Verjuc hervor das neu gewonnene Verſtändniß aus Der 
Schule in das Leben überzuführen und in ben gefellichaftlichen Zujtänden 
zur Geltung zu bringen. Durch Arnold von Brescia nämlich, der fich 
bemühte die Römer für ihre Vergangenheit und ihr altes Recht zu begei- 
ftern, die Autorität des Papftes und der Kirche aber auf das rein firchliche 
Leben zu beichränfen. 

Und gleichzeitig mit der mächtigen Entwidelung ver Univerjitäten trat 
in dem blühenden und reihen Süden Frankreichs eine eigenthümliche 
Eriheinung gar bedeutſam in das Leben der Zeit hinein. In dieſen 
ihönen Ländern waren die Traditionen aus der alten Zeit nicht nur 
römischer, jondern auch griechiicher Bildung nie ganz vertlungen, und 
jelbjt die Municipalverfaffung der Städte hatte jich ohne Unterbrechung 
erhalten, Sie waren jegt an Bildung wie an Reichthum dem gejammten 
übrigen Europa weit voraus; vorzugsweile der Sitz jener Mitterpoelie 
in neuerer, allen veritänbliher Sprache, jo das es fait jcheinen konnte, 
als jolite der melodifche Dialect biejer Region die allgemeine Dichterfprache 
für das romanifche Europa werden. Wenigſtens Dichteten die Slorentiner 
bis auf Dante herab vielfach in biejer Sprache, die fie bildfaner fanden 
als die cigene. 

Und bier bilvete fid tie religiöje Secte der Mlbigenjer oder Waldenjer 
und wurde in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts zu einer 
Macht, die Rom zu fürchten begann. Schwärmer waren fie ohne Zweifel, 
denn wo hätte je eine tiefgchende religiöſe Bewegung jtattgefunden, ohne 
von einem enthujiaftiihen Element getragen zu jein; wie wäre fie möglich 
ohne ein jolches Element? — Ob aber die Xehre, die fie predigten, wirklich 
Sätze aufgenommen hatte, die ganz fo phantaftiich waren wie berichtet 
wird; ob bieje Süße der perjönliche Glaube einzelner erregter Individuen 
oder das anerkannte Dogma der gefammten Gemeine waren, muß babin 
geftellt bleiben. Wir haben dafür nur das Zeugniß ihrer Gegner und 
Berfolger. Bei den Reften der verfolgten Secte, die zu Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts im Delfinat zum Vorſchein kamen, und bei ben 
Gemeinden, die jich bis auf unjere Tage in den unzugänglichſten Alpen- 
thälern Piemonts erhalten haben und die fich jegt der evangeliſchen Kirche 
anfchliegen, zeigt fit feine Spur der manichätichen Irrtümer, die ihnen 
Schuld gegeben wurden. 

Wie dem aber auch jei, das wirklich Ernſte und Bedeutſame der 
Erſcheinung liegt nicht darin, daß die Albigenjer das Sacrament der Taufe 
verwarfen und bem Abendmahl eine andere Bedeutung beilegten als Die 
herrſchende Kirche that, jeitdem fie die Lebre des Paſchaſius Rabbert zu 
der ihrigen gemacht hatte, jonbern darin, baÿ jie vor allem auf jittliche 
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Strenge und einen wahrhaft chriftlichen Lebenswandel drangen; daß fie 
die jüdische Tradition, auf welche die Geiſtlichkeit vorzugsweiſe ihre Anſprüche 
gründete, als Quelle des chriftlichen Glaubens ganz ablebnten; daß fie den 
Geremonien und ben mechanijchen Heils- und Gnabenmitteln der Kirche 
feinen Werth beilegten; daß fie Die Ueberfegung der Evangelien in bie 
Zandesiprache verlangten und nur die Evangelien als Autorität gelten 
ließen, mithin bas lebendige Apoftolat der Geiftlichfeit, die päpftlichen De- 
cretalen wie die Coneilienſchlüſſe nicht in berfelben Weife anerkannten; daß 
fie endlich auf ben urfprünglichen Begriff der Kirche zurüdgingen und ben 
Sat aufitellten, ‚nicht die Geiftlichkeit, fondern die Gemeine bilde bie 
Kirche. 

Das big Roms Weltherrfchaft in ihren Grundfeiten angreifen. 
Das fonnte Rom nicht dulden, und um jo weniger, da auch in Italien 
und Deutfchland der Kampf der Päpfte mit dem Kaiſerthum von Seiten 
der weltlichen Macht und ihrer Vorkämpfer nicht mehr wie früher blos 
mit ben Waffen des Ritterthums geführt wurde; ba fich auch hier der 
päpitlichen Theologie gegenüber eine faiferlihe entwidelte, die den Sieg 
davon zu tragen drohte Die römifche Kirche fuchte ihre Stellung mit 
einer großartigen Energie zu behaupten. Sie achtete die Vernichtung 
deutſcher Herrichaft und des faijerlihen Anſehens in Italten, den Unter- 
gang der Hohenftaufen notbwendig und jubelte über den Mord des Letzten 
dieſes Helbenftammes, des Knaben Gonrabin, den ihr geliebter Sohn Carl 
von Anjou verübte. Sie ließ bas Kreuz gegen vie Albigenjer prebigen 
und bot zulett die Herrfchbegier und Habjucht ver Könige von Frankreich 
gegen diefe Schwärmer auf, die in ihren Augen allerdings nicht harmlofe 
Schwärmer jein fonnten, wie man fie in neuerer Zeit jo oft genannt bat. 

Die Albigenjer wurden befiegt, nachdem die blübenbiten Länder Europas 
in eine Wüfte verwandelt waren; die Macht der Hohenftaufen war ge- 
brochen. Es gejhah mehr. Der Papit Innocenz III, der in eigenthüm- 
licher Größe, in feiner Wetje bewundernswürbig baftebt, der ben materiellen 
Kampf mit einer nie nachlajienden Energie und Ausdauer bis zur Ent- 
jcheivung fortiebte, wußte fich auch davon Rechenſchaft zu geben, auf welche 
Gebiete der Streit verjegt, mit welchen Waffen er burchgeführt werben 
müffe, um ben Sieg der päpftlichen Kirche zu einem dauernden zu machen. 
Er war e8, der das Kreuz gegen die Albigenfer prebigen ließ — zugleich 
aber juchte diefer große Papit, in dem Bewußtfein, daß die äußere Gewalt 
nicht genüge, vor allem bas geiftige Element, ben ftrebenden Sinn, aus 
dem die Oppofition überall hervorging, zu überwältigen, ja zu erftiden, 
und er wußte in der Ohrenbeichte, in ber jtrengen geijtlichen Disciplin, 
in neuen Mönchsorden, die in und mit dem Bolt lebten, und in der In— 
quifition — die jeine nächſten Nachfolger dann vollftändig regelten — feiner 
Kirche neue, mächtige Waffen zu bereiten. 

Die Mönchsorden namentlich, Die zu jeiner Zeit neu in das Leben 
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traten, find eine Gricheinung, deren Gleichen die Welt bis dahin nicht 
gefeben Hatte und deren ganze Bedeutung nur dadurch ermejjen werben 
fann, daß man fie mit dem älteren Mönchsweſen vergleicht. In der alten 
Kirche nämlich gab es wohl Mönde und Klöfter, aber feine Mönchsorden 
als organisch gegliederte Gefammtbeiten. Jedes Klofter war ein jelb- 
ſtändiges Gemeinwefen für fich, das unter bem Bilchof ſtand, in deſſen 
Sprengel es fich befand, oder, wenn es ein eximirtes Klofter war, un- 
mittelbar unter Rom, ohne ba irgend ein gemeinfames hierarchifches Band 
eine Mehrzahl von Klöftern umfaßt hätte, obgleich in allen dieſelbe Regel 
des heiligen Benedict von Nurſia berrichend geworben war. Dabei ijt es 
befanntlich in der griechifchen Kirche bis auf die Gegenwart geblieben; da 
giebt e8 feinen Mönchsorden, wenn aud in alfen Klöjtern Rußlands und 
des Orients im Wejentlichen eine und biefelbe Regel des h. Baſilius des 
Großen befolgt wird. Ein jedes Klofter diefer Kirche ift heute wie in ber 
alten Zeit ein felbftänbiges und vereinzelte8 Gemeinwejen für fich, bas 
außer aller bierarchifchen Verbindung mit anderen Gemeinmefen gleicher 
Art ftebt. 

In der Inteinifchen Kirche dagegen jehen wir im elften Jahrhundert 
eigentliche Orden — Gifterzienfer, Gamalbulenfer, Carthäufer 2. — ent- 
fteben, geftiftet von in ihrer Art begeijterten Männern, wie ver beilige 
Romualb oder Bruno waren; von Enthufiaften, denen die Regel Bene- 
dict's nicht ftreng, die von ihr gebotene Abgejchievenheit von der Welt nicht 
volljtändig genug war. Ihre Stiftungen wurden wirkliche Orden, ba alle 
neu gegründeten Klöfter ihrer Regel dem Stammkloſter untergeordnet, Durch 
ein hierarchiſches Band, durch ein gemeinfames Regiment verbunden blieben, 
Der Orden wurde gleichjam ein Staat ohne eigenes Gebiet; der bürger- 
lichen Gefellfhait gegenüber ein Staat von kosmopolitiſchem Charalter, 
beffen Unterthanen in allen Ländern zeritreut lebten. 

Die Benedictiner hatten bereits theilmeife, obne fich als eigentlicher 
Drven anzulündigen, das Beifpiel einer ſolchen Organijation gegeben, 
indem zu verjchievenen Zeiten eine Anzahl ihrer Klöjter fich vereinigten 
um die in Verfall geratbene Zucht und Disciplin wieder herzuftellen und 
dann zu foldem Ende unter einem gemeinfamen Regiment verbunden 
blieben. Die „Eongregation” von Clugny in Frankreich (bon im zehnten 
Jahrhundert) ift die ältefte. Die von Balombrofa in Toscana folgte ein 
Sahrhundert fpäter. Man könnte biefe verfchievenen Gongregationen, in 
bierarchifcher Beziehung, eben fo viele verjchievene Benebictinerorven 
nennen. 

Die neuen Mönchsverbindungen der Zeiten des Papftes Innocenz ILL, 
die Schöpfungen des Italienerd Franz von Alfifi und des Spaniers Do- 
mingo Guzman — Francisfaner und Dominilaner — traten als Orden 
im eigentlichiten Sinn des Wortes an das Licht: in Beruf und Beitimmung 
aber durchaus verſchieden von allen früheren. Im ben älteren Orden jchloß 
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der Mönch fit ab gegen die Welt und lebte lediglich der eigenen Bervoll- 
fommnung, wie er fie verftanb; er arbeitete lediglich an bem eigenen 
GSeelenheil. Der Garthäufer, der Gamaltbulenfer, ber zu beftänbigent 
Schweigen verpflichtet war, fonnte gar nicht in das Yeben der Zeit ein- 
greifen. Die Regel, die Art von Thätigkeit, die fie vorſchrieb, bezogen fic 
lebiglih auf das Innere des Ordens, das Leben in ihm, das eigene Da- 
fein und Heil feiner Mitgliever. — Dominikaner und Francisfaner dagegen 
waren vom erften Anfang an bejtimmt in beftänbiger Wechfelbeziehung mit 
der Laienwelt zu leben; als Prediger — ald Wanderprediger zumal — 
und als Beichtiger mächtigen Einfluß auf diefe Taienwelt, auf die Menge, 
auf das Leben der Zeit zu üben. Die wichtigfte Thätigkeit der Orbens- 
mitglieder bezog fich demnach nicht auf bas Leben im Innern des Ordens, 
auf die der berrichenden Anficht nach chriftliche Bervollfommnung der 
Mitglieder felbft: fie war nach außen gewendet auf das Leben der bürger- 
lichen Welt. 

Und wie in Geift und Wefen, unterjchieven die neuen Orden fich 
auch durch ihre Berfaffung von allen früheren. Ihre Berfaifung war 
eine ftreng monarchie. Während im Eifterzienferorden 3. D. das Ca— 
pitel der verfammelten Aebte gewilfer Stammklöſter die höchſte Behörde 
bildete, ftanben Francisfaner und Dominikaner unter einem Orvensgeneral, 
und der hatte feinen Sit in Rom, in ver unmittelbaren Nähe des Papites. 
Auch Hatte ein jeder biefer beiden neuen Orden einen gewählten und aner- 
fannten Protector unter ben Garbinälen. 

Welch ein Zuwachs an Mitteln der Macht über die Getfter lag für 
den römischen Stuhl darin, daß fosmopolitifche Verbrüderungen jolcher 
Art nicht der Kirche im Allgemeinen, fondern ausprüdlich eben biefem 
Stuhl dienftbar wurden! Die Bedeutung des Dominikanerordens wurde 
dann noch dadurch gefteigert, daß bic Inquifition aus ben Händen ber 
Biſchöfe und Weltgeiftlichen in die feinigen überging. 

So hatte Papit Innocenz wohl mehr als irgend ein anderer Rirchen- 
fürft gethan ben bereits in bevenklicher Weife wankenden Bau zu halten, 
und viel war ibm gelungen. Doc war das erwachte Streben nad gei- 
ftiger Freiheit nicht zu überwältigen, nur zu hemmen, und felbft bas nur 
theilweife. Die Hohenftaufen waren vernichtet, aber was Raifer Friedrich II. 
mit Erfolg gethan hatte bas Studium der Natur und der Alten zu fördern, 
war nicht ungefcheben zu machen. Der Einfluß arabijcher Eultur fonnte 
nicht verbannt, felbft der Volfspoefie nicht fern gehalten werden. Die 
Oppofition Tebte fort; fie wußte fich durch alle Gefahren glüdlich hindurch 
zu winden und trat eigentlich in allem, in dem gefammten intellectuellen 
Leben der fortichreitenden Zeit hervor — unbewußt und unbeabfichtigt zum 
Theil felbft in den Schriften der philofophirenden Theologen, die fich, wie 
Albertus Magnus, bemibten das Syitem der Kirchenlehre in finniger 
Weife zu deuten und zu vollenden. Das oppofitionelfe Elsment lag bier 
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fon in bent tief gehenden, geiftig freien und fürbernben Studium der 
Natur, das der große Denker mit dem der Theologie und der Philofophie 
verband um das Verſtändniß der Schöpfung alffeitig zu umfaifen. Neben 
ihm ift der Engländer, Mönch gleich bem deutichen Philofophen, Roger Bacon 
zu nennen. Er mag von ben franzöfifchen Enchflopäbiiten wie in England 
von Locke und feinen Schülern überſchätzt worden fein, weil fie, die Feinde 
aller Svealität, in dem experimentirenben Mönch des breizehnten Iahr- 
hunderts einen Geiftesverwandten zu erkennen glaubten; ven Schöpfer 
beffen, was die Engländer inductive philosophy nennen, jener Forſchungs— 
weile, die überall ausjchließlich von der Erfahrung, das beift von bem 
bandgreiflichen, materiellen Experiment ausgehen will. — Aber der Mönch, 
der die Aftrologie unter den realen Wiffenfchaften oben an ftellt, war bei 
alfer Nüchternbeit, die ibm nachgerühmt wird, doch nicht fo hoch erhaben 
über feine Zeit, wie Lode und die Enchklopädiften wähnen. Er war nicht 
mebr als ein Ring in ver Kette, die fich durch die Jahrhunderte zieht, 
und zwar in jolcher Weife, daß e8 in feiner Stellung zu dem Gang ber 
europäiſchen Gultur feinen wefentlihen Unterfchied macht, ob das, was er 
von Mathematif, Optif und Phyſik lebrte, fein Eigentum war oder 
von den Arabern entlehnt, wie in neuerer Zeit mehrfach nachgewieſen 
worden tit. 

Und weiter reiht fi dann ohne Unterbrechung Name an Namen. 
Der Strom wird immer mächtiger und breiter. Wenn fich auch ein Zweig 
der jcholaftifchen Philofophie unter den Führern, welche die Kirche als ihre 
größten Lichter feiert, unter einem Thomas von Aquino und Duns Scotug, 
wieder ganz von ben realen Willenfchaften, in der That von allem frucht- 
baren Wiſſen abiwenbdete, in dialektifche Spitfindigfeiten verlor und mit 
ariftotelifchen Formeln und großer Willfür eine phantaftifche Welt auf- 
baute — fo trat doch ein anderer Zweig dem Leben wieder näher, indem 
er die Dede der Dialektif verließ und einer idealen Myſtik zuneigte. Die 
Meifter diefer Schule (wie Bonaventura) fhonten, wie man fiebt, der 
Menge wegen die jo zu jagen offizielle Lehre der Kirche, aber fie theilten 
jelbft ben Glauben an biefe Lehre nur in febr bedingter Weife, indem fie 
das Dogma poetifch vergeijtigten und ibealifirten. Aus diefer Schule ging 
der große Dante hervor, durch ben fie eine bleibende, weltgefchichtliche 
Bedeutung gewann. 

Die unbewußte Oppofition fand dann auch in dem jelbftändig forts 
gefebten und erweiterten Studium ber realen Wiſſenſchaften ſtets neue 
Nahrung. Entſchieden aber und ihrer felbit bewußt, wenn auch ohne 
beftimmten Zweck, tritt die Oppofition in dem bumoriftifhen Theil der 
populären, ja der populärften Literatur der Zeit hervor. Nicht blos in 
Italien, fondern aud in Süd- und Nordfrankreich, in ben fabliaux ge- 
nannten, grofentheils jehr unfauberen kürzeren Erzählungen in Reimen, 
Die meift von Dichtern aus ben mittleren und unteren Ständen berrübrten 
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und an deren Vortrag fich die Städter und das Bolf, auf Jahrmärkten 
oder zu Kirchenfeiten verfammelt, nicht weniger ergögten als Ritter und 
Damen in ihren Schlöffern. Was Deutichland betrifft, genügt e8 wohl 
an Reinede Fuchs zu erinnern; als Beweis, daß diefe Art jatyriicher 
Dichtung aud in diefem vorzugsweife gläubigen Lande nicht ganz fehlte. 
Es find nicht blos die loderen Sitten der Geiftlichkeit, die LiebeSabenteuer 
in Frauenklöftern, die verfpottet werden —: die Satyre wendet fi auch 
mit überrafchender Kühnheit gegen die Wunder der Kirchenheiligen, und 
nicht nur gegen ben Unfug, der mit Beichte, Buße und Abjolution 
getrieben wurde, fonbern gegen dieſe Heilmittel der Kirche überhaupt, 
gegen die gefammte Lehre Noms und die Anjprüche des Papitthums. 

Diefer Literatur, die weder an fich zu billigen ift, noch gleich allem 
blos SBerneinenden von einem durchaus beilfamen Einfluß jein fonnte, 
fehlte aber der jehr ernfte Hintergrund nicht. Selbjt die Lehren ber 
Albigenjer waren, namentlich in Beziehung auf Kirchenregiment und Dis- 
ciplin, im füblichen Frankreich nicht ganz verihollen. Der Gedanke tauchte 
wieder auf, daß e8 in der chriftlichen Kirche nicht eine herrſchende Priejter- 
Ihaft und eine ihr unterworfene Gemeinde geben könne; nicht Hirten und 
eine willen: und gedanfenloje Heerde; — daß vielmehr Die Gemeinde — 
die Vaiengemeinbe — die Kirche bilde und als ſolche zu jprechen babe. 
Diejer Gedanke, ben eine nach Herrichaft ftrebende Hierarchie am aller- 
wenigſten dulden fann, wurde unter anderem in bem Streit, ben die Bulle 
Clerieis laïcos veranlaßte, im Namen Philipps des Schönen von Frant- 
reich, durch feinen aus dem Süben des Neichs berftammenden Kanzler 
Pierre Flotte, dem Papſt gegenüber febr unumwunden und mit großem 
Nachdruck ausgejprochen. 

Gelbit in Italien, in der unmittelbaren Nähe des päpftlichen Stubls, 
war die faiferliche Theologie nicht verjtummt. Sie wurde jogar, in ger 
wiffen Sinn, durch ben Sturz der Hohenjtaufen geförbert. Sichtbar 
berubte die Macht der Päpfte in dem Kampf mit bem Kaiſerthum großen- 
theils darauf, daß ihre Sache zugleich die nationale Sache Italiens gegen 
Fremdherrſchaft war. Nur die Spaltungen und Rivalitäten der Italiener 
unter fi führten auch den Kaiſern eine Partei zu, auf die fie fich Doch 
nie ganz verlafjen konnten und die niemals in Italien jelbft die ftürtere 
werden fonnte, Die Macht des Papftthums erlahmte mit bem Sturz 
der Hohenftaufen, mit dem Siege, ben e8 als ben höchften und letzten 
jubelnd feierte, fon weil Italien. feiner fortan nicht mehr in berfelben 
Weije bedurfte. — Die Theologie aber, die der Lehre der berrihenden 
Hierarchie als Dppofition gegenüberftand, fteigerte jich zum Theil zu einer 
fühnen Stepfis, die jedenfalls durch Ernft und Großartigkeit zu ernfter 
Betrachtung auffordert. 

Dante gehört nicht zu ben Sfeptilern — aber er achtet fie febr hoch, 
obgleich er fie in die Hölle der Zweifler verjegt, und die Weltorbnung, 
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die er in Staat und Leben fordert — er, der die fittlihe Würde des 
Menjchen in ber Freiheit des Gedankens fieht —, diefe Weltordnung konnte 
den Wünfchen der Hierarchie fo wenig entjprechen wie die jener ernſt— 
gefinnten Zweifler. Das zeigt fich in dem ganzen Inhalt feines Gedichts, 
vorzugsweife in dem lebten Theil beffelben, bent Paradies, und tritt in 
gar vielen Einzelnheiten mit großer Energie hervor. (So in ben jtrengen 
Worten, die er dem Apoftel Petrus in Beziehung auf den Papft in ben 
Mund legt: Quegli chusurpa in terra il luogo mio etc. Paradiso 
XXVII, T. 8—20.) 

Wer dann aber Geift und Form feiner Dichtungen erwägt, den Ein— 
fluß, ben fie in ihrer Zeit übten, und ven mächtigen Widerhall, ben fie 
fanden; wer fit dann erinnert, daß unmittelbar nach ihm Petrarca, ant 
beffen Verſen die vollendete, claffifhe Eleganz der Form vor allem bewun— 
dert wird, der gefeierte Dichter Italiens war, und daß biefelbe Zeit Ge- 
fchichtjchreiber wie Dino Compagni und Giovanni Bilani hatte — der über- 
zeugt fich, dag in Italien (wie auch Schlojfer mit Recht bervorbebt) bag 
Mittelalter mit dem breizehnten Jahrhundert abfchließt, wenn nicht fchon 
etwas früher. Im vierzehnten Jahrhundert fehen wir hier auch Gelehrten- 
ſchulen entjtehen, wie die Univerfität Bavia, ganz ohne theologische Facultät, 
während bas Mittelalter alle Wiffenfchaft eigentlich nur als in letter In- 
ftanz der Theologie dienjtbar aufzufafien wußte. Und überhaupt athmet 
in diefem Theil Europas das gefammte Leben, fchon von ben Tagen 
Dante’8 an, den Geift der neueren Zeit. 

Dald, wenn auch zunächſt nicht in derfelben Vollendung, entfaltete 
fich berfelbe Geift auch jenfeits der Alpen. Die oppofitionelle Theologie, 
Die jelbftändig gewordene Philojophie führten auch hier dahin. 

Früh Schon, im vierzehnten Jahrhundert, traten die Minoriten, die 
in dem ſchwachen Nachipiel der früheren großartigen Kämpfe zwiichen Papft 
und Kaifer auf Seiten des Kaiſers Ludwigs des Bayern ftanden, bent 
Papft mit der Forderung einer Reform des Klirchenregiments entgegen. 
Das war um jo bevenklicher für die Herrfchaft ver Päpfte und ihrer 
Kirche, als einerjeitd die herrſchenden Mißbräuche dem Unbefangenen Teicht 
nachzuweifen waren, anbererfeits der Minoritenorven bie gelebrteften 
Dogmatifer, jcholaftiihen Philojophen und Ganoniften der Zeit in feinen 
Reihen zählte. 

Ihre Lehren fanden einen weit reichenden Widerhall, und in der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts traten ihre Schüler in Eng— 
land, John Wichffe vor allen, wie ein halbes Jahrhundert früher ber 
große Dante in Italien, mit großer Rübnbeit nicht nur gegen bie ent- 
artete Kirchenverfaffung und ben unwürdigen Lebenswandel der Geiftlichkeit, 
fonbern auch gegen Irrthümer der Kirchenlehre in die Schranken. Sie 
traten überall den Geremonien der Kirche und den fpäteren Goncilien- 
dogmen mit Sprüchen der Evangelien entgegen. Der Gelehrte Wicliffe 
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wiberiprach, auf philofophifche Gründe geftüßt, der Kirchenlehre von der 
Brodverwandlung im Abendmahl. Er überjegte die Bibel in die Lanbes- 
fprade und fuchte fie zu verbreiten; er eiferte nicht nur gegen ben auch 
zu feiner Zeit ſchwunghaft betriebenen Ablaßhandel, fonbern gegen die dem 
früheren Chriftenthum frembe Lehre von der wunderbaren Wirkſamkeit 
priefterlicher Sündenvergebung, und ba er auferbem lehrte, daß der Beſitz 
weltlicher, obrigfeitlicher Macht und Lanbbefit zu tobter Hand mit der 
Miffion der hriftlichen Geiftlichfeit unvereinbar fei, hatte er allerdings bie 
empfindlichſten Punkte getroffen. 

Er mußte fit, als gewandter Dialeftifer und geſchützt durch einen 
Prinzen des königlichen Hanjes — Johann von Gaunt — und das ba- 
mals mächtige Haus ver Bercy, jo wie durch die Gunft des Volks, unan- 
getaftet zu behaupten bis an fein Ende, fo heftig auch der Zorn des Papites 
und feiner Kirche gegen ihn aufloberte. Später wurden feine Anhänger 
und Schüler freilich verfolgt und unterbrüdt, aber in Folge des Verkehrs 
zwiichen England und Böhmen, welchen die Verſchwägerung der beiberfeitigen 
Landesherren berbeiführte, wurden feine Lehren an die Prager Univerfität 
verfegt und erwedten dort in Sobann Ouf und Hieronymus von Prag 
Apoftel einer verwandten Reformbeftrebung. 

Hußens inhaltsreiche Kehren — denen zufolge die Priefterweihe fein Sa— 
crament tft — Papftthum und Hierarchie der chriftlichen Lehre fremd — 
das Einjegnen des Waſſers und der Lichter unchriſtlich — Scelenmeffen 
ein Mißbrauch — die Obrenbeichte veriverflit — Geremonien und Faften 
nicht Gottesdienst find — fowie fein tragifhes Schickſal find befannt. 
Sein eigentliches Verbrechen, das allen andern zum Grunde lag, war, daß 
er fich ausjchlieglich auf die Bibel berief und das, was die römijche Kirche 
Tradition nennt, als Autorität verwarf. 

Noch einmal wußte fi das Papftthum allen drohenden Gefahren 
zu entivinben, obgleich auf ben großen Goncilien der Zeit eine bebeutenbe 
Partei im Schoofe der Kirche felbft mwenigitens eine Reformation der 
Kirchenverfaffung dringend forderte. Aber Hußens Lehren hatten dennoch 
Spuren zurüdgelaffen, die in einem Sabrhunbert erregter geiftiger Streb- 
jamfeit nicht wieder zu verwifchen waren. 

So burd die geiftige Arbeit mehrerer Jahrhunderte vorbereitet, trat 
die Reformation fiegreih auf zu einer Zeit, in der das Studium des 
claffiichen Altertfums, mit Begeifterung betrieben, bereit8 allgemein ver- 
breitet, zu einer gewiſſen Reife gelangt war und bas lebende Gefchlecht zu 
einer umfafjenderen, freieren Anficht des Lebens und einem unbefangeneren 
Urtheil erzogen hatte. Der frevelnde Mißbrauch der firchlichen Gewalt, 
die Plünberung der chriftlichen Länder für fehr weltliche Smwede verbunden 
mit dem anftößigen Wandel der Rlerifei, die herausfordernde Dreiftigfeit, 
mit der bie herrſchende Kirche gerade die bedenklichſten Lehren zum Haupt- 
inhalt des Chriftenthums machte und als folhen nützte, gaben jebt wie 
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früher die unmittelbare Beranlaffung, aber die Macht, die fich jet gegen 
die Kicche des Mittelalters erhob, war unermeßlich größer und tiefer be- 
gründet wie je zuvor. 

Nicht felten wird der Ueberfievelung griechiicher Gelehrten nad) bem 
Weiten, die erfolgte, al8 die Eroberung von Gonftantinopel durch die 
Türken fie zwang ihr Vaterland in größerer Menge zu verlaffen, als eines 
jener Ereigniffe gedacht, die eine neue Wendung im Gang der Weltgefchichte 
veranlaßten. Man jpricht dann als hätten dieſe Antömmlinge den Sinn 
für humaniſtiſche Studien im weftlichen Europa erſt erweckt oder doch jetzt 
evft ihren Aufſchwung in folcher Weife veranlaßt, daß fie eine wirkliche 
fulturgefchichtliche Bedeutung gewinnen fonnten. So wird ihr Auftreten 
im Weften als eined ber beftimmenbden Elemente gezählt, burd die an- 
geblich der Geift der neuen Zeit in bas Leben gerufen worden ift. Das 
beißt aber, wie uns jcheint, bas Werkzeug mit der bewegenden Macht ver- 
wechjeln, die fich feiner bedient, und die Bedeutung der bewegenden Macht 
auf das Werkzeug übertragen, bas ihr geboten wird. Schon in Beziehung 
auf die Thatjachen wäre zu berichtigen, vaß die bumaniftifhen Studien 
feineswegs erjt durch biefe eingewanderten Griechen zu einer wirklichen 
Macht gejteigert wurden. Wahr ift, daß dieje Flüchtlinge aus dem Oſten 
die lebendige Renntnif der griechifchen Sprache mitbrachten und deren 
damals bei mangelnden Hülfsmitteln fchwierige Erlernung erleichterten, 
daß fie überhaupt bem Weiten ein reiches Material übergaben. Aber mes 
Geiſtes Kind, welcher Art war denn die griechiiche Bildung, die fich in 
Gonftantinopel fümmerlich erhalten hatte und von dort durch neue graeculi 
dem wejtlichen Europa überbradht werden konnte? — Was hatte fie denn 
dort vermocht und bewirkt? — Schwerlich hätte fich aus biejer Ueberfies 
belung etwas Weltgejchichtliches ergeben, wenn nicht im weftlichen Europa 
ein anderer Geift waltete al8 bei den Byzantinern. 

Daffelbe läßt fih in gewiſſem Sinn aud von der Erfindung ber 
Buchdruderkunft jagen, von der auch gefprochen wird als babe fie eine 
zuvor nie gefannte Bewegung der Geifter hervorgerufen, ja erft möglich 
gemacht. Auch Hier jcheint vergeffen, daß jedes Werkzeug, jelbit bas ge- 
waltigfte, an fich ein Œobtes ift, belfen Bedeutung erjt durch die geiftige 
Macht beftimmt wird, die fich feiner bemächtigt und bebient. Man erin- 
nere fi nur des regen geiftigen Vebens, das auch ohne Druderprejje zu 
jeiner Zeit in der Welt griechifcher Kultur, in Griechenland jelbjt und in 
jeinen Golonien rund um das mittelländifche Meer berrichte, und vergleiche 
damit — von China und feinem ftillftehenden Dafein nicht zu fprechen — 
den Zuftand, den Bolitif und Inquifition in Spanien geichaffen haben, 
zu einer Zeit, wo der Mechanismus der Buchdruderpreife längſt er- 
funden war. 

Und doch! — aus einer jo großartigen und nachhaltigen Bewegung 
hervorgegangen vermochte die Reformation bennod nicht in ganz Europa 
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zum Siege zu gelangen. Ste war das Ergebnif der berrichenb gewordenen 
umfaffenderen und freieren Bildung, und gerade in dem Lande, das damals 
am weiteften vorgefchritten an der Spite der europäiſchen Kultur ftand, 
in Italien, vermochte fie nicht Wurzel zu fallen —: eine Erjcheinung, die 
befremben könnte und deren Erklärung dennoch nur allzu nabe liegt. Nicht 
daß bier etwa die nahe Macht des Papſtthums imponirt, die Ehrfurcht 
vor dem heilig geachteten Mittelpunkt der katholiſchen Kirche jebe Neuerung 
abgewehrt hätte —: gerade im Gegentheil, eben weil man das Treiben 
in Rom aus größerer Nähe beobachtete, weil man die Motive der päpit- 
fichen Politif und die treibenden Kräfte, die das Firchliche Leben in Be— 
wegung febten, genau fannte, war die Kirche in Italien unter ven Gebil- 
deten längjt einer jpottenden Mifachtung verfallen — mit ihr aber leider 
auch die Religion felbft und alles, was zu fittliher Strenge aufforberte, 
Längft ſchon waren die Annaliften und Gejchichtichreiber Staliens — wie 
Giovanni Bilani — gewöhnt der erniten Gläubigfeit, ver vera fede, ver 
Deutfhen, die fich zu den Kirchenjubiläen nah Rom drängten, mit fein- 
geichliffener Ironie zu fpotten, Das Studium des claffiichen Altertbums, 
das hier vor allem mit allgemeiner Begeifterung getrieben wurde, führte 
zu einer vielfeitigen, in mancher Beziehung in fich vollendeten Bildung — 
aber in Verbindung mit den nabe liegenden Anfhauungen, deren wir 
eben gedachten, auch weit über die Ziele hinaus, welche fich die deutſchen 
Reformatoren geftedt hatten — : zu einer eleganten und fühnen, mitunter 
auch Frechen Freigeifterei, dem Product der geiftreichen Entfittlihung, in 
der fich die Höfe Italiens und überhaupt die Kreife der Gebilveten gefielen. 
Diefe Stimmung fand natürlich in der Literatur der Zeit ihren Wider- 
ball und in diefer müſſen wir um jo entjchiedener den Ausdruck des berr- 
chenden Geiftes anerkennen, da Dichter wie Arioft in ihrem fühnen 
Uebermuth keineswegs als vereinzelte Erjcheinungen daftehen, ihre Werke 
vielmehr die Freude aller Gebildeten waren, bas, woran man fich eben 
bildete. — Auch die Frechheit fand in einem Pietro Aretino und feinem 
Anhang ihre Vertreter und jchredte, troß ihrer rohen Nacdtheit, nicht. Neben 
einer jolchen genialen Freigeiſterei, die fich, wie jpäter in Frankreich, un- 
geitört durch bas bergebrachte Firchliche Treiben, das in gewohnter Weife 
nebenher ging, ganz unverhohlen ausjprach, aber ftet8 nur verneinend 
und ohne eigentlich begründet zu fein, mit jener weltmännifchen Zuverficht, 
bie fit auf eine wirkliche Erörterung nieht einläßt —: neben einem jolchen 
Geift war wohl für beichränkten Aberglauben und bebende Furcht vor 
Strafe nod Raum, nicht aber für eine ernfte und gläubige Reformation, 
die in unbequemer Weife auf fittlicher Strenge beſtand. Diefe Reformation 
fom für Italien zu fpât. Die vernachläffigte Menge, das Landvolk zumal, 
war dafür nicht reif, die Gebilbeten waren weit darüber hinaus, Um 
dergleichen fo manches bequeme und felbft wichtige Verhältniß au ftören 
war niemandem der Mühe werth. Ein gläubiger und ftrenger Reformator, 
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wenn er fich etwa zeigte, konnte Seuten, die ibn meit zu überjehen ‚glaubten, 
nur befehwerlich fein, und es hatte kaum jemand etwas bagegen, wenn er 
ohne viele Umſtände bejeitigt wurde. 

Auch anderwärts wurde die päpftliche Kirche geftügt und gehalten 
durch mächtige, großentheil® materielle Intereffen, die fie gejchaffen Hatte, 
Wie vieler, wie unzähliger Menfhen perfünliche Intereffen waren unauf- 
lösbar mit den ihrigen verflochten! Auch ift das Beftebende ſchon als 
jolches eine Macht. Und dann fehlte e8 der Bertheibigung, zu ver fic 
die päpftliche Kirche angefichts der Gefahr aufraffte, Weber an der nöthigen 
Energie nod an neuen den Berbältniffen und den Bedingungen der Zeit 
entiprechenden Werkzeugen. In eigenthümlicher Größe tritt hier beſonders 
der Orden der Jefuiten hervor, mit feiner unermüdlich nachhaltigen, iweit- 
reichenden und gar wohl vurchdachten Thätigfeit. Gar manche Seite der 
neueren Gefchichte müßte unverftändlich und räthjelhaft bleiben, wenn wir 
uns nicht NRechenichaft vavon zu geben wühten, im welcher Art und in 
welchem Umfang dieſe Berbrüberung darauf angelegt war zu großer Macht 
zu gelangen und einen unermeßlichen Einfluß zu üben. 

Daß der Stifter der Gejellihaft, Ignacio Lobola, ein wahrſcheinlich 
wohl etwas mehr als Halb verrüdter Fanatiker war, der faum zurechnungs- 
fähig geachtet werben fann, beffen geiftiger Horizont jedenfalls ein febr 
beichränfter war, das thut wenig zur Sade: fein eigentliche Gepräge 
erhielt der neue Drven durch einen jeiner erften Jünger, den Franzofen 
Favre, einen ehemaligen Profeffor der Parifer Univerfitüt, einen der bes 
beutenbiten, ohne Zweifel einen der fliaften Männer feiner Zeit, und 
weiter ausgebildet und vollendet wurde dann das Syſtem durch ben 
zweiten und dritten Orbenggeneral, ben Pater Labnez und den Pater 
Aquavivba. 

Die neue Geſellſchaft geſtaltete ſich in anderer Weiſe verſchieden von 
den Mönchsorden des dreizehnten Jahrhunderts als dieſe ſelbſt von den 
verwandten Verbrüderungen einer früheren Zeit. Nämlich was in den 
Statuten, in der vorgeſchriebenen Thätigkeit der Franziskaner und Domini- 
kaner neu geweſen war, erſchien in denen der Jeſuiten wieder — aber 
geſteigert und auf ein noch beſtimmter bezeichnetes Ziel gerichtet. Die 
Thätigkeit der Franziskaner und Dominikaner ſollte vorzugsweiſe nach 
außen, auf die Laienwelt gewendet ſein, die der Jeſuiten ausſchließlich; 
das Streben durch Entſagung und Buße das eigene Seelenheil zu fördern 
wurde hier ganz zur Nebenſache — und der Kreis ſeiner Thätigkeit wurde 
dem neuen Orden zu gleicher Zeit weiter und enger gezogen als den 
früheren: weiter was die Mittel betrifft, deren er ſich bemächtigen und 
bedienen ſollte; — enger noch in Beziehung auf das Ziel, das ſeinem 
Streben geſetzt wurde. 

Das Ziel, das der Orden zu erſtreben bat, iſt ſchon dadurch bezeich- 
net, Daß die Regel der Iefuiten neben den drei allgemein befannten Mönchs— 
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gelübben: Armuth, Keufchheit und Geboriam, ausbrüdlich noch ein viertes 
vorfdreibt: Das des unbebingten und unbegrenzten Gehorſams gegen den 
Papſt (illimitatae obedientiae erga Pontificem). Der Geift des Ordens 
aber tritt befonders in der Art und Weije hervor wie der Gehorfam dann 
- befinirt wird. 

Nur thun, nur volßiehen was durch ben Superior befoblen ift, bas 
ift nach der mafgebenden Definition der Ordensregel noch nicht genügender 
Sehorfam. Man muß fit Höher erheben und fich ben Willen des Vor— 
gefetten in ſolcher Weife aneignen, daß er der eigene Wille wird; man 
muß ben Willen des Vorgefetten wollen, bem eigenen Urtheil, der eigenen 
Vernunft entfagen, nie anders denken und anders urtheilen als die Bor- 
gefebten. Gehorfam hört auf Gehorfam zu fein, ſobald man unterfucht 
ob, was von der berechtigten Autorität befoblen wird, vernünftig und gut 
ift oder nicht. — Man muß fich gewöhnen, in feinen (geijtlichen) Oberen 
Chriftus ſelbſt zu feben, die höchſte Weisheit, die nie irrt und nie getäujcht 
werben fann. 

Ein folder Gehorfam, der dann, wie vom Ordensbruder dem Sur 
perior — fo folgerichtig auch vom Laien „ver Kirche — das beift feinem 
Beichtvater — gegenüber, gefordert wird, legt ohne Zweifel die Weltherr- 
fchaft unbedingt in die Hände deſſen, der berechtigt ift ihn zu fordern. 
Er würde, folgerichtig durchgeführt, ausjchlieglich und allein ben fittlichen 
Inhalt des menschlichen Dafeind ausmachen. Denn entichieven würde 
durch ben in folcher Weile aufgefagten Gehorfam vor allem das Gewiſſen 
aus dem Seelenleben des Menſchen verbannt; der Gehoriam nähme voll- 
ftändig die Stelle des Gewiſſens wie des Willens ein und es könnte außer 
dem Gehorjam nur noch den Frevel, die VBerfündigung gegen ven Gehor- 
fam geben. 

Auch die Gentralifation der Macht in der Verbrüverung, die fon 
in den Mönchsorden des dreizehnten Jahrhunderts bervortritt, zeigt fich 
gefteigert in der Gejellihaft Iefu. Die Verfaffung der Dominikaner und 
Franziskaner war eine monarchiſche. Der Orden ftand unter feinem 
General, biefer felbit aber unter dem Gejeß; unter dem Ordensſtatut, das 
er nicht Ändern fonnte. Die Verfafjung der Jeſuiten dagegen ift eine 
despotiſche; ver Pater-General ftebt über dem Geſetz; er fann e8 ändern, 
und zwar nur er ganz allein. Daß er in feinen Neuerungen je dem Geift 
und der Beitimmung des Ordens untreu werben könnte, ift bei der Art, 
wie er aus dem Orben ſelbſt hervorgeht, nicht zu befürchten — und folite 
es je gefchehen, fo würde man wohl auch dafür Mittel wiljen. 

Sehr zweckmäßig ift dann auch die ganze Organifation der Gefell- 
haft georbnet. Die Jeſuiten haben Gollegien, der Erziehung der Jugend 
gewibmet; fie haben Miffionen; fie haben Refivenzen, von denen aus 
Mitglieder Des Ordens geiftliche Aemter verwalten —: fie haben feine 
Klöfter! Sie find nicht bejtimmt ein beſchauliches Dafein in Höfterlicher 
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Abgefchiedenheit zu führen, fondern in der Welt zu leben und zu 
wirfen! 

In Beziehung auf die Mittel, die zu ihrem Ziele führen konnten, 
hatten die Gründer des Ordens fehr früh mit fiherem Tact erkannt, daß 
Predigt und Beichte allerdings viel vermögen und nicht versachläffigt 
werden dürften — für fich allein aber nicht genügten: daß die Gejellichaft 
Jeſu fi vor allem der Erziehung der Jugend bemächtigen müffe um ber 
Zukunft Herr zu fein und dem Papft und damit fich felbit die Weltherr- 
faft zu fihern. Und vorzugsweife dadurch, daß ihmen dies wenigſtens 
zum Theil gelang, daß fie jedes heranwachſende Gefchlecht ihren Zwecken 
gemäß zu bilden juchten: zu fanatifchen Eiferern oder gedankenlos abhängigen 
Weſen, baben die Jeſuiten einen weltgefchichtlichen Einfluß gewonnen. 
Sie fteigerten ihn dann auch durch die Art, in der fie ihres Amtes im 
Beichtſtuhl walteten; dadurch, daß fie ſich als gewandte, weltmänniich ge- 
bildete, lebensfluge und gefchmeivige, vermöge ihrer elaftiichen Moral jehr 
bequeme Beihtväter an den Höfen und überhaupt in den höheren Kreifen 
der Gefellichaft einzuniften verftanden. Der Weg dahin war boppelt leicht 
zu finden al8 erft die vornehme Welt zum Theil aus ihren Zöglingen 
bejtand, und jie wußten ihre Moral darauf einzurichten willfommene 
Gewifjensräthe in verwöhnten Kreifen zu fein. Gelangen ihre Pläne voli- 
jtändig, jo mußte bas Gewilfen aller geſchichtlich bedeutenden, einflußreichen 
Perſönlichkeiten von einem einzigen Mittelpunkt, von dem Orvensgeneralat 
der Jeſuiten aus geleitet werben. 

Am Teichteften wurde die römische Hierarchie vermöge folder Mittel 
der Freigeifterei in Italien Herr. Diefer eleganten und jcherzenden Stepfis 
fehlte der fittliche Ernft, die beroifhe Strenge, burd die ein Farinata, 
ein Gavalcanti felbft in Dante's Hölle Achtung gebieten. Italien war 
nicht mehr was e8 in ihren Tagen gewefen war. Die Bildung war viel- 
feitiger und reicher, aber die Energie war geringer — die Charaltere 
waren weicher und Feiner geworden. In febr bezeichnender Weife fant 
die Literatur Italiens, wie erft vom Dante zum Taſſo, fo weiter vom 
Taſſo zu Guarini und den anderen Arkadiern herab; zu einer Poefie, die 
ſich eigentlich ganz ohne Inhalt bebalf und aulett in den Metaftafio aus- 
ging, den Stalien noch in unferen Tagen für einen großen Dichter hielt. 

Da die Reformation in ihrem Mutterlande, in Deutjchland, nicht 
wie bei den anderen Völkern germanifchen Stammes einen vollftändigen 
Sieg erringen fonnte, hatte feinen Grund zum fehr. großen Theil darin, 
daß es — Karl V. — ein Fremder war, der zur Zeit Deutſchlands 
Kaiſerkrone trug; ein Spanier von despotifchen Sinn, ver von deutſchem 
Leben und Wefen nicht viel begriff; der nicht fab welche Macht er jelbit 
gewinnen, zu welcher gebietenden Einheit und Macht in Europa er Deutjch- 
land erheben fonnte, wenn er fich an die Spike der Reformation ftellte 
und dabei namentlich auf die Städte zu ftügen wußte. Aber Deutſchlands 
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Machtitellung als eine nationale war ihm gleichgültig. Ihm galt bie 
Größe feines Haufes, und die hauptſächlichſten Intereffen feines Haufes 
lagen außerhalb Deutihlands. Die Kaijerwürde war ihm, wie überhaupt 
alfen Fürften, die fie von der Zeit der fpäteren Hohenftaufen an getragen 
hatten, nur ein Mittel die Kräfte des Reich für die Interefjen feiner 
Hausmacht aufzubieten. Er glaubte des Papftes und vor allem der In— 
quifition zu bebürfen, um überall in ben weiten Ländern, die ihm unter- 
worfen waren, jeden Reft bürgerlicher und ftändifcher Freiheit zertreten 
zu können und überall die Einheit unbedingter Unterwürfigfeit zu gründen. 
Go trat die höchſte Macht im beutihen Reich, das Kaifertfum, in ent- 
ichiedenen Widerjtreit gegen das eigenjte Streben der Nation, das mit 
einer Art von Naturnothwendigfeit aus feinem innerften Sein und Wefen 
hervorgegangen war. Und leider ftand eine fremde — die fpanifche — 
Weltmacht dem Raifer und feinen babsburgifchen Nachfolgern zu Gebot, 
als Werkzeug, mit beffen Hülfe fie ihre Zwede auch im Inneren Deutfch- 
lands verfolgten. So wie der Kampf ein Jahrhundert lang fortgefett 
wurde, führte er zur anerkannten Lanbesbobeit der Reichsfürften, zu einer 
neuen Anerkennung der Zerjplitterung Deutfblands. Das war ein böfes 
Unheil — umd dennoch zu feiner Zeit ein rettendes Unheil. Es bat 
Deutichland im Ganzen vor der Verfümmerung bewahrt, der Spanien 
unter babsburgischem Scepter — der in Deutfchland felbft der üfter- 
reichiſche Sonberftaat verfiel. 


In der Natur der Sache aber liegt e8, daß jedes fortgefebte geiftige 
Streben den Kreis, in dem es fich bewegt, fort und fort erweitert und 
fit bas Ziel ſtets Höher ftellt. In der Reformation aber gewann jene 
Jahrhunderte binburc bem Licht zuftrebende Bewegung ihren erften im 
äußeren wie im inneren Leben burchgreifenden Sieg. Schon deshalb 
mußte, al8 diefer Höhepunkt erreicht war, der Gefichtöfreis ſich mächtiger 
erweitern al8 auf jeder früheren Stufe. 

Schon der Kampf um den reineren Glauben und eine verbefferte 
Kirche führte immer entjchiedener auf eine veränderte Behandlung ver 
Wiffenfhaft und ihrer Probleme. Zunächſt natürlich fonnte bas reblibe 
Streben jedes ernften Geiſtes, der das Gefühl für bas Heilige treu be- 
wahrte, nur darauf gerichtet fein zu ermitteln, was denn die anerkannte 
Autorität wirklich gebiete und was denn eigentlich als Urkunde ihrer 
Offenbarung anzuerkennen fei; innerhalb welcher Grenzen diefe als abge- 
ſchloſſen zu betrachten, was als willfürliche Erweiterung, als Umgeftaltung 
der urfprünglichen Lehre, als Entartung zu verwerfen fei. — Die Ueber: 
zeugung, daß bem religiöfen und fittlichen Leben des Menſchen fein berech- 
tigter Inhalt Tediglih durch ein von aufen kommendes Gebot gegeben 
werden fönne und gegeben worben fei, blieb, als außerhalb und über jeder 
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Unterfuchung ftehend, in ben theologifhen Erörterungen nicht nur, fon- 
dern auch in ben philofophifchen ganz unberührt. Die jelbjtändig gemor- 
dene Philofophie hatte bas Gebiet des Willens, als das ihrige, von dem 
des Glaubens gejondert und bewegte fid in dem eigenen Kreife, ohne den 
ver Theologie überlaffenen in ausgefprochener Weife zu berühren. 

Aber Schon durch ein auf folbe Ziele gerichtetes Streben, wie in ben 
theologischen Unterfuchungen der Zeit bervortrat, wurbe ein neues Element, 
die Macht einer wirklichen, folgerichtigen, durchgreifenden Kritif in Lehre 
und Wiſſenſchaft eingeführt, und das mußte von weit reichenden Folgen 
fein. Wir dürfen nicht überjehen, daß uns in dem großen Firchengeichicht- 
lien Werf der proteftantifchen Theologen, in ben Magdeburger Genturien 
bas erfte Beijpiel einer wirklich fritifhen, auf durchgreifende Prüfung ge- 
gründeten Gejchichtichreibung entgegentritt. Selbjt die unmittelbar vor- 
bergebende Zeit beurkundet — wenn aud allerdings, wo es gilt von ber 
Gegenwart und ihren Erlebnifjen Nechenjchaft zu geben, im Bergleich mit 
ven früheren Jahrhunderten, einen gar febr erweiterten &efichtsfreis und 
ein freies, gebilbetes Urtheil — bod nicht in der Behandlung der Ge- 
fchichte im Ganzen oder einzelner älterer Perioden berfelben — eine for: 
jchende und fonbernbe Kritik. 

Diefer Geift echter Kritit konnte dann im Verlauf der Zeiten feine 
Flügel mit fteigender Macht entfalten, eben weil die Reformation in cinem 
großen Theil von Europa fiegreich blieb. Der Arm jener confervativen 
oder reactionären Mächte, in deren Intereffe e8 lag das mittelalterliche 
Syſtem des geiftigen Lebens der Völker aufrecht zu erhalten, reichte nicht 
mehr überali bin, konnte nicht mehr überall die Autorität des Staats in 
Anspruch nehmen um jede unwillflommene jelbjtändige Regung des Gedan- 
fens fofort gewaltjam zu unterdrüden. Wie dadurch ſelbſt die Verthei- 
bigung des Alten vielfach nothgebrungen, auf einen ganz anderen Boden 
verfetst, veränderten Bedingungen unterworfen wurde, bas tritt ung, wie 
im Ganzen fo in manchem Befonberen, jehr anfchaulich entgegen. Das 
Bapftthum hatte ſich, um jeine Anſprüche zu rechtfertigen und zu begründen, 
wie befannt, vielfach auf die falfchen Deeretalen Iſidor's berufen, die im 
achten Jahrhundert unferer Zeitrechnung in der weftlichen Chriſtenheit 
verbreitet worden waren. Lange Zeit wurde die Echtheit biefer Decretalen 
von Rom aus, der Reformation gegenüber, auf das hartnädigite behauptet 
und vertheidigt — Doch wurde das zulegt im Angeficht der allgemeiner 
verbreiteten fritifhen Ginfiht unmöglih. Die Behauptung mußte auf 
gegeben, der Betrug eingeräumt werden, und die Vertheidiger des Papit- 
thums mußten fid fortan darauf bejchränfen jo gut fie fonnten nachzu— 
mweifen, daß der zu Gunften Roms begangene Betrug wenigſtens nicht 
unmittelbar vom römischen Stuhl ausgegangen fei. — 

Eben jo entichieden wie die Behandlung der Geſchichte unterjcheidet 
fich Die neuere Philofophie von der mittelalterliden, die jich, gebunden durch 
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das Dogma, doch innerhalb ver geftatteten Grenzen mit großer Willfür- 
lichkeit bewegte, eben weil ihr der Getft ftrenger Kritik fehlte. Frei Dagegen 
in Beziehung auf ihren Ausgangspunkt und ihre Ziele zeigte jich die 
neuere Pbilofophie gerade umgefehrt, in ihrem VBorjchreiten von Schluß 
zu Schluß, in ihren Folgerungen, immer entjchievener gebunden durch die 
Forderung ftrenger Folgerichtigfeit. Unvermeidlih mußten Philojophie und 
unbefangene gejchichtliche Forſchung endlich auch auf die Frage nach ber 
Begründung der auf bem Gebiet der jittlichen Welt geltenden Autorität 
führen, nach der Begründung ihres Rechts als Autorität zu gelten —: 
und damit war bas geiftige Leben des Menjchen vollftändig auf eine andere 
Grundlage verjegt. — Denn eine Autorität, die anerkannt wird, weil fie 
fih überhaupt und namentlich auch durch den Inhalt ihrer Gebote vor 
der erwägenden Vernunft rechtfertigt, ift etwas wejentlich anderes als eine 
Autorität, nach deren Urjprung und Begründung zu fragen Frevel ift; 
die fich nicht zu rechtfertigen braucht, vielmehr ben Maßſtab für das, was 
als Recht und Unrecht, als Vernunft und Unvernunft zu gelten bat, durch 
ihr Gebot feititellt und Die Erfcheinungen des Lebens durch eine Aeußerung 
ihres Willens zu dem Einen oder bem Anderen ftempelt. Indem fo der 
Menſch jtufenweiie dahin geführt wurde eine freie Ueberzeugung von jich 
felbft zu fordern, nicht Unterwerfung, die zulegt auf Furcht vor der gebie- 
tenden Macht und der drohenden Strafe beruht, war die legte Entſcheidung 
aller Fragen in den auf fich felbit, auf bas in ihm felbit liegende Geſetz 
angewiefenen Geift des Menjchen gelegt, in Bewußtſein und Gewiſſen. 
Das geiftige Leben der werdenden Zeit bildete fortan einen Gegenjaß zu 
dem Syſtem, welches bas Mittelalter in unbebingter Geltung zu erhalten 
bemüht war. 


Eine ihren Ausgangspunlt und ihrer Natur nad philojophijche 
Dewegung der Geifter fteht durch ihr eigenjtes Weſen in der nächſten 
Beziehung zu den höchſten Interejjen, zu denen der Religion und der fitt- 
lihen Oronung des Dafeins. Es liegt in der Natur der Dinge, daß fie 
zunächſt ausſchließlich diefe Interefjen in das Auge faßt und auf diefem 
Gebiet zur Geltung zu fommen ftrebt, jobald fie wirffam in bas Leben 
der Völker eingreift. Uber eben jo unvermeidlich ift «8, daß die maß- 
gebende Befugniß des Geiftes, die fich jelbit erkannt bat, weiter jchreitend, 
alle Elemente des Daſeins zu durchdringen und für ben gefammten Um— 
fang des Lebens das regelnde Gejet zu finden fucht; daß fie auch ben 
Staat berührt, fih um fein Wejen, feine Beitimmung befragt und Die 
Forderung jtellt, er folle, Durch das was zunächft in die Augen fällt und 
vielfach für enticheivend gehalten wird, durch feine Formen und — was 
von viel tiefer gebenber Bedeutung tft — durch die ausbrüdliche Aner— 
fennung feiner Beftimmung, deren Erfüllung verbürgen. 
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Das eigenthümliche Staatsweſen, welches das Mittelalter der neueren 
Zeit hinterließ, war nur durch die Gejchichte feiner Entjtehung zu erflären. 
Wir müfjen deshalb Hier auf Natur und Wejen der Staaten des Mittel» 
alters zurüdgehen, wie germanijche Eroberung fie auf den Trümmern des 
römifchen ‚Weltreich8 gegründet hatte, 

Das Weſen diefer Staaten wurde im Grunde, ohne daß ein ord- 
nenber Geift das Werdende mit Bewußtjein auf ein mit Klarheit gedachtes 
Ziel geleitet hätte, durch die Macht der Umſtände beftimmt. Die Eroberer 
ftanben nicht auf foldher Stufe der Bildung, daß fie fich irgend eine ber 
jtimmt gefaßte Aufgabe höherer Art hätten ftellen, an etwas Anderes hätten 
benfen können als an Waffenruhm, Gewinn. und Beſitz. Ihr eigenes 
früberes Staatswejen, ihre beimatlihe Stammverfaſſung löfte fih auf in 
ben neuen Serbültniffen, in die fie fi auf dem eroberten Boden verfett 
faben — und Neues, das zum Theil aus chaotiichem Verfall hervorging, 
mußte, zumeift unförmlich genug, wie Alles ohne höhere, leitende Einficht 
Gebildete, an die Stelle treten. 

Merkwürdig und charakterijtiih tritt in ben Anfängen deutjcher Ge- 
fchichte hervor, daß die Deutfchen bas Bewußtſein einer gemeinfamen, 
einheitlichen Abftammung und einer durch ſolche Abjtammung bebingten 
urjprünglichen nationalen Einheit in einem Grade hatten, wie e8 den welt- 
geichichtlichen Völkern der alten Welt nicht eigen war. — Das Volk der 
Griechen, an der Grenzicheide zwifchen Europa, Ajien und Afrika, in einem 
von allen Seiten zugänglichen Küftenlande entjtanden, fafite ſich jelbft 
keineswegs als ein Urvolf von undurchkreuzter Ginbeit des Blutes und 
der Abftammung auf. Es war vielmehr, der geltenden Sage nach, aus 
der Bereinigung und Vermijchung vieler und verjchiedenartiger Völker— 
ichaften als ein neues Volt hervorgegangen. Pelasger, Leleger, Dellenen 
werden als die Elemente genannt, die fich vereinigen; Golonien aus 
Aegypten, Kleinafien, Phönikien treten hinzu. Ebenſo bezeichnet bie ein- 
beimifche Sage auch die Römer nicht als ein durch Abſtammung einbeit- 
liches Urvolf, und an die einheimifche Sage, nicht an Das was neuere 
oder neuefte Forichung ermittelt bat, müſſen wir uns halten, wenn wir 
ung Rechenfchaft davon geben wollen, welche Boritellung das römijche Volt 
von fi ſelbſt Hatte. Auch dieſes Volt erjcheint auf der Grenzfcheide 
zwiſchen Latinern, Samniten und Etrusfern entjtanden; die ältejte Ueber- 
Tieferung bezeichnet den werdenden Staat zwar als eine latinijche Golonie, 
aber auch als ein Aſyl, das Flüchtlingen verjchievenen Stammes geöffnet 
war; ein famnitifhes Volt, die Sabiner, ſchließt fib an, und Fremde 
griechifcher Abftammung, aus Etrurien eingewandert, beberrichen jpäter 
noch als Könige den Staat. Eine freilich verhältnigmäßig fpat entftandene 
Sage läßt dann felbit die Latiner nicht als ein einheitliches Urvolk erfcheinen. 
Sie berichtet von Troern, die an der Küfte Latiums gelandet, fih da mit 
einheimifchen Stämmen verbanden. Die urfprünglide Stammverwandt- 
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ichaft der Yatiner und Samniten war dagegen bem allgemeinen Bemwußt- 
fein feineswegs in beftimmter Weile gegenwärtig geblichen. 

Ganz anders, ja gerade entgegengefett bei ben Deutſchen; alle Stämme, 
alfe örtlich und politiich getrennten Zweige des Volks find, wie in ber 
Wirklichkeit, jo auch nach der bei ihnen felbft Herrichenden Voritellung aus 
urjprünglicher Einheit, aus gemeinfamer Abftammung hervorgegangen. 
So lehrt die weltbefannte Sage, die Tacitus vernommen hatte und mwieber- 
giebt: „In alten Geſängen“, jo erzählt er, „werherrlichen fie ben Tuisco, 
den erdgeborenen Gott, umd feinen Sohn Mann als den Uriprung und 
die Gründer des Volts. Sie legen dem Mann drei Söhne bei, nach 
deren Namen die dem Ocean nächjten Ingaevonen, die mittleren Hermio- 
nen, die übrigen Iſtaevonen heißen‘. — Und auch dem Römer erichienen 
bie Deutichen mehr wie jebes andere den Culturvölkern Europas damals 
befannte Volt als ein einheitliche® und urfprünglichee. Tacitus jagt, er 
ftimme der Meinung derjenigen bei, welche glauben, daß die Völfer Ger- 
maniens ein eigenthümlicher und urjprünglicher, durch feine Ehegemein- 
ichaft mit rembartigen, durch feine Kreuzungen verborbener, nur fich jelbit 
gleicher Volksſtamm feien. 

Während bei den Eulturpölfern der alten Welt die Nationaleinheit 
aus der Verſchmelzung verfchievdenartiger Elemente hervorgeht, ijt bei ben 
Germanen umgefehrt die Einheit bas urjprünglich Gegebene und die Ver- 
ſchiedenheit ergicht fit aus Theilungen und Spaltungen des urfprünglich 
Einen, wie das Volf zahlreicher wird und fich ausbreitet. 

Auf diefer Idee gemeinfamer Abſtammung und das Ganze umfaffender 
Blutsverwandtichaft beruht die Urverfaffung der beutihen Völker. Das 
Volt zerfällt in Gefchlechter, Stämme — Faren bei den Burgundern und 
Yongobarden und, wie wir glauben, auch bei ben Franken genannt; ben 
Clans der Selten vergleichbar —; die Geichlechter theilen fich dann weiter 
in Familien. Der König — bei den Völfern, die Könige haben — ftebt 
als allgemeines Stammeshaupt an der Site des Ganzen. Sein Stamm- 
baum, der auf die Götter zurückführt, ijt zugleih Stammbaum des Volts; 
bie Fürften, die Edlen, die ihn als fein Rath umgeben, find die Häupter 
und Bertreter der einzelnen Gefchlechter; fie gelten für die nächiten Bluts— 
verwandten des Königs, wie das gefammte Volk für deſſen entferntere 
Berwandtichaft. Das Königthum ift eine patriarchalifche Würde und feinem 
Weſen nad ein Amt, eine Magijtratur. 

Wie aber die deutichen Völferfchaften über die Grenzen des Römer: 
reich8 vorbrangen, bildeten fich im eroberten Gebiet ein neues Königthum 
und ein neuer Adel, die mit jenem älteren Königthum und Abel ihrem 
Weſen nach nichts gemein hatten, wenn auch die neue Krone bem Sohn 
eines füniglichen Geſchlechts der älteren Zeit zufallen oder der Abel der 
Urzeit zum Theil in den neuen aufgehen fonnte. 

Diefes neue Rônigthum war durchaus Friegerifcher Natur, auf Gewalt, 
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Eroberung und eine von der Vollsgemeinde, felbit von der des erobernden 
Volks, gefonberte Hausmacht gegründet. Es war fein Amt, feine Magi- 
jtratur, die im Intereffe der Gefammtheit an ver Spike ftand, jondern 
es ftrebte eine Herrihaft zu werben, die lebiglid int eigenen Sutereffe 
walte und ihr Necht übe. Durch die obwaltenden Verhältniſſe gehoben 
erreichte e8 jeinen Zwed, wenn auch die Herrichaft sulebt nicht ungetheilt 
in jeinen Händen bleiben fonnte. Schon der dauernde Kriegszuftand einer 
verlängerten Wanderung überließ dem Heeresfürften nothwendiger Weije 
eine gefteigerte Gewalt, wie fie bas Volt in feinem früheren Zuftande, in 
ſeßhaftem Leben nicht anerkannt hätte. Beſonders mußte das da der Fall 
jeun, wo nicht ein gefammtes Volf in feiner Gefammtheit ausgezogen war 
um fich eine neue, veichere Heimat zu erfämpfen; wo es nur Bruchftüde 
eines Volkes, einzelne Stämme und Gefchlechter, ja eine Anzahl einzelner 
Individuen waren, die fich dem Abenteurerzug eines berühmten Fürjten 
und Kriegsherren nad dem Nömerlande anfloffen. Auf diefe Weije aber 
ward wohl zumal das vor allen maßgebende Reich, das fränfiiche, gegründet. 
Hier war e8 nicht ein Unternehmen des gefammten Volt, bas der Heeres- 
fürft leitete, jondern die Genoffen, die ihm folgten, hatten fich feinem 
perfönlichen Unternehmen angefchloffen. Im feinem Namen war die neue 
Heimat erobert, nur unter feinem Shut fonnte man dort leben. Die 
alte politifhe Gliederung des erobernden Volts, die Sonderung und Ver- 
bindung in Stämmen und Gefchlechtern, Löfte fich auf unter dem Einfluß 
wechſelnder Geſchicke oder wurde ſelbſt gewaltfam gebrochen durch mächtige 
Weltereignifte, die Altverbundenes trennten und Fremdes in neuen Formen 
verbanben. BPerfönliche Beziehungen jedes Einzelnen zum König als Schuß- 
oder Dienftherren wurden das politifhe Band der neuen Gejellichaft. 
Das Verhältniß zu der an byzantinifche Unterwürfigfeit gewöhnten ein- 
beimijchen Bevölkerung der eroberten Gebiete, der der deutiche König als 
Erbe der römiſchen Imperatoren im Befig ihrer Machtvollkommenheit 
gegenüberftand, fam hinzu, und jelbjt das Chriftenthum trug dazu bei bag 
Weſen des Königthums umzugeftalten, ba die Kirche ausjchlieglich in Ueber- 
lieferungen und Anfchauungen aus der römijchen Imperatorenzeit lebte. 

So wurde der König, wie gejagt, etwas ganz Anderes als er in ven 
beimifhen Urwälvern je hatte fein können. Er war nicht mehr Oberhaupt 
eines Gemeinwejens, jonbern Yandesherr,; er wurde als Obereigenthümer 
des Landes gedacht und war als ſolcher Haupt des Ganzen. 

In Folge deſſen ging der Begriff des Staats der Zeit auf das voll- 
jtändigfte verloren und blieb auch dem gefammten Mittelalter fremd. 
Das Staatsgebiet wurde wejentlih als eine der berrichenben Dynaſtie 
gehörige Domaine aufgefaft; die Bevölkerung als eine Gelammtheit auf 
berrichaftlichem Grund und Boden angefievelter Unterſaſſen; das Recht 
zu regieren als ein an bem Landbeſitz flebenbes, ver herrichenden Dynajtie 
als ein nützliches Gigenthum, in ihrem eigenen Interefje zuftehendes Recht. 
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Dieſe Anficht gelangte jo volljtändig zu wirklicher Geltung, daß wir in 
gar vielen Fällen wiederholt Brüder ein Königreich theilen jehen und zwar 
jo, daß die königliche Macht und Würde felbit mit in die Theilung fam 
und von jedem der theilenvden Brüder in jeinem Antheil gehandhabt 
wurde. 
Da der Begriff des Staats fehlte, konnte e8 auch Intereilen bes 
Staats in dem Sinn, den wir, die Söhne und Zöglinge einer anderen 
weltgeichichtlichen Beriode, mit diefem Wort verbinden, in Wahrheit gar 
nicht geben. Es gab an höchſter Stelle eigentlih nur perjönliche und 
dynaſtiſche Intereffen des Landesherren, mochten dieſe nun auf Glanz und 
Ruhm in ritterlichen Thaten gerichtet fein, auf Eroberung und Yänber- 
erwerb, auf ben Kampf um ein beftrittenes Erbe und zweifelhafte Anfprüche, 
auf Erweiterung der Macht nach außen — oder nach innen gewendet 
darauf die Herrichaft über die Elemente der Macht, die diefen Sweden 
dienen follten, fejter und ficherer zu begründen. 

Die Herrichaft aber blieb nicht uneingefchräntt in der Hand des 
Könige. Wenn auch die Bevölferung im Ganzen ftet8 in berfelben, ja in 
einer gefteigerten Botmäßigfeit verblieb, wurde doch die Macht, die der 
Oberberr perjönlich übte, bald gar febr befchränkt, in der fränkischen Mo— 
narchie namentlich, fon in ben erjten Zeiten, jchon unter ben Merwingern 
einmal bis zu gänzlicher Vernichtung — und fpäter, fo oft fie auch durch 
günftige Umſtände und große, energiiche Regenten wieder gehoben wurde, 
immer iwieber von neuem in nahe verwandter Weife. 

Zuerjt, unter ben Merwingern, geſchah dies keineswegs zu einer Zeit 
fortichreitenber Gultur und zunehmenden, allgemeiner verbreiteten Wohl- 
ftandes; e8 ergab fich vielmehr während einer Periode entichiebenen Rück— 
ichritts in Wohlftand und Bildung, der ſchlimmſten fittlichen Entartung 
und einer zunehmenden Berwilberung und Robbeit, von der fich niemand 
auch nur eine annähernde VBorftellung machen fann, der nicht Die Gefchichte 
jener trüben Zeiten aus ben gleichzeitigen Quellen fennen gelernt bat 
Auch wurde die Fönigliche Macht nicht etwa durch Vertreter der unter- 
worfenen Bevölkerung und ihrer, oder überhaupt allgemeiner Interefjen 
zu deren Gunjten bejchräntt — fonbern durch ihre eigenen Werkzeuge; 
durch die reifige Genoffenichaft, die Heeresmacht, vermöge welcher der König 
die Herrichaft über Lanb und Leute gewonnen hatte, ausübte und behauptete, 
und deren Mitglieder fih nun zu felbjtändiger Theilnahme an folcher 
Herrſchaft berechtigt und berufen glaubten. 

Dieſe Genoffenfhaft war das Friegeriiche Hausgefinde und Gefolge 
des Königs, die reifige Schaar, die fich, wie das von Alters ber bei den 
Germanen Sitte war, dem König perſönlich zu Dienft und Treue ver- 
pflichtet hatte. Sie bejtand zum Theil aus Hörigen, aus Leibeigenen, die 
ihrem Herren fon vermöge dieſes Verhältniffes zu Dienft und Treue 
verpflichtet waren, und zwar unbedingt, jo daß fie feine anderen Beziehungen 
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baben fonnten al8 die zu ihrem Herren; — zum Theil aber auch aus 
Freigeborenen und Edlen, die fich freiwillig anſchloſſen und eine, urfprünglich 
fündbare, Verpflichtung übernahmen. Die Bedeutung diefer Genofjenjchaft 
jtieg natürlich in bemjelben Maße wie ihr Oberhaupt, ver König, fich zu 
einer in früheren Zeiten und ber alten Heimat nicht möglichen Stellung 
erhob. Auserwählte aus diefer Schaar ernannte der König zu feinen 
Stellvertretern; biefen wurden, gleich ben Hausämtern und in bemfelben 
Sinn wie bieje, die Verwaltung der Provinzen, der Grafichaften, vie 
Führung der verfchiedenen Abtheilungen des Heeres im Kriege anvertraut. 
Sie verwalteten die königliche Macht im Lande und bildeten ben neuen 
Adel, der, im Gegenfats zu dem Adel der deutichen Urzeit, feinem Urſprung 
und Weſen nad nicht ein National- und Stammabel, fonbern ein Hof- 
und Dienftadel war; nicht die unmittelbarften Nachlommen der gemein- 
famen Stammpgötter und Nationalberoen umfaßte, fonbern auf Königsdienſt 
und Amt und bald mit befonderem Gewicht auf der mit Dienft und Amt 
verbundenen Befolbung berubte. 

Die Art der Befoldung war nämlich für die weitere Entwidelung 
des germanijch-mittelalterlihen Staats von der höchiten, entſcheidenden 
Bedeutung. ES ift dies ein Element im Leben der Zeit, in bem die meijt 
zu wenig beachtete national-öfonomifche Lage der Völker und Länder unb 
ihr mächtiger Einfluß auf Geftaltung und Charakter des gefammten gejell- 
ichaftlichen Verbandes beſonders erkennbar bervortritt. Denn die Art der 
Befolbung, die in den neugegrünbeten Staaten üblich wurbe, war feines- 
wegs Sache unbedingt freier Wahl. 

Wer überhaupt den Einfluß ver ökonomischen Berbältniffe auf bas 
Leben der Völker und das Gefchi der Staaten zum Gegenjtand erniter 
Forſchung gemacht bat, der gewinnt die Ueberzeugung, daß — abgejehen 
von dem was ein großer Geift und Charakter von weltgefchichtlicher Be— 
deutung oder eine Sbee für die fich die Maſſen begeiftern, für eine Zeit 
lang vermögen — ein großer Staat von weitem Umfang für die Dauer 
und durch die Macht der Dinge felbft nur dann in fefter Gefchloffenheit 
zufammen gehalten werben fann, wenn feine ökonomischen Berbältniffe 
fich in der Weiſe ausgebildet haben, daß die Verwaltung fid in ben Formen 
einer reinen Geldwirthichaft bewegt; wenn im Wefentlichen alles, was bas 
Land liefert um die Koften der Regierung zu beftreiten, in baarem Gelbe 
eintommt, und jeder Krieger, jeber Beamte der Regierung feinen Sold und 
Lohn ebenfalls in baarem Gelde aus den öffentlichen Kaſſen erhält. Das 
Römerreich, ein febr funitreid bis in bas Einzelne ausgearbeiteter Polizei- 
ftaat, in welchem ungemein viel regiert wurde und eigentlich, dem Syſtem 
nad, jogar noch mehr regiert werden follte, obne daß dies gerade ein 
ſehr erfreuficher Anblick wäre, hatte natürlich feine Verwaltung auf Geld- 
wirthſchaft gegründet, 

Aber wie mit bem Untergang der einzelnen burd biejes Weltreich 
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verichlungenen Nationalitäten auch der ftrebenbe Sinn abſtarb, dagegen 
die Mächte, welche die allgemein gewordene Entartung beraufbejchworen 
hatte: Militärdespotismus, polizeiliche Bevormundung und ftumpffinnige 
Kirchlichkeit, nun felbft wieder alles lähmend und verfrüppelnd eingriffen; 
wie fich den entarteten Großen gegenüber die Geſammtheit des Volts mehr 
und mehr zu einer Majje bôriger Bauern — Colonen — und unnüten 
Stabtpöbels gejtaltet Hatte; wie Einbrüche der Barbaren das Land in 
immer größerem Umfange wüſt legten, die Betriebjamkeit erlahınte, ber 
Berfehr ftodte, alles verarmte —: da wurde e8 jchwer und immer ſchwerer 
bas Gebäude des Staats aufrecht zu erhalten. Die Forderungen des 
Staats waren nicht mehr zu befriedigen, die Abgaben nicht mehr zu leiften, 
und die Herrjchaft der Barbaren wurde von der Mafje der zahlenden und 
dienenden Bevölferung oft als eine wohlthätige Veränderung begrüßt, weil 
fie von den Abgaben in Geld, von dem fiscalifchen Drud befreite. ALS 
das Römerreich zuſammenbrach, war auch die ökonomiſche Möglichkeit es 
in der bisherigen Weije zu erhalten vollitändig erjchöpft. 

Das Friegeriiche Gefolge der Barbarenkönige fonnte in den mächtig 
erweiterten Berhältnijfen, wie fie fich in den eroberten Gebieten ergaben, 
nicht mehr die Hausgenofjenichaft des Dienjtherren jein. Wäre e8 möglich 
gewejen, namentlich in dem Reid der Franken, das vor allen in das Auge 
zu faſſen ift, die Verhältniſſe des Römerreichs, die Geldwirthichaft wieder 
aufzunehmen, die Vertreter der Herrihaft in den Provinzen des König- 
reichs, Die dem König zu Gefolgstreue verpflichteten Krieger auf einen 
baaren Sold anzumeifen und in jteter Abhängigkeit zu erhalten, indem 
man ihnen nicht die materielle Grundlage einer jelbjtändigen Macht ver- 
lied — : die Geſchicke der neuen Völker Hätten, jeheint e8, eine andere 
Wendung nehmen müjlen. Giniges deutet darauf daß der Gedanke, fit 
in folcher Weiſe eine feiter gegründete Macht zu jchaffen, den fräntifchen 
Königen merwingijchen Stammes nicht ganz fremd blieb. Die Königin 
Fredegunde befonbers, die trot aller fittlihen Verworfenheit, wie fie eine 
durchaus verwilderte Zeit hervorruft, eine Frau von ausgezeichneten Eigen- 
ichaften gewefen ſein muß, hatte allem Anjchein nach diefen Gedanken 
erfaßt — : die Ausführung aber erwies fit unmöglich. Der erſte Verfuch, 
die zur Römerzeit üblichen Abgaben wieder zu erheben, erregte allgemein 
einen ſolchen Schreden, jolche Entmuthigung, daß man bas Gebiet Frebe- 
gundens und ihres Gemahls König Chilperich's floh um ihnen zu ent- 
gehen. Wie in ben legten Zeiten des Römerreichs die Landbauer, bic 
Golonen, aus den Gebieten, in deren Beſitz Rom ſich noch behauptet 
hatte, zu den Barbaren und unter deren Herrichaft geflohen waren um 
fih ven Steuern zu entziehen, verließen, nach dem Zeugniß des gleich- 
zeitigen Biſchofs Gregor von Tours (Greg. Tur. V. c. 29, 35), auch 
jet wieder viele Familien aus vemjelben Grunde „Haus und Hof’ — 
eivitates vel possessiones proprias — und wanderten in die Gebiete 
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anderer Könige. Sie achteten es befjer, jagt der Zeuge, in die Fremde 
zu flüchten, als ſolchem Drud ausgejegt zu fein. Daß auch die wilden 
Elemente der Zeit fich regten, der wehrbafte Theil der Bevölkerung mit 
Empörung drohte, mochte feinen Grund in fränkifcher Volfsfitte haben, 
ber zufolge der freie Mann Tribut zahlen als Zeichen der Knechtſchaft 
ihimpflich achtete —: die Auswanderung des unfriegeriichen Theils aber 
liefert wohl den Beweis, daß es unmöglich war bas Geforberte zu leiften 
oder überhaupt Steuern zu einem irgend nambaften Betrag in baarent 
Gelde zu zahlen. 

Und in Wahrheit läßt fich die Unmöglichkeit auch gar wohl begreifen, 
denn bie öfonomijchen Verbältniffe waren einem auf Gelbumlauf gegrün- 
beten Staatshaushalt noch weit weniger günftig als felbft zu Ende ver 
Römerzeit. Allerdings hörte nicht aller Handel und Bertebr, folglich auch 
die Girculation des Geldes nicht ganz auf —: fo etwas ift überhaupt 
nicht denkbar. Es zeigt fich vielmehr, daß in ben ſüdfranzöſiſchen See 
ftübten, namentlich in Marſeille, der Handel nie ganz ftill ftand; ver Zoll 
war bort jogar für die Zeit jehr einträglich; die Juden und Sbrer, in 
deren Händen ber Handel jo ziemlich ausjchlieglich lag, bildeten in Süd— 
frankreich einen febr beträchtlichen Theil der ſtädtiſchen Bevölkerung — : 
aber die Bewegung reichte nicht mit gleicher Lebendigkeit in das Innere 
des Landes, in die nördliche Region, in den rein beutihen Theil des 
Frankenreichs; und wenn auch wiederholt von Del die Rede tft, bas felt- 
famer Weife in Marjeille eingeführt wurde, befchränfte jich doch felbit in 
den füblichen Seeftädten der Handel wejentlih auf einige Gegenftände des 
Lurus, die dann mit Angſt und Gefahr durch das unfichere Land ven 
Reichen und Mächtigen, auch den Häuptern der Kirche zugeführt wurden. 

Die mafjenhaften Gegenftänbe, die wirkliche Bedürfniſſe des Lebens 
find, die famen nur ausnahmsweife und nicht wiefheutzutage ihrer Haupt- 
maffe nad) in ben Handel. Es fand nicht jene Theilung der Arbeit, und 
was befonders entjcheivend ift, noch weit weniger jene Theilung der Ins 
tereffen ftatt, die einen bedeutenden Theil der Erzeugniſſe des Landes hätte 
auf ven Markt bringen, vielfachen Tauſch und wirklich ausreichenden Um— 
lauf des Geldes hervorrufen können. Im Wejentlichen erzeugte jede 
Haushaltung ſelbſt was fie beburfte; die Haushaltung des Königs fogar 
war nicht anders beichaffen. Es gab fein Mittel die Erzeugnifjfe der könig— 
lichen Landgüter für Geld zu verfaufen, biefes in ben Schag fließen zu 
laffen und von dem Ertrag in irgend einer bleibenden Reſidenz zu leben. 
Vielmehr waren die Könige genöthigt von Ort zu Ort zu ziehen und 
überall die Erzeugniffe ihrer Lanbgüter an Ort und Stelle zu verzehren. 
Ober diefe Erzeugniffe wurden ben Befigern auf weite Streden, durch 
ganze Provinzen mühſam nachgefübrt. Es laffen fich zahlreiche Beifpiele 
nachweifen, daß namentlich die Klöfter, deren Bewohner den Aufenthalt 
nicht wechjeln fonnten gleich den Fürſten und Herren, jo me den Erzeug- 
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niffen entlegener Befigungen verführen. Wen Gefchäfte auf längere Zeit 
an bas Tönigliche Hoflager führten, der brachte mit was er an Lebens- 
ntitteln für fih und die Seinen bedurfte. Selbſt die Gejege mußten 
Rücficht auf dieſe Berbültniffe nehmen um Ujurpationen — willfürlichen 
Zollerhebungen zu fteuern, fomeit Gefege damals vergleichen vermochten. 
Sie verordneten, daß folhe Gegenftände des Verbrauch, die der Eigen 
tbümer für fich felbft, nicht zum Verlauf, von einem Orte zum anderen 
ta lé lafje, nirgends Zoll und Durchgang zu zahlen hätten. — (Rap. 

II. 12.) — 

Zu dem königlichen Gefinde, zu bent eines jeden Mächtigen und 
Reichen, gehörten Handwerker jeder Art; das erjehen wir aus ben Einzeln» 
heiten des Lebens, Die Gregor von Tours erzählt, nicht minder als aus 
den alten Volfsrebten. Was man an Gold und Silber befak, erbielt 
fih nur zum Heineren Theil wirklich in Umlauf; e8 ftodte in ben Schaß- 
fammern der Könige, der Mächtigen, ver Kirchen und Klöfter. Was da— 
von verausgabt wurde, ging bald wieder in eine andere Schaglammer 
über, und wir hören inmitten der allgemeinen Serarmung und Robheit 
mehr als im unferen Tagen von aufgehäuften Schätzen und Koft- 
barfeiten. 

ES gab demnach gewiß feine andere Möglichkeit als die Vertreter 
der herrichenden Macht, die Männer des Töniglichen Gefolges, jeven, Der 
belohnt oder befolbet werben follte, mit Yandbefig oder vielmehr, wie Das 
Verhältniß zunächft aufgefaßt wurde, mit den Einfünften aus einem be- 
jtimmten, einem jeden von ihnen zugewiejenen Landbeſitz auszuftatten. 
Solche Landgüter wırden ben Dienftleuten zuerft unter dem Namen von 
Wohlthaten (beneficia) natürlich auf unbeftimmte Zeit — ja auf Herren- 
gnade — verliehen, und e8 lag in der Natur der Dinge, daß dem Dienit- 
herren das Recht zuftand fie zurüdzunehmen. Den Dienftmannen aber 
war damit die Grundlage einer eigenen, felbftänbigen Macht gegeben und 
fie juchten fich der in folder Weife erlangten günftigen Stellung bleibend 
zu verfichern, was nicht anders gefcheben Fonnte als dadurch, baf fie ein 
bleibenbes Recht auf ben geliehenen Landbefig gewannen, ſowie auf die 
Amtsautorität, mit der ſie beauftragt waren. 

Sp traten fie bald mit immer Höher geſteigerten Forderungen der 
Krone gegenüber — aber, wie wir hier wiederholen müffen, nicht zum 
Gewinn des Ganzen, des Gemeinweſens, an das niemand Dachte. Es 
handelte ſich nicht im Entfernteften darum den Drud der Herrichaft zu 
erleichtern oder die Intereffen der Gemeine zu fördern, fondern die Ge- 
noſſenſchaft, auf welche fit die Fönigliche Herrichaft ftübte, die mit dem 
Königthum vereint der unterivorfenen Gemeine gleichjam als Eine moralifche 
Perjon gegenüber jtand, verlangte und erzwang eine veränderte Vertheilung 
der Macht unter Haupt und Glievern der Genoffenfhaft felbft. Die an— 
mafenben Dienftmannen forderten als berechtigte Theilnehmer an der 
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Herrſchaft Bruchjtüde der königlichen Gewalt, um fie in perfönlichem und 
Stanbesintereffe zu üben. Ja, wie biejer neue aus Dienftverhältnifien 
hervorgegangene Abel eben bald überall einen mächtigen, eigentlich jedes 
andere Intereſſe ausfchließenden Standesgeift entwidelte, war fein Streben 
vielfah ganz entſchieden darauf gerichtet das urſprüngliche Verhältniß 
zwifchen Dienjtherren und Dienjtmannjchaft geradezu umzufehren und fich 
aus dem Stande, ben der Vanbesberr als Werkzeug brauchte und vermöge 
beffen er herrichte, in einen berrfchenden Stand umaumanbeln, ben König 
aber zu dem Werkzeug zu machen, bas ben Gefammtwillen der Genofjen- 
ſchaft auszuführen Habe. 

Die Formen, in denen die Genofjenichaft ihren Gefammtwillen aus: 
fprechen konnte, entwicelten fich aus älteren Anfängen, aus einem Her- 
fommen, das urjprünglich wohl feine ausgefprochene, bindende Rechtskraft 
hatte, in immerbar planlojer, oft tumultwarifcher und gewaltthätiger Weije 
jtuferweife zu einer Rechtsgewohnheit — zu einem Gewohnheitsrecht von 
fehr unbeftimmter Begrenzung, welche die reale Macht, je nachdem fie auf 
der einen ober der anderen Seite überwog, febr verjchteden, immer ziemlich 
wilffürtih z0g — und welde Gewaltthätigfeit wieder durchbrach fo 
oft fie fonnte; — endlich, verhältnigmäßig jpät erſt, zu einem in genau 
beftimmtem Umfang anerkannten und in beftimmten Formen ausgebil- 
beten Recht. 

Daß der Heeresfürft die ihm zur Treue verpflichteten Krieger jeines 
Gefolges in allen wichtigen Fällen zu Rathe z0g, verftanb fich von jelbft 
und fonnte gar nicht anders fein. Die allgemeine, durch alle Berhältnijie 
des Lebens gehende Nationalfitte der Deutjchen, die gewohnte Gemeinjam- 
feit des Dafeind, bas Bertrauen, das Haupt und Gliever der Genoffen- 
ichaft verband, ließ e8 gar nicht anders zu. Nachdem der Kriegsherr 
durch Eroberung Lanbesberr geworden war, die Dienftmannen auch ibrers 
jeit8, durch Landbeſitz jelbjtändig, fich als berechtigte Theilhaber an der 
gemeinschaftlich gegründeten Herrichaft betrachteten, machte fich ein verün- 
derter Geift auch in ihren altherfömmlichen Berjammlungen geltend. 
Sie achteten den Dienjt- und Lanbesberren gern ausprüdlich verpflichtet 
fie zufammen zu berufen, ihren Rath zu fordern und ihn zu befolgen. 
Da es fich immerdar um die Vertheilung der Macht ziwiichen Haupt und 
Gliedern handelte, fo wie um Dienfte, die der König für feine Zwecke zu 
fordern batte und denen man fi gern entzog, traten die Sntereffen der 
Dienftmannen überall als denen des Königs entgegengefett hervor. Dafür 
zu forgen, daß der König zur Förderung feiner Zwede nicht mehr in An- 
ipruch nahm als ihm nach der Meinung feiner veifigen Unterfaifen ges 
bübrte; ber eigenen Sntereffen, der wohl oder übel erworbenen Rechte 
wahrzunehmen, bieje Rechte zu erweitern, die Macht der Krone ber 
Gejammtbeit und den einzelnen Mitgliedern der Genoſſenſchaft gegenüber 
nach Möglichkeit zu jchmälern, die eigene bevorzugte Stellung immer 
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ficherer zu begründen, wurde die eigentliche Aufgabe der zu Rath und 
Beihluß um den Thron verfammelten Dienftmannen. 

Ihr Streben wurde durch manches bingutretende günitige Verhältniß 
gefördert. Neben der Genojjenfchaft der Dienftmannen, deren Beziehungen 
zu dem Gefolgsherren urfprünglich rein perfönlicher Natur waren, deren 
Verpflichtung zu Dienft und Zreue auf ber Berfon des VBerpflichteten 
baftete und eine unbebingte, obne beftimmte Grenzen gedachte war — 
ſelbſt für die Freigeborenen unter ihnen, jo lange fie bem Verbande an- 
gehörten, nicht förmlich ausgejchieden waren —: neben biejer Genoffen- 
fchaft bildete fich fpäter eine zweite, eine Lehnsmannjchaft, aus Freien 
beftehend, die, ohne in ein eigentlihes, das ganze Dafein umfafjende Dienft- 
verbültnig einzugehen, gegen Yandgüter, die ihnen verliehen wurden, ein 
beftimmtes Maß von Kriegsdienſten übernahmen. Die Dienftmannen 
wußten dann im auf der Zeiten zu erlangen, daß die ihnen obliegenben 
Dienfte ebenfall® auf ein bejtimmtes Maß zurückgeführt wurden, man 
gewöhnte fit fie ebenfall® von bem Beſitz der Lebengüter abhängig, auf 
den Gütern baftenb zu achten, welche die Dienftleute inne hatten. 
Dienftmannidaft und Lebnmannichaft verichmolzen zu einem Ganzen, 
und das uriprünglih perfünliche Verhältniß war zu einem binglichen 
geworben. 

Charakteriftiich aber und als dasjenige, wodurch die ritterliche Arifto- 
fratie des Mittelalters fich von jeder anderen der Gefchichte befannten 
wefentlich unterjcheivet, tritt befonders hervor, daß e8 der Dienft: und 
Rebensgenofjenichaft, die bem Oberberren nicht mehr zur Seite, fonbern 
gegenüber ftanb, im Allgemeinen weniger um ben beftimmenden Einfluß 
zu thun war, ben fie ald Geſammtheit auf die Gentralregierung des 
Ganzen und deren Geift und Gang üben konnte, als um felbftänbige 
Macht, um Hoheitörechte, die ein jedes Mitglied der Genoſſenſchaft für 
fih allein in einem bejonderen Machtgebiet ausüben wollte. Ihr Auf- 
treten als Gefammtheit bem Oberberren gegenüber, der Antheil an ver 
Gentralgewalt im Staat oder, um e8 richtiger auszubrüden, das Recht 
und die Macht der Berneinung ben Forderungen der Krone gegenüber, 
die fie für fich in Anſpruch nahm, hatte für fie überwiegend nur ben 
Zwed jedem Einzelnen jolche Vorrechte zu fichern, das Band der Lebns- 
unterthänigfeit zu lodern und durch vermehrte Privilegien die Unabhängig- 
feit und Machtoolffommenheit der einzelnen Genofjen innerhalb ihrer 
eigenen Landgebiete zu fteigern. 

Dejondere Machtgebiete aber wußten die Fürften und Herren, Die 
den Thron umgaben, fich in doppelter Weife zu bilden. Nicht allein alle 
Lehen wurden erblid, fo daß fie nur nach bem Ausjterben des Mannes- 
ftammes in bem beliehenen Gefchlecht, zum Theil fogar erjt wenn über- 
baupt feine Erben vorhanden waren, der Krone wieder anbeim fallen 
fonnten —: denjenigen unter ben ritterlichen Herren, die mit einem Amt 
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betraut waren, gelang e8 auch diejes Amt — das mit den fonftigen Leben 
unlösbar verbunden gedacht wurde — in förmlich anerkannter Weife erblich 
zu machen und fich der landesherrlichen Macht in einzelnen Yandestheilen 
zu bemächtigen, indem fie ihren Amtsiprengel in eine Befigung zu ver- 
wandeln wußten, die Verpflichtungen ihres Amtes aber in Hoheitsrechte, 
die ihnen in ihrem eigenen Recht und Intereſſe zuſtünden. Andere veich- 
begüterte, mächtige Dynaſten, die feine Amtsgewalt zu üben hatten, gelangten 
auf dem gerade entgegengefegten Wege zu demfelben Ziel. Sie erlangten 
— und zwar die Rirchenfürften suerft — Immunitäten, d. h. Privilegien, 
durch welche ihre Befisungen aus bem Verbande mit der Provinz, in ber 
fie lagen, losgelöſt und der Autorität der Föniglichen Beamten, der Her- 
zoge und Gaugrafen, entzogen wurden — und ver Befiger felbft die Rechte 
und Befugniffe eines Grafen innerhalb der Grenzen jeiner Güter erhielt. 

In diefer Zerjplitterung und Theilung der Hoheitsrechte, in biefer 
Zerjtüdelung des Staatsgebiet8 fpricht jich der Geiſt eines Zeitalters aus, 
dem der Begriff des Staats fehlte und das in Folge deſſen in Wahrheit 
auch ein Vaterland eigentlich nicht fannte. Der Begriff, den bas Wort 
Vaterland ausipricht, war jo volljtändig aus dem Bewußtjein der Zeit 
verjchwunden, daß wir in der gefammten Literatur des Mittelalters vers 
gebens ein Verſtändniß dafür fuchen würden oder auch nur einen Anklang 
an die Socenverbindbungen und Gefühle, die e8 in uns ermedt. Eben 
Diefer berrihenbe Geift war danı auch Urjache, daß biefes Staat und 
Baterland auflöfende Streben der Herren und Ritter nirgends ein genü- 
gendes Gegengewicht fand. 

Wie weit aber die Auflöfung ging, überjehen wir ganz erft dann, wenn 
wir und Rechenichaft davon geben, daß biejelben Erjcheinungen fich dann 
auch in ben fleineren Kreifen, in ben bejonderen Machtgebieten, welche 
die großen Lehnsträger der Krone, die geiftlichen und weltlichen Fürjten 
und Herren, fich gebildet Hatten, in gleicher Weife wiederholten. Auch die 
Fürſten und Herren waren ein jeder von einer reifigen Bafallenfchaar 
umgeben; und diefe, aus welcher ber heutige niebere, ritterbürtige Adel 
bervorgegangen ift, beftanb ebenfalls zum Theil aus einer urfprünglich 
der Zahl der Rnechte, bem leibeigenen Hausgefinde entnommenen Genoffen- 
ſchaft der Minijterialen (Seneſchall, Schenfen, Truchſeſſe, Marfchälle, 
Keller, Falkner ꝛc.), zum Theil aus perjünlich freien Lehnleuten; aus 
uriprünglich verfchiedenartigen Œlementen, die aber im Lauf der Zeiten 
durch gemeinjame Intereffen zu einem Stande verbunden wurden. Auch 
in den einzelnen fürftlichen Gebieten traten bie ritterlihen Vafallen bent 
unmittelbaren Lehnsherren als eine bevorrechtete, feine Macht beſchränkende 
Körperſchaft gegenüber, und auch hier mwuften fie einen Theil der ihrem 
unmittelbaren Dienftherren zugefallenen Hoheitsrechte als nützliches Eigen- 
thum an fich zu bringen um fie im eigenen, perfönlichen Sntereffe zu 
handhaben. 


38 I. Bud. Rückblick auf Eultur- u. Berfaffungsgefchihte Europas. 


Aus biefer Zerfplitterung, Die bis in die Heinften Kreije hinab reichte, 
ging eine Ohnmacht des Staats nah Innen und Außen hervor, auf die 
eine fpätere Zeit nur mit Verwunderung zurüdjehen kann, In Deutid- 
Yand vermocdten Jahrhunderte hindurch Kaifer und Reich im Ganzen fo 
wenig als die einzelnen Fürften in ihren bejonderen Gebieten auch nur 
bem Straßenraub zu fteuern,, ben ber niebere Abel trieb. 

Es giebt auf dem weiten Gebiet der Weltgejchichte faum ein belehren- 
deres Schaufpiel als fich Hier zeigt. Wir feben wie im weitlichen Europa 
die von jungen, lebensfräftigen Bölfern gegründeten Weiche bis zur 
äuferiten Ohnmacht in fit zerfallen, in Folge von Einrichtungen, die zu 
ihrer Zeit großentheild durch die dfonomifhen Verhältniſſe geboten waren 
— mährend das abgelebte, der jchlimmften Entfittlihung jeder Art ver- 
fallene byzantinifche Kaiferreich fein elenbes Dafein ein Jahrtaufend bin- 
durch zu friften vermag —: im Wefentlichen baburd, daß dort, in dem 
verhältnißmäßig febr reihen Mittelpunkt des Welthanvels, ein zufammen- 
baltenber, auf Geldwirthſchaft gegründeter Staatshaushalt möglich bleibt. 

Die Nothwendigkeit, in welche fih Könige und Fürften durch den 
nach Selbftänbigfeit ſtrebenden Sinn der Vafallen verjegt faben, für ihre 
gefäbroeten dynaſtiſchen Interefien neue Stügen zu juchen, leitete fie in 
Bahnen, die wenigftens theilweife wieder aus der in folder Weile gebil- 
beten Lehensverfaſſung binausfübrten. Sie ſahen fit genöthigt biefe 
Stüben in der mehr oder weniger unterbrüdten Gefammtbevölferung zu 
ſuchen, die außerhalb des herrichenden Verbandes ftanb, beitimmter in 
demjenigen Theil diefer Bevölkerung, der, in alten oder neugegründeten 
Städten vereinigt, fich der perjünlichen Hörigkeit, der Herrſchaft eines 
Grundherren erwehrt Hatte oder zu entziehen ftrebte. In Diefem Sinn 
ertheilten die LanbeSoberberren den werdenden Städten, wo fie fonnten, gern 
Vorrechte, durch welche fie der Autorität der zu felbftändigen Zerritorial- 
berrichaften gewordenen PBrovinzialbehörden ganz oder theilweife entzogen 
wurden. Die großen Lehnsträger der Krone faben fich zum Theil durch 
mancherlei Gründe veranlaft auch ibrerjeits Städte in derfelben Weiſe zu 
begünftigen. Natürlich fonnten die ihnen unterworfenen und von ihnen 
mit Privilegien ausgeitatteten Städte auf diefem Wege Feine anderen po- 
litifhen Rechte gewinnen als jolche, die nur in dem Gebiet ihres unmittel- 
baren Landesherren Geltung hatten. Wurden jene mit föniglichen Privi- 
legien ausgejtatteten Städte zu den Neichstagen berufen, die fih um ben 
Thron verfammelten, fo fonnten biefe, die Fürftenftädte, nur in ben 
untergeordneten berathenden Verfammlungen ver befonberen Herrichaft, 
der fie angehörten, neben ben ritterlihen Bafallen Sit und Stimme ge- 
winnen. Im beiden reifen aber, in dem höheren und dem untergeorb- 
neten, je nachdem fie dem einen oder dem anderen angehörten, wurden 
ihre Vorrechte durch die Gewalt der Dinge eine Realität. Denn einbe- 
rufen wurden Abgeordnete der Städte in der That zu den berathenden 


Das Ständeweſen des Mittelalters. 39 


Berjammlungen beider Orbnungen, weil man ihrer gelegentlich als Stüte 
gegen die wiberjpenftigen Dienft- und Lehnsmannen, immerdar aber ihrer 
Geldhülfe bedurfte. 

So wurden die alten Berfammlungen der „Getreuen“ — die Bajallen- 
tage — zu Reichs- und Yandtagen, zu Reichd- und Vanbitänbeverfamm- 
lungen ausgebildet — aber ohne daß dadurch ihr eigentliches Weſen ver- 
ändert worden wäre Blieb doch bas Staatswefen, bem das Ganze 
angehörte, in feiner Eigenthümlichkeit unverändert baffelbe. 

Die Fürften, die den Städten Vorrechte bemilligten, hatten babet 
nichts anderes im Sinn als die Vortheile, die jie in ihrem dynaſtiſchen 
Intereffe von den begünftigten Gemeinden erwarteten. Die Städte ihrer- 
jeit8 betrachteten die erhaltenen Privilegien als Lediglich zu eigenem Nut 
und Frommen erworben. Umſomehr ba die gewährten Urkunden im 
vielen Fällen in der That nur einen durch die eigene Energie der Stadt: 
gemeinde entwidelten, thatfächlich bereit8 beſtehenden Zuſtand förmlich 
bejtätigten. Durch eigene That waren die Stadtverfaljungen großentheils 
entftanden; auf eigene Macht, fete Mauern und die Wehrhaftigfeit ihrer 
Bürger blieben die Städte auch ferner angewiejen; von der Yandesregierung 
hatten jie wenig zu erwarten. Der Begriff des Staats blicb auch biefen 
Verhältnifjen fremd. Die Abgeoroneten der Städte hatten, gleich den 
ritterlihen Vaſallen, auf ben Reichs- und Yandtagen lediglich Sonber- 
intereffen zu wahren und gegen den Vanbesberren zu vertheidigen. Sie 
hatten vor allem dafür zu jorgen, daß Zölle, Geleit und dergleichen Ab- 
gaben nicht allzu brüdenb wurden. Nur wenn fie ihrerjeits, in eigenem 
Sonderintereije des Yandesherren und jeiner Hülfe beburiten, zeigten fie 
fih zu Gegendienften bereit. Ju dem Maß aber wie die einzelne Stabt- 
gemeinde ſich eritarft fühlte und der eigenen Macht vertrauen durfte, 
juchte auch fie ihre Beziehungen zu dem Lanbesberren zu lodern und fich 
mebr und mehr unabhängig, ja als Republik hinzuſtellen. 

So war denn das Ständewefen des Mittelalter8 auch in feiner voll 
ſtändig ausgebildeten Form feineswegs eine der parlamentarifchen Regierung 
der neueren Zeit irgend verwandte oder vergleichbare Erſcheinung, die fich 
etwa nur Durch die Gliederung der Stände unb einen etwas anberé, 
enger oder weiter, gezogenen Kreis ihrer Befugniſſe unterjchievde —: das 
Ständewejen des Mittelalters ift vielmehr durchaus durch die zur Zeit 
herrſchende Anficht von der Natur des gejellichaftlichen Verbandes über- 
haupt bedingt, beruht auf ihr und ftebt feinem eigenjten Wefen nach einer 
parlamentarischen Regierung — wie eng begrenzt in biefer die Macht des 
Parlaments auch fein möge — als ihr abjoluter Gegenjag gegenüber. 

Ein Parlament fonnte nur die Schöpfung neuerer Zeit und einer 
Anfiht der menſchlichen Dinge fein, die ben Staat in feiner umfafjenden 
Bedeutung, als ein die Intereffen der Gefammtheit umfaſſendes und ver- 
‚tretendes Gemeinweſen auffaßt und in feiner höheren Berechtigung, allen 
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Sonderintereffen gegenüber anerkennt. Ein Parlament ijt ein Organ des 
Staatslebens, ein wejentlicher Theil der Landesregierung; feine Stelle ift 
neben der im engeren Sinn jo genannten Regierung; e8 bat mit biejer, 
mit der Krone vereint, einen und benjelben Zwed zu verfolgen, mit ihr 
vereint die Gefammtintereffen des Staats, ver Nation, zu fördern und zu 
wahren. Regierung und Parlament im Zwiefpalt, im Gegenjag —: bas 
ift fon an fich eine Anomalie, eine Erjcheinung, die nur aus einem 
franfen Zuftand des Gemeinweſens hervorgehen fann. 

Stände dagegen haben eine ganz andere Vollmacht und einen gerade 
entgegengefesten Auftrag. Sie ftehen nothwendiger Weije außerhalb der 
Regierung und diefer als eine von ihr gejonderte Macht gegenüber ; als 
Schranke und Abwehr; als Gegenfak. Die Interejfen der Geſammtheit 
fiegen außerhalb ihrer Competenz; die Zwede, welche die Regierung ver- 
folgt, bleiben ihnen fremd. Ihre Aufgabe ift nicht in reger Theilnahme 
an dem allgemeinen Leben des Staats die Intereffen des Gemeinwejens 
gegen alle Sonberintereffen zu vertreten, fondern gerade umgekehrt, bent 
Staat gegenüber, die Sonderintereſſen und Borrechte einzelner Stände 
und einzelner juriftifcher Snbiviouen zur Geltung zu bringen; ihnen, als 
dem was vor allen berechtigt und zu berücichtigen tft, Anerkennung zu 
verichaffen und fie jtetS außer bem Bereich der landesherrlichen Autorität 
und der Anforderungen des Staats zu erhalten. 


So hatte das Aufblühen der Städte an fich wohl neue Elemente in 
das politiiche Leben des Mittelalters eingeflochten, nicht aber deſſen Geift 
und Wefen verändert. Doch in der reger und vielfeitiger gewordenen in— 
telfeetuellen Bewegung reifte gar Manches heran, das geeignet war Die 
mittelalterlihen Zuftände überhaupt und befonders aud die Macht und 
Bedeutung des Ständeweſens mit unmideriteblicher Macht zu burch- 
brechen. 

Die Iandesherrliche Autorität gewann, wie befannt, febr einflußreiche 
Bundesgenofjen und Gehülfen an den Lehrern und Schülern des römifchen 
Rechts, das immter tiefer und allgemeiner in das berrichende Bewußtſein 
eindrang und int Leben zur Anwendung fommen wollte. In der Form, 
die ihm die jpätere Imperatorenzeit gegeben hatte und in ber e8 wieder 
auflebte, jetste e8 überall die unbebingte, ſchrankenloſe Macht des als Gottheit, 
als Numen verehrten Kaiſers voraus; fein Inhalt aber war den Rechts- 
befliffenen das abjolute, allgemeine Recht. Da fonnten ihnen die An- 
fprüche der Stände, von denen das Römerreich nicht wußte, nur als eine 
frevelnde Anmaßung, als eine Verlegung des Rechts, als ein böſes Hin— 
derniß der Rechtspflege und Verwaltung ericheinen. 

Der wacjende Nationalreihthum, die in Folge deſſen gefteigerten 
finanziellen Mittel der regierenden Fürften — die neuen Machtmittel, die 
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dadurch in ihre Hände gelegt wurden — indem fie 3. B. nunmehr im 
Stande waren Söldnerſchaaren wenigftens vorübergehend für ihren Dienit 
zu werben — gewährten vielfach die Möglichkeit die auf das römifche 
Recht gegründeten Anfprüche zu wirklicher Geltung zu bringen, dem alten 
Wettftreit zwifchen Haupt und Glievern der berrichenden Genoſſenſchaft, 
Fürft und Ständen, eine neue Wendung zu geben; die Macht der Stände 
zu befchränfen, deren Willen unbeachtet zu laſſen, ja zum Theil fie endlich 
gar nicht mehr zufammen zu berufen und ftillfehweigend in Vergeſſenheit 
gerathen zu laffen. 

Auf ſolche Hülfe geftügt und in ſolcher Weife — mehr oder weniger 
durch Gewalt, wie zumeist alles in biefer Welt gefchieht — gelang e8 in 
mehr als einem Lande bes weftlihen Europa der Regierung, oder richtiger 
der Dynaſtie, bas Ganze wieder zu einer fefter verbundenen Maffe zu 
geftalten und mit fteigendem Anjehen eine wirffame Oberherrichaft darin 
zu üben. So in Spanien, wo die Kirche, die Inquifition und ein ftehendes 
Sölonerheer zu Hülfe genommen wurden, fon unter Ferdinand bem 
Ratbolifhen. So in Frankreich, wo fon einmal Philipp der Schöne 
fich dem Ziel mächtig genähert hatte, nach der tiefen Zerrüttung, welche 
die Eroberungszüge der Engländer veranlaßt hatten, befonders unter 
Ludwig XL, deffen Werk von den Nachfolgern entſchieden fortgefett wurde, 

Bon tief gebenbder Bedeutung für die Gefhide des Welttheild aber 
auf Jahrhunderte hinaus, für die Eulturgefchichte wie für die politifche, 
war e8, daß die politifhe Geftaltung Frankreichs und Deutichlands fich 
in gerade entgegengeſetzter Weije entwidelte. 

Deutichland, über bas Lehnweſen und Fenbalorganifation der Gejell- 
ichaft, auf frembem, erobertem Boden entitanben, fich erſt jpäter und lang- 
famer ausbreiteten, war, während des früheren Mittelalters, während ver 
eriten Sahrhunderte nach der Theilung der Monarchie Karls des Großen, 
zumal unter ben ſächſiſchen Raifern, ein jehr viel fefter zufammengefchloffener 
Staat gewefen wie Frankreich. 

Diefes auf bem Boden Galliend gegründete Franfenreich war fon 
unter ben legten Karolingern und unter den erften Königen aus dem 
Stamm Hugo Capet’8 in einem Grade in fich zerfallen, ver febr nabe 
an die vollftändige Auflöfung des Staatsverbandes ftreifte. Weite Gebiete, 
wie das fogenannte arelatenfifche Reid, trennten fit zu der genannten 
Zeit ganz von Frankreich und blieben ihm Jahrhunderte lang entfrembet. 
Die Bretagne lebte in gefonderter Nationalität für fich, faum dem Namen 
nach, und auch fo nur mittelbar, von der Krone abhängig. Die Nor» 
mandie wurde die Beute nordifcher Eroberer, die das Land durch ben 
Namen, den fie ibm gaben, als ihre neue Heimat bezeichneten, beren 
Fürſt aber, obgleich Lebnémann des Königs von Frankreich geworden, febr 
unabhängig blieb und von dem Herzog von Bretagne ald unmittelbarer 
Lehnsherr anerfannt wurde. Die Graffchaft Barcelona wurde jelbitändig 
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und fam dann, obgleich auch heute noch ſüdfranzöſiſcher — provengalifcher 
— Nationalität, in dauernde Verbindung mit den fpanifchen Kronen. 
Die basfifhen Lanpftriche am Fuß der Pyrenäen ſchloſſen fich dem jenjeits 
der Berge entitebenben Reich Navarra an. Und felbjt abgejehen von 
diefen der Krone Frankreihs auf lange, zum Theil fogar für immer, 
entfrembeten Provinzen, hatte jich auch das übrige Gebiet in eine große 
Anzahl Heiner Feudalſtaaten aufgelöft, deren Namen noch jet in der 
Erinnerung des Volks fortleben und im täglichen Verkehr jogar häufiger 
gebraucht werden als die amtlichen Benennungen der beutigen Departe- 
ments. Das Lebnivefen hatte fich eben hier, wo e8 entjtanden war, bald 
auch febr vollitändig und bis zu feinen äußerſten Conjequenzen entwidelt. 
Es hatte Hier alle Rejte germanifcher Urverfaffung und Freiheit unbebingt 
verbrängt, fo daß es bald im ganzen Lanbe ohne nennenswerthe Ausnahme 
berrichte, und daß der befannte Spruch „nulle terre sans seigneur“ hier 
eine Thatjache geworben war, fo gut wie ein Rechtsgrundſatz. Und alle 
die feinen, gefonderten Gebiete, die fich gebildet hatten, befanden ſich fon 
zur Zeit der erjten Gapetinger, nicht etwa unter der Amtögewalt, ſondern 
als anerfanntes Gigenthum im wirklichen, erblichen. Beſitz ver großen 
Lehnsträger. Dieſe Herren waren innerhalb ihrer Gebiete im unange- 
fodtenen, als rechtmäßig anerkannten Befig einer wahren Lanbesbobeit, 
wie fie der König in den feiner Herrichaft unmittelbar unterworfenen 
Bezirken übte unb wie fie die beutihen Fürften noch Jahrhunderte lang 
nicht erwarben, ja in der Vollftändigfeit bi8 auf ben weitphältichen Frieden, 
zum Thil felbit bis auf den Rheinbund herab nit. Nur der verbält- 
nißmäßig kleine Lanbitrih, den die neue Dynaſtie ver Gapetinger bejaß 
ehe fie auf ven Thron gelangte und der fortan ihre Hausmacht bildete, 
machte eine Ausnahme und blieb ihr unterthan. Jenſeits der Grenzen 
diefer Familiengüter war dem König von Frankreich jo gut wie gar feine 
Macht geblieben. In folchem Grade war hier das Band gelodert, welches 
bas Reich bem Namen nach zufammenhielt, zu einer Zeit wo bie Könige 
der Deutihen als das wirkliche und mächtige Oberhaupt ihrer Nation 
über Land und Fürjten walteten. | 
Aber namentlich von der zweiten Hälfte des zwölften Jabrhunderts 
an wendet fich tas Gejchid, Während Deutjchland mehr und mehr aus- 
einanderfällt in einzelne Fürftenthlimer, ftrebt umgelebrt in Franfreich 
alles zur Bereinigung und gelangt zulegt zu einer gejchlofjenen Einheit 
der Regierung, die den Provinzen faft zu wenig felbjtändiges Leben läßt. 
Der Gang der Ereignifje begünftigte das mit nur jehr wenigen Ausnahmen 
folgerichtig durchgeführte Streben des berrihenden Daufes. Viel wurde 
zu Ende des zwölften Jahrhunderts durch glückliche Kriege gegen England, 
durch die Eroberung der Provinzen gewonnen, die Englands Könige von 
Frankreich zur Lebn trugen. Sehr viel durch den Kreuzzug, der mit einer 
faum jemals übertroffenen Wuth gegen die angeblichen Reber im Süden 
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Frankreichs, gegen die Albigenfer, geführt wurde. Fruchtbare Keime wurden 
Dort zerftört, zugleich aber gelang es die mächtigen Dynaſten, die biefe 
ihönen Länder febr unabhängig beberridten, die Grafen von Touloufe, 
bie Trencavels zu Beziers zc., zu unterdbrüden und ihre weiten Befigungen 
großentheil® unmittelbar mit denen der franzöfiichen Krone zu verbinden. 
Selbft ver Umftand, daß große, reiche Provinzen — Gubenne, Anjou und 
Maine — jpäter noch einmal dem Reichsverbande für eine Zeit ganz ver- 
loren und dem König von England als fouverainer Beſitz unterthan 
wurben, trug jchließlih dazu bei die Einheit des Ganzen zu fördern. 
Denn wievererobert wurden diefe Gebiete nicht wieder als Lehnfürjten- 
thümer mächtigen Bafallen verliehen. Die veränderten volkswirthichaft- 
lihen Verhältniſſe nöthigten nicht mehr dazu. Auch diefe Yänder blieben 
unmittelbar mit der Krone verbunden. Mächtig fürberte dann, wie be- 
fannt und fon erwähnt, Ludwig XL biefe Einheit des Reichs, Sie wurde 
um Den Preis viel vergofjenen Blutes und mancher Mifjetbat ertauft. 
Die Gefchlechter mächtiger Lehnfürjten ftarben aus, andere fanden ihren 
Untergang in dem Kampf mit der Krone, und zulegt wurde auch die 
Bretagne durch die Verheirathung der Lanbeserbin mit ihrem Oberlehns— 
herren unmittelbarer Befig der Könige von Frankreich. Dieſe berrfchten 
nun in allen Provinzen ihres Reichs in doppelter Eigenſchaft —: fie 
waren unmittelbare Yandesherren und Oberlehnsherren in einer Perfon. 
Der niedere Adel wurde, ba der hohe Adel des Lanbes untergegangen 
und verſchwunden war, überall unmittelbar der Krone unterthan. 

In dem einft großen und mächtigen Deutjchland fonnte Achnliches 
nicht mehr gefcheben, und es läßt fit nur zu leicht nachweijen, warum 
e8 nicht mehr möglich war. Folgenreich tritt uns fon der Umjtand 
entgegen, daß nad bem Erlöjchen der beutihen Rarolinger alle nach ein- 
ander auf Deutjchlands Thron erhobenen Dynaftien immer wieder, eine 
nach der anderen, in furzer Zeit ausjtarben. So war die Krone immer 
wieder der Wahl verfallen. Das Königthum litt immer von neuem an 
der Unficherheit einer neuen Herrſchaft, und das Prinzip der Wahl fonnte 
bier das überwiegende werben, während fich in ben Staaten Wefteuropas, 
und nicht minder jelbjt in den Bajallenfüritenthümern Deutſchlands, das 
Erbrecht unbedingt feitftellte. Das geihah in Deutjchland, während in 
Frankreich die Vafallenfürftenthümer zu verichwinden begannen. 

Beſonders aber wurde Deutfchland durch den unglüdlichen Umſtand, 
daß feine Könige die römische Raifertrone trugen, viel tiefer in ben Kampf 
zwiſchen geiftlicher und weltliher Macht hinein gezogen als irgend ein 
anderes Reich. In welcher Weife die geiltige Bewegung der Zeit durch 
diefen Kampf gefördert wurde, befjen haben wir bereits gedacht —: aber 
Deutihland zahlte, was feine politifhe Gejtaltung anbetrifft, einen hoben 
Preis dafür. Mehr als anderswo bot hier bas Haupt der Kirche alles 
auf das Band zwiſchen König, Fürften und Bolt zu lodern. Mit groß- 
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artiger Energie bebiente fich die Kirche eines jeden Mittels, bas ihren 
Zweden dienen fonnte; fie machte unter Umftänden Empörung, Treubruch 
und Verrath jogar zu gebeiligter Pflicht; fie veranlafte die Wahl von 
Gegentaifern und untergrub baburd die Autorität der höchſten Gewalt im 
deutichen Reich. 

Leider wurden den beutichen Raifern, namentlich ben jpäteren Hoben- 
ftaufen, die jenfeits der Alpen das blühende Königreich Neapel und Sicilien 
als Sonderbefig ihres Hauſes erworben hatten, dann auch ihre Sntereffen 
in Stalien überwiegend wichtig — zulekt in bem Grade, daß der haupt- 
fächlichite Werth der deutichen Krone für fie in ben Machtmitteln lag, 
die jie für die Verfolgung ihrer Zwede jenfeits Der Berge veriprad. Sie 
überließen nun felbft die Hoheitsrechte diejer Krone ſtückweiſe den deutfchen 
Fürften um für biefen Preis deren Beiftand zur Berfechtung ihrer ita- 
fienifchen Intereſſen zu erfaufen. 

Endlih war e8 ben Päpften gelungen das gefährliche Geichleht der 
Hohenftaufen, die böſe Schlangenbrut, wie fie e8 nannten, auszurotten. 
Conradin war zu ihrer Freude unter dem Morbbetl gefallen, und Deutjch- 
land lag in Trümmern. 

In diefer Lage, da das Reich fich ganz und für immer aufzulöfen 
drohte, bebachten die Fürften nur ihre dynaſtiſchen Sonderinterejjen; fie 
wählten fremde Herren, deren Oberherrichaft ein leerer Wahn blieb, einen 
jüngeren Prinzen aus dem Föniglichen Haufe Englands, einen König von 
Gaftilien, zu beutfchen Rônigen und Kaiſern, und juchten in der allgemeinen 
Berwirrung und Berwilderung, während Raub und innere Fehden alle 
Länder veutfcher Zunge verwüfteten, in Blut und Graus, die eigene felb- 
ftändige Macht und Hoheit immer feiter zu begründen. Als die allgemeine 
Noth endlich zwang wieder einen Raifer, und zwar einen einheimifchen, zu 
wählen, war ihnen der jlawijche Dttofar von Böhmen zu mächtig. Ihre 
Wahl fiel auf einen weit weniger mächtigen, in der That jogar armen 
Herren, der febr wenig vermochte, den fie nicht zu fürchten brauchten und 
geeignet glaubten ihren Zweden zu dienen, — 

In Frankreich gelang es ben Rônigen fich zu Herren der herrichenden 
Genoffenihait zu machen — in Deutfchland wollte die herrſchende Ge- 
nofjenjchaft das Oberhaupt nur als ihren Mandatar auf Lebenszeit an- 
erkennen. 

Rudolf von Habsburg, der Gewählte, ver fich bis dahin nur als 
Gonbotiere, als Führer von Söldnerbanden — zulegt im Dienjt des 
Biſchofs von Bafel — im füdweltlichen Deutjchland bemerflic gemacht 
hatte, wußte fih dann auch als Oberhaupt des Reich® zu befcheiden. Die 
Aufgabe das deutiche Königthum in alter Machtvollkommenheit wieder 
berzuftellen ging weit über jeine Kräfte, bas wußte er jehr wohl, und 
als ein Huger Mann griff er nur nach bem Erreichbaren. Deutfchland 
blieb fortan entichieven ein Wahlreich, deſſen Gentralregierung ſelbſt in 
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zweifacher Weife dienen mußte die Zerftüdelung auch rechtlich immer fefter 
zu begründen und mit ben Formen ver Gefetlichleit zu umkleiven. Denn 
wie einerjeits die Fürften einen Kaifer eigentlich nur wollten, jeiner nur 
beburften, damit er jede ihrer fteigenden Forderungen, jowohl dem Reich 
und der Nation im Ganzen, als den Inſaſſen des eigenen Sondergebiets 
gegenüber, durch faiferlihe Briefe und Siegel zu einem Recht ftemple, jo 
lernten anberericits die fpâteren Kaifer von dem Hugen Habsburger, wie 
man die Kaiferwürde nügen und ausbeuten könne um, jelbjt auf Kojten 
des Reichs, eine Hausmacht zu gründen oder zu erweitern. Sie benußten 
biefe höchſte Würde im Reid nicht jelten dazu echte der Reichskrone 
diefer zu entfremben um fie unter ihren bejonderen, erblichen Fürftenhut 
zu bringen. So ftrebte Albrecht I. was in Oberfchwaben — der heutigen 
Schweiz — noch reichöfrei, noch unmittelbar dem Reichsoberhaupt unter- 
than war, zu öfterreichijchem Gebiet zu machen, und Karl V. vollends 
benüßte die ibm anvertraute Faiferlihe Macht um fein burgundiſches Erbe, 
die gefammten Niederlande, von bem Reich ganz abzuldjen und an feine 
fpanifhe Krone zu knüpfen. Dann aber veräußerten die Kaifer, faum 
einzelne ausgenommen, fortan nicht allein die Rechte der Raiferfrone, jon- 
dern auch die des Volts, und gaben fie ftüdweije den Fürſten preis, jo 
oft dafür ein befonberer Gewinn für die Hausmacht einzutaufchen war. 
Der elende Karl IV. that das befanntlich jehr gern auch für baares Geld 
und machte, was an fich nicht felten bas jchlimmfte Unrecht war, durch 
faiferliche Urkunden zu hiſtoriſchem Recht. 

So gab e8 denn, als eine neue Zeit bem Leben der Staaten und 
Bölfer erweiterte Bahnen vorfchrieb, in Deutichland Feine Macht, die eine 
Bereinigung zu einer fefter gefchloffenen Gefammtverfafjung bewirfen konnte. 
Das Kaiferthbum, von den Fürften bem Kaifer unter Bedingungen auf 
Lebenszeit anvertraut und ohne hinreichende Stüge in der Maſſe des Volts, 
vermochte vergleichen nicht. Aus der Zahl der Habsburgijchen Kaifer 
wagten ihrer zwei, Karl V. und Ferdinand II., den Verfuh mit Hülfe 
einer auswärtigen Macht — nämlich der fpanijhen Weltmacht — zu einer 
weniger bejchränften, wo möglich zu einer unumjchränkten Gewalt im Reich 
zu gelangen —: aber fie verfuchten e8 ohne jegliches Verſtändniß für 
deutihen Sinn und Geift, ja in geradem Widerfpruch mit Geiſt und 
Streben des deutſchen Volks, die fie brechen und unter das Joch intellec- 
tueller Beſchränkung und Oebunbenbeit beugen wollten, Da fie fid in 
biefer Weife nicht an die Spike der Nation, jondern ihr feindlich gegenüber 
ftellten, wäre das, was fie anftrebten, im Fall des Gelingens auch nicht 
ſowohl eine Herjtellung des Reich als eine Unterdrüdung der Nation 
gewejen. Sp ftiefen fie denn auch nicht nur auf ben Widerſtand der 
Fürſten, ſondern auch auf den der Nation; ihr Streben führte nicht 
zum Ziel — e8 führte vielmehr, wie wir Hier wiederholen müſſen, zu 
einer weiteren Loderung des Reichsverbandes. 
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Nur in feinen Erblanden gelangte Kaifer Ferdinand II., auf das 
engfte mit der Kirche, bejonderd mit bem Orben der Sefuiten, verbündet, 
nachdem er den einbeimifhen proteftantifchen Adel, bis anf wenige Fami- 
lien, vie fich eilig comvertirten, vertilgt und aus ben reich beſchenkten 
fremden, irländifchen, italienifhen, waflonifhen, ja fpaniihen und portu- 
giefifchen Abenteuerern, die feine Sölonerheere als Feldoberiten führten, 
einen neuen Adel gebildet hatte, zu einer abjoluten Machtvollkommenheit 
— die diefen Ländern nicht zum Heil gereichen wollte, da ein ängjtliches 
Nieverhalten jedes felbftandigen und energifhen geiftigen Strebens die Be- 
dingung ihres Dafeins war. — Im übrigen Deutſchland fonnte fich fortan 
eine fefte Staatögewalt, die zum Theil fruchtbare Keime für die Zukunft 
barg, nur in den einzelnen Sondergebieten bilden. 

Die Weltlage im Allgemeinen und Deutichlands Stellung in dem 
Ganzen waren wejentlicd verändert. Deutſchland hatte, in Folge biefer 
länger als ein Sabrhunbert über fortgefegten Kämpfe um die höchſten 
Güter der Menfchheit, zur Zeit diejenige politifche Bedeutung verloren, 
die der Größe der Nation entiprochen hätte. Im übrigen aber ftanben 
fit in Europa fortan große Mächte gegenüber, die bei weitem mehr als 
während der verfloffenen Jahrhunderte befähigt waren den Anforderungen 
eined nach allen Seiten erweiterten Lebens zu entiprehen. Die weftlihen 
Reiche waren zu innerer Gefchloffenheit gelangt, und auch Defterreich war 
für fich, unabhängig von der deutſchen Kaiferfrone, welche die Habsburger 
trugen, wejentlich vermöge des Gewichts, welches ihm die außerdeutſchen 
Befigungen des regierenden Haufes verliehen, zu einer Macht erften Ranges 
emporgeittegen. 

Nur Italien war im noch Ärgerer Weije zerflüftet als Deutſchland. 
Gerade in bem Lande, in welchem ver Geift zuerft mächtig die Flügel 
regte, hatte fich die äußerſte mittelalterliche Zerfplitterung big auf die neuefte 
Zeit herab erhalten und ein particulariftifer Geift entwidelt, wie er in 
der Leidenſchaftlichkeit wohl bei feinem anderen Bolf vorgefommen fein 
möchte, 

Die Berarmung und Verödung Deutjchlands in Folge der inneren 
Kriege — die faum bemerkte politifche Nichtigkeit Italiens — führten auf 
dem Feitlande Europas für lange Zeit ein drückendes Uebergewicht Frant- 
reich8 herbei. Und dieſes Uebergewicht äußerte fich nicht blos in politifcher 
Willfür, in frevelnden Uebergriffen in das Dafein anderer Völker, fondern 
auch darin, daß franzöſiſche Bildung vielfach vorherrichend und maßgebend 
wurde. Nicht zum Heil Europas und der Menjchheit, da biefe Hegemonie 
Frankreichs, durch ganz äuferlihe Verhältniſſe herbeigeführt, Teineswegs 
durch den wirflihen Gehalt franzöfiicher Bildung gerechtfertigt mar. — 

In biefer jo wejentlich veränderten Lage Europas aber war die berr- 
jchende, in dem wirklichen Yeben wie in der Theorie zur Geltung gebrachte 
Anficht von dem Weſen Les gefellfchaftlichen Verbandes unverändert die 
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durch mittelalterliche Tradition und römiſches Hecht gegebene geblieben. 
Der Staat wurde nicht als ein Gemeinweſen aufgefaßt. Es gab, ftreng 
genommen, weder Staaten nod Regierungen in dem Sinn, den wir mit 
diefen Worten verbinden. Es gab nur Yändercomplere, und in ihnen 
eine Herrichaft, die ihr eigener Ziel war. Ihre Intereffen waren der 
Mittelpunit der Regierungsthätigfeit. Selbft der Nationalwohlftand wurbe, 
infofern das überhaupt geſchah, nicht um jeiner felbft willen gepflegt und 
gefördert, jondern eigentlich nur als Mittel für fogenannte fiskaliſche Zwecke; 
um die Steuerkraft Des Landes zu fteigern. 

Der Abel fügte fih, wenn auch vielfach mit Widerftreben, biefer 
neuen Ordnung der Dinge — der Eentralifation der herrſchenden Gewalt. 
Er fand in der bevorzugten geſellſchaftlichen Stellung, die ihm blieb, darin, 
baf alle höheren Stellen in den ftehenvden Heeren und in der Beamten. 
Hierarchie ihm vorbehalten wurden, gleich allen reihen Pfründen der Kirche, 
in dem Einfluß, den er als beftänbige und ausſchließliche Gefelfichaft der 
regierenden Herren übte, einen Erfag für die politifchen Mechte, die ihm 
verloren gingen big auf eine geringfügige Patrimonialgerichtsbarkeit, eine 
mehr oder minder vollſtändige Steuerfreiheit und dergleichen. 

Solcher Art war das Staatsweſen, bem jich der prüfenbe Geift einer 
werbenden Zeit gegenüber jab und bas ihrem umaeftaltenden Einfluß bleibend 
nicht entgehen fonnte. 

Alles was, wie nach geiftiger, jo nach bürgerlicher und politischer 
Freiheit ftrebte, jchloß fich int fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
naturgemäß der Reformation an, als der Religion der Zukunft, die ben 
freieren Gebrauch der Geiſteskräfte überhaupt vermittelte. Das Verlangen 
die Regierung — der Anfchauungsweife des Mittelalterd gemäß — als 
Herrichaft, den Staat als Lanbbefit unverändert zu erhalten und in diefem 
Sinn eine möglichft unumjchränkte Macht zu üben, alles geiftig-jelbftändige 
Leben als eine feindliche Bewegung bis in die engften Kreije hinab zu 
unterbrüden, tritt dagegen, im Allgemeinen, in Verbindung mit der Religion 
der Vergangenheit, mit der päpftlichen Kirche in die Schranfen. 

Das Streben die gemeinfamen Intereflen der Gejellichaft als jolche 
und um ihrer felbit willen in Regierung und Verwaltung zu förmlich an- 
erfannter Geltung zu bringen konnte doch aber erjt dann fruchtbar werben, 
wenn man gelernt hatte ben Staat unabhängig von allen kirchlichen Be— 
ziehungen aufzufaffen und aus fich ſelbſt zu erklären. Die Reformation 
an fid — zwei Jahrhunderte hindurch das vorberrichende und bejtimmende 
Intereffe der Zeit — war in ihrem Wejen eine rein veligiöfe Bewegung 
und ließ den Staat unberührt. Wo fie fich frieblih entfalten fonnte, 
forverte fie feine politifhen Reformen. — Wo fie unmittelbar zu neuen 
Stantenbildungen und Berfaffungen führte, geichah dies in Folge ber 
— zu ber fie greifen mußte um ver Unterdrückung zu ent 
gehen. 
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Nur in ihrer Entartung, in einzelnen fanatifhen Secten jeben wir 
fie in diefer Beziehung die Initiative ergreifen und weitgehende, alles Be- 
ftehende umftürzende Forderungen des Wahnfinnd an den Staat ftellen. 
Aber obgleich bieje Forverungen an fit zum Theil in der allerausjchwei- 
fenbiten Weife vemofratifche, die nothivendigen Bande der Gejellichaft löſende 
waren, gingen fie doch keineswegs etwa als eine äuferite Folge aus der 
freieren Bewegung ber Geijter hervor. Sie waren vielmehr die Erzeugnifje 
eines Geiftes, ver fich nicht frei zu machen wußte; fie gingen aus einem 
mißverftandenen Autoritätsglauben hervor. Denn jene bdemofratifchen 
Formen des Staats, und die Berleugnung alles gejhichtlih Entitanbenen, 
wurden nicht etwa verlangt als dem Begriff des Staats entiprechend, als 
durch jein Wejen und feine Bejtimmung geboten, als zwedgemäß in biejem 
Sinn —: fie wurden gefordert im Namen der Religion; als von einer 
höchſten Autorität auf dem Wege äußerliher Offenbarung geboten; als 
die von Gott durch Offenbarung anbefohlene Form theofratiichen Regi- 
ments. So find denn die Forderungen ber Sanatifer des jechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts äußerlich ihnen ähnlichen, wenn auch hoffentlich 
weniger energijchen, extremen Beftrebungen unferer Zeit ihrem eigentlichen 
Weſen nach nicht verwandt, fondern gerade entgegen gefett. Solche Secten 
wie die Wiedertäufer nicht nur, fondern auch Puritaner und Indepen— 
benten verlangten die Herrihaft im Staat — in der gejammten Chriften- 
beit — die Weltherrichaft — gerade mie Papit und Kirche fie gefordert 
batten, und im Namen berjelben Autorität. 

Als nun aber fpäter bas erwachende Bewußtjein mit jeinen Forderungen 
an die Regierung bervortrat, konnten doc tiefgebenbe, das Ganze in feinem 
Weſen umgeftaltende Reformen erjt jtattfinden, wenn auch eine äußere 
Nöthigung, aus bem Leben der Zeit hervorgegangen, die unmittelbare Ber- 
anlaffung dazu gab. Und bieje Nöthigung ging im Allgemeinen daraus 
bervor, daß der mittelalterliche Feudalftaat die Mittel, deren die Regierungen 
in dem vieljeitigen und bewegten Leben der Nationen beburiten, nicht ges 
währen konnte oder wollte. 

Die Umgeftaltung der bergebradten Zuftände erfolgte in den ver- 
ſchiedenen europäifchen Ländern in jehr verjchiedener, zunächſt fogar in 
gerade entgegengefebter Weile. So vollftändig aber und in jo ausge— 
fprochener Weije, daß fi — wenn auch verhältnigmäßig jpät erſt — bas 
beftimmte Bewußtjein eines weſentlich umgeftalteten — nicht blos mobi- 
fieirten — Stantswejens daraus ergeben mußte, zuerjt in England. 

Was hier geihab bat jo nachhaltig auf die in ganz Europa berr- 
chenden Anfichten und mithin auf die Gejchidle des Welttheils Einfluß 
geübt, daß es nöthig fein wird uns ben Entwidelungsgang der gefelf- 
fhaftlihen und Berfaffungszuftände in bem Infelreich zu vergegenwär- 
tigen — jelbft auf die Gefahr bin weit ausbolen zu müſſen. Ebenfo 
müfjen wir dann auch das Weſen der Theorie zu ermitteln fuchen, das 
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auf dem Geftlanbe Europas aus dem in England gejchichtlich gegebenen 
hergeleitet — oder vielmehr ziemlich willkürlich daran geknüpft wurde, um 
ung Rechenſchaft davon geben zu fünnen, wie biefe Vorftellungen weiter 
wirften, 


Ganz im Allgemeinen batten fih in England die Verhältniſſe fon 
dadurch günftiger geftaltet als in den anderen Monarchien germanijch- 
mittelalterlichen Uriprungs, daß die normänniichen Könige, die Eroberer 
des Vanbes, ven Yebenftaat dort vollfommen planmäßig eingeführt und 
dabei mit gutem Bedacht die eigene Macht forgfültig gefichert Hatten. 
Das Ganze wurde als ein feitgeichlojfenes Syſtem bingeltelit. Die ein- 
zelnen Suititutionen waren nicht, wie anderswo, unbedachte Ergebniffe 
der Noth, oder Goncefjionen, die Trot und Uebermuth der Schwäche ab- 
gewannen und aus denen dann weiter etwas ganz Unberechenbares 
werden mußte, 

Bon großer Wichtigkeit für die weitere Entwidelung des jo gegrün- 
beten Vebenjtaats in England war dann bejonders, daß den Vaſallen der 
Krone mit guter Berechnung unterfagt blieb, ihrerjeitS Vänbereien, mit 
Herrichaftsrechten ausgejtattet, weiter zu verleihen. Dieje Beſtimmung 
machte e8 ihnen unmöglich als hoher Arel, wie anderswo geſchah, eine 
ritterliche Dienſtmannſchaft, einen niederen Adel um fich zu verfammeln 
und von fich abhängig zu machen. Vollends ausgefchlojfen wurde dann 
im Allgemeinen eine folhe Möglichkeit dadurch, daß nicht blos die unmittel- 
baren Vafallen der Krone, fondern auch deren Dinterjaifen verpflichtet 
blieben, unmittelbar dem König den Eid der Treue zu leiften. — Biel 
gewwichtiger noch und jelbjt entjcheivend fam dann Hinzu, daß felbit nach 
der Eroberung burd die Normänner überall im Yande die alten ſächſiſchen 
Bollsmagijtrate, Zehntmänner, Dunbertmänner und Sherifs, und mit 
ihnen das alte Volksgeriht nah Sachſenrecht an den alten Dingjtätten 
fih zu erhalten wußten. Der Shiregerefe (Sherif) — der eigentliche Graf 
der Grafichaft, der Schirmvogt des Yandesgerihts und Anführer des 
bewaffneten Aufgebot3 der Freien zur Landwehr — wurde nach wie vor, 
bis auf die Zeiten Eduards III. herab, von ſämmtlichen freien Einſaſſen 
der Landſchaft auf ein Jahr gewählt. Der Befis eines föniglichen Lehens 
und die darauf haftende Lehnspflicht verwuchſen nie, wie auf dem Feſt— 
lande Europas, zu einem Ganzen mit ver Ausübung der polizeilichen und 
rihterlihen Gewalt einer Magiftratur und bem Kriegsbefehl in einem 
Landbezirt. Die Lehnsmannichaft des Königs als ſolche und die Hierarchie 
der Beamteten blieben getrennte Dinge, wenn auch die Mitglieder der 
legteren aus der Zahl der erjteren entnommen waren. Es fonnte weder 
den Beamteten gelingen ihre Amtsfprengel in mit Hoheitörechten ausge 
jtattete Befigungen zu verwandeln, noch vermochten Die ie Dpnaften 
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ihre Befigungen aus dem Grafichaftsverbande heraus zu löſen und ber 
Autorität der öffentlichen Magiftrate zu entziehen, um felbft Hoheitsrechte 
darin zu üben. Die Patrimonialgerichtsbarfeit der ritterlichen Kron- 
vafallen entwicelte ſich nicht weiter, blieb in Beziehung auf die allgemeinen 
Berhältniffe unbedeutend und erftarb fofort in fich, jo mie die perjönliche 
Hörigfeit, die Yeibeigenfchaft des Bauerntandes aufgehoben war. Seitdem 
find die Patrimonialgerichte, die auch beutiges Tages noch fortbeiteben, 
nicht8 weiter als Flur- und Marfgeridte, in denen Grenzitreitigfeiten 
innerhalb der Gemarkung Der Herrichaft — des Rittergut8, manor — 
fo wie Sachen des Weiderechts und ber Hutungspolizei zur Entjcheidung 
fommen. Bid vor ganz Kurzem mußten außerdem auch noch Beſitzver⸗ 
änderungen der in das Gericht gehörigen Banernländereien (Rufticalbe- 
figungen, copyhold) vor demfelben corroborirt werben. 

Nur jehr ausnahmsweiſe gelang e8 ben engliichen Großen in einzelnen 
Landestheilen eine Herrichaft zu erlangen, die folche Bezirke in nur mittel- 
bar der Krone unterworfene Gebiete verwandeln fonnte, Das geichah nur 
in der dem Bifchof von Durham unteriworfenen Grafichaft gleiches Namens ; 
in der jogenannten Freiheit von Ely, die dem Bilchof diefer Stadt unter- 
than war, und in den — eben deshalb, gleich Durham, county palatine 
genannten Yandichaften Yancafter und Chefter. Noch dazu fiel die unmittel- 
bare Herrichaft in den beiden lebteren fon früh wieder der Krone anheim, 
jo daß nur in der Grafichaft Durham die Gerichte bis auf ben heutigen 
Tag nicht im Namen des Königs, fondern in dem des Biſchofs gehegt 
werden. So geringfügige Ausnahmen fonnten natürlih an dem Gang 
der Dinge im Allgemeinen nichts ändern. 

Durd die Geſammtheit der hier angebeuteten Berhältniffe waren Die 
ritterlihen Vajallen der Krone in England darauf angemiefen ihr Anfehen 
und ihre Bedeutung vorzugsweile in der Macht, in bem Einfluß auf die 
Regierung zu fuhen, die fie in ihrer Gefammtheit als Genofienjchaft 
üben fonnten, und weniger als anderswo in einer Machtvollfommenheit, 
die etwa ein jeder der Herren für fich in einem befonberen Yandestheil 
hätte erwerben fünnen. 

Günſtig wirkte dann ferner auch, daß die freien Männer der größeren 
DOrtichaften, ber alten oder neu entjtehenden Städte, fit frühzeitig in 
Schusgilden zufammen gethan hatten, in diefem Verbande die Macht fanden 
fich jeder Hörigfeit zu erwehren und bald aud die förmliche Anerkennung 
ihrer Statuten zu erlangen wuften. 

Die älteiten Parlamente Englands waren natürlich, gleich den bera- 
thenden Verſammlungen, die fit um die Throne des europätfchen Feſt— 
landes vereinigten, nichts weiter als Kronvafallentage, auf denen die ritter- 
lichen Lehnsmänner der Krone erjchienen und zwar ohne Ausnahme und 
Unterſchied. Mit den Städten wurde befonders verhandelt, wenn man 
ihrer Hülfe und ihres Geldes bedurfte, und zwar mit einer jeden einzeln, 
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mit dem mächtigen und reichen London insbefondere öfter als mit einer 
jeden anderen Stadt. 

Allerdings war die gelammte Ritterſchaft des Yandes gewiß nie voll 
ftändig im Parlament verfammelt, da die minder begüterten Mitglieder 
derjelben die Verpflichtung dort zu erjcheinen als eine brüdenbe Yaft 
empfanben und fich ihr, fo weit fie irgend fonnten, zu entziehen fuchten. 
Man kann fid diefe Verfammlungen, in Beziehung auf größere oder ge- 
ringere Vollzähligfeit, wohl faum unregelmäßig genug denken. Doch hatte 
diefe Thatſache Jahrhunderte lang feinen wefentlihen Einfluß auf die Ge- 
ftaltuna der gefellichaftlichen Verhältniſſe. Es gab daher unter den un- 
mittelbaren Nacfolgern des Erobererd und unter den erjten Plantagenets 
wohl mächtigere und minder mächtige Barone, nicht aber einen boben 
und niedern Adel als gefonberte Stände, ba jämmtliche Vajallen ber 
Krone unter fi im Range gleich ftanben, die reifigen Hinterjaffen ver: 
jelben aber, nicht mit berrichaftlichen Rechten ausgejtattet und nicht Durch 
eine füritlihe Macht ihrer unmittelbaren Lehensherren gehoben, nie bie 
Deveutung eines fleinen Adels gewinnen konnten. 

Nirgends waren die Zügel fo jcharf angezogen, nirgends empfanben 
die Bafallen der Krone die Macht ihres Yehnsherren jo drüdend als in 
England. Sie lehnten ſich auch bier auf, um eine andere Dertheilung 
der Macht zwiichen dem Haupt und den Glievern der Land und Bolt 
beherrichenden ritterlichen Genofjenichaft zu erzwingen. So ertrobten bie 
Barone unter dem jchwacen Johann ohne Land die vielgenannte Magna 
Charta. Diefer Urkunde, die Engländer gern als zu ihrer Zeit einzig in 
ihrer Art geltend machen, tft in folder Weife bis auf unfere Tage herab 
in ben Darjtellungen der VBerfaffungsgeichichte Englands eine Bedeutung 
beigelegt worden, die fie an fi in der That nicht Hat. Daf dies im 
politiihen Leben, in dem Kampf um die Staatöverfaffung vielfach ges 
ſchehen ift, theils weil der erregte Parteigeift in weitgehender Deutung 
wirklich Dinge darin zu finden glaubte, die der Unbefangene nicht darin 
ſieht — theils weil man e8 zweckmäßig fand, wejentlid neue Forderungen 
als altbegründetes geichichtliches Recht darzuftellen —: das läßt fich fehr 
wohl begreifen. Seltjam aber nimmt e8 ſich aus, daß ein Gefchichts- 
foriher wie Dr. Henry Hallam in verblendeter Sergôtterung englifcher 
Zuftände meint, die Magna Charta jei der Schlußjtein englifcher Freiheit, 
und alles was jpäter errungen worden ift, fei wenig mehr als Bejtätigung 
und Erläuterung der in ihr aufgejtellten Grundfäge; ja, wenn auch alle 
jpäter erlajjenen Gejege abhanden fümen und vergejfen würden, blieben 
doch in ihr allein die fühnen Züge jtehen, durch die fich eine freie Ver— 
faljung von einer despotiſchen untericheidet. 

So weit wurde England durch jeine Magna Charta feinesmegs 
geführt. Die Barone, bie fie forderten und erlangten, beurfundeten dabei 
durchaus feine vaterländijche, ſondern lediglich eine jehr jcharf ausgeprägte 
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Standesgefinnung. Im Wefentlichen nur gegen die Mißbräuche der Iehens- 
herrlichen Gewalt des Königs über feine ritterlichen Vaſallen gerichtet, 
enthält die berühmte Urkunde in der That nichts was nicht auch anber- 
wärts in ähnlichen Privilegien vorkäme. Sie verlangt, Daß der König 
fit feinen Vaſallen gegenüber innerhalb der Grenzen jeiner wirklichen, 
herkömmlichen Rechte halten und ihre Dienfte nicht Darüber hinaus für 
feine perfönlichen Intereffen in Anſpruch nehmen folle; von einem Staat, 
einem Gemeinweſen, einem Vaterland ift hier jo wenig als im Mittelalter 
überhaupt irgend die Rede. In biejen Geift wurde fejtgefegt, daß ber 
König die ibm zuftehende Vormundſchaft über unmiündige Bajallen, mit 
welcher Nutniegung des Vermögens der Mündel verbunden war (tutela 
fructuaria), nicht mißbrauchen folle, bem Unfug, die Hand reicher Erbinnen 
— über die der König nach Lebnrecbt allerdings verfügen fonnte — förmlich 
zu verkaufen, veiche Wittwen zur ‚zweiten Heirat ‚zu zwingen, wenn ein 
Freier den König durch Geld für feine Bewerbung gewann —: dem wollte 
man ftenern; die Auffahrtsgelver, Lofungen, oder wie man fie nennen 
will (im Englifchen fines), die gezahlt werden mußten, wenn der Yehnserbe 
‚in den rechtlichen Beſitz der binterlaffenen Lehen feines Vorgängers treten 
wollte, follten auf ein billiges Maß zurücgeführt werden, ꝛc. 

Wenn dann in demſelben Geift feitgefegt wird, was fich eigentlich 
von felbit verjtand, ‘daß der König außer ben ein für allemal herkömm— 
lichen oder auf gewiſſe Fälle beichränften Abgaben feine Steuern vor 
‚ feinen ritterlichen Vaſallen erheben folle ohne ihre Bewilligung, jo iſt das 
eben auch nur eine gegen lehnsherrliche Uebergriffe gerichtete Beftimmung, 
‚im Intereſſe des Nitterftandes, nicht des Staats, des Gemeinweſens, aus⸗ 
bebungen. Was hier verlangt wurde tft beutiches Herkommen, allgemeiner 
Grundſatz des Lehnrechts. Aehnliches fommt überall in Verträgen zwiſchen 
Fürften und Ständen vor. Da außer ben Einfünften der Krondomainen 
‚auch der Ertrag der herfömmlichen, gewöhnlichen Abgaben oder Beden, 
‚der Zölle rc. nach wie vor zu freier Verwendung für die Zwecke des Königs 
‚blieb, war damit feineswegs der Staatshaushalt dem Parlament unter- 
georbniet zur Mitverwaltung. 

Merkwürdig ift allerdings, daß in der Magna Charta auch eine 
ähnliche Beitimmung die Stadt Lonbon betreffend, aufgenommen wurde, 
bie ebenfall® nur in Folge und nah Maßgabe eigener Einwilligung be- 
fteuert werden ſollte. Ueberhaupt werden dann alle beftebenden Brivile- 
gien, Vorrechte und Freiheiten der Städte und Burgfleden im Allgemeinen 
bejtätigt, ‚ohne daß ihres Inhalts beftimmter gedacht wäre. Darin zeigt 
fich, welche Bebeutung die Städte und ihre ftrebfamen, Friegsrüftigen, 
wohlhabenden Bewohner bereit8 hatten. Es beweilt, baf die Barone Die 
Nothwendigkeit erfannten auf fie Rücficht zu nehmen und fie in ihr In- 
terejie zu ziehen zu gemeinfamem Hanveln gegen die Krone. Aber Neues 
wurde dadurch eben auch nicht eingeführt; nur ausbedungen, daß fortan 
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auch in diefer Beziehung treu beobachtet werden follte was ohnehin ber- 
kömmlich Rechtens war im Yande. Auch damit war feine Gefammtver- 
faffung des Reichs geichaffen, vielmehr blieb das Verhältniß der Regierung 
zu der Geſammtheit, zeriplittert in eine Menge einzelner Beziehungen bes 
Regenten zu der Genoſſenſchaft ver Kronvafallen und zu jeber der Städte 
insbefondere, 

Eine Beitimmung der Magna Charta wird dann zulegt immer von 
englifchen Schriftitellern hervorgehoben als Englands Stol; und Ruhm, 
beinahe als ob e8 einzig und ohne Beiſpiel daſtände in der Weltgeichichte. 
„Kein freier Dann“ — heißt e8 in der Urfunde — „joll gefänglich ein- 
gezogen oder feines ritterlichen Vanbbefites (freehold) oder feiner perjön- 
lihen Rechte beraubt werden, oder außer dem Gejeg erflärt oder verbannt 
u. ſ. w. — als auf geſetzmäßigen Spruch jeiner Rechtsgenoſſen (Pair) 
oder — (vielleicht zu verjtehen: und) — nad ben Gejegen des Landes 
(nisi per legale judicium parium suorum vel per legem terrae). — 
Doch befagen bieje Worte nichts weiter als ebenfalls, daß auch in biefer 
Beziehung das herkömmliche Recht fortan nicht mehr verlegt werben folle. 
Daß ein Jeder nur von Rechtsgenoſſen gerichtet werden fünne, ift durch— 
gehende Regel deutſchen Rechts. Daß der freie Deutfhe der alten Zeit 
nur vor feines Gleichen, nicht in Haus und Hof eines Herren, fondern 
auf der Mahlitätte, bem Mablberg, unter freiem Himmel, wo nur bie 
Götter walteten, Rede ftand, und ben Unfreien nicht würdig achtete vor 
diefem Gericht freier Genoffen zu theidigen —: das war durch bas eigenfte 
Weſen denticher Urverfaffung unbedingt geboten. Aber aud im Mittel 
alter, wo fich alles in Genofienichaften abichloß, nahm man den Grunb- 
fat, daß ein jeder nur vor den Rechtsgenoſſen Recht zu geben und zu 
nehmen habe, mit in die Verbindungen hinüber. Man fand e8 in Eng- 
land zu Ende des zwölften Jahrhunderts nöthig ſich ausdrücklich ver- 
fpvechen zu laſſen, daß fortan bas alte Recht auch in diefer Beziehung 
wirklich befolgt werden follte —: ein Beweis daß gemaltiame Wilffür fich 
vielfach über Necht und Geſetz hinweg gefegt hatte. Daſſelbe war auch 
anderwärts geichehen, und eben veshalb ließ man fid auch anberwärts 
Urkunden bejjelben Inhalts ausstellen, ohne dag ſich Daraus eine Ber- 
fafjung wie die Heutige Englands entwidelt Hätte. So verfügte Kaifer 
Konrad der Salter, wahricheinlih im Jahr 1026 zu Mailand oder 1027 
auf bem Roncaltichen Felde, aljo an smeibunbert Jahre vor der Magna 
Charta, in einem Decret, welches den lombardiſchen Gejegbüchern beigefügt 
wurde, daß Lehen micht anders als durch den Spruch der Rechtsgenofjen 
verloren werden fônne. (Ut nullus miles Episcoporum, Abbatum, 
Abbatissarum, Marchionum vel Comitum, vel ommium, qui bene- 
ficium de nostris publicis bonis, aut de ecclesiarum praediis nune 
tenent, aut tenuerint, aut hactenus injuste perdiderint, tam de 
nostris majoribus Valvassoribus, quam eorum militibus, sine certa 
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convicta culpa suum beneficium perdat, nisi secundum consuetu- 
dinem Antecessorum nostrorum, et judicium Parium suorum.) 

Der Zufag der Magna Charta, vermöge beffen der König veriprach 
Urtheil und Gerechtigkeit fernerhin nicht zu verkaufen und niemanden 
Recht zu verweigern, war recht eigentlich gegen herrſchende Mißbräuche 
der allerflimmiten Art gerichtet. Wenn fo viele engliiche Geſchichts— 
foricher, namentlich der vielgerühmte Dr. Henry Hallam, davon Beran- 
Yaffung nehmen die edle Freifinnigfeit und Vaterlandsliebe der vortrefflichen 
Barone zu preifen, die fo viel Mäßigung und eine fo edle, aufgeflärte 
Sorgfalt für „das Volk“ bethätigten und eben dadurch dem Lande ganz 
unerbhörte Segnungen bejcheerten, jo begreift man nicht vecht wie fie über 
ihre ſchwelgenden Gefühle vergeffen fonnten, daß von der eigentlihen Maſſe 
des Volts, von dem größten Theil der Bevölkerung Englands, von den 
Bauern und Yandarbeitern, die, zur Zeit fait rebtlos der Herrenwillkür 
preißgegeben, in febr harter Hörigfeit jchmachteten, in der Magna Charta 
nicht mit einem Wort die Rete ift. 

Wie Hart der Drud der Hörigfeit, wie groß die Willfür war, darüber 
belehrt uns ein Zeitgenoffe, ver Oberrichter Glanvil. Yon ihm erfahren 
wir, daß zu Heinrichs III. Zeit — alfo nach der Gewährung der Magna 
Charta — die Frohndienſte und fonftigen Leistungen der Bauern gar fein 
bejtimmte8 Maß hatten — wenigſtens fein anerkannt zu Recht beftebendes 
— und ganz von der Willfür des Herren abbingen. Einzelne Züge find 
dann auch noch febr bezeichnend für die edle Sorgfalt der Barone. 
Wilhelm der Eroberer hatte verfügt, wenn ein Normann von unbekannter 
Hand ermordet werde, folle, falls ver Thäter nicht ermittelt werden fünne, 
der Yandbezirk, bas Hundert, in welchem der Mord geichehen, zur VBerant- 
wortung gezogen werden. Wurde in dem Ermorbeten ein Angeliachfe 
erkannt, fo hörte die Verantiortlichfeit des Hunderts auf. Die Gründe 
der Politif, die bei folhen Bejtimmungen maßgebend waren, zu einer 
Zeit, wo der Nationalbaf vielfach zu Ermordung von Normannen und 
Berichweigung der Thäter Veranlaſſung geben fonnte, find nahe liegend 
und einleuchtend. Später hatte fich der perjönlich frei gebliebene Theil 
der Angeljachfen mehr mit ben fremden Eroberern verjühnt, ja mit ihnen 
vielfach verjchwägert, fo daß die verichiedenen Nationalitäten in biefent 
Kreife nicht mehr biefelbe Bedeutung hatten, auch faum mehr zu ermitteln 
waren. — Da gewann das Gejet in der Anwendung eine veränderte Be— 
deutung. Das Hundert wurde nun, wie wir aus dem gegen bas Ende 
ber Regierung Heinrichs II. verfaßten dialogus de scaccario erfeben, 
verantwortlich geachtet für den Mord eines jeden Freien, der innerhalb 
feines Bezirks von unbelannter Hand verübt war. Ergab fich aber, baf 
der Grichlagene ein villanus war, daß er bem leibeigenen Stande der 
Bauern angehörte, dann trat eine ſolche Verantwortlichkeit nicht ein, und 
e8 wurde überhaupt, fo viel wir feben fünnen, der Sache von Seiten der 
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öffentlichen Behörden, der Landesregierung weiter nicht ſonderlich nach- 
gefragt. (Der dialogus jagt: Normannen und Engländer feien, was 
Freie anbetrifft — „de liberis loquor“ — nicht mehr zu unterjcheiden ; 
„exceptis duntaxat ascriptitiis qui villani dicuntur“ — von denen 
wußte man e8 ja gewiß, daß fie Engländer fein mußten. „Ea propter 
quicunque sie hodie occisus reperitur, ut murdrum punitur, exceptis 
his quibus certa sunt ut diximus servilis conditionis indicia.“) 

Die Magna Charta änderte an diefen Verhältniffen nichts; man 
ließ e8 dabei bewenden. Die Barone forgten eben, auf Roften des Bauern» 
ftanbes, für fi jelbjt und für bie, deren fie beburiten: ihre reifigen 
Dinterjalfen und die aufblühenden Städte. Kein Wunder, daß unter diejen 
Umftänden — nad der Magna Charta jo gut wie vorher — Bauern» 
aufftände, Bauernfriege in England gar jehr häufig waren und mit ganz 
bejonderer Wuth und Erbitterung geführt wurden. 

Was auch deutjche Schriftfteller von einer durch die Magna Charta 
„in fübnen Umrifjen” gegründeten Verfaſſung gerühmt haben, tft demnach 
wohl nichts weniger als zutreffend. Die Abjicht, in der die Urkunde 
erzwungen wurde, ging feineswegs dahin eine parlamentarische Regierung 
im beutigen Sinn des Wort oder auch nur deren Anfänge einzuführen, 
fonbern vielmehr ben geraden Gegenfag einer folhen Regierung, ein 
Ständeweſen, fejter und ficherer zu begründen. Man wollte nicht ein 
Parlament um den Thron verfammeln, das mit der Krone vereint bie 
Interejjen der Gejammtheit zu wahren hätte, fondern umgefehrt die im 
Lande berrihenben Sonderinterejfen der bevorrechteten Stände gegen die 
Anforderungen ficher jtellen, die im Namen des Lanbesberren an fie ge- 
ftelft werden fonnten, und wenn dies auch im Intereſſe der Gefammtheit 
geſchähe. 

Freilich entwickelten ſich die Dinge in England im weiteren Verlau 
der Ereigniſſe in einem anderen Sinn. Wir dürfen eben, wenn wir 
Einſicht in den Gang der Geſchichte gewinnen wollen, über gewiſſe Urkunden, 
über den Buchſtaben, nicht das Leben vergeſſen und die That. Nicht das, 
was irgendwo geſchrieben ſteht, entſcheidet an ſich über das Schickſal der 
Völker, ſondern das was die Menſchen im thätigen Leben aus den realen 
Verhältniſſen machen. Die Magna Charta trug nicht die ſpätere engliſche 
Verfaſſung in ſich und führte nicht nothwendiger Weiſe zu ihr. Welche 
Umſtände aber hier wirklich eine Erweiterung und Steigerung des öffent— 
lichen Lebens im Allgemeinen begünſtigten, deſſen haben wir bereits gedacht. 
Entſcheidend wurde der ſtrebende Geiſt, der ſich in England regte und 
nicht auf den Kreis der ritterlichen Vaſallen der Krone beſchränkt blieb; 
und die finanziellen Verhältniſſe waren es dann hier wie anderswo, 
welche zuerſt die Kronvaſallen, die Landherren, unmittelbar veranlaßten 
einen poſitiven Antheil an der vom König ausgeübten Centralregierung 
des Landes zu fordern. Die Landherrn traten zunächſt allein mit einer 
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ſolchen Forderung hervor, die fit zur Zeit auch nur auf einzelne Zweige 
der Regierungsthätigfeit bezog. 

Die germanijch-mittelalterliche Regierungsweiſe feste nämlich voraus, 
daß der Lanbesberr — was Geld und Geldeswerth betraf — die Koften 
der Regierung, ba diefe eben als Seine Angelegenheit aufgefaht wurde, 
auch aus eigenen Mitteln, aus ben ftehenvden Einkünften der Krone be- 
ftreite. Das heißt aus dem Ertrag der Domainen und der Gefälle, die 
herfömmlicher Weife im Lande zu erheben twaren. Nur ausnahmsweise 
bei befonberen Veranlaſſungen fonnte er außerdem noch vom Yande eine 
„Steuer (subsidium), wie fon die Benennung ausipricht, als Beifülfe 
verlangen, und von den Bajallen oder den Städten, je nachdem die Einen 
oder die Anderen in Anfpruch genommen waren, Bing e8 ab bieje Hülfe 
zu gewähren oder zu verideigern. Es war das der Gegenjtand nicht 
jowohl einer Abjtimmung als einer Unterhbandlung zwiichen ihnen und 
der Krone, Kehrten jolhe unbequeme Forderungen des Landesherren 
häufiger wieder, wurde Bedeutendes verlangt, ergab jich vollends, daß bie 
früher gewährten Summen nicht zu dem angegebenen Zwed, jondern in 
anderer Weife verwendet worden waren, dann wurde wohl von Seiten 
der Bafallen der Anjpruch erhoben und durchgejegt ben Ertrag der be- 
willigten Steuer durch einen Ausſchuß aus ihrer Mitte felbit zu verwalten 
und die Verwendung der Gelder zu überwachen. Das geihah namentlich 
in England, | 

Unter einem ſchwachen Fürjten, unter Heinrich IIL., wagten dann 
die Barone Englands ben kühnen, unmittelbar wieder durch finanzielle 
Schwierigkeiten herbeigeführten Verſuch das Haupt der Lehensgenoſſen— 
ichaft, ben König, zu deren bloßem Werkzeug und Diener und damit die 
Landesregierung ihren Sonberintereffen unterthan zu machen. Der Kampf 
mit der Krone nöthigte fie bald zu Mitteln zu greifen die dem Zweck 
widerfprachen, und ſich um ben Beiftand der Städte zu beiverben, jo wenig 
auch die Theoretifer ihrer Partei, wie Glanvil und Bracton, außer den 
ritterlichen Bafallen der Krone, irgend jemanden al8 berechtigt anerkennen 
wollten im Staat. Bracton ftelit nicht allein „Gott und bas Geſetz“ 
über ben König, fondern auch feinen Hof, das heißt die bochgeborenen 
Inhaber der Hofämter, und die Grafen (Comites) und Barone. Denn 
bie erjteren, die Comites, hießen jo als Genoffen des Königs; wer aber 
Genoffen babe, der habe in der Genoffenfchaft einen Herten, meint diefer 
Rechtsgelehrte; und fei der König ohne einen gejeglichen Zügel, jo Hätten 
Grafen und Barone (und niemand jonft, wohlverjtanden) die Verpflichtung 
ihm einen anzulegen. Aber man mußte die Städte zu gewinnen fuchert, 
und gerade das Haupt der empörten Barone, Simon de Montfort Graf 
bon Leicefter, war ed, der Abgeordnete der Städte und Burgfleden in den 
großen Rath des Reichs einführte. Bekanntlich berief er im Jahr 1265, 
zu einer Zeit wo er den König gefangen hielt, zuerit je zwei Bürger 
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aus jeder Stadt und aus jedem Burgfleden in das Parlament. Die 
Theilnahme der Stäbteabgeorbneten an den Gefchäften und Befugniffen 
des Parlaments ift jogar bas einzige dauernde Ergebniß dieſes Adelskrieges 
geblieben, der in der Abficht geführt wurde England zu einer Ritter 
republif mit einem der Ritterfchaft untergebenen König — man weiß nicht 
ob man fagen foll: an der Spige — umaugeftalten. Wir feben bier 
was öfter votfommt im Lauf der Weltgefhtchte: daß die Dinge in ihr 
Gegentheil umfchlagen; daß Unternehmungen ihren eigentlichen Zwed ver: 
fehlen, dagegen aber etwas ganz Anveres, fern Abliegendes, ja Wider: 
fprechenbes in das Leben einführen. 

Zu gleicher Zeit gewahren wir eine entftebenbe Spaltung des Einen, 
gleichberechtigten, in England beftebenben Adels in einen hoben und nie- 
dern. Hier hatten nicht, wie auf dem europätichen Geftlanbe, die Lehnleute 
der Krone ein jeder um fich ber eine von ihm abhängige — der Krone 
nur mittelbar verpflichtete — ritterlihe Dienftmannichaft: fonbern bie 
reicheren, zu größerer Bedeutung gelangten Lehnleute des Königs traten 
als eine bejonders begünjtigte Klaffe, als Hoher Adel, aus der Gefammt- 
zahl heraus, die fortan ben niebern Adel bildete, 

Die erite Anerkennung eines jolchen thatfächli vorhandenen Ver— 
bültniffes findet fich in der Magna Charta. Im diefer verfpricht ber 
König vorkommenden Halls — das heift nicht etwa innerhalb regelmäßig 
wiederkehrender Friften, fonbern wenn nad feinem Ermeſſen eine Yer- 
fammlung der Kronvafallen nöthig wurde — die Erzbiſchöfe, Bifchöfe, 
Aebte und „größeren Barone“ perſönlich, durch eigene Briefe, zum Par- 
lament zu entbieten und dann weiter den Sherifen und Vögten die nö— 
thigen Befehle zu ertheilen, damit alle fonitigen Lehensträger der Krone 
durch biefe Beamten vermöge öffentlicher Proclamation zu der Verfammte 
lung entboten würben. 

Doc ift hier noch von feiner eigentlichen Rechtsverſchiedenheit die 
Rede; die großen, mächtigen Bajallen wurden zwar mit bejonverer Aus- 
zeichnung behandelt, auf ihre Anweſenheit wurde ein befonberes Geivicht ge- 
Yegt — : rod aber waren alle, die ritterliche Lehen unmittelbar aus des Königs 
Hand empfingen, die „lesser barons“, die secundae dignitatis barones, 
die fleitteren jo gut wie die großen, berechtigt perfönlich auf bem Par- 
lament genannten, Vajallentage zu erjcheinen und zu ftimmen, nur daß 
bei einem ziemlich unregelmäßigen Berfahren die Stimmen nicht blos ge- 
- zählt, ſondern auch wohl gewogen wurden. Dies Recht war aber auch, 
wie gejagt, für die ärmeren Mitglieder der Ritterfchaft eine läſtige Ver— 
pflichtung, der man fi gern entiog. Es entiprad ben Wünjchen und 
Interefjen aller, dag Simon de Montfort zu demjelben Parlantent, an 
welchem zuerſt Abgeorpnete der Städte theilnahmen, aud zwei von ven 
Genoſſen zu wählende Ritter aus jeder Grafichaft als Stellvertreter der 
Heineren Landherren berief. Diefe Anordnung fand um fo leichter Ein- 
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gang, da fon früher Fälle vorgefommen waren, in denen zu bejtimmtent 
Bwed eine bejtimmte Anzahl Ritter aus jeder Grafichaft an des Könige 
Hof war berufen worden. So beitand nun zunächſt das Parlament aus 
drei verſchiedenen Körperichaften, die getrennt von einander beriethen und 
ftimmten: ben großen, perjönlich berufenen Lanbherren, den Vertretern 
der übrigen Nitterfchaft und ben Abgeordneten dev Städte, 

Einflußreih und hochwichtig, ja infofern von dem wirklichen Inhalt 
eines Gefeßes und den Folgen feiner Ausführung die Rede ijt, nicht 
davon wozu e8 Später als Vorwand gebraucht, als angeblicher Nechtstitel 
angerufen worden fein mag, leicht wichtiger als die Magna Charta, war 
dann ein im 18. Regierungsjahre König Eduards I. erlajjenes Gefet, 
nach den Anfangsworten bas Statut Quia emptores genannt. Dies in 
ben meiften Gejchichtserzählungen feltiamer Weije ganz mit Stilljchweigen 
übergangene Geſetz verfügt, daß im Fall einer Veräußerung von Land— 
befig der Erwerber zu Recht angejehen fein jolle, als babe er den erwor— 
benen Beſitz nicht aus ben Händen des unmittelbaren Verkäufers oder 
Berleibers, fondern aus denen des Oberlehnsherren erhalten, und zwar 
unter benfelben Bedingungen wie fein Vorgänger im Befit — nämlich 
eben der unmittelbare Verkäufer oder Berleiber. 

Der uriprüngliche Zweck Des Geſetzes war, die Xehensherren über- 
haupt, die geiftlichen und weltlichen Barone jo gut wie die Krone, gegen 
den Unfug zu fihern, den ihre perfönlich freien, auf Domanialgrund und 
boden angefiedelten reifigen Hinterfafjen mit weiteren VBeräußerungen und 
Berleibungen treiben fonnten —: einleuchtend aber ift wie dadurch, daß 
dieſes Gefeß in Verbindung mit den früheren Beitimmungen Wilhelms 
des Erobererd auf die Veräußerungen angewendet wurde, welche die Ba— 
rone felbit in einer oder anderer Form vornabmen, die Bande zwiſchen 
ihnen und ihren freien Hinterfajfen mehr und mehr gelöft, bieje letteren 
immer entichiebener unmittelbar an die Krone gemiefen werden mußten. 
Biele Rechtsftreite, die früher vor die Lebnbôfe der Barone gehörten, 
gingen nun ganz von felbft an die Föniglichen Gerichte über. Und ben 
Baronen war ed nun vollends unmöglich gemacht Hoheitsrechte innerhalb 
befonberer Yandesgebiete zu erwerben. Sie waren nun mehr als jemals 
darauf angewiejen ihre Bedeutung ausjchlieglich in dem Einfluß zu fuchen, 
ben fie als Gefammtheit, theilnehmend oder bemmenb, auf die Central- 
regierung des Yandes üben fonnten. | 

Der hohe und niedere Adel Englands bildeten fih nun in eigen- - 
thümlicher, ja bent Gang der Dinge auf dem europäifchen 
Veftlande gerade entgegengefetter Weife aus. 

Die Zujammenjegung der Pairsfammer, wenn man fie in der Ge— 
jchichte der betreffenden Periode beveit8 fo benennen darf, war natürlich 
in den erjten Zeiten und bis in bas folgende — vierzehnte — Jahr— 
hundert herab eine jehr unvegelmäßige. In ben Urkunden, fo weit fie 
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reichen, läßt fi nicht erkennen, daß eine beftimmt gezogene, zu echt be- 
ftebende Grenze die größeren Barone von den übrigen ritterlichen Vaſallen 
der Krone gefchieben hätte, Die Verhältniffe der Einzelnen blieben vielfach 
ungewiß. Denn, neben den Grafen und jenen mächtigen Landherren, 
deren reale Macht ihr Recht niemals zweifelhaft erjcheinen Tieß, jehen mir 
andere, weniger begüterte Vanbberren zuweilen perjönlich zum Parlament 
entboten, zuweilen nicht. Auch mag fit darin nicht felten eine gemiffe 
Willkür geltend gemacht haben, ein Verfahren, das nicht aus der Sache, 
aus ben Verhältnifien felbft zu erklären war. Denn e8 fommen Klagen 
vor, daß nicht alle Berechtigten berufen worden feien. Aber natürlich 
feste die perjönliche Berufung im Allgemeinen den wirklichen Befig einer 
alten Baronie voraus. Es veritanb fich von jelbit, daß nur ein groß 
begüterter Yandherr in jolcher Weife berufen werden fonnte. Ja, obgleich 
das big auf die neuefte Zeit herab nirgends ausdrücklich ausgejprochen tit, 
verftebt fich eben fo von jelbit, daß die geiftlihen Herren — Biſchöfe und 
Aebte — als Inhaber von Baronien berufen wurden, 

Das änderte fich, als Hoher und niederer Adel jich durch Herfommen 
bereit bejtimmter gejchieven hatten. Da vermehrte die Krone die Zahl 
der Pairs nicht durch einfache Berufungen, jondern durch fürmliche Ver— 
leihung eines Titels und der Pairie vermöge eines Diploms. Eine 
Neuerung, die, wie e8 jcheint, dadurch vorbereitet worden war, daß 
Eduard III. mit Einwilligung des Parlaments, worüber eine Urkunde 
aufgenommen wurde, mehrere Barone in einen höheren Adelsrang erhob, 
indem er fie zu Grafen und Herzogen ernannte, ohne ein wirkliches Amt 
oder eine höhere Autorität mit biejen Würben zu verbinden. Das Grafen- 
amt hatte ohnehin, wie wir bier in Erinnerung bringen müffen, auch unter 
den normännijchen Königen von England nie die Bedeutung gehabt, die ihm 
in anderen Staaten germanijchen Urfprungs zuftand; hatte fie nie ge- 
winnen fönnen, weil neben bem normännijchen Grafen, wo ein folder 
überhaupt ernannt war, der ſächſiſche Shiregereve im Amt blieb. Set 
vollends waren längit die immer bejchränkten Befugnijfe und Verpflich- 
tungen der Grafenwürde überall, ausgenommen in ben counties palatines, 
wieder theild bem Sherif übertragen worden, theils ben füniglichen Nich- 
tern, Die feit Heinrichs II. Zeit die Provinzen zu bejtimmten Perioden 
bereiften und in den Grafichaftsgerichten ben Vorfig führten. Selbſt die 
älteren Grafen hatten nur den Titel behalten, ver ihnen einen höheren 
Rang unter den Baronen gewährte. Das Herzogthum und das Mar- 
quifat waren bier vom Augenblid ihrer Einführung an nur nominale 
Würden. 

Richard II. ernannte zuerjt Pairs vermöge eines Diplome; des Be 
figes einer Baronie wird dabei gar nicht gebadt; und eben fo wenig ift 
die Vererbung der Würde und der damit verbundenen politiichen Nechte 
an einen zu bewahrenden bevorrechteten anbbefit gebunden. Aehnliche 
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Diplome find dann fpäter in großer Anzahl ertheilt worden, jo daß ſchon 
jeit dem Untergang des älteren englifchert Adels in ben Kriegeit der weißen 
und rothen Rofe das engliſche Oberhaus, mit ſehr wenigen Ausnahmen, 
aus lauter folchen Diplompairs beitand. 

Da die Frage wirklich aufgemorfen worden ift, bat bas Oberhaus 
fogar förmlich entichieben, daß der thatjächliche Beſitz einer Baronie nicht, 
die Würde oder die Rechte eines Paird mit fich bringt, was freilich mit 
dem Weſen der Feudalmonarchie, mit der nriprünglichen Grundlage der 
englifchen Berfafjung geradezu im Widerfpruch ftebt. Die Pairie ift bemt- 
nach ein erbliches VBorrecht geworden, das, ohne alle fonftigen Beziehungen, 
fediglih an ver Perjon haftet. Zu Eduards IV. Zeit wurde zwar noch 
ein Pair durch Parlamentsbeichluß feiner Würde entfleivet, weil man ihr 
au arm achtete fie jtandesgemäß zu behaupten —: ein jpäteres Geſetz aber 
fichert dert Pairs, die gar fein Vermögen haben, eine mäßige Jabrrente 
(500 + Gt.) aus Staatsmitteln, und noch wor wenigen Jahren bezog ein 
Pair, ver feinen Fuß breit Yand noch jonft etwas befaß, dieſe Rente, 
Das Oberbaus ift, in diefer Weile auf eine von der urfprünglichen weit 
verjchiedene Grundlage verjett, wie man wohl geitehen muß, etwas fehr 
Eigenthümliches geworben. Die Pair find erbliche Gefegeber und Räthe 
der Krone, die weder geſchloſſene Herrfchaften von ſelbſtändiger Wichtigkeit 
vertreten, noch felbft, ben echten nad, bas ganz allgemein gedachte 
große Grundeigenthum. Sie vertreten durchaus nichts als ihre eigene 
Berfon. | 

Der Heine, ritterbürtige Adel dagegen, ift in England nie ein ge- 
ichloffener Stand geworben. Die Erwerbung eines Nitterlehens verleiht 
ohne Weiteres die politifchen Nechte des Nitterjtandes, Sik und Stimme 
in der Anklagekammer — (grand jury) der betreffenden Grafſchaft — und 
damit das Recht ſich Esquire zu nennen und bei bem föntalichen Herolds- 
amt ein Wappen nachzufuchen. 

In Deutfchland find gerade umgekehrt, wenn auch nicht der perſön— 
lie Rang, doch die pelitifchen Nechte des hohen Adels bon dem wirklichen 
Beſitz eines privilegirten Lehens, einer Standesherrichaft abhängig geblieben. 
Was die Verhältniffe des niebern Adels auf dem europäiſchen Feſtlande 
anbetrifft, die in früherer Zeit denen in England glichen, jo entwickelten 
fie fich in ſolcher Weife, daß fie eben auch zu denen ver engliſchen Ritter- 
faft einen Gegenfat bilden. Seit bem Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
gelangte der kleine Adel des Feftlandes, wenn and nicht ohne Widerſpruch, 
bo immer entjchievener dahin, fit als ein von ver übrigen freien Be— 
völferung durch eine beftimmte Grenze gejonderter Stand abzuſchließen. 
Dies geſchah zunächft dadurch, daß man, im Widerfpruch mit dem älteren 
Herkommen, nur den Nitterbürtigen, nur den Sohn eines Ritters fähig 
achten wollte ben Ritterfchlag zu erhalten over ein Ritterleben zu erwerben. 
Bollftändig anerkmnt mar dieje Gefchloffenheit des Standes innerhalb 
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bejtimmt gezogener Grenzen dann dadurch, daß in Frankreich feit Philipp 
bem Schönen, in Deutichland feit Karl IV. der Adel, die Einführung in 
ben Stand der Ritterbürtigen, als Standeserhöhung durch landesherrliches 
Diplom verliehen wurde. Die Vorrechte des Standes, früher unabhängig 
von der Geburt und jedem zugänglich, der ben Nitterichlag und ein 
Ritterleben zu erwerben wußte, bafteten nun umgefehrt erblih an ver 
Berjon. — 

Neben bem veränderten Wejen der Pairie in England gewahren wir 
dort in Beziehung auf das Unterhaus und beljen Vollmachtgeber, die 
Wähler, jhon unter den jpäteren Plantagenet3 die Folgen der Verän- 
derungen, welche das Statut Quia emptores herbeigeführt hatte. Diele 
neue Verhältniſſe hatten fich gebildet; da mußte wohl manches zweifelhaft 
ſcheinen und unbeftimmt bleiben, auch in Beziehung auf das Wahlrecht 
in den Grafichaften, das nad dem Wortlaut jenes Geſetzes ein jeder ber 
anfpruchen fonnte, der unter irgend einem Nechtstitel irgend einen Bruch— 
theil vitterlichen Yanpbejiges inne batte Wie e8 ſcheint wurde in den 
verjchiedenen Yandestheilen nach verjchiedenen Grundſätzen verfahren, und 
die Klagen über Unregelmäßigfeiten und Willtür waren jcehwerlich unge 
gründet. Gin Gefet, unter Heinrich IV. (a. 1405) erlajien, um die Be- 
ſchwerden zu befeitigen und parteilihen Unregelmäßigfeiten vorzubeugen, 
jeßt voraus, daß alle, die in das Grafichaftsgericht (county court) ges 
hören, berechtigt feien bei den Grafichaftswahlen mit zu ftimmen. Go 
wenigjtens erflären bebeutende engliiche NRechtsgelehrte das Statut, und 
dieſe Erklärung paßt auch allein ſowohl zu dem, was wir aus dem oben 
angeführten Gejeg Eduards I. folgern müſſen, als zu dem Zuſtand, der 
fi wenig jpäter thatjächlich Fund giebt. — Zu Heinrich VL Zeit fand 
man nämlich, daß fit zu viele Wähler zudrängten: ,meift Yeute von ge- 
ringem Vermögen und feinem Werth‘ — und deshalb beichränfte nun 
ein Geſetz das Wahlrecht auf die Befiger ritterlicher, nur mit veifigen 
Dienften und ihnen entjprechenden Abgaben belafteter Ländereien (freehold), 
die ben Werth von 40 Schillingen jährlich hätten. Vorbeugend fügt bas 
Gefe Hinzu: die von den Grafichaften Gewählten müßten aber wirklich 
Ritter fein oder doch angejehene Kittergutsbefiger (Esquires) — nicht 
Yeomen, D. h. freie, zwar auch nur zu veifigen Dienften verpflichtete, aber 
nicht vitterlich begüterte Vajallen. Da ſich das in der früheren Zeit von 
felbit veritanb, muß man glauben, daß neuerdings mitunter folche unritter- 
liche Abgeoronete gewählt worden waren. Viele Neomen, Unterjaffen der 
Krondomainen oder in den Marfen an der jchottijchen Grenze angefiebelt, 
waren allerdings unmittelbare Vafallen der Krone —: zum großen Theil, 
ja überwiegend wohl bejtanden die Yanbbefiger, und wie wir bier gleich 
hinzufügen müffen, die Lanbinbaber dieſer Klaſſe aus freien Unterſaſſen 
der größeren Yandherren, der Nittergüter. Sp waren denn nun alle 
perjönlich freien Bejiger von Freiland (freehold, Domanial-, nicht bäuer: 
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lichen Ländereien), die freien Unterſaſſen der größeren Landherren nicht 
ausgenommen, al8 Wahlberechtigte anerfannt, und ba bereits, entſchieden 
feit Eduard LIL, die Ritter aus den Grafichaften und die Abgeordneter 
der Städte fich, in Folge allmählich entitanbenen Herfommens, zu gemein- 
famer Berathung als Unterhaus vereinigt hatten, waren fomit Die Wahlen, 
die Landesvertretung und das Parlament etwas wejentlich Anderes ge- 
worden als früher. Das Parlament war fein Yehenhoftag mehr. Es 
war eine Berjammiung des hohen Adels und der Abgeorbneten der Städte 
und ber perjönlich freien Landbeſitzer. 

Die Kriege der rothen und weißen Rofe überfluteten bas Reid; fie 
vernichteten ben alten hoben Adel größtentheild und noch gar Vieles fonft, 
das der alten Zeit angehörte. Vielfach verwilderte das verwüſtete Lanb. 
Es trat eine allgemeine Ermüdung und Erjchöpfung ein, Die e8 der neuen 
Dpnaftie, ben Tudors, die den Plantagenets folgten, erleichterte mit großer 
Willkür zu berrihen. Dann aber führten diefe Kriege, neben folchen 
vorübergehenden Erjcheinungen, auch eine durchgreifende und bleibende Ver— 
änderung von größerer Bedeutung herbei, deren ſeltſamer Weife weit we— 
niger gedacht wird —: fie haben unjtreitig dem bis dahin leibeigenen 
Bauernftande in großem Maße die perjönliche Freiheit gebradt, Zwar 
hatten fon früher bas Aufblühen der Städte, der Grundfag, daß bie 
Luft in ihnen frei mache, und der thatfächliche Shut, den fie entlaufenen 
Leibeigenen gewährten, die Yandherren vielfach gezwungen glimpflicher mit 
ihren Hörigen zu verfahren als fie fonit gewohnt waren und mancherlei 
Rüdfichten zu nehmen. Der Zuftand hatte fich verbeffert. Die früher 
nur durch die Willtür des Herren beftimmten Frohndienfte und Zinjen 
waren, nad einem allgemeinen Herfommen, zu „gemejjenen‘ geworben, 
wie man das nennt; fie hatten ein bejtimmtes, unveränderliches Maß. 
Das Eigenthumsrecht des Hörigen an feine fahrende Habe war fchon feit 
längerer Zeit nicht mehr zweifelhaft. Von dem ftrengeren Recht, bent zu 
Folge der Leibherr Erbe jedes Hörigen mar, blieb hier wie anderwärts 
nur das Recht des Herren ſich aus ver Verlaſſenſchaft des Hörigen ein 
„Beſthaupt“, einen „Sterbefall zu wählen, und zu Eduards III. Zeit 
ftand auch das Erbrecht des Hörigen Bauern an feinen Hof und die dazu 
gehörigen Ländereien bereits feft; e8 fonnte nur dadurch verloren gehen, 
daß die auf dem Hofe lajtenden Dienjte nicht geleijtet wurden. 

Dennoch aber war der alte Geift normännifcher Untervrüdung nicht 
gewichen. Während jenes furchtbaren Bauernaufitandes unter John Ball 
und Wat Tyler, zu Richards II. Zeit, erzwangen die Bauern eine allge- 
meine, im Namen des Königs gewährte Freilaffung — aber das Parla- 
ment nahm fie zurüd, jobald die Gefahr vorüber war. Die Yandherren 
erflärten, vergleichen babe nicht verfügt werben fünnen ohne ihre Zuftim- 
mung, und wenn fie darüber auch alle an einem Tage untergehen jollten, 
würden fie nie in die Freilaffung ihrer Bauern willigen. Bald darauf 
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verlangte fogar das Parlament, e8 folle ben Hörigen, ben Bauern unter- 
fagt werden ihre Kinder zur Schule zu ſchicken, damit die Kinder nicht 
die Möglichkeit erlangten fich der Leibeigenjchaft zu entziehen, indem fie 
in den geiftlichen Stand einträten. Wir jehen auch bier, was leider! bie 
Geſchichte fo oft berichten muß —: daß Teigheit in der Stunde der Ge- 
fahr Alles und Jedes verjpricht und der Uebermuth und bie Rachjucht, 
die an die Stelle der Feigheit treten, wenn die Gefahr vorüber ift, dann 
jelbft bas Gerechte und Billige wieder zurüd nehmen. 

In welcher Art nun die Bürgerfriege den Bauern zur Freiheit der 
Perfon verbalfen, ift ſchwer zu fagen, denn die Gefchichte Englands wäh- 
rend diefer Zeit liegt gar febr im Halbounfel! — An fürmliche, regel- 
mäßige Freilaffungen ift wohl am wenigjten zu benfen; Noth und Un- 
ordnung thaten ohne Zweifel das Meifte, und die öffentlichen Gerichte 
jcheinen Uſurpationen von Seiten der Hörigen, wie fie die unrubigen 
Zeiten herbeiführen konnten, im Allgemeinen mit einer gewiflen Bereit- 
willigfeit in Shut genommen zu haben. Hörige brachten ihre Streitig- 
feiten unter einander, gleich Freien, vor die öffentlichen Gerichte — und 
wiffen wir auch in der That nicht, auf welchem Wege man dahin gelangte, 
jo ftebt doch feit, daß zu Eduards IV. Zeit die Gerichtshöfe Klagen der 
Bauern (copyholders) auch gegen ihre Grundherren annahmen; fie als 
perfönlich frei, namentlich als wirkliche Eigenthümer ihrer Höfe und Lüns 
dereien betrachteten und fie vorkommenden Falls auch gegen ihre Grund» 
berrichaft fütten im Beſitz. Man Hört fortan wenig mehr von Leib» 
eigenjhaft in England. Nur in einzelnen Yanbestheilen fommen noch 
unter den Königinnen Marie und Elifabethb auf königlichen Domainen . 
Freilaffungen vor, und in zweifelhafter Weiſe ift in einem einzelnen Fall, 
fogar noch unter Jakob I., von Hörigfeit die Rede. Mit der Yeibeigen- 
ichaft hören die Bauernfriege in England auf; der letzte hatte, unter Sad 
Cade's Anführung, noch furz vor dem Ausbruch der Kriege der beiden 
Rofen ftattgefunden. Politiiche Rechte gewährte die perfönliche Freiheit 
dem Bauernitanvde gleichwohl nicht. Er blieb nach wie vor von jedem 
Antheil an den Parlamentswahlen ausgejchlofien. 

Was die Patrimonialgerichtöbarfeit unter ſolchen Umftänden an that- 
fächlicher Bedeutung noch gewahrt und behalten Haben fonnte, wußte 
Heinrich VIII. jehr geſchickt zu vernichten, ohne daß er fie, der Form nach, 
aufgehoben hätte, indem er in ben Grafichaften Frievdensrichter ernannte 
und ihnen biejelben Befugniffe, biefelbe niebere gerichtliche Autorität bei- 
legte, die den Patrimonialgerichten der Lanbberren noch geblieben war. 
Es war nunmehr den Parteien überlaffen, ob fie fih an bas Gericht des 
Grunbherren oder an den föniglichen Friedensrichter wenden wollten, und 
natürlich zogen fie das lebtere vor. So erlöfchte Die Gerichtsbarkeit der 
Grunbherren in fich, und es war wieder ein Element des Feudalſtaats 
befeitigt. 
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Daß die Tudor’s mit faum erbôrter Willtür herrichten, daß fie das 
Unterhaus gar oft mit der äußerſten Geringſchätzung behandelten, ift be- 
fannt genug. Doch darf man die Unterwürfigfeit des Parlaments nicht, 
wie bas oft genug gefiebt, nach der Bereitwilligfeit beurtheilen, mit ver 
e8 die Neformation der Kirche, dem Verlangen des Königs gemäß, ohne 
Widerſpruch anzunehmen eilte. England war auf die Umgeftaltung Des 
Glaubens und der Lehre auf mehrfache Weiſe, auch durch Wichffe und 
feine Schule längſt vorbereitet; jo fam das Parlament den Geboten des 
Tyrannen Heinrich in diefer Beziehung bereitwillig entgegen, weil er gebot 
was man ohnehin iwinfchte. Im Betreff anderer Verhältniſſe zeigte es 
fit nicht immer in demfelben Grade gejchmeibig, und bejonvers blieb, wie 
unter den Plantagenets, alles, was mit ben Finanzen zufammenbing, 
jtet8 ein Anhaltspunkt für das Parlament, in dem Streben jeine Anfpriche 
und feine Bedeutung zu fteigern. Mußte e8 in ausgedehnten Maße durch 
Steuern für den Staatshaushalt forgen, dann war ibm die Ueberwachung 
ber zwedmäßigen Verwendung des Bewilligten — ein wirklicher Antheil 
an der Negierung — nicht wohl zu verjagen. ‘Deshalb, jcheint es, hatte 
fon Heinrich VIL. fid ſtets mit Hülfe feiner Sinanzkünftler auf Ummegen 
— ohne das Parlament — Geld zu verfchaffen gefucht, indem er Den 
Ertrag der fogenannten Regalien, der Zölle und Gefälle, die der Krone 
herkömmlich ein für allemal zuftanden, jo hoch als möglich zu fteigern 
bemüht war, unbefümmert darum, ob dabei auch die Grenzen des Rechts 
ſtreng inne gehalten wurden oder nicht. Heinrich VIII., viefer gebanten- 

loje Despot, der ganz dem Augenblid und feinen Launen lebte, gewann 
große Reichthümer durch die Aufhebung der Klöfter, aber er verſchleuderte 
fie dann auch wieder in unbedachter Weiſe. Elifabeth, die unabhängig 
berrichen wollte, vermieb e8 gern das Parlament um Geld anzugeben und 
veräußerte vielfach die Domainen der Krone, um ſich auf eigene Hand zu 
verfchaffen, was die Regierung bedurfte —: e8 gelang ihr auch fit unab- 
hängig vom Parlament zu erhalten, aber fie bereitete eben durch Die 
Auswege, Die fie wählte, ihrem Nachfolger eine um fo abbängigere 
Stellung. 

Und nun traten die Stuartd auf mit der Forderung den Staat 
theils in der Weiſe des Mittelalters zu beberrihen, theild den Grund- 
jägen gemäß, die das römiſche Recht an die Hand gab, während die 
wirklich entjtandenen Serbültniffe einen wejentlich veränderten Zuſtand ber 
Geſellſchaft herbeigeführt Hatten, das römische Necht aber — was von 
jehr großer Bedeutung ift — in England nie zu irgend einer thatjäch- 
lichen Geltung gelangt war. Sie erhoben folchen Anfpruch, während in 
ihrem Reid die Nothwendigfeit die Koften des Stantshaushalts haupt- 
jächlih aus dem Ertrag der Steuern zu beftreiten bereits ziemlich volf- 
ftändig eintrat, die eigenen Mittel ber Krone in hohem Grade ungenügend 
geworden waren. 
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Auf eine Umgeftaltung des alten Feudalftaats drängte allerdings die 
Zeit mit Macht, in England wie anderwärts, fo daß es fich nur barum 
handeln fonnte, ob fie im Sinn unumjchränkter Herrichaft oder parla- 
mentarischer Regierung erfolgen folite. Der Verſuch aber, bas Problem 
durch die Herftellung abfoluter monarcifher Gewalt zu löfen, hätte ben 
Stuarts felbft hoffnungslos jcheinen müfjen, wenn die Leidenschaft rechnete, 
Die Mittel, über welche die Krone verfügen konnte, waren viel zu gering 
für ein folches Beginnen, die Mittel, die dem Widerftande zu Gebot 
ftanben, ohne allen Vergleich mächtiger als in jedem anderen Lande. Die 
Krone hatte e8 Hier nicht, wie anderwärts, mit einem in fich abgeftorbenen 
Ständeweſen zu thun, an bem die Mafje der Bevölkerung feinen Antheil 
genommen hätte. Das öffentliche Leben Hatte auch unter den Tudors 
nicht eigentlich geftodt; denn hatte auch das Parlament nicht immer bie- 
jelbe Bedeutung zu behaupten gewußt, fo war dagegen Doch biefes üffent- 
liche Leben und die allgemeine Theilnahme daran in den untergeoroneten 
Kreifen, in der Selbjtregierung und Verwaltung ver Grafichaften und 
Städte jtetd rege und eine Wirklichkeit geblieben; das Intereffe daran war 
nicht erlojchen, und e8 zeigte fich nun, was bas bedeute. Die Tüchtigfeit, 
die eben durch die energifhe Theilnahme an jolchen Verhältniſſen bedingt 
ijt, war nicht ausgeftorben, die Nachwehen der Bürgerfriege der beiden 
Rofen waren längjt überwunden, der allgemeine Wohlſtand war in raſchem 
Wachen. Wenn nun bier, unter folhen Bedingungen, den Forderungen 
der Krone gegenüber das alte Recht angerufen wurde, bem zufolge Steuern 
nicht ohne Suftimmung des Barlaments erhoben werden burften, fo hatte 
das eine ganz andere Bedeutung al® wenn anderswo die Stände fich 
ähnlicher Privilegien erinnern wollten. 

Es gelang in England fich, zulegt mit offener Gewalt, einer unume 
ſchränkten oder auch nur gefteigerten Macht der Krone zu ermebren. Wie 
jever bürgerliche Zwift, der zu offenem Kampf wird und die Leidenjchaften 
eines ganzen Volts auf das tiefite erregt, führte auch biejer zu mancherlei 
Schwankungen und zeitweilig zu Ertremen. Das religiöfe Element war 
e8 vor allem, das über alle Schranken führte. 

. Eine unmittelbare Beziehung zu der Reformation, die jchon jeit 
beinahe einem Jahrhundert fiegreich daftand in England und nicht mehr 
in Frage zu jein fchien, erhielt die immer mächtiger anjchwellende politijche 
Bewegung zunächit dadurch, daß Carl I., bemüht den Staat in abfoluti- 
ſtiſchem Sinn umaugeftalten, auch die Katholiken auffallend begünftigte und 
zugleich der Landeskirche ftreng hierarchiſche Formen aufzwingen wollte, 
die befonders ber jchottifchen miberftrebten. So war man benn aufge- 
fordert neben dem, was man für bas gefchichtliche Necht des Landes hielt, 
auch die Religion des Landes, als eng damit verbunden, zu vertheidigen. 
Dann aber laffen fich allerdings aud zwei Parteien wahrnehmen, die mit 
Bewußtjein über das beftebenbe Recht hinaus zu gehen —— Die 
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eine, durch humaniſtiſche Studien gebildet und dem Geift des Lichts zuge- 
wendet, forberte von dem Staat, was dem Ideal des Staats, wie man 
e8 damals denken konnte, zu entiprechen fchien —: die andere, zahlreicher, 
mächtiger, leidenfchaftlicher, in finfterer Strenge befangen, wie fie der 
Galvinismus in jener höchſten Entwidelung erzeugen fonnte, die man 
wieder Entartung nennen darf, verlangte eine demofratiiche Umgeftaltung 
des Staats im Namen der Offenbarung, als göttlihe Weltordnung. 
Und zwar lag e8 in dem Weſen diefer Partei, dag fie jolche Formen des 
Staats feineswegs forberte, damit in ihnen eine freie Entfaltung des 
menschlichen Dafeins im Ganzen und im Einzelnen möglich werde, jondern 
im Gegentheil, um das eigene Prinzip, mit aller Unduldſamkeit des Fana- 
tismus, zu unbebingter, unumjchränkter Herrichaft zu bringen. 

Diefer Bartei fiel, als ver leivenfchaftlichiten und thätigiten, die 
Leitung in dem Kampf gegen die Krone anbeim. Sie zerjtörte mit fana- 
tiſchem Eifer, mit einer leidenſchaftlichen Willtür, welche die Autorität der 
Dffenbarung für fih in Anfprud nahm, alles, mas ihr im Wege ftanb, 
und verjuchte an beffen Stelle Unmögliches in formlojer Weife aufzubauen, 
ohne je, auch wo fie zur Herrichaft gelangt war, irgend einem Geſetz 
gegenüber der eigenen unduldſamen Willfür entiagen zu wollen. Die 
überftürzende Bewegung führte in raſchem Lauf dahin, wohin fie unter 
dem Einfluß ſolcher Maßloſigkeit immer geführt bat, immer führen wird, 
da der Fanatismus der Menge jchlieglih immer in jelbjtgejchaffenen un— 
erträglichen Zuftänden erlahmt —: fie führte zum Militärdespotismus. 
In den Augenblid, wo fich die Puritaner des langen Parlaments im 
Bollbefig der Macht wübnten, war fie ihren Händen entwunden, und 
England hatte in dem glüdlichen, fiegreichen Anführer des Heeres, in 
Oliver Cromwel, einen unumſchränkten Herren. 

Do konnte ein folches Regiment in einem Lande, wo fo viele Ele— 
mente urbeutjchen Gemeinbelebens fid unter allen Bedingungen in reger 
Wirkſamkeit erhalten hatten und Lebensgewohnheit der Bevölkerung ge- 
blieben waren, nicht jo leicht fefte Wurzeln faſſen. Es hätte das wohl 
jelbjt dann nicht gejcheben können, wenn bent neuen Herren Englands 
ein längeres Leben bejchieven gewejen wäre. Cromwel felbft fcheint bas 
gefühlt zu Haben. Gegen das Ende feiner Laufbahn erfaßte ihn bas 
Bewußtſein, daß alle feine Regierungsmittel, feine Mittel fich zu behaupten, 
erihöpft feien, daß er neue Stügen feiner Macht fuchen müſſe. Nach 
jeinem Tode vollends fand fich niemand, der gleich ibm den Stab des 
Kriegäbefehld als Scepter zu handhaben oder eine republifanijche Regierung 
in georbnete Thätigfeit zu jegen wußte. Das Land fiel wie von felbit 
jeinen alten Königen wieder zu und empfing die Stuartd bei ihrer Rück— 
lebr mit lautem Subel. Wie von felbft erhob fich auch die alte Lanbes- 
verfajjung, den Formen nach unverändert, aus den Trümmern. — Mit 
Ausnahme der beiden vorhin genannten Parteien — von denen auch 
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eigentlih nur die der Puritaner zahlreich genug war, um eine Partei 
genannt zu werden — hatte fit alles während bes Kampfes auf alther- 
gebrachtes, geichichtliches Recht berufen, bas eine jede der ftreitenden Par- 
teien zu vertheibigen behauptete. Selbitverftändlich febrte man zu bent 
alten Recht zurüd — ohne im Allgemeinen bas beftimmte Bewußtfein zu 
baben, daß man e8 im Geift einer neuen Zeit deutete. So jchuf denn 
die Revolution Englands ein neues Staatswejen — aber keine neuen 
dormen des Staats. Ein neuer Geift bemächtigte fich der alten und 
wußte fich mit ihnen zu bebelfen. 

Die Elemente, aus denen die Yandesvertretung nach altem Recht 
hervorgehen jollte, die Wählerfchaften, waren eben unter allen Stürmen 
unzerjtört geblieben; ihre politifhe Wirkſamkeit war einfach zeitweilig ge- 
hemmt gewejen, ohne daß irgend eine neue Schöpfung an ihre Stelle 
getreten wäre, die nun das Gewicht ihres thatjächlichen Dafeins hätte 
fühlbar machen und die Rüdfehr zur alten Ordnung der Dinge hätte 
hindern fünnen. 

Aber jo leicht e8 auch war die alten Organe des Staatélebens auf- 
zurufen und in althergebrachter Weife wieder in Thätigfeit zu fegen, zeigte 
fit doch gleich bei bem erften Schritt in das wirkliche Leben, daß Die ge- 
ſellſchaftlichen Zuftände, auf denen das Ganze rubte, in dem Wogenjchlag 
der Zeit keineswegs unverändert geblieben waren; daß dieſe Zuftände viel- 
mehr einer neuen gejeglichen Regelung dringend beburften. Auch fchritt 
gleich das erjte Parlament Carl II. (i. 3. 1660) vermittelnd und ordnend 
ein, mit Verfügungen von weit reichender Wichtigkeit, die bas Werf der 
Sahrhunderte in vielfacher Weiſe vollendeten und einen bedeutſamen Ab- 
fnitt in der Geichichte Englands bilden. Auch in der Gefchichte Europas, 
müffen wir hinzufügen, wenn wir erwägen, welche Stellung England in 
dem Leben der europätfchen Menjchheit einnimmt. Dennoch wird dieſes 
Statut von 1660 in den herkömmlichen Darftellungen der Gefchichte 
Englands jo gut wie ganz mit Stilljchweigen übergangen; es ift als ob 
man, ausjchließlih bejchäftigt mit den jpannenden Berichten von der 
„Rebellion“ — dem Bürgerfriege, der vorbergegangen war, und der „glor= 
reihen Revolution‘ — das heißt dem Wechjel der Dynaſtie, der achtund« 
zwanzig Jahre jpäter erfolgte, die Wichtigkeit der damals gefaßten Parla- 
mentsbejchlüjfe gar nicht gemabr würde. Dallam, der ausdrüdlich bie 
Berfaffungsgeichichte Englands erzählen will, bat feine Ahnung von ihrer 
Tragweite und Bedeutung; Macaulay fiebt nicht, daß er mit dem Jahre 
1660 beginnen mußte, wenn er die neuere Gejchichte des Reichs darftellen 
wollte, und felbjt in bänbereichen Werfen, die fich ausdrücklich die Aufgabe 
jtellen ung über ben inneren Zufammenhang ber neueren Gejchichte überhaupt 
und ben eigentlichen Gehalt ver Erjcheinungen zu belehren, ift biejes erfte 
Statut des hergeitellten Parlaments mit Stilljehweigen übergangen, Doch ge- 
nügt ein Bli auf jeinen Inhalt uns von feiner Bedeutung zu überzeugen. 

5* 
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Es verfügt nämlich die Emancipation des Bauernftandes in England. 
Die mancherlei drückenden Rechte, welche die Grundherren noch immer, 
fowobl ben Bauerfchaften als ihren reifigen, auf Domanialländereien an— 
gefiebelten Unterfaffen gegenüber befaßen, waren in ben unrubigen Zeiten 
außer Uebung gefommen. Man wagte nicht fie wieder herzuftellen; Die 
Grundherren wurden bemogen auf die Rechte, namentlich auf Grobne, 
Zinfen und Sterbfall, zu verzichten. Seitdem find die Verpflichtungen 
der Grunbholben, namentlid auch der ehemals Hörigen, eigentlichen 
Bauerfchaften, in ihrem Verhältniß zum Grundherren ganz unbebeutenb, 
ja beinahe nur nominal geworben. Es blieb eigentlich nur die Jagd und 
ber Fund (Schakfund, treasure trove) dem Grunbherren vorbehalten. 
Die Patrimonialgerichte, Die auch Heute noch fortbeiteben, wurben nun, 
da fie nicht mehr wie bis dahin die früheren Herrichaftsrechte als erfte 
Inftanz zu wahren hatten, zu bem, was fie gegenwärtig find, zu bloßen 
Mart- und Flurgerichten. Um die Grundherren einigermaßen zu ent- 
ſchädigen, gab dann vie Krone ihrerfeits alle ähnlichen Rechte auf, welche 
ihr das Lehnrecht in Beziehung auf alle aus erfter Hand unmittelbar von 
der Krone belehnte Bajallen gewährte So namentlich ben Anjpruch auf 
eine befonbere Abgabe bet Erbfällen (relevium) — bas Recht Lehen, bie 
Unmiünbigen zufielen, als Vormund zu verwalten und zu nüßen (ward- 
ship, tutela fructuaria) und dergleichen mehr. 

Während fo auf der einen Seite die Emancipation des Bauernjtandes 
zu einer volljtändigen wurde, indem das Geſetz nun auch ben Landbeſitz 
des längſt perfönlich freien Lanbmanns als einen in allen wejentlichen 
Beziehungen freien anerkannte, wurden anbererfeits dadurch, baf die Ent- 
Ihäbigung der Grundherren in folder Weife, lebiglib auf Koften, nicht 
bes Gemeinmwejend, jondern der Krone geleijtet ward, die Hülfsmittel, 
welche der Krone ohne Weiteres zuftanden, als ihr Eigen, Die unabhängig 
von jeder Bewilligung des Parlaments und alfo auch nicht unter beffen 
Eontrole geftellt waren, vollends auf einen ganz unbebeutenben Betrag 
zurüdgeführt, und die Regierung fab fih in finanzieller Beziehung ganz 
auf den Boden des modernen Staats verfett. 

Für eine Örtliche Bedeutung, nach welcher der hohe und niedere Adel 
etwa als Grundherr innerhalb gejchloffener Herrichaften hätten ftreben 
fönnen, war num geradezu gar fein Raum mehr. Er war fortan noch 
ausjchlieglicher als bisher auf fein Gewicht im Parlament, als Gefammt- 
heit angeiiefen. So war das Statut nach allen Seiten bin ent- 
ſcheidend. 

Der parlamentariſche Einfluß aber wurde dem Adel allerdings in 
mehrfacher Weiſe geſichert, namentlich im Unterhauſe. Das geſchah ſchon 
durch die Art, in der das Wahlrecht in den Grafſchaften, wie man ſich 
auszudrücken pflegt, auf dem platten Lande, im Geiſt der früheren Be— 
ſtimmungen (des Statuts Quia emptores und der unter Heinrich VI. 
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erlaffenen Verfügungen) von neuem feftgeftellt wurde. Alle Beſitzer von 
Freiland, von Yandgütern, die in früheren Zeiten nur zu reijigen, nicht 
zu bäuerlichen Dienjten verpflichtet gewejen waren, wurden als Wähler 
anerlannt; natürlich, im Sinn der früheren Geſetze, auch diejenigen, die 
vergleichen Yanbbefig nicht unmittelbar von der Krone erhalten, ſondern 
aus zweiter Hand erivorben hatten. Die Abgabe, welche bis babin bei 
Befitveränderungen durch Todesfall an den Grundherren Hatte entrichtet 
werden müſſen — der fogenannte Sterbfall —, wurde als Untericheivungs- 
zeichen jolcher Freilehen angenommen. Das englifhe Recht unterfcheidet 
nämlich ben ritterlichen oder reifigen Sterbfall, der aus Streitroß und 
Waffen beſteht — und ben bäuerlichen (ein Beſthaupt aus dem Nutvieh) 
— als heriot custom und heriot service. Alle Yandgüter, auf denen 
ein reiliger Sterbfall haftete, wurden für Freilehn erklärt und ihre Beſitzer 
behielten Stimmen bei ben Grafichaftswahlen. 

Dann aber wurde bem Hohen und niedern Abel bejonders dadurch 
ein großes Uebergemicdt bei diefen Wahlen zugewendet, baf fchon ver 
lebenslängliche Beſitz eines jolchen Freilehns — oder eines Bruchtheils 
beffelben — für genügend erklärt wurde, um zu einer Stimme bei ben 
Grafſchaftswahlen zu berechtigen. Für einen lebenslänglichen Befig gilt 
aber nach engliichem Recht jchon eine Pachtung auf eine lange Reihe von 
Jahren — wie beftimmt feftgefett worden tft, jede Pachtung auf mehr 
als zwanzig Jahre —, wenn dabei dem Pächter gewijfe Bedingungen zu- 
geftanben find, vor allem die Befugniß das Pachtrecht zu veräußern. Das 
englifhe Recht bat folhe Pacht für einen leasehold genannten Befit 
erklärt. Die Landherren hatten es alfo in ihrer Macht die Pächter ihrer 
Domanialländereien zu, natürlich nicht jehr unabhängigen, Wählern zu 
machen und haben auch nie verfäumt die Formen zu beobachten, die folchent 
Zwed entiprechen. 

Während die größeren Grundbejiger jich jelbjt auf diefe Weije ven 
minder begüterten Befitern einfacher Freilehn, den Yeomen, gegenüber 
gar. febr in Vortheil gejett hatten, blieb der Bauernftand von 
aller und jeder Betbeiligung an den Parlamentswahlen 
vollftändig ausgeichloffen und war nach wie vor weder un- 
mittelbar noch mittelbar irgend wie im Parlament ver- 
treten. Auch die Oefete, die ihn unter Carl II. von ben grundherrlichen 
Laſten befreiten, verliehen ihm feine politifhen Rechte, und bis auf die 
Reform von 1832 herab ift e8 dabei geblieben. Während ſelbſt der 
Pächter eines Ritter- oder Freilehens, oder felbit geringfügiger Bruchtheile 
eines ſolchen, Wähler war, gewäbrte der wirkliche Befig eines Bauernguts 
(copyhold) — eines Guts, auf dem ehemals ein bäuerlicher Sterbfall 
gebañtet hatte — bis auf die neuefte Zeit herab fein Recht, feine Stimme 
bei ben Wahlen. Man könnte das, injofern an allgemeines Staatsbürger- 
tum und darauf berubenbe politifche Berechtigung zu denken wäre, wie 
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die Verhältniſſe fich feit 1660 bereits geftaltet hatten, eine recht jeltfante 
Erfjcheinung nennen, da die Bauern weder Xeibeigene der Grundherren 
und außerhalb des unmittelbaren Staatöverbandes geftellt, noch, bei 
gänzlich getvennten Sntereffen, in jogenannter patriarchalifcher Weiſe Durch 
die Grunbherren vertreten waren. Aber an dergleichen wurde eben nicht 
gedacht, fonbern lediglich an herfömmliche, geichichtlich begründete Vor— 
rechte, die man zwar wohl der Rrone gegenüber ausdehnen und befejtigen, 
ja im Namen der altberechtigten Sreilehnsbefiger in einem ganz neuen 
Geift und Sinn geltend machen, feineswegs aber weiter, auf die unteren 
Stände auspehnen wollte. 

Dann fuchte ſich aber auch der Abdel beider Klaſſen, nobility und 
gentry, mehr und mehr der Bertretung der Städte und Burgfleden zu 
bemächtigen, und bas war nicht nur ein natürliches, jondern in gewiſſem 
Sinn felbit ein berecbtigtes Streben. Denn die Interefjen des Landbaus 
waren damals noch in der That die überwiegend wichtigen in England, 
dennoch aber bildeten die Abgeoroneten der ftädtiichen Gemeinden bei 
Weitem die Mehrzahl im Unterbaufe. Da das Unterhaus nicht plan- 
mäßig gebildet, vielmehr aus herkömmlich Entitandenem allmählich zuſammen 
gewachfen war, Hatten fich die Dinge eben fo geftaltet. Das Mißverhältniß 
war allerdings dadurch zum Theil ausgeglichen, daß eine Anzahl verfom- 
mener Burgfleden (zulett einige achtzig mit 165 Stimmen im Parlament) 
in mehr oder weniger bejtimmter Weife dem Einfluß großer Lanbherren 
verfallen war; aber troß dieſer Anomalie, die fich in gewijlem Sinn als 
Gorrectio anderer Anomalien in Schutz nehmen ließ, blieb der Antheil 
der Städte an den Wahlen unter ben damaligen Bedingungen ein unver- 
bältnigmäßiger. Es war natürlich, wie gefagt, daß der Adel feinen Ein- 
fluß auf diefem Gebiet immer weiter auszudehnen fuchte —: die Art aber, 
wie jchlieglich die Gejeßgebung zu Hülfe genommen wurde, um feinen 
Wünfchen entgegen zu fommen und feine Intereffen ficher zu ftellen, muß 
doch eine febr eigenthümliche genannt werden. Daß die betreffenden Ber- 
fügungen feinen namhaften Widerfpruch fanden, ift charafteriftiich für bie 
gejellichaftlichen Verhältniffe in England und das Anfehen, in welchem 
der Landadel jtanb. 

Das Wahlreht in den Städten berubte nämlich, je nach örtlichen 
Beftimmungen und Privilegien, auf jehr verfchievenen Grundlagen. An 
vielen Orten waren nur die Befiger von Freilehen in der Feloflur ver 
Stadt Wähler; an anderen, in bemofratifher Weife, alle, die Abgaben in 
die Kämmerei der Stadt zahlten; in einigen jogar alle fogenannten 
potwallers, d. 5. alle, die einen eigenen Topf ant Feuer, eine eigene 
Dausbaltung Hatten; vielfach aber war die Berfaffung ganz oligar- 
dif, jo daß in einer bebeutenben Anzahl Städte der Magiftrat 
allein oder, in ältejter Weile, der Magiftrat in Verbindung mit einer 
bevorzugten, vornehmften Gilde, welche aud als eigentliche Gigen- 
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thümerin des Gemeindeguts angejehen wurde, die Abgeorbneten zum 
Parlament ernannte. 

An allen diefen Dingen wurde weder im Jahre 1660, noch fpäter, 
big auf die Reformbill von 1832 herab, irgend etwas geändert. Wohl 
aber achteten e8 gerade die Whigs, die Liberalen jener Tage, als fie, 
Herren im Lande geworden und Sieger nach langen Kämpfen, bemüht 
waren bie Krone einer neuen Dynaſtie zu fichern, nothwendig den Städten 
in Beziehung auf die Perfon der Vertreter, die fie wählen follten, Geſetze 
vorzufchreiben. In der älteren Zeit, wo die Aufgabe des Parlaments, 
auch der jtädtifchen Abgeoroneten insbejondere, im Wejentlichen darin be- 
ftanb ftändifche und örtliche Sonderintereffen und Vorrechte der Krone 
gegenüber zu wahren, hatte e8 fid von felbft verftanden, daß die Bürger 
der Städte Vertreter aus ihrer Mitte wählten. Seitdem aber der Stand 
der Städte, wie wir in Beziehung auf jene ältere Zeit jagen müffen, mit 
der Ritterfchaft verbunden ein Unterhaus bildete und in dieſer Verbindung 
mehr und mehr zu einer Yandesvertretung in weiterem Sinn heranwuchs, 
hatten fit vielfach Mitglieder des niederen Adels ſowohl, als felbit Söhne 
und Erben der Pair von England um Parlamentsjige für Städte be- 
worben und fie erhalten. Die verfommenen Burgfleden, deren Vertretung 
ganz von felbit bem Landadel anbeim fiel, hatten dazu geführt und daran 
gewöhnt. Der Lanbabel, der auf biefe Weife dahin gelangt war die ent- 
ſchiedene Mehrheit im Haufe der Gemeinen zu bilden, wollte ſich bieje 
gebietende Stellung bann auch gefeblich und für immer fichern und erreichte 
feinen Zwed. Durch förmlichen Parlamentsbeichluß wurde im neunten 
Regierungsjahr der Königin Anna den Städten und Burgfleden des 
Landes vorgefchrieben nicht mehr Bürger zu Abgeordneten zu ernennen, 
fondern ihre Vertreter fortan ausjchlieglich, wie wir auf dem europäiſchen 
Feftlande jagen müfjen, aus bem Stande der Rittergutsbefiter zu wählen. 
Um als Abgeordneter einer Grafichaft wählbar zu fein, mußte man nämlich 
ein reines Cinfommen von 500 £ St. aus Freilehengrundbejig nachweifen 
fönnen; zum Abgeorbneten einer Stadt, eines Burgfledens folite fortan 
nur gewählt werben können, wer im Befig eines reinen Einfommens von 
300 * St. aus Freilehengrunpbefis war. So bedeutende Yandgüter gab 
e8 natürlich in ben eigenen Feldfluren der Städte nicht. 

Die Gründe, die zu diefer Verfügung beftimmten, werden in dem 
Statut jelbft mit einer Offenheit dargelegt, die nichts zu wünſchen läßt. 
Dieje Beitimmungen jeien getroffen, wird uns da ganz unumwunden 
gefagt, damit nicht ein neues und verwerfliches, dem Sntereffe der Grund- 
befiger (the landed interest) feinblihes Interejfe, das fich bas Intereſſe 
des beweglichen Vermögens (the moneyed interest) nenne und bier und 
ba im Vanbe rege, auch im Parlament Einfluß gewinne. Deutlicher und 
bejtimmter konnte der Lanbebelmann feine Anfichten und Abfichten nicht 
ausſprechen. 
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Das Unterhaus wurde auf dieje Weife im achtzehnten Jahrhundert 
eine jo durchaus arijtofratifche Verfammlung, wie e8 nie zu irgend einer 
früheren Zeit gewejen war. Es war wejentlich eine Verfammlung von 
Landedelleuten (country gentlemen) und wird auch von gleichzeitigen 
Schriftjtellern, namentlich von bem berühmten Adam Smith, einfach und 
ausdrücklich als eine folche bezeichnet. Die Berbültniffe waren in folder 
Weife gewendet, daß der veiche Bürger, der darauf Aniprud machen 
wollte feine Vaterſtadt, feinen Wohnort im Parlament zu vertreten, ſich 
erit die Wege in die Reihen des nievern Adels ebnen und Freilehnbeſitz 
erwerben mußte. 

Merkwürdig ift dann aber befonbers, wie biefe Lanbebelleute immer 
noh Mühe hatten, fich aus der früheren VBorjtellungsweije heraus zu 
denfen und jich der neuen Zuftände mit Beftimmtheit bewußt zu werben. 
Nur ftufenweije konnten fie, durch die Macht der Umftände, dahin geführt 
werden, die Stellung, die dem Parlament nunmehr angewiefen war, 
gleichjam ſtückweiſe, -erit in einer Beziehung, dann in einer zweiten und 
dritten, auch in förmlich ausgejprochener Weife einzunehmen. 

Als Carl II. im Bunde mit Lubmig XIV. von Frankreich einen in 
England febr unbeliebten Krieg gegen die protejtantiichen Niederlande 
unternahm, trat ihm das Parlament in der Eigenſchaft als Vertreter des 
Gemeinweſens, der Nation — nicht ftändifcher Sonberintereffen — ent- 
gegen. Und fo in allen Fragen ber allgemeinen Politi, Den Staats- 
haushalt Dagegen war man, auch nach ben Neuerungen des Jahres 1660, 
nod immer geneigt lediglich als befonbere Angelegenheit des Regenten zu 
betrachten, jo lange er feine außerordentliche Beifteuer von Seiten des 
Landes forderte. Daß Steuern nicht ohne Bewilligung des Parlaments 
erhoben werben fonnten, war allerdings vor allem gebeiligter Grundjag 
des beitehenden Rechts, der, aus der mittelalterlichen Verfaffung des Reichs 
ber bewahrt, recht eigentlid die Grundlage der neuen Zuftände bildete, 
Dot fand man im Taumel ver Freude, als Carl II. auf ben Thron 
jeiner Vorfahren zurüdfehrte, gar Fein Bedenken dabei aus der Accife eine 
jährlihe Summe, die, verbunden mit den eigenen Einnahmen ver Krone 
aus ben wenigen Domainen und Negalien, die ihr geblieben waren, ge- 
nügend jchien bie orventlichen, gewöhnlichen Koften ver Regierung zu becten, 
dem König auf Lebenszeit zu bewilligen. In welcher Weife die Krone 
biefe Summe verwendete, das war ihre Sache; die in folder Weiſe be- 
willigten Gelder waren Einkommen des Königs geworden, und fo lange 
jeine Regierung fih im Ganzen innerhalb der einmal gezogenen Grenzen 
hielt, feiner weiteren Aushülfe bedurfte, Hatte fie weder ein Budget vor- 
zulegen, noch nachträglich über die Verwendung der Staatögelver Auskunft 
zu geben. Das Parlament hatte bem Staatshaushalt nicht weiter nach» 
zufragen. Die Finanzen des Staats und die Privatfaffe des Königs 
wurden jo wenig unterjchieven, daß einerfeitS die Einfünfte der Herzog- 
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thümer Lancafter und Cornwallis, die der König als Herzog bezog, die 
ihrer Natur nach gar nicht zu den Staatseinnahmen gerechnet werben 
fonnten, nichtödejtoweniger in ben Staatsſchatz flojjen, anbererjeits, was 
im Staatshaushalt erjpart werden fonnte, obne Bebenfen auf perjönliche 
Ausgaben des Königs verwendet wurde. 

So blieb das Staatswejen Englands noch an dreißig Jahre lang 
in eigenthümlicher Unklarheit und feltfamen Widerjprücen befangen. 

Der Verſuch Jakobs II. mit Hülfe Frankreichs eine bespotijhe Re— 
gierung in England berzuitellen, die noch dazu eine ftreng katholiſche jein 
jollte und England zu einem Werkzeug der Pläne Ludwigs XIV, gemacht 
hätte — diejer Verjuch, der an Wahnfinn ftreifte, führte zu bem Sturz 
jeines Daufes. Als er vor Wilhelm von Oranien geflohen war, leitete 
das Parlament — nicht einmal regelmäßig verjammelt — die Thron: 
verändberung durch eine Erklärung ein, die nicht anders als unklar und 
ungenügend ausfallen konnte, weil man eine revolutionäre Aenderung ber- 
beiführen und dennoch das gejchichtliche Necht der Form — oder Doc 
wenigjtens dem Anjchein — nad nicht verlegen wollte. Die übel zufammen- 
gefügten Säge diefer Erklärung heben fich gegenjeitig auf oder machen einer 
den anderen überflüſſig. Dem König Jafob wurde darin vorgeworfen, 
was niemand leugnen fonnte, daß er, jeinem Krönungseid zuwider, die 
Rechte des Landes jchwer verlegt babe. Den Entihiebenften unter den 
Whigs zu Liebe wurden dann zwar die Worte hinzugefügt: er babe durch 
ben begangenen Verfaſſungsbruch ven urjprünglichen Vertrag zwiſchen ihm 
und der Nation aufgehoben, aber aus Rückſicht auf die ftreng monarchiſch 
Gefinnten vermied man forgfültig aus diefem Sag zu folgern, daß er 
Dadurch die Krone verwirft babe. Man erklärte vielmehr, außer allem 
Zufammenhang mit diejen einleitenden Anflagen, die fomit ganz müßig 
bafteben: er babe durch jeine Flucht außer Lanbes thatjächlich auf die Krone 
verzichtet. Ob er Dadurch auch im Namen ſeines Sohns auf deſſen Erb- 
recht verzichtet babe? — Ob die Krone in Folge bdejfen auf feine ältejte 
Tochter übergeben könne und müſſe? — Oder ob das Parlament etwa 
ganz frei über den durch jene thatjächliche Verzichtleiftung erledigten Thron 
verfügen fönne? — Alle diefe Fragen ließ man, nach vielem Streit, uns 
erledigt auf fi beruben. Die Erklärung des Unterhaujes, daß nur ein 
Proteitant König von England fein fönne, wäre vielleicht am beften zu 
benügen gemwejen, um folgerichtig darzuthun, daß die Krone nun von rechts- 
wegen auf den nächjten proteftantifhen Agnaten übergehen müjje, aber 
man folgerte eben auch nichts weiter aus diefem Sag, erklärte einfach den 
Thron für erledigt und übertrug die Krone auf Jakobs Tochter Marie 
und ihren Gemahl Wilhelm von Oranien, wobei die rechtliche Begründung 
des ganzen Derfabrens in ein abfichtliches Dunkel gebülit blieb. 

Das Parlament fügte dann gleichzeitig auch eine „Erklärung“ ber 
Rechte des englifhen Volts Hinzu, die aber diesmal nicht, wie ähnliche 
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Urkunden früher, als petition of rights, als eine bloße Berufung auf 
altes Recht Hingeftellt, fonbern zu mehrerer Sicherheit in Die regelrechte 
Form eines Parlamentsbejchluffes (bill of rights) gebracht wurde und 
ſeitdem als eine der Haupturfunden der engliihen Verfafjung angeführt 
wird. Daß fie nichts eigentlich Neues enthalten konnte, liegt in der Natur 
der Sache, ba man fich durchaus an bas gejchichtliche Recht Halten wollte; 
aber auch das Alte wiederholte biefe vielgenannte Erklärung weder in einer 
bündigeren Form noch in genauerer Umgrenzung als frühere Urkunden. 
Nur erhielt Eined und Anderes eine bejonvere, zeitgemäße Bedeutung. 
Die Hauptfäge waren, daß die Krone nicht willfürlih Steuern erheben 
dürfe und daß der König nicht befugt fei von den Beitimmungen ver 
Strafgefetze zu Dispenfiren. Das Streben der liberalen Partei, der Whigs, 
welche die Revolution bewirkt hatten, ging zur Zeit dahin fich jelbjt ben 
Beſitz der Macht zu fichern und diejenigen Parteien, die das neue Staats- 
recht verwarfen und aus den Grengen, die e8 gezogen hatte, nach ver— 
fhiebenen Richtungen hinausſtrebten — Legitimiften und Republifaner —, 
vollftändig von jedem Antheil an dem öffentlichen Wejen auszufchliegen. 
Niemand, fo war verfügt, der fich nicht eidlich zu den Glaubensartifeln 
der englifchen Epiſkopalkirche befannte, folite fortan ein öffentliches Amt 
beffeiven oder in das Parlament aufgenommen werden fünnen. Jener 
zweite, fo allgemein gehaltene Hauptfag der „Erklärung der Rechte‘ be- 
deutete zur Zeit nur, daß der König nicht das Recht habe Katholiken oder 
Diffenter in den Dienſt des Gemeinwejend oder in das Parlament auf- 
zunehmen, indem er fie von der Verpflichtung freifpräche den verlangten 
Eid zu leiften. 

Die Erklärung der Rechte Spricht demnach jo wenig als die um Jahr— 
hunderte älteren Urkunden das eigentliche Wefen der englifchen Verfaſſung 
aus, wie fie nunmehr geworden mar. Die Wirflichfeit war hier längjt 
über dieje bürftigen Sätze hinausgegangen, die eben jo gut auf ein mittel- 
alterliches Staatswefen gepañt hätten. 

Biel wichtiger ald dieſe neue Wiederholung älterer Beitimmungen 
war ed ohne Frage, daß das Parlament, gewarnt durch manches mehr 
als Bevenkliche, das unter ben beiden lebten Stuarts vorgefommen war, 
dem neuen König nicht auch einen Steuerbetrag, der die fämmtlihen ge- 
mwöhnlichen Ausgaben der Regierung veden fonnte, durch einen und bert- 
jelben Beichluß auf Lebenszeit bewilligen wollte. Der Ausweg, auf den 
man zunächit verfiel, muß, wenn er nach bem Maßſtab unferer Zeit beur- 
theilt werben follte, wohl ein etwas feltfamer genannt werden. Er liefert 
jebenfalls den Beweis, wie wenig man fich noch immer von dem Wefen 
und ben nothiwenbdigen Bedingungen der neuen Zuftände Nechenfchaft zu 
geben wußte. Es zeigt fich auch bier wieder, daß man, weit entfernt im 
Allgemeinen planmäßig zu verfahren und ein zufammenhängenves, folge- 
richtiges Ganze im Auge zu haben, immer nur an das Allernächfte dachte 
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und diefem und jenem Einzelnen abzubelfen ſuchte. Nur jo viel als nöthig 
fien die Koften des königlichen Hof8 und ver Givilvermaltung des Landes 
zu beden wurde auf die Lebenszeit des Königs Wilhelm bewilligt. Die 
Lifte von Verwaltungsbehörden und ben für fie verlangten Befoloungen, 
die bem Unterhauſe von den Miniftern vorgelegt worden war, „Civilliſte“ 
überfchrieben, gab diefer gefammten Ausgabengruppe den Namen. Eine 
weitere Summe, die, ohne daß man auf eine eigentliche Berechnung ein- 
gegangen wäre, nöthig ſowohl als hinreichend geachtet wurde, alles, was 
fonft noch erforderlich fein konnte, zu beftreiten, bewilligte das Parlament 
nur auf vier Sabre. Bald aber führten dann die wechjelvolle europüifche 
Politif, in die fit England mehr und mehr verwidelt ſah, und die im 
Allgemeinen fteigenden und doch auch von Jahr zu Jahr wechjelnden 
Forderungen, zu denen fich die Regierung dadurch veranlaßt fand, mit 
Notbwendigkeit auf die jährliche Vorlage eines fürmlichen Budget3 und 
beffen Bewilligung für die zwölfmonatliche VBerwaltungsperiode, beren 
Bedürfniſſe fih zum Voraus mit hinreichender Sicherheit überjehen ließen. 
In bieiem jährlichen Budget erichien die Civillifte, ein für allemal bewilligt, 
mit jtehenden Zahlen, nur um die Rechnung zu vervollitändigen. Dabet 
bfieb es auch in jpäteren Zeiten, denn e8 bildete fich die Rechtsgewohnheit 
die Givillifte in ihrem alten Umfang nach jedem Thronwechjel für die 
Lebenszeit des neuen Regenten zu bewilligen, und infolge deſſen die erft 
in der allerneuejten Zeit, unter ver Königin Victoria, bejeitigte Anomalie, 
daß eine Anzahl öffentlicher Beamten ihre Bejoloung, wenigftens ver 
Form nad, nicht aus bem Staatsjchag, jonbern aus bem Einkommen des 
Königs erhielten. 

Mit ver Einführung jährlicher Budgets war die Bewegung, die 
eigentlich fon unter Jakob I. begonnen hatte, auf längere Zeit zum Ab- 
Schluß gefommen und die Umgeftaltung des Staatswejens vollendet. Be— 
trachten wir nun den Neubau, wie er fich aus alten Reften und einzelnen 
neuen Bejtimmungen nach und nach gebildet Hatte, jo müffen wir gefteben, 
daß er ein jeltiam zujammtengewürfeltes Ganze war; in feiner Gejammt- 
heit nicht leicht zu überjehen, in feinen Œingelnbciten fchwer zu vecht- 
fertigen. Form und Inhalt fteben vielfah in einem unvermittelten 
Widerſpruch. 

Vieles in dieſen Formen, das der Gegenwart nicht im entfernteſten 
mehr entſprach, war ausdrücklich deshalb beibehalten worden, weil man 
theils nicht anerkannte, theils in Vergeſſenheit bringen wollte, daß die 
„glorreiche Revolution von 1688“ einen Bruch in dem ſtrengen gejchicht- 
lihen echt herbeigeführt hatte. Man hatte e8, wie wir gefeben haben, 
in etwas unbebolfener Weife vermieden auszufprechen, wer eigentlich von 
rechtswegen im Befig der höchſten Machtvollkommenheit (Souverainetüt) 
fei; ob die Krone — das Parlament — oder die Gejammtheit ber Frei: 
lehenbefiger; — oder im Namen welches Rechts Wilhelm und Marie 
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eigentlich herrichten. Des „urjprünglichen Vertrags zwijchen Krone und 
Nation” wurde nicht weiter gedacht. Als ob nichts vorgefallen fei, beviente 
man fich im Verkehr ver Krone mit dem Parlament ohne Unterbredung 
der alten Redeweiſen aus längft vergangener Zeit, und bis auf ben beu- 
tigen Tag fpricht die Königin von England, jo oft fie offiziell vom Thron 
berab zu jprechen bat, nicht nur als wäre jie unumichränite Herricerin, 
fondern felbit als wäre England gar nicht anerkannter Weife ein Staat, 
ein Gemeinweſen; als wäre das Land eine ihr gehörige Beſitzung. 
„Meine Reihe; — meine Unterthanen; — mein Heer; — meine 
Schatfammer; — meine Beziehungen zu den auswärtigen Mächten” —: 
fo lauten die Wendungen der Rebe, deren fich die Königin in den öffent 
lichen Beziehungen bedient. Sn den amtlichen Formen werben jogar die 
jenigen unter ben Verhältniffen der alten Zeit als fortbejtehend voraus 
gejett, die längſt fon die unwahrften aller Fictionen geworben find: es 
wird vorausgeſetzt, daß bie Krone die Koſten der Regierung im Wejentlichen 
aus eigenen Mitteln beftreite und von den Ständen nur eine Beilteuer 
(supply) erhalte. Darum ift dann auch die Staatsſchuld nicht eine Schuld 
der Krone, während bas Heer und die Flotte „königlich“ genannt werben —: 
fie ijt eine Nationalſchuld; e8 find Gelder, welche nicht die Regierung auf 
genommen bat, welche vielmehr die Stände aufgenommen und ver Krone 
zur Verfügung geftellt haben, weil fie die bewilligte Beiftener nicht un 
mittelbar aus gefteigerten Abgaben aufzubringen vermochten. — Nur bie 
unter ben Stuarts ohne Betheiligung des Parlaments gemachten Schulden 
waren Kronſchulden. 

Sp liefern die BVerfaffung Englands und ihre fernere Gedichte 
wohl in mancher Beziehung den Beweis, daß Formen und Formeln nicht 
immer gerade die Art von Wichtigkeit haben, die ihnen nicht felten über 
ſchätzend beigelegt wird. 

Was bieje Berfaffung bem öffentlichen Leben leiftete, beruht wefentlid 
darauf, daß fie eben nicht als ein Ganzes plöglich, die früheren Zujtände 
unterbrechend, eingeführt wurde; daß fie im Gegentheil allmählich aus 
einem fort und fort ben Zeiten angepaßten und erweiterten Gewohnheit 
recht und bingutretenben einzelnen Beftimmungen erwachſen — daß jie 
aus dem Leben hervorgegangen und eben deshalb eng mit allen tagtüg- 
lihen Erfcheinungen und Gewohnheiten des Lebens verwachſen war. 
Dadurch hatte fie, wenn auch die Dinge vielfach etwas Anderes geworden 
waren als die Formen befagten, in ihrer eigentlichen, ſtillſchweigenden De 
beutung, einen Grab von burchgreifender Wirklichkeit im Leben, wie fie 
eine planmäßig als Ganzes eingeführte Berfaffung nicht fo bald und, der 
allgemeinen Beichaffenheit der menfchlichen Dinge gemäß, nie gerade ſo 
gewinnt, wie fie gedacht wurbe. 

Hatte auch der Lanbabel, gerade unter einem volksthümlichen Whig- 
minifterium, die Landesvertretung jo gut wie ausfchließlich für fich allein 
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in Beichlag genommen, fo durfte er doch niemals vergeffen, daß er es 
mit einem thatfräftigen Bolt zu thun hatte, bem die Theilnahme an ven 
öffentlichen Dingen Lebensgewohnheit war. Wer eine thatjächliche Be- 
deutung haben wollte im Lanbe, mußte dafür jorgen, daß er in das Bar- 
lament gewählt wurde, und beburfte dazu der Zuftimmung einer Wähler- 
fait. Die öffentliche Meinung war baburd eine Macht und ihr Einfluß 
wurde dadurch gefteigert, daß die Ariftofratie felbft in zwei große Parteien 
— Whigs und Torys — geipalten war, die einander die Regierung des 
Landes — bas heißt das Webergewicht im Parlament ftreitig machten, 
baber beide bie Stimmung der Wähler zu berücfichtigen hatten und fuchen 
mußten die öffentliche Meinung zu gewinnen. Entjcheidenven Einfluß auf 
die Haltung biefer Ariftofratie jelbft und fomit auf den Gang der Re- 
gierung übte dann der gewichtige Umftand, daß ver Adel Englands feines 
jener auf dem europäiichen Feſtlande einbeimifhen Standesvorrechte zu 
bertheibigen hatte, die, wie Herrichaftsrechte in einem befonderen Gebiet 
und Steuerfreiheit, fon ihrer Natur nad dem allgemeinen Sntereffe 
wideriprechen. 

Eine muftergültige, die weiſeſte aller Verfaffungen, wie zahlreiche 
Bubliciften des vorigen Jahrhunderts nicht müde wurden zu rühmen, hatte 
die Revolution von 1688 in England keineswegs geichaffen — aber fie 
batte in anderer Weife eine Bedeutung von viel größerer Tragweite als 
die Entwidelung neuer Formen haben fonnte; einen Gehalt, der fie zu 
einem weltgefchichtlichen Ereigniß höchiter Art ftempelt. Der Begriff 
des Staats war burd fie in das Leben der Völker zurüd- 
geführt und zur Geltung gebradt. England war nunmehr, trot 
ver beibehaltenen Formen, nicht ein mittelalterliches Feudalreich, fein Be- 
ſitzthum feiner Könige, mit Ständen, die ben dynaſtiſchen Intereſſen des 
Lanbesberren gegenüber wohl over übel erworbene VBorrechte und Sonder- 
intereffen zu vertheibigen hatten —: England war ein Gemeinweſen, 
durch König und Parlament in Berbindung regiert; und als Intereſſen 
der Gefammtheit wurden fortan die Intereffen der Regierung aufgefaßt. 

Diefe entjchievene Umgeftaltung, die der meientlihe Inhalt des 
Staatslebens erfahren Hatte, war in gewilfem Sinn bewußtlos erfolgt. 
Man hatte fich vorzugsweife auf das gejchichtliche Recht berufen, und im 
Allgemeinen war wirklich der Glaube vorberridenb, daß durch die langen 
Kämpfe gegen die Stuarts in der That nur altberechtigte Zuftände wieder 
bergeftellt worben feien. Es ift bemerfenswerth, in welche naive Verwun⸗ 
verung felbft ein Staatsmann wie Lord Bolingbrofe bei der Entdeckung 
verfällt, daß der Staat wirklich in den alten Formen etwas ganz anderes 
geworben fei als er früher war — daß namentlich, wie er bervorbebt, 
unter der Königin Anna und Georg I. die Einkünfte der Regierung nicht 
mehr Einkünfte des Königs genannt werben konnten. — Hume, bejjen 
gefchichtliches Werk in Beziehung auf das Mittelalter allerbings jehr 
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ichwach genannt werden muß, bat dagegen das große Verdienſt, daß er 
zuerjt mit entichiebener Klarheit einzujehen wußte und auszufprechen wagte, 
die Revolutionsperiode von 1640 bis 1688 babe in England neue Zu— 
jtände, ein neues Staatsrecht gegründet. Da zur Zeit alle Parteien in 
England, die der jogenannten Bolfsfreunde jo gut wie die Hofpartei, 
durchaus auf dem Boden des gefchichtlichen Rechts jtehen wollten, bie 
freifinnige Partei damals jogar vorzugsweife bemüht war nachzumeijen, 
was fie verlangte jei von jeher und immer Rechtens geweſen in England, 
erregte Hume gerade durch das, mas ben Werth feines Werks ausmacht, 
als dies zuerjt erichten (1754— 1757), einen gewaltigen Sturm des Wider- 
ſpruchs. Später bat fein Gejchichtswerf wohl eine Zeit lang einen gewiffen 
Einfluß auf die in England jelbjt berrichende Anficht geübt — jett aber 
ift e8 wieder mehr in Vergeſſenheit gerathen, und jelbit in unjeren Tagen 
noch haben ein paar berühmte englifhe Geſchichtsſchreiber — oder Mode— 
Gelebritäten — Hallam und Macaulay — den Beweis geliefert, daß auch 
ihnen die eigentliche Bedeutung der englifen Revolution nicht Far ges 
worden war. 


Die Gewalt der Umftände führte dann aud im übrigen Europa eine 
Umgeftaltung des öffentlichen Lebens und der Regierungsmeife herbei, bie 
als unvermeiblihes Ergebniß überall früher oder fpäter den Begriff des 
Staats zu beftimmt ausgefprochener Geltung bringen mußte. 

Schon ehe diefe großen Veränderungen in England vorgegangen 
waren, hatten die nieberlänbifhen Provinzen auf dem europäifchen Teft- 
lande fit als Freiſtaat conjtituirt und als folder wurden fie im weft- 
phäliſchen Frieden endgültig anerkannt. Durch die Energie ihrer Bewohner 
gehoben, durch Handel, Gewerbe und Eroberungen reich, gewann biejer 
neue und enge Staat eine große Bedeutung und wurde für längere Zeit 
eine der mafgebenden Großmächte des Welttheile. Und bennod übte 
feine Entjtehung und fein Dajein in republifanifcher Form feinen jehr 
merflihen Einfluß auf die weitere Entwidelung des europätichen Völker— 
lebens. Auch machten die Niederländer felbit feinen Anfpruch darauf ein 
neues Element in das Verfaſſungsrecht einzuführen, und ihr Gebabren 
bilbet fogar in diejer Beziehung einen febr entjchievenen Gegenfag zu Den 
fühnen Verſuchen ein ganz neues Staatswejen aus reiner Theorie hervor- 
gehen zu lafjen, wie fie das achtzehnte Sabrhunbert erlebt bat. 

Sie hatten fich gegen eine despotiſche Fremdherrſchaft und Kirchlichen 
Drud erhoben, nicht im Namen der Freiheit, jondern zum Schuß ihrer 
ſtändiſchen Freiheiten, die ihren Glauben und ihren Handel ſchützen follten 
— und nad einigen theils unficheren, theils mißglüdten Verfuchen einen 
anderen Ausweg zu finden, darauf angewiefen fi felbft zu helfen und 
jelbjt zu regieren, bebalfen fie jich auch in biejer neuen Lage mit den alt- 
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bergebrachten Formen, Sie nannten fit fogar vereinigte „Provinzen“, 
auch nachdem fie fit ganz von dem» Reich losgelöſt hatten, als bejfen 
untergeorbnete Beftandtheile diefe Benennung fie bezeichnete, und wollten 
jelbit ben „Statthalter” nicht miffen, der fonft ben König von Spanien 
an ihrer Spite vertreten hatte. Bon den Ständen der Provinzen — 
einer jeden für fit —, unter mancherlei Beichränfungen an die Spike 
geftellt und von ihnen bevollmächtigt, behielt biefer Beamtete, der weder 
ein Monarch war noch der Prüfibent einer Republif, ben Titel Statthalter 
felbft dann noch, als die Autorität des Lanbesberren dem Recht jo gut 
wie der Sache nach aufgehoben war, und e8 auf die Frage, weſſen Statt- 
halter er jei, gar feine Antwort gab. Diefes jeltfame Amt fonnte zudem, 
wenn auch der Form nach duch Wahl vergeben, doch in Folge feiner 
Entftehungsgeichichte, wenn e8 überhaupt fortbeftanb, der Sache nach nur 
ein erbliches fein. Es war undenkbar außerhalb des Hauſes Naſſau. 
Als der lange Kampf mit Spanien beendet war und man eines Heer- 
führers, eines Statthalter und Generalcapitaind nicht mehr zu bevürfen 
glaubte, war eine faufmännifhe Ariftofratie, gereizt durch einen Verſuch 
biefe Magiftratur in eine Herrichaft zu verwandeln, vor allem in Holland, 
bemüht das Amt ganz zu bejeitigen. Es wurde in der That im Jahr 1650 
„auf ewig“ abgeichafft, doch blieb eine jtarfe Partei, namentlich in ben 
unteren Volksſchichten, bent Fürftengefchlecht gewogen, deſſen Gefchichte auf 
das engfte mit der des Landes verflochten war. Die nächte Kriegs— 
gefahr führte denn auch (1672) die früheren Berhältniffe zurüd, und 
gerade eine bemofratiiche Bewegung machte num die Statthalterwürbe zu 
einer anerkannter Weife erblihen. Das blieb fie denn auch im Wejent- 
lichen, obgleid eine Zeit lang (bon 1702 bis 1747) in bier ver fieben 
Provinzen noch einmal abgeſchafft. Sonſt wurde an der aus dem Mittel- 
alter überfommenen Berfaffung nichts geändert. Die Stände waren 
Herren geworben im Yande und blieben es. 

Was zunächſt überall durchgreifende Veränderungen herbeiführte, war 
Die Nothwendigfeit, in welche fich die Regierungen verjegt faben, ver 
Mittel Herr zu werben, deren fie beburiten um fich behaupten zu fönnen, 
inmitten Des reger werdenden Lebens der Zeit und ber umfaffenberen 
politifhen Gombinationen, die e8 mehr und mehr herbeiführte. Die bis- 
berige Organifation der Staaten, in der Stände, eigene Sonberrechte 
wahrend und bütenb, die Regierungen lähmten und zu faft volljtändiger 
Ohnmacht herab zu brüden ftrebten, ließ faum eine Möglichkeit dieſe 
Mittel aufzubringen; auch zeigten fich die Stände im Allgemeinen nichts 
weniger als geneigt ben neuen Bebürfniffen des öffentlichen Wejens gerecht 
zu werben. So wurde ed benn mit einer gemiffen Unvermeiblichkeit die 
nächjte Aufgabe der Regierungen die Macht der Stände zu brechen. 

Das dahin gerichtete, in gewilfem Sinn revolutionär zu nennende 
Streben der Regierungen war ein vielfach berechtigte® — da alles, wo— 
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durch das Dafein der Stände gerechtfertigt fein konnte, längft fein that- 
fächliches Dafein mehr hatte. Die Rothwendigfeit einer Naturalwirthfchaft, 
aus der das Lehnweſen und die Organifation der Gefellichaft, die e8 mit 
fich brachte, urfprünglich hervorgegangen waren, bejtand nicht mehr, im 
Gegenteil, der Uebergang zu einer reinen Geldwirthſchaft war nicht nur 
möglich, jondern unbedingt geboten. Die Dienfte, zu denen Die Lebns- 
mannſchaft verpflichtet war, hatten längſt jeden Werth verloren, ein 
Adelsaufgebot als Reiteret war auf bem Schlachtfelvde zu gar nichts mehr 
zu brauchen, wie Frankreich fon zur Zeit Heinrichs IV. erfuhr und 
Sully bezeugt. Dieje Dienfte wurden auch nicht mehr gefordert — und 
da die Nitterichaften vor allen Dingen ihre eigene Steuerfreiheit wahrten, 
hatte fich vielfach die Anomalie ergeben, daß vorzugsweiſe diejenigen, bie 
fih von allen Pflichten freigemacht Hatten und dem Staat nichts leifteten, 
der Regierung als Berechtigte gegenüber ftanden und darüber zu verfügen 
hatten, welche Opfer Andere im Intereffe des öffentlichen Weſens bringen 
jollten; daß dagegen diejenigen Rlaffen ver Bevölkerung, denen alle Pflichten 
oblagen, von den politischen Rechten ausgefchloffen blieben, gar nicht oder 
doch nur ungenügend und theilweife vertreten waren und gar nicht mit 
zu reden hatten. 

Wie die bevorrechteten Stände ihre eigenen Interejjen verftanden, 
lag ihnen daran, daß die Regierungen in ihren Mitteln befchränft, daß 
fie möglichft ohnmächtig blieben. Sie förberten dem gemäß nichts; fie 
binderten nur; eben deshalb, und meil fie eben nicht die Gefammtheit der 
Bevölkerung und ihrer Intereffen, fonbern nur fich felbft vertraten, in 
der Gefammtheit feine Stüte hatten, war die Aufgabe, ihre Macht zu 
brechen, nicht allzu ſchwer zu löſen, fobald die Regierungen irgend eine 
felbftänbige reale Macht gewonnen hatten. So wurden in ben meiften 
europäifchen Staaten mehr oder weniger unumichränite monarchiiche Ver— 
faffungen eingeführt. 

Es hieße das Wefen diefer Bewegung durchaus verfennen, wenn 
man fie — wie freilich dennoch bin und wieder gefcheben tft — mit einer 
anderen Reihe von Nevolutionen des Mittelalter und der neueren Zeit, 
aus denen jchließlich auch eine unumſchränkte Herrichaft hervorging, auf 
eine Linie ftellen wollte —: mit der Signoria, die fich in ben italienischen 
Stäbdterepublifen erhob, oder mit ben Ufurpationen eines Buonaparte, 
jelbjt eines Crommel, wenngleich über biefen nicht jo einfach abzufprechen 
ift. Die Conſolidirung der Regierungsgewalt, mit der die Gefchichte Der 
neueren Zeit beginnt und die fich im fiebzehnten Jahrhundert in immer 
weiteren greifen beftätigte, bildet vielmehr ihrem eigenften Wefen nach 

einen geraden Gegenfat zu diefen Ufurpationen. 
| Auf der einen Seite jehen wir, wenn eine revolutionäre, bentofratifche 
Bewegung eine äußerjte Grenze erreicht bat, wenn die Menge fich nicht 
nur der Regierungsgewalt, fonbern auch aller Functionen der Regierung 
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bemächtigt bat und fit dann unfähig fühlt fie zu üben, energifche Männer 
von der Welle der Volksbewegung an die Spike erhoben, — und dann 
befliffen die Vollmacht der Menge in Gewaltherrichaft über fie zu ver- 
wandeln. 

Auf der anderen Seite jehen wir Fürften, Yandesherren die Bruch- 
ftücte einer fon vorhandenen, aber gerfplitterten, fragmentarifch in die 
Hände bevorrechteter Vafallen übergegangenen Herrichaft, die nicht aus 
der Gemeine hervorgegangen, jonbern, auf eigenes Recht fußend, über ihr 
ftebt, gleichſam in eine Hand fammeln und vereinigen. Das ift fo wenig 
eine unb dieſelbe Erjcheinung, als umgekehrt die Beichränfung der landes- 
herrlichen Gewalt im Namen der Volisgemeine durch deren Vertreter im 
Parlament oder durch die Dienftmannihaft des Fürften, die in ihrem 
eigenen Intereſſe VBorrechte übt, eins und daſſelbe tit. 

Und wie jene aus einer revolutionären Volksbewegung bervorgegangene 

Despotie und dieje conjolidirte landesherrliche Gewalt in ihrem Urfprung 
verfchieben find, bilden auch die Zwede, die fie verfolgen, die Art und 
Weiſe, wie fie Die Regierungsgewalt handhaben, vielfach einen entjchievenen 
Gegenjat. Auf der einen Seite wenigſtens ijt das Einlenfen in verhängniß- 
volle Bahnen faum zu vermeiden. So lehrt die gefchichtliche Erfahrung 
aller Zeiten. 

Die aus einer revolutionären Volksbewegung bervorgegangene Despotie 
fühlt fich unficher in dem Bewußtiein einer mangelhaften Berechtigung, 
in dem Bemwußtiein, da fie im Widerjpruch fteht mit der Macht, die fie 
empor gehoben bat; fie weiß fid angefochten und ift mißtrauiſch; fie wird 
ihr eigener Zweck und fieht in der Erhaltung ihrer jelbit ihre eigentliche 
Aufgabe. Sie fiebt in jeder aufwärts ftrebenben Regung des menjchlichen 
Getites ein ihr feindliches Princip, eine Gefahr, und wird ihr Feind, 
Das ift die Gefchichte der Napoleoniichen Gewaltherrichaft wie jeder Sig- 
noria. Mit welchem fanatiichen Haß Napoleon I. alles verfolgte, was er 
„Ideologie“ nannte — d. h. alles, was den Avel der Menichheit begründet 
—, das ift zur Genüge befannt. 

Die confolibirte Königsmacht dagegen, die aus der Befeitigung hem— 
mender ftändijcher Feſſeln hervorgegangen iſt, ficht fich keineswegs, wenig- 
ftens nicht nothwendiger Weije, in demjelben Sinn der Gejammtheit 
gegenüber geftellt. Indem fie fih aufrafft die abhanden gelommenen, in 
ihrer Zerjplitterung individuellen Sonderinterejjen bienjthar, dem gemeinen 
Weſen feindlich gewordenen Bruchtheile der Regierungsgewalt wieder zu: 
jammen zu fajjen — fann fie gar wohl bezweden fich felbit als Die Ber- 
förperung der Staatsivee und den Staat als Bertreter der Geſammtheit 
binguftellen. Mehr als einmal bat königlihe Macht das aud wirklich 
gethan, und eben deshalb ift auch mehr als einmal ihr Hervortreten, und 
die Befeitigung ftändifcher Freiheiten, von einer gefammten Nation als 
eine Befreiung freudig begrüßt worden. Und mit Recht! — Iſt bob im 
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Allgemeinen die Aufhebung der Leibeigenichaft und der bäuerlichen Unter: 
thänigfeit erjt möglich geworben, nachdem die Macht der Stände entweder 
vernichtet oder auf bloßen Schein beſchränkt war. 

Neben dem dynaſtiſchen Verlangen und der wirklichen Nothwendig- 
fett eine wirkliche, ausreichende Macht an die Spite eines jeden Staats 
zu ftellen, der fi behaupten wollte, tritt das Streben nach Conjolidirung 
der Macht auch in Verbindung mit firchlichen Zweden auf. Wie politiiche 
Freiheit, Staatliche Unabhängigkeit in Holland und dem proteftantiicen 
Deutfchland grofentheils als Mittel angeftrebt wurden ben evangelifchen 
Glauben ficher zu ftellen, ftrebten die Habsburger nach größerer, ja mög 
lichſt unumſchränkter Macht im beutichen Reid, nach einer Gonjolidirung 
der fürftlihen Macht in ihren Erblanden, nicht blog um bem despo— 
tiſchen Sinn zu genügen, der der fteherifchen Linie des Hauſes wie ihren 
fpanifchen Vettern eigen war — fondern nicht minder um die ausſchließ— 
liche Herrichaft der fatbolifhen Kirche zurück zu führen. Die Reiche der 
Habsburger, Spanien und Defterreich, machten fich zum Schwert der 
päpstlichen Kirche. Nicht zum eigenen Heil! Wir haben bieje Verhältniſſe 
ichon früher an zwei Stellen in einem anderen Sufammenbang berühren 
müſſen. 

Hier haben wir nur noch daran zu erinnern, daß, die geiſtlichen 
Herren und Bayhern abgerechnet, fait alle deutſche Fürſten, namentlich alle 
irgend beveutenden unter ihnen, und die weit überwiegende Mehrzahl des 
Bolts der evangelifhen Kirche angehörten. Es war natürlich genug, dab 
man fich mehr als je einer gefteigerten Reichsgewalt unter den fteyeriichen 
Habsburgern zu erwehren juchte. 

Ein Staatsrecht, auf das man fich dabei berufen Konnte, ließ ſich 
. finden. In dem Augenblid, wo davon die Rebe war fid zu dem Friedens— 
congref zu vereinigen, der einen Abjchluß des vreißigjährigen Kriegs her 
beiführen folite (1640), juchte ein Schriftiteller, per fich unter dem Namen 
Hippolytus a Lapide verbirgt, den Beweis zu führen, daß die Majeftät 
im deutſchen Reid nicht in der Perfon des Kaifers, fondern in ber Or 
jammtheit der Reichsfürften berube. Damit war die Theorie gegeben 
deren man bedurfte, Der thatfächlich beitehende Zuftand mar als um 
Recht begründet nachgewiefen. Auch fand bas Werk biejes felbft jest nicht 
mit Beſtimmtheit befannten Verfaſſers (De ratione status in imperio 
nostro Romano-Germanico) einen jolhen allgemeinen Anklang, daß ® 
nod inmitten aller Bebrängniffe jenes unbeilvollen Kriegs eine zweite 
Auflage erlebte, 

Das Haus Habsburg mußte nach langem und leidenſchaftlichem 
Widerftreben darein willigen, daß die deutfchen Reichsſtände in der Eigen’ 
ihaft als Bunbesgenoffen der dem Kaifer feindlichen Mächte auf dem 
Griebenscongref erfhienen und unterhandelten. Und nachdem Kaiſer 
Ferdinand II. die wirkliche Eröffnung der Unterhandlungen, in der Hell 


Deutichland nad dem meftphälifchen Frieden. 83 


nung, daß beſſeres Kriegsglüd geftatten würde dieſes Zugeſtändniß, gleich 
anderen, wieder zurüd zu nehmen, noch fünf Sabre bingebalten hatte, 
mußte den Reichsſtänden, neben der Vanbesbobeit, das Recht fich mit 
fremden Mächten zu verbünden förmlich eingeräumt werben. Die be- 
ſchränkende Glaufel, daß dies nicht gegen Kaifer und Reid gefchehen, nicht 
zum Landfrievensbruch führen dürfe, fonnte feinen bauernden Schuß 
gewähren. 

Ganz in dem Geift der deutjchen Ariftofratie, die bis in die engfte 
Wirkungsiphäre des einzelnen ritterlichen Yehensmanns hinab weniger 
nad) einer Macht trachtete, die fie als Corporation in Gefammtheit zu 
üben hätte, als nach Herrichaftsrechten in gejonderten Territorien, war 
damit nicht nur die Macht des Raijers im Reich jo gut wie auf nichts 
zurück geführt, jondern auc die des Reichstags. Selbft die Autorität 
der Reichsgerichte, auf feine reale Macht geitügt, hatte faum noch ben 
unbebeutenbiten Reichsjtänden gegenüber irgend eine Realität. 

In den einzelnen Fürjtentbümern, bie als „Reich“ cine feltiame, 
obnmächtige Föderation bildeten, erfolgte freilich, bent allgemeinen Zug ver 
Zeit entiprechend, was im Ganzen unmöglich geworden war, eine Gonfo- 
lidirung der Macht durch DBejeitigung der Stände mehr oder weniger 
vollftändig. Da aber die deutjchen fürjtlichen Gebiete mit wenigen Aus- 
nahmen gar nicht die Möglichkeit in fich trugen zu Staaten zu werben, 
hatten biefe autofratifhen Revolutionen meist gar feinen anderen Sinn 
als ben, daß man der Steuerkraft des Yandes Herr werben wollte, um 
ven Glanz des regierenden Haufes zu fteigern und den Hof Yubwigs XIV. 
fo weit die Mittel reichten, und jogar über bieje Grenze hinaus, nachzu- 
abmen, wozu fich jeder Reichsgraf berufen glaubte. Am meiteften ging 
Auguft der Starke von Sachjen in diefer Richtung, doch blieben felbft die 
geiftlichen Fürſten nicht zurüd, unb fait jeder geiftliche Hof hatte feine 
Montefpan oder Pompabour aufzuweilen. Der Abdel fand jeine Befrie- 
digung im Dienjt an biejen in verjchiedenen Abjtufungen glänzenden 
Höfen, in reichen Pfründen und Commenden, die unteren Stände bebalfen 
fich arbeitfam und fparjam, wie jie fonnten, Für eigentliche Regierungs- 
zwede aber ließ der Glanz der Höfe meift nur jehr wenig übrig, und fo 
war denn das Œrgebnif der Nationalarbeit in dem größten und jchönjten 
Theil Deutſchlands fait vollftändig verloren für jeden höheren Zweck, jo 
gut wie die Wehrkraft, die er unter anderen Bedingungen hätte aufbringen 
fönnen, für die gemeinfante Bertheidigung. VBerwüftet und verarmt durch 
den breißigjährigen Krieg ftand Deutichland in biefer Zertrümmerung 
gegen die mehr in fich zufammengefaßten und erftarkten Nationen und 
Staaten im Nachtheil; e8 war ohnmächtig und leicht zu berauben wie zu 
feiner früheren Zeit. 

E8 war von weit reichender gejchichtlicher Bedeutung, daß vor allen 
Ein deutjcher Fürft eine rühmliche Ausnahme machte —: der deutid und 
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patriotifch gefinnte Rurfürit Friedrich Wilhelm von Brandenburg nämlich, 
in dem wir einen wahrhaft großen Staatsmann verebren müſſen. 
Preußen gewann unter ihm die Sourerainetät, nicht, wie fpäter andere 
deutiche Staaten, aus der Hand eines fremden, unbefugten Ujurpators, 
ſondern dadurch, daß er ein fon verlorenes, von Kaiſer und Reich vor 
Zeiten ſchmachvoll preisgegebenes beutihes Land aus jlawiicher Unter- 
thänigfeit errettete. So wurde der große Kurfürft der Gründer eines 
Staats, der fi — und zwar gerade zu der Zeit, wo Schweden umd 
Holland die Weltrolle nicht fortzuführen vermochten — zu einer protejtan- 
tifchen Großmacht entfalten jollte. 

Im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts jehen wir dann mehr als 
einen Landesfürften und Staatsmann in rühmlider — bin umd wieder 
felbft in übereilter und unbejonnener Weife bemüht der Zeit und ihrer 
Bildung gerecht zu werben und die gewonnene abjolute Macht zu Re 
formen benüßen, in denen die Regierungen fich als Vertreter der Stant- 
idee geltend machten. Selbit Frievrih Wilhelm I. von Preußen, mit 
feinem berben Realismus, feiner jehr ernftlich gemeinten religiöfen Ge 
finnung und bem ftrengen Pflichtgefühl, ift Hierher zu rechnen, und eine 
Wirkſamkeit ift nicht ohne gewichtige Folgen geblieben. Sein Sohn, 
Friedrich IL, führte jein Werf in freierem Geiſte, aber gleicher Prlichttreu 
teiter. — Joſephs II. Verſuchen in Defterreich fehlte Befonnenbeit und 
Folgerichtigfeit. Sie famen zu jpät und zu früh. Der Katholicsmus 
legte ihm größere Schwierigfeiten in den Weg als in einem protejtantiihen 
Lande zu befiegen waren. Die yäpftliche Kirche hatte fich die, zu End 
des jechzehnten Jahrhunderts fait ganz evangelifchen, öfterreichtichen Lande 
durch die Anwendung rüdfichtslojer Gewalt wieder erobert, indem ji 
manchen fruchtbaren Keim, manches boffnungsreiche Streben erſtickte und 
das intellectuelle Xeben der Benölferung innerhalb febr beftimmt gezogener 
Grenzen zu bannen juchte. Die Bildung, die von den Jeſuitenſchulen 
und ben verfümmerten öfterreichifchen Univerfitäten ausging, war nidt 
von der Art, daß fie ein Verſtändniß der Abfichten Joſephs und der 
weiteren Folgen feiner Neuerungen vermitteln konnte, und ber leichtjinnige 
Stepticismus, dem auch in Wien ein Theil der vornehmen Welt buldigte, 
bot fein Gegengewicht. Des Kaiſers unrubiges und rüdjichtslojes Ber: 
fahren empörte die Bevölkerung aller Provinzen feines Staats gegen ihn 
— feine Reformen, unter denen manche febr beilfame war, befonders die 
beabfichtigten Verbeſſerungen in Schule und Kirche, mußten zurückgenommen 
werden — bas verlangte die Stimme ver öffentlichen Meinung in gebie 
terifcher Weile. Nur die Beſchränkung der bäuerlihen Hörigfeit blie 
befteben, weil die privilegirten Grundherren fie nicht rüdgängig zu machen 
wagten — und fpäter, lange nach feinem Tode, wurde der während jeined 
Lebens angefeinbete Kaifer feinen deutſchen Unterthanen ver Gegenftand 
eines liebenden Andenkens. 
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Selbit in Spanien und Portugal, den fernen Ländern, die in ihrem 
Innern von dem allgemeinen europäifchen Yeben wenig berührt wurden, 
regte fi der Geift beilfamer Reform; in Spanien unter König Rarl ILL, 
in Portugal unter dem Minifter Bombal, den die geiftliche und weltliche 
Ariftofratie feiner Zeit verurtheilte und deſſen Andenfen fein Vaterland 
jegt auf das Höchfte verehrt. 

Frankreich blieb in feiner ftaatlihen Entwicdelung merkwürdig zurüd. 
Die Confolidirung der fünigliden Macht war bier früher als anderswo 
geglüdt; Richelieu und Mazarin hatten dann vollends noch jeden Meft 
jtändiicher Selbjtändigfeit gebrochen, eine abjolute Macht war gewonnen 
— aber fie wurde als lediglich dynaſtiſchen Sweden bienjtbar gedacht. 
Glanz und Macht der Dynaftie war und blieb der alleinige Zweck des 
gefammten Nationalvajeins. Im dem Geiſt jolcher Vanbesberren, wie 
Yudwig XLV., der Regent Orleans und Yubwig XV. waren, ermadte fo 
wenig als in dem ihrer bôfifhen Umgebung, oder vollends der Damen, 
denen fie buloigten, je ver Gedanfe an eine Pflicht überhaupt; oder voll- 
ends an eine bejondere Verpflichtung die gewonnene Macht zu Förderung 
des Gejammtmobls zu verwenden. Ludwig XIV. jagte mit voller Weber- 
zeugung: „ver Staat, das bin ich!“ (l'Etat, c’est moi!) — und der 
Marſchall Billeroi bob ben Knaben Yubwig XV., der eben die Krone 
geerbt hatte, auf dem Balcon des Schlojjes zu Berjailles in jeinen Armen 
empor, wies auf das im Schloßhof verjammelte Bolt und belebrte den 
jungen Fürften: „Sehn Sie! — biejes große Volk, dieſes weite Yand, 
bas alles gehört Ihnen!“ (tout cela vous appartient!). — Selbſt jolche 
umfaffende Diafregeln, wie die Aufhebung des Edicts von Nantes und die 
böfe Berfolgung und Bertreibung der Reformirten, wurden nicht aus 
irgend welchen übel verjtandenen ſtaatsmänniſchen Rüdjichten verfügt, 
fonbern nur weil der Beichtvater dem König Furcht vor den Flammen der 
Hölle einzuflößen wußte und ihn glauben fief, daß er fich Durch ein folches 
Berbienft um die Kirche — tros jo manches Bebenflihen in jeinem 
Lebenswandel — der ewigen Seligfeit im Senjeits verfihern fünne, 

Eben jo gingen alle Regierungshandlungen Ludwigs XV. ganz von 
perjönlichen Motiven der verwerflichjten Art aus. Die Umgejtaltung der 
Rechtspflege, der Parlamente genannten höchſten Gerichtshöfe des Vanbes, 
die eben biefer König vergeblich verjuchte, war feineswegs etwa durch bie 
Ueberzeugung veranlaßt, daß eine folche Reform im Interejfe des Gemein- 
wohls nothmenbig jei. Sie wurde unternommen, theils weil der Hof in 
jeiner Berfchwendung nicht durch ben gelegentlichen Widerjpruch der Par- 
famente geftôrt jein wollte — bejonders aber weil die adeligen Familien, 
die im erblichen Befig ber richterlichen Aemter und Würden waren, bie 
gefammte noblesse de robe, fit zu der Yehre der Janſeniſten bes 
fannten und besbalb von ben am Hof herrſchenden Sefuiten angefeinbet 
wurden. 
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Die Herrichaft der Könige von Frankreich blieb eine Despotie, ein 
Cäfarismus, der feinen anderen Zwed kannte als fich felbft — und er 
mußte nicht blos in feinem Verhältniß zu der fortjchreitenden Zeit, ſon— 
dern fon an fih und von bem jurijtiichen Standpunkt aus abnorm 
genannt werden, da er rechtlich in feiner Weife begründet war, — Die 
Feudalftände und ihre Rechte waren keineswegs rechtskräftig aufgehoben, 
fie waren einfach unterdrüdt, ohne daß man dabei irgend eine juriftifche 
Form zu Hülfe genommen hätte. Außerdem aber hatten die Beherricher 
Frankreichs, faft ohne Ausnahme in bejtändiger Finanzverlegenheit befangen, 
vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an alle Nichterftellen nicht nur, 
fondern auch alle Regierungsämter im Lande verkauft, um fich Geld zu 
verichaffen. Alle Präfidenten- und Beifigerftellen an den Reichdgerichten, 
alle Aemter im Lande, alle Magiftraturen der Städte waren Privateigen- 
thbum geworden. Die Krone hatte eigentlih niemanden zu ernennen als 
ihre Minifter und in den Provinzen Gouverneure, die ohne eigentliche 
Befugniſſe repräfentirten, wie man das nennt; große Herren, Die auch 
ihre Amtsiprengel nur bin und wieder einmal auf furze Zeit bejuchten, 
im Uebrigen aber am Hof lebten. Die Krone war demnach nicht Herr 
der Beamten, die ihre Organe im Lande fein follten; fie war dem Recht 
nach ohnmächtig biefer neuen Beamtenariftofratie, die fie felbit gefchaffen 
hatte, wie früher ber Yehnsariftofratie gegenüber, denn eine Disciplinar- 
gewalt Tieß ſich dem Hecht nach gar nicht oder Doch nur in febr beſchränkter 
Weiſe üben gegen einen Beamten, der nicht mehr Mandatar der Krone, 
fondern Gigenthümer jeiner Amtsbefugnijje war. 

Dan balf fich damit, baf man in jeber Provinz unter dem Namen 
eines Intendanten des Königs einen neuen, unjcheinbaren bürgerlichen 
Deamten anftellte, der jofort die gefammte Verwaltung an fich 303, Fi— 
nanzen und Landespolizei, und feinerfeit8 nur bon bem Minifter, von 
dem Hof abbing. Mazarin war es, der durch biefe Neuerung die Realität 
der föniglichen Macht berzuitellen wußte. 

Go bildete fich allerdings eine, wie Tocqueville nachgewiefen bat, nur 
zu febr centralifirte Verwaltung — aber wieder nur burd eine neue 
Ufurpation und die Verlegung fäuflich eriworbener Rechte. 

Der Gefammtzuftand Frankreichs hatte ſich in folcher Weife geftaltet, 
daß die Regierung, dem Necht nach ohnmächtig, thatfächlih unumſchränkt 
war. Sie war das vermöge einer fortwährenden Ufurpation. Man 
könnte jagen, abgejehen von ber bejtrittenen und oft willfürlich mißachteten 
Selbitändigkeit der Parlamente, hatte im Lande von allem, was dem echt 
nad bejtand oder befteben follte, nichts irgend eine Mealität; und von 
allem, was thatfächlih ba und im Leben wirkam war, hatte nichts eine 
Begründung im Recht. 

Solde Zuftände mußten in ver gefährlichiten Weife unbaltbar 
werden, jobald nad) ihrer Berechtigung gefragt wurde; fie mußten voll- 
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ends in fich zufammenbrechen, fobald fid Die Regierung nicht mehr felbft 
zu belfen wußte und ver Hülfe beburfte. 

Die Frage nah der Berechtigung biejes unförmlichen Staatsweſens 
wurde aber in feindfeliger Weife aufgemworfen, als die Bildung, welche die 
Zeit beberrichte, eine bent Beſtehenden überhaupt feinblihe Richtung 
genommen batte, 


Die Literatur des Mittelalterd war in Frankreich fon im jechzehnten 
Sabrhunbert durchaus verichollen. Nicht blos die ritterliche Poefie der 
Troubadours und Ærouvères war verjtummt, wie das mittelalterliche 
Leben der Ritterichaft, bem fie in epifcher und erotiicher Dichtung zu ent- 
jprechen juchte, fich veränderten VBerhältniifen beugen mußte —: es ſchwieg 
auch jene andere, meift weniger beachtete Dichtung, welche die Maſſe des 
Volks näher berührte als die ernſt gemeinten Werke der Poefie und des- 
balb als Bolkgliteratur bezeichnet werden könnte —: die Dichtung nämlich, 
die in ben jogenannten fabliaux in leicht gereimten fürzeren Erzählungen 
dem Volk jein eigenes Leben wie das der berrichenden Stände vorführte, 
Wie Sitte und Weije des Lebens fich änderten, war die Zunft der fah- 
renden Sänger ausgeftorben, die fie auf dem Markt wie in ben Schlöffern 
des Adels vorgetragen hatten. 

Ihre Dichtungsweiſe aber fchien zumächit in der Hofliteratur fort: 
leben zu jollen, vie fich im fechzehnten Sabrhunbert zu bilden begann. 
Sie ift nicht nur in den Berfen Billons und Clement Marots, fondern 
auch in der Proja der Königin Margarethe, Franz des Erſten Schweiter, 
leicht wieder zu erfennen, und tritt dann zum Theil mit ungewohnter 
Macht in dem vielgenannten jatyriichen Gedicht auf, bas die Religions: 
friege in Frankreich bervorriefen, in der satyre ménipée. 

Bald aber und immer entjchievener in dem Maß, wie die fünigliche 
Gewalt jede kirchliche und ariftofratifhe Bewegung fiegreich niebertrat und 
fich felbit neu begründete, wurde die gefammte Literatur mehr und mehr, 
ja in der That ausschließlich bem Hof dienftbar; in anderer Weiſe, aber 
eben fo entichieven wie die epifche Dichtung des Mittelalters eine Standes- 
literatur. Sie entjagte bem volfsthümlichen Ton, der Naivetät des Aus- 
druds, um fich die conventionelle Eleganz der Form und ben eben auch 
conventionellen Sbeengang anzueignen, die fih in ben Kreifen des Hofe 
entwicelten, fo daß in bem goldenen, von ben Franzofen ſelbſt für claffifch 
gehaltenen Zeitalter der franzöfifchen Literatur nur noch in den gereimten 
Erzählungen La Fontaine's ein letter Widerhall jener früheren, volts- 
tbümlichen Weife hörbar wird. 

Die Mufter für diefe neue Literatur, die als ein eleganter Luxus 
des Dofs gepflegt wurbe, als etwas, das den Glanz des Dofs zu fteigern 
und eine vornehme Muße auszufüllen und zu verjchönen bejtimmt fei, 
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mußten natürlich zunächſt in der Fremde gejucht werben. Man fand jie 
in Italien, dem Lande, zu dem man fon durch die Samilienverbinbungert 
des königlichen Haufes in mannichfachen Beziehungen ftand, und das zur 
Zeit in ber Literatur wie in der bildenden Kunſt für maßgebend geachtet 
wurde. Aber natürlich wußte man fich nicht zur Döhe des Taſſo ober 
vollends des Arioft zu erheben — man fand jeine Mufter unter bem 
gleichzeitigen Nachwuchs italienijher Dichter, an deren überfünftelten, 
gefuchten und harmlos leeren Neimereien jich die Heinen Höfe Italiens 
erfreuten. Gefuchtheit galt für Eleganz. 

Doch fonnte e8 auf die Länge nicht fehlen, daß ben Franzoſen die 
Geſchmackloſigkeit diefer Art von Yiteratur einleuchtend wurde, denn fie 
haben bei vielem Geift ein feines Gefühl für eine gewiſſe Art des Lächer— 
lichen, und find geneigt die Glafficität in einer geregelten und genteffenen 
Dürftigfeit und Niüchternheit zu jehen. So befreite man jich denn von 
biefer Nahahmung einer affeetirten Zierlichfeit, und zu der Zeit, in ber 
eine von dem Gardinal Richelieu geftiftete Academie die Sprache zu regeln 
und blanf zu puben juchte, fie ihrer früheren, oft anmuthigen Naivetät 
vollends entfleibete und in fchulgerechte Formen zwängte, erhob fich auch 
die franzöftfche Literatur zu der ihr eigenthümlichen Art von Claſſicität. 
Man glaubte jih an ben Alten, an ben Griechen zu bilden, mit ihnen 
zu wetteifern, bald fie zu verbejjern und zu überbieten, indem man in 
Wahrheit nicht über [ateinifhe Vorbilver hinaus fam und Tragödie und 
Luftfpiel dem Seneca und Terenz nadbilbete. Wer wiljen will, wie voll- 
ftändig jedes Verſtändniß des Griechenthbums den Leuten verichlojien blieb, 
die fih immerfort auf den Ariftoteles beriefen, ver braucht nur Voltaire’s 
Kritit des jophofleifhen Oedipus nachzulefen: eine Kritif, die der „Philo— 
joph von Fernay“ eigens geichrieben bat, um der gejammten gebilveten 
Welt darzuthun, daß Racine und er jelber in ihren Werken hoch erbaben 
jtehen über allem, was das Menſchengeſchlecht bis auf ihre Zeit herab 
zuwege gebracht hatte. 

Diefe Literatur wurde und war, was eine ſolche als eleganter Luxus 
gepflegte Literatur eben immer ift. Es zeigt fit in ihr eine nicht felten 
glänzende Rhetorik, eine große Urbanität und conventionelle Eleganz der 
Form und der Formen, neben einer unleugbaren Dürftigleit und Nüchtern- 
heit des Inhalts, Den, der fie mit unbefangenem Sinn überjchaut, 
befrembet wohl, daß eine ganze Nation, bei der die Scheu lächerlich zu 
erjcheinen in der That eine weit größere Macht übt als irgend ein ernites 
jtttliches Gejeg, für die Seltjamfeit ihrer Tragödie, die leicht der Gegen- 
jtand eines treffenden Spottes werden fann, noch heutzutage jo wenig als 
zur Zeit ihrer tragiichen Dichter felbit ein Auge bat. Es ftürt die Fran- 
zojen auch heute nicht im minbeften, daß diefe Dichtungen, die ung immerbar 
nur den Hof Yubwigd XIV. vorführen, die tragifchen Schiejale, von 
denen die griechifhe Sage ber Urzeit berichtet, in dieſen Kreifen vor- 
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gehen laſſen und überall moderne Liebesgeſchichten galanter Cavaliere und 
ſchöner Damen vom beſten Ton einflechten, um die ſich ſchließlich im 
Himmel wie auf Erden alles dreht. Doch, wie man auch dieſe Literatur 
und ihren Werth an ſich beurtheilen möge, ſie hat eine nicht geringe 
geſchichtliche Bedeutung, ſchon dadurch, daß ſie, in Folge der gebietenden 
Stellung, die Frankreich unter Ludwig XIV. einnahm, auf lange Zeit 
maßgebend wurde für fo ziemlich alle Höfe und Hoffreife in Europa, ba 
man überall bas Verlangen fühlte Verjailles nachzuahmen. 

Beachtenswerth aber, weil wichtig für das Verftändniß der Gefchichte 
Frankreichs und Europas, ift dann auch, in welcher Weife und in welchem 
Grade diefe Literatur das Bewußtſein ihres Urſprungs und ihrer Be- 
ftimmung batte und welche Stellung fie dem zu Folge dem Hof, in letter 
Initanz dem König perfönlic, in Beziehung auf Kunft und Poefie, auf 
fittliche und intellectuelle Bildung überhaupt und in ihrem ganzen Umfang 
anwies. 

Wie der Hof, der ſie ſchützte, ſahen Künſtler und Dichter in den 
Schöpfungen der Kunſt nur etwas, das keine andere Beſtimmung haben 
konnte als einem eleganten Zeitvertreib zu dienen. Ihre Aufgabe war 
den Hof zu unterhalten, für ſie ſelbſt galt es den Beifall des Hofs zu 
gewinnen, und da ihre Werke dieſem Kreiſe beſtimmt waren, für ihn be— 
rechnet ſein ſollten, mußte ſelbſtverſtändlich die Stimme des Hofs, zuletzt 
die des Königs, der an ſeiner Spitze ſtand, in allen Fragen, die ſich auf 
Kunſt und Bildung beziehen, ausgeſprochener und anerkannter Weiſe ent— 
ſcheidend ſein. Was der Hof als echte Kunſt und Poeſie bezeichnete, das 
war für alle Welt echte Kunſt und Poeſie. Dieſe Anſicht der Dinge iſt 
in den Werken der Literatur dieſer Zeit ſogar geradezu ausgeſprochen, ſo 
oft ihr Inhalt irgend eine Gelegenheit dazu bot. Molière namentlich 
beruft fit mehr als einmal mit großem Nachdruck auf das Urtheil des 
Hofe. Während der Minderiährigfeit Ludwigs XIV. fonnte eine vor- 
nehme DOppofition auch auf biejem Gebiet noch eine gewiffe Geltung haben 
— jpäter wurden die Schöngeifter oder Gelehrten, die den Beifall des 
Hofs nit zu gewinnen wußten, als Leute wie Vadius und Trifjotin 
dargeftellt und verjpottet, und Ludwig XIV. beherrfchte die Bildung Frant- 
reichs wie das politiiche Yeben der Nation. 

Die Literatur jener Tage zeigte ſich dann auch darin ihres Berufs 
bewußt, daß fie eigentlich nur die gejellichaftlichen Kreife, die den Hof um- 
geben, berechtigt achtet an biefer eleganten Bildung Theil zu nehmen. 
Wo fi ein Streben nad idealer Bildung im Mittelftanbe regt, wird es, 
in ſolchen Luſtſpielen wie die femmes savantes, die précieuses ridicules, 
jelbjt im bourgeois gentilhomme, als ein Unfug gegeißelt, der nur au 
geichmadlofer, abfurber DBerfebrtheit führen kann. 

Endlich aber vertritt biefe claffifche Literatur der Franzoſen die Kreife, 
denen fie angehört und dient, bann auch noch in einer anderen, viel 


90 I. Bud. Rückblick auf Eultur- u. Berfaffungsgefhichte Europas, 


bevenklicheren Weife —: fie vertritt die lodere und elaftiiche Moral, vie 
in der berrichenben Gefellichaft galt, beſonders im Luſtſpiel, febr entichie- 
ben, und läßt uns eben dadurch, gleich jo vielen perfönlichen Denkwürdig— 
feiten aus berfelben Zeit, einen Blid in die innere Fäulniß dieſer äußerlich 
jo glänzenden Zuftände thun. Rouſſeau Hatte ganz recht, als er fpüter 
die tiefe Unfittlichkeit der Werke Molière’ nachzumweifen fuchte, und nur 
darin unrecht, daß er Dichtung und Theater an fich dafür verantwortlich 
machen wollte, als könnten fie gar nicht anderer Art fein. Molière, fein 
felbitänbiger Geift, fein Dichter im echten Sinn des Worts, führte eben 
nur die Stimme der berrichenben Kreife, denen er gefallen mußte, indem 
er die [odere und geſchmeidige Prinzipienlofigfeit, die auf mühelojen Lebens— 
genuß bedacht ift, als berechtigt, als Bernunft, echte Xebensweisheit und 
richtigen Tact darjtellt — jtrengen fittlihen Ernſt aber als eine unleid- 
liche Verfehrtheit. Wer fich der leichten Moral der Welt- und Hofleute 
nicht anzubequemen weiß, der ift eben, wie Molière's misanthrope, ein 
unleiblicher Pedant, dem man mit Net den Rüden wendet. Auch ift, 
der Auffaſſung biefes vor allen gefeierten Luſtſpieldichters zufolge, die ele- 
gante Welt immerdar im Recht, allem gegenüber, das ihr widerſprechen 
will, Wie dem misanthrope, indem fich alles von ihm abwendet, geſchieht 
auch einem George Dandin ganz recht, wenn ihn feine vornehme Frau 
betrügt. Sein Verbruß darüber ift nur fomifd und nichts weiter. Bon 
der Würde eines fittlichen Prinzips an fich, abgejehen von allen perſön— 
lihen und zufälligen Beziehungen, willen der Dichter und fein Publikum 
nicht. 

Diefe leichtfertige Prinzipienlofigfeit, die fi — wie eben die Gefchichte 
biejer Zeit beweift — gar wohl mit einer bigotten Kirchlichfeit verträgt — 
und dann die durchgehende Unbrauchbarkeit, zu der die allgemein herrſchende 
Frivolität bald die bevorzugten Stände verbilbete, bereiteten biefem gefelf- 
ſchaftlichen Bau, der durch ben Kardinal Richelieu fo feft begründet fchien, 
den Untergang in einer Weife, die ımter dem „großen König” wohl nie- 
mand vorber zu jehen wußte. 

Zunächit zeigte fih der Verfall darin, daß der Hof und die vor- 
nehmen Kreiſe, die fich ibm anjchloffen, nicht Die Herrichaft über die in 
Frankreich herrſchende Bildung zu behaupten vermochten, vielmehr ibrer- 
feit8 von dem fortichreitenden Geift der Zeit mit Macht und in drohender 
Weiſe überflügelt wurden. 

Denn viel und Bebeutenbes, das nicht ohne tief gehenden Einfluß 
auf das allgemeine Bewußtſein bleiben fonnte, war inzwifchen auf bent 
Gebiet der Theologie, wie auf dem der Philoſophie geſchehen. 

Auf jenem, und zwar im Kreife der proteſtantiſchen — ber refor= 
mirten Theologie, war die Lehre der fogenannten Arminianer oder Remon- 
ftranten in den vereinigten Niederlanden eine an fich jehr merkwürdige 
Erjheinung. Gerade innerhalb der vorzugsweiſe ftreng bogmatifhen 
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reformirten Kirche hatte fich ſchon zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
dieſe Partei gegen bie ftrenge Lehre Galving von der Gnadenwahl und 
Prübeftination erhoben, und obgleich verurtbeilt auf der Synode zu 
Dortrecht (1608), deren Beichlüffe bis heute zu den ſymboliſchen Büchern 
der Reformirten zählen, obgleich mit Härte verfolgt in Holland, wußte fie 
fih zu behaupten, Die Verfolgung führte fie fogar weiter auf ber be- 
tretenen Bahn. Als es ihr (1634) gelungen war ein tbeologifches Se- 
minar ihrer Lebre zu Amfterdam zu gründen, verkündete fie den Beichluß 
ihre Geiftlichen zu feinem beftimmten Glaubensbelenntniß zu verpflichten, 
jondern nur ganz im Allgemeinen auf die Bibel. Die Arminianer waren 
dahin gelommen überhaupt nicht Duloung nur für alle, ſondern voll 
ftändige Glaubensfreiheit zu verlangen. Aber jo merkwürdig die Erfcheis 
nung auch an fich ift, waren doch eine folde formloje Kirche und eine 
Gewiſſensfreiheit, die fi in das Grenzenloje zu verlieren fchien, einer 
noch immer überwiegend theologifhen Zeit, die großentheild von Beicht-⸗ 
pätern und Dofprebigern beherricht wurde, zu fremd; um großartige und 
weit reichende Folgen haben zu fünnen. Dieje verjuchte neue Wendung 
der reformirten Theologie rief bem gemäß auch keinen Widerhall in wei— 
teren Streifen bervor; fie blieb auf einen engen Kreis in den Niederlanden 
beichränft. — Selbit hier waren Die Dranier an der Spike des Staats 
durch ihr politisches Intereffe an die ftrengere Kirchliche Partei gebunden, 
und fo fonnte denn auch Wilhelm von Dranien, ais er König von Eng- 
land geworben war, in feiner Weife daran denken ſolche Grundſätze der 
Duldung dort auch nur in Beziehung auf die protejtantiichen Dijienter 
zu empfehlen. 

Biel tiefere Spuren folite eine andere Erfcheinung, die fich im Innern 
der römijch-fatholifchen Kirche ergab, in dem Leben ver Völker Europas 
zurüclafjen. Der Janjenismus nämlich, befjen weit veichende Bedeutung 
nicht immer und überall in ihrem ganzen Umfang erkannt zu werben 
feheint. Eben deshalb ijt es wohl nicht überflüifig Welen und Folgen 
diefer Vebre, die Rom feit zweihundert Jahren zu erftiden jucht, bier in 
wenigen Worten in Erinnerung zu bringen. 

Die Vefuiten, obgleich herrſchend in der römischen Kirche, hatten doch 
bald in ihr. auch Gegner gefunden — zunächſt in den Mönchsorven, die 
auf ihre Macht und ihren Einfluß eiferfüchtig waren —, endlich aber auch 
unter den ernften Männern, denen e8 um ben Inhalt und Gehalt des 
Glaubens zu thun war. So traten ihnen, eben auch zur Zeit der armi- 
nianifhen Bewegung im Innern der reformirten Kirche, in ben erjten 
Zahrzehnten des fiebzehnten Jahrhunderts zwei ernfte und Fromme Männer 
entgegen, die zu Löwen bem Studium der katholiſchen Theologie oblagen — : 
Gornelis Sanfen, ein Holländer, fpâter Profejjor zu Löwen und Bijchof 
von Ypern — und ein Sübfrangofe — Gascogner — Jean bu Bergier 
de Hauranne, der fpäter Abt von St. Eyran in Frankreich wurde. Beide, 
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vereint mit Begeifterung in tas Studium der Schriften des heiligen Au— 
guitin vertieft, machten bald die Entdeckung, daß diejer heilige, als Autorität 
der höchſten Art verehrte Biichof in Wahrheit in Beziehung auf Gnade, 
Gnadenwahl und freien Willen des Menfhen etwas febr mefentlid Anderes 
gelehrt babe als in ben Schulen der herrichenden Kirche, und namentlich 
in denen der Sefuiten, für feine Yehre ausgegeben wurde. Rom will fié 
zwar ftet8 auf die Autorität des heiligen Auguftin berufen, bat aber doch 
einen Mittelweg zwifchen feiner Yehre und der feines Gegners, Des mehr- 
fach verurtheilten Mönchs Pelagius, inne zu halten gejucht. Während 
Auguitin, durch die Erfahrungen feines eigenen Xebens bejtimmt, von dem 
Sat ausgeht, daß der Menſch, Knecht feiner böſen Leidenjchaften und 
Begierden, fich nicht durch eigene Kraft und eigenen Willen, jondern nur 
durch die Gnade des Heilands, wenn fie ihm zu Theil wird, aus dem 
Zuftand der Sünde zu erheben vermag, lehrte Pelagius, daß gut oder 
- böfe zu fein in die freie Wahl des Meenjchen gegeben ſei; daß e8 nur von 
feinem Willen abhänge ven Geboten Chrifti zu folgen, fich den Gerechten 
vor Gott anzujchließen und tas Heil feiner Seele zu fihern. Die römiſche 
Kirche fuchte die Gegenfäge in fier zu faffender Weiſe zu vermitteln, 
wollte aber nicht zugeben, daß ihre Lehre „Semi⸗Pelagianismus“ jet. 

Und nicht genug, taf Ianfen nachwies, wie e8 fich um die Gefchichte 
biefer Lehre eigentlich verhielt; er blieb dabei nicht ſtehen und fuchte viel 
mehr die Lehre des Heiligen Auguftin mit erniter Ueberzeugung neu zu 
beleben und zur herrſchenden in der römischen Kirche zu erheben. Gewiß 
eine eigenthümliche Erjcheinung —: während innerhalb der reformirten 
Kirche, die ganz auf der in größter Strenge aufgefaßten Lehre Auguftind 
ruht, eine durch Geijt und Sittlichfeit ausgezeichnete Partei fich von den 
äußerften Gonjequengen biefer Lehre und damit in der That von ihr felbft 
losſagte — trat innerhalb der katholifchen Kirche eine nicht minder werth- 
volle Partei hervor, die zu diefer Lehre zurück ftrebte, 

Befonders bedenklich aber mußte dann auch erfcheinen, im welder 
Weiſe Janfen die Lehre feines Heiligen auffafite. Auch er geht natürlich 
von dem Sat aus, daß der Menfch fich nicht Durch eigene Kraft aus den 
Banden der irdiſchen Begierden zu erheben vermag, fondern nur durch 
die Gnade. Die wirffame Gnade des Heilands aber (la grâce efficace, 
wie die Schriftfteller von Port-Royal fagten) ift ihm zufolge eine innerlict, 
dem Willen des Menjchen vom Heiland eingeflößte Bewegung, die ihn, 
in reiner Freude an ben göttlichen Dingen, beftimmt das Gute zu 
eritreben. So bilbet fich im Menfchen der wahre freie, d. 6. vont Böſen 
befreite Wille; eine „Freiwillige Nothwendigkeit“ nicht zu fündigen und 
gerecht zu leben. Damit war dem Gottesdienft, der fich in Aeußerlichleiten 
bewegt, eine ftrenge Imnerlichkeit entgegen gefebt. Die Religion wurd 
zur Sache des Seelenlebens. 

Nicht minder beachtenswerth find die Säge Janſens, die gleichlam 
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den Uebergang von der Dogmatik zur Sittenlehre bilden. Da wird uns 
gejagt, die wirkſame Gnade Gottes jei nicht eine Vergebung der Sünde, 
fondern Befreiung aus ben Banden der Begierde — und man müſſe das 
Gute nicht aus Furcht vor der Strafe wollen, jondern aus reiner Liebe 
zur &erechtigfeit. 

Diefe Lehre gewann in Frankreich bedeutenden Anhang in den 
Reihen ver Geiftlichfeit jowohl als unter den Beten der höheren Stände. 
Hier war Du Vergier als Prülat, als Abt von St. Cyran bedeutend, 
und dadurch, daß er einer Familie des juriftiichen, des Parlamentsadels 
(ver noblesse de robe) angehörte. 

Bald nahm ein großer Theil der franzöfiichen Geiftlichfeit die An— 
fibten Janſens an, und fait die gefammte Magiſtratur — eben Die no- 
blesse de robe — befannte fich zu ihnen. Und als die Anhänger biefer 
Lehre in dem Klofter Bort-Robal bei Paris eine Schule gründlicher Ger 
lebrfamteit geftiftet hatten, deren Vebrer und Schüler fich zugleich durch 
fittlihen Ernſt auszeichneten, gewannen fie auf ben beiten Theil der ge- 
bildeten Stände im Yande einen Einfluß, der zu wachjen verjprach und 
beiljam werden konnte. Im jolchen Werfen, Die uns, wie die Briefe der 
Frau von Sévigné, ein Spiegelbild des Yebens der höheren Stände jener 
Tage geben, zeigt fi an manchen Stellen, welche Aufmerkſamkeit man 
au in biefen ariftofratiichen Kreiſen der Literatur zuwendete, die von 
Bort-Robal ausging, und wie jehr die Sympathien der Berjtändigen ben 
Sanfeniften in ihrem Streit mit den Jeſuiten zuneigten. 

Selbjt das vorzugsweife viel bejprochene Kirchliche Ereigniß der Zeit 
König Ludwigs XIV, — nämlich die feierliche Erklärung der fogenannten 
Freiheiten der gallicanifchen Kirche, die (1682) unter Ludwig XIV. 
erfolgte — jteht in einer gewiſſen Beziehung zu dem Janſenismus. Man 
bat in biejer Erklärung vielfah nur eine Befrievigung ſehen wollen, die 
der franzöfiiche Klerus dem vespotiihen Sinn feines Königs gewährte; 
als ſolche hatte fie Der König allerdings verlangt — und fie war unmittel- 
bar durch jehr weltliche Interejjen veranlapt; — inbejjen übte doc, auch 
noch manches andere bejtimmende Clement Einfluß darauf, und fie hatte 
eben deshalb auch noch eine weiter reichende Bedeutung. 

Es handelte fich zuerft und zunäcjt um die fogenannten Regale. 
Die Könige von Frankreich hatten ſich von alten Zeiten ber bas Recht 
angeeignet alle geiftlihen Würden und Pfründen, mit denen nicht unmittel- 
bare Seeljorge (cure d’ämes) verbunden war — alfo jämmtliche Bis- 
thümer, Ganonicate und Abteien, kurz fo ziemlich alle geiftlichen Aemter 
und Würden außer ven Pfarreien —, felbft ohne vorhergehende Anzeige 
in Rom, ganz nach Willkür zu vergeben; und außerdem bezog die Krone 
die ſämmtlichen Einkünfte aller erledigten Pfründen, fo lange fie erledigt 
blieben. Die franzöfiiche Geiftlichfeit hatte dem König beive Rechte auf 
einer Synode zu Lyon (1272) in aller Form zuerkannt —: doch natürlich 
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nur innerhalb der Länder, die zu der Zeit unmittelbar der Krone Frank 
reichs unterworfen waren. Für die Yänder, die jpäter erjt mit dem un 
mittelbar föniglichen Gebiet vereinigt wurden, für den größten Theil des 
Südens alſo, Gubenne, die Provence und einen Theil von Langue, 
hatte biefer Synodalbeſchluß feine Geltung; hier befolgte die Rire bis 
auf Ludwigs XIV. Zeit die allgemein geltenden Normen des canonifcen 
Rechts. i 
Die in folcher Weiſe der Krone Frankreich eingeräumten Borredte 
hatten einen febr beftimmten politiichen Werth und zum Theil einen nicht 
minder beftimmten, fogar noch genauer nachweisbaren finanziellen; einen 
jehr großen namentlich für eine Regierung, die immerdar fehr viel Gel 
brauchte. Man ließ fich natürlich die Einkünfte der erledigten Bisthümer 
nicht entgehen und wußte oft auch die Verleihung der geiftlichen Pfründen 
einträglich zu machen, indem man fie ganz einfach verkaufte, 

Ludwig XIV., der mehr Geld brauchte als irgend ein anderer König 
und in feinem bochfahrenden Sinn weniger als irgend ein anderer eine 
Grenze feiner Macht anerkennen wollte, bebnte die genannten Regale gan; 
willfürlich, durch Fönigliche Refcripte (1672 und 1675), auch auf die Pro 
binzen aus, in denen fie bis dahin nicht üblich und rechtens geweſen 
waren. Rom proteftirte natürlich, von einigen ſüdfranzöſiſchen Bilchöfen 
angerufen, aber der höchite Gerichtshof Frankreichs, das Parlament zu 
Paris, beeilte fih die angefochtenen königlichen Verordnungen in jeine 
Regifter einzutragen und dadurch förmlich als Landesgefege anzuerkennen. 

Ludwig XIV. war auch fonft gereizt und erzürnt, weil die päpftlice 
Autorität, die auch auf andere fatbolifhe Mächte Rückſicht zu nehmen 
hatte, ibn nicht immer und nicht unbedingt in feiner auswärtigen Poli! 
unterjtügte und namentlich für Spanien gegen ihn Partei zu nehmen 
fien. Um jo leichter erinnerte man fich, in der Aufregung des fort 
gejeten Haders um die fühfranzöfifchen Bisthümer, auch noch anderer, 
in der That längſt verfchollener Dinge, und die janjeniftiich gefinnten 
Parlamente zeigten dabei nicht geringeren Eifer als der König und feine 
perfönliche Umgebung. 

Dean erinnerte fich der firchlichen Inftitutionen, welche die allgemeinen, 
öfumenijchen Œoncilien des fünfzehnten Sabrhunberts in Frankreich ver 
anlaßt Hatten. Zu jener Zeit, nachdem die hohe Geiftlichfeit der katho— 
liſchen Chriftenheit zu Conftanz und Bafel erklärt hatte, daß fie jelbft in 
ihrer Gejammtheit die eigentlich fouveraine Behörde ver allgemeinen 
Kirche, der Papit aber bem allgemeinen Goncil unterworfen jei, waren 
bieje Beſchlüſſe in Frankreich auch noch befonbers durch ein Decret König 
Karls VII. — in der ,pragmatifhen @anction von Bourges” (1438) 
beftätigt und für das Kirchenrecht des Landes erklärt worden. Weitere 
Verfügungen, die bas Document enthielt, beftimmten, daß alle höheren 
kirchlichen Würden in Frankreich, zu denen nicht der König ernannte — 
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wie eben vie ſüdfranzöſiſchen Bisthümer —, durch Wahl befegt, nie vom 
Papſt vergeben werben jollten. Und endlich mar ausdrücklich unterfagt 
von ben geiftlichen Pfründen im Königreich irgend welche Abgaben an den 
päpftlichen Stuhl zu zahlen. 

Franz 1. hatte fih dann aber durch den Papft Leo X. (Medici) 
ihon gleih zu Anfang feiner Regierung (1515) bewegen laffen biefe 
Sanction in aller Form aufzuheben; und da dann wenig fpâter bas 
öfumentiche Goncil zu Trient, im Widerfpruch mit jenen früheren, beftimmt 
hatte, daß der Papſt über der allgemeinen Kirchenverfammlung ftehe, Da 
Frankreich, gleich allen anderen fatholifchen Reichen, die Beichlüffe diejes 
Coneils angenommen hatte, fonnte wohl nicht die Rede davon fein, baf 
jene zu Bourges erlaflene Verfügung noch zu Recht beitehe. Aber der 
zürnende Ludwig XIV., feine Miniſter und die Parlamente fanden es 
ihren Zweden entiprechend, ben Inhalt jener verichollenen Sanction fogar 
in mancher Beziehung erweitert wieder aufleben zu laſſen. 

Eine Verjammlung franzöfiicher Erzbiichöfe, Bifchöfe und Geiftlichen 
mußte dem gemäß vier gewichtige, weit reichende Artikel feierlich als die 
unabänderlichen Grundfäge der franzöfiichen Kirche verfündigen. — Diefe 
Artikel befagten, dem Bapft fei nur in geiftlichen Dingen, nur in denen, 
die das Heil der Seele betreffen, Gewalt von Gott gegeben; in weltlichen 
Dingen babe er feine Gewalt; in dieſen feten die Könige feiner Firchlichen 
Macht unterworfen — und das Oberhaupt ver Kirche jei nicht befugt 
ihre Unterthanen des Gehorjams zu entbinden. — Der Papit babe aller- 
dings, ald Nachfolger Petri, die volle Gewalt in geiftlichen Dingen, doch 
in folcher Weife, daß der Sat des Conjtanzer Gonciliums, der ein all 
gemeines Goncilium über den Papſt ftellt, unabänderlich beftehen bleibt. 
— Der Papit ift an das Kirchenrecht gebunden. — Aud in Glaubens- 
fragen ijt das Urtbeil des Papſtes nicht unabänderlich, jo lange nicht die 
Berftimmung der Kirche hinzu gekommen: ift. 

Durch ein Fönigliches Ediet zum Reichsgeieg erhoben und von dem 
Parlament bereitwillig regiftrirt, mußten dieſe vier Artikel von allen 
Gollegien und Univerfitäten Frankreichs unterjchrieben und beichworen 
werden. Der franzöfifchen Geiſtlichkeit — die zur Zeit um die eigene 
Macht nicht beforgt war und feiner Stütze zu bebürfen glaubte — waren 
fie genehm, weil die bijchöfliche Gewalt durch ihre Anerkennung gehoben 
und unabhängiger geftelit war — ben Parlamenten, weil fie theilweiſe 
die Anerkennung ihrer eigenen janjeniftifhen Grumdjäge darin zu erfennen 
glaubten. — Und gerade wie die franzöfiichen Biſchöfe fich nunmehr 
vollends ermächtigt glaubten ein jedes päpftliche Breve nach eigenem Er- 
meſſen anzunehmen oder abzulehnen, je nachdem e8 den Grundjägen der 
galficanischen Kirche entiprach oder nicht — glaubte auch das leitende, bas 
Pariſer Parlament einen unmittelbaren Einfluß auf die firlichen Ange: 
legenbeiten des Reichs zu gewinnen. 
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Herfömmlih wurden alle neuen Verordnungen und Gejete, wie be 
fannt, bem Parlament zugefendet mit dem Befehl fie in feine Regiſter 
einzutragen. Sie wurden ihm, wie die Krone behauptete, blos zur Kenntnij- 
nahme mitgetheilt. Aber bas Parlament hatte bas Recht Einwendungen 
gegen den Inhalt neuer Geſetze zu erheben — wenn auch nur in der 
Form von unterthänigen Zweifeln, Rathichlägen und Bitten. Von Seiten 
der Krone wurde behauptet, daß e8 bon Dem Willen des Königs abhänge 
das Gutachten des Parlaments, bas an fich feinerlei Autorität babe, zu 
beachten oder nicht : Das Parlament dagegen gründete gern, wenig. 
jtens jo oft e8 fich einer ſchwachen Regierung gegenüber fab, auf das 
Recht Einwendungen zu machen (droit de remonstrance), das ihm un 
zweifelhaft zuftand, die Behauptung, daß die föniglichen Veroronungen 
erjt durch die Regiftrirung wirklich geltende Geſetze würden — und wenn 
es fit durch die Gunſt der Umjtände getragen fühlte, jogar daß ihm das 
Recht zuftehe die Negiftrirung auch zu verweigern. — Auch die päpftlichen 
Breven wurden in gleicher Weile wie die Föniglichen Verordnungen dem 
Parlament überwiefen, um fie in feine Regifter einzutragen; — burd bie 
Form aber, in der Dies gefhab, wurbe ihm nunmehr von der Regierung 
felbit die Befugniß eingeräumt eine päpftliche Verfügung vortommenter 
Falls auch zu verwerfen. Im bem königlichen Schreiben nämlich, das cin 
Decret des heiligen Stuhl dieſem höchſten Gerichtshof des Landes über: 
wies, wurde er aufgefordert e8 zu regijtriren, fall8 er finde, daß es nichts 
den Rechten der Krone oder ben Freiheiten der gallicanifchen Kirce 
Widerſprechendes enthalte. 

Bon neuem gereizt, zunächit auch dadurch, daß Papft Innocenz XL 
(Odescalchi) — 1687 — die jogenannte Quartierfreibeit bejchränite, 
welche die Gefandten der fatbolijhen Mächte zu Nom in Anjprub 
nahmen, ging König Ludwig noch viel weiter, mit einer Entjchlofjenkeit, 
die doppelt Wunder nehmen muß, wenn man erwägt, daß feine Frömmiz— 
feit die Frömmigfeit der Furcht war, und daß er das Heil feiner Seele 
nicht durch die Sittlichfeit, jondern durch die Kirchlichkeit feines Wandels 
ficher zu ftellen juchte. Jene Quartierfreiheit war ein Ajylrecht geworben, 
aus bem fi großer Unfug ergab. Der Papit bejchränfte e8, um dem 
Banditenweſen zu fteuern, das Recht war auf feiner Seite — alle anderen 
Mächte fügten fich ohne Widerrede — Ludwig XIV. aber Tief feinen Ge 
fandten Lavardin mit bewaffneter Macht in Rom einrüden, um ſich 
gewaltjam im Beſitz der vermeigerten Vorrechte zu behaupten, und alé 
der Swift dahin führte, daß Lavardin ercommunicirt wurde, erflärte ver 
König von Franfreih den Sprud des Papftes für null und nichtig — 
und appellirte von dem römijchen Stuhl an ein allgemeines Goncil. — 
Sowohl die gallicanifch gefinnte theologische Facultät zu Paris (die Sor 
bonne) al8 das janjeniftifch gefinnte Parlament fchloffen fich mit lauter 
Zuftimmung dem König an. Das Parlament befonders erging fid in 
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ben heftigiten Weußerungen gegen den Bapft, nahm die füniglihe Appella- 
tion in aller Form Rechtens zu Protokoll — und richtete außerdem an 
die Krone aud noch die ausdrückliche Bitte mit allem Nachdruck gegen 
den römiſchen Stuhl einzufchreiten. 

C8 erfolgte aber num nicht8 weiter. Nom und die Vefuiten, denen 
e8 an Ausdauer jo wenig als an Klugheit fehlt, fetten den Kampf gegen 
die Reformation, die gallicanifchen Freiheiten und den Janſenismus un- 
ermüdet fort und brachten felbit ben ftolgeften der Despoten zulegt dahin 
fit vielfach ihrem Willen zu beugen. Keine günftige Wendung der Um: 
ftänbe wurde verfäumt. 

Zuerſt gelang e8 ben lange angeftrebten Sieg über die reformirte 
Kirche in Frankreih davon zu tragen — einen Sieg, den Frankreich 
fhwer empfinden und büßen ſollte —, wenn es auch nicht gelingen wollte 
den reformirten Glauben im Süden des Landes ganz zu unterbrüdent. 
Daß das Ebict von Nantes, durch welches Heinrich IV. ben Glaubens- 
genoſſen, die er verließ, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit fichern wollte, 
ſchon längft, fon während der ganzen Regierungszeit Ludwigs XIV., nicht 
mehr beobachtet wurde, ift befannt. Die Beftimmungen des Edicts wurden 
nicht etwa mit juriftifher Seinbeit umgangen — fie wurden einfach und 
gewaltfam gebrochen, zur Ehre Gottes natürlich. Und endlich, feltiamer 
Weiſe eben zur Zeit, als die Krone Frankreih und der Papft in heftigem 
Zwift lagen — 1685 —, wurde das Œbict jelbft aus königlicher Macht- 
vollfommenheit gänzlich aufgehoben. Vergehen der Reformirten, durch 
welche fie die „auf ewige Zeiten’ gewährten Rechte verwirft hätten, konnte 
man nicht anführen — die Regierung begnügte fich zu erflären, ba e8 bem 
König in erfreulicher Weife gelungen ſei den größten und beften Theil 
feiner irrenden Unterthanen in ben Schooß der Kirche zurüd zu führen, 
fei bas Edict nicht mehr nöthig. Das Parlament ftimmte zu, mit freu- 
bigent Eifer, weil e8 die Reformirten, anftatt natürliche Verbündete in 
ihnen zu feben, mit der Blindheit eines befchräniten Fanatismus hate. 
Frankreich verlor fait eine Halbe Million feiner Bewohner durch die Flucht 
in die Fremde — die reformirte Kirche verfchwand aus dem Lande, went 
auch im Süden eine Anzahl Gemeinden im Verborgenen dem verfolgten 
Glauben treu blieben. 

Die Freiheiten der gallicanifhen Kirche hatte Rom nie anerkannt, 
vielmehr ausprüdlich verworfen, für ungültig erflärt, und ben neu 
ernannten franzöfifchen Bifchöfen, die fich nicht von ben vier Artikeln 
losſagen, bem Spruch des heiligen Stuhls unbedingt unterwerfen würden, 
die geiftliche Snititution verfagt. — Aber e8 war febr jchwierig die Partei 
zu befiegen, die dem fo bezeichneten Kirchenrecht anbing, felbit als ber 
ftolze König beivogen worben war bicfes Recht aufzugeben. — Ludwig XIV. 
fühlte fich in bem neuen Kriege, in den er feit 1688 veriwidelt war, feinen 
Gegnern, die England in Folge feiner „glorreichen Revolution“ gewonnen 
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batten, nicht mehr in dem Grade wie früher überlegen und ließ manchen 
Anſpruch fallen, um fid ganz mit Rom zu verföhnen. Er gab das von 
feinen Truppen beſetzte päpftliche Gebiet von Avignon zurüd und verzich- 
tete auf das Aylrecht feines Gefanbten in Rom, jobald die Wahl eines 
neuen Papites — Alexander VIIL (Ottoboni) — eine jchieliche Gelegen- 
heit zu neuen Unterbandlungen bot — und endlich, nach mehrjährigen 
Bemühungen — nachdem die neu ernannten Bilhöfe fi) dem päpitlichen 
Stuhl unbedingt unterworfen hatten —, wurde auch König Ludwig — 
1693 — dahin gebracht, daß er feine Verordnung, die Beobachtung der 
vier Artikel betreffend, zurüdnahm. Doch geſchah Dies nur in einem Brief 
an ben Papſt (Innocenz XIL, Pignatelli) — gleichjam unter der Hand, 
im Privatverfehr —, weiter vermochte fich der ftolze Sinn des Königs 
nicht zu beugen. Aber die Unterwerfungen der Biſchöfe erfolgten nicht 
vermöge eines Reichsgeſetzes; fie waren einzelne, perfônliche Acte — und 
eben fo wenig wurbe der Brief des Königs an den Papit bem Parlament 
mitgetheilt und von ihm vegijtrirt. So wurden denn dieſes Schreiben 
und jene perfönlichen Erklärungen einzelner Biichöfe vom Parlament wie 
von der Sorbonne einfach ignorirt, und für beive Behörven bildeten Die 
Artifel von 1682, ungeachtet der königlichen Erklärung, die Grundlage 
des franzöfiichen Kirchenrechts. So oft ein päpitlihes Breve zu regijtriren 
war, fügte das Parlament eine Verwahrung zu Gunften der gallicanifcken 
Freiheiten hinzu und felbit der König gab, wenn fpäter der Gegenjtand 
zwiichen ihm und Rom wieder zur Sprache kam, Antworten, die in Rom 
nicht befriebigten. Er wollte nur die Berorbnung zurüd genommen haben, 
durch welche Die vier Artikel zum Reichsgeſetz erhoben waren, nicht bie 
Artikel jelbit; er babe damit nur erflären wollen, daß niemand gezwungen 
jei fich gegen jeine eigene Ueberzeugung ben Beſchlüſſen des franzöfifchen 
Klerus von 1682 zu unterwerfen; es dürfe aber auch niemand gehindert 
werden fich zu ihnen zu beiennen oder feine Meinung über biefe Punkte 
auszufprechen, die innerhalb ver Kirche Gegenjtand freier Discuffion 
jeien (sur une matière qu'il est libre de soutenir de part et 
d’autre). 

In diefer ſchwankenden Weife wurden, trog aller Bemühungen einer 
ultramontanen Partei, die Freiheiten der gallicanischen Kirche durch bie 
Sorbonne und das Parlament behauptet, bis fie in der franzöfifchen Re— 
volution, die jo Vieles ruchlos und thöricht vernichtet bat, ihren Untergang. 
fanden. — In ben jpäter, im neunzehnten Jahrhundert, mit Rom ge- 
ſchloſſenen Goncorbaten ift natürlich vor allem der Artikel, ver ben Papft 
der allgemeinen Kirchenverfammlung unterorbnet, nicht wieder zum Bor» 
ein gelommen. 

Biel mehr noch mußte Rom an der Ueberwindung — an der Unter- 
brüdung des Ianjenismus gelegen fein, ber jo weit über Die Grundſätze 
der gallicanifchen Kirche hinaus ging, der nicht einmal bei bem Sat 
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jtehen blieb, daß die gejammte Kirche, im Goncil vereinigt, über bem 
Papft ftebe. Schon die Art, wie die Schüler Janſens ben Begriff der 
Tradition beichränften, mußte das größte Bedenken erregen, da fie in der 
That genügte den römiſchen Stuhl feiner eigentlichen Macht, wenigftens 
der Freiheit in Uebung feiner Macht zu entlleiven. Der Lehre Roms 
zufolge ift die fatholifche Kirche, in ihrer Geiftlichfeit und beren unfehl- 
barem Oberhaupt, Träger der fort und fort lebendigen apoftolifchen Tra- 
dition — und dieje Kirche nimmt chen deshalb für jede ihrer Entſcheidungen, 
für jede Erläuterung der Glaubenslehren, die von ihr ausgeht, eine 
Autorität in Anſpruch, die fie den urjprünglichen Urkunden des Chriften- 
thums gleichftellt —: die Janfeniften dagegen wollten die Tradition in 
diefem Sinn des Worts auf die älteren Kirchenväter, bis auf ben heiligen 
Bernhard herab, beichränft wiſſen. — Die Schriften der Späteren, jagteri 
fie, ver Scholajtifer, juchten die ariftotelifhe Philofophie in das Chrijten- 
thum zu übertragen und jeien nicht als Autorität anzuerkennen. — Das 
durch wurden auch der päpftlichen Autorität jebr bejtimmte Grenzen 
gezogen; fie wurde nothwendiger Weife eine bedingte; — ihre Geltung im 
gegebenen Fall davon abhängig, ob fie jenen ausfchlieglich echten Quellen 
hriftlicher Erkenntniß treu blieb oder nicht; — und ſelbſt der Weg für 
die Erörterung und Entjcheidung dieſer Frage war gewiejen, da auch die 
Sanfeniften, wie gejagt, gleich den Anhängern ver vier aallicantihen Ars 
tifel, ben Papit der Autorität des allgemeinen Concils unteroroneten. — 
Bor allem aber war bevenklih, was natürlich gerade am menigiten zur 
Sprache gebracht wurde —: die Lehre von der Gnade, wie die Theologen 
diefer Schule fie auffaßten, machte ben Priefter ohnmächtig. Die Gnade 
wurde eine von jeder Äußeren Einwirkung unabhängige Erjicheinung des 
Seelenlebens, über die der Priefter nichts vermochte, die er nicht berbor- 
rufen, nicht vermitteln konnte — und war das ewige Heil des Menjchen 
ausschließlich von der Gnade abhängig, fo verlor nicht nur alles, was 
die Kirche als „gute Werke” bezeichnet, jeglichen Werth, fondern auch die 
priefterliche Abjolution wurde ohnmächtig. Um jo mehr, va noch ber 
inbaltsichwere Sat Hinzufam, daß die Gnade nicht Vergebung der Sünde 
fi. Die „Schlüffel waren dann nicht mehr in den Händen der Kirche; 
der Priefter konnte nicht mehr Durch Vergebung oder das Anathema, das 
er ausſprach, Einfluß auf das Geſchick des Menſchen jenfeits des Grabes 
üben oder e8 vollends unbedingt beftimmen. 

Der Lehre, die fich diefen Sägen anfchloß, daß der Menih bas 
Gute um des Guten willen und nicht aus Furcht vor der Strafe wollen 
müffe, fonnte niemand geradezu widerſprechen — aber gerabe deshalb 
fonnte e8 einem Theil des fatholifchen Klerus — demjenigen, der Welt- 
berrichaft für ben Beruf der Kirche hält — nicht erwünſcht fein fie in 
folcher Schärfe und Beitimmtheit ausgefprochen zu feben. Die Folgerung, 
daß das Gute, wenn e8 aus Furcht vor der Strafe gethan wird, feinen 
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Werth babe, lag zu nahe, und folgerichtig mußte eigentlich auch biefe 
Lehre zu dem Schluß führen, daß fein äußerlicher Act, fein Act der Unter- 
werfung und des Geborfams, fein darauf gegründeter Spruch des Priefters 
an fich etwas vermöge und Werth babe; daß immerbar Gang und Wejen 
des Seelenlebens allein entfcheidend bleiben — daß ambererjeitd ber 
Menſch, durch die Gnade befreit, der Rechtfertigung durch den Priefter 
nicht bebarf. 

So weit, bis zu ben letter Conjequenzen ihrer Lehre, gingen die 
Yanfeniften natürlich nicht, ba fie innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche 
fein und bleiben wollten. Aber e8 lag in der Natur der Dinge, daß 
man in Nom ihre Lehre, fon in der Form, in der fie ausgefprochen 
wurde, gefährlich achtete und vom erften Augenblid an zu unterbrüden 
ſuchte. Zuerft — 1643 — unter Papjt Urban VIII. (Barberini), dann 
— 1653 — mit größerem Nachdruck unter Innocenz X. (Pamfili), dem 
feine theologifche Umgebung, befonders der Kardinal Chigi, der zwei Sabre 
fpäter als Alexander VII. fein Nachfolger wurde, begreiflich machte, daß 
der Sanfenismus die Unfehlbarkeit des Papftes verneine, wenn das au 
nicht ausbrüdlid gejagt werde. Es wäre bier nicht am Ort auf die 
Gingelnbeiten dieſes theologiihen Streits einzugehen, obgleich unfere Zeit 
ihnen keineswegs entwachſen ift, wie eine oberflächliche Anfchauung der 
Dinge noch vor wenigen Jahren glauben machen fonnte. Das Wefent- 
liche des Hergangs ift in der Kürze, daß die Theologen der Geſellſchaft 
Jeſu fünf Lehrjäte, angeblich bem Werke Janſens entnommen, zufammen 
ftellten und fie — eben in der Bulle von 1653 — als Irrlehren durch 
den Papft feierlich verbammen liegen. Die Ianfeniften wenbeten ein, die 
fünf Säge feien allerdings verwerfliche Srrlebren, aber fie fänden fich nicht 
in den Werfen ihres Meifters oder doch nicht in dem Sinn, der ihnen 
von den Gegnern beigelegt werde. Man erwiderte ihnen, was fich freilich 
außerhalb der Kreije, welche die ultramontane Theologie zieht, etwas felt- 
fam ausnimmt —: der Papit babe erflärt, die verurtheilten Sätze ftänden 
in Janſens „Auguſtinus“ — und der Papft fei unfehlbar, folglich dürfe 
nicht bezweifelt werben, daß dem wirklich fo fei. 

Die Janſeniſten wurden baburd zu der Erklärung getrieben, ver 
Papft fet unfehlbar in Fragen des Dogma, ver Lehre und des Glaubens, 
nicht aber in Beziehung auf hiſtoriſche Thatjachen, die er erfahren müffe 
gleich jedem anderen Sterblichen. Ueber biefe künne er nur eine perfön- 
lihe Meinung äußern und falfch berichtet fein. 

Uber Alexander VII. — für den der Streit eine Sache perfönlicher 
Initiative war — befahl unbedingt zu glauben, daß die fünf Sätze fich, 
und zwar in bem Sinn, wie fie die Kirche verftanden babe, in Janſens 
Schriften fünben, und daß Janſen felbft fie in bemfelben Sinn gedacht 
babe; daß fie ausprüdlich in bem Sinn verurtheilt feien, den der Autor 
hinein gelegt hatte; daß der Heilige Vater in Beziehung auf einen folchen 
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biftorifhen Umftand nicht irren könne. — Die Schüler Janjens ſäumten 
nicht von neuem anzuerkennen, daß die verurtheilten Lehrſätze verwerflich. 
jeien, in Beziehung auf die biftorifhen Thatfachen aber, die Rom behaupte, 
wollten fie „ein ehrerbietiges Schweigen” beobachten. 

Das war Empörung, nad dem Maßitab, ven man in Rom an die 
Dinge legte, und dennoch fonnte man der Yanfeniften nicht fofort Herr 
werden. Sie hatten im Parlament und jelbjt im Innern der königlichen 
Familie Franfreihs mächtige Stügen, und außerdem war der päpftliche 
Stuhl mehrfach in politifchen Swift verwidelt. Endlich hatten die Jeſuiten 
auch nicht unter allen Päpften ben gleichen Einfluß. Der Streit blieb 
einige Jahrzehnte hindurch jtillftehend in einer und berfelben Lage: ents 
fhieben, wie die Sefuiten vorgaben, wenn auch der Ausführung des 
Urtheil® noch widerjtrebt werde — in der Schwebe, nach der Anficht der 
Janfeniften und derer, die zu ihren Grundfägen neigten. 

Aber gegen das Enve des fiebzehnten Jahrhunderts geftalteten die 
Berhältnifie fich günstiger für Nom. Die Ianjeniften verloren die Stügen, 
die fie innerhalb der königlichen Familie gefunden hatten, dem König 
Ludwig perfönlich waren fie verhaßt — und mußten e8 fein, felbjt abge- 
jehen davon, daß der alternde Herr mehr und mehr bem Einfluß feines 
jefuitifchen Beichtvaters verfiel, und daß er glaubte die päpftliche Autorität 
ganz gewinnen zu müſſen, um durch fie in den Anfprüchen feines Hauſes 
auf die fpanifche Erbichaft unteritügt zu werden. Hatte er biejer Inter- 
effen wegen doch jelbft vie Freiheiten der gallicanijchen Kirche preis 
gegeben —: eine firchliche Partei zu unterbrüden, beren Anhänger zum 
Theil, und fobal fie fi verfolgt jahen, das Recht der weltlichen Macht 
in Glaubensfachen einzugreifen in Frage ftellten, fo gut wie die Unfehl- 
barkeit des Papites — das fonnte ibm nur erwünfcht fein, fobalb fich 
eine ſchickliche Gelegenheit dazu ergab. 

Zweierlei gab die unmittelbare Beranlaffung zur Wiederaufnahme 
des Streitd. Zuerft ein damals viel gelefenes, jetzt verfchollenes Erbauungs- 
buch; das Werk eines fatholifchen Geijtlichen, eines Priefters von ber 
Kongregation des Oratoriums, Pascal Quesnel, in der erjten Ausgabe 
„abrege de la morale des évangiles“ genannt. Der Erzbifhof von 
Paris, Cardinal Noailles, ein naher Verwandter der Frau von Maintenon, 
hatte e8 gutgebeifen — 1692 — ja feiner Diöcefe dringend empfohlen. 
Die Iefuiten und ihre Anhänger aber wollten Janſenismus und nicht 
weniger al8 ein Hundert und eine Irrlefre darin finden. — Quesnel 
leugnete, daß er Ianjenift fei, wie denn überhaupt nur wenige in Frank— 
reich fich zu dieſem Namen ganz offen befennen wollten, nachdem er ein- 
mal mit einem Fluch belegt war —: aber die Gegner jahen darin nur 
eine leere Ausflucht, ein unredliches Mittel bem bereits gefällten Spruch 
Roms zu entgehen. 

Dann wurde auch die Frage wieder angeregt, ob in Beziehung auf 
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Hiftorifche Thatfachen, die Rom behaupte, ein ehrerbietiges Schweigen ge- 
nüge. Gin Priefter, der in Paris Beidte hörte, wendete fi in einem 
Fall, der ihm zweifelhaft fien, an die Sorbonne und fragte, ob er einer 
Geiftlichen abfolviven dürfe, der im Herzen, im Stillen glaube, daß Janſen 
ungerechter Weife verurtheilt worden und daß der Papit in Beziehung 
auf eine Hiftorifche Thatjache nicht unfehlbar ſei. Die Sorbonne bejabte 
biefe Frage amtfid — aber die Jeſuiten und eine Menge Biſchöfe, Die 
fit ihrer Partei anfchlofjen, erhoben fih gegen den Beſcheid. König 
Ludwig, der feinen theologiſchen Hader in Frankreich haben wollte, gebot 
den Barteien Stillfehweigen und forderte die höchſte Firchliche Autorität, 
er forderte Rom auf den Streit zu entjcheiden. 

Rom erfüllte natürlich jehr gern einen jo correcten Wunſch. Es 
herrſchte zur Zeit Papſt Clemens XI. Albani), der nicht nur den Proteſt 
gegen den weſtphäliſchen Frieden erneuert, fonbern auch gegen bie fönigliche 
Würde Preußens, als eine unbefugte, proteftirt hatte, weil nur der Papit 
Könige Schaffen fünne und fein Irrgläubiger König fein dürfe. Die ge- 
wünschte Entſcheidung erfolgte — 1703 — in bündigjter Weife durch Die 
Bulle Vineam domini, die von der Thatjache, die zur Frage bewogen 
hatte, Veranlaſſung nahm febr viel mehr zu beantworten als Die unmittel- 
bar vorgelegte Frage. Nicht allein alle früheren päpitlichen Gonftitutionen 
gegen die Ianfeniften wurden darin beftätigt, e8 wurden auch alle Aus- 
wege abgefchnitten, vermöge deren die Anhänger janjeniftifher Lebren, 
auch unter ben franzöfifchen Prälaten, gefucht hatten fid der bedingungs- 
lofen Annahme viefer päpftlichen Verordnungen zu entziehen. Das bloße 
Schweigen irgend einem Spruch Roms gegenüber wurde für vollfommen 
ungenügend erflärt; man müffe fich ohne Ausnahme einem jeden folchen 
Spruch unbedingt und ausprüdlich unterwerfen, und nicht blos mit bem 
Munde, fondern auch im Herzen verwerfen und verbammen, was ber 
heilige Stuhl verurtheilt babe. Dann wendete die Bulle fich auch gegen 
die janfeniftifche Kirche, die fich inzwifchen in Holland gebildet hatte, Sie 
follte nicht mehr als katholiſch anerfannt werben. 

Schon Hatte die Sorbonne erklärt, daß fie fich anders ausgedrückt 
haben würde, wenn fie gewußt hätte, daß ihre Antwort auf die ihr geftellte 
Frage allgemein befannt werben jollte. Der Cardinal Noailles, ver fich 
vielfach felbit angegriffen fab und vielerlei Rücfichten zu nehmen hatte, 
fuchte eine Verfammlung franzöfifcher Prälaten zu überzeugen, daß ver 
Papit auch im diefer Bulle nicht ausbrüdlich ben Anſpruch erhebe auch 
in Beziehung auf Thatjachen unfeblbar zu fein. Die Biſchöfe behielten 
fit bas Recht vor die Entſcheidungen des römischen Stubls nach ihrem 
eigenen Urtheil anzunehmen oder nicht — und darauf bin ließ man die 
Bulle gelten, die bas gerade Gegentheil als allgemeines Recht der Kirche 
feftitellte. Nur wurde, wohl um „das Prinzip zu retten”, wie man in 
unſeren Tagen bei ſolchen Gelegenheiten zu fagen pflegt, auf ven Wunfch 
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des Garbinals Noailles die Claufel eingeichaltet, daß die päpftliche Ver— 
fügung von „der Kirche‘ angenommen worden fei. — Das Parlament 
vollends erhob diesmal gar Feine Schwierigfeiten die Bulle zu regiftriren, 
nur wurde der übliche Vorbehalt zu Gunften der gallicanischen Freiheiten 
und der Nechte der franzöfiichen Krone Hinzu gefügt. 

Nur die Klofterfrauen zu Port-Royal-des⸗Champs vermweigerten offett 
bie Unterwerfung und gaben dadurch der Sefuitenpartei erwünfchte Gelegen- 
heit die gänzliche Aufhebung des widerfpenftigen Klofters herbei zu führen. 
Sie ward von Rom aus verfügt. Die Gebäude wurden niebergeriffen, 
die Schweitern in andere Klöfter vertheilt und felbft die Gebeine ber 
Derjtorbenen anderswohin geſchafft, bamit der Kirchhof eingeebnet werden 
fonnte. ; 

Aber e8 bebarf nicht der Bemerfung, daß der eigentliche Streit durch 
alle diefe Vorgänge meber erichöpft noch entihieden war. Er ging fort 
und drehte fi nun, obgleih er einen viel ticferen Grund hatte, äußerlich 
vorzugsweiſe um Quesnels angefochtene Erbauungsbubd. Im Berlauf 
der Rede und Gegenrede aber famen viel wichtigere Dinge zur Sprache 
als dieſes wohlgemeinte Werk jelbft enthielt. 

Diefes Werk wurde vom PBapft Clemens XI. in der berühmten Bulle 
Unigenitus in einer Weiſe verurtheilt, die nach der Abficht Noms der 
fatholifhen Welt für abſchließend gelten jollte. Die angefochtenen Säte 
Queënels waren darin eingehend und methodiich, ein jeder für fich unb 
ausdrücklich verurtheilt — außerdem aber hatte diefe Bulle, gleich den 
früheren, durch die Stellung, die der Papſt der gallicanifchen wie ber all 
gemeinen Kirche gegenüber darin als ſelbſtverſtändlich einnahm, eine Be- 
Deutung, die weit über den unmittelbaren Inhalt hinaus ging. Es kam 
demnach febr viel darauf an, wie die franzöfiiche Kirche die Bulle aufnehmen 
— ob fie Diesmal die Anſprüche, die der päpftlihe Stuhl mittelbar 
durch diefe Verfügung von neuem erhob, ohne Widerfpruh einräumen 
werde oder nicht. Der Streit, der um unbebingte oder bedingte Annahme 
der Bulle geführt wurde, hatte demnach, felbit abgefeben von dem Gehalt 
ber verurtheilten Säge, eine Bedeutung, die in der fatholifchen Welt alle 
Berhältnijje des Lebens berübrte — und ift eben deshalb der eigentliche 
Grund ihrer Berühmtheit geworden. 

König Ludwig wollte fie unbedingt angenommen willen — traf aber 
im franzöfiichen Epijfopat, in der Sorbonne und im Parlament auf einen 
Widerftand, der fich durch viele Jahre, bis weit in Die Regierung feines 
Nachfolgers, Hinzog. Bor allem wichtig wäre Die Unterwerfung oder Zu- 
ftimmung der Gefammtheit der Bijchöfe des Königreich8 geweſen; es zeigte 
fih aber bald, daß fie gerade am allerfchwerften zu erlangen war. 

Wie fhon früher bei ähnlichen VBeranlaffungen gejchehen war, wurden 
nämlich neun und vierzig franzöfifche Biſchöfe, die fich zufällig, anderer 
Geſchäfte wegen, gerade in Paris befanden, unter dem Vorfig des Garbi- 
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nals Noailles zu einer „Congregation” vereinigt. Der König machte 
diefer gleich bei der Eröffnung ihrer Sigungen durch ein Edict befannt, 
daß fie nur zufammen berufen fei, um die päpftlichen Befehle gehorfam 
anzunehmen. Aber obgleich der Kardinal Noailles nunmehr feine frühere 
Billigung des Quesnelſchen Werts unbedingt zurüdnahm, liegen fich doch 
die Biſchöfe bas Recht nicht nehmen ben Inhalt der Bulle jelbit zu 
prüfen und nach eigenem Ermeſſen zu entſcheiden. Vergebens juchte der 
päpftliche Nuntius eine neue Unterfuchung abzuwenden, die man, ba Rom 
bereit8 gefprochen hatte, gern für einen Frevel erklärt Hätte, 

Die verjammelten Bifchöfe fanden in der That mancherlei Bedenken, 
und e8 iſt auch heute noch — ja heute mehr als die Zwijchenzeit über — 
der Beachtung werth, welcher Art diefe Bebenten zum Theil waren. 
Quesnel hatte unter anderen ben innerhalb der päpjtlichen Kirche kühnen 
Sat aufgeftellt, wie der Menjch überhaupt in feinem fittlihen Wandel 
nicht durch Furcht beftimmt werden müfje, dürfe er fit auch nicht aus 
Furcht vor einer ungerechter Weife verhängten Excommunication abhalten 
laffen feine Pflicht zu thun. — Wie hätte eine Autorität, die für unfehlbar 
gelten will, irgend einer Macht auf Erden oder vollends einem Individuum 
das Recht zugeftehen Fönnen zu unterfuchen, ob ihr vervammenber Spruch 
gerecht fei oder nicht! — Wie hätte Rom einen Sat einräumen können, 
der, nur wenig weiter entiwidelt, ben Menfchen von der Autorität der 
officiellen Kirche, der hierarchifchen Gewalten zu emancipiren und alle 
Mittel Der Macht in ihren Händen zu zertrümmern drohte! 

Der Sat war natürlich verurtheilt — mit Recht erklärten die Bi— 
ichöfe, in dem bejonderen Fall, auf den ihn Quesnel anwendete — ſonſt 
aber, im Allgemeinen, gebe e8 doch in der That Pflichten, von deren Er- 
füllung man ſich durch feine Ercommunication dürfe abhalten laffen. 
Der Dienft Gottes gehöre dahin und Die Treue gegen Lanbesberren und 
Vaterland. 

Die große Mehrzahl der verfammelten Bifchöfe — vierzig an der 
Zahl — beſchloß am Ende, die Bulle zwar anzunehmen und der niederen 
Seiftlichkeit befannt zu machen, aber eine Paftoralinftruction hinzuzufügen, 
durch welche die bebenflihen Sätze gehörig befchränft würden und jedem 
Mißbrauch vorgebeugt wäre. — Eine Minverzafl von neun Bifchöfen 
aber, und an ihrer Spite der vorfigende Carbinal Noailles, waren auch 
damit nicht gufrieben und wollten fih nur in bem Fall zur Annahme 
verjtehen, wenn der Papſt felbft ber Bulle eine Erläuterung hinzufügen, 
die ihnen anftößigen Sätze in ihrem Sinn bejhränten und erflären und 
fich auf diefe Weiſe in bindender Form verpflichten wollte. Diefe Minber- 
zahl trug ihre Bebenfen dem König vor. 

Dennoh mußte das Parlament (15. Februar 1714) ein offenes 
königliches Schreiben (lettres patentes) regiftriren, durch welches Die Be— 
obachtung der Sagungen der Bulle verfügt wurbe Auch die Sorbonne 
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wurde, mit Hülfe der Baftoralinftruction, durch königliches Anfehen babin 
gebracht Die Bulle (am 5. März 1714) mit 97 Stimmen gegen 31 an- 
zunehmen, und jo jchien es, als babe ver König feinen Willen durchgeſetzt. 
— Aber das Parlament hatte bei der Regiftrirung alle Rechte und Frei— 
heiten der gallicanifchen Kirche ausbrüdlich vorbehalten, fich gegen einen 
Artikel der Bulle noch beſonders verwahrt und die diffentirenden Biſchöfe 
banbelten ihrer Abjtimmung gemäß, wie denn ber Erzbifchof von Paris, 
Garbinal Noailles vor allen den Geiftlichen feines Sprengels, durch ein 
förmliche8 Mandement bei Strafe der Suspenfion unterfagte die Bulle 
anzunehmen, fo lange nicht die verlangte päpftliche Erklärung erfolgt fei, 
— und man wuhte nicht, wie man biefer Prälaten Herr werben jollte, 
Denn die Verfammlung der Biſchöfe war eine rein zufällige geweſen, 
feine mit wirklicher canonijcher Befugniß ausgeitattete, was ba durch Die 
Majorität befchloffen war, hatte für andere feine zwingende Autorität. 

Sp war man denn weiter vom Ziel ald zuvor; der Zwift nur heftiger 
entbrannt. In biejer Berlegenbeit fchlug Ludwig XIV. vor, der Papit 
jolle die wiberfpenftigen Bijchöfe vor bas Gericht eines franzöfifchen Na- 
tionalconcil8 verweifen, wobei nicht mehr und nicht weniger vorausgefett 
war, als baf ein ſolches Goncil die Auflehnung gegen die Bulle ohne 
Weiteres als einen Frevel behandeln werde. In Rom, wo man die Pa- 
ftoralinftruction der franzöfifhen Biſchöfe zu ignoriren juchte und klüglich 
dazu ſchwieg, wußte man die Dinge beſſer; — man wußte, daß eine folche 
Beriammlung, wie der Geift der Zeiten war, fich nicht einfach zum unter- 
würfigen Vollſtrecker päpftlicher Befehle machen würde. Und überhaupt 
wollte man in Rom Nationalconcilien fo wenig als eine allgemeine Ber- 
fammlung der Kirche. Widerſprach doch fchon die Borausfegung, daß ver 
Papjt auch nur des Raths einer Kirchenverfammlung bedürfen fünne, ver 
Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit, wie die jefwitiiche Partei fie auf- 
faßte und zu allgemeiner Geltung bringen wollte. Und wenn nun voll- 
ends bie päpftlichen Entfcheivungen etwa in einer folchen Verfammlung 
der Erörterung und Beurtheilung verfielen, fo entiprach bas noch weniger 
der unbejchränften und unbebingten Autorität, die der römische Stuhl 
innerhalb der Kirche als fein Recht, als felbjtverftändlich in Anspruch 
nahm. — Das Nationalconcil wurde abgelehnt, weil e8 die päpftliche wie 
die fönigliche Autorität gefährben könne. 

König Ludwig endete, ehe etwas weiter gefheben konnte, und nach 
jeinem Tode zeigte fich mehr noch als zuvor, welchen Einfluß die Wand» 
lungen, bie am Hofe vorgingen, im achtzehnten Jahrhundert jo.gut wie 
zur Zeit der byzantiniſchen Kaifer, auf die Bewegungen bes Firchlichen 
Lebens übten, Der Regent Orleans, dem zunächit die Regierung in Frank: 
reich zufiel, war fein Freund der Jeſuiten — fofort kehrten die vertriebenen 
Janſeniſten zurüd und erhoben von neuem in vielfachen Streitichriften 
ihre Stimme. Bald erichienen (5. März 1717) vier angejehene Biſchöfe 
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in einer Sigung der Sorbonne, erklärten ven Inhalt der Bulle Unigenitus 
für verwerflich, weil er mit ben wahren Grundfägen der Hierarchie im 
Widerſpruch ftehe fo gut wie mit den Rechten der franzöfifchen Krone, 
und appellirten — eben wie Ludwig XIV. früher einmal gethan hatte — 
von bent Papit an ein freies, geſetzmäßiges ökumeniſches Goncilium —: 
das Kühnfte, was innerhalb der fatbolifhen Kirche gefchehen konnte, feit- 
dem die Sabungen der Œriventiner Kirchenverfammlung ihr als Gefek 
gelten follten. 

Die Sorbonne widerrief nun ihre eigene frühere Zujtimmung, Die 
fie als in unredlicher Weiſe erjchlichen darſtellte, und ſchloß fich biefer 
Appellation an. 

Aber der Bertraute und Minifter des Regenten, der Biſchof von 
Gambrat, Dubois mit Namen, ein Menſch von niedriger Herkunft und 
Bildung, von fchlechten Charakter und bent wüfteften, verworfenften Lebens- 
wandel, ftrebte nach dem römijchen Purpur und wollte fit deshalb ein 
Berdienft um den päpftlihen Stuhl erwerben, das zur Zeit eben nur in 
dem zu Roms Gunften bergeftellten Kirchenfrieden in Frankreich beftehen 
fonnte. 

Diefer Dienft aber war um fo bôber anzufchlagen, da wirklich ein 
Sigma zu drohen begann, als der Papſt — verjelbe Clemens XI., von 
dem die Bulle ausgegangen war — (am 28. Auguft 1718) bas ftrenge 
Breve, pastoralis offieii “ erließ, in dem er die Bulle beftätigte und in Ein- 
acinbeiten jogar verjchärfte. Denn der Cardinal Noailles antwortete 
darauf durch ein bijchöfliches Mandement, das einen gänzlichen Bruch 
anzufündigen jchien, und mit ihm vemonjtrirten bie vier „Appellanten‘ 
fo wie Die Sorbonne, das Parlament aber unterbrüdte bas Breve 
(20. Sunt 1719), als ben Freiheiten der gallicanifchen Kirche miber- 
ſprechend. 

Auf dieſem bedenklichen Punkt ſtanden die Dinge, als Dubois Ein— 
fluß ſich geltend machte. Der Cardinal Noailles wurde vom Regenten 
— hinter bem natürlich Dubois ſtand — bewogen eine „corps de doctrine“ 
genannte Interpretation der Bulle zu entwerfen, die ihren möglichen un— 
erwünſchten Folgen vorbeugen ſollte, die Rom nicht gezwungen wäre 
ausdrücklich zu verwerfen und die doch auch den widerſtrebenden Biſchöfen 
einigermaßen genügen konnte, da ihnen nicht zugemuthet wurde ihre 
Appellation oder ihre früheren Aeußerungen zurück zu nehmen. 

Dieſen Entwurf legte Noailles (am 20. Auguft 1720) vierzig in 
Gegenwart des Regenten verfammelten Biichöfen vor, bon denen num bie 
Bulle, diefer Erläuterung, dem corps de doctrine gemäß (conformément 
au corps de doctrine), angenommen wurde. Noch viele andere Biſchöfe 
gaben ihre Zuftimmung und febten ihre Namen unter bas nunmehr 
„eoncordance des quarante“ genannte Actenftüd. Gin königliches Edict 
verfügte nun, daß die Gonftitution Unigenitus in ganz Frankreich, ver 
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Interpretation der Vierzig gemäß, beobachtet werden folle. — Das BPar- 
lament aber blieb folgerichtig feinem alten Geift getreu und regiftrirte 
(4. Dec. 1720) auch biefes Edict wieder nur mit ben üblichen, febr viel 
umfaffenden Einjchränfungen und Vorbehalten, ja e8 wahrte der franzd- 
ſiſchen Kirche ausdrücklich das Recht an ein Fünftiges Concil zu appelliven. 
Es regiitrirte: sauf les libertés de l’Eglise gallicane, les lois du 
royaume, les droits des évêques et la faculté d’en appeler au futur 
eoneile.; — Und fo fbien denn abermals der Streit, nachdem er achtzig 
Jahre lang gewährt hatte, abgefchloffen und befeitigt. 

Aber die ultramontane Partei und die Sefuiten an ihrer Spike ver- 
langen immerbar und in jedem Fall eine ganz bedingungslofe Unter- 
werfung unter die Autorität Roms und feben jedes vermittelnde Abkommen, 
ein jedes, das nicht Die verlangte bebingungslofe Unterwerfung einjchlieft, 
immer nur als ein vorläufiges und wiberruflihes an, das fie nicht ab- 
halten darf — und wenn e8 noch jo feierlich gejchloffen wäre — die Frage 
bei günstiger Gelegenheit wieder aufzunehmen. 

Nur wenige Jahre jpäter, unter Ludwig XV. für ben der Herzog 
von Bourbon die Regierung führte, fühlte fich diefe Partei wieder des 
überwiegenden Einflufies gewiß — und e8 ergab fich bald auch eine Ge- 
legenheit die dogmatischen Interefjen neben anderen von neuem zur Sprache 
zu bringen. Die bevenfliche Yage der franzöfiichen Finanzen bewog ben 
Herzog von Bourbon (1725) dem überreichen Landbeſitz der Bisthümer 
und Klöfter eine Grunbiteucr aufzuerlegen. Darüber war natürlich bie 
gefammmte Geiftlichfeit auf das Aeuferite empört. In regelmäßiger Ber- 
fammlung zu Paris vereinigt, berief fie fih auf ihr altes Vorrecht Feine 
anderen Steuern zu zablen al® die fie fi jelbft auferlegte — und forderte 
den jungen König bei feinem Krönungseid auf dieſes Recht zu achten. 

Zugleih trat fie — duch Mehrheitsbeihlug — mit der Forderung 
hervor die Bulle Unigenitus folle ohne Ginjräntung zum Geſetz des 
Staats und der Kirche erflärt werden. Der Herzog fürchtete die Folgen, 
gebot Schweigen über biejen Punkt und führte dadurch feinen eigenen 
Sturz herbei. Fleury, Biichof von Frejus, Erzieher des Königs, trat an 
feine Stelle und wurde wie Dubois und auf benjelben Wegen Cardinal. 
Er bewog durch mancherlet Vorftellungen, indem er geltend machte, daß 
mancher Sat Quesnels fi wohl für fih allein vertheidigen laſſe, Daß 
die Geſammtheit diefer Säte aber dennoch in ihrem Zuſammenhang ver- 
werflich jei, zunächſt den hochbetagten Cardinal Noailles jeine Interpreta- 
tion der Bulle (19. Juli 1729) zurück zu nehmen. Dicier greife Kirchen- 
fürft fand fich obnebin jest mit feinem Widerſtand ganz vereinjamt 
inmitten der franzöfifchen Prälatur und von dem jüngeren Geſchlecht, in 
deſſen Zeit er hinein gelebt hatte, als ein Abtrünniger behandelt. Auch 
die Sorbonne tourbe, wenn auch erft fpâter (17. Dec. 1729), dahin gebracht 
fich mit einer Mehrheit von 95 Stimmen gegen 6 für die einfache An- 
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nahme der Bulle zu enticheidven. So fonnte denn Fleury (3. April 1730) 
eine Declaration in das Parlament bringen, durch welche die einfache, 
unbedingte Annahme der Conftitution Unigenitus, wie die Ultramentanen 
fie immerdar verlangt hatten, ver franzöfifchen Gettlibleit zum Pflicht 
gemacht wurde. Dem Wiveripruch des Parlaments, den man allerdings 
erwarten mußte, war dadurch vorgebeugt, baf die Eintragung der neuen 
Declaration in die Regijter dieſes Gerichtshofs in einer feterlichen könig— 
lihen Sitzung (lit de justice) angeordnet und bewirkt wurde. Im einer 
jolhen Sigung, in welder ver König ſelbſt als Gerichtsherr ven Boris 
übernahm, durfte niemand das Wort ergreifen al8 der Kanzler, ver auf 
jeinen Befehl und in jeinem Namen ſprach. Es war das ein öfter ge 
brauchte Mittel Wideripruch unmöglich zu machen. 

So endete der lange Zwiſt dem äußeren Anjchein nach mit einem 
vollftändigen Siege Roms. — Aber war der Janſenismus — um bieie 
ganze der individuellen Selbjtändigfeit, der Innerlichkeit zugewendete Rich— 
tung innerhalb der fatholifchen Kirche mit diefem allgemeinen Namen zu 
bezeichnen, wie Rom jelbit zu thun liebte —: war der Janjenismus nun 
wirklich beſiegt und erjtidt? — Keineswegs! 

Daß fit in Holland eine fatholiiche Kirche gebildet hatte, die Janſens 
Lehre annahm, bei welcher ver verfolgte Quesnel, aus Frankreich, aus 
den jpanifchen Nieverlanden vertrieben, Shut fand; daß diefe Kirche feit 
fait zweihundert Jahren außer allem Sujammenbang mit Rom fortbefteht, 
ift vielleicht das minder Wichtige, denn fie bat bis heute feinen weiter 
reichenden Einfluß geübt. Aber das Barifer Parlament jowohl als vie 
Provinzialparlamente Frankreichs blieben ihrer janjeniftiichen Gefinnung 
getreu; Feinde der Sefuiten und Gegner der Ultramontanen. Das mar 
von febr großer Wichtigkeit. Die gefammte Magiftratur Frankreichs ftrebte 
fort und fort darnach die Herrichaft in der Kirche und in der Schule des 
Landes den Händen der Sefuiten zu entwinden. — Mit welchem Eifer 
das Pariſer Parlament faum dreißig Jahre fpäter das zweideutige Ge 
babren des Sejuitenorbens in feinen colojjalen Handelsunternehmungen 
unterfudt, an bas helle Tageslicht gebracht und verurtheilt bat, das ift 
befannt. Nicht minder, wie viel und mit welchem Eifer bas Parlament, 
eben im Zufammenhang mit diefen Unterjuchungen, beigetragen Hat bie 
Aufhebung des Jeſuitenordens in Frankreich herbeizuführen. Bekannt it 
endlich auch, daß bas Parlament, in ber fritifhen Zeit, die zur Revolution 
von 1789 führte, mit bem leichtfertigen Hof verfeindet, zuerjt und vor 
allem die Berufung der Reichsftände verlangte, weil die Krone allein an 
den Gefegen und der Berfaflung des Lanbes nichts ändern, feine Steuern 
verhängen dürfe. — Uno felbft auf das Concordat, bas Napoleon I. (1801) 
mit dem päpftlichen Stuhle ſchloß, bat der Ianjenismus, der in der fran- 
zöfiichen Meagiftratur fortlebte, noch einen gewilfen Einfluß geübt. Er 
allein Hat das Wenige gerettet, was dieſes Goncorbat noch von ben 
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Grundfägen der gallicanijchen Kirche übrig ließ oder vielmehr wieder in 
das Leben rief. 

Aud in Italien Hatte der Janſenismus in der Stille einen nicht 
ganz unbebeutenben Anhang gefunden und fein Einfluß auf die Ente 
widelung der Dinge-bort, bis in die neuefte Zeit herab, tft nicht ganz 
gering anzufchlagen. Da die jeſuitiſche Partei in der Kirche alles aufbot 
nicht blos die weltliche Herrſchaft des Papites, jondern auch die Herrichaft 
Defterreih8 und zumal des gefeierten Herzogs von Modena aufrecht zu 
erhalten, war es für Die Ereignifje feit der Reitauration von 1814 nicht 
obne Bedeutung, daß ein großer Theil des niederen Klerus in Oberitalien 
— borzugsweife in der Yombarbei, bei Weiten weniger in Piemont — 
im Stillen janjeniftifhen Grundfägen anbing. Namentlich wurden unter 
Defterreihs Herrichaft, unter den Augen der öfterreichiichen Regierung, 
die feine Ahnung davon hatte, die Zöglinge des Priefterfeminars zu Mais 
land in folchen Grundjägen gebilvet. 

Erſt in ben letten Jahrzehnten unjerer Zeit ſchien dieſer Geift gänzlich 
erlofchen in der fatholifchen Kirche, 

Eines aber war dagegen allerdings jchon zur Zeit Ludwigs XIV. 
und feines Nachfolgers vollftändig gelungen —: der Janjenismus und der 
fittlihe Grnit, ben er einichloß, den Blaiſe Pascal’s Schriften vor allem 
auch der Menge der Gebilveten nahe gelegt hatten, konnten feinen um- 
fafjenden, weitreichenden Einfluß auf die weitere Entwidelung der in Franf- 
reich berrichenben allgemeinen Bildung mehr üben; ed war gelungen das 
zu verhindern, unmöglich zu machen. Anſtatt beffen wurde nun, nachdem 
man ben Ernſt unterbrüdt hatte, von anderswo berbeigebradt, eine 
fpottende Verneinung, eine feichte und mit Redbeit Teichtfertige Freigeifterei 
die Grundlage der neueren Bildung Frankreichs. 

Freilich ſchien gleichzeitig mit den janjeniftifhen Bejtrebungen auch 
eine ganz jelbjtändige Philofophie von ivealem Gehalt in Frankreich einen 
neuen Aufihwung gewinnen zu jollen, Rene Descartes war ihr Schöpfer; 
ein franzöfifcher Edelmann, den man fit unmwillfürlich immer als Refor- 
mirten und als jolchen vertrieben denft. Er war Katholit — aber freilich 
lebte er aus Wahl in der Fremde und zwar in protejtantifchen Ländern, 
in Holland und Schweden — wahrfcheinlich weil ihm in einer Fatholifchen 
Umgebung nicht wohl war — denn nirgends zeigt ſich, daß er eine per- 
fönliche Verfolgung befürchtet Hätte. Man bat ihn ben größten Denker 
feiner Zeit genannt, vielleicht nicht ganz mit Recht, denn Spinoza war 
fein Zeitgenofje, — einen mächtigen und edlen Geift aber wird wohl ein 
jeder in ihm anerkennen müffen. Wir erfehen aus ben gleichzeitigen 
Dentwürbigleiten vieler bedeutender Männer und Frauen, felbft aus 
Moliére's Luftipielen, daß die gebildeten Stände fih auch bis zu einem 
gewiſſen Grade mit feiner Philofophie beichäftigten, daß diefe unter denen, 
die auf höhere Bildung Anfpruch machten, eine Zeit lang fogar Modeſache 
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war — doch blieb das Intereffe dafür in der That ein fpielendes und 
ging nicht febr tief. Der Einfluß, den die Dinge auf Mit- und Nachwelt 
üben, beruht überhaupt nicht immer auf ihrem Werth, auf ihrer Bedeu— 
tung an fich; Hier nun vollend& ift nicht zu leugnen, daß Descartes Phi- 
loſophie fich vielfach in Willfürlichkeiten bewegte und mitunter in das 
Abenteuerliche verirrte; außerdem war e8 nicht leicht, e8 war eine Arbeit 
ihr zu folgen, und endlich verlangte fie jtillfchweigend und als felbftver- 
ftändlich eine gemiffe Erhabenheit der Gefinnung, die nichts weniger als 
bequem fchien. Sie war für die Schule, nicht für das Leben, So blieb 
denn auch von diefer Lehre nach furger Zeit nichts übrig, als daß man 
fich auch außerhalb der Schule, in weiteren Kreifen, mehr und mehr ge- 
wöhnte die Skepſis als etwas Erlaubtes zu benfen, und e8 natürlich fand, 
daß die Philofophie fit von jeder Ueberlieferung Iosfagte, um das Wejen 
der Dinge in durchaus jelbjtändiger Weife zu erforfchen. Denn wie be- 
fannt, will Descartes fein Wiſſen als überliefert, als gegeben gelten Yaffen, 
um den Grieinungen in uranfänglicher Unbefangenheit gegenüber zu 
fteben. Im biefem Sinn verlangt er zuerjt einen Beweis feines eigenen 
Dafeins, und er findet ibn darin, daß er das Bewußtjein bat zu denfen. 
„Sch denfe, folglich bin ih!’ — Man bat diefen Ausiprud ein großes, 
epochemachendes Wort genannt — anbererfeits geltend gemacht, daß Des- 
cartes nicht der Autor biefes Wortes ſei; man will e8 in den Schriften 
des heiligen Auguftin nachweifen — und nicht zu leugnen ift, daß ein 
theologifcher Philofoph des neunten Jahrhunderts — Erigena — denſelben 
Gedanfen genau mit venjelben Worten ausfpridt: cogito ergo sum! — 
Aber dieje früheren Stimmen waren verjchollen, und epochemachend wurde 
der Spruch doch wirklich erit durch Descartes. 

Im Uebrigen ging man bald von diefem erniten Denfer zu einer 
an ſich zugänglicheren, in jeder Beziehung bequemeren Philofophie über, 
deren Anfänge fih in England vorfanben. 

Dort hatten der finjtere, fanatifche Eifer der Puritaner, die aben- 
teuerlihe Schwärmerei der Independenten und der despotiiche Sinn, mit 
dem beide @ecten nicht nur dem Staat und der Gefellichaft, fonbern bent 
Leben jedes einzelnen Menjchen ihren Willen als Geſetz auferlegen wollten, 
eine Reaction hervorgerufen, die fi) zum Theil in ernfter Widerlegung 
äußerte, zum Theil aber auch, und befonbers in ben höheren gefellichaft- 
lichen Kreifen, zu leichtfertiger, verneinender Gefinnungslofigfeit führte, 
ES tit bezeichnend, Daß gerade zu der Zeit, in ber die Puritaner und In— 
depenbenten die Herrichaft in England erfümpften, im zweiten Viertheil 
des fiebzehnten Jahrhunderts, Lord Herbert von Cherbury die Reihe von 
Sreidenfern und Freigeiftern eröffnete, Die einen fo bedeutenden Einfluß 
auf die Umgejtaltung Europas im folgenden Jahrhundert üben jollten. 
Lord Herbert, ein Pair von England, der am Hof eine glänzende Stellung 
hatte und in ben bürgerlichen Kriegen als Staatsmann auf Seiten ver 
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Krone ftanb und fämpite, als Gelehrter, als Gefchichtfchreiber nicht unbe- 
beutend, leugnete offen und entichieben die Möglichkeit einer göttlichen 
Dffenbarung — und verwarf damit die Grundlage, auf die das geijtige 
Leben, die ideale Weltordnung und die gefellichaftliche Orbnnung der Zeit 
fi beriefen, als unwahr und unbaltbar, wie in fo ernfter, ruhig gefaßter 
Weiſe bis dahin noch nicht gefchehen war — und ohne etwas Anderes 
an bie Stelle zu feten, Religion überhaupt war für ihn etwas, das es 
für ernjte Männer einfach gar micht giebt. Er zeigt fich fo befangen in 
diefer mehr als verneinenden Anficht, daß er in feiner Gefchichte Hein: 
richs VIII. von England — der Reformationgzeit jeined VBaterlandes — 
der religiöjen und firchlichen Verhältniſſe gar nicht gedenkt. Sie fchienen 
ihm feiner Beachtung werth. 

Nach der Reftauration der Stuarts fam eine zweite Reaction Hinzu. 
Die Könige Carl IT. und Jakob II. hatten fich der alten Kirche zugewendet, 
die borzugsweife das Leben des Mittelalters und, wie fie, gleich jo vielen 
vertriebenen Fürjten einer fpäteren Zeit, glaubten, auch das unbevingte 
Recht und die unbejchränkte Macht der Könige vertritt; — von ver fie 
auch materielle Hülfe erwarten durften, wenn fie fich nur verpflichteten 
die fatbolifhen Altäre in England wieder aufzurichten. Das zu verjuchen 
jchten freilich dem leichtfertigen und Eugen König Carl vor der Hand zu 
gewagt — aber feine Regierung bemühte fich doch den verfchiedenen Kirchen 
Englands jtrenge bierarchiiche Formen aufzubringen, denen vor allem in 
Schottland die herrichende Gefinnung wiberftrebte. Die Stimmen, die 
fich gegen dieſe Beftrebungen und für einen freieren &eift in der Kirche 
ausiprachen, gingen bald über den einfachen Widerſpruch und fofort 
dann auch über die Grenzen des bogmatifhen Chriftentfums hinaus. 
Es bildete fich die Schule der jogenannten Deiften, die al8 folche bezeichnet 
werben, weil fie zumächft die in der Kirche herrſchende Lehre von einem 
breieinigen Gott befämpften. Sn der That aber kann ihnen bieje Be- 
nennung wohl nur febr umeigentlich beigelegt werden, denn fie blieben 
leineswegs bei der gelebrten Erörterung eines folchen Lehrſatzes chriftlicher 
Dogmatik ftehen. Alle, ohne Ausnahme — Toland und Collins wie Tindal, 
Wollafton, Manbeville, Morgan und Chubb —, folgten vielmehr mit mehr 
oder weniger Vermeſſenheit, zum Theil felbit mit abjchredender Rohheit, 
den Spuren Lord Herbert’8 von Cherbury, indem fie nicht nur Das ge- 
fammte Syitem der Dogmatik, fonbern den Dffenbarungsglauben überhaupt 
angriffen. Mehr als einer von ihnen erklärte fogar alle Religion einfach 
für Unfinn und Aberglauben, buldigte einem rohen Materialismus, wenn 
diefe Lehre auch nicht pofitiv vorgetragen wurde, und verfolgte jeben 
Glauben an ein Ueberfinnliches mit einem Spott, der nicht felten jehr 
plump wurde. 

Schon hatte ein anderer Engländer, John Lode, eine neue Schul- 
philojophie vorgetragen, auf welche diefe Deiften fich jtügen konnten, und 


112 L Bud. Rückblick auf Cultur- u. Berfaflungsgefhichte Europas. 


deren Weſen fchon durch die Form des wiljenfchaftlichen Denkens gegeben 
it, Die der Meifter als die allein haltbare und vernünftige zu unbedingter 
Geltung zu bringen ſucht. Nicht die fbolaftifhe Metaphufif des Mittel- 
alters nur, fonbern alle und jede Sbealpbilofophie wird von ihm als ein 
Gewebe wüfter, unfruchtbarer Träume verworfen — und indem er bie 
Grundanficht, die, vielleicht obne bejtimmtes Bewußtſein, Roger Baco's 
verfrübten Beftrebungen zum Grunde lag, in ausgefprochener Weife aner- 
fannte, ging er von dem Sak aus, daß alle menjchliche Erkenntniß nur 
der finnlihen Wahrnehmung entnommen fein, nur burd Erfahrung unb 
finnliche Beobachtung weiter geführt werden fann. So ift Locke's Philo- 
ſophie eine Lehre, die überall lediglich vom Handgreiflihen und nur vom 
Handgreiflichen ausgehen und immerbar aud in ihren Folgerungen bei 
dem Danbgreiflihen fteben bleiben will; — die fich überall, wo fie auf 
ein für fie unlösbares Problem ftößt, mit bem Gedanken tröftet, daß 
weitere Erfahrungen, weitere Experimente „mit Hebeln und mit Schrauben“ 
wohl irgend einmal die Löſung bringen werden — inzwiichen aber bas 
Problem ignorirt, als wäre e8 gelöft oder nicht vorhanden. Folgerichtig 
muß fie zum Materialismus in ziemlich roher Form führen, aber biefer 
unvermeiblichen Folgerung will fih dann der Meeifter nicht ergeben; er 
fträubt fich mit eigenthümlicher Snconfequenz dagegen und jucht vielmehr 
das Glaubensbekenntniß der anglicanifchen Kirche durch einen philoſophiſchen 
Beweis zu fügen. 

Die unmittelbaren Schüler, die gleichgefinnten Zeitgenofien Locke's 
waren, wie wir gejehen haben, nicht in berfelben naiven Weife gläubig — 
und einer diefer Schüler übte dann auf die europäifche Literatur ver Folge- 
zeit beſonders dadurch großen Einfluß, daß in feinen Schriften die Teicht- 
gefinnte, weltmännifche Reaction ihren Ausdruck fand, welche die beſchränkte 
und unbequeme Strenge der Puritaner hervorgerufen hatte. Das war 
der geiftreiche Yord Shaftesbury, der um fo mehr über die höheren Stände 
vermochte, weil er ohne alle gelebrte Pedanterei, mit Leichtigkeit und Ele— 
ganz, im Ton ber fogenannten großen Welt, der auch er angehörte, zu 
ihnen ſprach. Er fuchte, und oft mit jchlagendem Wit, darzuthun, baf 
der Glaube der Kirche — daß überhaupt alle aus dem Mittelalter über: 
fommenen Lehren unbaltbar — daß jeder Glaube, jedes fittliche Prinzip 
ein thörichter Wahn feien. Natürlich fieht überall die Lehre hindurch, daß 
man fich durch dergleichen nicht bürfe im Vollgenuß des Dafeins ftören 
laſſen —: eine Lehre, die an Carls II. leichtfertigem Hof um fo mehr 
Anklang finden mußte, da fie ohnehin befolgt wurde — und die überhaupt 
den verwöhnten Kindern dieſer Erde nur zu leicht genehm ift, wenn fie 
ſich ficher genug glauben um fit geben laflen zu können. 

Während Shaftesburh fich wejentlich in der Negation hielt, ging ein 
Staatsmann und Weltmann, der ber folgenden Generation angehörte, 
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in folder Richtung möglich ift, und jchien eben deshalb auch weiter zu 
gehen. Er geht nämlich von dem Sat aus — den fpâter die franzöfi- 
jen Enchklopäbiften weiter ausgebildet und ausgebeutet haben —, bag 
Egoismus, Selbitjucht, die allein wirkliche und zugleich bie vollfommen 
berechtigte und allein vernünftige Triebfever aller menjhlichen Handlungen 
ift. Bolingbroke's Freund, der harmloſe Pope, den viele Menjchen in 
England noch heute für einen Dichter halten, bat jih dann die Mühe 
nicht verbrießen lafjen, biefe erhabene Lebre, die er fchwerlich ganz jo ver- 
ftanb wie jein Meijter, mit einer gewijjen Milde und Mäßigung in gereimte 
Alerandriner zu bringen. 

Aber obgleid in England entjtanden, ja durch die befonderen Erleb- 
niffe des Injelreih8 und feiner Bewohner hervorgerufen, follte biefe Welt- 
und Lebensphilofophie nicht an biejer Stelle ihren ganzen Einfluß üben 
— wenn ſich auch nachweilen läßt, daß Weltleute wie Lord Chefterfielo 
und Gelehrte wie Hume und Gibbon ihren Lehren treu blieben. Man 
batte fi, vor: und nachdem die Stuarts vertrieben waren, anderer Dinge 
zu erwehren als der finjteren Strenge und republifanifchen Herrichlucht 
ver Puritaner, und jah fich durch die politifche Lage des Landes und feine 
wachjende Bedeutung zu ernjter und jtätiger Arbeit aufgefordert. Das 
öffentliche Wejen, die Verfaſſung, bis dahin wiederholt gefäbrdet, jollten 
als unantajtbar gelten — die Yandeskirche und ihr Glaube waren weſent— 
liche Theile diefer Verfaſſung, des öffentlichen Lebens geworden, niemand 
durfte daran rühren. Sie gehörten der maßgebenden Maſſe des englifchen 
Volks, zu den abgemachten, abgejchlofjenen Dingen, die feiner nochmaligen 
Unterfuhung unterworfen werden jollten. — Denfen mag ein jeder wie 
er will, aber der Form nach folf er gläubig fein; jede Abweichung von 
diefer Regel gilt als Frevel. 

So lajtet denn auch auf Shaftesbury’8 Andenken ein Bann, man 
gebenft jeiner — wie Lord Byron's — in England nur in Tönen des 
Tadels oder eines Hagenden Bedauerns — die Deijten find vergefjen. 

Locke's auf handgreifliche Erfahrung gegründete Philojophie, Die einem 
auf das Praftifche gerichteten Sinn zufagt, ijt in England die berrichenbe 
geblieben — aber, wie e8 eben fo oft gefchieht, daß der Menjch, der eine 
gegebene Gebanfenveibe verfolgt, auf einem ganz willkürlich gewählten 
Punkt anhält und jtehen bleibt, ohne big an das Ende der Reibe, bis zu 
dem wirklichen Abſchluß vorzuichreiten, feben wir den inneren Widerſpruch, 
den wir fon bei Lode jelbjt wahrnehmen, fit bei feinen Schülern mit 
berfelben Bewußtlofigfeit wiederholen. Eine hausbadene Philojophie, Die 
nothwendiger Weije zu einem geiftlojen Materialismus führt, und eine 
ftrenge Kirchliche Gläubigfeit, die mit ihr in geradem Wiverjpruch jteht und 
überhaupt den Gedanken auf bejtimmte Grenzen verweift, geben, wie im 
Allgemeinen, fo nicht felten im Geift eines und deſſelben Menjchen, neben 
einander ber, als hätten fie gar nichts mit einander zu — Die 
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Folgerungen, die fi auf bem einen Gebiet ergeben, werden dem anderen 
fern gehalten — was baburch erleichtert wird, daß biefe Philofophie jede 
Metaphyſik als einen finnlofen mittelalterlichen Unfug von fich weiſt. 
Anvers mußten aber biefe intellectuellen Beftrebungen in Frankreich 
wirken, als fie ba befannt — ihr Prinzip dort aufgenommen — ihre Er- 
gebniffe weiter verfolgt und verwerthet wurben. Viel wurde hier durch 
die Rückwirkung vermittelt, welche vertriebene franzöſiſche Reformirte auf 
ihr verlaffenes Vaterland übten. Sie hatten die Heimat in tiefem Groll 
und Univillen verlaffen, und ftrenge Éritifhe Unterfuchung, zum Theil ſelbſt 
die Stepfis waren ihnen willtommen, als Mittel nachzumeifen, wie ſchwach 
und fchlecht begründet, wie haltungslos in fich das Syſtem fei, das fie 
fefbft fo graufam verfolgt hatte. — Hier ift vor allem Pierre Bayle zu 
nennen, dem wir überall wieder begegnen, wenn wir ben Grundlagen ber 
heutigen franzöfifchen Bildung nachforichen wollen, beffen Hauptwerk — 
bas Dictionnaire historique et critique — felbft der Form nach Bor- 
bild der vielgenannten, fait ein Jahrhundert jüngeren „Enchklopäbte‘ 
d’Alembert’8 und jeiner Genoffen geworben ijt. Er übte zuerft — von 
1684 an — von Holland, von Rotterdam aus, burd eine franzöfijche 
Zeitiehrift — Nouvelles de la république des lettres —, die auch heute 
noch der Beachtung werth ift, weil fie einen wahrhaft überrafchenden Ein- 
blid in bas Weſen des damaligen literarifhen Treibens thun läßt, beveu- 
tenden Einfluß. Wir fehen da einen Zuſtand der Wilfenfchaften, der 
gelehrten Bildung, von dem e8 in unferen Tagen faum noch möglich ift 
fi ein wahrhaftes Bild zu machen. Wer Bahle's Hefte auch nur flüchtig 
durchfieht und ſonſt bas gelehrte Wefen jener Zeit nicht fennt, muß darüber 
erftaunen, welcher Art in der guten alten Zeit, namentlich die mafjenhaften 
Producte der damaligen Theologie, die verfegernden Streitichriften, Die 
Blüten der theologiichen ZTagesliteratur waren, die Geltung hatten und 
befämpft und widerlegt werden mußten. — In jeinem Hauptwerf, dem 
geichichtlichen Wörterbuch, das natürlih Bruchſtück geblieben ift, ba Die 
Durchführung eines jolchen Unternehmens weit über die Kräfte und über 
die Xebensbauer eines einzelnen Menjchen Hinaus geht, tritt er dann noch 
bebeutjamer, mit bewußter Abficht und gefammelter Geijtesmacht, gegen 
die Denfiweife in die Schranken, auf welche die im Staat und in der 
Kirche herrſchenden Mächte fich ftügten. Diefes Werk, in ferner Art claffijch 
zu nennen, ift eine an ben alphabetifch georbneten Beifpielen geübte Lehre 
fritifcher Prüfung alles beffen, was uns von ben Schieffalen wie von ben 
religiöfen oder philofophiichen Weberzeugungen der Menfchheit überliefert 
it. Sie geht überall vom Zweifel aus, und felbft ba, wo nicht nachge- 
wiefen werben fann, in welcher Weife der Inhalt der Ueberlieferung im 
Lauf der Zeiten, mit oder ohne Abficht, der ftrengen Wahrheit entfrembet 
worden ift, werben Gründe angebeutet, die an Irrthum glauben laffen. 
Und überall leuchtet in diefer in der Anwendung gelehrten Metbobit des 
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— die Abſicht hervor, ben Autoritätsglauben überhaupt zu unter- 
graben 

In Frankreich traf Vieles zuſammen, einer Lehre, die in ſolcher Weiſe 
alles Ueberlieferte und Beſtehende entweder als unbegründet und unberech— 
tigt verurtheilte und verwarf oder als zweifelhaft darſtellte, eine günſtige 
und folgenreiche Aufnahme zu bereiten. Vor allem vielleicht trug der 
Umſtand dazu bei, daß das Unglück des unheilvollen ſpaniſchen Erbfolge— 
krieges den einſt „groß“ geachteten König Ludwig im Alter feines Anſehens, 
feines „prestige“ beraubt hatte, Und jede Regierung in Frankreich bebarf 
eines prestige, bas, eigentlich von ihrem inneren Gehalt unabhängig, auf 
äußerem Glanz und geräufchvoller Befriedigung der Nationaleitelfeit ber 
ruht. Denn mehr wohl ald bei anderen Völtern werben bei ben leicht 
beweglichen Srangofen Urtheil und Gefinnung durch ben Erfolg beftimmt 
— der feinen wirklichen Inhalt und Werth zu haben braucht, wenn er 
nur glänzend ift. Setzt fühlte man ben Drud der Zeit, die wachſende 
Erſchöpfung des Lanbes, für die feine glänzenden Triumphe entidäbigten ; 
man wagte die Berfehrtheit der geſammten Negierungsweife einzufehen, 
die fit auf bevorzugte Unfähigkeit ftügen wollte und folches Unheil ber- 
beiführte, man erlaubte fit die Berechtigung zu bezweifeln, auf die fie fi 
berief. Auch fanden aufftrebenbe Talente feinen Schuß, feinen Lohn mehr 
an bem freubelojen Hof des alternden Königs, der fich verftimmt gegen 
alles Neue abſchloß und mehr und mehr der Herrichaft jener hierarchiichen 
Macht verfiel, die bemüht war Gegenwart und AZufunft innerhalb ver 
Schranfen einer vergebenben Zeit zurücdzuhalten. Wer in Literatur und 
Wiſſenſchaft empor kommen, jid einen Namen machen wollte, durfte fich 
nicht mehr an ben Hof — er mußte fih an ein anderes, an ein unzu- 
frievenes Publitum wenden, ev mußte da feine Bejchüger fuchen, und ftand 
bald bem Hof feindlich gegenüber. Das Urtheil des Hofs war nicht mehr 
maßgebend; der Herriherftab auf dem Gebiet der allgemeinen Bildung 
war feinen Händen entfallen. Schon hatte die pfälziſche Prinzeffin Eli- 
fabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, wie wir aus ihren Briefen 
erjehen, wahrgenommen, daß die wenigen neuen Schöpfungen der Literatur 
und Muſik, die wie zufällig zur Kenntniß des Hof gelangten, „in ver 
Stadt” ganz anders berurtheilt wurden als in bem Kreife, der den König 
umgab — und bald wußte der damals junge Voltaire, bem e8 vor allem 
um Aufjehen, um Notorietät zu thun war, feine Laufbahn nicht beffer zu 
beginnen, als durch ein Spottgedicht auf den König Ludwig XIV. — Die 
Folge war für den jungen Dichter eine kurze Gefangenfhaft in der Ba— 
ftille, aber er war nicht, wie noch ein halbes Menfchenalter früher geſchehen 
wäre, moralifch vernichtet durch die fönigliche Ungnabe, fonbern gehoben. 
Sie machte ihn mit einem Schlage zum gefcierten Märtyrer und berühmten 
Mann. So hatten fich Die Zeiten geändert. 

Das wüſte, ruchlofe Treiben am Hof des Negenten Orleans, ber 
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Staatsbanguerot, das leichtfinnige Spiel, bas mit bem Nationalvermögen 
getrieben wurde, waren nicht geeignet die ehrfurchtsvolle, demüthige Scheu 
wieder in das Leben zu rufen, mit der ganz Sranfreid ein halbes Jahr⸗ 
hundert vorher König und Hof angeftaunt hatte. Die Nichtswürdigkeit, 
die Ludwig XV. umgab, vermochte das noch weniger, und um jo weniger 
ba fie zugleich von der beichränfteften Bigotterie, von der Religiofität ver 
Furcht beherrfcht, felbft einer fpielenden Beſchäftigung mit den Interejjen 
der Bildung unzugänglich blieb. Hof, Dynaftie und Regierung wurden 
dem allgemein waltenden Bewußtfein, ben geiftigen Interejien, von denen 
die Zeit bewegt wurde, immer fremder; immer unbebeutender in bem int- 
tellectuellen Leben der Nation. 

Boltaire, vom Hof mißhandelt, Hatte einige Zeit in England gelebt 
und febrte doppelt erleuchtet von dort zurüd, als Prophet der aus Bo— 
lingbrofe, Shaftesbury, den englifhen Deiften und Bayle gejchöpften 
Weisheit, die er am unmittelbarften in feinen lettres anglaises mit 
blendendem Geift und giftigem Spott verfündete und dann in allen feinen 
Beiträgen zur eleganten Literatur ver Zeit immer von neuem geltend machte. 

Seine weitwerbreitete Thätigkeit ift zu befannt, als daß fie bier von 
neuem eingehend gefchilbert zu werben brauchte; und eben jo wenig bebarf 
e8 der Erinnerung daran, mit welchem Behagen ein großer, ja der größte 
und tonangebende Theil der vornehmen Welt fich in der Freude an jolcher, 
von allem fittlihen Zwang befreienben, Lebre erging. 

Voltaire jelbit und Andere, die derjelben Grundanficht des Daſeins 
bulbigten, bemächtigten fi dann auch der Gejchichtiehreibung und beban- 
belten fie in der Weife, Die Lord Bolingbrofe angebeutet hatte, um fich 
ihrer als Bildungsmittel in ihrem Sinn zu bedienen. Mit um jo größerem 
Erfolg, da fie die Gefchichtichreibung in der That aus den Banden einer 
zugleich jchwerfälfigen und gedanfenlofen Behandlung befreiten, fie eigentlich 
für andere Kreife als die der Fachgelehrten erft zugänglich machten und 
in ein Mittel geiftreichen Zeitvertreibs verwandelten, was bis dahin Gegen- 
ftand eines überaus mühſamen Studiums gewejen war. 

Sp Montesquieu, der zuerft in feinen loderen lettres persannes das 
Ehriftenthum leichtfertig und frevelhaft verfpottet hatte und dann die Feind- 
jeligfeit gegen bieje Glaubenslehre in einem eleganten Bändchen über die 
Gejhichte des alten Rom (Sur les causes: de la grandeur et de la 
décadence des Romains) gleihjam wiflenfchaftlich zu begründen fuchte. 
Vreilich ift Die Wahrheit darin auf das Seltfamfte verfannt und geradezu 
umgefehrt. Montesquieu's Befangenheit ließ ibn nicht fehen, daß Der 
Geift einer finkenden, verfommenen Zeit unter ben römifchen Imperatoren 
auch das werdende Chriftentbum erfaßt und vielfach verumftaltet bat —: 
er ift umgefehrt bemüht darzuthun, daß die chriftliche Religion die Ent- 
artung der alten Welt herbeigeführt und den Untergang ihrer herrlichen 
Bildung verſchuldet babe. 
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So entſchieden nun aber auc eine folche Daritellung der thatfächlichen 
Wahrheit widerjpricht, fagte fie doch dem Geift, der in ben Streifen ber 
Gebildeten herrichend geworden war, in dem Grabe zu, daß der Engländer 
Gibbon, der ohne eigene Ideen zu Ruhm und Anfeben zu gelangen fuchte, 
fit berufen fühlte den Grundgedanken des eleganten Werfchens, mit einem 
recht anjehnlichen Aufwand von Gelebriamieit und einem noch größeren 
von Redefünftelei, in breiter Ausführlichkeit zu verwerthen. Er erreichte 
feinen Zwed und wurde ein bochgefeierter Mann durch jeine Darftellung 
der legten Jahrhunderte des alten Roms. 

Daß Voltaire, der eigentliche Prophet des Jahrhunderts, beffen Ein- 
fluß die vornehmen Kreife ganz Europas beherrichte, fich überall und 
immerdar als ein verächtlicher Charakter erwies, daß eine empürenbe 
Niedrigfeit der Gefinnung, wie fie einem jolchen Charakter eigen fein 
mußte, als rother Faden durch alle feine Werke ging, das ftörte niemanden, 
als höchſtens einige von jefuitifhen Lehrern in bebender Furcht erhaltene 
Seelen und einige janjeniftiiche Parlamentsräthe. Es ftörte nicht, daß er 
fi nicht darauf beichränfte, bas überlieferte Staatswejen und feine DVer- 
fehrtheit, die überlieferten Lehren der Kirchenväter und Goncilien und die 
in ihrem Namen verübten graufamen Berfolgungen mit jchlagendem Wit 
und vernichtendem Spott zu befümpfen, daß er vielmehr jeden Glauben 
und jeden Ernſt überhaupt, jedes ernite fittliche Prinzip, jede wirkliche 
Philofophie, Plato’8 Ideen jo gut wie die eines Descartes und Leibnig 
ganz in berfelben Weife verfolgte und lächerlich machte; daß die Niebrig- 
feit der Gefinnung gerade in den Romanen und Gedichten, die nicht un- 
mittelbar polemifch find, am entidiebenften bervortritt. Gerade ba wird 
nämlich immerbar und ſtets in neuer Wendung gelehrt und bargetban, 
daß die Berleugyung alles Idealen Vernunft it und der berechtigte Zu- 
ftand des Menſchen. 

Voltaire läßt nichts übrig als die Leere der Prinzipienlofigfeit, in 
ber fich ein jeder in vollfommener Freiheit bewegen fann. Aber eben ba- 
durch macht er das Leben bequem — und die Philofophie dazu. Es 
bleibt für den Deutichen, den Engländer ftet8 befrembend, was man in 
Frankreich, in der Sprache des Lebens, des täglichen Verkehrs, feit ben 
Tagen Boltaire’8 unter einem Philofopgen verfteht. Studium und Denten 
fann fich ein jeder erlaffen, der ben Weltweijen zugezählt fein will; bas 
ift dazu nicht nôtbig. „Philosophe“ ift der Gegenjag von , chrétien “ 
oder „eroyant“; e8 wird eine Art von negativem Glaubensbekenntniß 
durch diefe Bezeichnung vorausgejest, fonft aber nichts. Wer ſich vom 
Katechismus losgefagt bat, der ift ein Philofoph. 

Die vornehme Welt jener Tage beftanb mit wenigen Ausnahmen 
aus ſolchen Philoſophen. 

Bei alle dem aber, und ſo ſehr auch die ganze Richtung ſeines Stre⸗ 
bens von Grund aus revolutionär war, beabſichtigte Voltaire doch eigentlich 
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mit Die beſtehende Ordnung der Dinge zu untergraben. Dieje Drbnung 
gefiel ihm vielmehr in mancher Beziehung ganz gut —: unter der Be 
bingung natürlich, daß er felber zu ben Bevorgugten und Genießenden 
gehörte unb in der vornehmen Welt Gegenjtand bewundernder Huldigung 
war. Daß die unteren Stände, wie er meinte, dummer Weife arbeiteten 
und duldeten, war für ihn wohl bin und wieder der Gegenftand eines 
geiftreichen Scherzes — im Ernſt aber war e8 ihm fehr gleichgültig, in 
weichem phhfifchen und moralifchen Zuftande fie lebten. Er lebte nicht 
für fie und fprach nicht zu ihnen. Seine wiederholten Ausſprüche, daß 
e8 volltommen gleichgültig fei, was die „Sanaille‘ denke und glaube, daß 
er felbit „dem Pöbel und ben Lakaien“ nichts zu jagen babe, find befannt. 
— Nur die geiftreichen und vornehmen Kreife, die der Mühe werth find, 
foliten fich von allen „Vorurtheilen“ befreien, und die hierarchiichen Mächte, 
die vermôge diefer Vorurtheile berrihen wollten, follten bewältigt und 
‚befeitigt werben. 

Der Materialismus, der natürlich allen Anfhauungen und Lehren 
Boltaire’s zum Grunde liegt, wird immer nur mit leichter Hand berührt 
und, wie der beutiche Wieland gejagt haben würde, in ben Schleier der 
Grazien gehüllt. — Auch der Sat, der die Grundlage der Gittenlebre 
biefes Philofophen bildet, daß nämlich Vernunft und Selbftfucht identisch 
jeien, wird zwar überall vorausgejegt, unmittelbar aber nur mit berfelben 
Gragie angedeutet. 

Gonjequenter, unverboblener, man fann fagen plumper und berber, 
treten diefe Grunblebren in den Werfen der Schüler und Nachfolger 
Boltaire’s hervor, die von großer Wirkung waren: in bem troftlofen 
„Systeme de la nature“ und bem noch befannteren „de l’esprit“ über- 
fbriebenen Bud. j 

Jenes, aus der Tijchgejellichaft Holbach’8 hervorgegangen, des reichen 
pfälziſchen Barons, der in Paris die fünmtlichen Schöngeifter und „Phi— 
lofophen“ der Zeit an feiner Tafel vereinigte, verfpottet nicht allein die 
Religion als leeren Wahn, die Moral als Gewohnheit oder Vorurtbeil, 
es deugnet fogar in gewilfem Sinn das Dafein des Lebens, indem es bie 
Natur als eine Mafchine barftellt, in der chemische und mechanifche Agen- 
tien als letter Grund aller Dinge in ‚einander arbeiten. 

Helvetius, der Berfaffer des Werks „de l'esprit“, war ohne Frage 
ein viel beſſerer Menſch als Voltaire; er war im Leben ein ehrenwerther, 
waderer Mann, und trot der Philofophie, zu der er feinen Geift erzogen 

‚hatte, ja ihm felbft zum Trot tritt bei ihm neben der Verachtung jedes 
fittlihen Prinzips, die er affectirt, ein wahres Gefühl für das Gute und 
Schöne hervor: und dennoch lebrte er viel unumivunbener den reinen, 
ganz unverjchleierten Materialismus, in ein fürmliches Syftem gebracht. 
Alle Borftellungen des Menſchen rühren ihm zufolge von finnlichen Ein- 
drücken fer, ſeine intellectuelle Thätigkeit bejchränkt fich darauf, bic Erſchei— 
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nungen und ihre Beziehungen zu einander wahrzunehmen; wenn er baburd 
auf ein Weberfinnliches geführt wird, fo tft bas einfach eine Verkehrtheit. 
Daß der Menjch gleichwohl die Fähigkeit bat fich ſolche Wahngebilve zu 
ſchaffen, bleibt vollfommen unerklärt. Eine moraliihe Ordnung der Dinge 
giebt e8 nicht, Selbftliebe ift der Zrieb, der allein das Thun und Laſſen 
des Menjchen beftimmt — jelbjt die Hingebung des Märtyrers — denn 
fie ift durch die Richtung beftimmt, die feine Selbjtfucht genommen bat; 
er jtrebt nach der Belohnung im Jenſeits. Tugend iſt nichts weiter als 
die Gewohnheit, zu thun was bleibend nützlich ift Das Gewiſſen ift eine 
anerzogene Gewohnheit, die, je nachdem, ein febr böfes Vorurtheil fein 
fann. — Wie der Erjte, in bem fich ein Gewiſſen regte und der e8 dann 
ben Folgenden anerzogen haben könnte, felber dazu gefommen tft, bleibt 
wieder unerflärt. 

Ueberhaupt geht biejes Syſtem, wie jo manches andere, bon einem 
ganz willfürlich umzogenen, bejchränkten Kreis von Erfahrungen aus und 
ignorirt einfach, als nicht vorhanden, Alles, was darüber hinaus liegt. 
Aber die Unzulänglichkeit, die Lücken, die fich daraus ergaben, wurde we— 
nigitens in den Ländern romanijcher Zunge niemand gewahr. ‘Die geift- 
lien Dogmatifer, die gegen dieſe Philoſophie eiferten, verfielen dem alf- 
gemeinjten und jchonungslojejten Spott, und die einzelnen Stimmen, die 
ſich ſonſt gegen fie erheben wollten, wurden überhört. So unter anderen 
ein genialer Dichter, den Italien zur Zeit befaß: der Graf Carlo Gozii; 
ber einzige unter den Modernen, der in einer und anderer Beziehung mit 
bent Ariftophanes verglichen werben könnte. Er befümpft in den bebeu- 
tendften feiner phantaitifhen, märchenhaften Yuftipielen nicht nur bas 
Syſtem der franzöfijchen regelrechten, gleihfam am Spalier gezogenen 
Literatur, fonbern auch biefe Philofophie der geiftreichen franzöfiichen Kreife; 
und er befämpft die Gegner mit benjelben Waffen, deren fie fich mit jo 
großem Erfolg bebienten —: mit jchlagendem Wit und treffenbem Spott. 
Aber feine Stimme erweckte fein Echo, während die flache Mittelmäßigkeit 
eines Marmontel in ganz Europa gelten und glänzen fonnte, blos meil 
fie mit dem Strome ſchwamm. Und jelbit Heutzutage ift Gozzi viel volf- 
ftänbiger verjchollen und vergejfen als der eben genannte franzöfifche 
„Philoſoph“ dritter oder vierter Ordnung. 

Ein Syſtem, beffen Inhalt Allem, was bis dahin als vegelndes Gejek 
des fittlihen Daſeins des Menfchen gegolten hatte, jegliche Berechtigung 
abiprad, war in ben eben genannten, Epoche machenden, geachteten Werfen 
der franzöfiichen Literatur mit folder Beſtimmtheit und Schärfe entwidelt, 
daß fogar der Altmeifter Voltaire — nicht die Lehre felbft — wohl aber 
Die Nactheit, in der fie bingeftellt war — bebenflich fand. Und doch 
follten feine vermefjenen Schüler demnächſt fich felbit überbieten und bie 
Lehren, die ihn erjchredten. | 

Das geihah namentlich in bem unter dem Titel der „Enchflopädie” 
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berühmt gewordenen Geſammtwerk der Schöngeifter, Gelehrten und Phi- 
lofopben, die Holbach's Kreis bilbeten; in einem Werk, das in alphabetifch 
georbneten Abhandlungen die Gefammtheit alles menjchlichen Wiſſens um- 
faffen und das Evangelium einer neuen Zeit werden follte. Der Mathe 
matifer d'Alembert, von dem die bis heute von ben Franzojen als Meifter- 
werf bewunderte Einleitung der Œnchflopäbie herrührt, ſuchte vor allem 
das nen gewonnene Licht auf dem Gebiet der pofitiven Wiſſenſchaften und 

unter ben Fachgelehrten zur Geltung — zur Herrihaft — zu bringen. 
Indem er auch, gleich der gefammten Schule, von Locke's Sat ausgeht, 
bent zufolge alle menjchliche Erkenntniß nicht nur von finnlicher Erfahrung 
ausgeht, jondern einzig und allein auf ihr beruht, gelangt er folgerichtig 
dahin die bis zu feiner Zeit geltende Rangordnung ber verjchiedenen 
Wiſſenſchaften in folcher Weife vollftändig umzulehren, daß dadurch Alles, 
was die Würde und ben Adel der Menfchheit begründet, Alles, worin 
biefer Adel fich auszusprechen ftrebt — zu einem Unbing wird, von bem 
nur mit Geringihägung die Rede fein fann. Alle Wiffenjchaft wird auf 
die Erörterung finnlicher Wahrnehmungen ihrer Urjachen und Folgen 
beſchränkt — was dann alles wieder durch Experimente und Erfahrung 
beftätigt werden muß — und Zwed aller Wiſſenſchaft ift, zu ermitteln, 
was dem Menfchen nütt oder ſchadet. Wohlverftanden: was ihm in 
feiner phyſiſchen, thieriichen Eigenjehaft nübt oder fhabet; denn in ben 
thieriichen Eigenfchaften liegt bas Weſen des Menſchen; das Geiftige, das 
natürlich nur als ein fcheinbar Geiftiges anerkannt wird, geht unter Um— 
ftänden und unter gewiljen materiellen Bedingungen aus dem Thierifchen 
hervor — jo zwar, daß b’Alembert jelbjt den Begriff von Recht und 
Unrecht nicht als an fich gegeben und in ber geiftigen Natur des Menjchen 
begründet anerkennen will. Da abftractes Denken für eine Verirrung 
gelten joll, werben natürlich diejenigen Wiffenfchaften, die fich am unmittel- 
barften an bie finnlihe Erſcheinung halten, Naturkunde und Mathematik, 
in der neuen Rangorbnung ganz oben angeitelit. Der Gejchichte und den 
bumaniftifhen Studien wird nur eine verhältnifmäßig untergeorbnete 
Bebeutung beigelegt. Bon Kunſt und Poefie kann eigentlich faum bie 
Rede jein, da d'Alembert in ihren Werfen nicht die Zeugniffe einer 
Schöpfermacht zu jehen weiß, die dem Geift des Menfchen verliehen ift, 
fondern nur die Erzeugnifje einer Fähigkeit, Aufgefaßtes nachzubilden. 
Metaphyſik oder vollends Theologie ift natürlich gar feine Wiffenfchaft 
unb wird gar nicht gebulbet. 

Aber auch damit war ben Eifrigften unter ben Enchklopäbiften bei 
weitem nicht genug gethan. Sie gingen, in dem Streben ihre Philofophie 
in das Leben einzuführen, namentlich unter Diderot's Führung, mit folcher 
Entjchiedenheit über alle Schranken hinaus, daß b’Alembert felbft und 
einige Andere, die fih innerhalb der Grenzen einer gewiffen wohlerzogenen, 
eonventionellen Mäßigung Halten wollten, gerathen fanden an der Fort- 
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jegung des gemeinfamen Werks nicht weiter Theil zu nehmen. — Diderot, 
der neben Boltaire und Roufjeau in gewiſſem Sinn als der Dritte genannt 
werben muß, der einen weit reichenden Einfluß auf die allgemeine Bildung 
der Zeit übte — obgleich er tief unter beiden ftand —, tft eine feltiame 
Erjcheinung, die vielleicht nur unter den gegebenen Bedingungen möglich 
war. Wir begegnen bei ihm, wie bei feinem Anderen, einer wahren Be- 
geifterung für Schmug und Niedrigfeit — und daneben wird doch auch 
wieder eine gewiſſe Gefühlfamfeitsmoral und bürgerliche Rechtlichfeit vor⸗ 
getragen; eine Gewilfenhaftigfeit in ben alltäglichen Angelegenheiten des 
Vebens, von der man nicht recht erführt worauf fie eigentlich begründet 
fein folf, in einem Kreife von Vorftellungen, in dem das Gewiſſen felbft 
gar nicht anerfannt wird. 

Bulett aber geht bei Diberot, biefer Anwandlungen von Empfind- 
famleit ungeachtet, doch Alles in einem wunderbaren Fanatismus des 
Unglaubens auf; in einem Fanatismus, der fich vollfommen eben jo 
berrichfüchtig, despotiſch, unduldſam, verfolgungsdurftig erweift, als irgend 
ein anderer Fanatismus, den die Menſchheit je erlebt bat. Sein Unglaube, 
der fi mit gleichem Zorn gegen jede pofitive Lehre — ja gegen die Bor- 
ausfesung wendet, daß e8 vernünftiger Weiſe irgend eine andere Lehre 
geben könne al8 ben roheſten Materialismus —, will nicht etwa blos 
gebulbet jein — und begnügt fi auch damit nicht, zur Geltung zu 
fommen: Er will geradezu gar nichts Anderes, nichts Abweichendes neben 
fih dulden, und würde gern ben Scheiterhaufen zu Hülfe nehmen, wenn 
ibm die Macht dazu verliehen wäre. 

Neben biejen Propheten der Berneinung, die, von der Welle ver Zeit 
getragen, eine vorzugsweife herrichende Macht auf bem Gebiet aller gei- 
ftigen Thätigfeit wurden, erhob fi dann aud noch eine andere Autorität, 
die von ganz anderen Lebenderfahrungen und Anichauungen ausging und 
doch gleich ihnen alles Beftebenbe, aber nicht wie fie als verkehrt und 
thöricht, jonbern als verberbt und frevelbaft verurtbeilte und verwarf. 
Rouffeau war e8, der fich vielfach auch gegen die Enchflopädiften Gehör 
zu fchaffen wußte und gar manche bis dahin fo gut wie unbeachtete 
Seite des Lebens in ergreifender Weife berübrte; ein Mann von tiefem 
Gefühl und bebeutendem, aber franfhaften Geift, ben eine unfelige Schwäche 
des Charakters immerbar ziviichen tief empfundener Wahrheit und aben- 
teuerlihen Dirngefpinniten feltfam in der Irre berumfübrte. Er gehörte 
nicht, wie Montesquieu, wie D’Alembert, den begünftigten Ständen an, er 
war auch nicht, wie Voltaire, aus dem Mittelftande hervorgegangen, ein 
prinzipienlofer Jeſuitenzögling, den wenige leichtfertige Verſe und eine nicht 
allzu jchwere Verfolgung in früher Jugend ſchon mit geringer Mühe in die 
vornehme Welt empor gehoben hätten. Rouffenu war arm und in bie 
nenbem Stande geboren; er hatte bas Leben der unteren, arbeitenden und 
dienenden Claſſen nicht von oben herab gefeben — oder ignorirt — jondern 
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in ver Schule eigener Leiden fennen gelernt. Die haltungsloſe Schwäche 
jeines Charakters trieb ibn in mehrfachen Wechjel zwiichen der fatholifchen 
und ber reformirten Kirche bin und ber, ohne daß er der einen oder Der 
anderen wirklich gläubig angehört hätte, und endlich zu einem unklaren 
Deismus, zu einer Gefühlsreligion, die er ſchwerlich jelber ganz verſtand 
und der er auch wieder keineswegs in allen jeinen Aeußerungen folgerichtig 
getreu bleibt. Cine etwas Eleinliche Eitelkeit, die in jeinen Werfen — vor 
allem in feiner Selbjtbiographie, in ben , Confessions“ — nur allzu 
erkennbar bervortritt, führte auch ihn, gleich anderen Schöngeiftern, in Die 
geiftreichen Parifer Kreife und jelbft in die vornehme Welt —: ob e8 ein 
echter Stolz war, der ihn wieder daraus entfernte, oder eine krankhafte 
Verletzbarkeit, ift fehwer zu unterfcheiven. — Wahrfcheinlich aber trug 
neben anderen krankhaften Motiven auch diefelbe Eitelkeit das Ihrige dazu bei, 
daß er fich gulebt in der Rolle eines menjchenjcheuen Sonberlings gefiel. 

Welche Bedeutung e8 haben mußte, dag Rouſſeau aus ben gebriüdten 
Berbültniffen der Dienenden hervorgegangen, mit ver doppelten Wacht ber 
Ueberzeugung und des Talents für fie in die Schranken trat, barüber 
fann ein Blick in Die leichte Literatur der Zeit belehren. Wer Moliere’s 
und Regnard's Luitipiele nicht nur, ſondern auch bie des viel fpäteren 
Marivaux durchmuftern will, wird nicht ohne Erjtaunen feben, wie fremd 
der Zeit bis auf Rouſſeau herab, namentlich in Frankreich der Gedanke 
geblieben war, daß die unteren Stände möglicher Weife ein Gefühl für 
Ehre haben, und ſich our Mißhandlungen, durch Badenftreiche, Stod- 
ſchläge, Fußtritte, in ihrer menjlihen Würde verlett fühlen könnten. 
Nach der zur Zeit berrichenden Anficht kam e8 ben Leuten joldhen Standes 
gar nicht zu, dergleichen Ideen zu haben. 

Diderot's Wirkſamkeit jchloß ſich in biefer Beziehung wie wir Bier 
einſchalten müſſen, umgeftaltend dem Streben Rouſſeau's an, wenn es 
auch von einem ganz anderen Geiſt befeelt war. Nämlich in dem ernten 
bürgerlihen Drama, als befjen eigentlicher Schöpfer Diderot in der ſchönen 
Literatur mehr als Durch feine febr unjauberen Romane bedeutend geworden 
ift. Voltaire, dem doch jedes wahre Gefühl unendlich fern lag, hatte es 
zuerft Damit verfucht, Doch erft Diberot gelang es, die Profa diefer Dramen 
als Poefie zur Geltung zu bringen und ihr volles Bürgerrecht auf ver 
Schaubühne zu gewinnen. In diefen Bühnenjpielen, damals neuer Art, 
bemüht fich Diverot moraliſch zu fein; namentlich tritt in ihnen jene vor- 
bin erwähnte Gefühlſamkeit hervor, die Rührung und Empfinbelei an bie 
Stelfe des jtrengen Sinnes für Pflicht und Recht, und eine prinzipienloje 
Erregbarfeit an die Stelle des Gewiſſens feben will. Und zugleich werben 
Individuen aus ben ‚mittleren und unteren Ständen, die in dem älteren 
franzöfifchen Luftipiel nur als komifche Figuren auftreten durften, um zur 
allgemeinen Beluftigung gelegentliche Mifbandlungen zu erfahren, nicht 
nur als Leute eingeführt, deren Schieffale ernfthaft zu nehmen find, ſondern 
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auch als pie eigentlichen Träger diefer angeblichen Sittlichfeit. Sie werden 
— wie dann vollends bei Beaumarchais in boshaftejter Weile — als den 
höheren Ständen intellectuell und in fittlicher Beziehung entſchieden über- 
legen dargeitellt. So hatten fi die Zeiten geändert. 

Rouſſeau's Streben blieb natürlich nicht bei ſolchen Dingen ftehen. 
Seine frübiten Lebenserfahrungen, die Art wie er ben Drud der befte- 
henden gefellichaftlichen Oronuñg und ihre Verderbtheit empfunden hatte, 
mögen, wie fie überhaupt feine Geiftesrichtung großentheils beftimmten, wohl 
auch insbefonbere dahin geführt haben, baf er gleich in jeiner allererften 
Schrift — der Antwort auf eine Preisfrage der Akademie zu Dijon: ob die 
Sortichritte ver Wiſſenſchaften und Künfte beigetragen haben, die Sitten zu 
verbeffern — einen paradoren Sat aufjtelft, ver jeltiamer faum gedacht 
werben fann. Givilifation, Bildung und frevelnbe Berlebrtheit, moralifche 
Verderbtheit find in feinen Augen iventijch; ein einziger, untrennbarer Begriff. 
Und in dem Maße, wie er felbft auf der Bahn des Lebens weiter vorjchritt, 
vertiefte er fit jogar mehr und mehr in biefe Anſchauung. In feinen Augen 
ift nicht That und Streben die Beitimmung des Menjchen, nicht eine fort- 
fchreitende Entwidelung der intellectuellen und jittlihen Eigenſchaften, die 
in ihm ſchlummern. Ob überhaupt eine Beitimmung des Menfchen, ein 
Zweck jeined Daſeins anzuerkennen tft — darüber bat jich Roufjeau nir- 
gends in beftimmter Weife ausgeſprochen —: vernünftig, frei vom Böfen 
wäre ihm zufolge nur ein harmloſes, freundlich trämmenbes, idylliſches 
Dafein; eine bewegungsloje Glüdieligfeit ohne jtrebenden Willen und ohne 
Leidenſchaften. Und ein ſolches Dafein wird im „Naturzuſtande“ vor- 
ausgejegt. Nur im unverberbten Naturguftand bewahrt der Menfch vie 
harmloje Reinheit des Gemüths, die ihn zu folhem Glück befähigt. Tritt 
er aus ihm heraus, um einer weiteren Entwidelung, einem erweiterten 
Dafein entgegenzugehen, fo ift das in ber That eine Verirrung; es 
jcheint gar nicht anders gefbeben zu fünnen, als indem er bem Irrthum, 
ven böjen Leidenſchaften, dem Frevel verfällt. — Daß der angenommene 
Naturzuftand ein Unbing ift, bas fich weber in der weiten Welt und in 
der wirflichen Geſchichte der Menſchheit irgend wo nachweiſen läßt, noch 
in der That im Ernſt wirklich gedacht werden fann, bas faben weder Roufjenu 
jelbft noch fein Publikum; man glaubte vielmehr in fentimental naiver 
Täuſchung jold einen Zuftand bei den Wilden der Süpfee-Infeln zu finden. 
— Rouſſeau wiederholte beftändig, Alles fei gut und ſchön, wie e8 aus 
ben Händen ber Natur kömmt — aber der Menfch, der fi vom Naturzu- 
stand entfernt bat, verberbe Alles. — Und wie bier, wendet ſich Rouffeau 
‚überall, mag er nun vom Staat oder von der Erziehung ver Kinder fprechen, 
ſtets fofort von der Wirklichkeit und von jeder wirklichen Erfahrung ab, 
‚Die er durchaus umbeachtet läßt, um von ganz tillfürlichen Vorftellungen 
auszugeben, über beren vollendete Verkehrtheit nur das hinreißende, tief 
aus der Seele quellenbe Talent der Darftellung und die Wahrhaftigkeit 


124 I. Bud. Ridblit auf Eultur- u. Berfaffungsgefhichte Europas. 


der Empfindung, wie fie fich in feinen Werfen fund gab, die große Menge 
feiner Leſer täufchen konnte. 

Aber die Macht der Rede und die Wärme des Gefühls täufchten wirklich ; 
man fab in Rouffeau, der die Einfamfeit fuchte, ben ebeliten Der Weiſen, 
und da er fich unglüdlich fühlte und verfolgt wähnte und fagte felbit wenn er 
e8 nicht war, einen Märtyrer der Sache ver Menjchheit. Er übte einen Ein- 
fluß, der unglaublich weit reichte, auch jenjeit8 der Grenzen Frankreichs — 
das bemweifen unter Anderem bie mehr als üppig wuchernde Kinder⸗ und Er- 
ziehungs =» Literatur in Deutſchland, die Rouſſeau's „Emil zur Grundlage 
hatte; die Literatur der Empfindſamkeits-Periode — und jo manche Stelle 
nicht etwa nur in den Werfen eines Soriftitellers wie der bejtimmbar 
ſchwankende Wieland war, fonbern felbft in denen des ernften und jtrengen 
Klinger. Und wie bas eben auch durch die Gefammtheit der geijtigen 
Thätigfeit des Jahrhunderts bebingt war, verfielen vorzugsweife Diejenigen 
dem Einfluß Rouſſeau's, die zu den beſſeren und beiten Söhnen ihrer 
Zeit gerechnet werden müfjen. Diejenigen, denen die triviale Gefinnung, 
die niedrige Herzlofigfeit der Enchklopädiſten wiberjtrebte, wie die bei Vol- 
taire nur dürftig, bei Diberot gar nicht verjchleierte Robbeit des Materia- 
lismus. Dann aber auch beſonders die weichen, bejtimmbaren Naturen, 
die für Gefühlfamfeit zugänglich find. 

Für die Enchflopübiften war Rouſſeau, fobalb er ihnen widerſprach, 
ein Gegenftand des Spottes geworben; Voltaire an ihrer Spite bezeich— 
nete ihn einfach als einen Berrüdten, und felbjt der nichtige Marmontel 
glaubte ihm Tächerlich machen zu dürfen. Der etwas bürftige Scherz, der 
getrieben wurbe, indem man Rouſſeau's „Naturmenſchen“ auf allen Vieren 
in einem Gemüfegarten herum friechen und an einer Kohlitaude nagen 
hieß, ift befannt — und charafteriftifch als Beifpiel, durch was für Mittel 
man in biejer Gejellfchaft mitunter die Dinge zu befeitigen fuchte, und ihre 
Wiverfinnigkeit darzuthun glaubte. 

Bei vielen der fogenannten „Gebildeten“ jener Tage aber nehmen wir 
wahr, daß fie in einem prinzipienlofen Eklektismus alle Erjcheinungen der Zeit 
neben einander gelten laſſen; die Weisheit der Enchflopädiften nicht nur, fon- 
dern auch Voltaire's „Jungfrau“ — ja fogar Parny's und Greffet’8 Dich- 
tungen, in denen ber wiberlichite Schmutz ohne irgend eine weitere Beziehung, 
fein eigener Zwed ift, — und daneben dann auch Rouſſeau's empfindſame, kränk— 
liche Schwärmereien. Werden doch jelbjt in unferen Tagen noch Voltaire und 
Rouffeau meist in einem Athen genannt, als gehörten fie wefentlich zufammen. 

Doch war e8 der großen Mehrzahl biefer Efleftifer in der That nur 
mit der Lehre der Enchklopäpijten, die von bent bejchwerlichen Gedanken 
der Pflicht befreite, wirklicher Ernft, infoweit fie eines Ernſtes überhaupt 
fähig waren — und die Beichäftigung mit ben Träumen Rouſſeau's ging 
nur als ein anmutbiges Spiel nebenher. — Rouſſeau felbft bat biefes 
Treiben in ber „Nouvelle Heloise‘ treffend gefcilbert. 
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Weit geringer war die Zahl derjenigen, die von den Encyflopübiften 
nur die Ergebnijje wiljenichaftlicher Forſchung entnehmen wollten, in ihren 
Grunbanfhauungen aber fich bem eigenthümlichen Idealismus zunvendeten, 
den Rouſſeau in unklarer, formlofer Weije lehrte. Die überhaupt wenig 
zahlreihen Philofophen biefer Art waren nur jehr ausnahmsweiſe in der 
vornebnen Welt zu finden, vorzugsweife im Stande ver Gelehrten, na- 
mentlich der Rechtögelebrten. 

Der Hof aber, an bem eine bodenloje Ververbtheit, Yeichtfinn und 
Beichtoäter um die Wette herrichten, ftand längft ganz außerhalb des geijtigen 
Lebens der Nation und war für die Führer der öffentlichen Meinung in 
allen Abſtufungen, injofern er überhaupt beachtet wurde, ein Gegenftand 
der entichiebeniten Mißachtung geworden. 

Auch Ludwig XVL, ein viel befferer Menſch als jein Vorgänger, war 
zu bejchränft, zu jchüchtern, zu charakterſchwach — mit einem Wort zu un- 
bedeutend, um irgend Einfluß auf den Gang ber berrichenden Bildung 
wieder gewinnen zu fünnen. Er hätte fich vergebens darum bemüht; ver 
Strom war längjt zu mächtig geworden, als daß ein folder Mann ihn 
ftemmen oder leiten fonnte. 


Die Theorie des Staats fonnte dem forfchenden Geift nicht entgehen, 
der fich von dem Dafein der Menjchheit und feinen Bedingungen Rechen- 
faft zu geben juchte. Am mwenigften in einem Lande wie Frankreich, dag 
in jeiner ftaatlihen Entwidelung in jo auffallender Weife zurückblieb, 
deſſen abnorme Regierung in der That, in ſich unzufammenbängend und 
inconfequent, feiner vernünftigen Vorftellung, feinem Prinzip entſprach, 
und was noch jchlimmer war, von der Unfähigkeit gehandhabt, dem tag- 
täglichen Bebürfniß nicht mehr zu genügen wußte 

Schon früh, fon zur Zeit Ludwigs XIV. Hatten zwei ausgezeichnete 
Männer — ein Geijtliher und ein Krieger, Jénélon und Vauban — er- 
fannt, daß dies unförmliche Staatswejen unmöglich noch lange in derjelben 
Weiſe fortbejtehen könne; daß eine durchgreifende Reform nothwendig fei, 
und fie hatten fich, jeber in feiner Weife mit der Frage befchäftigt, welcher 
Art diefe Reform fein müßte, 

Und auch auf diefem Gebiet, aud in Beziehung auf die berrichenbe 
Anjicht vom Weſen des Staats, übten die Neformirten von der Berban- 
nung, von Holland aus, auf bas Frankreich, das fie von fich ftieß, einen 
anfangs wenig beachteten Einfluß, der aber mächtig wurde, wie die Ge- 
danfen, die jie zuerft anregten, von ben Philofophen aufgefaßt, in immer 
weiteren Kreifen zur Geltung famen. 

Bemüht, den Widerjtand zu rechtfertigen, den fie ihrem König ent- 
gegengejegt hatten, als er ihnen befahl, ben Glauben ver römijchen Kirche 
anzunehmen, und unterfagte, fich diefem Gebot durch Auswanderung zu 
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entziehen, gelangten die Proteftanten dahin, bas bis zu ber Zeit herab 
in der modernen Welt nie ausgeiprochene Prinzip der Bollsiouverainität 
aufzuftellen. Einer ihrer Geiftlihen und Schriftfteller — Sutieu — fürchte 
auerft in feinen „lettres pastorales‘ fouveraine Macht und unumfchränfte 
Macht (puissance sans bornes) zu unterfcheiden, und darzuthun, daß e8 eine 
unumfchräntte Macht berechtigter Weiſe gar nicht geben fünne. Eben deshalb 
aber jei die legitime fouveraine Macht auch feine unumichränite, bedeutende 
Elemente des Lebens lägen ihrer Natur nach unbedingt außerhalb der Mlacht- 
fphäre jeder legitimen Gewalt, vor allem das Gewiſſen des Menfchen, bent fie 
nicht zu gebieten babe. Die in jolcher Weife, durch die Natur der Dinge 
begrenzte Souverainität ftehe urfprüngli bem Volk zu; fie jet allerdings 
auf den König — gleichſam als Mandatar Des Volles — übertragen und 
werde von ihm geübt (la souveraineté du peuple est exercée par le 
roi) — bon rechtömwegen aber doch nur innerhalb ver angebeuteten 
Grenzen, denn eine Macht, die darüber hinausgehe, Fünne ihm gar nicht 
anvertraut fein, da fie niemand zu vergeben bat, ba fie überhaupt nicht 
exiſtirt. 

Jurieu denkt natürlich an einen abſoluten, weder durch Stände noch 
durch ein Parlament beſchränkten König, — und doch! wie weit gehen 
dieſe Sätze über das zur Zeit offiziell geltende Staatsrecht nicht nur, jon- 
dern felbit über die Anichauungen eines freigeifternden Staatsmannes wie 
Bolingbrofe hinaus, der doch feinerfeits biefe ftrenggläubigen Proteftanten 
auf dem Gebiet fpeculativer Philoſophie jo weit Hinter fich ließ. 

So weit gingen Vauban und Fenelon natürlib nicht, da fie Durch 
andere Beweggründe beftimmt, andere Intereffen im Auge hatten. Sie 
waren in feiner Weije veranlaßt, für die Freiheit des Gewiſſens gegen die 
Staatsgewalt in die Schranken zu treten —: bas Elend, daß der ſpaniſche 
Erbfolgefrieg und Ludwigs XIV. Politif überhaupt über Frankreich ge 
bracht hatten, war es, was fie aufforberte, zu forichen, durch welche Mittel 
der finfende Staat aus ſolchem Unheil wirklich errettet werden fünnte. Das 
Elend war in der That jehr groß, weit größer, ald man im Allgemeinen 
wohl benft, Wir feben darüber hinweg und benfen uns nichts vecht 
Beitimmtes dabei, weil das Bild ver Zeit, das uns im Allgemeinen 
überliefert ift, jehr unvollftändig auf enge Grenzen beſchränkt bleibt. Die 
Denkwürdigfeiten jener Tage beichäftigen fich überwiegend mit Hof-In- 
triguen und fprechen von einem alternden Despoten, der weder das Alter 
nod das Unglüd zu ertragen weiß, der immer verbrießlicher wird Dur 
die Niederlagen feiner Deere, den Frau von Maintenon immer größere - 
Mühe hat, einigermaßen bei Laune zu erhalten. Die franzöfiichen Ge 
Ichichtjchreiber find faum auf Anderes bedacht, als den König und feinen 
Hof in das Große und Schöne zu malen und vermeiden e8 gern, fit 
von dem Unheil eingehend Rechenfchaft zu geben — die Leidenden felbit 
aber hatten damals fein Mittel, ihre Klagen laut werden zu laffen. So 
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find denn alle authentifchen, pofitiven Berichte eigentlich in den Archiven 
verborgen und wir erfahren nur ſtückweiſe davon. 

Doch erfehen wir aus den Berichten venetianifcher Gefanbten, die 
Ranfe bekannt gemacht bat, daß die Bevölkerung Frankreichs fich unter 
ber viel verherrlichten Regierung Ludwigs XIV. fort und fort verminderte. 
Einer diefer Gefandten berichtet ſchon vor bent Grbfolgetriege — im 
Sabre 1696 während der Kämpfe, die durch ben Frieden von Ryswick be- 
enbigt wurden, bie Bevölkerung des Landes babe während diefer Kriegs- 
jahre um zwei Millionen Menjchen abgenommen; Ortſchaften, die chemals 
jech8- und fiebenhundert Feuerftellen zählten, feien auf dreißig oder vierzig 
berabgefommen. 

Allerdings ſteht außer Zweifel, daß der Venetianer die halbe Million 
mitrechnet, die Frankreich durch die Auswanderung der Reformirten verlor 
—: aber zwei Millionen! — Das ift wenigitens der achte Theil der da— 
maligen Gefammtbevölferung Frankreichs, wahrjcheinlich felbft etwas mehr. 
Run fuche man fich Rechenſchaft bavon zu geben, welches Elend, welcher 
Drud in der einfachen Thatfache ausgefprochen ift, daß die Bevölke— 
rung eine8 Yandes, welches der Krieg nicht einmal unmittelbar berührt hatte, 
bas nicht der Schauplat des Kampfes geworben war, fit in wenigen 
Jahren um ein Achttheil vermindern fonnte, und dann rechne man bie 
Leiden Hinzu, die der Krieg um das Erbe der fpanifden Habsburger mit 
fich brachte. 

Der Krieg mit den überlegenen Seemächten hatte den Handel Frant- 
freich8 vernichtet — und bas Lanbvolf, bas nur ben fleiniten, ärmlichiten 
Theil des National-Einfommens befaß, dagegen aber die gefammte Laft 
der Steuern fait allein zu tragen hatte, war, wie die Venetianer berichten, 
in die aller tiefite Armuth verfunten. 

Der Marichall Bauban fab die wachjenden Uebel und erfannte, daß 
Tranfreich unter ben gegebenen Bedingungen der Aufgabe, die ihm ge- 
ftellt war, auf die Länge nicht genügen fonnte; daß e8 unmöglich war, bie 
Heere, die nöthig geachtet wurden, um bie gebietende Stellung Frankreichs 
zu behaupten und den Willen feiner Könige überall gewaltfam durchzu- 
führen, nicht fortwährend in der bis dahin üblichen Weife aufgebracht 
werden fonnten. Schon waren die Werbungen Freiwilliger volllommen 
ungenügend geworden; man mußte den Erjfat für die ftehende Armee der 
Landmiliz entnehmen und dabei nicht felten gegen Gefet und Recht fehr 
gewaltfam verfahren. Vauban verlangte deshalb die Einführung einer 
allgemeinen Dienjtpflicht, und merkwürdig find die Gründe, die er dafür 
anführt, Er fagt, da der Krieg im Sntereffe Aller, zur Vertheidigung 
Aller geführt werde, fei es recht und billig daß Alle, als Glieder des 
Staats, in gleicher Weife ihren Antheil an der Wehrpflicht trügen. Wer 
nicht perfönlich die Waffen tragen will oder fann, ober fie — wie bie 
Geiftlichen — nicht tragen darf, der foll fit freifaufen. Aus denfelben 
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Gründen, da die erforderlichen Finanzmittel nicht aufzubringen jeien, jo 
large ver bei weitem größte Theil des National-Bermögens, der Grunb- 
befit; des Adels und der geiftlichen Pfründen, fammt dem Zehnten ber 
Kirhen und Klöfter im ganzen Lande erhoben, von allen directen Ab— 
gaben befreit blieb — verlangt dann Vauban auch die Aufhebung aller 
Steuerfreiheiten. 

Der damals der franzöfifhen Bildung ganz fremde Begriff des Staats 
tritt auch Hier in überrafchender Schärfe und Bejtimmtheit hervor. 

Fenelon, Erzbifchof von Cambray, kömmt in mancher Beziehung zu 
verwandten Ergebnifjen — doc natürlih auf anderen Wegen und indem 
er diefe Ergebniffe in anderer Weife bedingt zur Geltung bringen will, 
denn er ift Priefter der römischen — bas heißt, wie er gleich ven Papft 
die Sache auffaßt, einer fosmopolitiichen Kirche, Diefen Charakter jetzt 
fon der Anspruch auf Weltderrihaft voraus, den Rom erhebt, und wie 
forgfältig man auch von dort aus die Gejtaltung der politijhen Welt zu 
überwachen, und wo möglich zu leiten juchte, war man bod ſtets beflijfen, 
das Dafein, die Bildung und die Abgrenzung der einzelnen Staaten, als 
etwas Zufälliges von untergeorbneter Bedeutung zu befprechen und zu be- 
handeln. Diefer Anficht der Dinge Ausprud zu geben, ift man, wie be- 
fannt, in Rom gefliffentlich bevacht, bei der Eintheilung der Welt in kirch— 
liche Provinzen, die politifche Eintheilung und Zufammengehörigfeit ver 
Länder, infofern man freie Hand bat — ganz unberücdjichtigt zu lajfen. 

In verwandten fosmopolitiihem Sinn verwirft Fenelon in feinen, 
an ben Enkel Ludwigs XIV. und Erben der franzöfifchen Krone, den 
Herzog von Bourgogne gerichteten Briefen und Denkichriften alle Erobe- 
rungskriege, die er innerhalb der chriftlichen Welt als Bürgerfriege er: 
fheinen läßt — und al8 normalen Zuftand verlangt er ben allgemeinen 
Frieden. — Ob ibn das Unglüd des Erbfolgekriegs erjt zu biefer Ueber. 
zeugung erwedt — ober ob er fie, früher verjchwiegen, erft auszufprechen 
wagte, nachdem die Wendung der Zeiten ihn hoffen ließ damit Gehör zu 
finden, muß dahin gejtellt bleiben. Denn wenn auch in feinen früheren 
Schriften eine gewiſſe Mipbilligung der Handels- und Finanzpolitif CoY- 
bert’8 und feines Königs bervortritt, bat er anbererfeits doch auch Die 
früheren Siege König Ludwigs in Berfen verherrlicht. 

In den Briefen ift vor allem merkwürdig, wie fich in jeinem Geift, 
von dem Augenblid an, wo er eine durchgreifende Reform des Staats- 
lebens unerläßlich achtet, mittelalterliche und franzöſiſch-ſtändiſche Remini 
feenzen aus den Zeiten der Ligue, mit modernen Anfichten vom Wefen 
Des Staats paaren, bie er dem Beijpiel Englands entnimmt. 

Tenelon war, wie fih das aus feinen Anjchauungen im Allgemeinen 
nothwendig ergeben mußte, fein Anhänger der gallicanifchen Freiheiten ; 
er war ultramontan gefinnt und verlangte nicht nur innerhalb der Kirche 
eine ftreng monarchiſche Verfaffung unter einem unumſchränkten, unfehl- 
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baren Papit, jondern auch, was daraus allerdings von jelbit folgte, Die 
vollftändigfte Unabhängigfeit der Kirche vom Staat; den freieften Verkehr 
der Geiftlichfeit mit Rom, dem eine weltliche Regierung in feiner Weile 
nachzufragen babe. 

Dagegen aber durfte, feiner Anficht nach, der Staat feineswegs un- 
abhängig von der Kirche fein; diefer mußte vielmehr ein bedeutender Ein- 
fluß auf ben Gang der Regierung gefichert bleiben, und fon beshalb 
fonnte eine unumjchränkte monarchiſche Gewalt im weltlichen Staat nicht 
zugegeben werden. Denn Fenelon meint, e8 fei nicht vecht, daß die ge- 
jammte Bevölferung, daß Alle Einem gehörten, — der Eine müßte viel- 
mehr Allen gehören, um ihr Glück zu begründen. 

Damit ift Fenelon, ohne ihn unmittelbar auszufprechen, bei dem 
Degriff des Staats angelangt, und der Regierung das Recht abgejprochen 
eigene, dynaſtiſche Zwede zu verfolgen. Die Politif König Ludwigs und 
feine Kriege werden fogar ausbrüdlid als die Urfache der Leiden Frank— 
reichs bezeichnet. — Es gilt das Dajein der Nation, wie Yenelon die 
Dinge auffaßt, das Privatleben der Einzelnen — eigentlich, wie wir jagen 
würden, Aller, die als vollberechtigte Bürger des Gemeinwejens betrachtet 
werben können, ficher zu ftellen. Auch die Aufgabe, die Mittel zur Fort- 
ſetzung Des Krieges, der num einmal da war, zu beichaffen und feftau- 
jtellen, in welcher Weife fie erhoben werben follten, konnte nicht dem König 
und feiner Regierung überlafjen bleiben, fie mußte von der Nation ſelbſt 
gelöjt werden. Fénélon jchlug daher, erft (1710) etwas jchüchtern, die 
Berufung einer VBerfammlung von Notablen mit beratbender Stimme, 
— faum ein Jahr fpäter aber (1711) febr entichieben die Berufung der 
Generalſtände (états généraux) dor — die, in Geiftlichfeit, Adel und 
dritten Stand gegliedert, nicht etwa nur einmal befragt oder nad) Belieben, 
wie früher, nur bin und wieder in unregelmäßigen Zeiträumen berufen, 
jondern, regelmäßig zu beftimmten Zeiten verfammelt, bleibend ver 
Mittelpunkt der Regierung werden jollten. — Auch hatte Fénélon wohl 
erkannt, was die Realität der unumjchränkten föniglihen Macht begrün- 
bete und verlangte deshalb, daß die königlichen Intendanten in ben 
Provinzen bejeitigt würden. Cine ftändifche Verwaltung follte an ihre 
Stelle treten. 

Doch Vauban's Denkichriften wurden, nur der Regierung befannt, 
nicht veröffentlicht — die Briefe Fenelon’s, wohl nicht blos im Intereſſe 
der Sache, fonbern in der Hoffnung, gleich anderen franzöfijchen Prälaten, 
Cardinal und Premierminifter zu werben, an ben Herzog von Bourgogne 
gerichtet, wurden auch zur Zeit nur in einem engen Kreife befannt. So 
find denn diefe Werfe nur als Erfcheinungen an fi, als Zeichen ver 
Zeit und des werdenden Geiſtes merkwürdig — nicht eines großen Ein- 
fluifes wegen, den fie etwa in weiteren Rreifen geübt hätten. 

Anders verhält e8 fich mit dem „Geiſt der Gejete”, ws berühmten 
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Wert Montesquieu's, das ein Menjchenalter jpäter erichien, zu einer 
Zeit, zu welcher der Hof bereit jchon längſt in dem geiftigen Leben der 
Nation gar feine Stimme mehr hatte und allgemeiner Mißachtung ver- 
fallen war. 

Vieles, das in diefem vielgefeterten Buch dem Unbefangenen nicht 
anders als feltiam erjcheinen fann, mag wohl daher rühren, daß bie 
wirkliche Abficht des Verfaſſers zum Theil eine anbere 1ft als die vor— 
gebliche. Auch Montesquieu Hatte nämlich fon früh die Widerfinnigfeit 
und Unhaltbarfeit des franzöfifchen NRegierungswejens, wie es durch Riche— 
lieu und Mazarin geworden war, gar wohl erkannt. Schon in jeinen 
ichlüpfrigen perfifchen Briefen hatte er nicht nur die chrijtliche Religion 
veripottet, fonbern auch bas mit ber mittelalterlichen Kirche verbündete 
Staatsweſen, das Juden verfolgte und Proteftanten vertrieb. Später, in 
gereifteren Jahren, nachdem er in England ein anderes Staatöweien und 
jeine Folgen bewundert hatte, ging aus bem verneinenben Spott die Ueber- 
zeugung hervor, daß eine Reform des Staats in Frankreich nothwendig 
jet, und er glaubte auch wahrzunehmen, in welcher Weife fie bewirkt 
werben fünne, 

Eine Nachbildung der englischen Verfaſſung ift e8, die er feinen 
Vanbéleuten empfiehlt — und er meint, daß eine folhe auch ganz gut 
aus ben in Frankreich vorhandenen Elementen hervorgehen fönne; eine 
reich begüterte Kirche, ein gefchichtlich bedeutender Adel waren da — bie 
Ständeverfammlung fonnte wieder in das Leben gerufen werden und ein 
erweitertes, fefter begründetes Anfehen erhalten. 

Selbjt dem juriftiichen Adel Frankreichs, der noblesse de robe an- 
gehörig, war Montesquieu in feinen reiferen Jahren jo wenig ganz von 
Standesoorurtheilen frei, daß ihm felbit die Erblichfeit der Nichterftellen, 
die aus Kauf und Verfauf der Magijtraturen, Kauf ber Nachfolge (sur- 
vivance) und allen biejen in Franfreich berfümmlich gewordenen Beran- 
jtaltungen hervorgegangen war, nützlich und erhaltenswerth vorkömmt. 

Dod foll bas Bud fit nicht darauf befbränten, Reformen vorzu- 
ichlagen; e8 joll eine weiter reichende Bedeutung haben und fit wie eine 
umfaljende Theorie des Staats ausnehmen — vielleicht damit die Noth— 
wenbdigfeit der Reformen, die er anbeutet, um fo einleuchtender werde und 
das Ganze ein um jo größeres Gewicht habe. Auch vermeidet er e8 ein 
beftimmtes Land oder vollends Frankreich ausdrüdlich zu nennen — oder 
irgend etwas ausdrücklich vorzufchlagen. Die Dinge werden in größter 
Allgemeinheit vorgetragen, und die Folgerungen, auf die e8 eigentlich ab- 
gefeben tft, nicht gezogen, fonbern nur bem Lefer nahe gelegt. 

Natürlich huldigt Montesquieu der zu feiner Zeit herrſchenden Phi- 
loſophie, die alle Eigenjchaften des Menſchen aus finnlichen Erfahrungen 
und bem Einfluß materieller Agenten Herleitet. Die Verfchievenheiten ver 
Völker find ihm das Ergebniß äußerer, vorzugsweiſe Himatifcher Einflüffe, 
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Auch die Religion, die er al8 ein politifhes Inftitut auffaßt, wird ihm 
zufolge überwiegend, wenn nicht ausjchließlich, durch fHimatifhe Einflüffe 
beftimmt, und injofern die chriftliche Religion in Betracht fommt, ergiebt 
fih, dag die protejtantifche Kirche den ernjten nördlichen Völkern zufagen 
muß, der reicher und bunter ausgejtattete römiſch-katholiſche Cultus 
mehr dem Wejen eines jüblichen Himmeljtrihs und feiner Bewohner 
entipricht. 

Er unterjcheidet alsdann breierlei Regierungsformen: den Despo- 
tismus, die Monarchie und die Republif; damit glaubt er alle Mlöglich- 
feiten der Form nicht nur, jondern auc des Wejens umfchrieben zu haben, 
und die eigentliche Abficht tritt darin hervor, daß der Despotismus jchlecht- 
bin als eine Abjcheulichkeit, die Republif verhältnißmäßig weniger be- 
Iprochen wird. 

Jede diejer Formen des jtaatlichen Dajeins bat ihr „Prinzip“, auf 
bem fie ruht, von bem fie getragen wird, lehrt Montesquieu; das Prinzip 
einer Despotiichen Regierung ift die Furcht; das Prinzip der Monarchie 
die Ehre; das Prinzip der Republif die Tugend, jo daß fie fhon baburd 
als ſehr unbequem erjcheinen muß und wenig anziehend für die Kreife, 
die Generation, an Die er fich wendet. 

Nur die in irgend einer Weife beſchränkte Monarchie gilt nämlich 
als Monarchie — die uneingefränite it Despotismus — und die Ehre, 
die ihr als Träger dienen foll, ift eine durchaus conventionelle, mit bent 
Verlangen nad äußerer Auszeichnung auf das engite verbundene Sie 
wird als wejentlich von der Tugend verfhieben aufgefaßt — und in ber 
That fann auch neben der jo verftanbenen Ehre Das Gegentheil von fitt- 
licher Reinheit und Würde ganz gut bejteben. Das damalige Leben bes 
franzöſiſchen Adels liefert den Beweis, 

Indem Montesquieu und dann weiter belehrt, eine Regierung — 
welcher Art fie auch je —, die anfange wankend oder baufüllig zu werben, 
müſſe auf ihr „Prinzip zurüdgehen und vermöge einer Art von Repa— 
taturarbeit ihr „Prinzip“ neu beritellen, um fich verjüngt von neuem zu 
erheben; indem ex zugleich biejes unfehlbare Mittel als nach Belieben an- 
wendbar unb ftet8 zur Hand darjtellt, wird die Ordnung der Ericheinungen 
des öffentlichen Lebens in der jeltiamiten Weile geradezu umgefehrt. Es 
icheint, daß die Verfaffung eines gegebenen Yandes nicht aus beffen Ge- 
ihichte und ben beftebenden fittlichen und Culturzuſtänden als deren Er— 
gebnig bervorgebt. Montesquieu ftellt vielmehr die Dinge umgefehrt dar, 
ais babe man ftets die freie Wahl, als fünne man ſich ganz nach Belieben 
für biefe oder jene Kegierungsform entjcheiven, fie einrichten — und dann 
im Zufammenhang damit auc das erforberlihe Prinzip beſchaffen. Alſo 
den Sinn für Ehre, falls man eine Monarchie einrichten will, oder, wenn 
man jich für eine Republik entſchieden hat, das erforderlihe Quantum 


Tugend. Das Ganze gewinnt dadurch einigermaßen das feltiame Anjeben 
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einer fpftematifchen Sammlung von Recepten, tie bei der Einrichtung Der 
verfchiedenartigften Verfaſſungen zu verfahren ſei. Vielleicht mußten Die 
Dinge gerade in biefer Weiſe dargeftellt werden, um dem unmittelbarer 
Zweck zu entipreden — denn e8 handelte fich zunächit darum, Frankreich 
darauf aufmerffam zu machen, daß e8 nur auf fein „Prinzip“ zurücd zu 
gehen brauche, um wieder beffere Zuftände herbei zu führen; die Notablen 
des Landes darauf, daß e8 nur von ihnen abhänge fich ihrer eigentlichen 
Bedeutung zu erinnern. Befangen in dieſem Streben ift Montesquieu 
gar nicht zu bem Bewußtſein gefommen, daß er die Ericheinungen des 
Bölferlebens in umgetchrter Ordnung aneinander reihte. Der Zujammen- 
bang der Dinge ift aber dadurch in der That jo willfürlih und in fo 
jeltfamer Weife verichoben, daß dem berühmten Buch wohl ohne Mühe 
auch eine fomifche Seite abzugewinnen wäre. Doch hieße das mit jehr 
erniten Dingen fchergen — denn wie man auch Gehalt und Werth des 
„Geiſtes der Geſetze“ an fit beurtheilen mag, der Einfluß, den biefes 
Merk bis auf unfere Zeiten herab auf den Gang der Bildung und im 
Folge deſſen auch auf die Ereigniffe geübt bat, ift von unermefliher Trag- 
weite, und leider muß man hinzufügen, bai Montesquieu mehr noch durch 
die Irrthümer gewirkt bat, die er verbreitete, al8 bur das Wahre und 
Treffende, das fein Werk daneben enthält. 

Daß er den inneren Sujammenbang der Dinge umfehrte, wurden 
auch feine Zeitgenojjen nicht gewahr — und wie die That beweilt, ijt es 
gar vielen Doctrinair auch ſpäter und bis auf uns febr nahe liegenbde 
Zeiten herab nicht far geworden. Gerade baburd, daß er die Erjchei- 
nungen des Staatslebens in biefer Weile baritellte, bat er in weiten 
Kreifen die Ueberzeugung hervorgerufen, daß man ganz nach Gutdünken, 
ohne Rücficht auf Vergangenheit und Gegenwart, überhaupt auf gegebene 
reale Suftänbe, von reiner Theorie ausgehend, zu jeder Zeit und überall 
eine beliebige Verfaſſung jchaffen könne, Das tft jeither unzählige Male 
verjucht worden. Der fittlihe Zujtand, der einer jo frei gewählten Ver— 
faffung zur Grundlage dienen müßte, wird vorausgefebt, als veritebe fich 
von felbft, daß er fich nachträglich einjtellen werde. 

Noch allgemeiner und entjchievener maßgebend für die Anfchauungs- 
weife eines ganzen Sabrhunbert8 ift ein anderer Lehrſatz Montesquieu's 
geworben, der weniger umfafjend, der Wirklichkeit überhaupt, der wirklichen 
Regierungsthätigfeit näher tritt, Montesquieu fpaltet nämlich die Regie— 
rungsgewalt in drei Elemente: die gejeßgebende, ausführende und richtende 
Gewalt; — und er macht das Heil der menjchlichen Gejellichaft davon 
abhängig, daß dieſe drei Gewalten durchaus von einander getrennt, ja un- 
abhängig von einander find und bleiben. Jede Verfaffung, in der dieſer 
Grundjag nicht anerkannt und durchgeführt ift, muß ihm zufolge in Des- 
potie ausarten. Dieje Lebre Montesquieu’8 ift feither nicht allein in der 
Theorie vom Staat unverändert fteben geblieben —: man bat auch wieder- 
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holt den Verfuch gemacht, fie in der einen umd der anderen willfürlich ge- 
jbaffenen Verfaſſung — wie in der franzöfifchen von 1791 — in ftrengiter 
Folgerichtigfeit zur Geltung zu bringen. — Die Abenteuerlichkeiten, die 
fih daraus ergaben, die Unmöglichkeit biefe drei Gewalten wirklich aus- 
einander zu halten, bat exit fpüt, zwei Menjchenalter nach Montesquieu, einen 
franzöfifchen Rbetor, Benjamin Gonftant, darauf geführt, noch ein viertes 
Element der Regierungsgewalt hinzu zu benfen, ein „pouvoir modérateur“, 
das überall aushelfen jollte. Er bat damit nicht viel bewirkt; ſeine Lehre 
it unbeachtet geblieben — und fie ift auch in der That nicht dazu an- 
gethan, die Theorie des Staats wefentlich zu fördern. 

Ohne fich eigentlich Nechenichaft davon zu geben, famen Montesquieu’s 
Zeit und Schule mehr und mehr dahin, fich den Staat — die Regierung, 
die feine Thätigfeit zufammenfaßt — nicht als einen lebendigen, ethijchen 
Organismus zu denfen, fonbern in ziemlich untlarer Weiſe als einen 
Mehbanismus, wie denn in der That febr viel von einer Staats-,Maſchine“ 
die Rede war. Eben deshalb blieb der Theorie die jehr einfache und fehr 
nahe liegende Einficht fremd, daß man jedes Leben wohl in Gedanken 
in feine einzelnen Elemente zerlegen fann — daß aber jeber Veriuch, das 
auch in der Wirklichkeit zu thun, die Einheit des Yebens aufhebt, bas Leben 
ſelbſt jtört oder vernichtet. 

In diefe Anjchauungen verloren hatten Montesquieu und feine theo- 
retifivenden Schüler ganz überfeben, daß e8 die reale Macht ift, die Staaten 
gründet und erhält. Die Unzufriedenheit mit dem zur Zeit in Frankreich 
eben Bejtehenden mag babin geführt haben. Wahrjcheinlich hätte Mon— 
tesguien die reale Macht als Grundlage des Staates, der Regierung, jo- 
gar geradezu verworfen, wenn er veranlaßt worden wäre, fich ausdrücklich 
darüber auszuiprechen. Ein Staatsweien, das auf einer realen Macht 
tubte, konnte ja, wie er die Dinge auffaßte, nur eine Despotie fein, ein 
Staatswefen, deſſen Prinzip „die Furcht” war; etwas wie das verurtbeilte 
Regiment Ludwigs XIV. und jenes Nachfolgers, 

In ſolchem Geift und Sinn beichäftigte man fich gar viel mit der 
Verfaſſung Englands, auf die Montesquieu verwiejen hatte. Sie wurde 
ftet3 von neuem commentirt — aber immerbar als ein mit ungemein 
Huger Berechnung eingerichteter Mechanismus beiprocden. Man dachte 
fich die verfchiedenen Gewalten, die zujammen eine Regierung bilden, als 
ihrer Natur nach felbjtändig, und bewunderte die Weisheit, mit der fie 
unter Krone, Oberhaus und Unterhaus vertheilt waren; Die Weisheit, mit 
der die Machtiphären biefer verjchievenen Behörden funftreich gegen einander 
abgezirfelt waren; mit der Alles und Jedes durch Gewicht und Gegen- 
gewicht gehörig „ponderirt“ war. Und niemand fragte nad, wo benn 
eigentlich die reale Macht liege, welche die verjchievenen Gorporationen, 
die an der Reyierungsgewalt Theil haben, zwinge, die jo ſchön abgezirfelten 
Kreiſe auch wirklich inne zu Halten, ohne je darüber hinaus zu gehen, 
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ohne bas je zu verfuchen. Erſt viel fpâter fam man darauf, ſich das ganze 
Gebäude durch allgemeine „Achtung vor dem Geſetz“ ſchwebend in ver 
Luft gehalten zu benfen. Zu Montesquieu’d Zeit wurde die Frage gar 
nicht beantwortet, weil, wie gefagt, fie niemand aufivarf. 

So wurde bas Mefen der engliichen Verfaſſung jeltiam verfannt. 
Man fab nicht, daß fie im Wefentlichen ganz einfach und jeit dem. Jahre 
1688 entiiebener als früher eine Herrichaft des hoben und niebern 
lanbbefitenben Adels (nobility and gentry) war. Freilich die Herrichaft 
einer Ariftofratie, die, zu Englands Heil, in ihren unterjten Schichten 
jtet8 ein offener Stand geblieben war; die ferner von jeher durch Die ört- 
lien Berbültniffe veranlagt war ihre Bedeutung im Parlament zu juchen, 
nicht auf der eigenen Scholle; die fett lange, feit der Zeit des „Baronen- 
kriegs“, durch ben Neichthum und die Energie des Handel und Gewerbe 
treibenden Theile der Bevölkerung dahin geführt worden war, fich nicht feindlich 
von ihm zu trennen, jondern an die Spige der gefammten politiich be- 
rechtigten Nation zu ftellen, die endlich fort und fort veranlaft war, auf 
die in den Städten und auf dem Vanbe herrſchende Stimmung Rüdjicht 
zu nehmen, weil der Einzelne, der für feine Perſon zu politifcher Bedeu— 
tung gelangen wollte, von der mäßigen Zahl verrotteter Burgfleden und 
ihren Vertretern abgejehen, denn bod von einer Stadt oder von freien 
Landbewohnern in bas Parlament gewählt werden mußte. 

Hätte fich die Aufmerkſamkeit der Theoretifer biejen Realitäten zu— 
gewendet, anftatt fit mit etwas willfürlichen Abjtractionen zu befchäftigen, 
jo hätte dem Blick auch nicht entgehen können, daß eine ganz gewaltige 
reale Macht in die Hände des herrichenden Standes gelegt war; eine 
Macht, die vollfommen ausreichte, dieſes Staatsweſen aufrecht zu erhalten, 
und ‚die thatfächliche Wirkfamfeit der Regierung zu verbürgen. Man 
brauchte nicht weit nach ihr zu fuchen. Der Adel befaß fie dadurch, daß 
er die Rechtspflege auf dem flachen Lande und felbft in ben fleineven 
Städten als Ehrenamt übte, dann dadurch, daß ihm die Handhabung der 
Polizei und die gefammte eigentliche Verwaltung des Landes zugefallen 
war; er übernahm die Sorge dafür als Stellvertreter des Königs in den 
Grafichaften (Lorb-Lieutenant und Deputy Lorb-Lieutenant) — und als 
Sherif — als der alte Shire-Gereffa, der alte VBolls-Magiftrat des Sach- 
fenftammes; und er verwaltete alle biefe Aemter unentgeltlich, als Ehren- 
ämter. Die Macht war dem Adel endlich vor allem dadurch gefichert, 
daß die bewaffnete Macht im Lande ganz in feinen Händen war. Das 
ftebenbe Heer war jo unbebeutend, daß es dabei gar nicht in Betracht 
kömmt. Die bewaffnete Macht aber, die dazu beftimmt war, Rube und 
Dronung im Lande aufrecht zu erhalten und bem Geſetz Gehorfam zu 
verjchaffen, die Miliz, beftand aus Lanbleuten, Pächtern und Lanbarbeitern, 
die von dem lanpbefigenden Adel abhängig waren. Das Offaier-Corps 
der Miliz aber — das war ber Abel ſelbſt — umentgeltlich, wie fich ver- 
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ftebt. Man mußte Rittergutöbefiger fein, um Milizoffizier werden zu 
fönnen. Und niemand war befugt, biefe bewaffnete Macht, die Miliz, 
aufzurufen und in Thätigfeit zu jegen, als das Haupt des Adels in der 
betreffenden Grafichaft; der Vorb-Lieutenant, der vornehme Herr, der in 
ihr zur Zeit zwar vom König ernannt, doch nicht jowohl ben König vers 
trat, als die königliche Macht übte. Die wenigen bejolveten Beamten ver 
Krone wie die Steuererheber und Zollbeamten mußten fich, wenn bie 
Nothwendigkeit vorlag zu Zwangsmaßregeln zu freiten, an biefe Auto- 
ritäten, an riedensrichter, Sheriff, Lorb-Lieutenant wenden, um ihren 
Beiftand in Anfpruch zu nehmen. Die königliche Regierung konnte jich 
im Lande eigentlih nur vermöge der realen Macht geltend machen, bie 
der berrichende Stand in Händen hatte, — und ba die Krone unmöglich 
daran benfen konnte, e8 auf einen offenen Kampf mit biefer Macht zu 
wagen, ergab fich immer entichievener, daß die Regierung ſelbſt noth- 
wendig aus der parlamentariichen Majorität hervorgehen mußte; aus der- 
jenigen Fraction der Ariftofratie, die zur Zeit im Parlament das Ueber- 
gewicht hatte. So war denn das Parlament thatjüchlich feineswegs blos 
auf die gejetsgebende Gewalt und auf das Recht, Steuern zu bewilligen 
und zu verweigern, beichränft, wie fo manche Theoretifer auf dem euro- 
pätfchen Feſtlande wähnten. 

Aber eben, weil man die wirklichen, thatſächlichen Zuſtände Englands 
weder beachtete noch verſtand, mußte es leicht ſcheinen, die Verfaſſung des 
Inſelreichs nachzubilden. Es ſchien nur darauf anzukommen, daß die 
verſchiedenen Regierungsgewalten unter die entſprechenden Staatskörper 
angemeſſen vertheilt ſeien, daß Alles durch Gewicht und Gegengewicht ge- 
hörig ponderirt und der Gang des wohlgeordneten Mechanismus durch 
reiflich erwogene Paragraphen geregelt wäre. Dieſer Aufgabe mußte ein 
denfender Staatsmann wohl gemachien fein. 

Auch in England jelbft wurde die LanbeSverfaifung, beiläufig bemerkt, 
mehr als früher Gegenftand einer theovetijhen Beiprechung. ‘Die wach— 
fente Bedeutung des Handeld und der Gewerbe, das Heranwachſen folder 
Städte wie Manchefter, die reich und für die gejammte Nationaleriftenz 
von weitreichender Wichtigkeit, doch als neu entitanbene weber eine ſtädtiſche 
Berfaffung noch eine Vertretung im Parlament hatten, und manches 3us 
fällige, gaben die Veranlaffung dazu. So die Bemühungen König Georgs III. 
die perjönliche Gewalt des Lanbesberrn in der Regierung, die unter ben 
beiden erften Königen aus dem Haufe Hannover allerdings gar jehr ge- 
funfen war, wieder zu fteigern. Diefe theoretifchen Erörterungen waren 
an fich nicht ohne Bedeutung — und fie blieben auch bieffeits und jen- 
jeits des Weltmeeres nicht ohne Einfluß. Charakteriftiich aber iſt es, wie 
die englifen Publiciften dabei von einer ganz anberen Grundlage aus— 
gingen, als die franzöfiichen. Während dieſe fih auf philofophiiche Ab- 
ftractionen von angeblich allgemeiner Gültigkeit beriefen, und in ihnen ben 


136 L Buch, Rüdblid auf Cultur⸗ u. Berfaffungsgefhichte Europas. 


Maßſtab für ben Werth ver gefellihaftlihen Inftitutionen finden wollten, 
war und blieb die Anjchauungsweife ver Engländer eine rein juriftifche. 
Mochten fit, was damals zuerft geſchah, einzelne Stimmen für eine Re 
form des Unterhaufes erheben — mochte die Befugniß des engliſchen Par- 
laments Gefege auch für die Golonien zu erlaffen, angegriffen ober ver- 
theivigt werden — immer berief man fich auf das pofitive, geſchichtliche 
Recht und nur auf biefes; die Erörterung drehte fih immer äusſchließlich 
darum, was altes Yandesrecht fei oder nicht. Das ift namentlich auch 
bei dem fühnften und bebeutenbiten der damaligen politifhen Schrift- 
fteller Englands der Fall, bei bem räthjelhaften „Junius“, bem unbe- 
fannten Verfaſſer der berühmten, gegen Georg III. jeine Regierung und 
feine Minifter gerichteten Briefe. Seine Stimme fand einen um fo grö- 
heren Wiederhall, eben weil er fich durchaus als ein im Ernft und Wirf- 
fichfeit gelibter, auf bas Wefentliche und Praktiſche gerichteter Staatsmann 
bewährt, fi nie in Abjtractionen von meitichichtiger Allgemeinheit verliert, 
immer wirklich vorliegende, bejtimmte Fragen beipricht. Es war um jo 
mehr von Bedeutung, daß er, ausprüdlich als Vertreter des pofitiven 
Rechts, das Weſen der engliichen Berfafjung anders auffaßte, als man 
bis dahin gewöhnt mar. Wir haben gefehen, daß die franzöfiichen ver- 
triebenen Proteftanten zuerjt in vorfichtiger Weiſe auf eine Souverainität 
des Volts beuteten —: eine jolhe kann natürlicy Junius nicht annehmen, 
dazu ift er zu febr Yurift, zu jehr Engländer und Ariftofrat, Aber, un- 
zufrieden mit der Haltung des Parlaments, bas nach feiner Meinung 
Bolksrechte preis.gab, Ipricht er unumiwunben aus, daß in England von 
rechtswegen die Gejammtheit der Freilehnsbeſitzer (freeholders) die Corpo— 
ration diefer Vollbürger des Staats, im Beſitz der höchſten Machtuolf- 
fommenbeit, der Souverainität fei. Das Unterhaus jet, als Mandatar 
diefer Corporation, beauftragt bieje Machtvollkommenheit zu verwalten, 
aber fie ftebe feineswegs ihm felbit als unmittelbar eigen zu (They — the 
commons — are the trustees, not the owners of the estate; the fee- 
simple is in us, the freeholders of the english nation). Der König : 
ift diefer Lehre zufolge ein Magiſtrat, der die Majeftät der Nation re— 
präjentirt (the King who represents the majesty of the nation). 

Wie ernft e8 mit diefer Souverainität der Freilehnsbeſitzer gemeint 
ift, geht daraus hervor, daß Junius an einer Stelle bem König Georg 
— zu einer Zeit, wo in Frankreich ein jolcher Gedanke dem allgemeinen 
Bewußtſein noch jehr fremd war — geradezu mit Abſetzung droht. 
Er fordert den König auf zu bedenken, baÿ die Krone, die fein Haus durch 
eine Revolution gewonnen babe, ibm auch Durch eine Revolution genommen 
werden fônne; mit anderen Worten: die fouveraine Körperfchaft, die ihm 
die Krone verliehen babe, könne fie ihm auch wieder nehmen. 

Und bei alledem ift Sunius, diefer Whig, biefer entfchievene Liberale 
nach englijhem Zufchnitt, fo jehr Surift und Mann des pofitiven ge- 
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ſchichtlichen Rechts, daß er nicht im Entfernteſten daran denkt, die poli: 
tiſchen Rechte der Freilehnsbeſitzer etwa auch auf den Bauernſtand, auf 
die Eigenthümer bäuerlicher, ehemals unterthäniger Landgüter (copyhold) 
auszudehnen. — Anſprüche auf politiſche Rechte konnten für die ehe— 
maligen Leibeigenen der ſächſiſchen Athelings und normänniſchen Ritter 
allerdings im Namen eines geſchichtlichen Rechts nicht erhoben werden — 
und für Junius liegt es außerhalb aller Möglichkeit, daß davon überhaupt 
die Rede ſein könne. 

In der allgemeinen Erregung der Geifter gingen die Barlaments- 
redner der Oppofition dann freilich zum Theil jehr viel weiter ald Ju— 
nius, ohne e8 recht gewahr zu werden; felbit der ältere Pitt (Lord Cha- 
tham), obgleich ver erfahrene Staatsmann wohl jchwerlich die Abficht Hatte, 
in revolutionärer Weije über das pofitive Recht und über die Grenzen 
binaus zu gehen, welche ſelbſt die Theoretifer fih in ihren Streitjchriften 
gezogen hatten. Der Eifer der Discuifion führte dennoch babin. 

Lord Chatham widerjegte fit aus Gründen der Staatsflugheit dem 
Berlangen König Georgs LIL, die damaligen Kolonien Englands in Nord» 
amerifa durch das englifche Parlament — in dem fie nicht vertreten waren 
— bejteuern zu laffen. Im Yauf des Streits, der ſich darüber entfpann, 
erHlärte Yord Chatham zumächit (1765), feine Regierung babe das Recht, 
Steuern zu verhängen; jede Abgabe jei ein freies Geſchenk, welches bas 
Unterhaus der Regierung gewähre — und das Unterhaus könne nur das 
Eigenthum des Volles in England verjchenfen, da e8 biefes Volt vertrete, 
nicht aber das Eigenthbum der Bewohner jener Golonien, von denen e8 
feinen Auftrag babe. Dagegen hätte fich gar Vieles einmenben laffen, 
an das zur Zeit niemand dachte, namentlich daß fi in einer Lehre, die 
Abgaben als Gefchente bezeichnete, nicht eben eine ſehr tiefgehende Anficht 
vom Wejen des Staats ausipreche, daß vielmehr ein Nachklang von 
mittelalterlich-jtändticher Auffaffung darin hörbar werde, eine Neminijcenz 
aus den Zeiten, in denen vorausgeſetzt wurde, daß die Interejfen der Re- 
gterung nicht die der Gejammtheit jeien, und daß die Regierung ihre Aus 
gaben im Wefentlichen aus eigenen Mitteln beftreite, die Stände aber 
nur zu Zeiten in die Yage fâmen, ihr ein „don gratuit‘‘, ein Geſchenk 
zur Ausbülfe zu gewähren —: aber man mußte gejtehen, daß er fid in 
der Sache ftreng an das gejchichtlich gegebene Staatsrecht Englands hielt. 
Das war bei weitem nicht in gleichem Grade ver Fall, als er fich bewogen 
fühlte, in jpäteren Reden zu behaupten, e8 fei Grundſatz der englifchen 
Verfaſſung, daß fein Menich ver Willfür irgend einer Regierung oder 
Geſetzen unterworfen werden fünne, zu denen er nicht jeine freie Auitim- 
mung gegeben babe. Der Anſpruch des englischen Parlaments auf vie 
Befugnis, den Golonien Steuern aufzuerlegen, miberfpreche dem ewigen 
Naturrecht, bas maßgebend in die englife Verfaſſung eingeführt jet, bem 
zufolge ein jeder frei über fein Eigenthum verfügen könne, niemandem 
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etwas von feinem Eigenthum genommen werden dürfe ohne feine Ein- 
willigung. 

Diefe Theorie war, infofern fie fih auf England berief, nicht ganz 
zutreffend, und in der Weile, wie fie die Rechte ver Colonien begründen 
wollte, eben deshalb nicht ftreng folgerichtig, denn Lord Chatham vergaß, 
daß e8 in England zahlreiche Clafien von Staatsbürgern gab, die im ihrer 
Gejammtheit eben fo wenig im Parlament vertreten waren, als die Be— 
wohner ver Kolonien, und fich dennoch den Gefegen unterwerfen und bie 
Steuern bezahlen mußten, die das Unterhaus verfügte. So die Befiger 
von Landgütern mit bäuerlihem Recht und die reichen Bewohner der neu 
entftandenen Städte. Wenn es ihm wirklih Ernit war mit feiner Theorie, 
mußte Lord Chatham eine febr tief gehende Reform der Landesverfaſſung 
verlangen — aber daran dachte er jo wenig al8 irgend ein anderer Staat$- 
mann feiner Zeit. Wir feben ben praftiichen Staatsmann auf dem Punkt 
den Boden des pofitiven Recht zu verlafien, um auf das Gebiet des 
idealen Rechts überzugehen — aber ohne daß er im Mindeften gejonnen ge- 
weſen wäre, Diejes Recht dann auch wirklich zur Anwendung fommen zu lajjen. 

In England jelbft hatten jolche beiläufige Abjchweifungen in das Ge- 
biet des Sbealen jehr wenig zn beveuten, denn fie bildeten nur einzelne 
Ausnahmen und wurden als eine VBerherrlichung der beftebenden Landesver— 
faffung verftanden, die der rein juriftiihen Betrachtungsweife keineswegs 
widerfpreche. Anders war e8 in der übrigen weiten, europäiichen Welt, 
two biefe Reden gelefen und buchjtäblich veritanden wurden. Sie trugen 
dazu bei, bas Verlangen nach einer ziemlich unbejtimmt gedachten „Frei— 
heit” auch anderwärts zu erweden, und einen Gedanken fefter zu begründen, 
der fi mehr oder weniger überall zu regen begann. Den Gebanten 
nämlich, daß das ibeale Recht höher ftehe al8 das pofitive. Ja, daß das 
pofitive Recht überhaupt nur infofern einen gegründeten Anfpruch auf Gel- 
tung babe, als e8 durch feinen Inhalt bem idealen Recht entipreche. 

In Frankreich bildete fich bald neben den Anhängern Montesquieu's 
und feiner Theorie vom Staat eine andere Schule, die in Roufjeau ihren 
Meister anerkannte und gleich ibm felbft feine allgemeinen, für philo- 
fopbif gehaltenen Anfichten auf die Organijation der Gejellichaft an- 
wenden wollte, und in einer Weiſe, die uns Späteren nicht anders als ſehr 
feltfam ericheinen fann, ben Wahn, die Träume eines Franken Gemüths 
für die wirklich antwenbbare politifche Weisheit eines Staatsmannes hielt. 

Rouffea wurde durch diejelbe Frankhafte Berftimmung gegen alles Be- 
ftehende, die jeinem fjeltfamen culturgejchichtlihen Irrthum zu Grunde 
lag, bewogen, fich mit bent Wejen des Staats und der Organifation der 
Geſellſchaft zu bejchäftigen, und feine Unzufriedenheit war eine viel tiefer 
gehende al8 die feiner Zeitgenoſſen. Montesquieu, Voltaire und die En- 
chklopädiſten befchäftigen fich nur mit den Formen des Staats, oder fie 
tabeln — oder fie berfpotten den Mißbrauch, der mit der fouverainen Ge- 
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walt zu Gunften vein dynaſtiſcher Zwecke ohne Werth und Bedeutung für 
bie Gejammtbeit getrieben wird —: den Zuftand der Gefellichaft, ben fie 
vorfinden, laſſen fie al8 berechtigt gelten. Sie find jelbft darin befangen; 
weltmännifcher Leichtfinn, Schwäche, Selbftfucht unb die Ververbtheit, bie 
aus der Prinziptenlofigfeit hervorgeht, find ihnen der normale Zuftand 
des Menjchen — ja werden von ihnen als folder gelehrt. 

Roufjenu ift gerade umgekehrt gegen dieſen gejellichaftlihen Zuftand 
empört — till dieſe Ververbtheit befämpfen — und fieht in den Formen 
des Staats eigentlich nur ein Mittel, bas diefem Zweck dienen fol. Da 
ihn Alles, was er von der Welt gefeben hatte, dahin führte, Bildung — 
die Yebensweife der vornehmen Stände feiner Zeit — und fittlihe Ver— 
berbtheit für unvermeidlich mit einander verbunden, für bedingt Eines 
durch das Andere zu halten; — da ibm Sittenreinheit, Tugend, nur im 
„Raturzuftande‘ möglich fbien, mußte er eine Verfaſſung verlangen, vie 
folche idylliſche Zuftände fo weit als möglich — oder fo viel davon noch 
zu retten war — wieder zurüdführte. Das fonnte nur die reine Demo- 
fratie jein. Was er in feinem Heimatlande, der Schweiz, in den Heinen 
Waldcantonen gefeben batte, leitete ihn auf diefe Ueberzeugung. Dort, 
wo das Leben zur Zeit noch einfach war, fünftlihe Bevürfniffe und con- 
ventionelle Eleganz wenig Eingang gefunden hatten, glaubte er noch Refte 
des idylliſch⸗glücklichen Urzuſtandes wahrzunehmen. — Unklar wie er war 
und blieb, hatte er von der wirklichen moralifchen Würde des Menſchen, 
bei allem Gefühl dafür, doch in Wahrheit gar feinen Begriff. Er batte 
feine Ahnung davon, daß fittliche Reinheit und Einfachheit, die nicht auf 
einem Grundfag und bem bewußten Willen des Menfchen begründet ift, 
die nur aus der Gewohnheit eines regungslojen Dafeins hervorgeht, auch 
nur einen jehr geringen fittlichen Werth bat — und da es ihm an allen 
wirklichen Kenntniffen, auch an gejchichtlichen, fehlte, wußte er auch nicht 
wie haktungslos und unzuverläfjig fie iſt. 

Natürlich ift ihm die reine Demokratie auch die allein berechtigte Ver: 
faſſung der Gefellichaft; alles Andere ift Ujurpation, durch Mißbrauch der 
Gewalt entftanben. In der Art aber, wie er ihre Entftehung zu erflären, 
ihr Necht zu begründen fudt, gebt er von einer ganz willfürlichen Vor— 
ftellung aus, die nicht weniger parabor und verkehrt ift, als die Lehre von 
der Verwerflichfeit aller geiftigen Eultur; von einem Irrwahn, ver fich 
gleich in bem Titel feines Werkes über die Theorie des Staats ausfpricht. 
Er nennt e8 „du contrat social“ — er unternimmt e8, die Welt darin 
über den Oefellihafts-Bertrag und beffen Natur zu belehren. 

Er denkt fih den Menſchen urjprünglich ifolirt, ungefähr wie die 
Raubthiere — und erflärt, wie er ſchon früher in einer Preisfchrift ge- 
than hatte, den Zuftand der Gefelligfeit für einen fünftlihen, ja in ber 
That fogar ſchon für einen unnatürlihen —: er ift der erfte Schritt in 
das Berberben. Schon in dem discours sur l'inégalité hatte Rouffeau 
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buchftäblich geiagt: der Tag, an welchen der Menſch darauf verfiel, eine 
Hütte zu bauen und in ihr mit feinem Weibchen — oder Mutterthier, 
avec sa femelle — und jeinen Kindern eine Zuflucht zu juchen, war 
der erfte Tag feines „Falls“ (de sa ehute); — hier beginnt das Berderben, 
denn in dem Zujammenleben entjtand die Ungleichheit der Menfchen — 
oder vielmehr ihrer Stellung, durch Mißbrauch rober Gewalt von Seiten 
der Stärferen, Ueberlegenen, den Schwachen gegenüber, die unterdrückt 
und beraubt wurden; aus diefem Kampf Aller gegen Alle ergab fich ein 
unerträglicher Zuftand, der bas Bedürfniß eines „‚gejellichaftlichen Vertrags“ 
fühlbar machte — und dahin führte, daß ein folcher Vertrag wirklich ge- 
ichloffen wurde. Der Staat, der fich auf biefe Weile bildet, fann aber 
rechtmäßiger Weife nur ein demofratiicher jein, denn ver gejellichaftliche 
Bertrag bat feine andere Beitimmung — fann oder darf wenigitens feine 
andere haben, als die Schwachen, Wehrlojen gegen die Gewaltiamfeit der 
Uebermächtigen zu jchügen und fie ihnen rechtlich gleich zu ftellen. Rouſſeau 
verlangt dem gemäß, als allein berechtigt, „eine Form der Bereinigung, 
die einen jeden der Verbundenen mit der Gejammtmacht des Ganzen in 
jeiner Ferfon und feinem Gigenthum vertheidigt und jchügt, und in Der 
ein jeder Einzelne, indem er fi dem Ganzen verbindet, doch nur ich felbft 
gehorcht und jo frei ijt als vorher in der Bereinzelung.” Was eigentlich 
die Wehrhaften beftimmt haben fünnte auf ben voransgejegten Contract 
mit ben Wehrlofen einzugeben, bleibt etwas im Ungewiſſen — und daß 
fit eine folche Staatenbildung gefchichtlich nirgends nachweilen läßt, daß 
vielmehr alle anfänglichen Zuftände, die wir irgend fennen, auf einen ganz 
anderen Urjprung zurüdweilen — daß e8 endlich das Unmögliche für ein 
Wirkliches halten heißt, wenn man in ben Uranfängen der menjchlichen 
Gefellfchaft ein flares juriftiiches Bewußtfein vorausjett, durch das doch 
allein die Abjchliegung eines folchen Vertrags möglich werden fonnte —: 
das find Betrachtungen, die einen Schwärmer wie Rouſſeau nicht ftôven, 
fo nahe fie auch liegen mögen. Und doch mußten eigentlich Fragen und 
Zweifel folchen Inhalts gerade ihn vorzugsweile beichäftigen, ba er nicht 
in der Religion das erfennt, als was die Römer fie jchon durch bas 
Wort religio bezeichnen —: das, was zuerjt die Menjchen bindet und 
verbindet. Ä 

In diefem demofratiichen Verein ergiebt ich dann das harmloſe Da- 
fein, beffen Refte Rouſſeau bei ben Süpfeeinfulanern wahrzunehmen glaubt. 
Auf diefe Zuftände muß die Menjchheit jo viel als möglich zurüdjteuern 
— und das ift ihm zufolge auch in ben verwidelten Berhältnifjen ver 
modernen Geſellſchaft möglich, vermöge jolcher Berfaflungen wie etwa Die 
der Schweizer Waldcantone find. 

Einzelne Schüler Rouſſeau's glaubten über Die Abenteuerlichkeit, von 
der die Theorie ausgeht, fiegreich hinweg zu fommen, wenn fie einen ſtill⸗ 
jchweigend geſchloſſenen gejellichaftlichen Vertrag annabmen. Borfihtig — 
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befonders ohne gelten zu laffen, das nur eine demofratiiche Verfaſſung 
aus ihm hervorgehen könne oder von rechtöwegen dürfe — gebt auch) 
Montesquieu auf die Vorftellung ein, daß der Staat duch einen Vertrag 
entitanden ſei. Er bevarf diejer Vorftellung, um fich der Lehre von dem 
göttlichen Recht der Könige zu entziehen und namentlich ver Lehre ver 
Kirche, die ihre eigene Stellung und Herrſchaft als göttliche Weltordnung 
für heilig und unantajtbar erklärte. Es mußte ihm darum zu thun jein, 
Staat und Kirche als von Menfchen gewilltürte Einrichtungen darzujtellen, 
die derjelbe bewußte und bejonnene Wille des Menjchen, der fie gejchaffen 
bat, auch mit voller Berechtigung ändern fann. 

Die Enchklopädiften Teugneten natürlich bas Dafein einer göttlichen 
Beltoronung überhaupt, aber indem fie, ben Spuren Rouffeau’s folgen, 
ben Menſchen urjprünglich, wie das Raubthier, vereinzelt in ver weiten 
Schöpfung vorausfegen, um ben gejellichaftlichen Verband als einen will- 
fürlich durch freien Bertrag gefchloffenen Verein darjtellen zu können, der 
allenfalls auch nicht fein fünnte, leugnen fie auch bas, was fie in ihrer 
Dent- und Redeweiſe ein ewige, unbebingtes Gebot der Natur nennen 
und als jolches anerkennen müßten, da der Menſch doch offenbar genug 
auf das Leben im gejellichaftlichen Berbanbe angewieſen und außer bem- 
felben gar nicht zu denken ift. 

Eine dritte Theorie vom Staat verfündeten dann diejenigen „Philo— 
fophen‘ der Zeit, die fih um Diberot fchaarten, in formloſer Weije, weil 
fie eben nur eine ganz allgemeine Voritellung von dem gejellichaftlichen 
Wejen hatten, das aus den Trümmern alles Bejtehenden hervorgehen jollte, 
und fich nicht im Einzelnen davon Rechenjchaft gaben, ob der Bau über- 
haupt möglich jei und unter welchen Bedingungen etwa. Ihre Lehren 
waren radical, wie man heutzutage jagt; es war die rothe Republik, die 
fih darin anfünbigte. Zu welchem Fanatismus fich bei Diderot jelbit 
das Berlangen fteigerte, zu zerjtören was bejtand und berrichte, bas ift 
befannt. Seine verwegenften Aeuferungen fônnen sicht überboten werden 
und find bis auf unjere Tage herab nur in wenigen Fällen von unjeren 
fühnjten Demagogen wieder erreicht worden. Hat doch diejer Verfaſſer 
empfindfamer Dramen in einem berühmten wilden Gedicht den Wunjch 
ausgejprochen, ben legten König mit den Eingeweiden des legten Priefters 
erwürgt zu feben. 

Während Montesquieu feine Anhänger in ven höheren, gebildeten 
Stänven fuden mußte und fand, waren Diberot und fein Anhang durch 
die Natur der Dinge angemiefen fih an die Menge zu wenden und deren 
Leidenschaften wach zu rufen. Und mochten auch die gemäßigteren Anhänger 
der herrſchenden Philoſophie vor viefem Aeußerſten vabicaler Lebren 
erichreden, fo jtand ihnen bo fein Mittel zu Gebot, fie in überzeugender 
Weife zu widerlegen. War die Selbftfucht als der alleinige und berechtigte 
Deweggrund aller menfchlihen Handlungen, alles Strebens anerkannt, 
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wer wollte dann leugnen, daß die Selbftjucht der Mehrzahl, ver Menge, 
vor allem berechtigt ji? — War Yebensgenuß der einzige Zweck unjeres 
Dafeins, gab e8 feine gebietende Pflicht, die einen höheren Urſprung hätte, 
wer fonnte die Menge darum tabeln, daß fie dem Zug der Selbftjucht 
folgte und fich, jo wie fie inne wurde, daß fie die Macht dazu in Händen 
babe, mit Gewalt in den Beſitz alles deſſen zu jegen juchte, was ihr ben 
Genuß diefes Behagens fihern fonnte, vernichtete, was ihr widerſtehen 
wollte, und Zuftände zu gründen juchte, die den Sweden Ihrer Selbitjucht 
entfprächen ? 

Und auch von Roufjeau’s Lehren fonnten die Menge und ihre ruch- 
(ofen Führer fehr Vieles brauchen, ja fie war ihnen unentbehrlih. Denn 
Boltaire und Diontesquieu verlangten Doch eine gewifje intellectuelle Eleganz 
und Bildung, die durch eine jo verwegene Demokratie offenbar unmöglich 
gemacht wurden. Gerade von Roufjeau lernte man wie jolche Forderungen 
abzumeifen feien. Von ihm lernte man, daß weber biejer elegante Schein 
der Bildung, noch überhaupt geiftiges Streben, geiftige und fittliche Ent- 
widelung — daß einzig und allein finnliches Behagen der Zweck, der be- 
rechtigte Inhalt des menfchlichen Xebens fei. Man lernte endlich auch von 
ihm, daß eine höhere Bildung dem Cinzelnen feineswegs eine größere 
Bedeutung und ein größeres Recht in der Gefellichaft verleihe, daß fie 
vielmehr eine bôfe Entartung jei, die den damit Behafteten zum mindeften 
verdächtig mache und niebergebalten werben müſſe. 


In den theoretifchen Erörterungen, deren Gegenjtand der Staat für 
Montesquieu und feine Schüler wurde, war feltiamer Weiſe, wie wir ſchon 
erwähnen mußten, eigentlich immer nur von den Formen bie Rebe, in 
denen fich das Leben des Staats und die Thätigfeit der Regierung be- 
wegen follten. Des Inhalts, den biejes Leben haben fonnte oder folite, 
wurde nirgends ausbrücdlid gebadt. Er wird als befannt und felbit- 
verftändlich vorausgefegt, als ob ein jeder wilfe, was davon zu venfen und 
zu fagen wäre, Dem Aufinerfiamen aber fann nicht wohl entgehen, baf 
diefe Theoretiker auch fich felbft in der That nicht mit Klarheit und Ber 
jtimmtheit Rechenſchaft darüber geben, was tenn eigentlich von ihnen vor- 
ausgejett wird. Die Frage, welche pofitive Aufgabe denn der Staat in 
letzter Inſtanz zu löſen babe, welchem Zwed er zuletst dienen, zu welchen 
Zielen er die Menjchheit führen folle —: dieſe Frage, von der doch eigentlich 
die Unterfuhung ausgehen müßte, wird gar nicht gejtellt. 

Gerade derjenigen Theorie, die unter ben gleichzeitigen vorzugsweiſe 
das Anſehen einer auf ſtaatsmänniſche Einficht gegründeten Lehre bat, 
die fit in ihren Forderungen am wenigiten von Wirklichkeit und Erfahrung 
entfernt und auch in ben zur Zeit maßgebenven Kreifen vor allen Geltung 
gewann, fehlt jomit die eigentliche Grundlage, und fie führt auf fein be- 
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ftimmtes, letztes Biel. Sie beſchränkt fich darauf, eine bejtimmte Form 
des Staats zu fordern und giebt feine Antwort auf die Frage, was fich 
denn aus bem Xeben in biejer Form eigentlich ergeben foll. 

Dagegen ſpricht Rouffenu allerdings von dem Inhalt des Lebens, 
wenn er forbert, daß jinnliches Behagen gefürdert, jedes ideale Streben, 
jeder höhere Aufichwung unterdrüdt werden folle. Daffelbe gilt von 
Diderot, bem man fogar einen dem Tadel, zu bem Montesquieu's Theorie 
auffordert, gerade entgegengefetten Borwurf machen fünnte. Er weiß 
nicht, in welcher Form die Zuftände, die er fordert, verwirklicht werben 
Hnnten. 

Was Montesquieu anbetrifft, ergiebt fich dem, der die Literatur — 
namentlich die wifjenjchaftliche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts — 
in weiterem Umfang durchforfcht, daß ibm doch eine maßgebende Grund- 
anfit von Wejen und Zwed des Staats nicht eigentlich fehlt, wenn fie 
ihm auch, nicht in beftimmter Form vorihwebt. Er wird von ihr beherricht, 
ohne ſich ihr eigentliches Weſen Far gemacht zu haben. In ver That ift 
es, wie fich zuletst ergiebt, biefelbe Anficht von bent Verhältniß, in dem 
der Staat und der Menfch zu einander fteben follen, die feiner Theorie 
wie der Rouſſeau's und Diderot’8 zum Grunde liegt. ES ift eben die 
allgemein herrſchende Anficht der Zeit und fie tritt am veutlichiten bei ven 
Defonomiften, ben Lehrern der Staats- und Vollswirthichaft, hervor — 
obgleich fie auch bei ihnen nicht ausbrüdlid und zufammenhängend ent- 
widelt wird, jondern, eben auch wieder als felbjtverjtänolich vorausgeſetzt, 
nur, wie e8 die Gelegenheit ergiebt, beiläufig und fragmentariih vor— 
getragen, das ganze Gebiet und die Behanblungsweife der Wiſſenſchaft 
beherrſcht. 

Um nicht auf das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft und ihrer Geſchichte ab- 
zuſchweifen, dürfen wir hier nur ganz in der Kürze daran erinnern, baÿ 
der Uebergang von der Naturalwirtbichaft des Feudalweſens zu der Gelb- 
wirthichaft des modernen Staats, die Unbeholfenheit, mit der man fit 
zuerſt darin bewegte, und die Nachtheile, die fid daraus ergaben, natürlich 
Veranlaffung zur Entwidelung einer neuen Wiſſenſchaft, eben der Staats- 
wirthichaftslehre, geben mußte, und daß biefe fich zunächft, unzureichend 
aufgefaßt, auf eine Theorie der Finanz: und Handelspolitik beichränfte. 
Nur ftufenmeife erweiterte fie fih dann, eben im Lauf der Zeit von ber 
bier die Rede ift, zu einer Theorie des Nationalwohlitandes und der Ge- 
fete, nach denen er fteigt und finit. 

So tritt fie, die Lehren Montesquieu’s, feiner Schüler und feiner 
Gegner ergänzend, auf. Die Anficht aber von Wejen und Beitimmung 
des Staats, die allen diefen mehr oder weniger philofophiichen Unter- 
juhungen zum Grunde liegt, ift natürlich den überhaupt mafgebenden 
Lehren der zur Zeit herrſchenden englifchefranzöfifchen Philoſophie ent- 
iprechend gebildet und gleich der Rangoronung, die d'Alembert den ber- 
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ſchiedenen Wiffenichaften und Künften anweiſt, bedingt durch eine hypothe— 
tiſche Eulturgefchichte der Mienfchheit, Die fich, in Uebereinftimmung mit 
dem gefammten Spitem gebracht, in ganz willfürlichen Vorausſetzungen 
und BVorftellungen bewegt. 

Diefe Eulturgefchichte, eine ganz willfürlihe Schöpfung der Phantafie, 
ift dann jeither von Weltweijen, philojophirenden Gejchichtichreibern und 
Oefonomiften, unendlich oft mit feltiamer Zuverficht, als ausgemachte That- 
jache wieder erzählt worden. Sie lieft jih auch in der That ganz gut 
und flingt recht plaufibel. Nur das fie eben aller und jever Erfahrung, 
allem, was wir thatſächlich von der Gejchichte der Völker, von ihren 
früheften Zuftänden, jomweit fie in beiden Hemiſphären irgend der Erforichung 
zugänglich find, und von dem Gang ihrer weiteren Entwidelung wijien, 
geradezu wiberjpricht. Gerade diejenige philofophifche Schule, die durchaus 
vom Experiment, von der banbareiflihen Erfahrung ausgehen will und 
nicht8 Anderes gelten läßt, verleugnet da, wo e8 jih um die Entſcheidung 
der wichtigiten Frage handelt, die Erfahrung und bewegt fich in uner- 
wiefenen und unerweisbaren Willfürlichkeiten, um dem Glauben an bas 
Ideale und feine Macht zu entgehen. 

Die Gefchichte aller Völfer lehrt, daß die Menichen überall früber 
Tempel gebaut haben als Häuser; daß fie höheren Mächten Hymnen jangen ; 
das Andenten an That und Grlebnig ficher zu ftellen, Denkmäler zu er- 
richten fudten, ehe fie daran dachten ihre phyſiſchen Bedürfniſſe durch 
conventionelle zu vermehren und in Beziehung auf materielle Wohlbehagen 
mit erfindungsreichem Scharffinn fort und fort zu fteigern. Die Philo— 
ſophie des achtzehnten Jahrhunderts dagegen beliebte die Reihenfolge der 
Ericheinungen in gerade entgegengejegter Ordnung zu benfen und an ein- 
ander zu fügen. hr zufolge find es nicht etwa Die höheren, ebleren, gei— 
jtigen Eigenjchaften des Menichen, jondern lediglich jeine thierifchen Be- 
bürfniffe und Triebe, vie ihn veranlapt haben fich über das Thier zu 
erheben. Nur dieſe Bepürfniffe und Triebe haben ihn gezwungen fich 
aus dem Elend eines nadten und armen, beinahe bewußtlofen Dafeins 
empor zu arbeiten. Des Widerſpruchs, der darin liegt, daß thieriiche Triebe 
über das Thier erheben follen, jcheint man nicht gewahr zu werben. 

Auch in den jpäteren Fortjchritten der Gefellichaft, die fich weiter und 
weiter entwidelt, werden andere Triebfevern als diefe nur in jebr bevingter 
und untergeovbneter Weife wirkſam gedacht. Die thierifhen Bedürfniſſe, 
die er immer vollftänbiger und gewählter zu befriedigen jucht, machen ben 
Menſchen zum Yäger, führen ihn dann zu Viehzucht und Hirtenleben und 
endlich zum Aderbau, an ben fich dann eine immer fteigende, ſtets ver- 
feinerte gewerbliche Betriebjamkeit ſchließt. — Eine unbejtimmte Furcht, 
geweckt durch jolche Naturericheinungen wie Gewitter und dergleichen und 
die Unfähigkeit, ben Zufammenhang der Dinge zu begreifen, Haben bem 
unmünbigen Sterblichen bereit8 Götter, eine Religion und einen Gottes- 
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bienft gegeben. Endlich, wern er alle feine materiellen Bedürfniſſe befrie- 
bigt, für Comfort und Bequemlichkeit im weiteften Sinn geforgt bat, 
verfällt ev — aus Langeweile — auch wohl darauf, jein Leben burch 
allerhand, ftreng genommen allerdings müßigen, aber doch harmlojen 
Schmud zu verihönen; e8 entiteben die ſchönen Künfte und Wiffenjchaften, 
die belles lettres und vergleichen. Dinge, die als Gegenjtand einer fpie- 
lenden Beichäftigung müßiger Stunden immerhin ihren Werth haben, 
gleich jedem anderen eleganten Luxus — oder wie ein nüchterner, auf das 
Praftiiche und Reelle gerichteter Engländer, ein Adam Smith jagt, die 
gleih anderem Luxus zugelafien werden fönnen, wenn man ihnen nur 
nicht eine wirflihe Wichtigkeit beilegt, nicht etwa in thörichter Verkehrtheit 
einen Raphael, einen Zitian etwa einem Arhvright, dem Erfinder der 
Spinnmajcine, gleichitellen will! 

Oleid fo vielen anderen ceulturgeichichtlicden Thatfachen wird bier 
geflifjentlich ignorirt, wie früh der Dichteriiche Sinn fich im Geift Des 
Menſchen regt, welche aufitrebende Macht fich in ihm fund giebt und welche 
Bedeutung er eben deshalb im Veben ver Völker bat. Die Weltweifen 
biefer Schule haben fo wenig irgend einen Sinn für die Schöpfungen 
diefer Urpocfie, jo wenig Verſtändniß dafür, was fie bedeutet im Leben 
der Meenjchheit, daß ein Gejchichtichreiber wie Hume — wenn er erzählen 
muß, daß die Sachen in England Helvenliever fangen und daß König 
Alfred fie forgfältig fammelte (wie Karl der Große die Geſänge ber 
Deutihen) — nicht umbin kann, zur Ehrenrettung Alfreds aus eigener 
Macbtvolifommenbeit Hinzuzufügen: der große König babe dieſe Lieder 
ohne Zweifel höchſt erbärmlich gefunden und fich von ihmen zur echten 
Literatur, zum Virgil gewendet, der ihm — ohne Zweifel, veriteht fit — 
befjer zugefagt haben merde. Für die mehr in das Allgemeine philofo- 
phirenden Zeitgenoffen Hume’s ift die ganze Reihe von Ericheinungen, um 
die e8 fi Hier handelt, einfach gar nicht ba. 

Eine ftupide Furcht und Langeweile find aljo eigentlich Die einzige 
rein geiftige, bas heißt von bem materiellen Bedürfniß unabhängige Macht, 
die in der Entwidelungsgefchichte ver Menſchheit thätig und wirkſam gedacht 
wird. Einer der franzöfifchen Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts 
geht in der That fo weit buchjtäblich zu fagen: wenn die Affen fich lang- 
weilen könnten, würden fie Menjchen werden. — Mod dazu fragt fich, 
diefem Gebanfengange nach, ob das Eine der beiden Elemente biefer gei 
ftigen Macht, die dumme Furcht, die eine Religion fchafft, nicht eigentlich 
binderlich wirft und ben vernünftigen Fortfchritt bemmt und aufhält. 

Eine Philojophie, die in der Selbftjucht die einzige wahrhafte Trieb- 
feber aller menschlichen Thätigfeit zu erfennen glaubte und felbft in ber 
Aufopferung der Märtyrer nur das Ergebniß einer irre geführten, ja 
wahnwitzig gewordenen Selbſtſucht ſehen wollte — die ſich dann ferner 
eine ſolche Culturgeſchichte zurecht legte, die konnte ſich ie nicht zu 
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der heroifchen Lehre vom Weſen des Staats befennen, in veren Namen 
nicht nur einzelne Weltweife, fondern auch Gejetgeber und ſelbſt ganze 
Bolter des Alterthfums von dem Einzelnen bas Unmögliche verlangen. 
Jener Lehre, der zufolge e8 die höchſte oder vielmehr die einzige Aufgabe 
des Menjchen wäre, einen Staat zu bilden und ganz ausſchließlich und 
unbedingt der Größe und Verherrlichung diefes Staats zu leben. Bon 
dem Einzelnen wird da verlangt, daß er fich eigentlich niemals als Sn- 
dividuum denken und fühlen joll; immer nur als Element jenes großen 
Ganzen; fein Sonberleben ſoll aufgehen in dem des Staatd. Im Sinn 
diefer Anficht veritebt e8 ich von ſelbſt, daß die Sonberinterejfen des Ein- 
zelnen, und felbjt die Sonberinterejjen aller Einzelnen, gar nit in Be- 
tracht fommen gegen das, was durch die Rüdjicht auf den Glanz und die 
Herrlichkeit de8 Staats geboten ift. Selbſt bas Dafein des Einzelnen 
darf ganz unbedingt jeden Augenblid aufgeopfert werden. Das forderte 
in der alten Welt doriſche Stammfitte und das Gefeg zu Sparta. Das 
war e8, was die Römer unter virtus veritanben. 

Freilich lebrt die Geichichte, daß e8 nie gelungen ift folche ibeale Zu— 
jtände unbedingt zu verwirklichen oder vollends längere Zeit über zu erhalten. 
Die Leidenschaften des Einzelnen erwachen troß einer jpartanifchen Erziehung 
und willen fich, trot einer fpartanifchen Berfaffung, auch geltend zu machen. 
Ya, fie wirfen, wo ein fo ftrenges Prinzip durchaus maßgebend fein joll, 
wo ihnen fein Raum zu gebulbeter Bewegung gelafien iſt, Doppelt ver- 
verblich und führen gerade ba leicht die ärgſte Corruption herbei, fon 
weil fie ba Gefeß und Sitte geradezu verleugnen müflen. 

Die franzöfiichen Philojophen aber und ihre Schüler, die gleichzeitigen 
Engländer, folcher antifen, großartigen Strenge überhaupt fremd, wurden 
durch bas Prinzip, von dem fie ausgingen, nothiwendiger Weife zu einer 
gerade entgegengefetten Anficht der Dinge geführt. Ihnen zufolge bat der 
Staat überhaupt nicht um feiner felbft willen ein berechtigte Dafein ; 
bie Menſchen find nicht ba, um einen Staat zu bilden und noch weniger 
verpflichtet, fit für ein folches Inſtitut um feiner felbft willen aufzuopfern, 
Das Dafein jedes Einzelnen ift jein eigener Zweck, felbjtändig, feinem 
höheren Zweck bienfthar, feinen umfaffenberen Intereffen pflichtig; Die be- 
baglichite Entwidelung des Sonberlebens jedes Einzelnen’ ift ausſchließlicher 
Zwed des gejellichaftlihen Sufammentebens. Danach veritebt fid von 
jelbit, daß der Staat keineswegs ein die Intereffen der Gefellichaft beherr- 
ſchendes Inſtitut fein darf, vielmehr von vechtswegen gerade umgefebrt 
lediglich eine dienende Anjtalt fein foll; eine Polizei- und Sicherheitsanitalt, 
lediglich den ſelbſtſüchtigen Sonderintereffen der Einzelnen dienjtbar und 
bejtimmt, ſchützend und vermittelnd dem Einzelnen zu fichern, was er ein 
Recht hat im Intereſſe jeines perfünlichen Behagens zu verlangen. 
Intereſſen der allgemein als moralifhe Perjon gedachten Gejellichaft 
giebt e8 nicht; überhaupt feine allgemeinen Sntereffen, infofern man 
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nicht die aneinander gereihten Sonderinterejfen der Einzelnen darunter 
verſteht. 

Dieſe Anſicht, die den Staat den Intereſſen der Einzelnen unterordnet 
und dienſtbar macht, liegt der Theorie Montesquieu's zum Grunde wie 
der Rouſſeau's und Diderot's. Daß dieſe drei Philoſophen dennoch zu 
ganz verſchiedenen Ergebnijjen fommen und in Form und Weſen ſehr 
verſchiedene Forberungen an ben Staat ftellen, bat feinen Grund theils 
darin, Daß fie fit von dem perjönlichen Behagen, auf das e8 zulekt ab- 
gefeben ift, wejentlich verjchievene Vorſtellungen machen, theild darin, daß 
fie den Begriff der berechtigten Geſellſchaft in verjchievdener Weiſe auf- 
fallen und umgrenzen. Für Montesquieu und feines Gleichen bilbet eine 
gewiſſe elegante Bildung oder Scheinbildung, die Bildung der geiftreichen 
Parifer Salons, der bureaux d’esprit, ein jehr mwefentliches Element des 
Pebagens, um das e8 fich Handelt — für Diderot nicht — und Rouffeau 
verwirft ausdrücklich dieje Eleganz. Eben deshalb behält auch Montesquien’s 
Theorie etwas Ariftofratifhes. Wenn er auch nicht mit folcher Verachtung 
auf die unteren Stände herabfieht, wie der Altmeifter Voltaire, find doch 
die Kreife, in denen feine Art von Bildung berridt, in feinen Augen die 
eigentliche Welt, die wollberechtigte bürgerliche Geſellſchaft. Rouffeau ba- 
gegen geftattet in feiner Weife irgend eine Gliederung der Gefellichaft und 
für Diberot vollends ift wenigitens einjtweilen, und fo lange e8 ſich um 
eine noch nicht vollendete Umgeftaltung der Welt handelt, die arbeitende 
Menge, aus der er jelber hervorgegangen war, der vorzugsweiſe berech- 
tigte Stand, deſſen Interejjen und Forderungen vor allem berücfichtigt 
werden müſſen und maßgebend find. 

Durch diejes ariftofratiiche Element ihrer Theorie find denn aud ges 
wiſſe Widerjprüche zu erflären, in die fi Montesquieu und feine Schüler 
verwickeln, indem fie in einzelnen Fällen annehmen, daß der Staat, der 
im Allgemeinen bienftbar und dienend gedacht wird, doch auch berechtigter 
Weife im eigenen Namen Interejfen der Selbitiucht haben und verfolgen, 
ja in der Lage fein könne, fich gegen gewilje Theile der Bevölkerung, die 
er umfaßt, zu vertheidigen und zu behaupten. Sie nehmen eben in biefen 
Fällen die in ihren Augen vorzugsweife berechtigten Klafjen der Bevöl— 
ferung und den Staat für identisch, für eines und bajfelbe. Die Inter: 
ejjen diefer Klafjen bat der Staat als feine eigenen aufaufaifen und zu 
vertheidigen. 

Unter den Händen der Enchklopäbiften und ihrer Schüler verfällt 
dann aber auch die Lehre Montesquiew’s, infoweit fie die berrichenbe bleibt, 
mehr und mehr in das Triviale. Um fi davon Nechenichaft zu geben, 
braucht man nur zufammen zu ftellen, was 3. D. Adam Smith gele: 
gentlich und zerjtreut vom Weſen und der Beſtimmung des Staats jagt. 
Er, ben die befondere Wiljenfchaft, die er zu entwideln juchte, vorzugs— 
weife veranlaſſen mußte, fich mit der Löſung diefer Fragen zu bejchäftigen; 
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der Lehrer, beffen Anfichten jo lange Zeit über und in fo weiten reifen 
maßgebend geblieben find. 


Den eigentlichen, jelbjtändigen Werth der Wiſſenſchaft und Kunft, und 
alles geiftigen Strebens überhaupt, ihre höhere Bedeutung im Yeben ver 
Menſchheit, fann natürlich, wie die gefammte Schule der er angehört, 
auch Adam Smith nicht anerkennen, — wir dürfen binzufügen, baf 
er auch nichts bavon begreift. Ganz folgerichtig theilt er wie d'Alembert, 
deſſen Spuren er folgt, die Wiſſenſchaften ein in nügliche und folche, die 
nur zur Eleganz und VBerjchönerung des Lebens dienen (useful or merely 
ornamental), nur daß die Vebteren, wie fchon die gebrauchten Worte be- 
jagen, bei bent praftiichen und nüchternen Engländer, nod um etwas 
niedriger fteben als bei bem elegant und rhetorif gebildeten Franzofen. 
Die Einen wie die Andern werden lediglich bem finnlichen Wohlbehagen 
dienſtbar gedacht; Die wichtigeren, unmittelbar nützlichen nicht nur, fonbern 
auch diejenigen, die nur bem eleganten Luxus dienen, ba in biefer Reihe 
von Borftellungen die Beichäftigung mit Kunft und Literatur natürlich 
nur eine fpielende fein und feinen anderen Zweck baben fann, als den 
finnlichen Genüffen einen gemiffen auserlefenen Reiz zu verleihen. So 
boch auch der Begriff ift, ben Adam Smith auf jeine Weife von der Be— 
deutung der nüblihen Wiſſenſchaften bat, ftebt doch der Lebrer diejer Wif- 
fenichaften nach feiner Anficht in einer Linie mit allen anderen Gemerb- 
treibenden. Nur bat er Anjprüche auf einen höheren Lohn als der ge- 
wöhnliche Handarbeiter, und zwar weil einerjeits feine Thätigfeit, als 
lettes Ergebniß, dem allgemeinen Streben nach materiellem Wohlbehagen 
die wichtigjten Dienfte leiftet, bann auch weil anbererieits die Erziehung 
und Bildung eines tüchtigen Mathematifers oder Chemifers größere Aus— 
lagen erfordert als die eines Schneiders oder Adermanns. Außerdem 
muß der Gelehrte größere Anftrengungen machen und ift des Erfolgs nicht 
in berfelben Weife gewiß. 


Daß der Dichter und vollends der Jünger der bildenden Kunft nichts 
anderes find als Handwerker, und zwar folche, die für einen ftreng ge— 
nommen entbehrlichen Luxus arbeiten, das verjteht fit danach von felbit. 
Der Lehrer der Religion vollends wird in diefer Darftellung zu einent 
Gewerbtreibenden etwas zweideutiger Art und kömmt ziemlich nahe neben 
den Marktſchreier zu fteben. 


Denn um Schule und Kirche bat fich der Staat in feiner Weife 
irgend zu befümmern. Auf den erften Blick fbeint e8 inconfequent, daß 
der Staat nicht die Schule zum Dienft der Einzelnen bereit halten foll, 
man fiebt aber bald, daß Ad. Smith zu diefer Anficht gelangt, weil er 
mit der mittelalterlichen Verfaffung und dem Lehrplan der englifchen Uni- 
verfitäten nicht zufrieden tft, — und daß er die Schule fich felbit über- 
lajjen wiffen will, damit nicht etwa die Regierung einen Gang der Stubien 
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vorjchreiben fünne, der vielleicht bem Einzelnen nicht genehm ift und nicht 
zu feinen Sweden ftimmt. 

Allenfalls könne fih ver Staat mit der Anlage von Glementar: 
ichulen befaſſen, in denen die Kinder der unteren, arbeitenden Klaſſen lefen 
und fchreiben lernen, fügt Ad. Smith Hinzu. Aber er geftattet das feines- 
wegs im Intereſſe biefer zahlreichiten Klaſſe der menjchlichen Geſellſchaft 
felbft, oder weil fie etwa berechtigt wäre, ihre Bebürfniffle in diefer Bes 
ziehung von Staatswegen befriedigt oder berüdjichtigt zu feben, — noch 
weniger weil e8 etwa die Bejtimmung des Staats fein könnte, allgemeine 
Bildung zu fördern —: fondern lediglich im fjelbjtiüchtigen Intereſſe des 
als moralifche Perfon gedachten Staats jelbjt. Yeute, die lefen und fchreiben 
fönnen, überhaupt einigen Unterricht erhalten haben, find nach der Mei- 
nung dieſes Weltweifen weniger der Gefahr ausgejegt, von der Begeifte- 
rung, von dem Aberglauben ergriffen zu werden, die unter uncivilifirten 
Bölfern in finnlofen Religionskriegen und ähnlichem thörichtem Unfug ſchon 
jo oft unjüglihes Unheil angerichtet haben. Ad. Smith hofft, das Volt 
werde mit Hülfe eines jolchen Unterrichts der vernünftigen, bejonnenen 
Nüchternheit näher fommen, die in feinen Augen wahre Bildung ift; e8 
werde alddann nur materielles, thierifches Wohlbehagen verlangen und 
anjtreben, wie das einem mit Bernunft begabten Weſen ziemt, und fit 
nicht mehr für abitracte Narrheiten fanatifiren laſſen; e8 werde fich über: 
haupt fügfamer zeigen und der Regierung weniger zu jchaffen machen, 
Was in diefen Sägen bervortritt, ift eben das arijtofratiiche Element der 
bent Ganzen zu Grunde liegenden Anſchauung. Dieſes Clement führt zu 
folen nicht ganz folgerichtigen Gonceifionen — Forderungen dürfen wir 
nicht jagen, 

Bon höheren Unterrichtsanftalten, die der Staat zu gründen hätte, 
darf, um der Herrichaft willen, die fie über ven Gang einer allgemeinen 
Bildung üben könnten, nicht die Rede fein. Mag doch jeder Einzelne für 
die Erziehung feiner Kinder jorgen wie er will und wie er es veriteht, 
und Lehrer auftreiben wo er fann! — Daß man fi mit den Wifjen- 
haften um ihrer felbit willen beſchäftigen fünnte, ijt ein Gedanke, ber 
einem Weifen wie Ad. Smith unendlich fern liegt. Für ibn ift e8 aus- 
gemacht, daß im Allgemeinen ein jeder feine Wiſſenſchaft weſentlich als 
einen Ermwerbszweig betreibt; eben deshalb verlangt er auf diefem Felde 
gewerblicher Thätigfeit, wie auf jedem anderen die freiefte Concurrenz und 
verſpricht fi Hier wie überall die glücklichſten Folgen davon. Gerade 
wenn die Stellung des Gelehrten und Lehrers auf feine Weife Durch irgend 
eine Beranftaltung des Staats, weder durch ein Amt noch durch eine Be- 
ſoldung ficher geftellt ift; wenn fie durchaus unficher bleibt, wenn ber 
Mann der Wiſſenſchaft gleich bem Tagelöhner fein Brot von Tag zu 
Tag im Schweiß feines Angeſichts erarbeiten muß, wenn ed ganz und 
gar ihm fjelbft überlaffen bleibt, die Waare, die er zu Markte bringt, 
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ven Käufern annehmlih zu machen, und fich durch eigene Anjtrengungen 
eine Clientel zu verfchaffen, von der er leben fann —: gerade dann wird 
er fi zur angeftrengteiten Thätigfeit aufgefordert nicht nur, fonbern ge- 
zwungen fühlen, und auf biefe Weile wird ohne Zweifel die [obnenbite 
Blüte der Wiſſenſchaften herbeigeführt. Vor allem aber jcheint Eines von 
entſcheidender Wichtigfeit! — Sind die Yehrer unbedingt von den Schü— 
fern abhängig, dann werden fie fich auch gezwungen feben, gerade bas zu 
lebren, was die Schüler wiffen wollen und brauden. Es wird dann 
nicht mehr möglich fein, mit bem Stubium, wie Ad. Smith meint, ganz 
unnüger Dinge, al8 da find die alten Sprachen ſammt ihrer Literatur, 
fpeculative Philoſophie und bergl. fo viele foftbare Zeit zu verſchwenden, 
wie leider in althergebrachter Weije auf allen Schulen und Univerfitäten 
efchtebt. 
en In ganz ähnlicher Weife will Ad. Smith e8 mit der Religion und 
Kirche gehalten willen. Auch das Gewerbe der Seeljorge wird am bejten 
bem Gigennut derer, Die e8 zu dem ihrigen machen, und der freien Gon- 
currenz überlajjen. Am beiten man überläßt e8 einem jeden Cinzelnen, 
der nun einmal einer Religion und eines Priejters zu bebürfen glaubt, 
fih an dasjenige Waarenlager diefer Art zu halten, das feinen Anfichten 
zumeift entjpricht, und fich daraus feinen täglichen Bedarf an Erbauung 
und religiöſer Weihe, auf eigene Koften, gleihlam pfennigweife abzuholen. 
Sind die Propheten abhängig von der Glientel, die fie fi zu verjchaffen 
willen, hängt ihre Subfiltenz von dem Lärmen ab, ben fie machen, von 
dem Aufiehen, bem Intereffe, das fie erregen, dann muß man freilich 
darauf gefaßt fein, daß fich eine rege Thätigfeit auch auf biefem Felde 
entwidelt. Daß die chriftliche Religion im Römerreiche den Sieg über 
das alte Heidenthum bavontrug, bat feinen Grund wejentlich darin, daß 
bie Priefter der alten Nationalreligion Pfründen hatten, die Apoftel aber 
nicht. Diefe, die VBerfünder der neuen Lehre, waren, gerade weil fie feine 
geficherte Exiftenz hatten, darauf angewiefen, bie Gunft der Menge um 
jeven Preis zu gewinnen, und die äußerften Anftrengungen zu machen, 
um eben biefe Menge von der Wahrheit der Lehre zu überzeugen, bic fie 
bortrugen. Die Mitglieder einer reich ausgeftatteten Kirche oder Priefter- ' 
Ichaft Dagegen werben immer und überall bald Gelehrte, over felbft blos mit 
ben eleganten Renntniffen ihrer Zeit vertraute, wohlerzogene und gebilbete 
Gentlemen, verlieren aber in demjelben Maße, in dem fie fich der Achtung 
der höheren Stände würdig machen, die Marktfchreier-Eigenfchaften, ver- 
möge derer man als fanatifcher Prediger zur Herrichaft über den Geift 
des Pöbels gelangt, fo daß fie am Ende der erften beiten neu entſtehenden 
Art von abenteuerlihen Fanatikern ganz waffenlos gegenüber fteben. 
Allerdings wird bei ganz freier Concurrenz febr bald eine große An- 
zahl verjchiedener Religionen entftehen, aber befto befjer! — Fanatismus, 
unnüger Religionseifer kann nur ba entjtehen, wo eine bevorredtete Kirche 
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burd ihr Dafein und durch die wünfchenswerthen Befigungen, deren fie 
fih erfreut, die Oppofition hervorruft und berauSforbert, oder Da, wo 
zwei oder drei große Parteien einander gegenüberftehen. Zerfällt aber die 
bürgerliche Gejellihaft in viele Hunderte verſchiedener Religionsfreife, um 
welche jammt und ſonders der Staat fich in feiner Weife irgend kümmert, 
dann Hört die Religion auf, ein ernjthaftes Intereffe der Geſellſchaft zu 
fein. Weiß dann der Staat in angemeljener Weile für den Zeitvertreib 
des Volkes in müßigen Stunden zu forgen, wozu weiter gar nichts ge- 
bört, als daß er Alle und Jede gewähren läßt, die ihren Erwerbszweig 
daraus machen, ein Publikum ohne öffentliches Aergerniß zu geben und 
ohne Unanftändigfeit — without scandal and indeceney — als Dichter 
oder Seiltänzer, als Maler over Zafchenipieler, Muſiker oder Tänzer zu 
unterhalten; wird auf diefe Weije dafür gejorgt, daß Die Leute mit ihrem 
Schickſal zufrieden und ihres Dafeins froh, nicht in Trübſinn und un- 
fruchtbares Grübeln über unnüge Dinge verfallen, dann fann man hoffen, 
daß die gefammte Bevölkerung nie etwas Anderes ernithaft nehmen wird 
als den Erwerb. Die Regierung fann al8bann ruhig fein; fie braucht 
nicht weiter zu befürchten, daß jemals eine leidenjchaftlihe und unbe- 
queme geiftige Bewegung die Menge ergreifen könnte. 

Solcher Art waren, in verjchiedenen Abjtufungen, die Anfichten derer, 
die an der Spite der Bildung ihrer Zeit ſtanden; berer, die fich demnächſt 
berufen feben jollten, ein Staatsweſen neuer Art zu gründen, und bic 
fih Ddiefer Aufgabe auch mit wunderbarer Zuverficht durchaus gewachien 
wähnten. 


Neben biejen beiden Anfichten vom Staat, die einen fo entjchiedenen 
Gegenfats bilden, ließe jich gewiß nod eine dritte geltend machen, zu ber 
wir fogar, wie und jcheint, mit zwingenver Nothwendigfeit geführt werben, 
fobalb wir den Blid zu ben höheren Zweden erheben, die der Menſch zu 
erftreben berufen tft; fobalb wir uns erinnern, daß er fie nur im gejell- 
ſchaftlichen Verein verfolgen fann, ver ihm Sicherheit und im Austaufch 

der gegenjeitigen Dienfte auch Hülfe gewährt; daß nur in diefem Verein 
eine verevelnde Entwidelung des geiftigen und fittlichen Dafeins des Mens 
fen, die ihn über bas Thier erhebt, möglich ift. Dann fann uns auch 
nicht entgehen, daß biejer Verein, mag er auch in den Formen wandelbar 
fein, doch an fih und abgejehen von ben Formen, bem vergänglichen 
Weſen, dent einzelnen Menſchen, als ein bauernbes, ja ewiges gegenüber- 
ſteht. Individuen fterben, Generationen finfen in bas Grab, der gefell- 
Ichaftliche Verein aber lebt fort, ohne zu altern; bie aufitrebende Gene- 
tation gehört ibm an mie die abfterbende, die Zukunft wie die Gegen- 
wart. Während der einzelne Menſch und die Menge aller Einzelnen über- 
wiegend Interefjen lebt, die lediglich in der Gegenwart und der nächſten 
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Zukunft haften, bat eben deshalb die Menjchheit überhaupt, und jede ge- 
fonderte Sraction der Menjchheit, jeder gefonderte gejellichaftliche Verein, 
Sntereffen von ewiger Dauer zu wahren. Der gejellichaftliche Verein be- 
darf einer Macht, die berufen ift, eben diefe ewigen Sntereffen der Menjch- 
heit überhaupt, und dann auch dem Einzelnen, ben augenblidlichen Inter- 
effen der Gegenwart nnd felbitifher Willfür gegenüber zu vertreten, und 
diefe Macht ift innerhalb gegebener räumlicher Grenzen der Staat. 

Im Sinn diefer Anficht fann natürlich der Staat nicht als eine 
blog dienende, und zwar wie verlangt wird nur ber augenblidlicen Ge— 
genwart, der eben lebenden Generation, den Zweden des Einzelnen bie- 
nende Macht aufgefaßt werden. Es genügt nicht, wenn ihm die rein 
negative Beftimmung beigemeïfen wird, alles abzuwehren, was bie Sicherheit 
der Polizei und Sicherheitsanftalt jelbft oder die der Einzelnen gefährden 
fünne, oder ber freieiten Entfaltung des Privatlebens jedes Einzelnen 
hemmend in ben Weg tritt. ES würde jelbjt nicht genügen, wenn man 
nod die Befugnif hinzufügen wollte, der Willfür des Einzelnen zu wehren, 
wo fie mit ben Intereffen der Gefellichaft in Widerfpruch geräth. 

ALS Träger und Bertreter jener dauernden Intereflen bat der Staat 
nothwenbiger Weije ‚außerdem auch noch den Beruf, die Keime der 3u- 
funft mit Bewußtfein zu begen und das geiftige und fittliche Yeben ver 
Völker förbernd einer fortichreitenden Entwidelung entgegen zu führen, 
mit Bewußtjein dahin zu ftreben, daß wirklich werde, was nur im gefell- 
ichaftlichen Verein möglich ift. 

Auch dieſer Anficht zufolge jteht der Staat feineswegs als ein Verein 
ba, den etwa die Willfür der Einzelnen im Intereſſe ihres perjünlichen 
Behagens gebildet hätte, jondern als ein an fich Nothwendiges und Ge- 
gebenes, bas als ethifch-organifhes Ganze ein eigenes Leben in fit trägt. 
Dennoch aber bildet fie zu den ftrengen und einfeitigen Forderungen des 
Alterthums einen geraden Gegenjfag, denn fie läßt auch ben einzelnen 
Menfchen in feiner Würde und Freiheit als Selbitzwed gelten, und fiebt 
nicht in ibm ein gleichgültiges Element des Ganzen. Auch erwartet fie, 
in Beziehung auf den Inhalt des Staatslebens, das beftimmenbe Gefes 
nicht von einer Äußeren Autorität. Die Aufgabe ift vielmehr dies Geſetz 
zu erkennen, wie e8 im Geift des Menſchen felbft gegeben ruht und fich 
als ein nothwendiges und lebtes bewährt. Hier alfo fann der Inhalt des 
Staatslebens nicht ein willfürlich gefebter jein, wie in ben thcofratifchen 
Staaten des Alterthums, der Inder, der Hebräer, oder in der Verfaffung 
Spartas, oder in bem ibealen Staat, ben die Puritaner Englands als 
durch das Evangelium gebotene göttliche Weltordnung verlangten —: er 
ift ein nothiwendiger. Die Individuen find wejentlic da, um eine Gefell- 
ſchaft zu bilden, aber nicht, um in ihr irgend einem willfürlich gefetten 
Biwed zu dienen, jondern um ihre eigenjte Beftimmung zu erfüllen, um 
in biefer Gejammtheit das höchſte Ziel der Menjchheit — nicht zu er- 
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reihen — aber zu erftreben — und dem Staat wird die erhabenfte aller 
benfbaren Aufgaben, die, ein folches Streben mit Bewußtſein zu fördern. 

Da die Bhilofophie des achtzehnten Sabrhunberts an eine jolche Be- 
ftimmung der Menfchheit nicht glaubte, blieb ihr natürlich auch eine ſolche 
Anficht vom Staat fo vollfommen fremd, baf ihre Lehrer und Stimme 
führer gar nicht in ben Fall fommen, diefe Theorien auch nur als eine 
überhaupt denfbare zu widerlegen. 


Während in Frankreich alles Beſtehende, in fich veraltet und überlebt 
in jolcher, nicht durchaus glüdlicher Weiſe untergraben wurde und bent 
Fall zuneigte, begaben fi in Deutjchland in mehr als einem Sinn Ver— 
änderungen und Neugeftaltungen, deren Einfluß auf die Geſchicke Europas 
bald fühlbar werben mußte, deren weitreichende weltgefchichtliche Bedeutung 
aber vollitändig erit ein Jahrhundert ſpäter offenbar werden follte. 

Friedrich der Große von Preußen vollendete zunächit, was der große 
Kurfürft von Brandenburg und Friedrich Wilhelm der Erjte vorbereitet 
hatten, indem er jein Königreich zu einer Großmacht von europäiicher Be— 
deutung erhob. Wir Haben fchon darauf vermeifen müffen, von melchem 
Gewicht e8 war, daß diejes neue Reid als ein proteftantifches, zu rechter 
Zeit im Rath der Nationen an die Stelle Schwedens und Hollands treten 
konnte. Die Partei der Ultramontanen, ſtets bemüht, die Reformation 
der Kirche in Deutichland wieder rüdgängig zu machen, wie e8 ihr in 
Frankreich gelungen war, bat fich darüber am allerwenigiten getäufcht. 
Dem, der fih ernft und eingehend mit der Gejchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts beichäftigt bat, fann e8 nicht entgehen, welche Anftrengungen 
diefe Partei gemacht bat, ben norbbeutichen Staat in feinem Aufihwung 
zu bemmen, wie viel fie namentlich dazır beigetragen bat, den fiebenjährigen 
"Krieg anzufachen, der in gewiſſem Sinn als eine Fortfegung des dreißig. 
jährigen aufzufaſſen ift. 

ES fiel dann nicht minder in das Gewicht, daß biejer Staat fich als 
ein beuticher erhob, aus ver Mitte ver vielfachen deutſchen Gebiete, deren 
feines die Bedingungen eines wirklichen Staatslebens in fich trug, deren 
feines in dem erhebenden Sinn des Worts ein Vaterland fein konnte. 
— Defterreih war, jeitvem e8 fich Durch die Eroberung und die darauf 
folgende Ueberwältigung Ungarns, und dann weiter durch den Gewinn 
reicher italienischer und waloniſcher Proninzen aus dem fpanifchen Erbe 
zu einer jelbjtändigen Macht erften Ranges entfaltet hatte, feiner Natur 
und Anlage nad) darauf angewiejen, feine wichtigjten Interefjen aufer- 
halb Deutichlands zu ſehen. Sich zu wirklichen Herren des beutichen 
Reichs zu machen, indem fie die Reformation niederfämpften, das war 
feinen Fürften nicht gelungen — feitbem wurde bas „Reich“ noch ent- 
fbiebener als früher als ein Anhang zu ben „Erbſtaaten“ betrachtet, ben 
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man, jo weit die Refte der kaiſerlichen Macht geftatteten, im Intereffe 
der „Hausmacht” auszubeuten fuchte, und auch nicht anjtand, biefen In- 
tereſſen aufzuopfern, wenn es die Umftände mit fich brachten. So hatte 
Defterreih in den Unterbanblungen mit Ludwig XIV. die Wiedererwer- 
bung des Eljaß’ für bas deutjche Reich abgelehnt, weil ibm mehr daran 
gelegen war, die Krone Spaniens für fein Herricherhaus zu gewinnen. 
Sp hatte e8 Lothringen aufgegeben, um dafür Toscana einzutaufchen, 
bas für „Haus Dejterreich” eine vortheilhaftere Secundo-®enitur war, 
aber dem Reid bas verlorene Grenzland nicht erjette —: Dinge, die 
man ber öfterreichifchen Politif gar nicht zum Vorwurf machen fann, wie 
die Verhältniſſe einmal lagen. 

In Preußen entftanb dagegen ein Staat, deſſen Geſchicke nothwen- 
biger Weife univieberbringlid mit denen Gejammt-Deutichlands verflochten 
waren. — Die Macht ver Verhältniffe, die den Entwidelungsgang und 
die Politik dieſes Staats bejtimmten, erwieſen fich in folder Weije zwingend, 
daß Preußen nur einmal im Laufe der Zeiten, im Geiſt der eben zur 
Zeit allgemein herrſchenden Anfichten von politiicher Weisheit, dem ver- 
fehrten Streben verfallen konnte, jeine Größe in den Bahnen zu juchen, 
bie Defterreich verfolgte, nach ben materiellen Mitteln ver Macht, nach 
Ländererwerb außerhalb Deutichlands zu trachten, unbefümmert darum, 
daß e8 auf biejen Wegen Gefahr lief, jich zu einem Staat ohne die Grund- 
lage einer Nationalität, ohne innere Einheit, ohne innere Nothwendigkeit 
feines Dafeins umzugeftalten; zu einem Staat, der, beutichen Weſen 
großentheils fremd, unfähig werden mußte an der Spige Deutichlands zu 
fteben. Die bitteren Erfahrungen, die Preußen auf dieſem Abwege, in 
Tolge feiner Vergrößerung in Polen machte, bewieſen dann, wie wir bier 
vorgreifend bemerken müfjen, auch bem minder Scharffichtigen zur Genüge, 
daß e8 feine Beitimmung nicht in diefer Richtung fuchen dürfe. 

Wichtig und folgenreih war dann ferner, daß in Preußen unter” 
allen Reichen des europätichen Geftlanbes zuerjt die Idee des Staats in 
ihr Recht eingejegt und zu voller Geltung gebracht wurde. Der Gebante, 
daß der Staat al8 ein Gemeinwefen, nicht in berfümmlicher Weife als 
„Land und Leute”, als Hausdomaine des regierenden Haufes aufzufafien, 
daß die Wohlfahrt der Gefammtheit, nicht Größe und Glanz des Landes- 
berrn, Zwed aller Geſetzgebung und Regierung fei —: dieſer Gedanke 
war mit vollem Bemwußtjein maßgebend für alle Umgeftaltungen, die Ber- 
faſſung und Regierungsweiſe in biefem neuen Königreich unter feinen 
großen Regenten erfuhren. König Friedrich fprach e8 aus in Worten wie 
in Thaten, daß e8 fich nicht um ben Beſitz und die Ausbeutung einer 
Herrichaft handele, jondern um die Verwaltung eines erhabenen Amtes, 
nicht um die Ausübung von Rechten, fondern um die Erfüllung von 
Pflihten — und damit waren die überlieferten Anfichten des Mittelalters 
befeitigt, die für die Zeit zu eng wurden. 
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Bor allem aber waren Preußens Macht und Friedrichs Ruhm von 
der böchjten Bedeutung für das Anfehen, wenn nicht des beutfhen Reichs, 
Doch der deutichen Nation in Europa und, was noch weit mehr jagen 
will, für den Aufihwung beutihen Geiftes und deutichen Lebens überhaupt. 
Sp wenig diefer König fit um deutjche Literatur kümmerte, hat doch fein 
Schwert fie groß gezogen. 

Schon oft ift gejagt worden, daß nur Völker, die fich eines regen 
und bedeutenden Nationaldaſeins erfreuen, eine erniter Beachtung werthe 
Literatur haben können — nicht immer aber und wie er follte wird biejer 
im Wefentlichen unjtreitig wahre Sat auf Deutichland angewendet. Freilich 
fönnen nur diejenigen unter uns, die das Verftändnig der Geichichte des 
fiebzehnten Jahrhunderts in ben gleichzeitigen Quellen gefucht haben, jich 
volljtändig Rechenichaft davon geben, warum Deutjchland jo lange Zeit 
über feine wahrhaft fördernde Literatur haben fonnte und was dazu gehörte, 
eine folche Hervorzurufen. Nur die Wenigjten von uns haben eine wirk- 
liche, lebendige Voritellung von der Unermeßlichfeit des Jammers, in Die 
der dreißigjährige Krieg Deutſchland geftürzt hatte, — das heutige Gefchlecht, 
in den heutigen Zujtänden aufgewachien, vermag faum fit ein Bild davon 
zu machen, Man thäte daher wohl, ſich in ber Literatur jener Tage 
etwas mehr umaujeben und Bücher mie den Simpliciffimus und die 
„Geſichte“ des Philander von Sittewald zu leſen, die einen Blick in vie 
Tiefe des Unglüds thun laſſen, aus der Deutſchland fich wieder zu erheben 
batte. Wielleicht wäre e8 feinem anderen Volf gelungen ſich aus ſolchem 
Unheil wieder empor zu arbeiten; es gehörte die Ausdauer und Refignation 
der Deutjchen dazu. Der Deutſche war im Lauf des Krieges zur Neben- 
perion berabgejunfen in feiner Heimat, die zum Schlachtfeld für Spanier, 
Srangofen und Schweden geworden war, — im eigenen Vanbe, das von 
fo vielen Seiten her und vor allem von einer fremden, fosmopolitiichen 
Kirche als Beute in Anfpruch genommen wurde. Selbſt um Friebe 
ichließen zu fünnen, mußte er fi gefallen laſſen die Sprache feines über- 
müthigen franzöfiihen Nachbars zu lernen — und als nun endlich ber 
lange Kampf beendet war, fand er fich in einem faum glaublichen Grade 
verarmt, fein Heimatland verwildert, jelbjt der Hilfsmittel der Bildung 
großentheild beraubt, theil® durch die Noth der Zeiten, theils und bei 
weiten nachhaltiger noch durch den Eifer der Sefuiten. Der in jo viel- 
fache Armuth niedergevrüdte Deutfhe war in ganz Europa eine verjpottete 
Perſon ohne Anjehen geworden, und eingejchüchtert, in beſcheidenem Miß- 
trauen gegen fich jelbjt, fand er es fogar ganz natürlich, baf er biente 
und gehorchte an all den Heinen Höfen, an denen jeder Engländer oder 
Srangofe feine Ueberlegenbeit geltend machen durfte und mit der größten 
Aufmerkfamfeit behandelt wurde. Daß der Deutjche jeine Maler und 
Bildhauer aus Italien oder Frankreich verjchreiben müjje, daß er in ver 
Literatur darauf angewieſen fei, nachzuahmen jo weit feine Kräfte reichten, 


156 I. Bud. Rückblick auf Eultur- u. Berfaffungsgefchichte Europas. 


bas verftanb fich nach der auswärts und jelbjt an ben meiften beutien 
Höfen geltenden Anficht ganz von felbit. Franzoſen lächelten darüber, daß 
er auch nur das verjuchte, 

Das änderte ſich erjt, als in Friedrich IT. eine große und fiegreiche 
Erſcheinung daftand, die Dentichland angehörte und ganz Europa impo- 
nirte. In den Beziehungen zu anderen Nationen war fortan wenigftens 
ein Preuße eine Perfon, die etwas galt — und big auf die Zeiten Napo- 
leons herab Herrichte in ganz Europa die Ueberzeugung, daß man Gines 
wenigftens, daß man die Kunft des Krieges von Deutichen — von den 
Preußen lernen müfje. 

Daß fich eben in Preußen dann auch zuerit die Anfänge einer neuen 
lebenstrüftigen beutichen Literatur vegten, wird wohl fein ernjt und unbe- 
fangen Denfenber für blos zufällig Halten können. Die Literaturbriefe, 
an denen Mojes Menvelsiohn und Leffing arbeiteten — Hamann, Herder, 
Windelmann — gehörten diefem Theil Deutichlands an. Wie Friedrichs 
Erfcheinung und Alles, was von diefen Kreifen ausging, auf das damals 
beranwachjende, jüngere Gefchlecht und in deren Zahl namentlich auch auf 
Goethe wirkte, das bat uns biefer größte beutihe Dichter felbft gefagt — 
in der Gefchichte feines Bildungsganges, mie in manchen einzelnen 
Aeußerungen, unter anderen in ben befannten Worten: „der erjte und 
wahre höhere Lebensgehalt fam durch "Frievrih den Großen und die 
Thaten des fiebenjährigen Kriegs in die deutſche Poefie‘. 

Der Muth, fih von der Nachahmung der Franzofen und bem Zwang 
ihrer Aefthetif Toszufagen, konnte erwachen, nachdem man fich ihnen auf 
den Feldern von Roßbach fo gewaltig überlegen "gefunden hatte. Vorher 
hatte jelbft Leffing noch ben Anfang eines Traueripiels „Henti” gedichte, 
das fich ganz nach franzöfifcher Weiſe in gereimten Alerandrinern und 
pompbaften Reden bewegte und fehr knapp und correct nad den Regeln 
Boileau's und der franzöfischen Akademie zugeichnitten war. Er hatte 
auch Anderes noch in demfelben Geift geichaffen. Ein Yuftipiel wie 
Minna von Barnhelm wäre zur der Zeit nicht möglich gemefen —: nad) 
dem fiebenjährigen Kriege wurde ein franzöfifcher Chevalier auf dem beut- 
jen Theater für längere Zeit herkömmlich eine Perfon von geringem 
Charakter, von verbächtiger Wahrhaftigkeit und zweideutigem Muth. Leffing 
jelbft wies in feiner Dramaturgie die Hohlheit und Armuth der franzöfie 
chen Vorbilder nach und Herder verwies in den „Stimmen der Völker“ 
auf die Volföpvefie ald den Urquell aller wahren Dichtung. 

Und weiter wuchs dann bicje Literatur mächtig heran, ein Werf des 
Mittelftanbes, zum eigenen Heil, wie zum Frommen ber Nation, gang 
unabhängig von der Gunft der Höfe, die fich, bejonders im füblichen 
Deutichland, franzöfifcher Bildung befliffen und ihren Zeitvertreib in Oper 
und Ballet fuchten. Sie war nicht, wie die ältere franzöftiche Literatur, 
ein eleganter Luxus der eleganten Welt, noch wie die fpütere, polemifch 
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und vevolutionär, hämiſch und verneinend gegen alles Beſtehende gerichtet. 
Sie war und blieb frei und rein der Ausprud des geiftigen Lebens einer 
Nation. Nicht von den Höfen ausgegangen, bat fie vielmehr dieſe und 
überhaupt die höheren Stände ihrer Macht unterworfen und zu bent 
Nationalleben, zu einheimifcher und gemeinfchaftliher Bildung zurüd- 
geführt. 


Der durchgreifenden Umgeltaltung der Yebensverhältnifje, die fi in 
Europa in fo mancher Weife vorbereitete und zum Theil von den Regie— 
rungen angebabnt wurde, fam eine Staatsveränderung in der neuen Welt 
zubor, Die an fi nur in einem bejchränften Sinn als eine Revolution 
bezeichnet werben fann, dagegen aber als eine folche auf unferen Welttheil 
zurückwirkte. 

Dieſe Staatsveränderung mußte allerdings wohl früher oder ſpäter 
ſtattfinden, in dem Augenblick aber war ſie noch keineswegs nothwendig 
geworden; jenſeits des Oceans zunächſt eben ſo wenig beabſichtigt als 
dieſſeits, ergab ſie ſich aus einem Zwiſt, der urſprünglich um ganz andere 
Dinge geführt wurde. 

England fühlte ſich überbürdet in Folge langer Kriege, die es großen- 
theil8 zum Schuß feiner Colonien geführt hatte; der beſchränkte König 
des britifchen Reichs, Georg ILL, wollte, daß namentlich die englischen 
Pflanzjtädte in Nordamerika die drückende Laft dadurch erleichterten, daß 
fie bem Mutterlande einen Steuerbeitrag lieferten —: ein Verlangen, das 
an fich nicht unbillig war und auch in ben Kolonien felbft nicht unbillig 
gefunden wurde. Nur wollte ver König, daß dieſer Steuerbeitrag durch 
bas Parlament Englands verfügt und in feiner Erhebungsweife feftaeftelit 
werben jollte, er bejtand darauf mit dem Eigenjinn der Befchränftheit, 
während die Bürger der Golonien einem Parlament, in bem fie nicht 
vertreten waren, das Recht abiprachen in ihrem Namen Steuern zu 
bewilligen. 

So lange der Streit diplomatifch oder jurijtifch geführt wurde, in 
Voritellungen und Protejten der Colonien, in Reden, die im Parlament 
für oder gegen ihre Anfpriüche gehalten wurden, beriefen fid die Bewohner 
der Golonien durchaus auf bas pofitive und verbriefte Recht; auf die ber- 
fömmlichen Rechte angelfächjifcher Freilehnsbefiger, die auch ihnen als 
ſolchen zuftänden, und auf ben Inhalt der Freibriefe, Die ihnen England 
vor Zeiten gewährt hatte und auf denen ihre gejammte Verfaſſung berubte. 
— Gelbit als die Abgeoroneten von zwölf der Provinzen fi (1774) zu 
einem eriten „Congreß“ verfammelt hatten und biefe Verſammlung ihre 
Ansprüche und Rechte in einer an den König von England gerichteten — 
ber englifen petition of rights nacgebilbeten — Dittirift barlegten; 
als fie in dieſem Actenſtück ben Sat aufftellten, daß jeder Staatsbürger 
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feiner Regierung gegenüber auf Yeben, perjönliche Freiheit und Eigenthum 
ein unberäuferlihes Recht habe, daß über biefe drei Dinge nur nach Ge— 
jegen verfügt werden fônne, in die ein jeder gewilligt babe — nicht nach 
der Willfür irgend einer Regierung —: da juchten fie fefbit diefen Sat 
nicht aus einem idealen Naturrecht, jondern aus bem pofitiven angel- 
ſächſiſchen Volksrecht berauleiten. Auch wurden die unveräußerlichen 
Rechte für den Staatsbürger, nicht für den Menſchen in Anipruch ge: 
nommen. 

Das pofitinve Recht, auf das man jich berief, war aber bereits von 
beiden Seiten verlett — zuerjt von den Golonien, die neben ben könig— 
lien Behörden im Yande andere, aus Volfswahl bervorgegangene, auf- 
geftellt und fie mit Befugniſſen ausgeftattet hatten, die fie nicht berechtigt 
waren zu vergeben. Dann von der englifchen Regierung, welche die Ber- 
faffung der Provinz Maſſachuſſet ganz willfürlih von Grund aus ver- 
ändert hatte, Die Colonien juchten ihre willfürlichen Verfügungen in 
feiner Weiſe zu rechtfertigen; das pofitive Necht gewährte dazu feine An- 
haltspunkte — und jo gingen fie denn mit vollftändigem Schweigen darüber 
hinweg, wie Huge Abvocaten in folchen Fällen zu thun pflegen. Die Willkür 
Englands follte durch die Machtoollfommenheit de8 Parlaments, die eben 
beftritten wurde, juriftiich gedeckt fein. 

Als dann aber erit Blut gefloffen, als es zu wirklichen Kämpfen 
gefommen war, mußte jebem Serjtänbigen in ben Gofonien einleuchten, 
daß die Herftellung eines guten Verbältniffes mit bent Mutterlande kaum 
noch möglich war; daß fie fi unabhängig machen mußten, wenn fie nicht 
unterjocht fein wollten. Die Klügeren unter den Bewohnern jener Länder, 
die im Stande waren allgemeine Verhältniſſe zu beurtheilen, faben ein, 
daß Norbamerita außerdem dabei auch gar jehr feinen Vortheil finden 
könnte; Thomas Payne machte das auch ver Menge in einer unter dent 
Titel „Common sense“ bamals berühmten Schrift begreiflich, und ver 
viel gefeierte Franklin bewies feinen Yandsleuten jenfeits des Dceans, daß 
ihnen der Verſuch fit unabhängig zu machen ohne Zweifel gelingen 
werde. Diefer jehr kluge und nach Umständen auch liſtige Mann, ver 
als Agent der unaufriebenen Golonien erjt in England, dann in Frank: 
reih die Rolle eines fchlichten, reblihen Bürgerdmannes und Republi- 
faner8 mit eben fo viel Erfolg als Kunft fpielte, Hatte nämlich febr gut 
beobachtet und ſehr beftimmt wahrgenommen, wie der in Europa über- 
wiegend berrichende Geift, der empfindfame Kosmopolitismus, in bem 
man fich gefiel, die empfindfame Schwärmerei für Naturmenfchen und 
Freiheit und Rouſſeau's Lehren feinen praftiichen und überaus nüch— 
ternen Zandsleuten zu Hülfe fommen werde. Er wußte, daß namentlich 
auf ben erjt verjtecten, ſpäter offenen Beiftand Frankreichs mit Sicherheit 
zu rechnen fei. | 

Aber der Congreß beitand überwiegend aus Recbtégelebrten, aus 
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Advocaten, die Schon in Folge ihrer Berufsgemohnheiten die Nothwendigkeit 
empfanden ben zu fallenden Beichluß, die Unabhängigfeits:Erklärung, auf 
irgend eine Nechtstheorie zu gründen und durch eine folche zu rechtfertigen. 
Sie mußten, wie die franzöfifche Gerichtsiprache das nennt, ben Beſchluß 
durch ,considérants“ einleiten. Das angelfächfifche Volksrecht gewährte 
dergleichen nicht für biefen Zweck, die Freibriefe und Verfaſſungen der 
einzelnen Provinzen, in denen das Verhältniß zu England ftet8 als bas 
Höchſte und Heiligfte vorausgefegt war, noch weniger. Daß England 
unter irgend welchen denkbaren Bedingungen jein Oberhobeitsrecht ver- 
wirken fünne, war darin nicht angenommen. — Da ging man denn auf 
das Gebiet eines allgemeinen, idealen Vernunftrechtes über, um ba mit 
leichter Mühe zu finden, was bas pofitive Recht nicht bieten fonnte. 
Schon Hatte der Kongreß in einer an die Bewohner von Canada gerich- 
teten Denkſchrift diefen, der Bevölkerung einer von England eroberten 
Provinz, in verwandter Weife barauthun gefucht, daß fie vollfommen be- 
rechtigt feien, fich ben englischen Golonien in bem Zwiſt mit der Krone 
anzufchliegen. Da man bieje franzöfifche Bevölkerung nicht auf ein un- 
veräußerliches angelfächjiiches Volksrecht verweifen konnte, da Canada feinen 
Freibrief hatte, der etwa von der Regierung verlett worden wäre, batte 
man jich an allgemeine Sätze gehalten, die nicht irgend einem wirklich 
deltenden Staatsrecht entlehnt, fondern aus den Werfen von Montesquieu 
und Beccaria zufammengefucht waren. 

Yet wurde erklärt: „Wir halten e8 für eine unleugbare Wahrheit, 
daß alle Menjchen in ihrem Urfprunge gleich find, daß fie von ihrem 
Schöpfer unverlegliche, unveräußerliche Rechte erhalten haben, zu denen 
namentlich bas Leben, Freiheit, Eigentum und bas Verlangen nach Glüd- 
jeligfeit gehören; daß die Regierungen zum Shut diefer Rechte angeorbnet 
und von niemand Anderem ald von ben Völkern mit der obrigfeitlichen 
Gewalt ausgeftattet worden find; daß demnach die Unterthanen das Recht 
haben, eine Regierung, die fich von ihrer Beftimmung entfernt, zu ver- 
ändern ober abzufchaffen und nach ben Grundfätzen bleibender Sicherheit 
wie wahrbaften Wohljtandes ein neues Regiment einzurichten. Wenn 
nämlich eine lange Reihe von Mißbräuchen und Gewaltthätigfeiten Rnecbt- 
ſchaft herbeizuführen ftrebt, freie Staatsbürger unter bas Joch der Will- 
fürherrfchaft zu beugen fucht, dann bat bas Volt ein unverjährbares Recht 
und die Deiligite Verpflichtung, neue Wächter für feinen fünftigen Schuß 
zu bejtellen.” — Darauf bin entbanden die Mitglieder des Congreſſes 
fich jelbjt und ihre Mitbürger von bem ber Krone England geleifteten Eid 
der Treue und erflärten die Provinzen für unabhängig. 

Hier war num alfo die Souverainetät des Volts verfündet und bie 
Empörung wurde nad biejer Theorie unter Umftänden nicht nur ein 
Recht, fondern eine Pflicht, nämlich fobalb die Regierung die ihr anver- 
traute Macht mißbraucht. Wenn, unter welchen Bedingungen dies aber 
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der Fall fei, das hatte eben wieder nur das Volk felbit, nach ganz freiem 
Ermeſſen, nach einem ganz willfürlichen Maßſtab zu beurtheilen. Irgend 
ein Geſetz, das eine bejtimmte Grenze zöge, kann es in diefer Beziehung, 
der Natur der Dinge nach, gar nicht geben. 

In Amerika jelbjt übte biefe Erklärung eigentlih gar feinen Einfluß. 
Die allgemeinen Säte, die fie aneinander reibte, waren nicht bas geiftige 
Eigenthum jenes überjeeifchen Yandes, das überhaupt den Ideenſchatz der 
civilifirten Menfchheit bis dahin nod nicht aus eigenen Mitteln, durch 
neue Schöpfungen bereichert hatte; fie waren den Schriften der europäiichen 
Philofophen des Jahrhunderts, Locke's, Condorcet’s, Rouſſeau's und ver 
Enchklopädiften entnommen. — So wenig die Bevölkerung des neuen 
Freiftaats durch bieje oder überhaupt irgend welche Philojopheme zu der 
Unabhängigfeit8-Erflärung bejtimmt worden war, jo wenig glaubte man 
fich, nachdem der Gang der Ereignijje und die febr nahe liegenden Be- 
rechnungen einer durchaus realiftiichen Politik die Kosreifung vom Viutter- 
lande herbeigeführt hatten, in der weiteren Ausbildung des Gemeinweſens 
an die aufgejtellten Grundſätze gebunden. Es zeigte ſich vielmehr in 
mancher charafteriftiichen Thatfache jehr entichieven, daß man denen nicht 
mehr Bedeutung beilegte, als die in Abvocatenjchriften beigebrachten con- 
siderants berfömmlich zu haben pflegen und fich durch dergleichen im 
Nichts beirren ließ. 

Indem man den Sab, daß jeder Menich ein unveriußerliches, un— 
verjährbares Recht auf Leben und Freiheit mit auf die Welt bringt, als 
eine ausgemachte Wahrheit an die Spike der Erklärung ftellte, indem 
man binzufügte, daß vollfommence, unbedingte Rechtsgleichheit mit allen 
anderen Menjchen, und die Freiheit ungehindert ben möglichiten Grad von 
Glüdfeligfeit und Lebensgenuß zu erftreben, ebenfalls zu den angeborenen 
unveräußerlichen Rechten Aller gehöre, machte man gleich in Beziehung 
auf die zahlreichen Sclaven ftillfchweigend eine febr namhafte und durch- 
greifende Ausnahme! — Schon früher, zu einer Zeit, wo nod nicht art 
die Losreißung von Englawd gedacht wurde, hatte der Congreß in einem 
Schriftſtück, das die Anfprüche des englifhen Parlaments auf gleiche Macht— 
vollfommenteit in Amerika wie in England widerlegen jollte, die Behaup- 
tung, der Schöpfer fünne einem Theil des menjchlichen Geſchlechts unbe- 
bingte Gewalt über Leben und Gigenthum des anderen verliehen haben, 
ziemlich unummwunden für Gottesläfterung erklärt. Diejenigen aber, die 
biefes Papier jalbungsvoll unterjchrieben Hatten, waren fait zur Hälfte 
Sclavenbejiger. So war e8 auch jet wieder. Der Verfaſſer der Er- 
klärung, die fich fo unbebingt auf bas Recht des Menjchen berief, ver 
nachherige Bräfivent der vereinigten Staaten, Thomas Sefferfon — neben- 
ber ein febr firchlich frommer Dann — war ein Sclavenbefiger fo gut 
wie Wafhington, der Dberfeloherr des neuen Staats. Und trog aller 
Zugenven, bie beiden nachgerühmt werben, dachte weder der Eine noch 
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der Andere daran, dem philofophifhen Staatsrecht zu Ehren, zu dem er 
fit jo feierlich befannt hatte, etwa feine @claven frei zu geben. Auch 
verlangte oder erwartete das im weiten Gebiet der Freiftaaten niemand 
von ihnen oder von irgend jemanden, — niemand folgerte aus ben Süßen, 
bie angeblich die Grundlage des neuen Staatsweſens bilden, daß felbft 
die Möglichkeit der Sclaverei durch ihre Anerkennung ausgefchlofien jet. 
Selbſt al8 zwei Menfhenalter fpüter die jehr vereinzelten Stimmen ſo— 
genannter Gmancipationiften fich für eine Freigebung der Sclaven zu er- 
beben begannen, fiel e8 feinem von ihnen ein, fich, wie bas doch fo nabe 
zu liegen jchien, einfach auf biefe Rechtögrundfäge zu berufen und zu 
verlangen, daß man fie ernfthaft nehme und ihnen gerecht werde. Man 
wußte eben, welche Bewandtniß e8 damit hatte und nahm feine Zuflucht 
zu Gründen der Zweckmäßigkeit, was ganz überflüffig war, wenn bie 
„Menſchenrechte“ eine wirkliche Geltung hatten. 

Eine zweite Ausnahme wurde dann in kaum minder burchgreifender 
Weiſe in Beziehung auf die freigelaffenen Farbigen gemacht, die früher der 
fönigliche Statthalter einigermaßen geſchützt hatte, Die aber nun einem viel 
ſchlinimeren Loofe verfielen und ziemlich unbedingt rechtlo8 waren und blieben. 

Mit Stillfehweigen wurden enplich auch die Ureinwohner des Landes 
übergangen, bie fogenannten Indianer, die man als Sclaven nicht brauchen 
tonnte und als Mitbürger nicht haben wollte. Auch auf fie fanden bie 
Menfchenrechte Feine Anwendung; ihrer wurde vielmehr unter Amerifanern 
berfömmlich meift nur als einer ganz befonders unbequemen Art wilder 
Thiere gedacht, und die Bortheile und Nachtheile verfchievener Aus- 
rottungsmethoden find febr Häufig mit einer Ruhe und Umſicht erörtert 
worden, die allein und ganz ohne Weiteres beweilen würde, daß bie ver- 
fündeten Grundfäge nicht buchjtäblich zu nehmen find und für den Schwä- 
cheren nicht gelten. 

Auf die BVerfaffungen der einzelnen Staaten, durch die bas Leben 
dort, und der Kreis, in dem e8 fich bewegen fann, eigentlich bebingt und 
beftimmt werben, übte bie berühmt gemorbene Erklärung feinen Einfluß, 
obgleich deren Inhalt, in kurze Sätze zufammengefaßt, überall an die 
Spite der Berfaffungsurfunden geftellt wurde. Die thatjächlich geltenden 
Dronungen des Gemeinwefend blieben im Wejentlihen was fie waren, 
fie berubten nach wie vor nicht auf abjtracten philofophiichen Lehren, fon- 
dern auf angelfächfiichem Gewohnheitsrecht und in einigen der Staaten 
auf ben theofratiichen Vorftellungen der Puritaner und Independenten. 
Wo Neuerungen verfügt werden mußten, nahm man auch in biefen nicht 
philofophifche Anfchauungen von größter Allgemeinheit, fonbern ganz ein- 
fach nabeliegenbe, handgreifliche Interefien und Zweckmäßigkeitsgründe 
zur Richtſchnur. Die Wählbarfeit in die gefetgebenden Verſammlungen 
und zu ben öffentlichen Aemtern nicht nur, fondern auch das Wahlrecht, 
bas Recht mitzuftimmen bei ben Wahlen blieben, mit Ausnahme ber 
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Sclavenftaaten, überall an den Befig eines beftimmten Vermögensmaßes 
gebunden, das, infofern Wählbarkeit begründet werden ſoll, in ben meiften 
diefer Staaten, namentlich in ben alten, ausbrüdlich in Grundbeſitz nadh- 
geiwiefen werben muß. Im mehreren biefer ehemaligen Golonien war und 
blieb die Ausübung der VBollbürgerrechte dann auch noch an ein beftimmtes 
Glaubensbetenntnif gebunden. Zehn von ben dreizehn urfprünglichen 
Staaten begnügen fich zwar damit, die chriftliche Religion im Allgemeinen 
zur Bedingung der Aufnahme in bas Bürgerrecht zu machen; der Staat 
Delaware aber verlangt außerdem auch noch, daß man fit ausprüdlich 
zu bent Glauben an die Dreieinigkeit und die göttliche Einfegung der 
Schriften des alten und neuen Bundes befenne. Kurz, das öffentliche 
Recht unterfcheivet in alter Weile Vollbürger (freemen in der technijchen 
‚Bedeutung des Worts) und Beilajien. Ein Jude mußte fich in elf der 
dreizehn Staaten einmal und für immer mit der untergeorbrteten Stellung 
diefer Letteren begnügen; er konnte unter feiner Bedingung je das Voll» 
bürgerrecht erlangen, noch irgend ein öffentliches oder Gemeindeamt vet- 
walten. Nur in ven Sclavenftaaten, wo die „Weißen“, die Angelfachien, mehr 
als anderswo darauf angewiejen ivaren zufammenzubalten, gab es feinen 
anderen Genius als ben für ben freigelaffenen Neger oder Mulatten uner- 
ſchwinglichen der Hautfarbe. 

Die demokratiſchen Verhältniſſe waren gegeben im Lande, fie wurden 
aber, wie fon aus biefen Grundzügen der nordamerikanifchen Verfaffungen 
hervorgeht, nicht abfichtlih gefördert und fefter begründet over vollends 
folgerichtig in allen öffentlichen Verhältniſſen durchgeführt. Das geſchah 
weniger jelbft als man von Puritanern erwarten konnte, man war viel- 
mehr barauf bebacht, der Demokratie gewiffe Schranken zu feten, na- 
mentlich bas „Oberhaus“ — ben „Senat“ der einzelnen Staaten aus den 
Meiftbegüterten der VBollbürger zufammenzufegen und auf biefe Weife eine, 
wenn auch natürlich jehr weit ausgedehnte und bewegliche, einem fort 
während theilweiſem Wechjel unterworfene Ariftofratie zu fchaffen. Man 
fuchte Diefem Zweck dadurch näher zu fomnten, daß die Wählbarfeit zum 
Senator von einem anjehnlichen Yandbejig abhängig gemacht wurde. Im 
den meiſten Staaten mußte ein jeber, der auf einen Sit im Senat An- 
ſpruch machen wollte, bas Doppelte, in Norb-Garolina das Dreifache des 
Landbeſitzes nachweifen, der die Wählbarfeit zum Repräfentanten Begrin- 
dete. Im New⸗York wurden die Senatoren ausſchließlich von den größeren 
Lanbbefitérn gewählt. Bon denen, deren Landbefi einen Reinertrag von 
jährlich 500 Dollars ergab, was zu jener Zeit einen beträchtlichen Umfang 
vorausſetzte. Das war nicht „Gleichheit im Sinn Rouſſeaus — oder 
Diberots. 

Aber ließ man ſich auch in Amerika felbft in Beziehung auf bie 
Feſtſtellung des bürgerlichen Wefens keineswegs durch bie „Menſchenrechte“ 
beftimmen, übten die hier feinen Einfluß, weder auf die wirklichen Zu— 
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ftände nod auf die berrfchenben Anfichten, jo verhielt e8 fi damit ganz, 
anders in Europa. Hier war der Eindrud, ben die Verfündiumg der Men- 
ſchenrechte als Grundlage der gefellfchaftlichen Oronung und des Staats- 
verbandes machte, der Einfluß, ven fie übte, febr groß und weit reichend, 
Um jo mehr, da man fich geblenbet, in Begeifterung befangen und wenig 
mit den wirklichen Zuftänden Amerifas befannt, wenig oder gar nicht 
mit den Verfaſſungen der einzelnen Staaten befchäftigte. Dean gab fit 
nicht ausreichend Rechenſchaft davon, daß bas bürgerliche Leben thatſächlich 
durch Diefe und ihren Inhalt bejtimmt werde — nicht Durch bas Weſen 
der Gefammtverfaflung, die um alle diefe Staaten bas damals fehr loſe 
Band eines Staatenbundes lang. Der Blid blieb vorzugsweile auf 
die Einfeitung der Unabhängigfeitserflärung gerichtet, und eben anf biefe 
Gejammtverfaffung, deren Dafein fon an fich die Theorie der franzö— 
Fichen Philoſophen zu betätigen jchien. 

Denn fie war in der That einigermaßen fo entitanben, wie man fit 
die Entftehung des gefellfchaftlichen Verbandes überhaupt zu benfen liebte, 
Die neuen Staaten hatten nämlich früher unter fi in Teinerlei Berbin- 
bung geftanden, So lange fie Golonien Englands blieben, waren fie, ein 
jeber für fich, durch ein befonberes Verhältniß der Abhängigkeit an bas 
Mutterland gebunden, bas war num gelöft; vereinzelt fonnten die Staaten 
nicht beftehen, das machte fi vom allereriten Augenblide an fühlbar; 
fie ſahen fich genöthigt, zu einem Bunde zufammen zu treten — und ba 
in Beziehung auf die Gefammtverfaffung eines ſolchen Staatenbundes gar 
nichts als ein bereits Beſtehendes, Gegebenes vorlag, mußte fie nach ganz 
freiem Ermeſſen gewillfürt werden. Es wollte damit bekanntlich nicht f0- 
fort gelingen, erft als bebentliche Reibungen, die immer wieberfehrten, viel⸗ 
fach an die Gefahr des ungeorbneten Zuftandes erinnert hatten, fam fie 
nach Jahren zu Stande, aber da die einzelnen Staaten ihre Selbftändig- 
feit eiferjüchtig wahrten, mußte fie auch bann noch amf wenige Artikel 
befränit bleiben. Die Befugniffe ver Gefammmtregierung reichten nicht 
über einen ſehr eng bemeffenen Kreis ver Thätigfeit hinaus, fo daß fie, 
abgeſehen von ben auswärtigen Handelsverhältniſſen, die fie zu regeln 
hatte, bas Leben des Einzelnen faum berührte. 

Doch daß hier eigentlich gar nicht eine Verfaſſung vorlag, ſondern 
nur ein Bündniß mehrerer bereits beſtehender Staaten mit ſeinen Bedin— 
gungen, bas wurde in der allgemeinen Begeiſterung überſehen. Wie man _ 
fit die Sache in Europa auslegte, war bier wirklich em gejellfchaftlicher 
Berband durch freie Vereinbarung entftanben und zum Staat geftaltet 
worden. Der vielbefprochene Contrat social war wirklich in einem be- 
ſtimmten, nachweisbaren Fall geſchloſſen. — Und dann! Hier war amtlich, 
als Grundfag des Staats und öffentlichen Rechts, ausgeiprochen, daß nur 
das, was dem Inhalt und Wefen nach Recht ift, einen unbedingten Ans 
ſpruch auf Geltung bat, nicht das, was der Form nach Recht ift; daß 
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„das Recht an fid, in der Natur und bem Bewußtſein des Menjchen be- 
gründet, durch feine gewillfürte Satung in wirklich rechtsgültiger Weife 
aufgehoben werden kann. Es mar ausgeiprochen, daß das mafgebenbe 
Geſetz für die Einrichtungen der Gejellichaft, des Staatd unmittelbar in 
dem Weſen und Bewußtſein des Menſchen felbit, in ven Sweden jeines 
Dafeins zu fuchen fei, nicht in bem Gebot irgend einer äußeren Autorität. 
Es war der Regierung jede felbitänbige Berechtigung abgeſprochen; fre 
batte ihre Macht und ihre Vollmacht vom Volt, deſſen Lebenszwede zu 
fördern war ihre Aufgabe, und fie war verpflichtet, fid durch die Erfül- 
lung dieſes Staatszwedes zu rechtfertigen. 

Ein neues und wirkliches Staatsweſen war bier, wie man glaubte, 
gleihfam aus reiner Theorie hervorgegangen. Es war nach ben order 
rungen reiner, abftracter Theorie von Grund aus neu gejchaffen. Eine 
folhe Schöpfung war alfo möglih! — Daß, wenn fich auch wirklich in 
Amerika, in Mitten einer eben erît werdenden Gejellichaft Alles fo verlaufen 
hätte, die Möglichkeit in Europa, auf biejelbe Weife ein von aller Gefchichte 
und ihren Ergebnijien unabhängiges neues Staatswejen aufzubauen, noch 
keineswegs erwiefen wäre, bas war eine Betrachtung, welche die begetfterten 
Schüler Roufjeau’8 Teineswegs geneigt waren gelten zu laffen; fie, in 
deren Augen alles Beſtehende Entartung und Verkehrtheit war. 


In Frankreich ging, nachdem ver Friede zu Verfailles (1783) die Un- 
abhängigkeit Nordamerikas bejtätigt hatte, Alles in immer rafcherer Be- 
wegung bem gänzlihen Zufammenfturz entgegen. Die wirtbichaftlichen 
Verhältniffe, benen freilich die feiner Zeit viel bewunderte Hanveld- und 
Binanzpolitit Colbertd eine unbeilvolle Wendung gegeben hatte, bie Zer- 
rüttung des Staatshaushaltes insbejondere —: das waren natürlich nicht 
bie bebeutenbiten und mächtigften aller bewegenden Urfachen, die bier zur 
ſammenwirkten; aber fie erwiefen fi bier wie faft immer und überall als 
diejenigen Elemente der Gefammtbewegung, welche die Krifis unmittelbar 
berbeiführten. 

Die Hülfsquellen, die der Regierung regelmäßiger Weife zu Gebote 
ftanben, waren eigentlich fon feit ben Tagen Ludwigs XIV., vollends 
aber unter feinen Nachfolgern vollfommen ungenügend geworden, und 
reichten bei weitem nicht mehr aus, allem zu genügen, was Zeit und Um- 
ftände gebieterijch verlangten, — jelbjt dann nicht, wenn e8 gelang, aller 
unnügen und jelbjt geradezu jträflichen Verſchwendung zu fteuern, die aller- 
dings vielfach zu rügen war. Schon einmal hatte ein ungerechter und 
ſchmählicher Staatsbanquerot aus einer wirren Lage und unlösbaren 
Schwierigkeiten heraushelfen müffen — und man ging nad) Ludwigs XV. 
elender Regierung, unter feinem befferen aber nicht minder ſchwachen Nad- 
folger, unvermeidlich abermals demfelben Unheil entgegen, wenn nicht neue 
Quellen des Nationalreichthums geöffnet und der Regierung vermehrte 
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Sinangmittel zugewendet werben fonnten. Zweierlei mußte gefcheben, wenn . 
e8 möglich bleiben jollte, bas bisherige Staatsweſen wenigftens in feinen 
Grundzügen und theilweife zu erhalten. Bor allen Dingen mußte bie 
Detriebfamkeit der gefammten Nation gehoben, ihre Arbeit ergiebiger ge- 
macht, der Nationalreichtgum in folcher Weife gefteigert werden, daß er 
die nothwendige Steuerlaft mit Leichtigkeit tragen konnte — : bas ift eben 
immerbar und überall eigentlich bas einzig und allein wirklich wirkſame 
Mittel, den zerrütteten Haushalt eines Großftants wieder in das Gleich- 
gewicht zu bringen. Dazu hätte Alles bejeitigt werden müſſen, was ben 
Aufihwung der gewerblichen Thätigkeit lähmte, und beffen war in Franf- 
reich febr viel. Der ganze Zuftand war ein zufällig entftanbener, in bem 
auch in biejer Beziehung fein oronender Geift gewaltet hatte. Das Reich 
war aus Heinen, nach und nach zufammengefügten Gebieten entftanben, 
und ein Jedes von biefen hatte feine befonberen Geſetze und Rechtöge- 
wohnbeiten, feine befonbere Gewerbepolizet und war in nicht wenigen Fällen 
durch eigene Zollgrenzen von bem übrigen Reich gefchieven. In allen 
diefen Gebieten wirkte dann auch der Zunftzwang lähmender als in an- 
deren Ländern auf das Gewerbe, bas fich fchon durch die vielfachen Zoll⸗ 
finten und die verfchiedenen Rechtsverhältniffe gehindert fühlte, Es mar 
unerläßlich, bieje Bande zu Iöfen, und wenn die Grundlage alles National 
wohlftandes, der Yandbau einer gebeiblihen Entwidelung entgegen geführt 
werben folite, war e8 nicht minder nothwenbig, auch Die Frohnden, Zehnten 
und fonftigen Naturalleiftungen zu heben, die den Bauernftand zu Boden 
drückten. 

Dadurch wären freilich den bevorzugten Ständen, dem Landadel und 
der Geiſtlichkeit Opfer auferlegt worden —: aber dieſe Stände mußten 
überhaupt ihren Steuervorrechten entſagen. Das war die zweite Be— 
dingung, die erfüllt werden mußte. Der Klerus namentlich trug ſo gut 
wie gar nichts zu den Staatslaſten bei. Bisthümer und Klöſter beſaßen 
zur Zeit nicht weniger als ein Sechstheil alles nugbaren Grunbes und 
Bodens in Frantreih —: die Summe, die fie als „Freiwillige Gabe’ 
(don gratuit) zu ben Staatseinfommen beitrugen — im Durchſchnitt drei 
Miltionen Livres jährlid — betrug, felbft wenn man jie für voll an- 
rechnen wollte, nur etwa ein Zweihunderttheil der regelmäßigen Einkünfte 
der Krone. Die Form, in der diefer Beitrag geliefert wurde, machte ibn 
dann aber fo gut wie geradezu illuforiich. Biſchöfe und Aebte fühlten ſich 
nämlich ganz und gar nicht verpflichtet, ſich felbft zu folchem Bebuf irgend 
etwas zu entziehen. Sie bewilligten die „freiwillige Gabe’ ftetd auf fünf 
Jahre — aber nur als Darlehen, und fie brachten dieſes mit Huger Bes 
rechnung dann nicht aus ihren laufenden Einnahmen auf — jonbern 
vermöge eines Anlehens, bas fie aufnahmen — zu deſſen Verzinſung 
ſie ſich dann wohl anheiſchig machten — zu deſſen Tilgung innerhalb 
beſtimmter Friſt aber der Staat verpflichtet wurde. 
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Die unerläßlichen Opfer hätten wohl eigentlich ben bevorzugten Stän- 
ben nicht zu ſchwer dünken jollen, ba e8 die Mittel galt, ven bisherigen 
Zuftand im Wefentlihen und im Ganzen zu erhalten; an bejjen Rettung 
aber konnte gewiß niemanden fo viel gelegen fein, als eben ihnen jelbjt. — 
Das aber waren fie jehr weit entfernt einzujehen. Der vornehme Hofadel, 
der fich darin gefiel, in bienender Stellung am Hof großen Einfluß zu 
üben, verlangte einfach, baf Alles beim Alten bleibe. Wie das möglich 
gemacht werden konnte oder folite, war nicht feine Sorge; die Mittel aus- 
findig zu machen, das war die Sache der Fachmänner, und nach ver in 
diefen Rreifen herrſchenden Anficht die Aufgabe, die fie zu löſen batten. 
Ein Theil Des Adels, und zwar ein weit überwiegend zahlreicher, hätte fich 
danıı wohl ganz gerne eine buschgreifende Beränderung bes öffentlichen 
Weſens gefallen laffen, aber unter der Bedingung, daß fie in die Zur 
ftände der Vergangenheit zurüdführe, wie man fich Diele Zuftände zu 
denten liebte, mit anderen Worten, daß der Staat den Grundſätzen ent- 
fprechend geordnet werde, Die der Graf Boulainvilliers fon in den lebten 
Jahren Ludwigs XIV. in feinem zur Zeit fehr wichtigen Schriften, als 
das von rechtöwegen allein gültige Staatsrecht Fraukreichs gelehrt hatte. 
Diefer Theorie zufolge war ver Adel, dev von den Franfen abjtammte, 
durch Eroberung Galliend der eigentliche, fouveraine Herr des jo gegrün- 
beten Neich8 geivorden — und der König nur der Bevollmächtigte der 
fouverainen Genoflenichaft, deren Beſchlüſſe er einfach auszuführen hatte, 
— Der verarınte Provinzialadel, für ven Hofadel ein Gegenftand fchonungs- 
loſen Spottes, erhob zwar laut genug feine Stimme, um Abſchaffung ver 
Mipbräuche zu verlangen, aber ex verjtand barunter nur diejenigen Miß- 
bräuche, bie ibn felbft nicberbridten und feine Laufbahn bemmten. So wie 
aber von Neformen zu Gunften der unteren Stände die Rebe war, wurde 
dieſe Nitterfchaft in ihrer Gefammtheit augenblicklich „confervativ” und wider- 
jette fich jeder Nemerung. Es ift in diefer Beziehung febr lebrreich, einen 
Blick auf die Bittjchriften zu werfen, die zu Anfang der Revolution von 
den Offiziereorps verſchiedener Regimenter eingereicht wurden. Die Her: 
ven, wie überhaupt die Maſſe ver Offiziere aus dem Brovingialabel ber- 
vorgegangen, verlangen einerjeitd, daß ben Benorzugungen des Hofadels 
gefteuert werde, — anbererfeits aber, daß bei der Verleihung von Offiziers- 
patenten, die Adelsbeweiſe der neu zu ernennenden Offiziere mit größerer 
Strenge unterſucht würben als bisher. Roturiers, officiers de fortune 
foliten unbebingt ausgefchloffen bleiben. 

Nur ein Heiner Theil des gefammten Adels, aus jüngeren Leuten, 
Schülern Montesquieu's beftehend, dachte im Ernft daran, die Theorien 
wirklich in bas Leben einzuführen, mit denen fo viele fich fpielend be- 
ſchäftigten. Diefe Herren mwähnten in Frankreich ein dem englifchen nach 
gebilbetes Staatsweſen einführen zu können, — ohne zu begreifen, baf 
alle Bedingungen dazu fehlten; daß namentlich der Adel in Frankreich 
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fih nicht wie in England feit Jahrhunderten ver Krone gegenüber auf 
altes Sachenrecht gejtügt, an die Spike der Vollsgemeinde geftellt hatte, 
jondern im Gegentheil immerbar bemüht gemefen war, fit in einer ober 
anderer Weije mit der Krone in die Herrichaft über bas Volt zu theilen; 
baß eben in Folge beffen eine Revolution in Frankreich weit mehr gegen 
den Abel als gegem die Krone gerichtet jein mußte. 

Wie die große Mehrzahl des franzöfiichen Adels gefinnt war, bonnte 
e8 nicht fehlen, daß alle Reformen, die mit fhonenber Hand von Seiten 
der Regierung verjucht wurden, an bent Widerſtand ber bevorzugten Stände 
ſcheitern mußten. Gin jeder rief laut nach Berbefjerungen, und niemand 
wollte die Opfer bringen, ohne die fie nicht möglich waren. — Was für 
geringfügige Opfer felbjt in thörichter Verblendung, mit zürnendem Un- 
willen abgelehnt wurden, bas kann eine fpätere Zeit nicht ohne VBerwun- 
derung feben. Ludwig XVI. hatte im bem Marquis Turgot einen Staats- 
mann gefunden, der reblid das Beſte wollte und zumächit daran bacbte, 
die Lage des verarmten Landvolls in etwas zu verbeijern. Seine Plane 
waren ſehr bejcheidener Art. Er wolite zuerft die Wegefrohnen abfchaffen, 
bie den Bauern über Gebühr brüdten und in feinem Haushalt ftörten. 
Sie jollten in eine Gelbabgabe verwandelt werden, die im ganzen Umfang 
bes Reichs nicht mehr als fünf Millionen Livres jährlich betragen Hätte, 
die aber Adel und Kirche als Die großen Grundbeſitzer entrichten follten. 
Mit namenlofer Entrüftung wurde biefe Zumuthung zurückgewieſen. Die 
Geiftlichleit war dann nod ganz bejonders dadurch empört, daß Turgot 
die Stellung der Proteftanten in etwas erleichtern iwolite. Die Ehen der 
Proteftanten follten fortan, vor bem Geſetze anerkannt, nicht mehr für Gon- 
cubinat gelten. Das erklärte die eben verjammelte Seiftlichfeit für einen ſünd⸗ 
baften Srevel gegen die Religion! — Bon ſolchem Eifer für die „Reinheit 
des Glaubens‘ war die Priefterichaft befeelt, die aus Carbinälen beſtand, 
wie Dubois, Lencin, Bernis und Roban — aus Bilchöfen wie Talleh— 
rand — aus Abbes wie Grecourt und Grefjet, die unjauberiten aller 
erotifehen Dichter! 

Der ganze Hof vereinigte fich, Turgot zu jtürzen, den Minifter, der 
fi folchen unleibliden Frevel erlaubte, und bei der Häglichen Haltungs- 
Iofigteit des ſchwachen Königs, ben man fo leicht mit ben Flammen des 
Segefeuers ängjtigen fonnte, gelang bas ohne große Mühe. Die Finanzen 
— und damit bas Schickſal Frankreichs, verfielen — abgejehen von einigen 
ganz unbebeutenben Berfünlichleiten — abwechſelnd bent leichtjinnigen 
Schwindler Calonne und bent Börjenfünftler Neder. Beide verfpracen 
nad einander bas Staatswejen im Gang zu erhalten, ohne daß irgend 
jemand fi etwas zu verfagen, oder fich vollends Dpfer ‚aufzuerlegen 
brauche. Der Eine Half eine Zeit lang weiter durch gewagte und wider⸗ 
tesbtlihe Hülfsmittel, wie fie wohl ein eigentlich ſchon banfbrürhiger, fpe- 
eulivender Wechsler anzuwenden pflegt, um fich non einem Tage zum andern 
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zu halten; ver Andere — Neder — durch den beiler geregelten „Credit“, 
ben er als eine zauberhafte Feenkunft erjcheinen ließ, die fo ziemlich Alles 
vermag, und indem er die Möglichkeit Schulden zu machen, für Reid- 
thum ausgab. 

Der wirkliche Zuftand wurde natürlich immer jchlimmer, und als 
man endlich) unter Galonnes Leitung zu dem Punkt gelangt war, wo voll 
fommene Ratblofigteit eintrat, da Alles, was eine Stimme hatte, am 
lauteften das Parifer Parlament, jeder neuen Abgabe wiberitrebte, die etwa 
von Seiten der Regierung verfügt worden wäre — verſuchte man es 
(1787) mit fogenannten Notablen, mit einer VBerfammlung, zu der eine An- 
zahl Kirchenfürften, vornehmer Herren vom großen Adel und Magiftrats- 
perfonen der bebeutenbiten Städte berufen wurden. Aber dieje Berfamm- 
(ungen, weit entfernt irgend eine Hülfe zu gewähren, tabelten nur die Regierung 
und brangen faft brobenb auf Sparjamteit. Da die Krone neue Einnahmen 
verlangte, erklärte das Pariſer Parlament, nur die längft vergeflenen Reichs- 
ftände —bie états généraux — hätten bas Recht, Steuern zu bewilligen 
— und nun vief Alles in Frankreich, am lantejten der Abel, nach ven 
Reichsitänden, die einberufen werden jollten, und von denen man alles 
Heil erwartete. Da die Regierung zauderte, Fam ed an mehreren Orten zu 
unrubigen Auftritten — und überall jtand auf das entſchiedenſte der Abel 
an der Spike der Bewegung, jo lange diefe gegen die Krone, die fünig- 
liche Regierung gerichtet fchien. 

Und die Reichsftände wurden bann auch endlich unter Neders zweiten 
Minifterium in dem Jahre 1789 einberufen, deſſen weltgefchichtliche Be— 
deutung einem jeden gegenwärtig ift. — In alter Weife — in drei Stände, 
Geiftlichkeit, Adel und „pritter Stand‘ eingetheilt, follten fie fich ver- 
einigen; — in alter Weije erhielt ein jeber der gewählten Vertreter, 
nicht der Nation, jondern des Standes, bem er angehörte, von feinen 
Wählern Aufträge und eine Injtruction, an die er gebunden fein follte 
und wie gar jeltiam ung, fait ein Jahrhundert jpäter, die Inftructionen 
befonderd der Abgeordneten des Adels auch ericheinen mögen, ift es doch 
im hohen Grade belehrend, einen Blid Hineinzumwerfen. Wir erjehen aus 
ihnen nicht nur, wie wenig der franzöfifche Adel bamals zu Opfern ge- 
neigt war — auch gar manches, das in Sranfreid in ben Tagen ber 
Reftauration unerwartet zum Vorſchein fam, findet bier jeine Erklärung. 

Der Abel verfammelte fi in ber entichiebenen Abficht, bas ge- 
fammte Staatswejen von Grund aus zu reformiren — aber in feinem 
Sinn, Namentlich war e8 den Herren um eine nambafte Erleichterung der 
Stenerlaft zu thun. Die fogenannten „cahiers‘, die Inftruetionen, die man 
ihnen mit auf den Weg gab, trugen ihnen auf zu verlangen, daß fowohl 
das Tabalsmonopol als die jehr wichtige Salzſteuer abgefchafft werde, 
zufammt ben „Aides“, ben Hülfsgelvern, melche einzelne Provinzen ver 
Krone aus ihren bejonderen Mitteln zu entrichten pflegten. Sie follten 
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burch irgend welche „andere Abgaben’ erfett werden, die man nicht näher 
bezeichnete und von denen der [Provinzialadel wahrfcheinlih am aller: 
wenigiten zu jagen wußte, wo fie bergenommen werben fünnten. Außer- 
bem verlangte ver Adel bann aber auch noch die Aufhebung aller Zölfe 
im Innern des Landes —'was an fich ganz vernünftig gemefen wäre — 
fowie der Abgaben von Getreide, Lerer, Eifen, Del, Seife und Papier, 
jowie mancher bei gerichtlichen Verhandlungen zu entrichtenden Gebühren, 
ohne daß auch nur von einem folchen unbeſtimmt gebachten Erſatz bie 
Rede geweſen wäre. 

Die genannten Steuern, deren Abfchaffung man verlangte, ergaben 
nabezu zwei Fünftheile der gefammten Staatseinnahmen, und fie follten. 
abgejchafft werden in einem Yande, deſſen Einkünfte die Ausgaben überhaupt 
nur etwa zu zwei Drittheilen bedten! 

Die Herren drangen eben auf Sparſamkeit, die Wunder wirken jollte, 
und was die augenblidliche Finanznoth betraf, verwieſen fie nicht unbeut- 
fit auf einen Staatébanquerot als durchgreifende Abbülfe. Die Stände 
foliten nämlich, eben wie die Regierung felbit jchon einmal unter dem 
Regenten Orleans gethan hatte, die gefammten Staatsjchulven „prüfen“, 
und ihren Betrag wenigitens theilweije ftreichen, wenn fie, natürlich nach 
ganz willfürlihem Ermeſſen fünden, daß die Anleihen auf wucherifche 
Bedingungen gefchloffen feien. 

Sehr entichieben aber wollte der Abel feine eigene bevorzugte Stellung 
in dem verjüngten Staat nicht nur gewahrt, ſondern gejteigert willen. 
Nicht nur daß er fich feine Ehrenrechte vorbebielt, auch bas ausschließliche 
Recht auf den Befig mit berrfchaftlichen Rechten ausgeftatteter Landgüter, 
auf alle Stellen in ben militairiichen Erziehungsanftalten, auf alle höheren 
Stellungen in der Kirche, auf alle Domberrenftellen, Bisthümer und Ab— 
teien, follte ihm neu beftätigt und noch ftrenger gewahrt bleiben als bis babin. 

Und fo weit gehend diefe Forderungen auch fcheinen mögen, bilbeten 
fie Doch nur ben minder wichtigen ‘Theil beffen, was der Adel verlangte. 
Während der Geiftlichkeit hauptſächlich an einer ftrengen Büchercenfur 
gelegen war; an der Unterbrüdung aller gegen bie Kirche gerichteten 
Schriften, und daran daß die Erziehung der Jugend obne Ausnahme 
und unbedingt ihrer Leitung überlaffen werde, ftrebte der Adel danach, der 
Krone die wirkliche Regierungsgewalt jo gut wie ganz zu entwinden und 
unmittelbar felbft in die Hand zu nehmen. 

Die Reichsftände follten entweder für permanent gelten und fich nur 
von Zeit zu Zeit vertagen, oder fich periodiſch, zu unabänderlich beitimmten 
Zeiten wieder verfammeln; fie jollten eben als Stände ftimmen; fo baf 
Geiftlichteit, Adel und „pritter Stand” je eine Stimme gehabt hätten, ber 
Adel demnach, verbunden mit der aus ihm bervorgegangenen höheren 
Geiftlichteit, alle Beichlüffe vorfchreiben konnte; fie hatten, ben Cahiers 
zufolge, einen entjcheivenden Antheil an der gejetgebenben Gewalt, und 
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bas unbebingte Recht der Steuerbewilligung als felbitveritanbiihe Befug- 
nifle in Anfpruch zu nehmen. Darüber hinaus aber forderte dann der 
Adel auch noch Rechte und eine Macht, die fich nicht auf parlomentariiche 
Befugniſſe beichräntten. Die fônigliben Berwaltungsbehörden in deu 
Provinzen follten abgeihafft und ihre ſämmtlichen Befugniſſe und Geichäfte, 
die Erhebung der Steuern einbegriffen, auf die eben wieder in gleicher 
Weife aus Geiftlichleit, Adel und brittem Stand zuiammengejegten Pro⸗ 
pinzialftände übertragen werden. — In allen Klagen aber, die gegen bie 
Provinzialjtände erhoben werden konnten, follten nur Die Reichsſtände, 
nicht die fünigliche Regierung, Richter jein. 

Die Oeiftlibleit ihrerfeitd war Damit einverftanden und wolle 
fogar diefes neue Syſtem durch jeine Anwendung auch auf Die engſten 
und untersten politijen Kreije vervollftändigt wiffen —: allem Anichein 
nach, um ben eigenen Einfluß in Stadt- und Landgemeinden zu fteigern. 

Ihren Forderungen gemäß jollten nämlih in allen Städten frei 
gewählte „Municipalitäten“ an die Stelle ver erblichen Magiſtrate treten, 
bie ihre gefauften Stellen als Eigenthum befaßen. Eben ſolche „Wuni- 
cipalitäten” jollten auch an der Spike der Flecken und Dörfer fteben 
und in allen follten &eiftlichkeit und Abel ven Rang haben und Einfluß 
üben, ver „dieſen Ständen gebührt.“ 

Der Adel äußerte fih über dieſen Punkt gar nicht und verlangte 
in biefer Beziehung gar feine Veränderung. Er wollte alfo feine Patri- 
monialautorität in den Dörfern behalten, und fie nur ber Eöniglichen 
Aufficht und Controle ganz entziehen, da fie lediglich den Provinzialſtänden 
untergeorbnet bleiben ſollte. Daß er jowohl als pie Geiftlichleit erklärten, 
unter diefen Bedingungen ihren bisherigen Steuerprivilegien entfagen gu 
wollen, ijt micht zu veriwundbern, benn fie wurden ja durch ſolche Anord- 
nungen Herren ber Finanzen wie überhaupt des Reiche, 

Der königlichen Regierung wäre offenbar jede Möglichleit benommen 
gewejen auch nur Einfluß auf die Verwaltung des Yandes zu üben, und 
man fieht überhaupt nicht, welche Sphäre der Thätigleit ihr im Innern 
des Reichs noch bleiben konnte, 

Auch fagte man ſich in der That, daß die Krone wohl verjudt fein 
könnte dieſe Adelsherrſchaft, die einftimmig von den geſammten Adel 
Frankreichs gefordert wurbe, bei Gelegenheit wieder umzujtoßen, wenn bie 
Verfügung über die bewaffnete Macht ihr umgejchmälert blieb. Eben des⸗ 
bald, biefer Gefahr vorzubeugen, war man dann aud Darauf bebact, 
fi Des Heeres jo gut wie der Verwaltung zu bemächtigen. 

Zwar verlangte man nicht, gleich ben bereits erwähnten Offiziercorps, 
daß alle Offigieritellen dem Adel vorbehalten blieben. Im Gegentheil man 
zeigte fich großgefinnt und wollte die Benennung ,,officier de fortune“, 
mit der bis dahin die nicht abeligen Offiziere bezeichnet wurden, weil fie 
etwas Beleidigendes babe, in „officier de mérite‘ verändert wilfen, ohne 
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zu bevenfen, daß diefe Offiziere auch auf bieje Weife als eine Ausnahme 
von der Regel gelennzeichnet blieben; als verjchieven von denen, bie von 
rechtswegen Offiziere jeien. Berner follte ein jeder, der einmal Dffizier 
war, zu allen militairiichen Graden emporiteigen können. 

Ein anderer Artikel der abeligen Cahiers aber bejagte: Alle Unter 
lientenantöftellen werden vom König bejegt — jedoch lebiglih auf Vor- 
fblag der Provinzialjtände, — und diefe Dürfen nur Abelige dazu in 
Borihlag bringen — oder Söhne von Lubwigs-Rittern — oder von 
Offizieren, die im Felde geblieben find. 

Ueberbaupt jollte der König fortan Verfügungen in Beziehung auf 
die Armee, nicht nur was Sold und Rubegebalt, jonvern felbjt was ihre 
Ausrüftung und Bekleivung betraf, nur mit Zuftimmung der Reichöftände 
treffen Dürfen. 

Um feiner Sache vollends gewiß zu fein, verlangte der Adel, daR 
weiter verfügt werde: „Alle Militairperfonen leiten einen Eid, fich nie 
zur Ueberbringung und Vollſtreckung minifterieller Befehle gebrauchen zu 
laffen, nie fich gegen ihre Mitbürger zu bewaffnen, als wenn ein Gebot 
der — (durch die Reichsjtände vertretenen; — Nation fie verpflichtet gegen 
einen twiberfpenftigen und aufrühreriichen Theil der Nation zu marfchiren.‘ 
— ‚Da die Freiheit der Nation befonbers durch den Mißbrauch bebrobt 
wird, melchen die Minifter mit den — (zur Zeit zahlreichen) auslän- 
difchen — (Schweizer, Irländer 2.) — Truppen im Solde ber Nation 
treiben könnten, fo follen biefe einen Eid leiften, ihre Waffen nie, felbft im 
Fall eines offenen Aufftandes, gegen Staatsbürger zu brauchen.” 

Verſuchte der König je irgend etwas zu befehlen im Lande, fo fehlten 
ihm, wen diefe Artikel Gejeg wurden, alle und jede Mittel feinen Be- 
fehlen Nachdruck zu geben oder Gehorjam zu verichaffen. 

Alle diefe Forderungen waren von allen Wahlbezirken des Adels über- 
einftimmend bejchloffen worben. Fünfundfiebzig Wählerichaften des Abels, 
das beißt micht weniger als ein Viertbeil des gefammten franzöfiichen 
Adels, verlangten außerdem auch noch, daß das Heer nicht mie bisher 
einfach dem König, fonbern auch ben Neichöftänden ben Eid der Treue 
leiften folle, und zwar wurbe bie Verpflichtung gegen bie Stänbe obenan 
geftellt, Die gegen ben König folgte erft in zweiter Reihe. Der Eid folite 
„a la nation et au roi‘‘ geleiftet werben; ber umfaffende Ausbrud, ben 
man wohl zum Theil der berrihenben Philofophie zu Ehren gewählt Hatte, 
jolite, wie e8 jcheint, die eigentliche Regierung der Provinzen, nämlich bie 
Provingialftände, mit bezeichnen. 

Danach tft man denn wohl einigermaßen überrajcht, in ben Cahiers 
der Abgeordneten des Bürgerſtandes feine Spur einer ähnlichen Forderung 
zu finben. 

Dieſe im eigenthümlicher Weife von Grund aus revolutionairen For- 
derungen bes franzöfifchen Adels, deren man, wie fehon gejagt, nicht ver: 
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geffen darf, wenn man fich ein richtiges Bild von bem Gang der Zeiten 
machen will, find freilich in der Berjammiung ver Reichsftände gar nicht 
zur Sprache gelommen — vom erften Augenblid an verweht in bem ge- 
waltigen Windeswehen der Zeit. Die Ritterfchaft fab fich nämlich im 
Ständefaal ihr umerwartet und zu ihrer Ueberrafchung einer gewaltigen, 
ihr feindlich gefinnten Macht gegenüber —: bem dritten Stande, dem ber 
Abbé Siètes eben in einer berühmt gemorbenen Flugſchrift bewieſen Hatte, 
daß er ſechsundneunzig Hunderttheile der Gefammtbevölferung Frankreichs 
bilde, folglich in der That die Nation fei, da Geiftlichkeit und Abel 
einen fo unbebeutenben Bruchtheil des Ganzen ausmachten, daß fie eigent- 
lich gar nicht in Betracht kommen fünnten. — Der Abel erfannte nun, 
baf die Bewegung der Geifter, die politiiche Bewegung weit mehr noch 
gegen ihn und feine Stellung als gegen die Krone gerichtet fei — und 
er konnte fich nicht dem Bewußtſein verjchließen, daß nicht er, fonbern 
biefe feindliche Macht von der Woge ber Zeit getragen werde. 

Er Hielt inne, mit Ausnahme einer liberal gefinnten, ver Zahl nach 
febr unbeveutenden Minderheit, und juchte nun die Bewegung zu bemmen, 
an deren Spige er bis dahin gejtanden Hatte, flammerte fich ängftlich 
an das Beftebenbe, das er nun wo möglich erhalten iwiffen wollte, — und 
fuchte Schuß bei der Krone, ja man darf fagen, er fuchte fich Hinter dem 
Thron zu bergen. Der König, als deſſen allein zuverläffige Stüge er 
ſich nun wieder baritelite, jollte ibn jchügen, follte die Sache des Adels 
zu der feinigen machen. 

Man ift bin und wieder fo weit gegangen zu behaupten, der fran- 
zöftfche Adel babe durch dieſes thörichte Treiben eigentlih die Revolution 
herbeigeführt und alles Unheil verjchuldet, ja er babe ben König Lud⸗ 
wig XVI. als Märtyrer für die Intereffen der bevorzugten Stände auf 
bas Schaffot gejchidt. Das ift eine Uebertreibung und folglich unwahr 
wie jede Uebertreibung. Der Abel war meber allein unvernünftig noch 
alfein jelbftfüchtig zu jener gewaltfam mit fich fefbft ringenben Zeit. Eine 
Revolution war unvermeidlich geworden und hier traf gar Bieles zufammen, 
um fie in das Unbeiluolle zu wenden. Wahr aber ift, daß auch der Abel 
feinen reichlichen Antheil an ver allgemeinen Schuld trägt. 

Er bewog wirklich den König, bie Königin und ben rübrigften, aber 
auch befräniteiten und leerften ver Prinzen des föniglichen Haufes, Artois, 
ben nachherigen Karl X., feine Sache zu ber ibrigen zu machen, und ben 
neuernden Weichsjtänden feindlic und verbietend gegenüberzutreten — 
ohne zu bebenten, daß weder der haltungslofe König, noch der leere und 
feines loderen Lebenswandels wegen nicht eben febr geachtete Artois, Die 
Leute dazu waren, eine beroife Rolle vurchzuführen. In ben Hofkreiſen 
wurden immer wieder von neuem Intriguen gefponnen und Pläne ge- 
fmiebet, Gewalt gegen die Reichsſtände anguwenben, in denen ber. britte 
Stand bald herrichend geworben war, und bie fich immer fühner zeigten 
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und immer entichiebener auftraten. Man berieth mehr als einmal einen 
jogenannten Staatöftreih und veriprach fich Mit rückſichtsloſer Energie ein- 
zujchreiten ; hatte man aber auf bicje Weife eine wirkliche Gefahr herauf 
beihiworen, dann wagte in rathlofer Angft niemand zur That zu fohreiten, 
die vermeſſenſten Rathgeber zeigten fich regelmäßig am allererſchrockenſten 
und am allerunfähigiten; man gab nad, der König wurde von benfelben 
Rathgebern bejtimmt, der revolutionairen Partei alles und jedes zu ver- 
Iprechen, was irgend verlangt wurde — und fpäter, jo bald die aller- 
dringenbfte Noth vorüber ſchien, fudte man ihn denn doch wieder dahin 
zu bringen, daß er feinem Wort von neuem untreu merde. 

So 30g namentlih die Partei der alten Zeit geräufchvoll Truppen 
zuſammen, um unter dem Schub ihrer drohenden Waffen Neder und 
bie liberalen Minifter in Ungnaden zu entlaffen und Alles wieder an die 
alte Stelle zu rüden —: das Parijer Volt erhob fich darauf zu wirk— 
lichem Kampf, erftürmte die Bajtille und zerftörte fie. Die Generale des 
Hofs, von Schreden gelähmt, faben an der Spige ihrer Truppen unter 
den Waffen zweifelnd und unthätig zu, — und der Hof unterwarf fich 
abermals bem in folder Weiſe ausgeſprochenen Willen des franzöfiichen 
Volts, — aber eben auch wieder wie früher, ohne fi reblid der herrſchend 
gewordenen Macht zu fügen und auf weitere Gegenrevolutionspläne zu 
verzichten. 

Die Reihsftände hatten ſich in eine National-Berfammlung verwanbelt, 
bie bald eine verfafjunggebende (assemblée constituante) werden follte 
und fich zur Aufgabe machte, Frankreichs Berfaflung nicht nur, fondern 
auch deſſen gefellfchaftlihe Zuftände von Grund aus neu zu geftalten und 
feine künftige Gefchichte in neue, ja bis dahin unerhörte Bahnen zu weiſen, 
ohne ben Hof und die Regierung ferner auch nur um ihre Meinung zu 
fragen. — Eigentlih mar e8 fogar nicht mehr die bisherige Verfammlung 
der Reichsftände, fonbern der dritte Stand allein, der biefe gebietenbe 
Stellung einnabm, denn die wiberjtrebenden Elemente des Adels und der 
Geiftlichfeit waren bereits ausgeſchieden. Nur wenige freifinnige Herren 
vont Adel, den Lehren Montesquieu's zugetban, hatten fich bent britten 
Stande angefloffen. Darin, daß auch eine Anzahl Geiftlicher ſich an- 
ſchloß, zeigte fich, wie wichtig e8 war, daß Die Notablen, von der Krone 
zufammenberufen, um zu bejtimmen, in welcher Weife die Reichsſtände 
zujammengefegt fein follten, ſich keineswegs ftreng an Das gejchichtliche 
Recht gehalten, ſondern namentlich in Beziehung auf die Vertretung des 
geiftlichen Standes ganz willfürliche Anoronungen getroffen Hatten, Auf 
den früheren Reichötagen waren nur Kirchenfürften und Prälaten erjchienen, 
und zwar nicht eigentlich als Bertreter eines mit der Seeljorge betrauten 
Lebrftanbes, fonbern als Inhaber weiter und reicher, mit Hoheitsrechten 
ausgeftatteter Lanbbefigungen. Diesmal, jo hatten die Notablen verfügt, 
jollte der Stand der Geiftlichkeit auch durch gewählte Abgeordnete vertreten 
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fein, und fo waren nicht weniger als ein hundert und neunzig Pfarrer 
in die Berfammlung gefommten; meift vom Lande. Diefe waren ohne Aus- 
nahme der Geburt nach aus dem Bürger und Pauernftanbe bervorge- 
gangen, bewahrten ein natürliches Mitgefühl für diefe Stände und fonnten 
um fo eber geneigt fein, fit ihnen anzufchließen, ba fie arm und ge- 
drüdt, von den höheren Kirchenwürden ein für allemal ausgeichloffen, 
felbit an der Organifation der firchlichen Geſellſchaft gar Manches zu 
tabeln fanden; ba fie die reiche, jchwelgende und fittenloje &eiftlichkeit, 
die fi aus dem Abel ergänzte, nicht nur als ungerechter Weije bevorzugt 
haßte, fonbern auch der Berfolgungen wegen, welche die Sanjeniften von 
biefen Kirchenfürften erfahren hatten. Denn zu janfeniftiihen Grundſätzen 
befannte jih im Stillen ein febr großer Theil diefer Geiftlihen. So lange 
der dritte Stand nicht mit emtjchievener, ja fanatiicher Feindichaft gegen 
die Kirche auftrat, empörte fich diefer Theil der Geiftlichkeit nicht gegen ibn. 

Bon Grund aus neu follte der gejellichaftlihe Bau in Frankreich 
aufgeführt werben, ohne alle Rücdficht auf bas gejchichtlich Gegebene oder 
die Lehren der Erfahrung; ohne alle Rüdficht auf Alles, was die Welt 
big dahin je erlebt hatte. 

Bon dem Beftehenden war freilih wenig oder nichts zu brauchen; 
was wirklich Geltung hatte, war rechtlich nur febr unvollfommen oder gar 
nicht begründet, und ba fait Alles, was in thatjächlicher Wirkjamfeit war, 
eigentlich nur vermöge einer Umgehung des gefchichtlichen Rechts in Thätig— 
feit gefommen war, mußte im Grunde niemand mit Beftimmtheit was 
Rechten fei, und e8 war ein Wirrfal entftanben, in bem eine gewiffe Willfür 
walten mußte, wenn nicht Alles Still ftehen folite. Aber das war e8 boch 
eigentlich nicht, wodurch man fit beftimmen lief. Mit Ausnahme der 
wenigen Abgeordneten, die gern Englands Berfaffung in Frankreich nachgebilvet 
hätten, gefiel man fich in dem Gedanken, fit bei der Neuordnung des 
Staats zu.einer nie geahnten Höhe zu erheben, und zu einer Neuoronung 
der menſchlichen Dinge überhaupt zu fchreiten, die ganz unabhängig von allen 
bedingenden Berbältniffen, aus den abftracten Geboten der reinen Bernunft 
hervorgehen follte. Da fonnten natürlich in der Wirklichkeit gegebene ge- 
jellfchaftliche, Sfonomifhe und Kulturzuſtände jo wenig berüdfichtigt werden 
als ein gejchichtlich gegebenes Recht. 

Die Menfchheit fei vom allererften Augenblid an auf Irrwege ge- 
rathen, lehrte der Abbe Siehyes, vorzugsweife Der Methaphyſiler der Ver⸗ 
fammlung. Alle Injtitntionen, die e8 bis zu dem Augenblide herab jemals 
gegeben babe, feien nicht nur unvollfommen, fonbern durchaus verwerflich 
geweſen, weil man bei ihrer Schaffung mit mangelhafter Einficht, empirifch 
zu Werke gegangen jei. Set müſſe man fich zum veinen Beariff des 
Schönen und Wahren erheben; man müffe nicht, wie die Phyſiler thun, von 
Thatfachen und Erfahrungen ausgehen, jondern wie die Philofophen, von 
ben reinen Begriffen, zu denen die ihrer jelbft bemußte Vernunft gelangt. 
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Da verftand es fich eigentlich von felbit, daß biefe allgemeinen leiten⸗ 
den Grundfäge, von denen man ausgehen wollte, an die Spike der Ber- 
faffung geitellt werden mußten. Wuch follte bas gejchehen. Der Marquis 
Lafabette, der franzöfifche Ritter, Der an Waſhington's Seite für Norb- 
amerifa gelimpft hatte, war e8, ber zuerjt der National-Beffammlung zu 
ſolchem Behuf eine Erklärung der Menfchenvechte vorlegte. Er hielt bas 
für fein Recht und hätte e8 jchwerlich mit Gleichmuth angejeben, wenn irgend 
ein Anderer ihm darin zuvorgefommen wäre. 

Was er fich dabei dachte, bat er ung jelbit in jeinen Denkwürdigkeiten 
gefagt. Die Einleitung zu der Unabhängigkeits-Erflärung der Freijtaaten 
in Nordamerifa veranlaft ibn dort eine „Revolution” zu feben, durch 
welche die gejellichaftlihe Dronung überhaupt auf eine neue Grundlage 
verfett worden fei. Mit diefer Revolution babe für die ganze Welt eine 
neue Weltordnung begonnen, die man recht eigentlich die Aera der Er- 
Hätungen der Menfchenrechte nennen müfle Die Erite, in jener Ein- 
leitung der Unabhängigkeits-Erflärung, Jefferſon's Werk, fei zwar auf 
wenige Punkte bejchränft gewejen, in ben Berfaffungen der einzelnen 
Staaten des Bundes habe man dann aber vollftändigere an die Site 
geſtellt; Birginien — (der Sclavenftaat) — habe in diefer Beziehung 
juerft bas glorreiche Beijpiel gegeben, und Sefferfon — (der Sclaven- 
halter, Sclavenzüchter und Sclavenhändler) — fei der Berfaifer der Hier 
beliebten Erklärung, wie der früheren, gemeinjchaftlichen. 

Es handle fih darum, ganz unabhängig von jeder zur Zeit befteben- 
den ftaatlihen Oronung (indépendamment de tout ordre préexistant), 
die Rechte fejtauftellen, welche die Natur jedem Einzelnen mitgibt in 
das Leben; die unveräußerlichen Rechte, die jo von bem Daſein und Wefen 
des Menſchen unzertrennlih find, daß die geſammte menfchliche Gejell- 
jhaft nicht befugt iſt jie ibm zu vauben. 

Hat eine verfafjunggebende Verſammlung einen Entwurf ausgenr- 
beitet, den das Volk annimmt, jagt Lafayette, jo bat jie ein Gejeß ges 
ſchaffen, das die Thätigfeit aller angeoroneten Autoritäten — Parlament 
und Behörden — regelt — fo lange, bis e8 dem Volk gefällt jeine Ber» 
fafjung wieder zu ändern. Die Erklärung der Menfchenrechte aber ift 
bas Geſetz für die verfaflunggebende, conjtituirenvde, Verſammlung, die 
dann wieder in Thätigfeit zu treten bat — „la loi des corps consti- 
tuants‘‘ — wie die Verfaſſung das Geſetz ift für die Durch fie angeordneten 
Behörden — „la loi des corps constitués.“ 

Hier waren alfo dem Genins der Menjchheit einmal und für immer 
die Grenzen vorgezeichreet, innerbalb welcher er fich zu bewegen hätte, — 
Daß die zufünftigen Gefetgeber aller Zeiten ſich auch wirflid an die non 
ihm aneinander gereibten Allgemeinheiten halten mußten, vaß fie fih gar 
nicht zu einer anderen Reihe von BVorjtellungen befennen fonnten, wenn 
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das einmal in einer fauber geichriebenen Urkunde ſchwarz auf weiß feftge- 
ftellt war, das verftand ſich für Lafayette ganz von jelbit. 

Es fehlte in der gebietenden Verſammlung nicht an einzelnen Männern 
von Erfahrung und wirklicher ftantsmännifcher Einficht, die biejes Spiel 
mit metaphyſifchen Gemeinplägen als eine Rinberei betrachteten und ben 
Berbandlungen darüber gerne vorgebeugt hätten. Mirabeau ftand an 
ihrer Spige, ein Mann, in bem wir einen febr bedeutenden Staatsmann 
anerkennen müflen, was man auch von ben Œchattenjeiten feines Charakters 
und von feinem LXebenswandel benten mag. Aber jelbjt Mirabeau ver- 
mochte nicht durchzubringen gegen die weit verbreitete Begeifterung für 
die Modevorftellungen der Zeit. Wie hoch die Wogen diefer Begeifterung 
gingen, zeigt fit in mancher ſchwunghaften Aeußerung, die vorkam. — 
Ein Abgeoroneter — Duport — erflärte: „Wir wollen eine Erflärung 
der Rechte für alle Menjchen, für alle Zeiten, für alle Länder zufammen- 
ftellen, und der gefammten Menfchheit zum Borbilbe werden.” — Ga man 
fagte poetifch, e8 handle fih darum, „die verlorene Urkunde ver Menjchheit 
wieder berzuftellen.‘ 

Der Inhalt der Erklärung aber, mie fie Lafabette zufammenftellte, 
war theild dem Amerifanifchen nachgebilvet, theils Montesquieu und 
ben jonftigen Werfen des Einen oder Anderen der zur Zeit geltenden 
Shhriftiteller entlebnt. Safabette hatte in diefen Werfen wohl nur ge- 
blättert; was er vorlegte, war eine ziemlich mühelos zufammengefuchte 
Weisheit, in der fich nirgends eine Spur von wirklichem, eigenem Nach- 
denken zeigt. 

Und dennoch ift e8 der Mühe werth fich diefen Inhalt in das Ge- 
dächtniß zu rufen, benn die einfeitige und in ihrer Befbränitheit ver- 
werfliche Anficht vom Staat, die fich fon in der erften amerifanifchen 
Erflärung anfündigt, tritt bier noch viel beftimmter und viel mehr in 
das Breite und Umftändliche ausgeführt hervor — und wenn auch Die 
Erklärung an fich natürlich ohne Folgen blieb, fo bat doch eben die Anficht, 
von ‘der fie ausgeht, und die ſich in ihr als die zur Zeit berrichenbe 
ausfpribt, auf ben Gang ber franzöfiihen Revolution, und auch feither 
nod vielfach, einen unbeiloolfen Einfluß geübt. 

„Die Natur bat alle Menjchen frei und gleich geichaffen”, fo lautet 
Lafatette’8 erfter Lehrſatz, „vie Verſchiedenheiten — (ausgezeichnete Stellungen, 
distinctions) — bie der gejellichaftlichen Ordnung nothiwendig find, find 
nur durch allgemeine Nützlichkeit bedingt.‘ 

„Jeder Menſch kömmt mit unveräufßerlichen, unverjährbaren Rechten 
auf die Welt; dahin gehören bie Freiheit jeiner Meinungen, die Sorge 
für feine Ehre und fein Leben, bas Recht auf fein Gigenthum, die un- 
bedingte Verfügung über feine Perjon, feine Arbeit (son industrie) und 
alle feine Fähigkeiten; das Necht feine Gedanken durch jedes mögliche 
Mittel mitzutheilen, das Recht nah Behaglichkeit und Wohlergehen zu 
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jtreben — und das Recht des Widerftandes gegen jegliche Unter— 
drückung.“ 

„Das Prinzip jeder Souverainität liegt in der Nation (réside dans 
la nation). — Keine Körperichaft, feine einzelne Perſönlichkeit kann irgend 
eine Machtbefugnig üben, die nicht ausgefprochener Weile von der Nation 
ausginge. 

‚Niemand fann anderen Gejegen unterworfen werben als folcen, 
denen er jelbjt, entweder in Perſon oder durch jeine Vertreter, zugeftimmt 
bat. — Die Steuern müfjen frei bewilligt und gerecht vertheilt fein.” -— 
Veiber bat Vafatette nicht auch ein untrügliches Kriterium hinzugefügt, an 
dem fofort zu erkennen wäre, ob fie in gerechter Weile vertheilt find 
oder nicht. 

Da aber das Wohl Aller ausſchließlich der einzige Zweck aller Regie- 
rung ift, gehört zu den uranfünglicen und unveräußerlichen Nechten des 
Menſchen, nach Lafabette’8 etwas überrafchender Anficht, auch, daß die 
Regierungsgewalt, der Theorie Montesquieu's gemäß, in die drei be- 
fannten, von einander unabhängigen Zweige gefpalten fe. 

Da möglicher Weile Mißbrauch fich einfchleichen fünnte, muß Der 
Nation die Möglichkeit vorbehalten werden, meint Lafabette zum Schluß, 
fo oft e8 nöthig jein fünnte, eine auferordentlihe Verfammlung von Ab- 
geordneten zufammen zu berufen, die Auftrag und Vollmacht babe vie 
Verfaffung zu prüfen und zu verbeffern. 

In feinen Denkwürbigfeiten bedauert der würdige Mann, vaß biefer 
legte Sat in der jchließlich von der VBerfammlung angenommenen Faſſung 
diefer Grundrechte geftrihen worden war. Gerade diefer Sag, meint 
er, war das Mittel allen fünftigen, gewaltfamen Revolutionen vorzubeugen. 

Die Verſammlung ſtrich auch noch die Dreitheilung der Staatöge- 
Walt aus der Reihe der uriprünglichen Rechte. Dagegen wurde die Sou- 
verainität des Volts viel beftimmmter hervorgehoben und nicht minder das 
Recht der Empörung, des Widerftandes gegen Unterbrüdung. Das fühlte 
man fich zur Zeit veranlaßt am nachorüdlichjten zu verfünden, da man 
e8 bereit8 mehrfach in Anwendung gebracht hatte. 

Der Geift des Ganzen aber und die maßgebende Anficht, aus ver 
e8 hervorgegangen war, zeigen fich am beutlidften in ben Grenzen, die 
man der Freiheit des Einzelnen zu ziehen gedachte, da eine vollfommen 
ihrantenlofe Freiheit denn doch undenkbar ift, jebenfalls Staat und Ge- 
jellfehaft ganz aufheben mußte, wie wohl niemand verfennen fonnte. 

„Die Ausübung der natürlichen Rechte, Heißt e8 in dieſer Beziehung, 
wie in Lafayette’8 erftem Entwurf, jo in ber jpäter angenommenen 
Faſſung: bat feine anderen Grenzen als diejenigen, die den anderen Mit- 
gliedern der Gejellichaft ben Genuß berfelben ſichern.“ (L'exercice des 
droits naturels n’a de bornes que celles qui en assurent la jouis- 
sance aux autres membres de la société.) Die Selbftfucht des Einen 
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follte da ihre Schranfe finden, wo fie bas jelbjtjüchtige Streben eines 
Anderen zu freuzen und zu ftören brobte Der Staat wurde, ganz in 
der Weiſe der Philofophen und Oefonomiften des achtzehnten Jahrhunderts, 
als lediglich den augenblidlichen und willfürlichen Zweden des Individuums 
und feinem Streben nach Behagen und Wohlergehen dienjtbar aufgefañt. 
Bon Pflichten, die der Einzelne gegen die Gefammtheit haben könnte, gegen 
den Staat, als etbijhen Organismus an jich, der ein eigenes Veben in 
fich trägt und bejtimmt ift die ewigen Intereſſen der Menjchheit zu wahren 
und zu fördern —: von ſolchen Pflichten ijt nirgends die Rede. — ES 
fehlt jeder Begriff einer Beitimmung des Staats über die bürftigen 
Intereffen des Individuums hinaus. Nicht daß der Gedanke etwa ver- 
loren gegangen wäre, in bem Gewirr von zum Theil etwas untergeord- 
neten Gingelnbeiten, die man als Urrechte der Menjchheit zufammenzählte 
—: er lag an fit ganz außer dem Gefichtäfreije, dem Bewußtjein der 
damaligen Weltverbeſſerer. 

Man verfündete die Souverainität des Volts, das heißt, wie biele 
Philofophen ihren eigenen Sat verjtanden, die Souverainität aller Ein- 
zelnen, und obgleich man fich genöthigt fab dieje in bemjelben Augenblid 
auch wieder zu bejchränfen, in einer Weije, die weder folgerichtig noch 
frei war von inneren Widerfprüchen, wurde man auch dadurch nicht aus 
dem willfürlich gezogenen Kreis, in dem man fich drehte, zu einer weiteren 
und freieren Anficht der Dinge geführt. Und bemüht, gewiſſe Rechte als 
hoch erhaben über jedes pojitive Gefeg und unantajtbar binguitellen, wußte 
man doch feinen Grund amufübren, warum jie eigentlich als außer dem 
Bereich jeder, gleichviel von welcher Autorität ausgebenden, Geſetzgebung 
jtehend betrachtet werden müßten. Sie find wie ganz willfürliche For- 
derungen bingeftellt. Befangen in der Lieblingsvorjtellung von Bolts- 
jouverainität, wußte man fich nicht zu bem umfaffenderen Gedanken zu 
erheben, daß e8 eine unbebingte Souverainität in biefer Welt berechtigter 
Weife überhaupt nicht geben fann und zwar deswegen nicht, weil e8 ein 
Recht und Unrecht an jich giebt; ein höchſtes fittliches Geſetz, das unab- 
änderli in bas Bewußtjein des Menjchen gelegt ift und an bem fein 
gewillfürter Bejchluß, fein Gebot irgend einer Macht, gleichviel von went 
fie geübt wird, etwas zu ändern vermag. 

Und dieſen Geift einjeitiger Beſchränktheit erkennen wir überall wieder, 
im Yauf der Verhandlungen über die Menjchenrechte. Ein Abgeordneter 
des geijtlichen Standes, der Abbé Grégoire, trat mit bem Vorſchlag auf, 
neben den Rechten des Menichen und Staatsbürgers auch eine Erklärung 
jeiner Pflichten an die Spige der Verfaffung zu ftellen. Davon wollte 
niemand bören. 

Sieyes und Mounier, die beiven Metaphyſiker, erklärten in ben Be— 
rathungen über die wirklichen Bejtimmungen der werdenden Berfaffung: 
„die Freiheit des Staatsbürgers fei der legte und höchite Zwed jeder 
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politiſchen Organijation, aller Geſetzgebung“ (la liberté du citoyen est 
le but, la fin de toute organisation politique, de toute législation) 
— und fie fügten ausbrüdlich Hinzu, daß der Zwed nie bent Mittel — 
nämlich der gejellichaftlichen Orpnung — aufgeopfert werden dürfe, 

Wie ihre Zeitgenoffen, jahen auch fie nicht weiter. — Fremd blieb 
auch ihnen der Gedanke, daß biefe „Freiheit“ doch nur die äuferen Ver- 
hältniſſe vegelt, in denen fit bas Leben des Einzelnen bewegt, nicht Inhalt 
und Gehalt feines Dajeins jelbft beftimmt; daß fie eben deshalb felbit in 
Beziehung auf das Leben des Einzelnen nicht ihr eigener Zwed fein kann, 
jondern nur eine fürdernde Bedingung feiner auf anderweitige Ziele ge- 
richteten Thätigkeit. 

Und doc, jo ungenügend die Theorie fi) erwies, von der man 
damals ausging, jo bald auch die Unmöglichkeit bervortrat fie unbedingt 
in bas wirkliche Leben einzuführen, bat fie doch ihren Einfluß weit über 
die franzöfifche Revolution hinaus geübt. Wir begegnen ihr überall wieder, 
wo der Ruf nach „Grundrechten‘ erhoben wird. 

In Frankreich jollten nun die Schüler Montesquien’s, die Republi- 
faner, die, wenn auch mit gewiffen Ginjhräntungen, an Rouſſeau's Theo- 
tien glaubten und nebenher Plutarch’s Rhetorik für Gefchichte Hielten, und 
jene anderen, die wir, der Kürze wegen, Schüler Diderot's nennen können, 
die Safobiner, fit nach einander an der Neugejtaltung des Reichs ver- 
ſuchen. Die erjten und die zweiten freilich faben fich im folcher Weile - 
gehemmt, ba fie ihre Anfichten nicht unbedingt zur Geltung bringen 
fonnten. Am wenigjten vermochten die Anhänger Möontesquieu’s, die in 
Frankreich gern eine monarchiiche Verfaſſung aufrecht erhalten hätten, ihre - 
Theorien zu verwirklichen. Sie mußten fich, widerjtrebend, gar manchem 
feindlichen, böswilligen Einfluß fügen, den Umftänben, bem Mißtrauen, 
bas die Anhänger des Alten durch ſtets erneuerte und immerbar obn- 
mächtige Anjchläge, die früheren Zuflände zurüdzuführen, und die haltungs- 
(oje Schwäche des Königs felbft, bem Königthum zuzogen. — Sie hatten 
ſelbſt bejtändig zu erwägen, daß der König oder vielmehr die Berfonen, 
die ihn beberrichten und ver Hof, auch eine Verfaſſung, wie fie Montes— 
quieu im Sinn hatte, niemals reblih annehmen würden; daß es in ber 
That geboten war, fich nach biefer Seite bin ficher zu jtellen. So ſchwand 
denn unter ihren Händen das Königthum zu einem wejenlofen Schatten 
gufammen, und ba man einerjeitd Die Trennung der drei Regierungs- 
gewalten, ihre Unabhängigfeit von einander mit äußerſter Strenge burch- 
führen, andererjeit8 die Spuverainität des Volts thatfächlih in bas Leben 
einführen wollte, entftanb eine Berfaffung, die blos in der Borjtellung ein 
Dafein haben konnte, weil fie als Wirklichkeit vollfommen unmöglid war, 
wie vor allen Sybel nachgewiejen bat. 

Und doch folite fie noch überboten werden. Der verfaljunggebenden 
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nur einen beſchränkten Auftrag und eine entiprehenbe Vollmacht hatte, 
nur das Privatrecht der neuen Gejellichaft fchaffen jolite, aber fich nicht 
im Entfernteften durch bas Weſen ihres Auftrags gebunden glaubte. Die 
Republitaner aus Rouſſeau's Schule, die jogenannten Gironbiften, traten 
in diefer Verfammlung, die fich fofort der gefammten Staatdgewalt be- 
mächtigt hatte, zumächit leitend und maßgebend auf. Ste wollten Franf- 
reich in eine Republik umgeftalten, ganz unbefünmert darum, ob das der 
fouveraine Wille des Volts fei oder nicht, und verfielen in diefem Streben 
in mehr als einen gar feltiamen Widerſpruch. Ste wollten eine Ber- 
faffung einführen, die, ganz ohne die Stüge einer realen Macht, von 
Bürgertugend und allgemeiner Ehrfurcht vor dem Gejeg gehalten und ge- 
tragen ſein follte — in der Einleitung zu biejer Verfaſſung tit buch- 
ftäblich zu leſen, die franzöſiſche Republik ftelle ihre Geſetze unter ven 
Schub aller Tugenden. (La République française . . . . remet le dépôt 
de sa constitution sous la garde de toutes les vertus.) — Die Gi- 
ronbiften jcheinen wirklich geglaubt zu haben, man brauche nur alle müg- 
lichen Tugenden vorauszufegen, damit fie wirklich ba feien. Sie jelber 
aber fprachen fid vorläufig frei von dem Gebot biejer Œugenden und 
jcheuten fein noch fo bevenfliches Mittel ihren Zwed zu erreichen. Sie 
nahmen zur Sntrigue — zur Unwahrheit — zu allen unfauberen Künjten 
frevelhafter Heberei ihre Zuflucht, um den auswärtigen Krieg zu erzwingen, 
deffen fie beburften, um das Rônigthum zu ſtürzen. Es jcheint, die Uebung 
der fo laut angerufenen Œugenben follte ausgejett bleiben bis das Ziel 
erreicht war, dann aber jollte ihr Reich augenblidlich in unbedingter Macht 
daftehen. — In dem Augenblid aber, wo fie fich des Sieges freuen wollten, 
wo die Republif entichieben war und der Nationalconvent an die Stelle 
der geſetzgebenden Verſammlung trat, um Frankreich uneingefchränft zu 
beberrfchen, faben fich die Gironbiften auch fon durch Republifaner einer 
anderen Art, durch die Safobiner bei weiten überflügelt und durch bie- 
felben Mittel der Unwahrheit und des Schreckens beberricht, die fie jelber 
angewendet hatten, um zur Herrichaft zu gelangen. 

Daß die haltungslofen Schwärmer, die fih an ven Lehren Rouſſeau's 
erbauten ohne ihre Widerfinnigfeit getwahr zu werden, von der Energie 
der unbebingten Ruchlofigfeit beficgt wurden, das lag in der Natur ver 
Dinge. Zunächit freilich wurde die Aufgabe, eine Berfaffung für die neue 
Republif zu entwerfen, in die Hände der Girondiften gelegt — aber man 
ließ dieſe republifanifchen Weiſen feineswegs in voller Freiheit daran 
arbeiten; fie ftanben vielmehr unter bem Drud ver Bergpartei — der 
Schüler Diderot's, die fchon die gerichtliche Ermordung Ludwigs XVI. 
erzwungen batten. Sie follten, verlangte man, die Souverainität des 
Volks zur Wahrheit machen ; beftändig wurden fie an die Lehren Rouffeau’8 
im Contrat social erinnert, denen zufolge bas Volk immerbar feine Sou- 
verainitüt jelbjt üben muß, wenn es wirklich frei fein will — und aufhört 
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frei zu fein in dem Augenblid, wo e8 ſich Durch Abgeordnete vertreten läßt. 
Selbit die Verfaſſung der Freiſtaaten Norbamerifas durfte demnach nicht 
nachgebildet, fie mußte überboten werden. Die demofratifhen Republifen 
des Altertfums jollten wieder erjtchen, jo wie fie in ben Darjtellungen 
Plutarch’8 ericheinen. Auch legten die Girondiften nach mehreren Monaten 
mübfeliger Berathung durch ben berühmten Philojophen Goñborcet einen 
Entwurf vor, dem zufolge das ganze Bolt eigentlich immerfort verfammelt 
jein mußte, um in einemfort abzuftimmen, zu wählen, zu Gericht zu 
fiten. Man begreift faum wie Männer, die doch fait ohne Ausnahme 
im Leben thätig geiwejen waren, fit in folche Abenteuerlichkeiten verirren 
fonnten. Selbſt im Convent wurde ihnen die nüchterne Trage vorgelegt, 
wer denn arbeiten, wer denn fäen und ernten folle, wenn die gefammte 
Bevölkerung immerbar und ohne Unterlaß mit der Ausübung ihrer Sou- 
verainität bejchäftigt wäre. Dennoch wurden im Lauf ver Verhandlungen 
Abentenerlichkeiten vorgebracht, die felbit über bieje noch hinaus gingen, 
aber e8 würde der Mühe nicht lohnen näher darauf einzugehen, jelbft 
wenn bier der Ort dazu wäre — denn es war nun die Zeit gefommen, 
wo e8 fich entichiebener als je zuvor um ganz andere Dinge handelte, 

Im Gonvent hatten die Girondiften eigentlih die Mehrheit, neben 
diefer VBerfammlung aber hatte fich bereit3 eine andere Regierung erhoben, 
gewaltiger und mächtiger als jene. Das war der Parijer Gemeinderath, 
die Commune, deren Namen aud in unferen Tagen brobend iwiebertebren 
follte. Hier Hatten jich die Safobiner der Herrichaft bemächtigt und dieſe 
Behörde beherrichte den Convent durch offene Gewalt und wüſten Schreden. 
Sie fonnte das, weil fie fich in bent bewaffneten und bejolbeten Barijer 
Straßenpöbel eine reale Macht geichaffen Hatte, die dem Gonvent, ven 
Gironbiften fehlte. Zu jpät wollten biefe Lebteren fich auch zu Thaten 
ermannen, nachdem fie fit nur zu lange, wie auch feither noch gar oft 
gejchehen ift, in bem Wahn gewiegt hatten, fie übten Thaten wenn fie 
Reden hielten. Rohe Gewalt im Namen der Commune geübt und Durch 
die Häupter der Jakobiner geleitet, zwang (2. Juni 1793) ben Gonvent 
fefbit jeine bisherigen Führer, die Girondiften, zu ächten und bald darauf 
den Tod der Verbrecher über fie ergehen zu laſſen. 

Auch die Jakobiner entwarfen nun ihre Verfaſſung. Was fie ent- 
hielt war vollfommen gleichgültig und wäre vollfommen gleichgültig ge- 
blieben, auch wenn der Gonvent nicht jofort den Entſchluß gefaßt hätte fie 
vorläufig zu „verſchleiern“, das heißt außer Wirkfamfeit zu jegen fo wie 
fie verfündet war. Denn thatjächlic hatte Frankreich, ſchon jeitdem bie 
Generaljtände zur conftituirenden Berfammlung geworden maren, gar 
eine Berfaffung mehr. In immer fteigendem Grade herrſchten überall 
im Lande Willfür und robe Gewalt; unerhörte Tyrannei der centralen 
Regierung und zügellofe Anarchie fonnten gleichzeitig neben einander her- 
geben, wie thatjächlich geichah, weil Alles davon abhing wo, in weſſen 
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Händen, je nach Zeit und Ort, die reale Macht lag; welcher Willkür fie 
zu Gebot jtand. 

Bon einer Theilung der Gewalten war nun nicht mehr die eve; 
der Menfchenrechte wurde vollends nicht weiter gedacht und am aller- 
wenigften wurde das Recht des Widerftandes, der Empörung gegen Ty- 
vannei anerfannt, von bent doch die Revolution ausgegangen war. Wo 
fih etwas der Art erheben wollte, in der Vendée, in Lyon, in Toulon, 
wurbe e8, ohne irgend eine Regung von Erbarmen, in einem unabjehbaren 
Meer von Blut erftift; ja e8 fam eine Zeit, wo der Mord bas einzige 
Werkzeug wurde, bas die Regierung anzuwenden wußte — die Herren 
Frankreichs zerfleifchten fich unter einander, wie das Volf, das fie be- 
berrichten, — und alle Gewaltthaten ver Machthaber Hatten enplich nur 
den einen Zwed, die eben berrichende Partei in dem Befig der Macht zu 
behaupten, die fie nach jo unermeflihen geübten Sreveln in der That 
nicht mehr obne Gefahr aus den Hänven geben konnte. 

Erſchöpft, ermüdet, in dem Zuſtand ver Abipannung, der ftet8 auf 
jede Ueberfpannung folgt, nahm Frankreich wieder zu der Herrichaft eines 
Einzelnen, der aber nicht der alten Zeit angehörte, feine Zuflucht, und 
ließ e8 ohne Widerſtand gefcheben, daß diefe Herrichaft eine unumfchränfte 
wurde. Das konnte um jo leichter in das Werf gejegt werben, da alle - 
früheren Inftitutionen vernichtet, aber feine neuen gejchaffen waren. Es 
war nichts an ihre Stelle getreten. Napoleons Herrichaft fonnte fich 
gleihfam im leeren Raum einrichten und hatte dabei nur auf die mate- 
riellen Intereſſen Rücdfibt zu nehmen, welche die Revolution durch die 
Aufhebung aller Zehnten und Frohnen und bei weiten, unberechenbar 
mehr noch bur die Gonfiscation und den Verkauf der Güter des Adels 
und der Kirche geichaffen hatte. Dieje Intereffen zu ſchützen war aber 
für den neuen Herren des Landes feine Schwierigfeit. 


In dem leeren Raum wurde, jo lange Buonaparte'8 Gewaltherrſchaft 
währte, nichts geichaffen, was eine fruchtbare und freie Entwidelung ver 
gejellichaftlichen Zuftände vermitteln konnte. Der Herr Frankreichs, der 
nur perjönliche und dynaſtiſche Zwecke verfolgte, vollendete im Gegentbeil 
bie despotifche Gentralifation der Verwaltung des Reichs und fuchte fich 
mit Abficht und Berechnung, durch fünftliche Mittel zu dem zu machen, 
was Ludwig XIV. ganz von felbft geweien war: zum Beherrfcher auch 
der Bildung Frankreichs. Zu diefem Ende wurde die gefammte Erziehung 
des ganzen beranmwachjenden Geſchlechts einer einzigen „Univerfität” ge- 
nannten Behörde nicht fowohl anvertraut, als untergeordnet. Gentralifirt 
wie Polizei und Verwaltung wurde Erziehung und Bildung der gefammten 
Jugend von biejer Behörde oder vielmehr von dent gefmeibigen Diener 
Napoleons geleitet, der an ihrer Spige ftand. Der Lehrplan aller An- 
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ftalten, von den wiljenjchaftlichen Sacultäten bis zu ben Dorfichulen herab, 
fofern e8 deren überhaupt gab, war von Regierung8 wegen fo genau vor- 
geihrieben, daß die Profejloren an beftimmte Bücher gebunden waren, 
nad denen fie vortragen mußten. Das Studium der Philofophie wurde 
ein Gegenftand entjchievener Ungunit, das Stubium der Gefchichte auf 
das Auswendiglernen einer bürftigen Reihe von Thatſachen befchräntt. 
Man folite ſich nicht mit Dingen bejchäftigen, die zu der verhaßten 
„Ideologie“ führen konnten, fonbern mit Mathematit, Phyſik, Chemie 
— mit Studien, durch welche die jungen Veute fich zu brauchbaren Werf- 
zeugen bilden fonnten, wie fie der Kaiſer haben wollte — und in ben 
unteren Schulen wurde Ergebenheit gegen ben Raifer und fein erlauchtes 
Haus nicht nur als die höchfte Pflicht jedes Franzofen, fonbern buchftäblich 
als Religion gelehrt. 

Gern hätte bann Napoleon ein und anderes Inftitut der alten Zeit 
wieder bergeftellt, aber jo, daß fie, zwar vom alten Geiſt befeelt, eine 
neue Richtung nähmen. Er juchte einen neuen Adel zu jchaffen, der eine 
gewiffe Bedeutung Haben und unterwürfig fein jollte wie der Hofabel 
Ludwigs XIV. — aber ihm unterthan, ihm mit Leib und Seele ergeben. 
— Er bemühte fich auch die Bedeutung des Papſtthums und der römischen 
Hierarchie bis auf einen gemifien Grad wieder herzuftellen, jo weit nämlich 
als nöthig war, um ein wirkſames Werkzeug in der Hand des Kaifers zu 
fein, der fi zum Oberberrn Europas erheben wollte. Natürlich rechnete 
er darauf, daß diefe Macht, die er heben wollte, ihm dankbar mit Be- 
geifterung zu Willen fein werde. 

Im Uebrigen war er nur darauf bebacht zu zeritören, was feinen 
Plänen im Wege ftanb. 

Außerhalb Frankreihs Fonnte auch von hHeilfamen Reformen kaum 
die Rede fein. Die Staaten, die von Napoleon abhängig geworden waren, 
hatten vollauf mit Organifation der Bataillone und KReiterfchaaren zu 
tun, die der friegerifhe Schugherr immer von neuem forderte und auf 
ferne Schlachtfelder fendete. So ziemlich alles Andere mußte liegen bleiben. 
Die Staaten, die nicht einem förmlichen VBafallenverhältnig verfallen waren, 
mußten vor allem darauf bedacht fein, fit der Abhängigkeit zu erwehren 
und fih Waffen zu bereiten. 

Nur in Preußen wurden, unter unendlichen Schwierigkeiten, in einer 
Zeit nationalen Unglüds, mit befonnener Energie Reformen durchgeführt, 
die das von Friebrich dem Großen begonnene Werk der Umgeftaltung in 
mancher Beziehung vervollftändigten und weiter führten — und in Ruß- 
land verfuchte fich ein jugendlicher, wohlmwollender Kaijer in Bemühungen, 
nicht nur die Verwaltung feines weiten Reichs zu verbeffern, jondern auch 
die Gulturzuftände feines Volls überhaupt einer rafcheren und jchöneren 
Entwidelung entgegen zu führen. Die Pläne, die er auszuführen fuchte, 
waren vielleicht nicht durchaus gereift, e8 lag ihnen micht eine wirkliche 
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Renntnif der Dinge zum Grunde — fie umfaßten vielleicht zuviel auf 
einmal, wollten fneller als möglih ift zum Ziel gelangen und waren 
nicht immer von folgerichtiger Energie getragen —: aber fie gingen un- 
zweifelhaft von einem lobenswerthen Willen aus. 

Doc auch hier war bald ein Stillftand geboten, wie fit Rußland 
tiefer und tiefer in ben anfangs gejuchten und endlich unvermeidlichen 
Kampf mit Napoleon verwidelt fab. 

Napoleon wußte auch in feinem Untergang nicht zu erfennen, daß 
ihn alle feine Berechnungen getäufcht hatten, weil er, jeiner eigenen, im 
der That uneblen Natur gemäß, nur eine und nicht die bejjere Seite des 
Charakters der Menſchen in Anichlag zu bringen wußte und dann bod) 
wieder, in unbewußtem Widerfpruch mit fich jelbjt, von der niebrigiten 
Selbſtſucht eine Treue erwartete, deren fie nicht fähig ift. Die Stügen, 
auf die er gerechnet hatte, verfagten ihren Dienjt. Die neue Arijtofratie, 
die er gegründet hatte, verließ ihn, um für fich jelbit zu jorgen, jo wie 
das Glück fich wendete. Den Geiſt der römischen Hierarchie hatte er in 
anderer Weife verfannt, Er hatte bereitS erfahren müjjen, daß fie zwar 
wohl bereit ift fit mit jeder Macht zu gemeinjchaftlicher Herrichaft zu 
verbinden, niemal® aber gejonnen ein willenlojes Werkzeug zu werben. 
Sie hatte fit fchon früher gegen den maßloſen Drud feiner Willfür 
empört. 


Das Streben nad freieren Formen des politifchen Yebens, das jo 
lange Zeit ganz geſchwiegen hatte, niebergebalten durch die Gewaltherrichaft 
— und bei weitem mehr nod durch die rajche Folge gewaltjamer Ereig- 
nijfe betäubt, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit und Thätigfeit über- 
wiegend, ja meift ganz, auf die auswärtigen Verhältniſſe der Staaten 
gelenkt hatte: dieſes Streben erwachte wieder nach Napoleons Sturz 
und trat in feine Rechte. Eigenthümlich ift der Zeit, daß es diesmal die 
Regierungen waren, die ihn wach riefen. Schon die Reformen Stein in 
Preußen waren freiwillig vom Thron herab verfügt worden, ohne daß 
in dem Augenblif ein reges Bewußtjein der Bevölkerung fie gefordert 
hätte. Auf dem Wiener Congreß veranlafte dann, während Defterreich 
und England widerftrebten, vor allen ver Kaifer Alexander umfaijenbe 
Erklärungen, die menigitens allen Staaten beuticher Zunge ſtändiſche Ver— 
fajfungen verfprachen, worunter zur Zeit parlamentarifche verftanben 
wurden, 

Der Sinn für jolche erweiterte Formen des politifchen Lebens regte 
fi anfänglih nur in ziemlich engen Kreifen, bellen muß fich ein jeder 
erinnern, der biefe Zeiten erlebt bat, und bieje Kreife erweiterten fich auch 
nur in einzelnen Theilen Deutſchlands, raſch und in lebendiger, aber 
ziemlicher unfruchtbarer Weile. Im Norden namentlich fand er nur lang- 
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fam Eingang. Es wäre bier nicht ſchwer gewefen immer leitend an ver 
Spite der Zeit zu bleiben wie in ben Tagen Friedrichs des Großen. 

Ueberall aber ftiefen die Verſuche, parlamentarische Berfaffungen in 
einen beiljamen Gang zu bringen, auf lähmende Mißverſtändniſſe und 
ungeahnte Schwierigfeiten, die ihren Grund, wie jet, nach ben meiteren 
Erfahrungen eines halben Jahrhunderts febr leicht nachzumeifen ift, 
vorzugsweiſe in einer mangelhaften politifchen Bildung hatten. 

In Frankreich freilich hatten die Schwierigkeiten, die der alten, neu 
gewordenen Regierung entgegentraten, nur zu febr eine reale Grundlage 
von großer Tragweite. Die Bourbons fanden, als fie zurückehrten, nicht 
mehr den leeren Raum, in bem Napoleon jeine Herrichaft ganz willfürlich 
hatte einrichten können; fie fanden eine Organifation vor, die eine wirkliche 
Macht geworden war, und die von der Revolution geichaffenen materiellen 
Intereffen hatten für fie eine ganz andere Bedeutung als für ihn. Und 
dann famen fie auch nicht allein zurüd, Cine politiiche Partei, bent 
Übrigen Frankreich fremd und Feind, erfchien mit ihren weit reichenben 
Ansprüchen als ihr Gefolge. 

So jtanden die Bourbond in Sranfreih in ungemein fchwieriger 
Lage zwijchen zwei unverjöhnlichen Parteien, deren feiner fie fich ohne 
Einjchränfung anvertrauen fonnten, bon deren feiner fie fich unbedingt 
loSfagen durften, während jede von ihnen verlangte, daß die Regierung 
fich ihr ohne Rückhalt anfchliegen und die Gegenpartei ganz unbeachtet 
laffen, ja feindlich bebanblen jolle. 

Der alte Adel Frankreichs zeigte fih ganz von bent Geift befeelt, den 
er vor bem Ausbruch der Revolution in den Berfammlungen der Notablen 
offenbart hatte, wie jpäter in den Sntriguen zu Berjailles, mit denen 
man der Nation Herr zu werden hoffte, und in ben Streifen der Emi— 
grirten. Es war zwar febr viel von Ergebenheit und Aufopferung, von 
ritterlicher Treue, dem heiligen Yubwig und bem weißen Federbuſch Hein- 
richs IV. die Rede — und biefer geräufchvollen Begeifterung lag au 
wirflih etwas Wahres zum Grunde, denn die Herren hatten doch Be- 
fonnenbeit genug zu feben, daß ihre Anjprüche nur unter bem Schu des 
alten Herricherhaufes irgend eine Ausficht haben fonnten zur Geltung zu 
fommen —: eigentlich aber und in wirklihem Ernſt lag ihnen nur die 
Weltorbnung der Zeit vor der Revolution am Herzen. — Man gefiel 
fit darin, jede unbequeme Erörterung kurzweg dadurch zum Schweigen 
zu bringen, daß man dieſe zurüdgewünjchten Zuftände für göttliche Welt- 
oronung erklärte, auf welcher die Weihe der Religion ruhe. Die Bourbons 
aber waren diejen ritterlichen Anhängern des Alten in der That nur 
als Die natürlichen, und wie fie die Sachen anfaben, ald die verpflid- 
teten Bertreter biefer früheren Zeit, biejer vergangenen Orbnung ber 
Dinge etwas werth. 

Ganz in demſelben Geift, der den Abel zu Anfang der Revolution 
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fordern ließ, der König folle für ihn und feine Rechte in die Schranken 
treten, für ihn und feine Rechte fümpfen gegen ben Strom der Zeit, ver- 
langte er auch jett wieder, die Regierungsgewalt folite ohne Einfchränfung 
in feine und feiner Anhänger Hände gelegt werden; die Krone folle für 
ihn eintreten und ihm rückſichtslos zu bem verhelfen, was er als jein 
Recht betrachtete; die eifrigften der Herren verlangten außerdem auch noch 
das legitime Königthum folle ftrafen und die alte Ritterichaft des Reichs 
an ben Anhängern ver Revolution rächen. 

Daß die Dynaftie ihr eigenes Dafein auf das Spiel jette, wenn fie 
diefen Wünfchen gerecht werden wollte, das wollte man nicht einräumen. 
Die Partei Hatte zwar Jahrzehnte über, auf fich jelbit angewieſen, gar 
nicht8 vermocht gegen Republit und Raiferreih, aber fie war dennoch weit 
davon entfernt die eigene Ohnmacht zu erfennen oder vollends eingu- 
geftehen. Sie wollte nicht jehen, daß der König etwas babei wagte, wenn 
er fich ihr unbedingt in die Arme warf und den Verfud machte Franf- 
reich als ihr Bevollmächtigter zu beberrichen. Im Gegentheil; nur darin 
daß fie fich ihren „wahren Freunden” anvertraute, fonnte die Dénaitie 
Sicherheit finden. — Und endlid — wenn auch! — fie mußte das auf 
jede Gefahr bin thun! — Denn das Tegitime Königthum war ja nicht 
bios um fein jelbft willen da; e8 war wefentlid da, um auch die legitime 
Weltordnung Herzuftellen und zu erhalten; um „Rechte zu ſchützen, 
die eben jo gebeiligt finb als feine eigenen.” Das war feine 
Beitimmung, jeine Pflicht! — Und wenn e8 die nicht that, welchen Werth 
fonnte e3 dann noch haben! 

Auch wurde die gejammte Partei jehr böje, jobald vie Krone fich 
nicht unbedingt ihrem Gebot fügen und eine eigene Bolitit verfolgen wollte, 
Es fam dann wohl eine wirklich giftige Stimmung zum Vorjchein; befon- 
ders mit der Ehrfurcht vor dem Enkel des heiligen Lubwig mar e8 in 
folhem Fall wie mit einem Zauberfchlag vorbei, und man jprach in ben 
ariftofratifchen Kreifen dann jelbft in wegwerfender Weife von den Bour- 
bons. Die Herren wußten eigentlich wenig von der Gefchichte Frankreichs, 
und legten fich bas Wenige, was fie davon mußten, nad) den Bedürfniſſen 
des eigenen Dünkels zurecht. Ste hielten fih die Einficht fern, daß der 
alte, fürftliche Adel Frankreichs, der fih in der That dem König eben- 
bürtig glauben durfte, längſt theils ausgeftorben, theils vernichtet war; 
daß jelbft der vornehme Hofadel der legten Jahrhunderte, feiner Ab- 
jtammung nach bem einen, ritterbürtigen Adel angehörte; man wollte 
feinen Unterjchied ſehen zwifchen ben ehemaligen großen, mit landesherr- 
lichen Rechten ausgeftatteten Lehnsträgern der Krone und den ehemaligen 
Vafallen biefer Kronvafallen; die gefammte NRitterfchaft Frankreichs wähnte 
fih dem Föniglichen Haufe ebenbürtig und trug ihre Anfprüche nicht felten 
mit einer überrafchenden Sicherheit der Ueberzeugung zur Schau. War 
man verjtimmt in biefen Kreifen, unzufrieden mit bem Gang der Regierung, 
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dann wurden Klagen über ben Undank der Bourbons laut. „Die Bour- 
bons waren unferes Gleichen; wir haben fie zu Königen von Frankreich 
gemacht und weldhen Dank haben wir je geerntet? — Sie find immer- 
bar darauf bedacht geweſen unfere Rechte zu ſchmälern, fie haben bie 
unteren Stände, die Städte zu heben gefudt, um an ihnen eine Stüte 
gegen uns zu finden; fie haben fich zu unumfchränkten Herren von Frank— 
reich gemacht und ung unterbrüdt‘‘ — jo äußerten fich dann nicht blos 
die vornehmen Herren der VBorftadt St. Germain, jondern auch ganz un- 
bedeutende Fleine Vanbebelleute, deren Namen faum in bem allerengiten 
Kreiſe befannt war. 

In folcher Beritimmung war man dann natürlich nicht entfernt ge- 
neigt fi dem füniglihen Willen, wenn auch trauernd, doch ohne Wider- 
rede zu unterwerfen, wie etwa ein unerfabrener Zujchauer erwarten 
fonnte, der die, Lehre von bent unbebingten Recht des legitimen König- 
thums buchftäblich genommen hätte, ohne das rolitifhe Shftem zu dem 
fie gehörte, in feiner Gejammtheit zu erwägen. Man ſtand dann gar 
nicht an fich in zürnender Oppofition gegen die Regierung aufzulehren, 
und blieb fogar jo wenig al8 irgend eine andere Partei bei einem blos 
parlamentarifchen Widerjpruch fteben. Trotz aller Ritterlichkeit griffen 
diefe entfchievenen Royaliſten dann zu allen Mitteln ben König ihrem 
Willen zu unterwerfen, und wenn fie revolutionairer Art fein oder einer 
unfauberen Sntrigue gleichen follten. Mehr als ein Mal war jehr ernit- 
baft davon die Rede Ludwig XVIII. — ben älteften Enfel des heiligen 
Ludwig, ven legitimen Erben jenes viel bejungenen weißen Seberbuiches 
Heinrichs IV. — unter eine Regentichaft zu jtellen oder ganz abzufegen, 
wenn er fich nicht fügen wollte. 

So lange die Regierung der Bourbons eine bejonnene blieb, konnte 
fie nicht daran denken, fit ausjchlieglich auf bieje Art von Robaliften zu 
ftügen und ihnen den Willen zu thun. Denn diefe Partei war erfichtlich 
die außer allem Verhältniß ſchwächere im Lande, und dennoch entfchloffen 
vollfommen rückſichtslos gegen die ganze übrige Bevölkerung zu verfahren. 
Man müßte auf alle Einzelnbeiten des täglichen Lebens eingehen, um fich 
Rechenſchaft davon zu geben, wie weit ihre Anfprüche reichten. In ven 
Kreifen der Lanbebelleute, die noch weniger in der Welt Beſcheid wuften 
als die vornehmeren Herren in der unmittelbaren Umgebung des Hofs, 
berirrten fich die Vorftellungen von dem, was nun an der Tagesorbnnung 
fein follte, nicht jelten in das vollfommen Abenteuerliche. Es ift der Fall 
borgefommen, daß ein emigrirter Edelmann, der zurückkehrte, ven Verfuch 
machte, fic ohne alle weiteren Formalitäten, mit ben Waffen in der Hand, 
wieder in Beſitz jeiner confiscirten und verfauften Güter zu fegen, und 
den neuen Befiger daraus zu vertreiben. Er bielt dies Verfahren für 
jelbjtverjtändlih, und war empört darüber, daß ihm unter bem bergefteliten 
legitimen Köntgthum bei folhem Beginnen Schwierigfeiten in den Weg 
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gelegt wurden. War er doch mit dem König und wie der König wieder 
in jeine Rechte eingetreten! Andere, die nicht ausgewandert, over bei 
Zeiten beimgefebrt, im Befig ihrer Güter geblieben waren, erliegen fofort 
an die Bauern, ihre ehemaligen lUnterthanen, aus eigener Machtvoli- 
fommenbeit ven Befehl, Zehnten zu entrichten und Frobnarbeiten zu leijten 
wie in ben Tagen vor der Revolution; — und nicht ganz iclten war in 
den erjten Zeiten der Rejtauration der Fall, daR Vanbebelleute die Ent- 
richtung der Steuern verweigerten, weil der Abel jteuerfrei fei. 

Aber eben jo wenig konnten die Bourbons fich ganz von diejer Partei 
losſagen, wie oft genug in thörichter Unbebingtheit von ihnen gefordert 
worden tft. Denn abgefehen jelbft von allen Erinnerungen, von allen 
gemeinjchaftlichen Erlebniſſen und Interejjen, von allen perjönlichen Ver— 
pflichtungen der Prinzen des Föniglichen Haufes gegen jo manchen würdigen 
Mann aus ihren Reiben, waren fie wenigjtens gewiß, daß fie jelbit in 
der Weltordnung der Anhänger der alten Zeit ein unbedingt nothiwendiges 
Element feien. Mochten die Robaliften auch übler Yaune fein, fie fonnten 
jih nie von dem alten Regentenbauje losjagen, jie wußten, daß ihre poli- 
tiiche Bedeutung als Partei mit diefem Haufe ftand und fiel. 

Das mußte um jo jchwerer in das Gewicht fallen und für die Bour- 
bons ein Gegenftand erniter Erwägung werden, da die entgegengejetten, 
aus der Revolution bervorgegangenen Parteien, in ihren verichievenen 
Abftufungen, keineswegs durch ein Ähnliches Band innerer Nothwendigfeit 
mit ihnen verbunden waren. Für bieje Parteien war das alte Regenten- 
haus einfach eine Regierung wie jede andere; eine Regierung, die man fich 
ohne Begeijterung oder Anhänglichfeit gefallen ließ und unteritügte, jo 
lange das zweckmäßig und den eigenen Sntereffen zu entiprechen fchien — 
von der man fit aber ohne inneren Kampf losfagte, ohne daß fich in der 
eigenen Bruit ein Zweifel vegte, fobald das nicht mehr der Fall war. 

Diefe mehr oder weniger liberalen Parteien fonnten jogar, felbit 
wenn fie ben Bourbons gegenüber vollfommen vedlih waren, ihre Herr- 
ichaft überhaupt nur unter bejtimmten Bedingungen annehmen. Denn 
die aus der Revolution bervorgegangenen Intereffen waren jehr umfaſſend, 
fie waren mächtig geworden, und einleuchtend war, daß die Regierung der 
alten, beimfebrenben Dnajtie fie nicht durch ihr bloßes Dajein fiber 
ftellte, wie ein von der Revolution jelbjtgeichaffene Herrichaft nothwendiger 
Weife und unbedingt that, welcher Art fie auch fonft fein mochte, Die 
Befeitigung aller Geuballaften und der geficherte Befit der fogenannten 
Nationalgüter, jenes confiscirten und verkauften ehemaligen Eigentums 
des Adels, der Klöfter und Bisthümer, das waren die materiellen Errungen- 
faften, um bie e8 fich handelte, und ganz Frankreich jab die Bourbons 
umgeben von einer Partei, die allen biejen Interefjen feindlich gegenüber 
ftanb, die nicht weniger ihrem eigenen Weſen nad) der bürgerlichen Gleich— 
berechtigung Aller abgeneigt fein mußte. Diejer Partei, und auch ben 
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periönlichen Beziehungen und natürlichen Neigungen des alten Regenten- 
hauſes gegenüber, bedurfte das neue Frankreich beftimmter Bürgfchaften, 
um fich berubigt zu fühlen, und die konnten, wenn fie wirklich beruhigen 
jollten, nur in den Mitteln fich zu vertheidigen beftehen. Das mar es, 
was politifche Freiheit, eine parlamentariiche Verfaffung zu einer Noth- 
wenbigfeit machte. Sonjt, und wenn nicht folhe Rüdiibten walteten, 
wäre fie das nicht geweſen. Die allgemeine bürgerliche Gleichheit, die 
Verwifchung jedes Standesunterjchieves, bas waren Dinge, die der großen 
Maſſe der Franzojen am Herzen lagen; fie fühlten fich gereizt und em- 
pört nicht nur durch jeden Verſuchſ daran etwas zu ändern, fondern 
jelbft durch jede Erinnerung an frühere VBerhältnifje; dafür foraten plebe- 
life Eitelfeit und Neid, felbft da wo ein echter Stolz fehlte. Nur eine 
Art von Ausnahmen war die Menge geneigt zu gejtatten; wenn ein Empor- 
kömmling aus ihrer Mitte jemand, in dem fie felbit fich verkörpert glauben 
fonnte, als großer Herr über ben alten Abel erhoben bien, und ihn 
mißhanvlen durfte, das ließ man fich gefallen; da fab man lächelnd zu. 
So leivenjhaftlich aber bas Volf an diefer Art von Gleichheit hing, jo 
wenig war der Sinn für politifche Freiheit verbreitet. Dem unbefangenen 
Beobachter fonnte faum entgehen, daß die parlamentarische Verfaſſung in 
ber That im Lande zur Zeit nur jehr jchwache Wurzeln babe und unter 
gewilfer Bedingungen febr leicht zu befeitigen jei. 

Das heit eine glänzende Regierung, die aus dem neuen Frankreich 
bervorgegangen, ibm angehört und feine Sntereffen nicht nur ficher geftellt, 
jondern vertreten, und den Anhängern der Revolution und des Kaifer- 
reich8 ihre gebietenden Stellungen, ihre reich ausgejtatteten VBerhältniffe, 
den jüngeren unter ihnen ihre Hoffnungen wiedergegeben hätte, fonnte 
jehr bald ohne Bedenken wieder über alle parlamentarifchen Formen und 
Rechte Hinweg gehen und ſich einer unumjchränften Herrfchaft bemächtigen. 
Franfreich wäre zufrieden gewejen. Die Wenigen, die dort grundjäglich 
ben liberalen Ideen anbingen, hätten nicht8 gegen eine ſolche Regierung 
bermocht; die Menge hätte fie nicht unterftügt. 

Die Bourbons freilich vermochten, aus den fon angeführten Grün- 
ben, nichts der Art; ihnen gegenüber waren die Liberalen eine ſelbſtändige 
Macht, die auf eine fichere Stütze in der Maffe des Volts rechnen konnte, 
und mit der die Regierung rechnen mußte. Um fo mehr ba die Krone 
ihrer bedurfte, wenn fie nicht der Herrichaft ver Robaliften verfallen wollte, 
ja wenn die Dinge überhaupt gehen follten. Wenn man erfahrene Beamte 
haben wollte, mußte man fie grofentheils in den Reihen ver Liberalen 
und Imperialijten fuchen, und was gewiß nicht von geringerer Bedeutung 
war, auch die Offiziere der alten, napoleonifchen Armee mußten vielfach 
wieder angeftellt werden, wenn das neue Heer nicht von ehemaligen Emi- 
grirten, von abgelebten Greifen oder unmündigen Knaben geführt, auf 
lange Zeit hinaus unbrauchbar bleiben ſollte. 
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Und doch konnten und durften die Bourbons den liberalen Parteien 
nicht trauen, die ihnen gegenüber, im beiten Fall gleichgültig wie {don ge- 
fagt, zum großen Theil aber aud in der That nicht unbebingt redlich 
waren. Es handelte fit auch Hier nicht blos um Grundfäge, jonbern 
vielfach auch um unbeilbar verfeiste perjönliche Intereſſen und ein unver- 
föhnliches Gefühl perjönlicher Zurüdjegung. Alle die großen Herren nicht 
nur, fondern auch die zahlreichen Generale und Beamten des Kaiferreich® 
hatten unermeßlich viel verloren; ihre Dotationen, die Majorate, die ihnen 
Napoleon auswärts, in Deutfchland und Italien verliehen hatte, ihre 
Stellen in den verlorenen Provinzen, bas Alles war dahin und der Ber: 
luſt wurde leidenjchaftlich empfunden. Selbft die gefellihaftliche Stellung 
diefer ganzen Reihe zum Theil beveutender Männer war durchaus ver- 
ändert. @elbit diejenigen unter ihnen, die in das neue Shitem aufge 
nommen wurden, fonnten fih darin nicht wohl und einheimifch fühlen. 
Gewohnt an der Spitze Frankreichs zu glänzen und auf den alten Abel 
Frankreichs als auf eine vergejfene Goterie ohne Bedeutung hinab zu feben, 
mußten fie fi nun ihrerjeitS in eine untergeoronete Stellung fügen, und 
vielfach empfinden, daß fie nur geduldet, nicht ebenbürtig geachtet feien. 
Und wie viele Andere jahen ſich ganz aus der gewohnten Lebensregion 
verdrängt. Der Ingrimm war erflärlich! 

Alle diefe ehemaligen Diener des Kaiferreichs, einer Herrichaft grenzen- 
loſer Wilffür, biefe Yeute, die big dahin ſelbſt rückſichtsloſe Despoten ge- 
wejen waren, wo fie fonnten, und bis zur Nieverträchtigfeit untermirfig, 
wo fie mußten, jchloffen fih nun, als faliche Elemente, ver liberalen 
Partei an und bildeten fogar deren entichievenften Bruchtheil. Natürlich 
war es ibnen nicht um bie Grundfäge des Liberalismus zu thun, jondern 
um die Mittel die Herrichaft der Bourbon zu untergraben, dieſes Regenten- 
haus zu ftürzen und eine andere Oronung der Dinge herbeizuführen, 
in der fie wieder die Hauptrolle jpielen könnten. Die Oppofition war 
folgerichtig ihr Element und fie gingen mit unveblicher Berechnung in 
der Forderung liberaler Zugeftändniffe fo weit, daß die Regierung ihnen 
nicht folgen konnte, wie fie wohl wußten, daß fie felbit niemals in ben 
Fall fommen konnten fit befriedigt erklären zu müſſen. Und fie fannten 
die Mittel, bas leicht erregte Mißtrauen der Maſſe gegen die Vertreter der 
alten Zeit, be8 ancien régime, ftet8 wach zu erhalten, wie die Erinne- 
rungen der alten, in ihre heimathlichen Dörfer zurüdgefehrten Soldaten 
an die glänzenden Tage des jiegreichen Ratferreichs. — Einige unver: 
befjerliche doetrinäre Republifaner, wie der unverbejlerlih beſchränkte 
Yafayyette, jchloffen fich ihnen auch noch an und fteigerten die Schwierigfeiten 
ver Lage, obne zu begreifen, daß fie in diefem unreblichen Bündniß mit 
flügeren Seuten im Fall des Gelingens gewiß wieder die Betrogenen 
jein mußten. 

Sp ftand e8 in Frankreich. Die Schwierigkeiten, die in Deutjch- 
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land einer gebeihlichen Entwidelung der zum Theil übereilt eingeführten 
parlamentatifhen Berfaljungen im Wege ftanden, waren anderer Art 
und hatten weniger zu bebeuten. Sie hatten eigentlich feine oder nur 
eine febr bejchränfte reale Grundlage, und eben fo wenig handelte es fich 
hier um fo unbeilbar gejchädigte perfönliche Interejjen. Sp fehlte denn 
bier die nachhaltige Leivenfchaftlichkeit des Rampfs. Vian drehte fih in 
boetrinären Beftrebungen herum, die von einer einjeitig beſchränkten Anjicht 
beherrjcht wurden. Denn die beutfchen Liberalen jener Tage, die als Ver— 
treter der neuen Zeit das Wort führten, hatten eigentlich feine eigene 
politiiche Theorie; ihre Anfichten waren, jo ziemlich ohne alle tiefer gehende 
Kritit, den franzöfifchen Schriftjtelleen des achtzehnten Jahrhunderts 
entlebnt, ja e8 wäre unter ihnen wohl mancher nambaft zu machen, der 
fi mit einem fernen und bürftigen Nachhall der Lehren biefer Philo- 
jophen begnügte, und jeine politijchen Ueberzeugungen aus ben Quellen 
ihöpfte, die zumächit zur Hand waren —: aus den franzöfifchen Kammer: 
bebatten und ben Leitartifeln ver liberalen franzöjifchen Zeitungen. 

Die Forderungen, welche die Abgeoroneten des beutjchen Volts in 
den Parlamenten der Heinen Staaten ben Regierungen jtellten, batten 
eine zweifache boctrinäre Grundlage, die aber vorausgejeßt wurde, ohne 
dag man fie förmlich ausgeſprochen hätte, und von deren eigentlichem 
Wejen man fich in der politifchen Unerfahrenheit jener Tage auch wohl 
nicht vollitänbig Nechenjchaft zu geben wußte. 

Einmal blieb man bei der Anficht vom Staat und feiner Aufgabe 
jtehen, die man bei den franzöfiichen Staatöphilojophen vorfand und Die 
fit in den „Menfchenrechten” der Revolution ausſprach; man nahm fie 
als unmiverleglich fejtgeitellt an, ohne fie zu erweitern. Der Staat war 
auch nach ver Theorie der beutichen Yiberalen nur ein Verein, der die 
Beftimmung bat jeden Einzelnen in feinem Privatieben ficherzuftellen 
und jeinen unmittelbar perjönlichen Zweden zu dienen — und da man 
biefem Berein feinen höheren Beruf zuerfannte, blieb durchaus die Anficht 
berrfchend, daß er von dem einzelnen Staatsbürger nicht für fich felbit, 
fonbern gleihjam nur im Sntereffe anderer Staatsbürger etwas zu fordern 
babe; nur in diefem Sinn Beſchränkungen und Pflichten auferlegen könne. 
Ga, wenn man ftreng folgerichtig jein wollte, hätten biefe Pflichten eigent- 
li nur negativer Natur jein können; fie hätten nur darin befteben können, 
bag man Ein und Anderes unterlaffen müffe, um nicht die Rechte feiner 
Mitbürger zu verlegen. Die Pflicht einer That für die Gefammtheit war 
aus ben maßgebenden Grundlehren der Schule nicht zu folgern. 

Dann aber auch vermochten die deutjchen Xiberalen ſich trot aller 
modernen, von Montesquieu und jeinem Anhang, oder jelbjt der Theorie 
der nordamerifanifchen Freiftaaten entlebnten Ideen, in Wahrheit doch 
nicht von ben Weberlieferungen des Mittelalters zu befreien. Sie wuften 
die Regierung, der fie fich einfügen follten, nicht als eine parlamentarijche 
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aufzufaffen, und glaubten fich jelbft zu einer ſtändiſchen Thätigfeit im 
Sinn einer vergangenen Zeit berufen. Weit entfernt, fich zu jagen, daß 
fie beftimmt fein könnten fich als Parlament neben die Räthe der Krone 
zu ftellen und mit ihnen vereint die Gefammtheit der Regierung des 
Landes zu bilden, hielten fie e8 für ihre Pflicht, fih in der Weile einer 
ftänbifen Verfammlung der Regierung als eine gejonderte Macht, deren 
Aufgabe eine wefentlid andere fei, gegenüber zu jtellen, fie mißtrauiſch zu 
überwachen, in der VBorausfegung, fie fer ftets zu „Uebergriffen“ bereit; 
fie möglichft zu beſchränken, die Rechte der Staatsbürger, der Unterthanen 
eiferfüchtig zu wahren und zu vertheidigen, ja jo viel als möglich zu er- 
weitern, Das war ihre Aufgabe, wie fie bie Dinge anfahen; dazu glaubten 
fie fih von ihren Wählern beauftragt und bevollmächtigt. Die Oppofition 
war ihr eigentlicher Beruf, — und es ift merkwürdig, in welcher find» 
lihen Weife damals die Oppofition an fih, ganz abgeiehen von bent 
Gegenftand, auf den fie fich etwa bezog, in den liberalen Kreiſen als ein 
Berdienft angejehen wurde; wie bereitwillig und freudig man jeder libe- 
ralen Oppofition beiftimmte, ohne ihren Inhalt ſonderlich zu prüfen. 
Wer Oppofition machte, hatte in den Augen der Menge al8 Abgeoroneter 
feine Pflicht gethan; Oppofition und nur Oppofition war das Mittel zu 
großer Popularität zu gelangen. Wer mit der Regierung ftimmte, ver- 
fiel fon baburc dem Verdacht des Serpilismus und der Stellenjägerei. 
Man zweifelte, daß er wirklich eine Ueberzeugung babe. 

Da man feinen anderen Beruf der Regierung anerkannte als ben, 
jede Störung von dem Privatleben des Einzelnen abzuwehren, war es 
natürlich, daß man, wie zu der Zeit in Deutjchland ziemlich allgemein 
geihah, eine beftimmte Form der Regierung als das Lette und Höchfte 
anſah, bas zu erftreben jet, ohne fich mit der Frage zu beichäftigen, was dann 
in biefer Form der Inhalt des Lebens fein folle und in wiefern biefe aus 
Gründen einer abftracten Lebre geforderte Form geeignet fei, eine würdige 
Entwicdelung des fittlihen und Gulturlebens der Völker zu verbürgen. 
Die deutfche Theorie bildete die Idee des fogenannten „Rechtsitaates” aus, 
die man aus den wiſſenſchaftlichen Werken jener Tage fennen lernen 
muß, etwa aus den Werfen eines Rotteck und Welder, die fie in flachjter 
Berflahung vortragen — oder beifer aus Zachariäs „Vierzig Büchern 
vom Staat”, die damals eine gewilfe Geltung hatten, Diefer Rechts— 
ftaat follte ver gerade Gegenſatz des „bevormundenden PBolizeiftants werben, 
und um biefen Gedanken folgerichtig durchzuführen, glaubte man die Thä- 
tigfeit der Regierung — gleichwiel welchen Antheil vie Vertreter des Volts 
an ihr haben, oder wie fic fonft bejchaffen fein mochte — ja wenn fie 
eine republifanifche wäre, auf ein môglidit enges Feld beichränfen zu 
müffen. Die Regierung follte eigentlich im Innern des Landes weiter gar 
nichts thun, ald die Rechtspflege ficherftellen, um alles Uebrige, na- 
mentlich um die Gulturverbältniffe, Hatte fie fich gar nicht zu kümmern, 
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denn wenn fie hier eingreifen, geiftige unb fittliche Bildung fördern wollte 
—: das war Bevormunbung. Ob ein Volk überhaupt ein civilifirtes fein 
will oder nicht, Das muß feinem Belieben anbeim geftellt bleiben. Was 
nad bem Ermeſſen des Volks oder vielmehr ver einzelnen Individuen 
in größerer oder geringerer Anzahl für Vollserziehung und Gefittung, 
für Kunſt und Wiſſenſchaft gefcheben mußte, war dem Privatleben, ver 
freien Thätigkeit einzelner, oder freien Verbindungen mehrerer zu be- 
ftimmten Zweden zu überlaffen, oder wenn das nicht ftreng durchzuführen 
war in unjerem alten Europa, mußte mwenigitens mit der Sorgfalt des 
Mißtrauens dafür gejorgt werden, daß die Lehr- und Bildungsanftalten 
nicht Der Bevormundung des Staats verfielen. Auch die jehr beliebte 
Lehre von der Unabhängigfeit der Kirche — das heißt nicht nur des 
Glaubens, jondern auch aller Hierarchien und ihrer in das bürgerliche 
Leben eingreifenden Thätigfeit — vom Staat, ift diefem Rreife von Vor— 
jtellungen entnommen. Dan berief fid jchon damals gern auf bas Bei- 
jpiel der norbamerifaniihen Freiftaaten, in deren Bundesverfaffung aller- 
Dingd bon einer Förderung der geiftigen und jittlichen Intereffen nicht die 
Rebe tit. 

Da aber jelbft die Theorie dieſes büritige Schema nicht für unbe- 
dingt purchführbar halten konnte, entfagte fie bem Anjpruch auf ftrenge 
Folgerichtigfeit, und räumte ein, daß die Negierung fih unter Umftänden 
— unter gewiſſen Bedingungen und mit gewiſſen Einjchränfungen — 
aus Zweckmäßigkeitsgründen, nebenher auch noch mit anderen Dingen be- 
fafien dürfe als mit der Sicherftellung der Rechtspflege, obgleich das 
eigentlich ihr Beruf nicht jet. 

Thatſächlich gingen die ziemlich ohmmächtigen Bejtrebungen der deutſchen 
Parlamente dahin, Die Regierung zu beichränfen und Die eigene Macht 
zu erweitern, großentheil® ohne daß fie dabei ein vecht bejtimmtes Ziel 
im Auge gehabt hätten. Die Forderungen wurden meilt in die Worte 
zufammengefaßt, der Conftitutionalismus folle eine Wahrheit werden, und 
man überjah babei, daß das Ideal, nach dem man ftrebte, in Heinen, 
ihrer Natur und Lage nach von äußeren Ginflüffen abhängigen Staaten, 
überhaupt nicht unbedingt zu verwirklichen fei. Auch fehlte e8 nicht an ein- 
zelnen Œnthufiaiten, die, verftimmt und unzufrieden mit bem Bejtehenden, 
noch weiter über alles Erreichbare hinaus ftrebten, denen Die parlamenta- 
rifchen Berfaflungen, in denen fie fich vorläufig bewegten, nur als Waffe 
galten, als Mittel, die Ausführung umfafjenderer Pläne einzuleiten. Uner- 
"fahren in der politifchen Welt, wußten bieje weitjtrebenden Liberalen die Be- 
deutung der thatfächlichen, wirklichen Macht auf diefem Gebiet nicht nach 
Gebühr zu würdigen und täufchten fi leicht darüber, daß die Einigung 
Deutjchlands nicht von einem Rleinftaat aus zu bewirken fei und die Re- 
publifanifirung noch viel weniger. 

Da nun anbererfeits die Regierungen ihren Staaten die parlamen- 
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tarifhen Verfaffungen, die nach und nad zu Tage famen, meift nur in 
der Vorausjegung verliehen hatten, daß baburd in ben bejtehenven Zu— 
ftänden nichts Wefentliches geändert, ihre eigene dynaſtiſche Machtvolltom- 
menbeit nicht wirllich geichmälert werden jolle, widerſetzten fie ſich nicht 
bios den etwas phantaftifchen Forderungen der Stände, die mitunter vor- 
famen, fonbern fie juchten überhaupt Verhandlungen und Beichlüfle ihrem 
Willen zu beugen oder in das Leere abzulenfen. So wurden denn die 
Ergebniffe des parlamentariichen Treibens in Deutichland lange Jahre 
über weder febr beveutend noch febr eriprießlich und fürdernd. 

Daß Defterreih die Einführung parlamentariicher Verfaifungen, die 
Duldung eines freieren Geijtes auf dent europäiichen Gejtlanbe jehr un- 
gern fab und zu bintertreiben juchte, Liege ſich natürlich genug erklären, 
felbft abgefeben von der engherzig und beſchränkt despotiſchen Gefinnung 
des Kaiſers Franz, und dem Verlangen der Ariftofratie jowohl als ver 
überaus zahlreichen Beamtenwelt, fih im Beſitz der Macht und aller ge 
jellichaftlihen Bortheile zu behaupten. Das öjterreichiiche Reich, dem die 
Grundlage einer Nationalität fehlte, deſſen Länderbeſtand lediglich durch 
den Gang der politiichen Begebenheiten, nicht durch eine innere Nothwen— 
digfeit zufammengefügt war, jchien wenig geeignet, fit zu einem parla- 
mentarifhen Geſammtſtaat zu geftalten. Man mußte fürchten, daß die 
verjchiedenen, einander fremden Völferichaften, die in ben weiten Provinzen 
einheimijch waren, und großentheild nur zu bem regierenden Haufe, nicht 
unter ſich Beziehungen hatten, auseinander jtreben würden, wenn fie 
aus dem regungslofen politiihen Schlummer erwachten, in bem man fie 
zu erhalten ſuchte. Doch blieb diejes Bedenken, jo nahe e8 auch liegen 
mochte, wie e8 jcheint em Gebanfenfreife der öfterreichifchen Staatsmänner 
fremd. Man wurde einfach durch bas entihiebene Verlangen beftimmt, 
in ben hergebrachten Zuftänden, als ben allein berechtigten, ungeftört weiter 
zu leben und daran durch Revolutionäre und Jakobiner nicht rütteln zu 
laſſen. 

Das aber wurde damals wie auch ſpäter ſehr wohl erkannt in 
Oeſterreich, daß das eigene Syſtem unbedingter Erhaltung des eben Be— 
ſtehenden ſelbſt in den eigenen Staaten unhaltbar werden mußte, wenn 
man damit iſolirt blieb mitten in Europa. — Daß man ſich der Ver— 
breitung und thatſächlichen Anwendung der modernen Staatsidee auch aus- 
wärts mit allen Mitteln widerjegte, war einfach folgerichtig und durch 
die eigenen Zuſtände geboten. 

Auch daß England fich der Verbreitung liberaler Prinzipien zu widers 
jegen juchte, hatte jeine in der Yage der Dinge gegebenen Gründe und 
durfte nicht befremden. Schon von ben Zeiten der Gonftituante an hatte 
alles, was in England an ben bejtebenben gejellichaftlichen und politifen 
Zuftänden hing und vor allem die conjervative Partei, die zur Zeit an 
der Spige der Regierung ftand, in den Grundfägen der franzöftichen 
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Revolution eine dem Wejen der englifchen Berfaffung feindliche Lehre 
erfannt, Die engliiche Berfafjung war empirijch entitanden, fie war nur 
durch ihre Gejchichte zu rechtfertigen; fie war überall befliffen von bem 
pofitiven echt, im juriftiichen Sinn des Wortes, auszugehen; fie kannte 
nur eine moraliiche Würde des Stantsbürgers, nicht des Menjchen, nur 
politifche Rechte des Bollbürgers, des Freilehnbejigers; felbit das Wort 
dreibeit wurde umgangen und gemieden; man fprach von den Freiheiten, 
von ben Borrechten eines Engländers. — Den neuen Yehren zufolge, 
denen Frankreich bulbigte, follte dagegen ein Staatswejen gegründet werden, 
das ohne alle und jede Rüdficht auf die gegebenen Zujtände und bes 
itehenden Geſetze einzig und allein ein unabjehbares und zugleich jehr 
dehnbares Bernunftrecht anerkennen wollte, das dabei von dem Gebanfen 
ausging, daß der gejammte Gang, den die Entwidelung der gejellichaft- 
lien Verhältniſſe bis auf den Tag der Eroberung der Bajtille herab 
genommen hatte, lediglich eine vermerilihe Verirrung gewejen ſei; ein 
Staatsweien, bas Alles in Frage ftellte. — Der Gegenjag wurde dadurch 
geihärft, daß auch die fanatiichen Republifaner in Frankreich das volle 
Verſtändniß dafür hatten, erjt ven Kampf mit England muthwillig heraus- 
forderten und dann die wildeften revolutionären Elemente, die fich dort in 
bem feinplichen Infelreich finden ließen, aufluchten und zu ruchlojer Em- 
pörung, zur Vernichtung des Beitehenden aufzuftacheln juchten. So hatte 
fit England der Revolution zu erwehren, jein anerkanntes Staats- und 
Völkerrecht zu vertheidigen. Schon hatten erjchredte Liberale wie Burfe 
fih von ihren bisherigen Parteigenoffen Losgejagt, um ſich der Erhaltungs- 
partei anzuschließen. Der fortgejette Kampf mit Frankreich befeftigte Dieje 
Partei im Befig der Negierungsgewalt und trug nicht wenig dazu bei, 
ihre Grundfäge zu größerer Schärfe und Beftimmtheit auszubilden als 
fie früher hatten. Die Ariftofratie Grofbritanniens war dahin gefommen, 
die Sache des verfolgten und mifbanbelten franzöfifchen Adels in mancher 
Beziehung als die eigene anzufehen — ja fich jelbjt als Haupt, Vertreter 
und Schirmvoigt der europäifchen Gefammt-Arijtofratie, als ben natürlichen 
Schirmvoigt der gejchichtlich begründeten Weltordnung, die von der fran- 
zöfifchen Revolution angefochten wurde. 

Jetzt, nach dem hergejtellten europätfchen Frieden waren biefelbe 
Bartei, diefelben Staatsmänner im Beſitze der Staatsgewalt in England. 
Der erfochtene Sieg follte, nach ihrem Willen, ein Sieg der europäifchen 
Ariftofratie, der alten Zeit über die neue fein. In bemjelben Geijt, in 
dem fie fit vor allem bemüht hatten, die Bourbon auf den Thron 
Frankreichs zurüczuführen, widerjegten fie fih der Einführung parlamen- 
tarischer Verfafjungen, in der fie nur eine Verbreitung der Grundſätze der 
franzöfifchen Revolution jahen. 

Die Frage, was Rußland veranlaffen konnte, an dem Prinzipienftreit 
Theil zu nehmen, ver das mittlere und weitlihe Europa bewegte, und 
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zwar als mafgebenbe, bejtinnmende Macht, fich erft an die Spike der einen 
Partei zu ftellen, dann an die Spite der anderen — aber immer als 
Schirmvoigt und Führer —: dieſe Frage könnte in wenigen Worten be- 
antwortet werden. Doc find diefe wenigen Worte nur durch einen Rüd- 
blid auf die Bergangenheit Rußlands zu rechtfertigen — ben wir uns 
ohnehin nicht erlaffen können, wenn wir die Gegenwart des großen Sla- 
wenreich8 verftehen wollen. 


weites Sud. 
Das alte Rußland. 


Erſtes Capitel. 


Die früheften Nachrichten von den Slawen; — Berfchievenes Schidfal der Weft- und 

Offflawen ; — Finnen und Slamen im heutigen Rußland; — Gründung des ruffifchen 

Reichs burd Normänner; — Einführung der riftlihen Religion; — Theilungen bes 

Reichs und wiederholter Bürgerkrieg; — Theilfürſtenthümer und innere Gebben; — 
Berfall; — Nomgorod im Norden Republit. 


Die Slawen find aller Wahrfcheinlichkeit nach, wie jchon die geo- 
graphifche Lage ihrer Anfievelungen in unjerem Welttheil zu beweiien 
fcheint, fpüter als Gelten und Germanen und auf den Spuren der lebteren 
im Europa eingewandert. Sie find um viele Jahrhunderte jpäter erit als 
Gelten und Germanen mit ben Gulturvölfern der alten Welt in Berührung 
gefommen und in Folge defjen wiſſen wir febr wenig von ihrer Urzeit. 

Zur Zeit, als Herodot die Nachrichten zufammenfaßte, welche die 
Griechen jeines Jahrhunderts von bent heutigen Rußland hatten, waren 
die waldloſen Steppen, die den füdlichen Theil diefes Flachlandes bilden, 
von den Föniglichen Schthen, türfifchen oder mongolischen Stammes, be- 
wohnt und beherricht. Neben ihnen werden aderbauende Schthen genannt, 
die unter ihrer Herrichaft ftanden und in ihrem Dienft arbeiteten. Wel- 
es Stammes waren biefe Frohnknechte? — Man bat fie für Slawen 
balten wollen. Aber waren bamals fon Slawen in Europa? — Dafür 
fehlt jeder Beweis; e8 giebt feinen Anhaltspunkt für diefe Vermuthung. 
— Und waren die Slawen zu jener fernen Zeit fchon mit dem Aderbau 
vertraut? — Auch Das möchte manchem Zweifel unterliegen. Die ſla— 
Wifen Sprachen könnten eher als Beweis dagegen angeführt werben. 
Daß die Benennung des Brods im Ruſſiſchen — Chleba — dem Go— 
thiſchen — Chlaiba — entlehnt ift, könnte freilich allein nur als Beweis 
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dafür angeführt werden, Daß die Slawen bie Brobbereitung in der Be— 
rührung mit ben gotbifhen Völkern, alfo zu einer viel jpäteren Zeit, 
gelernt haben, aber bas würde nichts für den Aderbau beweifen, der bei 
alfen Bölfern im beginnenden fefbaften Yeben älter ift als die Kenntniß 
der Brobbereitung. Merkwürdig aber ift, daß biefes einem germanifchen 
Idiom entlebnte Wort Chleba dann im Ruſſiſchen auch alles Brodkorn 
überhaupt und namentlich bas Getreide auf dem Halm bezeichnet. Auch 
die Benennungen ver einzelnen Getreidearten und der Aderwerkzeuge find 
zum Theil den germanijchen Sprachen entlehnt. 

Waren jene aderbauenden Schthen finniihen Stammes? — Auch 
dafür giebt e8 feinen Beweis, doch Tiefe ſich Eines und Anderes für biefe 
Bermuthung anführen. Denn daß ein fehr großer Theil unjeres Welt- 
theils vor der Einwanderung der avifhen Stämme von Finnen bewohnt 
war, ift wohl mit dem Grade von Sicherheit fejtgeftellt, der fi für vor- 
gefchichtliche Zeiten überhaupt erreichen läßt. Erſt burd die unternehmen- 
beren, der Bildung zugänglicheren Völker ariihen Stammes, die von 
Often her einwanderten, wurden die Sinnen in Die nörblichiten Länder 
Europas gedrängt und auf dieſe Region beichränkt. Der Aderbau aber 
ift bei den Finnen fichtlich febr alt. Alle Ausprüde und Wörter, die 
Arbeiten und Werkzeuge des Aderbaues bezeichnen, find in ben finnifchen 
Spracen urfprünglih; durchaus unabhängig von dem arischen Sprach 
ftamm. So auch die Benennungen aller Getreibearten, mit Ausnahme 
des Roggens, deſſen Benennung — Ruffit — dem Deutihen entlehnt 
it. Nur die Brodbereitung ſcheint auch ihnen big auf die Zeit, mo fie 
mit den Germanen in Berührung kamen, unbefannt geblieben zu fein. 
Denn das Wort, das in den finnischen Sprachen Brod bedeutet — Leiba 
— iſt wieder fein anderes al8 das gothiiche Chlaiba — und erweift fich 
auch dadurch als ein ben finnischen Sprachen fremdes, daß e8 in ihnen 
ganz vereinzelt dafteht unb, wie in ben flawijchen, feine Erflärung zuläßt, 
feinem Begriff entfpricht. 

Aber welches Stammes auch die aderbauenven Schtben gewejen jein 
mögen, fie verſchwinden wieder aus der Geſchichte; eine jpätere Zeit gedenkt 
ihrer nicht mehr. Der Einfluß der Eulturvölfer der alten Welt beichränfte 
fih im Norden de8 Schwarzen Meeres auf einen jchmalen Küftenftrich; 
das Innere der Steppen, zwifchen dem Dnieftr und der Wolga, blieb 
lange ihnen wenig zugänglich, von Dirten- und Reitervölkern türkifch-mon- 
goliihen Stammes bewohnt. 

Das jehr erklärlihe Verlangen, ben eigenen Stammbaum fo hoch 
hinauf als möglich zu verfolgen und fich irgend einen urzeitlichen Ruhm 
anzueignen, bat ſlawiſche Forſcher bewogen, alles, was gefchichtliche Ueber- 
lieferung von Schthen und Sarmaten berichtet, auf ihren eigenen Volks— 
ftamm zu beziehen, und namentlich die leicht erregte Phantafie der Polen 
verliert fi gern in wunderbare Träume folcher Art. Auch unter ben 
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ruſſiſchen Gefchichtichreibern — jomeit fie der Partei der Slawänophilen 
angehören — baben fid mehrere gefunden, die fich in der Voritellung 
gefallen, daß die Slawen früh jchon eine weltgefchichtliche Rolle gefpielt 
und im Verein mit den Germanen das Römerreich erobert und zertrüm- 
mert haben. Bulgarin, oder vielmehr der junge Mann, beffen jetzt wohl 
verichollenes Werk unter Bulgarin’s Namen geht — allerdings ein For- 
fer febr abjonderlicher Art —, weiß in diefem Sinn von einem ſlawiſch— 
ſchthiſchen, von einem flawijch-gothiichen Bund und felbft von einer 
Oberherrichaft der Slawen über die Gothen jehr viel zu erzählen. 

Für die ernſte Wiffenjchaft ift es befanntlich längjt fein Gegenftand 
des Zweifeld mehr, daß die Sarmaten, wie Schthen und Hunnen, wie 
alle dieje wilden Reiterſchwärme aus den Steppen Hocafiens her Turainer, 
türfifchen oder mongoliichen Stammes, waren. Was wir bann, felbft aus 
viel jpäteren Zeiten, Sicheres, Zuverläffiges von den Slawen erfahren, 
beweist einerjeitd, daß fie jenen Reiterſchwärmen febr wenig ähnlich faben, 
andererfeits, daß fie in Bildung und gefellichaftlicher Entwidelung weit 
binter Gelten und Germanen zurüditanden;, daß namentlich ein ftaatlicher 
Verband unter ibuen faum bejtand. Unter ſolchen Bedingungen konnte 
ein armes, zerftreut lebendes Jäger: und mehr noch Fiſchervolk nicht wohl 
ein eroberndes fein. Sie waren friedlich, felbit unfriegerifh und eben 
deshalb leichter als andere Völker ariichen Stammes zu unterwerfen. 
„on Waffen unerfahren‘ — armis disperiti — nennt fie Jornandes 
zur Zeit des Gothenkönigs Hermanrih — und daß fie in jener fernen 
Zeit unfriegeriich waren, betätigen felbft ſlawiſche Forſcher wie Schaffarif 
und Kopitar. Auch Hören wir bis in das jechite Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung herab nichts von flamiihen Heerfabrten und Eroberungs- 
zügen. Den Spuren der Germanen folgend, wie jchon gejagt, haben fie 
fih, in bem Maße wie biefe weiter wejtwärtd wanderten, allem Anſchein 
nach geräujchlos in ben verlaifenen Ländern angefievelt. 

Im zweiten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung war eine umfichere 
Kunde von dem Dajein der Slawen zu Tacitus gebrungen. Der Römer 
weiß, daß die Wenden, wie fie bei ihm und auch fonjt vielfach, namentlich 
bei den finnifchen Völkern, heißen, in ben Wäldern zwijchen den Wohn- 
fiten der Germanen und denen der Finnen haufen. Aber er weiß fonit 
jo wenig von ihnen, daß er zweifelt, ob er fie nicht zu den Germanen 
zählen joll, ba fie, wie diefe, Häufer bauen, Schilve führen und zu Fuß 
fümpfen — und febr wejentlich von den Sarmaten verfchieden find, bie 
zu Pferde und auf Wagen leben. (Germ. XLVI. Hi — Veneti — tamen 
inter Germanos potius referuntur, quia et domos fingunt, et scuta 
gestunt et peditum usu ac pernicitate gaudent; quae omnia diversa 
Sarmatis sunt, in plaustro equoque viventibus.) 

In den hier angedeuteten Sigen, auf bem rechten Ufer der Weichjel 
(ad Vistulam usque. — Plinius hist. natur. VI. 13.), wir wijjen nicht, 
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wie weit nad Often ausgebehnt, bauften fie, als Die Gothen der Sage 
nach von ben Ufern der Oſtſee her nach Süden wanderten, in bie Länder 
zwifchen bem Don und der unteren Donau, und Yornandes berichtet, 
daß e8 diejen deutjchen Völkern ohne große Mühe gelang, fich ſlawiſche 
Stämme dienftbar zu machen. : 

Die erite genauere Kunde von ben Slawen giebt uns erft im jechften 
Jahrhundert ver Geheimfchreiber Belifar’s, der in mancher Beziehung merk- 
würdige Gejchichtichreiber der Zeiten Yuftinians, Procop, in einer befannten 
Stelle, Die Mascow in feiner Gefchichte der Deutichen beibringt und bie 
auch Gibbon überjegt feinem Werke eingefügt bat. 

Procops Bericht ift um fo wichtiger, da er fich auf eine Zeit bezieht, 
zu der unter ben Slawen iwenigftens theilweife ein gewiljer nationaler 
Aufihwung ftattfand. Es war die Zeit, in welcher der Völkerſturm, ben 
die Hunnen veranlaßten, die Gothen vom Don und von der Donau ver- 
trieben batte, und als er vorüber war, das Steppenland zwijchen bent 
Dnieftr und der Wolga leer ließ, oder von Hirten und Reitervôllern tür- 
fifchen Urſprungs durcchitreift — oder burchzogen von neuen wandernden 
Bölkerichaften, die aus Hochafien bereinbrachen. — Schon hatten die 
Slawen den Boden anbauen und die Waffen auch zum Angriff führen 
gelernt. Sie rafjten ſich auf zu Kriegszügen in das byzantiniſche Reich, 
die freilich nur Raubzüge waren, doch aber dem altersjchwachen Staat 
ſehr nachtheilig wurden, ba fie nicht felten gliüdten. 

Procop zufolge hatten die Slawen feine Fürften; fie lebten im Ber- 
band einer herkömmlichen Bolksherrichaft. Natürlich ift babei nicht an irgend 
ein gevegeltes Gemeinweſen zu benten. Die Ereignifje zeigen biefe Völker, 
die über weite Länder gerftreut lebten, zu einer großen — aber unbe- 
ftimmbaren — Anzahl Eleiner Verbände vereinigt; — zu einer Menge 
formlojer Republifen, wern man fie jo nennen will, in denen aber wohl 
jelbjt die Volfsherrichaft nicht weiter reichte, als jeber Einzelne zu ge- 
borchen gut fand — und die fon biejes loderen Zuſammenhanges wegen 
wandelbar fein mußten, und ſchwankend in ihrer Ausdehnung. In ben 
Quellen, die freilich fehr dürftig fließen, zeigt fich felbit feine Spur einer 
Stammes- und Gejchlechterverfaffung, wie man wohl veranlaft wäre, fie 
in jolhem Stadium des öffentlichen Lebens vorauszujegen. 

Bon ihrer Religion jagt Procop, fie verehrten einen höchiten Gott, 
ben Herrn des Weltalis, der die Blitze fchleudert; ihm opfern fie Stiere 
und andere Thiere. Vom Fatum wifjen fie nichts und fchreiben ibm feinen 
Einfluß auf die menfchlichen Dinge zu. Wenn fie in den Kampf ziehen, 
oder fih von Krankheit ergriffen bem Tode nahe feben, geloben fie jenem 
Gott für ben Ball, daß fie der drohenden Gefahr entgingen, fofort Opfer 
darzubringen — gerettet erfüllen fie ihre Gelübde, und fie glauben ihr 
Leben durch ſolche Gelübde und Opfer erfauft. 

Auch verehren fie die Flüffe, die Nymphen und noch andere Gott- 
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heiten, durch die alles bewirkt werde, und fuchen während der Opfer aus 
Zeichen die Zukunft zu errathen. 

Sie leben in jchlechten, einzeln, weit von einander zerjtreuten Hütten, 
und wecjeln häufig ben Wohnort. In den Kampf ziehen fie meift zu 
Fuß, Wurfipieße in der Hand, Panzer tragen fie nicht, ja viele haben 
weder Gewand noch Mantel; nur bis an die Hüften binan mit Bein- 
ichienen bemebrt, gehen fie bent Feinde entgegen. Sie find von bober 
Geftalt und ſtark; nicht eigentlich blond haben fie röthlich-braunes Haar. 
Sie erhalten ihr Dafein durch fchlechte und unfaubere Nahrungsmittel — 
wie fie denn überhaupt Îtet8 von Schmutz und Unflat bevedt find. — 
Sie find weder bô8 gefinnt noch trügeriich und Haben neben der Einfachheit 
in Bielem die hunniſche Sitte bewahrt, 

An einer anderen Stelle jagt dann Procop, daß die Slawen alle 
anderen Völker im Gefecht in Wäldern, Beriteden und Hinterhalten über- 
treffen. 

Die „Stratagemata‘, die bem ojtrömijchen Kaifer Mauritius zuge- 
jchrieben werben, fügen, in einem befonberen Abfchnitt, der davon handelt, 
in welcher Weife den Slawen und Anten und ihres Gleichen im Kampf zu 
begegnen fei, aus wenig fpäterer Zeit (582—602) nod ben einen und 
anderen bezeichnenden Zug hinzu. 

Die Slawen, heißt e8 dort, leben in ungebundener Freiheit und 
tönnen durch feinerlei Gründe überredet werben zu dienen oder zu ge- 
borchen. Sie dulden feinen Gebieter unter fih und verfolgen fich unter 
einander mit großem Haß. Sie ertragen mit Leichtigkeit Froſt und Hite, 
Nacktheit und Hunger. — ES mangelt ihnen nicht an Bieh und Früchten 
der Erde; namentlich bauen fie Hirfe und WBuchweizen. Sie baujen in 
Wäldern, an Flüfien, Sümpfen oder Seen, immer an Orten, die fchwer 
zugänglich find, und fie bringen in ihren Hütten ſtets vielerlei Ausgänge 
an, der verſchiedenen Dinge wegen, die vorfallen können — (bas beit 
wohl, um viele Wege zur Flucht zu haben). — Ihre Borräthe und was 
fie überhaupt haben, verbergen fie unter der Erbe, jo daß fie nichts 
fichtbar befigen, bent Anſchein nach nichts über bas unmittelbare Bebürf- 
niß hinaus haben, und gleich Räubern zu leben jcheinen. 

Ihre Frauen bewahren Keufchheit und Treue im böchften Grabe, fo 
daß viele von ibnen im eigenen Tode Troft für den Verluſt ihres Gatten 
ſuchen, indem fie ihrem Dafein ein gemaltiames Ende machen. Serner 
find die Slawen gajtfrei, wohlwollend gegen Fremde und eifrig bebacht, 
den Gaft zu ſchützen und ficher von einem Ort zum anderen zu geleiten, 
fo zwar, daß derjenige, unter beffen Schu bem Fremden ein Leides ge- 
ichieht, der Fehde feines Nachbars verfällt, denn fie halten es für Pflicht, 
den Gaft zu rächen. 

Ihren Kriegsgefangenen tft nicht eine immerwährende Knechtichaft 
auferlegt, wie bei anderen Völkern, jonvern einen Dienftbarkeit auf beftimmte 
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Zeit, nach der es ihrer Wahl anbeim gegeben bleibt, ob fie ein Löſegeld 
entrichten und zu ben Ihrigen zurüdfehren, oder ald Freie und Freunde 
unter ben Slawen bleiben wollen. 

Zum Kampf und Krieg ift der Slawe mit zwei Wurfipießen be- 
waffnet, und ihrer manche führen einen ftarten Schild, der aber unge- 
füge und ſchwer Hin und her zu bewegen iſt. Auch bedienen fie ſich böl- 
zerner Bogen und Heiner vergifteter Pfeile. — Aber fie kennen feinerlet 
Ordnung und meiden es, vereint zu Fämpfen, oder bem Feinde in offenem 
Felde zu begegnen, In Wäldern und fchwierigem Gelände, das vielerlei 
Verſtecke bietet, lieben fie ihre Gegner zu befümpfen, und fie juchen durch 
plötliche Ueberfälle und Lift zu fiegen. 

Zu ihren Künften gehört dann auch, daß fie unterzutauchen und 
lange unter dem Waſſer zu verweilen willen, indem fie durch lange, aus— 
gehöhlte Rohre, deren Spike über das Waſſer hinaus ragt, Athen 
holen. Sp vermögen fie jelbit unter dem Wafjer im Hinterhalt zu 
liegen. 

Uebrigens, obgleich die Slawen im jechiten Jahrhundert fühner ge- 
worden, Raubzüge in fchlecht vertbeidigte Yänder wagten, erhob ſich doch 
ihre Wehrhaftigfeit nach der gleichzeitigen Beichreibung auch zu dieſer Zeit 
faum über eine gewiſſe Räuber-Taftil, die mehr auf Meuchelmord als auf 
offenen Kampf angelegt gemefen zu fein jcheint, und reichte in der That 
nicht aus, fie gegen einen entichlojjenen Angriff zu ichügen. Sie waren 
jett wie früher verhältnigmäßig leicht zu unterjochen. Das zeigte fich als 
eben im jechjten Sabrhunbert ein neuer Türkenſchwarm — die Awaren 
aus dem Dften bereinbrad, bis in das alte Banonien und Noricum vor- 
drang und ein mächtiges Reich gründete, bas von dem Böhmer Wald und 
der End big an den Dnieftr reichte. Dieſe Eroberer unterwarfen ſich 
die Bulgaren in bem ehemaligen Thracien und die Slawen, die jegt in 
Mähren wie in Panonien bauften, mit geringer Mühe, und behaupteten 
fih im Wejentlichen in ihrer Herrichaft, bis fie von den Franken bejiegt 
wurden. So jchwer es auch nach ben Worten des Berfajlers der Stra- 
tagemata gemefen jein mag, ein einbeimifhes geregeltes Staatsweſen 
unter den Slawen zu gründen, fie zu einer freiwilligen Unterwerfung 
unter eine bejtimmte, zwingende Ordnung zu bewegen, trugen fie Doc, 
unfriegerifch wie fie waren, ein fremdes Joch, bas ihnen Macht und Ge- 
walt auferlegten, gebulbiger al8 andere Völker. — Das Joch, unter das 
die Amaren fie an der Donau und am Dnieftr und Dniepr — in Wo- 
lynien — beugten, war nach der Schilderung eines ſlawiſchen und eines 
fränkischen Chronijten — Nejtors und Fredegars — ein überaus jchweres 
und erniebrigenbes, wie e8 nur der Uebermuth der äußerſten Rohheit dem 
Befiegten auferlegen kann. Dennoch wurde e8 getragen, bis Gott Die 
Awaren vertilgte, wie Neftor jagt. Nur die weitlichiten Stämme der 
Slawen in Böhmen und Mähren machten fich unter der Führung eines 
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Franken, Samo, frei, ald das Reich der Awaren in fid zu zerfallen 
begann. 

Dann bat die Gejchichte der Zeit, der Gutmüthigfeit ungeachtet, Die 
ven Slawen nachgerühmt wird, doch aud furtbare Graufamteiten zu 
berichten, welche die Süpdflawen, wie man bas von jolchen Wilden er- 
warten muß, wenn fie die ftärkeren waren, auf ihren Friegerifchen Streif- 
zügen verübten. 

Der Zuftand äußerſter Uncultur, den Procop und die Zeitgenofien 
fbilbern, mußte fich natürlich mehr oder weniger ändern, in dem Maß, 
wie die Slawen fich ausbreiteten, mit anderen Völkern in Berührung 
famen, und wenn auch jpät erft und nur theilweife, von dem Leben ver 
regeren europäifchen Menjchheit ergriffen wurden. Sie breiteten fich aus 
nah Süden, Welten und Norden. Schon zu Procops Zeit batten fie 
fait bas ganze linfe Ufer der Donau — vom Böhmer Wald an abwärts 
— inne. 

Nah Süden Hin führte die Völferbewegung an der Donau entlang, 
namentlich die Furcht vor ben Awaren, zur Ueberfiebelung jlawifcher Völter- 
haften auf das immer enger begrenzte Gebiet des ofträmifchen Reichs, und 
endlich zu wirklichen Staatenbildungen, wie das umerläßlic war, wenn 
fie fich innerhalb der Grenzen oder an den Grenzen dieſes Reichs, und zu— 
mal in dem Völkergedränge, das jich in den Ländern an der unteren 
Donau wiederholte, jelbjtändig behaupten wollten. 

Nach Nordweſten und Weiten bin hatten die Slawen bereitd in ver 
fon erwähnten Weife, ohne Kampf, die verlafjenen Länder an der Weichiel, 
an der Oder und bis zur Elbe eingenommen. — Ohne Kampf! — Reine 
Ueberlieferung berichtet von einem Streit, in dem fie etwa ihre neuen 
Wohnſitze mit dem Schwert hätten gewinnen müſſen, und gewiß wäre eine 
Kunde von folchen Kriegen auf ung gefommen, wenn fie jtattgefunden hätten, 

Nah Norboften und Oſten hin fiebelten fich die Slawen im beu- 
tigen Rußland unter den Finnen an, die dort wenig zahlreich in zer- 
ftreuten, einzelnen Höfen und Heinen Ortſchaften von Alters her hauften. 
Hier wie überall verbargen die wandernden Slawen ihre Hütten zunächft 
in Wäldern, an Flüffen, Seen und Sümpfen. Doch, einigen Andeutungen 
Neftors zufolge, nicht einzeln, jondern in Dorfſchaften. Sie hatten fich 
hier auch im neunten Jahrhundert noch wenig oder gar nicht über ben 
Standpunkt erhoben, den ihnen Procop auf der Stufenleiter der Gefit- 
tung anweift. Wenn wir Neftord Bericht buchftäblich auslegen dürften, 
hätte fogar nur einer der flawifchen Stämme des Nordens das Inſtitut 
der Ehe angenommen. Jedenfalls zeigt fich bei ihnen feine Spur einer 
Gliederung in Gejchlechtern. Ihre Gemeine jtellt fich als eine durchaus 

‚nur örtliche dar — loder gefügt, jo lange die einzelnen Hausväter 3er- 
jtreut und vereinzelt lebten und in Folge deſſen auch wohl beweglich und 
leicht verändert. | . 
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Ob die Slawen ihre Wohnfige auch Hier im Norden unter ben längſt 
einheimifchen Finnen ohne Kampf Haben aufichlagen können? — bas ift 
eine Frage, auf die e8 feine Antwort giebt, ba weber Slawen noch Finnen 
Ueberlieferungen haben, die bis zur Zeit diefer Ereigniffe hinauf reichten. 
Indeſſen, obgleich die beiden Völker fpüter nicht in Eintracht neben umb 
unter einander bauften, was zu der Anfiedelung der Slawen in Dorf- 
ichaften geführt haben könnte, ift e8 doch möglich, daß ihre erfte Eimwan- 
derung und Anjievelung friedlich verlief. Die Slawen, ohne eigentlichen 
Staatsverband, faum zu Kleinen, (oder gefügten Gemeinden vereinigt, wie 
fon gejagt, fonnten nicht als Eroberer auftreten wollen, und zogen im 
Allgemeinen nicht bin, wo fie Kämpfe zu gemwärtigen hatten und fich mit 
bent Schwert die Wege babnen und Raum verichaffen mußten. Da Die 
Finnen in ähnlicher Zerjplitterung unter ihren Häuptlingen lebten, könnten 
Kämpfe zwifchen ihnen und ben neuen Anfômmlingen — wenn fie ja bin 
und wieder ftattgefunden haben follten, — nur örtliche im allerengiten 
Sinn des Wortes und ohne Bedeutung geweien fein. — Raum war 
genug für beide Völker in der Wildniß. 


Indem fich die Slawen in jolcher Weife nad Norbweiten und Nord» 
often ausbreiteten, umfaßten fie bas merkwürdige Volt der Litthauer oder 
Letten, deſſen ältere Geihichte ganz in unburboringlihes Dunkel gehüllt 
ift. Mean hielt fie lange für ein Miſchvolk, hier am Ort entitanben, — 
in ben Wohnſitzen, die fie zu der fpäteren, gejchichtlichen Zeit, bas Bal- 
tiſche Meer entlang, von der Weichjel bis zur Düna inne hatten und deſſen 
Bevölkerung fie auch jet zum Theil noch bilden. Sie wurden für ein 
Gemisch von Gothen und Slawen gehalten, weil man in ihrer Sprache 
theils gothifche, theils flawijche Anklänge zu hören glaubte. Die neueren 
Bortjchritte der vergleichenden Sprachkunde haben uns anders belehrt. 
Wir jehen nun wohl, daß die Letten ein Urvolf arifchen Stammes find, 
gleih Gelten, Germanen und Slawen, ja daß ihre Sprache unter allen 
in mancher Beziehung der arijchen Urjprache am wenigiten verändert treu 
geblieben ift. Aber von woher, wenn, zu welcher Zeit und in welcher 
Weiſe diejes merkwürdige Volf nah Europa gefommen ift, barüber fehlt 
uns jebe Auskunft. Da die Letten mit den Gulturvölfern der alten Welt 
gar nicht, mit den Deutjchen, die fich ziwiichen bem Rhein und der Elbe 
zu bewußter Bildung erhoben, — nachdem die Gejandtichaft der Aeftyer 
an Theodorich den Dftgothen ein vereinzeltes Ereigniß geblieben war — 
erjt fpät in Berührung gefommen find, wijfen wir von ihrer Urzeit noch 
weniger als von der der Slawen. 


Die beginnende Cultur, die Staatenbilbung mit allem, was davon 
abhängig ift, entwidelte fi dann bei ben weftlichen Slawen auf der einen 
Seite und den noroöftlihen — ben Slawen im heutigen Rußland — 
auf der anderen, unter jehr verjchievenen Bedingungen, jo daß dadurch 
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eine wefentlihe Berjchtevenheit, ja eine tief gehende Spaltung des weit 
verbreiteten Völkerſtamms bedingt wurde. 

Die weitlihen Slawen wurben, als die Bewegung der germanifchen 
Bölter wieder rüdwärts, nach Dften, zu ftrômen begann, von der beginnenden 
wejteuropäifchen Gefittung erreicht, die auf germanifchen Verhältnifien, auf 
germanifchen Yebensanjchauungen, — und andererjeit8 auf ben Lehren 
und der Derfaffung der lateinischen Kirche ruhte. Denn wenn auch die 
Erfinder des erjten jlawonijchen Alphabet, die Ueberjeter der Bibel in 
ſlawoniſche Sprade, Kyrill und Methopius, von Byzanz ausgejendet, 
auf ihrem Bekehrungszuge gegen Ende des neunten Jahrhunderts bis 
nah Mähren vorbrangen, ja dorthin berufen wurden, ließ doch ihre vor- 
übergebenbe Thätigfeit dort feine bleibenden Spuren zurück. Das Chriften- 
thum mußte im Yande der Gzechen noch einmal dem alten Nationalglauben 
weichen und gewann erjt nach ben Siegen, die Heinrich der Erſte von 
Deutſchland über fie bavongetragen hatte, einen fefteren Beitand unter 
ihnen, und ba wurde e8 ihnen von der weitlichen Kirche gebracht. 

In den Kämpfen mit dem Chriftenthum und mit bem zurückwogenden 
Germanenthum, und vielleicht menigitens zum Theil durch dieſe Kämpfe 
hervorgerufen, feben wir unter den Wejtflamen wirkliche Regierungen ent: 
jtehen und Staaten fich bilden, wie unter biefen Bedingungen natürlich war, 
unter einbeimifchen Fürjten. Doch wollte e8 diefen flawifhen Stämmen, 
bejonders an der unteren Elbe, nicht gelingen, Staaten oder einen Staa- 
tenbund zu bilden, die mächtig genug gewejen wären, fich in dauernder 
Unabhängigkeit zu behaupten. Sie waren für folde Schöpfungen nicht 
reif. Das Wenvenreich zerfiel, kaum gegründet, wieder in fich, das groß- 
mäbrifhe desgleichen. So verfielen die Weftflawen weiter und weiter nach 
Often deutfcher Oberhoheit. In manchen von ihren Stämmen bewohnten 
Ländern, namentlich in ben branbenburgifhen Marken zwiichen Elbe unb 
Dper wurde der Kampf zwifchen ihnen und ben Germanen zu einem VBer- 
nichtungsfriege, indem die ſlawiſchen Fürftengejchlechter nicht nur, jondern 
auch die ſlawiſchen Volksſtämme bis auf geringe Reſte ihren Untergang 
fanden und im Wefentlichen durch eine beutiche Benölferung erfegt wurden. 
Im einigen anderen behaupteten fi wenbijche Häuptlinge im Befiß ver 
Fürſtenwürde, ſelbſt als die Lanbftrihe, denen fie vorftanden, längſt bent 
deutichen Reich unterthan geworben und burch zahlreiche beutiche Anfiede- 
lungen, dur den Einfluß überlegener Gefittung der Deutſchen, denen 
gegenüber die Slawen verfamen und ſchwanden, feit Jahrhunderten voll 
ftändig germanifirt waren. So die Herzoge von Pommern, bis fie, 
während des vreifigjährigen Kriegs, ausftarben. Eines ber ſlawiſchen 
Fürſtenhäuſer aus jener fernen Bergangenbeit herricht fogar bis auf ben 
heutigen Tag in einem beutihgemorbenen Lande, in Mecdlenburg. 

Aber in allen diefen wejtjlawiichen Gebieten — wie verjchieven fich 
ihr Schiefal jonft auch geftalten mochte — wurde die lateinifche Kirche 
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berrichend — und in allen wurden die Yebensverhältniife im Allgemeinen 
den wejtenropäiichen, ben germanijchen nachgebilvet. So nicht nur in ben 
von beutfchen Fürften eroberten und beberrichten oder unter flamiichen 
Fürften germanifirten Yändern, jondern auch in denjenigen, in denen die 
ſlawiſche Nationalität fich behauptete, wie in Böhmen und in der Win- 
diſchen Marf. 

Anders im Nordojten der von Slawen bewohnten Yänder, im beu- 
tigen Rußland, wo zwei von Grund aus verjchtevene Nationalitäten, 
Slawen und Finnen, beide in Feine Gemeinwejen zeriplittert, mit einander 
im Rampf lagen, und zunächit feine von beiden der anderen Herr zu 
werben wußte. Hier wurde das Staatsweſen — oder eine mächtige, weite 
Länder umfaffende Herrihaft — durch fremde, jcandinaviich-deutjche Er- 
oberer gegründet, durch Normänner, die fich über vie beiden ftreitenben 
Nationalitäten erhoben und beide unterwarfen. Das friegeriiche Gefolge 
der normännifchen Fürften, mit ihnen eingewandert, wurde der berrichenbde 
Stand in dem neuen Reiche. Ein Jahrhundert jpäter wurde dann das 
Gbriftenthum diefem normänniſch-ſlawiſchen Staat aus Byzanz gebracht, 
wie den Südflawen. Mit der Hauptjtabt des oſtrömiſchen Reichs blieb 
jeitvem die Geiftlichfeit Ruflands fort und fort in Verbindung; der dort 
berrichenden Yehre blieb man zugethan; von dorther wurde entlebnt, 
was man von chrijtlicher Gefittung aufzunehmen, oder was das alternbe, 
tiefer und tiefer ſinkende griechiich-römifche Reid zu gewähren ver: 
mochte. 

Wie fih der Staat und die gejellichaftlichen Verhältniſſe überhaupt 
bei ven Polen entwidelt haben, iſt faum zu ermitteln. Sie lebten vecht 
in Mitten des flawifhen Länbergebiets, nach allen Seiten bin durch 
andere ſlawiſche Stämme oder durch Vetten, von allen ihnen fremden, von 
allen Völkern getrennt, die Reſte antiker Givilifation bewahrt hatten, oder 
in eigener Gefittung weiter vorgefchritten waren. Durch die Letten von 
dem Meer und ben jeefahrenden Völkern des Nordens, durch die meft- 
fihen Slawen von den Deutjchen, burd die Sübilamen, Awaren und 
Ungarn von den Byzantinern. So blieben fie länger al8 andere, ihnen 
verwandte Stämme, der übrigen Welt unbefannt; bis in eine verhältniß- 
mäßig fpäte Zeit herab berichtet Fein Auswärtiger über jie, und einheimifche 
Ueberlieferungen aus ben Zeiten, in denen die Gejchichtichreiber des weit 
lichen und des ſüdlichen Europa über fie jchweigen, haben die Polen nicht. 
Was ihre Schriftiteller einer jpäteren Zeit dafür ausgeben, davon fann 
gewiß faum irgend etwas wirkliche Ueberlieferung fein; e8 find bent ge- 
jammten Charakter diefer Erzählungen nach fpât und dürftig erbachte 
Märchen ohne Gehalt, hervorgerufen durch bas Verlangen, die Yeere der 
nationalen Vergangenheit irgend wie auszufüllen Es giebt feine polnische 
Geichichte big auf das Ende des zehnten Jahrhunderts unferer Zeitrech- 
nung berab, und auch feine wirfliche, unverfälicht urfprüngliche Sage, die 
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weiter binaufreichte in das Dunkel der Vergangenheit. Selbit über die 
nächftfolgenden Zeiten Polens find wir eigentlich auch nur durch Aus- 
wärtige unterrichtet. Die älteften polnischen Annaliften, Vincenz Rablu- 
bef und Boguphal, gehören bem breizehnten Jahrhundert an, und älter 
find auch die älteften polnischen Urkunden nicht. 

Im zehnten Jahrhundert, zur Zeit Kaiſer Otto's I., als eine böh— 
mijche Prinzeifin dem Herzog des Landes zwiſchen Wartha und Weichjel 
vermählt, das Chriſtenthum dorthin brachte, und die deutſchen Kaifer fich 
bemühten, ihre Herrichaft bis an die Weichjel auszudehnen — bd. b. zur 
Zeit, mit der die Gejchichte Polens beginnt, fand fit dort bereit8 ein herr- 
fender Fürftenftamm, das Haus der Piaften genannt, eine Regierung, 
“ein, wenn auch nur loſe zujammengefügter Staatstörper. 

Die gejellichaftlichen Zuftände, die in Polen von frübefter Zeit an 
wahrzunehmen find, — jo weit jie fich erfennen lafjen — die Unter: 
thänigfeit, der die Maſſe der Bevölkerung bereitd verfallen war, der Um— 
ftand, daß der jehr zahlreiche Adel allein im Beſitz des Grundes und 
Bodens war, allein im politiihen Sinn des Wortes die Nation bildete 
—: das Alles führt mit einer gewillen Nothwendigfeit auf die Ber- 
muthung, daß dieſes Gemeinwejen durch Gewalt und Eroberung gegründet 
war, daß die beiden Stände, in bie jich die Bevölkerung theilte, einander 
als Sieger und Beſiegte gegenüber jtanden. Doch wer die Eroberer ur- 
fprünglich waren, die hier zu Herren wurden, wird faum je zu ermitteln fein, 
ba die beginnende Gejchichte der Polen ihre Herrichaft ſchon gegründet 
vorfindet und über deren Entjtehung wie über alles frühere jchweigt. Auch 
in den etften uns befannten Zeiten Polens wird nirgends einer National» 
verſchiedenheit gedacht, durch die Herren und Knechte fich unterichieven 
hätten. Hatte eine folche je bejtanden, fo war fie bereit8 verwiſcht. 

Das lateiniſche Chriſtenthum brachte den Polen zunächjt auch eine 
unbeftimmt gedachte, ſchwankende Abhängigkeit von den deutſchen Raijern. 
Sie lag fhon in ben allgemeinen Begriffen der Zeit, die in den Raijern 
des von den Deutichen wiederhergeitellten weſtrömiſchen Reichs den höchſten 
Oberberren der lateinifchen Chriftenheit fab; — aber dieſe Abhängigkeit, 
faum jemals unbedingt eingeräumt, gewann eigentlich nie, oder doch immer 
nur auf ſehr furze Zeit, vorübergehend, irgend eine Realität, wenn auch 
noch Kaifer Konrad IL die Polenfürjten zwang, den Königstitel, ben fie 
angenommen hatten, wieder abzulegen, weil er ihnen, als Vaſallen des 
beutfchen Neichs, nicht gufomme. Später, unter ben Hohenftaufen, wurden 
die Aufmerkſamkeit und die Anftrengungen Deutichlands immer ausſchließ— 
ficher auf Italien gerichtet, und nad dem Sturz der Hohenjtaufen war 
die deutſche Reichsgewalt, bei der Zerfallenheit des Neichs, nicht mehr in 
der Lage, ihre Anfprüche jo weit nah Oſten auszubehnen. 

Polen blieb von diefer Seite fich felbit überlafjen; das Land war — 
bald unter mehrere, ja viele Fürjten getheilt, bald wieder mehr over 
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weniger vereinigt — in fteter Unruhe; und abgejehen von dem Theil der, 
großentheild durch beutihe Golonien bewölfert, früh chen von Böhmen 
abhängig geworden, fich ganz von Polen ablöfte und bem beutichen Reich 
anſchloß — von Schlefien — fanden wejteuropätiche Geftttung, Sitte 
und Berfaffung hier bei weiten weniger Eingang als bei ben Slawen, 
die weiter nach Weften Hauften. 

Doch aber wurden die Polen, jo wenig fie fich zu einem regen, leben- 
digen Antheil an der eigentlich europätichen Gefittung zu erheben wußten, 
durch die lateinifche Kirche, dadurch daß ihre Gultur und Bildung, foweit 
fie überhaupt unter ihnen Wurzel faſſen konnte, durch die Geiftlichkeit der 
lateinischen Kirche vermittelt, bem Weſten angehörte, auch von den Dit- 
und Südflawen gefchieben, die unter bygantinifhem Einfluß ftanben. Die 
eigenthümlichen und jeltfamen Formen, welche die Verfaſſung Polens 
unter diefen Bedingungen im Yauf der Zeiten annahm, hatten eigentlich 
nie eine irgend ausreichende Realität, e8 gab feine zwingende Macht, die 
fie ihnen hätte verjchaffen können. Der unbändige Sinn des Adels fügte 
fih ihnen, oder auch nicht, je nachdem jeder Einzelne jeinen Vortheil be- 
rechnete oder feine Macht jchätte, oder ſich von blinder Leidenfchaft 
bejtimmen ließ, und außer der unbebingten Rechtlofigfeit und Knechtſchaft 
der Maſſe des Volts, des Bauernitandes, die nur zu viel Realität hatte, 
entwidelte fit hier im Lauf der Jahrhunderte nichts als eine wüfte, regel- 
lofe und ruchlofe Adelsanarchie, bergleichen die Welt nie und nirgends 
gefeben bat. 

Bei den nordöftlihen Slawen, denen wir nun weiter folgen müffen, 
war der Staat, wie gejagt, nicht durch einbeimifhe Krieger und Fürſten 
gegründet, fonbern durch Fremde, durch Normannen. Das bat eigentlich 
wohl nie zweifelhaft oder Gegenjtanb cines Streites fein fünnen. Auch 
find die Träume und PBhantafien, in denen mehrere der ruffiihen Sla- 
wänopbilen fich zu ergehen liebten, um die Anfänge des ruſſiſchen Staats 
auf durchaus ſlawiſche Elemente zurüd zu führen, jett wohl von allen 
Seiten aufgegeben. Dieje fremden Herren gehörten einem normänniichen 
Stamm der „Rufjen” an, deſſen unſlawiſcher Name auf das von ihnen 
gegründete Reid übertragen wurde. Wo fie im Pefonderen herftammten, 
fagt die Gefchichte nicht. Man bat, durch ben Namen veranlaft, auf 
die ſchwediſche Landſchaft Roflagen als ihre wahrjcheinliche engere Heimat 
verwiefen, mas allerdings nahe Tiegt.*) Beachtenswerth ift dann auch 
jedenfalls, daß in ben finnifchen Sprachen der Slawe, und namentlich 
der Slawe aus dem heutigen Rußland, ein Wende genannt wird — 
(Wenne-laine oder je nad dem Dialect Wennelane; in der Mehrzahl 
Wennelaiset, Wennelaset) — Rußland ift den Finnen das Sand ver 


*) €. Runif, die Berufung der ſchwediſchen Rodſen durch die Finnen und Slawen. 
Cap. IV. 
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Wenden, Wenne-moa. Schweden dagegen beift bei ihnen noch heute 
Rußland — Ruotse-moa — und der Schwede ein Ruffe, Runtse-laine, 
oder ein Mann aus Rufland, Ruotse-moa-mees. Um fo beachtenswerther, 
da die Benennung „Rhos“ — „Rufje” aus den finnischen Sprachen nicht 
zu erflären ift; nicht ein Name, den etwa die Finnen dem ihnen fremden 
Bolt beigelegt hätten. Die Normänner, mit benen die Finnen zumächft 
zu thun hatten, müſſen fich diefen Namen felbjt beigelegt haben — und 
Rufen nannten fie fich auch, al8 fie in Conftantinopel erfchtenen und von 
dort aus, im Jahr 839, eine griechiiche Geſandtſchaft an ben Hof Raïfer 
Ludwigs des Frommen begleiteten, Es wird ihrer in einer oft genannten 
Stelle des Theild der Pertinianifhen Annalen gedacht, die von bem 
gleichzeitigen Biſchof Prudentius von Trobe herrühren. Kaifer Ludwig, ven 
fie zu Sngelbeim am Rhein trafen, ermittelte, daß dieſe Männer, die 
ausjagten, ihr Volf — oder Stamm — werde Rhos genannt, Schweben 
jeten (— qui se, id est gentem suam, Rhos vocari dicebant ... Imp- 
erator ...,... comperit eos gentis esse Sueonum.) 

Die näheren Umftände der Gründung des normännifchen Staats | 
im Finnen- und Slawenlande, find nicht mit Sicherheit befannt; wir 
Wiffen nicht mit Bejtimmtheit, in welcher Weife und unter welchen Be- 
dingungen fie erfolgte, da weder die byzantiniſchen Schriftfteller noch die 
nordiichen darüber berichten. Die Einen wie die Anderen fennen im 
zehnten und elften Jahrhundert das normännifhe Reich, deſſen Sit Now— 
gorod oder Kiow war; biefe wilfen um feine Beziehungen zu dem fcan- 
dinaviſchen Norden, jene von feinen Kriegen mit dem ojtrömifchen Reid, 
aber fie erzählen feine Entitehung nicht. Nur der ehrwürdige Mönch 
Neftor, der gegen Das Ende des elften Jahrhunderts im Höhlenklofter zu 
Kiow lebte, bat die einheimische, flawifche Ueberlieferung von der Grün— 
dung des Reichs durch den Normannen Rurik und feine Brüder nieber- 
gefchrieben. Aber diefe Sage, obgleich ohne Zweifel gefchichtlich, ift Doch wohl, 
wie Die Sage überhaupt, nicht buchjtäblich zu nehmen, und gedenkt offenbar 
in ihrer Kürze nicht aller Verhältniffe, die hier maßgebend werden mußten. 

„sm Fahr 859," jo erzählt Neftor, „kamen die Waräger von jenjeits 
des Meerd und legten den Tſchuden, Slawen, Meren und Krimitjchen 
einen Tribut auf. Zwei Jahre darauf wurden fie vertrieben. Doch nun 
entftanb Zwift unter ven Völkern, die fi von der Fremdherrſchaft befreit 
hatten; Stamm erhob fich gegen Stamm, e8 gab feine Regierung, überall 
war Krieg und Blutvergießen.“ Da entjchloffen fih die ftreitenden Völker, 
Tſchuden und Weſen — (finnijhen Stammes) — die Ilmenjchen Slawen 
— (um Nomgorod) — und die Rrivitfhen — (vielleicht Letten) — 
Gejanbte über das Warägifche Meer zu den Waräger-Ruſſen zu enden, 
um fie in das Land zu rufen. Die Gefandten jagten ihnen: „unſer Lanb 
ift groß und ergiebig, aber e8 ift feine Oronung in ihm; fommt zu ung, 
jeid unfere Fürften und herrſcht über uns." 

Bernbarbi, Rußland, IL 14 
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Einer Namens Rurit folgte dem Ruf mit feinen Brüdern Sineus 
und Truwor; und feinem ganzen Gejchledht; er fam im Sabre S62 in 
das Sand und fette fich zuerft in Aldeigaborg — D. h. Laboga — feit 
unter Finnen; dann in Nowgorod unter Slawen; Truwor am Bielo- 
Dfero, in einem ganz finnischen Vanbe, Sineus in Isborsk unmeit des 
„finniſchen Sees“, wie die Slawen ben Peipus nennen, und das Reich 
erhielt nach dem (Stammes-) Namen der Waräger, die mit ihnen famen, 
die Benennung Ruß.‘ 

Selbſt eine oberflächliche Kenntnig der Gejchichte des jcandinaviichen 
Nordens genügt, um fich zu überzeugen, daß die Leberlieferung, Die gejchicht- 
lite Sage auch hier, wie fie überall vielfach thut, die Ereigniife in der 
Zeit gleihfam enger zufammendrängt, vieles ganz mit Stillfchweigen über- 
geht und Begebenheiten, die vielleicht um viele Sabre auseinander liegen, 
in unmittelbarer Folge aneinander reiht. Daß faum brei Sabre nach bem 
eriten Verſuch das Land zu unterjochen die Herrichaft der Normannen 
über Finnen, Slawen und Yetten in einem jo weiten Gebiet bereitd uner- 
ichütterbar feit begründet gewejen jei, nachdem noch dazu innerhalb biefer 
furzen Spanne Zeit auch noch einmal eine vollftändige Vertreibung diefer 
fremden Eindringlinge ftattgefunden hatte, das wäre ion an fich faum 
anzunehmen, mit welcher jcheinbaren Genauigfeit auch die Jahrszahlen an- 
gegeben fein mögen. 

Die weiten Länder, die jich zwifchen dem Finniſchen Meerbujen und 
dem Schwarzen Meer nach Oſten bis an das Uralgebirge ausdehnen, 
waren den Normannen jeit einer viel früheren Zeit gar wohl befannt; fie 
waren, wie Die preufifche Küfte im Süden, zur Zeit, von ver Neftor fpricht, 
jo weit unjere Kunde reicht, fon jeit zwei Jahrhunderten ver Schauplak 
gar mancher normännijchen Deerfabrt gewejen, Nicht nur die Küjten 
batten die nordiichen Seefönige beraubt: fie waren don mehr als einmal 
die Flüffe hinauf, tief in bas Innere des Landes eingedrungen und hatten 
finnifhe Häuptlinge wie ſlawiſche Anfievelungen ihrem Gebot unterworfen 
und ihnen Tribut auferlegt. — Im langer Reihe treten und in den ge 
fchichtlichen Sagen des Nordens die Namen der Fühnen Seefünige ent- 
gegen, die auf dem Aufturwege über die Oſtſee dahinfegelten nach Dem 
Aufturlande, wie nach den Küjten von Pommern und Preußen; wir er- 
fahren, daß ihre Züge auch in bas ben Sfalven des Nordens gar wohl 
befannte „Biarmaland” gingen, das heißt nach Perm und bem ganzen 
finnifchen Norden des heutigen Rußlands; daß fie auch dort den finnifchen 
Hänptlingen einen Tribut auferlegten, der natürlich vorzugsweiſe in fojt- 
baren Pelzwerfen bejtehen mußte, und ohne Zweifel nur entrichtet wurde, fo 
oft die Normänner wiederfehrten, ihn mit gewaffneter Hand einzutreiben, 
Selbſt Verſuche der Normänner fich bleibend oder doch für längere Zeit 
in bem Aufturlande anzufieveln, waren fchon vor der Zeit gemacht worden, 
über die Neftor berichtet. 
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Nejtor gebenft fogar eines Handelöweges, der „vom Yande ver 
Waräger‘ über das Meer und auf den Flüſſen — den Wolchow hinauf, 
den Dniepr hinab, nach Gonjtantinopel führte, und bald zogen auch Nor- 
männer, die Abenteuer juchten, oder dem Kaijer des oftrömifchen Reichs 
ihre Dienjte anbieten wollten, auf biejem Wege nach dem Süden, Ob 
ganz jo früh, wie Pogobin annimmt, — fon lange vor der Zeit Kur 
tits, fon im achten Jahrhundert nämlich — bleibt freilich jehr zweifel— 
haft. Es läßt jich fein entſcheidender Beweis dafür beibringen und was 
von den normänniichen Ruſſen berichtet wird, die 838 in Conjtantinopel 
als Gejandte ihres Königs an ben byzantiniſchen Kaifer, und das Jahr 
darauf zu Ingelheim vor Ludwig dem Frommen erjchienen, jpricht cher 
Dagegen. In der oftrümifhen Hauptjtabt fcheint ihre Ericheinung und 
ihre Ankunft auf diejen Wegen damals etwas Neues, noch nicht Erhörtes 
gemejen zu jein. Der griechiiche Kaifer bittet Ludwig den Frommen, fie 
durch fein Reid in die Heimat zurücreifen zu laffen, weil der Weg, auf 
dem jie gefommen, durch Das Gebiet wilder Völfer führe und gefährlich 
jet (quoniam itinera per quae ad illum Constantinopolim venerant, 
inter barbaras et nimiae feritatis gentes immanissimas häbuerant, 
quibus eos, ne forte perieulum inciderent, redire — ber griechifche 
Kaiſer — noluit). 

Die Gefahren, deren jie am Dniepr ausgejegt fein konnten, waren 
den Byzantinern nur zu gut befannt; fie wußten, daß fich dort und in 
der Krimm das türkiſche Volk der Chazaren feſtgeſetzt hatte, das nicht jo 
frieblid und harmlos war, wie die Slawen, Diefe neuen Bewohner 
des Küjtenlandes hatten ſich die Slawenftämme am Dniepr hinauf bis 
über Kiow, und im Innern des Landes an der Ofa und der Wolga auch 
finnische Stämme unterworfen und zinsbar gemacht. 

Die wilden Kämpfe im Innern des Aufturlandes, von denen Neftor 
jpricht, die in den öden Sümpfen und Wäldern an der Newa und ben 
Seen nicht enden wollten, und fehließlich die Normänner als Herren in 
bas Land brachten, dürfen wir uns in den formlojen Zuftänden, die dort 
errichten, wohl nicht als einen Bürgerkrieg denfen, wie fie mitunter ge- 
nannt worden find. ine ſolche Bezeichnung ift gewiß nicht auf ben 
vegellofen Swift und Hader Heiner unabhängiger Gemeinweſen, zerfplit- 
terter Völkerſchaften verſchiedener Abſtammung angumwenben, die neben 
einander beiteben, ohne durch irgend ein anerfanntes Band verbunden zu 
jein. Biel eher fünnten dieje Kämpfe in den Yandjtrichen, beren Bevöl— 
ferung eine gemifchte war, ben Charakter eines Raſſenlriegs zwiichen Sla- 
wen und Finnen gehabt haben. Denn wir dürfen nicht überjehen, baf 
die Ureinwohner des Landes zur Zeit der Gründung des ruffischen Reichs 
im neunten Sahrhundert, den eingewanderten Slawen keineswegs nach 
itanden. Sie hatten vielmehr im Gegentheil noch bas Uebergewicht. Selbſt 


aus den Berichten Neftors ift zu entnehmen, daß zu der Zeit noch der bei 
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weitem größte Theil des heutigen europätfchen Rußlands — Die weite 
Ebene, die fi von den Quellen der Wolga und Moskwa ojtwärts bie 
an das Uralgebirge ausbebnt und alles Yand im Norden des Ilmenſees 
— ganz bon Finnen bewohnt war. Uno jelbjt in dem Theil des nörd- 
lichen Rußlands, in dem ſchon damals die jlawiiche Nationalität die vor- 
waltende gewelen jein mag, in dem Yande um den Ilmenſee, und weiter 
zwijchen ven Quellen der Wolga, ver Moskwa, der Dfa und des Dnieprs, 
und von da big an dein Peipusſee jagen noch vielfacb Finnen neben den 
Slawen. Die Spuren zeigen fich noch in viel fpäteren Zeiten. In einem 
Theil des Guberniums Twer zum Betjpiel, in dem jogenannten Twerijchen 
Rarelien, war nod im legtvergangenen Jahrhundert eine finniiche Mund— 
art herrichend. 

Die von Seiten der Finnen und Slawen freiwillige Berufung ber 
Normannen, wenige Monate nachdem bieje aus dem Vanbe vertrieben 
worden waren, juchen neuere ruſſiſche Geichichtichreiber — namentlich 
Uſtriälow — dadurch weniger unwahricheinlich zu machen, das fie einen 
Unterſchied hervorheben, den Neftor in der Benennung der vertriebenen 
Unterdrüder und der berbeigerufenen Vanbesberren zu machen jcheint. 
Die Vertriebenen werden in der rufjifchen Urchronik einfach „Waräger” — 
die in das Land Gerufenen „Waräger-Ruſſen“ genannt, Daraus will 
man dann folgern, daß dieſe lebteren von einem anderen fcanbinavifchen 
Stamm gewefen feien als die vertriebenen Zwingherren. — Das ift aller- 
dings jehr möglich, da der Seefönige fo viele unabhängig von einander 
die Meere durchkreuzten. Die freiwillige Berufung der neuen Landes— 
herren vorausgefett, wäre e8 fogar nichts weniger als wahrſcheinlich, daß 
man die eben vertriebenen wieder zurüdgerufen habe; e8 läge der Natur 
der Dinge nach jedenfalls näher anzunehmen, daß die rathlofen Bewohner 
des Auſturlandes, da fie, uneinig unter fi, der eigenen Macht nicht ver- 
trauten, einen anderen geachteten nordiſchen Heeresfürften als Schirmvoigt 
auch gegen die vertriebenen Zwingherren herbeiriefen. Aber welche Ver: 
anlajjung fonnten Finnen und Slawen haben, von einem der gefürch- 
teten Seelönige Befjeres zu erwarten, al8 von einem anderen, nachdem fie 
von allen, die ihre Küften und Ströme befucht Hatten, in gleicher Weife 
beraubt und mißhandelt worden waren ? 
| Wir können die freiwillige Berufung Ruriks und feiner Gefährten aller- 

dings nicht ohne Umſchweife geradezu in Abrebe ftellen, ba die einzige 
Urkunde, die vorliegt, ben Gang der Ereigniffe mit Beſtimmtheit fo be- 
richtet; aber e8 jcheint, Daß beſonders die ruffifchen Gefchichtsforjcher der 
mosfauiihen Schule, wie unter anderen Pogodin, ein zu großes Gewicht 
auf diefen Umstand legen, und mehr als gerechtfertigt wäre daraus fol- 
gern. Denn jedenfall® waren der Gründung des normännifhen „Gare 
darikes“ im heutigen Rußland, ſelbſt nach der ſlawiſchen Ueberlieferung, 
Kämpfe zwiichen den Warägern und ven Landeseingeborenen voran- 
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gegangen, — und mag auch in der allgemeinen Hülflofigfeit, ba feine der 
beiden ftreitenben Nationalitäten im Aufturlande fich der anderen unter- 
ordnen konnte oder wollte, ein wehrhafter jcandinavifcher Kleinkönig mit 
feinem Gefolge freiwillig als Beihüter und Schirmvoigt in das Land 
gerufen worden fein, die mwebrhaîten Fremblinge wurden febr bald zu 
Herren und ihr Joch ein brüdendes. Selbjt in den ruffifhen Annalen 
zeigen fih Spuren, daß die Eingeborenen, die friedlichen Slawen nicht 
minder als die Finnen fih bin und wieder empörten und das fremde Joch 
abzujchütteln juchten. 

Einer Quelle — nämlich der nifoniichen Handfchrift der Chronit 
Neſtors — zufolge, die mancherlei ſpätere Einichaltungen enthält, hätte die 
erite Empörung fogar jchon zu einer febr frühen Zeit ftattgefunden. Die 
Einihaltungen, welche dieje nifonifhe Chronik auszeichnen, find allerdings 
zum Theil verbächtig; doch aber ift, was fie an diefer Stelle erzählt, fo 
einfach und fo glaublich, daR es, wenn man es mit früheren oder fpäteren 
Ereignifjen vergleicht, jich des Widerftandes erinnert, ben die Waräger 
früher gefunden hatten, wie der ſpäteren Empörungen gegen fie, wohl 
Beachtung zu verdienen jcheint. Sie berichtet nämlich in wenigen Worten: 

„sn demfelben Sabre (564) erzürnten fi Die Nowgoroder und fprachen : 
iollen wir etwa Sclaven jein und viel Böſes im jeder Weife erpulden 
von Rurik und feinem Stamm?“ 

„In demjelben Sabre erichlug Rurik Wabim den Tapferen und viele 
andere von den Nowgorodern, feine Vertrauten“ (wörtlich Rathgeber). 

Daf Wadim ein Slawe war, tafür bürgt wie fein Name fo der Um- 
ftand, daß er Nowgoroder zu Genoffen hatte. Nach Neſtors Bericht hatten 
alle drei Normannenfürften, Rurik und feine beiven Brüder, ihre Wohn- 
fite zuerft unter den Finnen aufgefchlagen — ein Zug, der wohl auch 
nicht zu überjehen ift — und Wadims Empörung hätte der nifonifchen 
Handſchrift zufolge jtattgefunden, nachdem Rurik, durch den Tod jeiner 
Brüder Alleinherr geworden, feinen Sit nad Nomwgorod, in bas Lanb 
ver Slawen verlegt hatte. Rurik ernannte in allen Lanbbezirlen Statt 
balter aus der Zahl feiner normännifhen Geführten, und hieß fie überall 
fefte Burgen bauen. Das find die Anoronungen eines Herrn, der jich 
gegen die Einwohner des Landes fjicherftellen will; e8 ift ver Anfang eines 
Lehnweſens, wie die Eroberung e8 in jenen Tagen mit fich brachte. Dann 
erfahren wir auch, daß Dleg, Ruriks Nachfolger im Reid, die Kriwitichen, 
um Smolensf, eine ver Völkerſchaften, die Rurik in bas Land gerufen 
hatten, befiegte und unterwarf. Sie mußten fich alfo empört haben. 

Fast gleichzeitig mit Rurifs Reich wurde aber weiter ſüdwärts im 
heutigen Rußland auch noch ein zweites normännijches Reich gegründet. 
Zwei fübne Normänner, Oskold und Dir, waren bei der Vertheilung der 
Statthalterfchaften durch Aurif übergangen, ihren war fein folder Sig 
angemiefen worden. Sie zogen ſüdwärts mit ihrem Gefolge, um bem 
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Kaifer in Gonftantinopel ihre Dienfte anzubieten. Doc änderten fie un- 
terwegs ihren Entſchluß und bemächtigten fich Kiows am Dniepr. Sie 
fanden ben Ort von Slawen bewohnt, vie bi8 dahin den Chazaren zins— 
pflichtig gewejen waren. Hier gründeten Oskold und Dir ihre unabhängige 
Herrichaft und unterwarfen fid die benachbarten Polinen auf bem rechten 
Ufer des Dnieprs. Beiläufig bemerkt, zeigt fih bier feine Spur, daß 
etwa diefe normännifchen Helden in aller Güte freundnachbarlich von ben 
Slawen erjucht worden wären in das Land zu kommen, um da zu berr- 
jen. Keine Quelle weiß anders als daß fie fich einfach mit Gewalt 
feftietten. Nachdem fie die ſlawiſchen Völkerſchaften um fich her unter- 
worfen oder, wie der gleichzeitige Patriarch Photius e8 nennt, zu ihren 
Knechten gemacht hatten, glaubten fie ſich — durch zahlreichen Zuzug aus 
den ffanbinavijhen Ländern verftärit — im Jahr S66 mächtig genug, 
mit einer Flotte leichter Fahrzeuge einen fühnen Kriegszug nach Conitan- 
tinopel zu wagen —: ein Verjuch, der die Hauptitadt des oftrömischen 
Reichs gewaltig erjchredite, doch aber unglüdlich für die fiowiichen Ruſſen 
endete, ba ein Sturm ihre Flotte großentheild vernichtete. 

Vorübergehend icheint felbft ein drittes und ein viertes normänniſches 
Reich im Slawenlande bejtanven zu haben, und zwar zu Pologf an Der 
Düna und zu Turow. Denn obgleih Nejtor Bologf unter den Orten 
nennt, die Rurik feinen Statthaltern anvertraute, jehen wir doch fpüter 
einen Normannen- Fürften, Rögnwald, dort unabhängig berrihen uno 
einen anderen zu Turow. Rögnwalds Reich fcheint fid jogar etwas länger 
behauptet zu baben als die Herrichaft Osfolbs und Dirs in Riom, bie 
mit dem Leben ihrer Gründer gewaltfam endete. Dleg, Rurifs unmittel- 
barer Nachfolger zu Nowgorod, erichlug biefe beiden Fürften (882) ver- 
rätheriſcher Weife und vereinigte ihre Eroberungen mit dem nördlichen 
„Gardarike“ — : eine That, die in fo wilder Zeit gar nichts Ungewöhn- 
liches Hatte. Weiter war dann Dleg darauf bedacht, die Macht ver Cha- 
zaren zurüd zu drängen, Die eigene zu erweitern, indem er fich mehrere 
ſlawiſche Völkerſchaften unterwarf, die bis dahin den Chazaren Zins ent- 
richtet hatten. 

So lange „Gardarike“ im Norden für fich beftand und feinen Sit 
in Nowgorod hatte, konnte, ja mußte wohl das finnijhe Element jein 
Uebergewicht über das flawifche behaupten —: anders aber geftalteten fi 
nothwendiger Weije die Berhältniffe, als der Mittelpunkt ver normännifchen 
Fürſtenmacht, wie fon durch Oleg und dann fpäter namentlich unter 
Jaroslaws Nachfolgern immer entjchievener gejchah, nah bem Süden, 
nach Kiow verlegt wurde, in ein Lanb, das in weitem Bereich nur von 
Slawen bewohnt war und feine Beziehungen zu finnifchen Stämmen 
hatte. Die Bedeutung der Slawen in bem normänniichen Reich wurde 
dann auch dadurch gefteigert, daß neue Eroberungen das Gebiet der Wa- 
räger Fürſten, unter den Nachfolgern Ruriks, Oleg, Igor, Smätoslam, 
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nach Weften bin erweiterten und bas heutige Wolynien, Pobolien und 
Galizien bis an die obere Weichjel, Yänder, die ausjchließlih von Slawen 
bewohnt waren, ihrer Herrichaft unterwarfen. 

Und endlic; kam denn auch noch Hinzu, daß die Slawen fich als 
ein fähiger, bildfamer Volksſtamm den Finnen überlegen eriviefen und, 
wie das überall zu gefcheben pflegt, wo ähnliche Verhältnifje walten, ven 
ichwächeren, mit geringerer Exrpanfivfraft ausgeftatteten Stamm weiter 
und weiter zurücddrängten oder in fih aufnahmen und fich aſſimilirten. 
— Ein Prozeß, der fih in Rußland bis auf ben heutigen Tag fortiett. 
Früh ſchon war finnifche Sprache und Sitte an der oberen Wolga, an 
den Ufern der Moskwa, Kliäsma und Ofa, wie in der Muroma ver- 
ſchwunden. Nur in dem Twerifchen Rarelien hatte fich, wie ſchon erwähnt, 
gleichjam eine finnifche Injel inmitten einer jlawifchen over ſlawiſch ge- 
wordenen Bevölkerung bis in das Tettvergangene Jahrhundert berab 
erhalten. — In der Mordwa iſt die finnijhe Art und Sprache vollends 
erit in dem gegenwärtigen Jahrhundert ganz abgeftorben. 

So erhielt das ſlawiſche Blut in dem nördlichen Theil Ruflands 
eine recht bedeutende Beimiſchung finnischen Bluts, die fich jelbit in der 
Schädelbildung des Großruffen zu erfennen giebt und ihn von bem Klein- 
ruffen unterjcheivet. 

Als Herrichendes Volt jtanden bis in das elfte Jahrhundert herab, 
in unverändert bewahrter Nationalität, die Normänner über Finnen und 
Slawen. Sie blieben ftetS in regem Verkehr mit der alten, ffanbinavi- 
jen Heimat; ihre Zahl wurde häufig ergänzt durch neue Ankömmlinge, 
die theils im Lande blieben und veichlich zur Anficbelung ausgejtattet 
wurden, wie Eymund Ringjon aus König Harald Darfagrs Gefchlecht 
und Rögnwald Ulffon mit ihrem zahlreichen reifigen Gefolge noch ju 
Jaroslaws Zeit, im elften Jahrhundert — theild eine Zeit lang Hier 
ven normännifchen Fürften dienten und dann wieder in die Heimat zurüd 
wanderten over weiter gingen nach Konstantinopel, auf andere Abenteuer, 
wie Harald Harbrabe. 

Es tft merkwürdig, aus den nordifchen Berichten von diefen Fahrten, 
aus der Eymunds und Harald Hardradi Saga zum DBeifpiel, wie aus 
dem, was Snorro Sturläfons Heimskringla von den Fahrten Könige 
Olaw des Heiligen nach Nowgorod erzählt, zu erfeben, wie vollftändig 
felbit im elften Sahrhundert noch Gardarike mit feinen beiden Haupt- 
ftäbten, Holmgard (Nowgorod) und Känugard (Kiow), in den Augen ber 
Normannen ein normännifches Reich ift. 

Die Normannen find da berrfchend; ver Fremde fümmt nur mit 
ihnen in Berührung und mit niemand jonft; fie umgeben allein — oder 
faft alfein — den Thron des Landesfürften, die Slawen bleiben, im All 
gemeinen, der Perjon des Herrichers fern. 

Standinavifche Fürften, aus der Heimat vertrieben, wie der heilige 
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Dlaw und Harald Harbrade, juchen vielfach eine Zuflucht bei den itamm- 
verwandten Beherrichern Holmgards — und ruffiihe Fürften rufen, mie 
Wladimir — Swätoslaws Sohn, Jaroslaws Bater —, in ihren häufigen 
Bruderzwiften die alte, nordifche Heimat um Hülfe an und finden, flüchtig, 
dort eine gaftfreie Aufnahme. 

In jeder Beziehung waren ffanbinaviihe Anihauungen noch immer 
maßgebend in Nowgorod. Selbſt das rujfiiche Recht, das Jaroslaw in 
flawijher Sprache verfafjen ließ, ift den ſtandinaviſchen Sammlungen 
älterer germanijcher Satzungen entlehnt — und immer noch war Die not- 
männifche Sprache des nordiſchen Heimatlandes die Sprache des Fürften, 
feiner Umgebung und des berrjchenden Standes oder Stammes im Reich. 
— Auch der byzantinifche Kaiſer Gonjtantin — der im Purpur Geborene — 
weiß, daß die „Ruffen“, die nach Conftantinopel fommen, eine ganz andere 
Sprache reven als die Slawen, die fie mit fi bringen, und er unter- 
fcheidet genau die „ruſſiſchen“ und die flawifen Benennungen der Wajfer- 
fälle im Dniepr, die er erfragt hatte, 

Unabhängig von der wechjelnden Waräger Sölonerfchaar, die ven 
Fürften als Yeibwache umgab, bildete auch hier das bleibende, im Lande 
jeßhaft gewordene reifige Gefolge des Yandesherrn, jeine Dienjtmannjchaft 
im Sinn des Mittelalters, ben Adel des Yandes. Er beitand dem gemäß 
zumächit aus Normännern. Die Unterworfenen, Slawen und Finnen, 
zahlten Zins und leifteten vielleicht, in der Nähe der Herrenſitze gelegentlich, 
namentlich bei Bauten und dergl., auch Frohnarbeiten. Sie wurden aber 
außerdem auch, wenigitens theilweiie und in einzelnen Fällen, zu Deeres- 
folge und Kriegsdienſt unter ben Befehlen der von dem normännijchen 
Lanbesberrn eingefegten Führer aufgerufen. Slawen einzelner Stämme 
werden fon in bem Heer genannt, das Dieg gegen Conjtantinopel führte, 
In welchem Umfang aber, in welcher Abftufung fie dem Heereszug folgten 
und in welden Fällen fie aufgerufen wurden, varüber belehren ung weder 
Neſtors dürftige Chronik, noch die nordifchen Quellen. Wie aber ſchon 
die Heeresfolge darauf deutet, geht auch aus Jaroslaws ruſſiſchem Recht 
und aus den Gingelnbeiten der Gejchichte, jo weit wir fie fennen, uns 
zweifelhaft hervor, daß die Mafje ver Bevölkerung, trot des Zinjes, ben 
fie zahlte, für perjönlich frei galt. Nur die Kriegsgefangenen und bie 
Nachkommen Kriegdgefangener waren — nicht Yeibeigene — fondern 
Sclaven im jtrengiten Sinn des Worts und ganz der Willkür ihrer 
Herren preisgegeben. Wie aus dem Verlauf der Begebenheiten hervor- 
geht, mußten freilich auch biefe Knechte, wenigjtens in weit überwiegender 
Mehrzahl, Slawen jein, in den Kämpfen, die zu der Unterwerfung ver 
einzelnen Stämme — oder der Empörten — führten, zu Gefangenen 
gemacht. Auch berichtet der Kaiſer Conftantin, mehr als ein Jahrhundert 
nach der Gründung des normännifchruffiichen Reichs, ausprüdlich, daß 
die Knechte, welche die „Ruſſen“ den Dniepr herab und über bas Schwarze 
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Meer zum Berkauf auf den Sclavenmarit zu Gonftantinopel zu bringen 
pflegten, Slawen waren. 

In Beziehung auf die Zuſammenſetzung der reifigen Dienftmann- 
ichaft des Landesfürften aber — dieſes werdenden Adels — machte fich 
allmählich der Einfluß geltend, ben die Zeit und die Verlegung des Herr- 
fcheriites nach Kiow üben mußten. 

Dfeg unternahm von Kiow aus, den Strom hinab (im Jahr 907), 
eine Heerfahrt gegen Gonftantinopel und jchloß dann einen vwortheilhaften 
Frieden mit dem ojtrömischen Reich. Seine Gefandten, die den Frieden 
unterhandelten, in der Einleitung des Vertrags mit Namen genannt, find 
jämmtlih Normänner. — Ein Menfchenalter ſpäter verjuchte Diegs Nach- 
folger, Igor Rurits Sohn, neue Raubzüge gegen Gonftantinopel. Sie 
führten (945) zu einem neuen Friedensſchluß — und da gewahren wir 
unter den fünfzig Bevollmächtigten des ruffiichen Fürften zwei — vielleicht 
drei, die ihren Namen zufolge Slawen gewejen fein mifjen. Ueberbaupt 
ericheinen von diefer Zeit an neben den Normannen, neben einem Asmund 
und Swieneld, auch flamifhe Namen in der ruſſiſchen Gefchichte. Wie 
viele und welche, läßt fi freilich faum mit Bejtimmtheit feititellen, da 
doch mancher Name, der auf den eriten Blid als ein ſlawiſcher erfcheint, 
möglicher Weife wohl ein durch den jpäteren Chroniſten in jlawijcher 
Weiſe verunftalteter normännifcher fein fünnte, 

Slawen hatten den Weg in die gebietenbe Dienftmannichaft des 
Landesherrn gefunden, wenn auch zunächſt nur in einzelnen Fällen. Auch 
ſtellt Jaroslaws ruſſiſches Recht wenigſtens die Nowgoroder Slawen — 
die von Neſtor insbeſondere ſogenannten Slowenen, als Perſon den Nor⸗ 
männern gleich. Sie haben die gleiche Wehre. Für den Todtſchlag eines 
Nowgoroder Slawen wird dieſelbe Sühne gezahlt wie für den Todtſchlag 
eines Normannen. Der berrichende fremde Volksſtamm wurde nach und 
nach zu einer berrihenden einheimijchen Genofjenichaft umgeftaltet —: 
die bebeutenbite Veränderung, die in dem damaligen ruſſiſchen Reid vor- 
gehen fonnte. 

Sie wurde auch dadurch erleichtert, daß überhaupt nicht ein jfandi- 
navifches Bolt oder ein ffandinavifher Volksſtamm in feiner Gefammtheit 
erobernd in das Land der Finnen und Slawen überfievelt war, jondern 
allem Anjchein nach nur ein reifiges Gefolge des Fürften, vermehrt und 
ergänzt durch ähnliche Gefolgichaften, die nachfolgten, oder einzelne aben- 
teuernde Krieger, die fih auch fpât noch anſchloſſen. Die normännifchen 
Krieger aber, die im Lande jeßhaft blieben, ftanben da allein, ohne Frauen 
und Schweitern. Nur die Fürften, nur einzelne Heerführer und Krieger 
fonnten eine Braut unter Stammpverwandten in der fernen nordiſchen 
Heimat werben; VBermählungen mit flawifchen Frauen waren nahe gelegt, 
man fünnte jagen erzwungen, und ohne Zweifel waren viele der in Gar: 
barife geborenen Normänner von ver Mutter Seite flawifcher Abftammung. 
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Daß dennoch bieje Umgeftaltung, dieje Verſchmelzung der Herren des 
Landes mit dem unterworfenen Bolt nur langjame Fortichritte machte, 
obgleich die Yandesfürjten ſchon unmittelbar nach Igors Zeit fich veran- 
laßt ſahen auch flaiwifhe Namen anzunehmen und Igors Sohn und 
Nachfolger fi Swätoslam nannte, — daß dennoch bas Leben am Herr: 
ſcherſitz Rußlands auch noch in ben erjten Zeiten des elften Jahrhunderts 
einen fo entichieben normänniichen Charakter an fi tragen fonnte und 
der Antheil an Herridaft und Macht, ben die Slawen bis dahin erlangt 
hatten, immer noch ein verhältnigmäßig jehr geringer war —: das erflärt 
fi durch die bis babin häufigen neuen Zuzüge normännijcher Krieger- 
fchaaren, welche die Ausgleichung der Nationalitäten verzögerten. 


Inzwifchen hatte das Chriftenthum in dem jüblichen Theil des ruifi- 
chen Reichs nicht nur Wurzel gefaßt, jondern bereit in weiten Umfang 
Boden gewonnen. 

Den Berichten der Bigantiner zufolge wurben jehon unmittelbar nach 
Oskolds und Dirs Verfud gegen Gonftantinopel viele ihrer „Ruſſen“ 
bewogen fi taufen zu laffen; ja in einem gewiffen Zuſammenhang mit 
der mißglücten Fahrt, auf der fie die griechiichschriftliche Kirche kennen 
Yernten, und wie die Biyantiner glaubten und erzählten, durch ein Wunder 
befiegt und erjchredt. Ein Wunder — das in der Kirche der Blachernen 
aufbewahrte Gewand der Jungfrau Maria hatte, in das ruhige Meer 
getaucht, ven Sturm erregt, der die Flotte der Ruſſen zerftreute und zer- 
ftörte. Friedlich erjchienen wenig fpâter viele der Waräger wieder am 
Bosporus und ließen fich in die chriftliche Kirche aufnehmen, Kunik*) 
bat die Stellen der byzantiniſchen Schriftjteller zufammengeftellt, Die 
dieſes Creignifjes gedenken. Das gewichtigfte Zeugniß tft bas des gleich- 
zeitigen Patriarchen Photius, der berichtet, daß die neubetebrten Ruſſen 
„einen Biſchof und Hirten‘ angenommen hätten und ben chriftlichen Ge- 
bräuchen mit großem Eifer oblägen. 

Zu Igors Zeit (912—945) gab e8 zu Riom jchon chriftliche Kirchen. 
Der merkwürdige Vertrag, den er mit dem Raifer des oftrömijchen Reiches 
ſchloß, wurde in der Kirche „zum heiligen Elias’ zu Kiow betätigt und 
beihworen, und aus bent Wortlaut diejed Vertrags geht hervor, fomobl 
daß die Zahl der Chriften unter Igors Unterthanen fon jehr groß war, 
als daß felbit unter den Bevollmächtigten biejes Fürften gewiß mehrere, 
vielleicht viele fich zum chriftlichen Glauben befannten. Denn in ver 
Einleitung zu ben vereinbarten Artikeln ift gefagt: wer von rujfifcher 
Seite den Vertrag brechen wolle, der folle — „wenn er getauft ift” — 
von Gott dem Allmächtigen feine Strafe erhalten; jei er nicht getauft, fo 
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foliten ibn auch bie Götter des Heidenthums nicht fchügen und feine 
eigenen Waffen fich gegen ihn febren. — Und am Schluß fprechen dann 
die Bevollmächtigten Igors in erfter Perfon und erklären, daß fie, „jo 
viele unferer getauft find“, ven Vertrag in der Kirche auf das Kreuz 
bejchworen haben. Die nicht Getauften jollen den Eid auf ihre Waffen 
leiſten. 

Nach Igors Tod begab ſich die Fürſtin Olga, ſeine Wittwe — wahr—⸗ 
ſcheinlich normänniſcher Abkunft, wenn auch in Rußland geboren — nach 
Conſtantinopel, um dort die Taufe zu empfangen. Als eifrige Chriſtin 
von dort zurückgekehrt, war ſie bemüht ihren Glauben in der Heimat zu 
verbreiten und gewiß nicht ohne Erfolg, wenn auch ihre Verſuche ihren 
und Igors Sohn, den Herren des Landes, Swätoslaw, zu bekehren vers 
geblich blieben. 

So war denn auch nach der Zeit dieſer, in Neſtors Chronik als 
„Die liſtige“ bezeichneten, von der ruſſiſchen Kirche zu ihren Heiligen gerech— 
neten Fürjtin der chriftliche Glaube zwar weit verbreitet in Rußland, aber 
doch nur geduldet. 

Anders geftalteten fih die Dinge unter Smwätoslaws Söhnen. Es 
waren ihrer drei, der Vater hatte das Reid unter fie getheilt (972) und 
dadurch die Veranlaffung zu dem erjten jener Bruderzwijte und inneren 
Kriege gegeben, die Jahrhunderte lang ben Inhalt der ruſſiſchen Gefchichte 
ausmachen jollten. Der jüngjte feiner drei Söhne, Fürft Wladimir, blieb 
nach wenigen Jahren (980), doch aber erjt nach jchweren Kämpfen, allein 
als Herr des Geſammtreichs übrig. Er hatte einmal, vertrieben, in der 
alten warägifchen Heimat eine Zuflucht und Hülfe juchen müfjen. Seine 
beiden Brüder waren umgelommen; der jüngere, Oleg, zufällig im Kampf 
gegen Saropolf, ven ülteiten des Geſchlechts; Yaropolf, verrätherifch er- 
mordet im Gemad und auf das Geheiß Wladimirs, dem er fich ver- 
trauensvoll ergeben hatte. Der Mörder nahm darauf die Wittwe des 
ermordeten Bruders, eine Griechin, zum Weibe, ohne etwa zu fäumen, 
weil fie gefegneten Yeibes war, unb die ruffiihen Chroniken nennen bes- 
halb ben Sohn, ben fie gebabr — ben Fürften Swätopolt — den Sohn 
zweier Väter. 

Auch fonit war Wladimir feinen Feinden, allen Nachbarn feines 
Reichs furchtbar. Er vernichtete das jelbjtändige, normänniiche Fürften- 
thum Pologf, weil Der Herr biejes Landes, Fürft Rögnwald, ihm die Hand 
feiner, von den Slawen Rogneda genannten Tochter verweigert hatte. 
Rögnwald wurde erichlagen, jein ganzes Gejchlecht wahrjcheinlich vertilgt, 
denn e8 verſchwindet ſpurlos aus der Geichichte, und Rogneda wurde 
Wladimir gezwungene Braut. 

Und gerade diefer gewaltige Kriegsherr, jeder Milde unzugänglich, 
und bis dahin eifrig im Glauben feiner Väter, erhob die chriftliche Re- 
ligion griechiſchen Bekenntniſſes zur berrichenben in Rußland — zur allein« 
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herrſchenden, neben der keine andere mehr geduldet wurde. Deshalb zählt 
ihn auch die ruſſiſche Kirche zu ihren Heiligen, und nennt ihn ſogar den 
„apoſtelgleichen“, trotz aller ruchloſen Frevel, welche die Geſchichte von ihm 
zu berichten hat. 

Auch Wladimir hatte, gleich ſeinen Vorgängern eine Heerfahrt gegen 
das byzantiniſche Reich unternommen, aber in anderer Weiſe. Der Weg 
den Dniepr hinab und über das Meer nach Conſtantinopel war ben 
Ruſſen jchon dadurch eröffnet, daß Oskold und Dir fih in Riot feitietten 
und die Chazaren von den Ufern des Stroms verbrängten; er war jeit- 
bem häufig benütt worden in Krieg und Frieden. Seitdem war die Macht 
der Chazaren gebrochen und weiter und weiter zurüdgebrängt worden; 
au der Weg zu den griechiichen Städten am nördlichen Ufer des Schwarzen 
Meerd war frei geworden. Dorthin wendete Wladimir feine Waffen. 
Er hatte (988) Cherfon erobert, und warb von dort aus um die Hand 
der Tochter des griechifchen Kaijers Romanus IL — obgleich feine zwei 
früheren Gemablinnen, die Böhmin Manfreda und jene Rogneba, bie in den 
ruſſiſchen Annalen die Rummervolle genannt wird, noch lebten. An bent 
Bewußtſein der Schwäche, deffen man fit zu Conjtantinopel nicht erwehren 
fonnte, war man dort jehr bereit, den Frieden durch die Hand der Prin- 
zeifin Anna zu erfaufen, aber wie fon ver firchliche Eifer verlangte, und 
auch Gründe der Politik, die Hoffnung, das Chriftenthum werde die wilden, 
nordiſchen Barbaren bändigen, nicht minder forderten, wurde die Einwil— 
figung bod davon abhängig gemacht, das Wladimir die Taufe annehme 
— : eine Bedingung, die der ruffische Fürft jehr gern einging. Wladimir, 
durch bieje Vermählung Schwager des deutjchen Raifers Otto II. geworden, 
war fortan ein ungemein eifriger Chrift, der überall in feinem meiten 
Reich die beionifhen Tempel und Götzenbilder zerjtörte, und von griechi- 
ſchen Künftlern Kirchen bauen und in bygantinifher Weife mit Moſaiken 
und reichen Geräth ſchmücken Tier. 

Meftor erzählt mit anmuthiger Naivität, wie Wladimir jchon ein 
Jahr vor diefen Ereigniffen mit feinen Bojaren darüber zu Rathe ge 
gangen jei, welche Religion man annehmen folle; — wie dann die bes 
fiegten Bulgaren den Fürften und feine Ruffen für ben Islam zu ges 
winnen fuchten, aber damit trot des Harems in diefer Welt und der 
reizenden Huris in der nächjten, fein Glück machten, und zwar weil ihr 
Gefet die geiftigen Getränfe unterjagt; ohne biefe fônnten Rujfen nicht 
leben, ſoll Wladimir eingewendet haben. Nejtor erzählt dann weiter, mie 
jelbft die Sfraeliten bemüht geweſen jeien, Fürſten und Volk zu befehren, 
und bie weſteuropäiſchen Chrijten nicht minder als die Griechen. Wlas 
dimir aber habe, auf ben Rath der Bojaren, Gefandte ausgefendet, mit 
dem Auftrag, jede der angepriejenen Religionen an Ort und Stelle zu 
prüfen, Diefe Gefandten hätten den Gottesdienst der Deutfchen ärmlich 
gefunden wie ben der Juden —: „als fie aber in die griechtichen Kirchen 
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famen, da mußten fie, wie fie jagten, nicht wo fie waren, ob im Himmel 
oder noch auf Erden; auf Erben könne e8 nicht jo Schönes geben; Gott 
jelbit jet gegenwärtig in der griechifehen Kirche.‘ 

So berichtet der Mönch des Höhlenflofters. In Wahrheit aber war 
der griechiiche Gottesdienjt in Kiow ſchon feit länger als zwei Menjchen- 
altern befannt und nach den Fortjchritten, welche die Befebrung bereits 
gemacht hatte, und wie die Lage der Dinge überhaupt geworden war, möchte 
es wohl für den apojtelgleichen Fürften faum möglich geweſen fein, einen 
anderen Glauben anzunehmen, al8 ben der griechifhen Kirche. 

Mehrfach tft von folchen, die ben Gang der ruſſiſchen Gefchichte über: 
venfen, als eine unglüdliche Fügung beflagt worden, daß Rußland — wie 
auch das großentheild durch die Verlegung des normänniſchen Fürjten- 
jige8 nach Kiotw bedingt war — eben von Griechenland aus befehrt, auch 
durch die Religion an Gonjtantinopel gebunden, und von dem weitlichen 
Europa unwiderbringlich getrennt wurde. Und e8 ift wahr, die jugendlich 
aufitrebende germanijch = lateinifche Welt hatte mehr an Hoffnungsreichen 
Keimen zu bieten, als das altersichwache, binfterbende Byzanz. Aber was 
bürgt denn dafür, daß dies weite Reich der Oftilamen, wenn durch die 
lateinijche Kirche befehrt, auch wirklich einen ernten, tiefgehenden Antheil 
an dem Gulturleben Weſteuropas genommen hätte und an ben gewaltigen 
Kämpfen, durch die dieſes Gulturleben in fo energifcher Weije gejteigert 
wurde? — Polen war dem wejtlichen Europa durch feine Kirche ver- 
bunden, und doch ijt ihm von dieſem aufjtrebenden Gulturleben nur jehr 
wenig — man wäre berechtigt zu jagen nichts — zu Theil geworden; 
nur Schein ohne Wejen. 

In Rußland aber zeigten fich, nachdem in Folge der Belehrung 
die Beziehungen zu Gonftantinopel ununterbrocene und friedliche ge- 
worden waren, Anfänge einer werdenden Gultur, die weiter und zu 
einer eigenthümlichen Entwidelung führen konnten, wenn fie durch eine 
entfprechende Gunft der Umſtände gefördert wurdeft. 

Das aber geſchah nicht. Die jieben Überlebenden Söhne, unter die 
Wladimir (1015) fein weites Reich theilte, fonnten nicht in Frieden mit- 
einander leben. Der ältejte, Swätopolf — in Wahrheit Jaropolts Sohn, 
Herr zu Kiow, hatte für feinen ermordeten Vater an Wladimir Stamm 
DBlutrache zu üben — und neben den fieben Brüdern ftand noch, zu Pos 
lost, Brätſchislaw, ein Enkel Wladimird und der unglüdlichen Rogneba, 
der bie Leiden jeiner Mutter und die Vertilgung ihres Stammes zu rächen 
batte. Herrſchſucht und Habjucht bewegte die hervorragenden unter ben 
Streitenden in gleicher Weife. — Swätoslaw begann jeine Regierung mit 
der Ermorbnung dreier Söhne Wladimirs. — Da der eine ihrer Brüder 
fern, in Æmutorafan am Schwarzen Meer haufte, die anderen Fürjten 
unbedeutend blieben, wogte der Kampf eigentlich zwiſchen Swätopolk — 
der ſich dabei auf Hülfe der Polen und ihres Königs, jeines Schwieger- 
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vaters Boleslaw, ftügte — und dem Herrn von Nomgorod, dem Fürjten 
Jaroslaw. Diefer, der älteite Sohn der griehifchen Prinzeifin, gewährte 
den Nowgorodern große Freiheiten und Rechte, um ihrer Treue gewiß zu 
bleiben — und rief Normänner aus dem alten Heimatlande de8 Fürjten- 
geichlecht8 zu Hülfe. 

Nächſt der Treulofigfeit Swätopolfs, ver fih mit den Polen ver- 
feinbete, jcheint dem Fürjten von Nowgorod vorzugsweile die Tapferkeit 
feiner triegStunoigen Verbündeten aus dem Norden zum Siege verholfen 
zu haben, und ba biefe Hülfstruppen im Lanbe ſeßhaft blieben, ergab fich 
daraus eine neue und letzte Verjtärfung des normännijchen Elements in 
Rußland. — Swätopolk fand feinen Untergang in diejen Kämpfen — 
der Gbronif Nejtors zufolge nach Böhmen entfloben, wie die Eymunds— 
faga berichtet, von Normännern, von Eymund felbit und feinen Gefährten 
bei Nacht in feinem Zelt überfallen und erichlagen. 

Da der Neffe Brätichislam fpäter mit dem Oheim Frieden jchlof, 
und fit unter vortheilhaften Bedingungen unterwarf — da dann auch 
der legte der Brüder Jaroslaws, Mitislaw, mit bem er das Reich nod) 
einmal theilen mußte, ohne Nachkommen ftarb, wurde Jaroslam für längere 
Zeit Alleinherricher Rublands. 

Das war, wie Alles andeutet, eine glüdliche Zeit bedeutenden Auf- 
ihwungs, der fich noch bis weit in das zwölfte Jahrhundert hinein ver- 
folgen läßt. Jaroslaw ließ bedeutende Bauwerke von griechiſchen Künſt— 
lern ausführen, führte den geregelten Kirchengefang ver griechiichen Kirche 
auch in der rufjiichen ein, orbnete die Hierarchie und ließ fein Geſetzbuch 
in. flawijher Sprache entwerfen. Schon begann Nowgorod burd ven 
Handel reich und bedeutend zu werden — und wenn auch die Waräger 
gelegentlich neben der Seeräuberei in ihrer Weiſe Kaufmannſchaft trieben 
und ihre Gefangenen verfauften, waren es doch zumeift Slawen, die fich 
dem Handel widmeten und diefe Reichthümer erwarben. Schon die jtei- 
gende Bedeutung, die in Jaroslaws Geſetzbuch, und überhaupt von dieſer 
Zeit an den Nowgoroder Slawen beigelegt wird, beweift e8. Auch tragen 
die ſtädtiſchen Beamten, die und genannt werden, jlamwiiche Namen. In 
Riow erjtaunten vie Gefandten, die der deutjche Raifer Heinrich IV. zur 
Zeit der Söhne Jaroslaws binfendete, wie Lambert von Ajchaffenburg 
erzählt, über den Reichtum und die Pracht des dort regierenden Fürjten. 
— Auch gewahren wir bald eine beginnende Literatur, die freilich, mie 
das durch den byzantiniſchen Einfluß bedingt war, fait nur in theologischen 
Schriften, in Ueberjegungen der Kirchenpäter und in einer nach byzanti— 
nijhem Mufter entworfenen Chronik beitand. — Dod tft uns aud ein 
merfwürdiges, epilche8 Gedicht aus bem zwölften Jahrhundert — der 
Heereszug Igors — bewahrt, und einige Bruchſtücke, die in neuerer 
Faſſung auf uns gefommen find, bemeijen, bag Rußland damals reich war 
an Liedern und poetiichen Sagen, 
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Auch geht aus den häufigen Vermählungen der ruffifhen Fürften mit 
Prinzeffinnen aus dem wejtlichen Europa, und ruffifher Fürftinnen mit 
regierenden Herren im Weiten hervor, daß das normännifch-ruffiiche Reich 
und jein Fürftenhaus ben Königreichen der germanifd-lateinifen Welt 
ebenbürtig geachtet waren. 

Aber jhon mit dem Tode Jaroslaws (1054) brad) das Unheil, das 
bereit8 zeitweilig in Rußland gewaltet hatte, wieder, und diesmal für viele 
Jahrhunderte als ein bleibendes, fogar als ein von Generation zu Gene- 
ration fic fteigernbes über das Land herein. 

Jaroslaw theilte jen Reich unter feine fünf überlebenden Söhne, 
und legte dabei durch die Anordnungen, die er traf, den Grund zu un- 
beilbarem Swift. Theils fon dadurch nämlich, daß er feinen Enkel 
Rostisiam, den Erben jeines vor ihm verftorbenen Sohnes in der Thei- 
lung mit Stilljhweigen überging, und aud die Großneffen, die Nach: 
fommen Brätihislams von Pologf unbeachtet ließ; — bejonders aber da— 
our, daß er dem ältejten des GejchlechtS, der den Thron der Haupt 
ftadt Kiow inne haben follte, ohne ibn mit einer entiprechenden realen 
Macht auszujtatten, als „Großfürſten“, eine Art von fehr unbeftimmt ge- 
bachter und jebr beichränfter Oberherrſchaft — oder vielmehr die Würde 
eines Oberbauptes des gefammten Fürjtenftammes beilegen wollte, Der 
Groffürit jollte als Schiedsrichter und Bermittler auftreten, wo Streit 
unter ben Theilfürjten entſtand — aber die Gebiete der Theilfüriten boten 
fo ziemlich die gleichen Mittel ver Macht — und die jüngeren Fürjten 
brauchten fi daher dem Sprucd des Oberbauptes nur injoweit zu fügen, 
ol8 fie jelber wollten. Nur ein überlegener Geift und ein beveutender 
Charakter fonnten die Großfürftenwürde zu etwas Wirklichem machen — 
und daß menſchliche Einrichtungen, die folhe Eigenjchaften vorausfeten, 
fich nicht bewähren, liegt in der Natur der Dinge, Noch dazu fügte es 
Rußlands Unftern, daß der großfürjtliche Scepter vielfach in ſehr ſchwache 
Hände fiel. — Se wurde die höchſte Macht, die den Staatenbund zu- 
fammenhalten jollte, zu welchem fit Rußland gejtaltete, jehr bald zu 
einem wejenlojen Schatten. 

Dennoch aber wurde diejer leere Vorrang Gegenſtand des allgemeinen 
Ehrgeizes und des Verlangens der rujfischen Fürften, der Preis, um den 
fie in immer wiederholten, enplojen Bürgerkriegen kämpften. Es fonnten 
in mehr oder weniger regellojer Weife vielfache Anjprüche darauf gemacht 
werden, da nict mit Beſtimmtheit feftgeftellt war, in welcher Weiſe die 
großfürftliche Würde vererbt werden follte. Es galt dabei nicht das ein- 
fade Prinzip der NRepräfentation, demzufolge die Herrſcherwürde von bem 
jevesmaligen Inhaber in grader Linie auf deſſen älteften Sohn vererbt 
wird —: die großfürftlice Krone jollte vielmehr ftet8 auf denjenigen der 
Fürſten übergeben, ver in einem anderen Sinn als bas Haupt des ge 
jammten Gejchlecht8 anzujehen war, näntlich auf denjenigen unter ihnen, 
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ber dem gemeinjchaftlihen Stammtvater in Blutverwandtichaft am nächſten 
ftanb. Nach diefer Regel ging der Bruder eines verftorbenen Großfürften 
als Erbe deſſen Söhnen vor: er ftand bem gemeinfchaftlichen Stamm- 
vater um eine Stufe der Blutsverwandtichaft näher als biefe. 

Wie jchwierig es, von allem anderen abgejehen, im Laufe der Zeiten 
werden mußte, — in dem zahlreich geworbenen, in viele Linien und Zmeige 
getheilten Gefchlecht, denjenigen mit Beſtimmtheit nachzumeifen, der un- 
zweifelhaft zur Erbfolge berechtigt war; wie viele Anſprüche fih ba kreuzen 
fonnten, ift leicht zu ermejlen. — In einem jo wenig geregelten, gejell- 
ichaftlihen Zuftand, in dem ohnehin immer gulett die Gewalt ent- 
fchted, die wilde Leidenschaft nur durch Gewalt gebeugt werben konnte, — 
entſchied Gewalt auch diefe Anfpriche. Das zweifelhafte oder Doch ange- 
fochtene Recht des Groffüriten war dann der Leidenſchaft der Theilfüriten 
natürlich ftet8 ein Hinreichender Grund, fich feiner Autorität zu entziehen 
oder zu mwiderjegen. 

Schon unter Jaroslaws unmittelbarem Nachfolger, feinem ältejten 
Sohn Iſäslaw, begannen die inneren Kriege von neuem, angefacht von 
dem übergangenen Rostislam und den Fürften von Polos, den geborenen 
Feinden der Söhne Jaroslaws. Diefe Kämpfe wurden endlos fortzejegt 
durch alle Fürften, die fich bei ben Îtet8 wiederholten Theilungen übervor- 
theilt wähnten, oder die Ehrgeiz oder Habfucht trieb unter gleichwiel welchem 
Vorwand ihr Gebiet zu vergrößern. — Auch Iſäslaw folgte als Groß— 
fürft, nicht fein Sohn, fondern fein Bruder Swätoslam, Fürft von Ticher- 
nigow — und auf bicfen, wieder mit Uebergebung feiner Söhne, der 
dritte Bruder Wjewolod von BPercjailawt (bi8 1093). 

Dis dahin war der großfürftliche Sit zu Kiow in regelmäßiger Weife 
vererbt worden, ja es folgte noch einmal ein Fürſt — Smwätopolf, ver 
Sohn Iſäslaws — der angenommenen Regel gemäß — doch nur weil 
Wladimir Monomach, der Sohn Wſewolods, e8 gejtattete, ja ausdrücklich 
auf das Recht verwies. Aber Schon war Rußland zerrüttet und verwüſtet 
durch die inneren Kriege, durch Aufjtände in den Hauptjtäbten, durch Ein- 
fälle der tatariichen Völker, die noch durch den Verfall des Chazarenreichs 
wieder im Süden ftreiften — der Polowzer — und deren fi bas Reich 
in feiner Getbeiltheit und Schwäche nicht immer zu erwehren wußte, 

Aber auch diefer Swätopolk lebte in unauförlicher Fehde mit feinen 
Bettern und Neffen — auch mit Monomach, bem er die Krone verdanfte 
— und nach feinem Tode (1112) bemächtigte fih Monomach, von ver 
Volksgunſt getragen, geehrt als Sieger über die Polowzer, ohne Recht, 
ja gegen alles Recht, der großfürftlichen Würde. Die näher berechtigten 
Nachkommen Swätoslaws von Tſchernigow wurden dabei übergangen. 
Namentlich beffen Sohn Fürft Oleg nicht mit feinem Willen. 

Monomach wußte dann während feiner zwölfjährigen Regierung (bis 
1125; die großfürftliche Oberberrichaft zu einer Wahrheit zu machen, den 
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drieven im Innern wenn auch nicht ganz, doch beſſer zu erhalten, als bis 
dahin gejcheben war und ben im fich jtet8 uneinigen Staatenbund, ben 
Rußland bildete, gegen jeine äußeren Feinde zu vertheidigen. , Seine mei- 
teren Pläne aber wollten nicht gelingen. 

Unverfennbar ging fein Streben dahin, die Macht feines Hauſes im 
engeren Sinn zu vermehren und die großfürftliche Würde eben biefent. 
Haufe, feinen Nachkommen, mit Ausſchluß aller anderen Theilfürften blei- 
bend zu fichern. 

Schon als Theilfürft hatte er, fiegreich in den unaufhörlichen inneren 
Kriegen, fein befonderes Gebiet durch Eroberungen uud Ufurpationen ev- 
weitert —: als Groffürit vernichtete er die Fürſtenhäuſer, die fich feiner 
Oberbobeit nicht fügen wollten, und vereinigte ihre Befigungen mit den 
jeinigen. — Auch gelang e8 ihm, feinem Sohn Mitislam — dem Großen, 
wie ihm die ruffischen Chroniken nennen — die Nachfolge in der Groß— 
fürftenwürde zu binterlaffen — und biefer vermochte noch bis an fein 
Ende (bi8 1132) im Sinn des Vaters zu wirken und eine den Theil- 
füriten überlegene Macht geltend zu machen. 


Aber, um dem Haufe Monomacs die großfürftliche Würde bleibend 
und für immer zu fichern, um diefe Würde zu einer bleibend wirkſamen 
Oberbobeit zu erheben und in Rußland die Einheit berzuftellen, deren ein 
Staatenbund fähig tft, hätte wenigitens in diefem Hauſe das Erjtgeburts- 
recht eingeführt werden müfjen, um bier jedem Zwijt vorzubeugen und 
die Hausmacht gujammengubalten. Allein jo nabe dieſer Gedanke zu 
liegen fcheint, war er Doch jener Zeit jo fremd, Daß die Ausführung fich 
vielleicht unmöglich erwiejen hätte, Jedenfalls haben weder Wladimir Mo— 
nomach noch fein energiicher Sohn je auch nur vorübergehend daran ge- 
dacht. Das weite Gebiet, das Wladimir unter feine unmittelbare Herr: 
ichaft gebracht hatte, wurde jofort wieder unter jeine Söhne verthetlt — 
zerfiel vanıı unter jeinen Œnteln in eine noch größere Anzahl Fleinerer 
Antheile — und weiter mit jeder neuen Generation in eine vermehrte Zahl 
zum Theil jehr geringfügiger Theilfürftenthümer. Zudem verfeindete der 
Streit zwifchen Oheimen und Neffen, ver Streit um einen größeren oder 
geringeren Antheil an dem urväterlichen Erbe, oder um Riom und die 
großfürjtliche Würde, Monomachs Haus auch in fih. Die blutigen Händel 
unter den nächſten Berwandten nahmen fein Ende. 

Außerdem war das Haus Monomachs dann auch noch fortwährend 
von den anderen fürjtlichen Gejammthäuiern Rußlands angefeindet und 
befehdet, namentlich von den Nachkommen Diegs von Tſchernigow, Die — 
nicht mit Unrecht — ein näheres Anrecht auf den Beſitz Kiows und des 
großfürftlihen Stuhls zu haben glaubten. Nicht minder von ben alten 
Feinden, den Nachkommen der Fürſten von Polotzk, und von den Fürſten, 
die in Halicz — dem jetzt öſterreichiſchen Galizien — ——— Dieſe 
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ftammten von einem nod vor dem Tode des Vaters veritorbenen Sohn 
Jaroslaws ab. 

Da nun das Gebiet eines jeden diefer Hauptzweige des berrichenden 
Geſchlechts wieder in eine ftet8 wachſende Zahl von Theilfürjtenthümern 
zeriplittert war und wurde; da auch im jebem dieſer untergeordneten 
Kreife der Swift und blutige Hader zwifchen Obheimen, Neffen uud Bettern 
fich wiederholte, wie er im Ganzen waltete — da bier wie dort nur das 
Hecht der Gewalt und Lift galt, — da mander Fürjt dann auch in der 
Bevrängniß die räuberifchen Nachbarn, Polen oder Polowzer zu Hülfe 
rief, war ganz Rußland in ein unüberjehbares Gewirr von enblojen, 
inneren Kriegen verloren. Bald, jhon um die Mitte des zwölften Jahr: 
bundert8 — von 1157 an — war jelbjt die Voritellung verjchwunden, 
daß die Großfürftenwürde an ben Bejis von Kiow geknüpft ſei. Das 
war gejchehen, als ver Entel Monomachs, Fürit Andreas von Bogoliubow, 
überzeugt, daß er den Thron von Kiow, den fein Vater gewaltjam ein- 
genommen hatte, nicht gegen das Tſchernigowſche Fürjtenhaus behaupten 
könne, fih in fein Susdalſches Tpeilfürftentdum zurüdzog und dort ven 
Großfürjtentitel annahm. Es nannten fih nun mehrere Fürften zugleich 
in verjchiedenen Theilen Rußlands Großfürjten, ohne mehr dadurch zu 
erlangen, als was Gewalt und Lift ohnehin wermocht hätten. 

In diefem Zuftande konnte Rußland weder an bem Leben des wejt- 
lihen — man fünnte fagen des eigentlichen Œuropas — no an den 
Schickſalen des bbgantinifhen Reichs irgend einen Antheil nehmen. Schon 
in den Zeiten unmittelbar nad Jaroslaw hatten fich die Beziehungen zu 
dem alten nordijchen Heimatlande des berrichenden Stammes gelöjt; die 
nordiichegermanifche Sprache wurde vergefjen; das normännijche Element 
der Bevölferung ging ganz in das flawifhe über. Die Beziehungen zu 
Weſteuropa hörten auf. Die Trennung der griechiichen und lateinifchen 
Kirche trug auch dazu bei, Rußland, das dem griechiichen Glauben zuge- 
than blieb, bem intellectuellen Leben Wefteuropas ganz zu entfremden. 

So nahm der große, aber ohnmächtige ſlawiſche Staatenbund, zu dem 
Rußland nunmehr geworden war, an bem großen Weltereigniß diefer Jahr» 
hunderte, an den Kreuzzügen, durchaus gar feinen Antheil. Man wußte nicht 
einmal um biefe gewaltigen Kämpfe, durch die der Islam und die afia- 
tiihen Völker noch einmal zurüdgedämmt wurden, bem abjterbenden by— 
zantinijchen Reich und ben geringen Reften byzantinifcher Gultur am Bos— 
porus noch eine legte Frilt Des Dafeins gewonnen war. Wenn fich ja 
eine Kunde davon nach Rußland verlor, blieb fie unbeachtet. Noch weniger 
hatte Rußland, wie fich von ſelbſt verjteht, irgend einen Antheil an ben 
geiftigen Kämpfen, bem geiftigen Aufihwung, die Durch die Kreuzzüge ber- 
vorgerufen wurden, 

Unbeachtet, vergejfen von ben Culturvölfern der Zeit, außer Beritb- 
rung mit ihnen und ben Weltereignifien, bildete Rußland in feiner Vers 
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einzelung gleichfam eine Heine Welt für fich, nur mit fich felbit beſchäf— 
tigt, das beift mit einem elenden inneren Hader, ber, in Beziehung auf 
das Leben ver Nation, gar feinen Zwed batte. Die Folge war eine all- 
gemeine, ſtets wachjende VBerwilderung. Während bas germanifch-lateinifche 
Europa zu einem neuen geiftigen Veben erwachte und jich darin mit der 
Macht der Jugend empor arbeitete — gingen bier im jlawifchen Often im 
Gegentheil die werthoollen Keime einer werdenden Givilifation unter, bie 
eine frühere Zeit zu entwideln verſprach. 

Auch die bürgerlihen und politiihen Zuftände hatten fi — mit 
einer Ausnahme, veren wir jpäter gedenken müſſen — bis in bas brei- 
zehnte Jahrhundert nicht weiter entwidelt — : nur daß das politische Xeben, 
wenn man e8 überhaupt jo nennen darf — feinen gemeinfamen Mittel- 
punft mehr hatte und fich anjtatt bejjen um: eine große Anzahl unter 
georbnieter Punkte drehte. 

Der Hof und die Regierung eines jeden Theilfürjten waren denen 
der Großfürjten nachgebildet. Gin jeder diefer Fürjten war von feinem 
Adel, bas Heißt von jeinem friegerijchen Gefolge umgeben. Denn daß der 
Adel in Rußland, wie anderwärts, aus bem perjönlichen Gefolge und An- 
hang des Fürjten hervorging, wird jchon durch die Standesbenennung 
Divoräne (Asopane) Hofleute, bezeugt. — Ueberall feben wir dann ben 
Fürften von den vornebmiten feines Gefolges, von den Bojaren begleitet; 
fie bilden feinen Rath, fie find jeine Beamten und die Führer feines 
Heeres. Sie bilden allein ben wirklichen Adel, infofern man dabei die po- 
litifche Bedeutung eines folhen im Sinn bat. Die übrige Maſſe des 
Adels, die Kriegs- und Hofdienſte leiftete, hatte nur den Anjpruch auf bie 
Bojarenwürde, die jeder erwerben konnte. Denn diefe Würde war und 
blieb eine rein perjönliche; man wurde von Fürften zum Bojaren ernannt, 
— und hinterließ feinen Söhnen, dem Recht nach, feinen näheren Anjpruch 
auf die Nachfolge in der Würde als den, ver allen Gefolgsleuten des 
Fürſten gemein war. 

Die Bojaren bildeten den Rath des Fürften — aber e8 bedarf nicht 
der Bemerkung, daß fie nur eine beratbende Stimme haben konnten, ba 
fie, lebiglid von ihrem Dienſtherrn berufen, feinen Stand, feine gejon- 
berten Interejien zu vertreten hatten, Sie hatten nicht ein Recbt, ſondern 
eine Dienftpflicht zu üben, wenn fie befragt wurden und antworten follten. 
Wie viel oder wie wenig ihr Outachten thatfächlich galt, bas mochte wohl 
von dem Gewicht Der Charaktere und von den Umſtänden abhängen. 

Bei der Dürftigfeit der Quellen ift e8 nicht leicht, fi von ben in 
mancher Beziehung twichtigften Verhältniffen, wie fie zu jener Zeit be- 
ftanden, namentlich von dem damaligen Wejen und ben Bedingungen 
des Grundeigenthums, ein ganz bejtimmtes Bild zu machen. Es waltete 
eben ein nirgends ausgefprochenes Gewohnheitsrecht — und Viele und 
Wichtige mag ganz uubeftimmt geblieben fein, fon weil in einem fo 
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bünn bevélterten, jo wenig angebauten Yande Grund und Boden an fich 
nur einen febr geringen, ja fo gut wie gar feinen — und nur die Arbeitg- 
fraft, die darauf verwendet, die dienjtbar gemacht werden fonnte, einen 
twirflich bedeutenden Werth hatte. 

Ein Hauptpunft namentlich ift zweifelhaft und Gegenjtand vielfachen 
Streites, der jchwerlich zu einem aanz unanfechtbaren Abichluß wird ge- 
bracht werden können. 

In dem weitaus größten Theil des heutigen Rußlands findet nämlich, 
wie befannt, eine Auftheilung des Grund und Bodens in beftimmt und 
bleibend geionverte Bauerngüter nicht jtatt, der einzelne Bauer bat fein 
Sonbereigenthum in ver Feldflur der Gemeinde, Der er angehört; fein 
Eigenthbumsreht — und jelbit fein bleibende Bejig- und Nutungsrecht 
an irgend einen beftimmten Theil diefer Flur. Sie ift ungetheiltes Eigen- 
thum der Gemeinde und wird in gewillem Sinn gemeinjchaftlich bebaut 
und genügt. Nämlich fie wird nach jedem dreijährigen Turnus — wenn 
nicht öfter — von neuem auf eine kurze Nutungszeit unter die Mitglieder 
der Gemeinde vertheilt — und jtets in anderer Weije, um Vortheile und 
Nachtheile auszugleichen — indem jeder Betheiligte abwechjelnd die bejjeren 
und die fchlechteren, die näheren und die entfernteren Aeder als feinen 
Antheil zugewieſen erhält. 

Don einer Seite wird num bieje Art der Bodennutzung für uralte 
flawifhe Sitte, für die materielle Grundlage der echt ſſawiſchen — oder 
doch der ruſſiſchen gejellichaftlichen und politiichen Zujtände ausgegeben 
und in bicjem Sinn jebr hoch gehalten. Namentlich juchen die Slawäno— 
philen der neuejten Zeit diefe Anficht mit größtem Eifer zur Geltung zu 
bringen. 

Doch haben fich anbererieits in Rußland jelbft auch wieder Stimmen, 
wenn auch in geringerer Zahl, gegen dieſe Auffaſſung erhoben und darauf 
veriwiefen, daß aus bem jechzehnten Jahrhundert einzelne jchriftliche Ab- 
machungen zwiichen Bauern und Grundherren auf uns gefommen find, 
in denen wirkliche, gefonberte Bauernhöfe vorausgejetst werden und folglich 
jene gemeinichaftliche Benutung der Feloflur ausgeichlojjen ſcheint. Es 
hätte fit demnach die jegige Beitellungsweije der Fluren, die jegige Sitte 
erſt fpût, erjt etwa im fiebzehnten Jahrhundert gebildet. 

Ohne beftimmt enticheiben zu wollen, was zu weit führen wiürbe, 
müffen wir boch gejtehen, daß die Gründe, die für die erjtere Anficht 
fprechen, zu überwiegen fcheinen. Die Freizügigkeit, die dem ruffifhen 
Bauern von ältejter Zeit her unzweifelhaft zujtand, darf hier freilich nicht 
in Anfblag gebracht werden. Es wäre cine Täufchung, wenn man fagen 
molite, fie lajje jih nur ba als ein wirklich benütbares Recht denken, wo 
beffen Ausübung nicht mit jchweren Opfern verbunden ift; nur da, wo 
der Einzelne außer feiner fahrenden Habe und der nächjten Ernte nichts 
als fein befonberes Gigenthum befigt; — nicht da, wo der Bauer feinen 


Erftes Gapitel. Das Grunbeigenthum. Die Lanbgemeine. 229 


gefonberten Hof und Ader aufgeben müßte, um aus einer Gemeinde in 
eine andere überfiedeln zu können — wo er gleihlam durch ben Befig 
an die Scholle gebunden ift. Das hieße die Verbültniffe und Begriffe 
einer fpüteren Zeit georoneter Zuftände in jene frühe Periode verjegen. 
In einer Zeit, in welcher regelloje Gewaltjamfeit unaufhörlich den regel- 
mäßigen Gang der Dinge unterbrach und ftörte, der Grund und Poben 
faum einen Werth hatte und fich überall im Ueberfluf wiederfand, konnte 
der Bauer gar wohl veranlaßt jein, Haus und Hof aufzugeben, um fich 
unter dem Schuß eines milderen oder eines mäÄchtigeren Herrn anus 
ſiedeln. 

Auch können wir die Gemeinſchaft der Aecker nicht als Sitte ſlawiſcher 
Urzeit gelten laſſen — denn eine Bevölkerung, die zerſtreut lebt, in ein⸗ 
zeln, entfernt von einander, an unzugänglichen Stellen gelegenen Hütten, 
kann wohl kaum jeine Aecker in ſolcher Weile beſtellen. — Da ſich auch 
eine ähnliche Weiſe, die Feldfluren zu benützen, bei anderen ſlawiſchen 
Völkern nicht nachweiſen läßt, müſſen wir wohl glauben, daß ſie in Ruß— 
land, namentlich in Groß-Rußland, durch beſondere örtliche Umſtände 
herbeigeführt worden iſt. 

Da müſſen wir uns aber gleich erinnern, daß die einwandernden 
Slawen hier nicht, wie im Weſten, verlaſſene Länder in Beſitz nahmen. 
Sie ſiedelten ſich unter Finnen an, mit denen ſie, ſpäter wenigſtens, meiſt 
in Unfrieden lebten. Unter dieſen Umſtänden waren ſie darauf angewieſen, 
zuſammenzuhalten und ſich in Dörfern anzuſiedeln, anjtatt ſich in ein— 
zeln gelegene Hütten zu zerſtreuen. Auch liefert eine Stelle Neſtors, auf 
die wir uns ſchon berufen mußten, wenigſtens einen indirecten Beweis, 
daß die Slawen in Groß-Rußland wirklich in Dorfſchaften angeſiedelt 
waren. Der Annaliſt führt es nämlich als etwas Beſonderes, als Aus— 
nahme und Eigenthümlichkeit eines der in Rußland eingewanderten ſla— 
wiichen Volksjtämme, der Polänen am unteren Dniepr, an, daß bei ihnen 
ein jeder „für fich gejondert und an jeinem Ort“ lebt „und feinem Ge- 
ichlecht (rod; — Familie?) gebietet“. — Der Gegenjag, den die Xebens- 
weife der übrigen jlawiichen Volksſtämme dazu bildete, ergiebt fich ohne 
weitere Erklärung. Nun läßt fich aber wohl denfen, daß die jlawiichen 
Anfiedler, in Dörfern zufammen wohnend und wenn jie vermöge gemein- 
ichaftlicher Arbeit eine Waldfläche gerodet Hatten, um einen Ader zu 
gewinnen, bieje Flur dann auch gemeinjchaftiich bemütten. Cine jolche 
Art der Anjievelung konnte in jehr nahe liegender Weile darauf führen. 

Ueberbaupt ijt ein jolcher gemeinjchaftlich betriebener Aderbau wohl 
nur als eine ältefte und primitive Einrichtung und Sitte denkbar. Wie 
es möglich gewejen jein jollte, beveit8 weiter entwidelte, genauer beftimmte 
Rechtsverhältnifie und den Haushalt der Einzelnen, der ſich barauf ftügte, 
wieder aufzuheben — gefonberte Bauernhöfe wieder in eine ungetheilte 
Maſſe zujammen zu werfen, zu gemeinfchaftlicher Benügung in focialiftifcher 
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Weife —: das ift faum abzufehen. Es Hätte ſchwerlich gelingen fünnen 
ohne Anwendung der Gewalt; wenigitend gewiß nicht überall und ohne 
Ausnahme, — und fo müfte die Einführung diefer neuen Agrarverbält- 
niffe jedenfalls Unruhen herbeigeführt haben, die ung wohl faum unbe- 
fannt geblieben fein könnten, wenn fie in fo fpäter Zeit jtattgefunden 
hätten; — im fiebzehnten Jahrhundert nämlich, denn in dieſes müſſen 
wir die Ausbildung der gegenwärtig in Groß-Rußland herrſchenden büuer- 
lien Nutungsweile des Bodens herab veriegen, wenn wir in ihr nicht 
eine aus den Zeiten der ſlawiſchen Einwanderung berrührende Sitte und 
Rechtsgewohnheit anerkennen wollen. 

Auch ſpricht Vieles in dem älteften ruſſiſchen Hecht — in dem Gejet- 
bud Jaroslaws — dafür, daß damals die gemeinfchaftliche Benützung 
der Selofluren üblid war. Namentlich der Umstand, daß bas ruffifhe 
Erbrecht nur der fahrenden Habe des Erblafjers gebenit, nur über biefe 
verfügt — über den Yanobefit ſchweigt. Das jcheint am natürlichiten 
dadurch fi zu erklären, baÿ Grund und Boden Gemeindeeigenthbum und 
mithin der Gemeine und der hergebracten Nutungswetie durch feinen 
Sonder-Erbanjpruch entzogen werden, nicht der Gegenjtand eines Abfom- 
mens unter Erben fein konnte. — Eben jo tft da, wo das Gefet dem 
Verbrecher mit Verbannung und Einziehung eines Vermögens droht, 
iwieder nur von der fahrenden Habe des Miſſethäters Die Rede. Ueber 
einen etwanigen Grundbeſitz wird nicht verfügt. 

Was die jchriftlichen Vereinbarungen zwiichen Bauern und Grund- 
herren anbetrifft, die gegen diefe Auffaſſung beweifen und die Auftheilung 
des Grund und Bodens in gefonderte Bauernhöfe darthun follen, jo find 
wir über dieſe Documente bis jett nicht in folcher Weife zuverläffig unter- 
richtet, daß fich eine das ganze weite Reich und die Geſammtheit der ge- 
ſellſchaftlichen Zuftände umfaffende Anficht darauf gründen liege. Wir 
erfahren, Daß es dergleichen Urkunden aus dem fechzehnten Jahrhundert 
giebt —: ihr Wortlaut aber ift, jo viel wir wilfen, nicht befannt geworden. 
Und e8 fragt fih nun: find ihrer viele erhalten? — eine folche Anzahl, 
daß fih daraus ein umfaffender Schluß folgern läßt? — Sind deren aus 
allen Theilen Rußlands nachzuweifen? — namentlich aus Groß-Rufland, 
aus den Provinzen, im denen beuzutage die gemeinjchaftliche Benützung 
der Felofluren üblich ift? — Sollten fie denjenigen Heinruffiichen Lanbes- 
theilen angehören, in denen auch gegenwärtig die Auftheilung des Landes 
in gefonberte Bauernhöfe und Hufen fortbefteht, fo würden fie in Be- 
ztehung auf die Streitfrage, um die e8 fi hier handelt, nichts beweiien. 

Wie dem aber auch fei, Eines ergiebt fich aus Allem, was uns aus 
diefen Jahrhunderten überliefert ift, wie aus den früheren Berichten Pro- 
cops: bier wie dort zeigt fich feine Spur, daß die flawifche Bevölferung 
Rußlands in Gefchlechter und Stämme gegliedert geweſen wäre Die 
ſlawiſche Gemeine ift eine vein örtliche. Für die „Wira“ (Bnpa) — das 
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Sühngeld, das für einen Todtſchlag oder eine ſonſt verübte Gewaltthat 
erlegt werden ſoll, haftet nach Jaroslaws Geſetzen nöthigenfalls nicht die 
Familie des Miſſethäters oder das Geſchlecht, der Stamm, dem er ange- 
hört, ſondern der Landbezirk, in dem er einheimiſch iſt —: wie bei den 
Angelſachſen in Britannien, nachdem der ſächſiſche Geſchlechterverband ſich 
gelöſt hatte. — Und auch in ben Verfügungen, die ſich auf dieſe Ver— 
bältnifje beziehen, feben wir, wie die normännifchen Fürften Rußlands 
die Gejege, die fie erliegen, und felbit die technifchen Bezeichnungen, die 
fie einzuführen juchten, ven Ueberlieferungen ihres nordifchen Heimatlandes 
entlehnten. Das Sühngeld beift „Wira“ in Jaroslaws ruſſiſchem Necht, 
der Landbezirk „Werw'“ (BepB5) — beides Wörter, für die in den jla- 
wiichen Sprachen jeder Anhalt fehlt, in denen dagegen das germanifche 
„Wehre“ und das jfandinavifde „Hwarf“ leicht wieder zu erfennen tft. 

Die ganz Örtliche Entjtehung, der rein örtliche Charakter der ſlawi— 
ichen Gemeine ließen ſich wohl erklären, wenn wir unbedingt gelten laſſen 
dürften, was Meftor von den Sitten der ſlawiſchen Stämme Ruflands 
berichtet. Ihm zufolge fannten unter allen nur die eben genannten Po— 
länen das Imjtitut der Ehe. Der Annalift rühmt dann auch den fried- 
lichen Sinn diefes Volts, die Liebe und Achtung unter Verwandten, die 
Keufchheit der Frauen, die in feiner Lebensweiſe bervortreten. Alle ans 
deren Slawen jchildert er dagegen als rohe Wilde, ganz dem unverebelten, 
thierifchen Sinnenveiz Hingegeben, und er tabelt bejonders bei ihnen bie 
herfömmliche Gewaltiamkeit gegen Frauen, die regelloſe Vielmeiberei. 

Der Fürft war Yandesherr in feinem Gebiet oder vielmehr Landherr 
— mas nicht ganz bafielbe ift —; fein reifiges Gefolge, feine Dienit- 
mannjchaft war zu Kriegsdienſten und zu Dienften der Yandesverwaltung 
verpflichtet; — die unterworfenen flawifchen oder finnischen Gemeinden 
zahlten bäuerlichen Zins und leijteten Frohndienfte. Der Begriff des 
Staats fehlte; alle Berbältniffe wurden als privatrechtlihe aufgefaft. 
Der Fürft, der feine Dienftleute verjorgen mußte, auch wenn fie nicht 
unmittelbar jeine Perſon umgaben, wies ihnen Land und Leute in feinem 
Gebiet an — oder vielmehr Einkünfte von Yand und Leuten. 

Denn eigenthümlich ift an diefem ruffischen Beneficialweſen, daß — 
wie in Indien unter der Herrichaft der Mongolen — anfänglich nur der 
Landesherr, der an der Spite der bürgerlichen Gefellihaft jtand — und 
vielleicht die Bauerſchaften, die deren unterjte Stufe bildeten, ein Gigen- 
thumsrecht an Grund und Boden hatten, — die Dienftleute aber, bie 
zwifchen beiven ftanden, nicht. Der Bauerfchaft, der Gemeine — wenn 
auch nicht dem einzelnen Landmann für fich, ftand möglicher Weiſe — 
und infofern man beftimmte Mechtsbegriffe auf ſchwankende, formlos be» 
wegliche, der Gewalt ohne beftimmte Grenzen unterworfene Zuftände an- 
wenden kann — das nubbare Gigenthum an dem Grund und Boden zu 
(bas dominium utile, — bent Landesheren das Obereigentbum, und 
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zwar nicht nur bas landesherrlihe (dominium supremum) — Dad man 
gar nicht für fich zu benfen wußte — fonbern aud Das guts- und grund- 
herrliche (dominium directum). — Dem Bojaren oder jonftigen Dienft- 
mann war nur eine Anweifung auf die Zinjen verliefen, die gewiſſe, ihm 
überwiefene Dörfer zu leiften hatten, oder auf die Zinjen und Frohn— 
bienjte, zu benen fie verpflichtet waren, jo wie auf die Nugung eines 
fürftlichen Meierhofs, auf dem dieſe Srobnbienjte veriwerthet wurben. 
Auch da, wo e8 feinen landesherrlihen Meierhof gab, fonnte e8 für ven 
Beliehenen feine Schwierigfeiten haben einen jolchen zu jeinem Vortheil 
in der Gemarkung des Dorfs anzulegen, jobald ev über Arbeitäfräfte ger 
bot. Sein Befit wurde aber dadurch um nichts feiter. Solde Sluren, 
nachläfjig urbar gemacht und nachläjjig bejtellt, wurden gewiß auch jehr 
leicht wieder aufgegeben und der Natur überlajien. Vian braucht nur zu 
beobachten, in welcher Weije noch heute der Aderbau in den minder be- 
völferten nördlichen Provinzen Ruflands betrieben wird, um ſich Rechen- 
ihaft davon geben zu fünnen, wie wandelbar zu jener Zeit der Anbau 
des Bodens gewejen jein mag. 

Diefe Befigungen der Bojaren und der fonjtigen fürftlichen Dienit- 
{eute waren aber — wie das in dem Weſen des ganzen Berhältnifjes 
liegt — nicht erblich; fie werden auch in den ruſſiſchen Urkunden nicht 
Eigenthum genannt, fonbern Pomeftie (Momberie) — ein jchwer zu über: 
jegendes Wort, anjtatt deſſen wir Lehen, Beneficium jegen müjjen —, 
wiewohl ſich in Rußland aus diefen Verleihungen fein ausführlich geglie- 
dettes Lehnrecht entwidelte, wie in dem germantjchen Europa. Sie wurden 
auch nicht ausbrüdlid auf Lebenszeit verliehen. Freilich verjtand fich wohl 
ſtillſchweigend von jelbit, daß ver Beliehene fie im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge, und wenn nicht Störendes eintrat, auf feine Yebenszeit behielt —: 
aber fie waren doch widerruflich und fonnten verwirft werden — ja, e8 
findet fi in den ruſſiſchen Urkunden, fomeit fie uns erhalten find, burd- 
aus feine Bejtimmung, die den Beliehenen gegen die unbedingte Willfür 
jeines Dienjtherrn jehügen fonnte. — Doc war anbererjeit auch der 
Beliebene durch einen jolhen Beſitz nicht gebunden; er konnte fi jeder- 
zeit von dem Dienft losjagen, — das ftand ibm frei, denn die Bojaren 
und die geringeren Dienftleute hatten das Recht der Freizügigkeit gleich 
den Bauern und konnten unbehindert von einem Fürſten zum anderen 
übergeben. Aber natürlih mußten fie, um biefes Recht zu üben, die 
Lehen aufgeben, die fie bem Dienſtherrn verbanften, ben fie verließen. 

Die Lage ver Bauern endlich fann wohl nicht jo günitig gemejen 
jein, wie ihr oft nachgerühmt worden ift, wenn e8 fich darum handelte, 
fie als Gegenſatz ben Leibeigenjchafts-Verhältniffen des achtzehnten Jabr- 
hunderts gegenüber zu jtellen; nicht jo jchön, wie fie namentlich ben 
Slawänophilen der Gegenwart und ihrem enthufiaftifhen Anhang erfcheinen. 
Sie war bod im Wejentlihen aus einer gewaltjamen Fremdherrſchaft 
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hervorgegangen. Selbitverjtändlich war der Dienjtmann, bem eine fürjt- 
liche Verleihung, wenn auch nur zeitweilig, die Rechte eines Grund- und 
Gutsberrn in einer Yandgemeine verliehen hatte, mit der Befugniß der 
Selbithülfe ausgeftattet, um die Leiftungen, zu denen die Bauern ber- 
pflichtet waren, nöthigenfall® erzwingen zu können. — Zu einer fpäteren 
Zeit, aus der und Urkunden geblieben find, hatte der Gutsherr auch die 
richterliche Gewalt auf feinem Gut — nur mit Ausjchluß des Blut— 
bannes —, und die Schentungs- oder Belehnungsurfunden des Fürften 
jchließen mit einer Anrede an die Bauern, die aufgefordert werben, dem 
Gutsberrn zu geborchen. „Pflüget jeine Aecker und entrichtet ihm die 
Geld⸗ und Getreiveleiftungen (nach alter Gewohnheit oder wie er e8 be- 
jtimmen wird) und er walte und richte Euch nach biejer meiner Urkunde,” 
So lauten gewöhnlich die jchließenden Worte, 

Freilich reichen folhe Urkunden nicht weiter in die Bergangenheit 
zurüd als bis in das jechzehnte Jahrhundert, aber in Allen, was wir von 
der Gejchichte Rußlands während der früheren Jahrhunderte willen, zeigt 
fich nirgends ein Grund anzunehmen, ba die Verhältniſſe vamals wejent- 
li andere gewejen jein fünnten, daß etwa der Willlür ein geringerer 
Spielraum gelaffen war. Selbjt bas Maß der Dienfte, welche die Bauer: 
fcaften zu leiften hatten, war nicht gejeglich feftgeitelit; e8 war vielfach 
dem Ermefjen des Grundherrn anbeimgegeben, was er in biejer Beziehung 
anordnen wolle. — So fann denn die vielgerühmte Freiheit des ruffiichen 
Landvolks wejentlich nur in dem Recht ver Freizügigfeit bejtanden haben. 
Gewiß eine dürftige Freiheit! 

Daß dieſes Recht aber in ausgebehntejtem Mae geübt wurde, daran 
wäre nicht zu zweiflen, felbft wenn es Gefchichte und Urkunden nicht aus: 
prüclich berichteten. Es würde genügen, das heutige Leben des ruffifchen 
Volts zu beobachten, um jich davon zu überzeugen. Es iſt eine jehr in 
vie Augen fallende Gigenthümlichfeit des Ruſſen, namentlich des Groß— 
Ruffen, daß er fid nur febr fchwer, nur ausnahmsweife und in febr jel- 
tenen Fällen entichließt auszumwandern und jein Vaterland — das Land, 
in dem er überall feine Sprache und feine Kirche wiederfindet — zu ver- 
laffen — daß er dagegen jehr wenig an feiner eigentlichen Heimat, im 
engeren Sinn des Worts haftet; vielmehr innerhalb jeines weiten Vater: 
landes jehr leicht und auf geringfügige Veranlaffung bin — felbit ohne 
eigentliche Veranlafjung aus eigenem Antrieb, gern Wohnort und Beruf 
ändert. Selbit als Yeibeigener ſuchte er fich jtetS die Möglichkeit eines 
iolchen Wechjels zu wahren; gern zahlte er feinem Xeibheren einen höheren 
Tribut, wenn ibm dagegen geitattet wurde, als Zimmermann oder Maurer 
in eine der Hauptjtädte des Reichs oder bald in dieje, bald in jene ent- 
fernte Provinz zu wandern over lieber noch als Kaufmann oder Gubr- 
mann fein geichäftiges Weſen auf allen Jahrmärkten des Landes zu treiben. 
— Die Art der Auftheilung des Yandes, die gemeinjchaftliche Benügung 
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der Weder, bat unjtreitig viel dazu beigetragen, diefen unftäten Wander- 
finn zu entwideln und durch alle Jahrhunderte zu erhalten. Sie ge 
währt der einzelnen Familie fein wirkliches, feffelndes Eigenthum und 
ſchließt die Liebe zum Acker und zum Ackerbau aus. 

Außer dem reiſigen Gefolge der Fürſten und den freien, oder doch 
mit dem Recht der Freizügigkeit ausgeſtatteten Bauern, gab es aber in 
Rußland auch noch eine ſehr zahlreiche Claſſe volllommen rechtloſer Sclaven, 
ganz der Willkür ihrer Herren preisgegeben und als Sachen beſeſſen und 
behandelt. Wer einen Knecht erſchlug, hatte dem Herrn deſſelben ſeinen 
Werth, den Kauf⸗ oder Marktpreis eines Sclaven zu erſetzen — eine 
Wehre oder Buße zahlte er nicht. Dieſe Sclaven waren, wie ſchon ge— 
ſagt, zunächſt Kriegsgefangene oder deren Nachkommen — aber der freie 
Mann konnte auch noch auf manchem anderen Wege der Knechtſchaft ver— 
fallen. Schon durch die bedingungsloſe Uebernahme des Amtes eines länd⸗ 
lihen Verwalters und Schlüjjelbewahrers (Tiun) im Dienft des Grundherrn 
und das ift ein jehr merlwürdiger Zug, denn er beweift, baÿ die Grund- 
herren ihre Interefjen in den Landgemeinden im Allgemeinen nicht durch 
freie Leute, jondern durch Yeibeigene wahrnehmen und verwalten ließen; 
durch Knechte, die fie ganz in ihrer Gewalt hatten. Das Redt ſetzt ein 
für allemal voraus, der Dorf-Tiun jet ein Knecht; das Gegentheil 
muß im einzelnen Fall erit als Ausnahme dargethan werden. Der Tiun 
muß beweifen, daß er ein freigeborener Mann fei, der fich auch bei Ueber— 
nahme des Amts nicht in freiwillige Knechtſchaft begeben, vielmehr die 
perjönliche Freiheit ausdrüdlich vorbehalten habe. Daß biejer Verwalter, 
namentlich in Abweſenheit feines Herrn, in beffen Auftrag und Namen, 
mit einer gemiffen amtlichen Gewalt über die VBerpflichteten ausgeitattet 
fein mußte, das liegt in der Natur ſolcher Verhältniffe. So waren denn, 
namentlich in den an Bojaren oder andere Gefolgsleute des Fürften ver- 
liehenen Dörfern, in gewiß nicht feltenen Fällen, die Bauern, obgleich 
perjönlich frei, doch in mancher Beziehung einem Rnedt des Grundberrn 
untergeordnet. 

Es zeigen fih auch ſonſt jchon zu diefer frühen Zeit entitehende 
Rechtsgewohnheiten, vie leicht zu einer allmählichen Verſchlimmerung der 
Vage des Landvolks führen konnten — ja zu einer folen führen mußten, 
wenn nicht ihrer weiteren Entwidelung und ihren Folgen Einhalt gethan 
wurde. 

Schon aus dem, was und von dem Dorf-Tiun überliefert ift, gebt 
hervor, daß ein, wenigſtens der Form nad, freiwilliger Uebertritt eines 
Freien in den Stand der Knechtichaft nicht unerbôrt war. Noth uno 
Drud konnten in einer wild-unrubigen Zeit wohl dazu bejtimmen. Dantt 
aber Spricht Jaroslaws ruſſiſches Recht auch von einer bedingten, zeit- 
weiligen Hörigfeit, in welche der freie Lanbmann veranlaft fein fonnte 
fi zu ergeben, und die leicht zu vollſtändiger Sclaverei führte. 
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Ein ſolches Verhältniß fonnte aus den Beziehungen eines Schuld- 
ners zum Gläubiger hervorgehen, wie das auch anderwärts vorgetommen 
ift. Der verichuldete freie Mann, der anders nicht zu zahlen vermocbte, 
trat in die Dienftbarfeit feines Gläubigers — für die eigene Lebenszeit 
oder für die Tebenszeit beffen, der nun fein Herr wurde. Der ,,Pfanb- 
diener“ oder gemiethete Knecht war wie der Sclave, was feine Verwendung 
betrifft, der Willkür feines Herren unterworfen; er konnte willtürlich ge 
ftraft werden wie der Sclave, und der Herr mar verantwortlich für die 
Berbrechen, die er etwa beging wie für die feines Knechts. Ueberbaupt 
hatte der jolcher Dienftbarfeit Berfallene vor dem eigentlichen Sclaven 
nur das voraus, daß er ein Gigenthum (an fabrender Habe) befiken 
fonnte — und daß ihm das Recht der Klage gegen feinen Herrn zuſtand. 
— Aber diejer geringe Reſt perfönlicher Freiheit fonnte jehr leicht verwirkt 
werden — und zwar nicht nur durch ein Verbrechen, für das fein Herr 
verantwortlich war, der für die etwa zu zahlende Sühne und Buße haften 
mußte, wo dann die vollftändige Knechtichaft die Strafe des Verbrecher 
und der bem Herrin zu leiltende Griat wurde: — er war namentlich auch 
durch jeden Verſuch der Flucht vermirit. Gin Fluchtverſuch machte ven 
Hörigen fammt feiner Nachkommenſchaft zum Knecht. — Wie leicht aber 
ein ſolches Hörigkeits-Verhältniß auch obne einen folchen enticheidenden 
Zwiſchenfall auf die Kinder eines Pfanddieners ausgedehnt und vererbt 
werden fonnte, bedarf feiner Erflärung. 

Hatte fich aber einmal eine milbere Form der Hörigfeit gebildet, wie 
die des Pfanddieners jchon an fi war, dann fonnte überhaupt leicht und 
ohne daß e8 dazu einer gewaltiamen Umwälzung beburft hätte, das Yand- 
volk im Ganzen bineingezogen werben. Die Anhaltspunkte dazu fanden 
fih in ben allgemeinen Lebensverhältnifien der Bauern, in den obrigfeit- 
fihen Befugniffen, mit denen die Grunpherren ausgeftattet waren, in ber 
Zind- und Frobnpflichtigfeit, in der Unterodnung der pflichtigen Dorf 
fchaften unter leibeigene Auffeher. Es brauchte eigentlih nur die Freie 
zügigfeit aufgehoben zu werden und die Hörigfeit war vollendet. Die 
Freizügigkeit aber fonnte leicht als ein ftörender Unfug, als ein Mißbrauch) 
ericheinen, und dann lag e8 nahe fie aufzuheben. 

Andere auch fon beftebende Berbültniffe wurden dann eben jo leicht 
Beranlaffung, das Hörigkeits-Verhältniß der bis dahin freien Lanbleute 
ftufenweife zu einem ftrengeren zu machen — vor allem der Umijtand, 
daß e8 fon zur Zeit der Gemeinfreiheit — während der Jahrhunderte, 
von denen bier die Rebe ift — Dörfer gab, die ganz von Sclaven bewohnt, 
deren Fluren und Herrenhöfe ganz von Sclaven bejtellt waren. Daß die 
Fürften und ihre höheren Dienftleute, Klöjter und Bisthümer ihre jehr 
zahlreichen rechte Lediglich zu ihrem perfönlichen Dienft, nicht zur Ber 
ftellung ver Sluren, verwendeten, wäre fon an fich gar nicht anzunehmen, 
auch wenn wir nichts weiter von den wirklich obmwaltenden Verhältniſſen 
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wüßten. Geſetze, Urkunden und Geſchichte belehren uns dann aber auch 
noch ausdrücklich, daß dem nicht ſo war. Die Annalen erzählen gele— 
gentlich von Schaaren von Kriegsgefangenen, von Knechten, die auf wüſt— 
liegenden Ländereien in eigenen Dörfern angeſiedelt, zu Zins und Frohne 
verpflichtet wurden und natürlich Knechte blieben. So bevölkerte nament- 
lich der Fürft Roman Mitislawitich aus dem Haufe Monomachs, der in 
Wolynien berrichte, im Jabr 1196 wülte Ländereien feines Gebiets mit 
litthauiſchen Kriegsgefangenen, die auf den Aderbau angewieſen und als 
Sclaven zu bäuerlichen Sinfen und Dienjten verpflichtet wurden. 

Wenn man von unferen heutigen Verhältnijfen und Borftellungen 
ausgehen bürfte, müßte man glauben, daß nur die Fürften und die Kir- 
en und Klöſter folche Golonien Leibeigener gründen fonnten, weil nur 
fie ein wirkliches bleibenbes Grundeigentum bejaÿen. Den Kirchen und 
Klöftern nämlich waren, beiläufig bemerkt, wie bas durch die Verhältnifie 
geboten war, ba eine ſolche juriftiiche Perſon nicht ftirbt, die Ländereien, 
mit denen fie auSgeftattet wurden, nicht als Pomeitie verliehen, jondern 
zu wirklichen Eigenthum — Otſchina, eigentlich Väterliches, Vatererbe — 
gejchentt. 
| Doc bei der großen Beweglichkeit der jlawiichen Bevölkerung, bei der 
Werthlofigfeit des Bodens, konnte auch der Bojar in den ihm zeitweilig 
verliehenen Gemarfungen gar wohl dergleichen Anfiebelungen jeiner Rnecbte 
veranlaffen, um jein Nutungsrecht ergiebiger zu machen. Wurde ihm der 
Befit entzogen, fo juchte er anderswo einen anderen zu erwerben und ließ 
feine Knechte dorthin überjieveln. 

Auch der Pfanbbiener, der als freier Mann Aderbauer gewejen war, 
blieb, wie uns die Urfunden belehren, wenigjtens in jehr vielen Fällen 
bei biefem Lebensberuf. Wir müflen annehmen, daß er in die Gemarkung 
überfiedeln mußte, in der jein Pfandherr Grundherr war, wenn er nicht 
ohnehin da einbeimifd war. Das ganze Berbältnif ijt nur unter dieſer 
Borausjegung denkbar. 

Das Dafein jolcher, aus Kinechten bejtehenden Dorfgemeinden, von 
Knechten bejtellten Gemarkungen, konnte dann in nur zu nabe liegender 
Weiſe Einfluß auf das Shidial auch der urſprünglich freien Lanbleute 
üben, jobald biefe Durch Aufhebung ver Freizügigkeit einer milberen Hö— 
rigfeit verfielen. — Man mußte dann erwarten, daß das Streben der 
Berechtigten, der Grundherren, dahin gehen merde die uriprünglich freien 
Gemeinden Den aus angejievelten Knechten gebildeten gleichzuitellen. 
Solche Refte der Freiheit, wie Das Recht der Klage gegen den Grund- 
berrn, werden dann von den Machthabern nur allzuleicht als ungerecht- 
fertigte, ja als ufurpirte Privilegien, als Mißbrauch betrachtet. Auch in 
anderen Ländern ift dergleichen vorgetommen. 

Sp trugen, wie jchon gejagt, Die wenig erfreulichen Zuftände in ten 
faum zählbaren Theilfürjtentgümern Rußlands, Elemente in fich, die eine 
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noch jchlimmere Zukunft herbeiführen konnten. Cine Region Rußlands 
aber machte eine Ausnahme und fchien beftimmt andere Bahnen zu Durch» 
laufen. Das war das große, reiche und mächtige Nowgorod, das fich in 
Mitten der Spaltungen des Geſammtreichs, der inneren Wirren und 
enblofen Kriege, zu einer Republit erhob. 

Der Handel hatte Nowgorod bereichert; er ging auf einer Seite über 
Kiow nah Byzanz, auf der anderen in viel größerem Umfang über ben 
Ladoga-See und den finnischen Meeerbujen nach Schweden, Dänemarf und 
Deutihland, namentlich nach Lübeck, deſſen Macht großentheils eben auf 
diejen Handelöbeziehungen zu Nowgorod berubte. Die fojtbaren fibirifchen 
Pelzwerke, ein Xieblingslurus des Mittelalters, waren nur in Nowgorod 
zu haben, Die Freizügigfeit hatte dieſer Hauptjtadt Nord-Rußlands eine 
jehr zahlreiche Bevülterung zugeführt; fie unterwarf ſich ein weites Gebiet, 
das big an den finnijhen Dieerbujen und weiter bis an das Weihe Meer 
und Eismeer, und über die Uralfette hinaus in Die öden, — aber ver 
Pelyjägerei wegen wichtigen — Wüjteneien des nördlichen Sibiriens reichte 
— mo ed aufbörte ohne bejtimmte Grenze. 

Zwar ftand immer ein Fürſt aus Ruriks Geſchlecht an ver Spite 
des „Theilfürſtenthums“ Nowgorod, — aber die Stadt fette fich in Beſitz 
des Rechts ihren Fürften zu wählen — und jie hielt jich dabei feineswegs 
an irgend ein bejtimmtes Haus diejes viel verzweigten Gejchlechts. Sie 
vermied vielmehr ausprüdlich auch nur ben Schein eines Erbanjpruches 
auffommen zu laſſen, und berief bald einen der Nachfommen Monomachs, 
bald einen der Fürjten aus dem Tſchernigowſchen Hauptjtamm. 

Wie fi danach eigentlich von felbit verftebt, wurde dem Fürften, 
den die Nowgoroder auf dieſe Weife an die Spike ihres Gemeinweſens 
jtellten, nur eine jehr geringe Macht eingeräumt. Er war cigentlid nur 
der Vorſitzende im böchjten Gerichtshof der Stadt; den Befehl über ihre 
Kriegsmacht führte er im Felde nur in jehr bedingter Weiſe, denn er 
theilte ihn mit dem Poifadnif, dem Höchjten der vom Volt gewählten 
Magiftrate — und überhaupt lag alle wirkliche Macht in den Händen 
ver Behörden, die durch Wahl ver Volksgemeinde (Wetjche) eben aus ihr 
bervorgingen; die ihre Vollmacht nur von der Gemeinde hatten und nur 
ihr verantwortlich waren; vor allen in ben Händen ned Poſſadniks. 

Auch Hielten jich Die Nowgoroder vollfommen berechtigt, den gewählten 
Fürſten auch wieder abzujegen, wenn er ihnen mißfiel, und bas geſchah 
jehr oft — beinahe unfebibar jedesmal, wenn der Fürjt den Verſuch wagte, 
fih eine wirklihe, von der Voltögemeine unabhängige Macht anzumaßen. 
Es geſchah jo oft, daß im Lauf eines Jahrhunderts nicht weniger als breißig 
Fürften nacheinander an die Spitze des Treiftants berufen wurden, von 
denen manche fon nach wenigen Monaten wieder vertrieben wurden 
und nur wenige den Thron länger als drei Sabre behaupteten. 

Daß Nowgorod ſich zu folcher republifanijhen Unabhängigfeit erheben 
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und Sahrhunderte über darin behaupten konnte, iſt — jo eigenthümlich 
die Ericheinung auch in der flawifchen Welt daſteht — doch ein leicht zu 
löſendes Räthſel. Die Löſung liegt einfach darin, daß bei der gänzlichen 
Zeriplitterung Gefammt-Ruplands in Theilfürftenthümer, fein einziger der 
Fürften mächtig genug war die gewaltige Stadt zu überwältigen. Berfuche, 
fie unter eine wirkliche Herrichaft zu beugen, wurden natürlich gemacht, 
namentlich während der erjten. Zeit ihrer Selbjtändigfeit und jo lange 
man ihre Macht nicht erprobt hatte; aber jie blieben vergeblich. Der 
Fürft Andreas von Bogoliubow zog (1170) gegen Nowgorod zu Felde, 
wurde aber in blutiger Schlacht bejiegt und mußte jich fpüter, als es 
zur Verſöhnung kam, mit der Sreunbihaft der Stadt begnügen und 
damit, daß feine Groffürjtenwürde anerkannt wurde, ohne daß man ihm 
eine wirkliche Oberherrichaft eingeräumt hätte. — Auch hatten die Bürger 
von Nowgorod das Bewußtſein der Macht und ver Unantajtbarfeit die 
fie ihnen verbürgte, in einem hohen Grade; e8 fprad fit mit großem 
Selbitgefühl in dem befannten Spruch aus, der ihnen geläufig war und 
den ganz Rußland wiederholte: „Wer käme gegen Gott auf und gegen 
Groß⸗Nowgorod!“ — (Kro npornsr bora n Bt.ınkaro Hosaropoga!) 

Die Berfaffung diejes Freiftaats aber blieb in eigenthümlicher Weife 
formlos und ungeregelt. Sie war gleibiam von jelbjt entitanden, ohne 
daß irgend ein epochemachendes Ereigniß eine entjchiedene Wendung zur 
Unabhängigkeit bezeichnete —: wenn man nicht darin, daß die Nowgoroder 
im Sabr 1134, als fie ihren Fürften Wſewolod Mitislawitih — einen 
Entel Monomachs — vertrieben, fih auch das Recht zuerkannten, ihren 
Pofjadnif zu wählen, ven eine Zeit lang der Großfürft ernannt hatte, ein 
ſolches Ereigniß erkennen will. Doch hatte e8 für fich allein nicht eine 
fo weit reichende Bedeutung. Jahrhunderte lang beftand dann biefe Ver: 
faffung, ohne ſich in irgend einer Richtung weiter zu entwideln. 

Auch ein ariftofratifhes Element vermochte fich nicht in beftimmter 
Form zu bilden. Zwar werden die „reichen Leute‘, denen ver Fürſt häufig 
die Bojarenwürbe verlieh, mit Auszeichnung genannt, desgleihen die Rauf- 
leute und ſelbſt die „Feuerſtellenbeſitzer“ (Hauseigenthümer, Samilienväter); 
— der Einfluß, den Befit und Reichthum auch in Demofratien zu ger 
winnen pflegen, wird ihnen auch in Nowgorod nicht gefehlt haben — 
und daß die Aemter der Stadt vorzugsweije denen zufielen, die Zeit und 
Mittel hatten fich ihnen zu mwibnren, das liegt in der Natur der Dinge. 
Aber weder die reichen Bojaren, noch die Kaufleute bildeten einen befon- 
deren, durch Geſetz oder Gewohnheitsrecht als fjolchen anerkannten, mit 
bejonderen politiichen Rechten ausgejtatteten Stand. Jeder Einfluß, den 
Mitglieder diefer Glaffen in der Gemeine übten, war ein rein perjönlicher, 
durch die Umſtände bevingter, dem fein bejtimmtes Recht eine gelicherte 
Geltung verbürgte. 

Die allgemeine, ganz ungeglieberte Volksverſammlung übte unmittelbar 
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felbft die fouveraine Gewalt mit unbegrenzter Willtür. Sie fam auf ben 
Ruf der wohlbefannten Glode in „Jaroslaws Hof’ zufammen, um un- 
mittelbar jelbit alle Befugniffe einer Regierung zu üben. Sie ermäblte 
ben Fürjten, ben Poſſadnik und alle anderen Behörden — felbft ben Erz 
bijchof der Stadt, der den Titel Wladyka führte, ftet8 an dem öffentlichen 
Leben des Freijtants regen Antheil nahm und nicht felten bedeutenden 
Einfluß übte, wenngleich ein folder ihm gejeglich nicht zulam. Dagegen 
war er verpflichtet, der verfammelten Gemeine von feiner amtlichen 
Æbütigleit Rechenichaft abzulegen, und wie die Nowgorover häufig ihre 
Fürſten abjegten, vertrieben fie nicht jelten auch einen Erzbifchof, mit dem 
fie unzufrieden waren, und wählten ohne Umfjchweife einen anderen an 
feine Stelle. 

Die Vollsverfammlung beichloß über Krieg und Frieden; fie ſchloß 
Verträge mit ihrem eigenen wie mit anderen Theilfürſten nicht nur, 
jondern auch mit auswärtigen Mächten, — der Hanfa — dem Deutjchen 
Drven in Viefland; fie übte obne irgend eine Bejchränfung die gefet- 
gebende Gewalt und bildete zugleich ben höchſten Gerichtshof des Frei— 
jtaats, von dem feine Berufung jtattfand, 

Bon einer irgend regelmäßigen Abjtimmung fonnte natürlich in 
einer jolchen regelloien Verſammlung nicht die Rede fein; weder als, 
wie in ber erften Zeit üblich war, nach ben fünf Stabttheilen, noch als 
jpäter im Ganzen geftimmt wurde. Die Beichlüffe wurden, wie auf den 
polnifchen bewaffneten Reichstagen, durch Acclamation gefaßt — einzelne 
Stimmen nicht beachtet. War die widerfprechende Minberzabl gering, fo 
wurde fie überbört und überjchrieen — war fie bedeutend, fo fam es 
nicht felten zum offenen Kampf zwijchen ben Barteten und der enblie 
Beſchluß war das Ergebnif eines blutigen Sieges. 

Das weite Gebiet aber, das Nowgorod beberrichte, und die Städte, 
die darin lagen, waren in der Volksverſammlung weder in einer ge- 
regelten Weife, noch felbit gelegentlih und zufällig irgend vertreten. 
Mochten dieſe abhängigen Gemeinen auch zum Theil ihre örtlichen Ange- 
legenbeiten in einer gewiſſen Ausbebnung felber orbnen, im Allgemeinen 
waren fie willenlo8 der Demokratie der Hauptjtabt unterworfen. 

Da fann e8 nicht befremben, daß die bedeutenbite biefer Gemeinen, 
bic volfreiche und in jeber Beziehung bedeutende Stadt Psfow, jchon vom 
dreizehnten Jahrhundert an bemüht war, ſich diejer nicht felten drückenden 
Oberberrihaft zu entziehen. Auch gelang e8 ihr im Lauf des vierzehnten 
Jahrhunderts, fich ganz unabhängig zu machen, als Freijtaat, in beffen 
eben auch ungeregelten Zuftänden fit das öffentliche Leben Nomgorods 
in einem Heineren Maßſtab wiederholte. 


Zweites Capitel. 


Rußland unter der Herrihaft der Tataren; — Die Schlacht an der Ralfla; — Bati- 
Khan; — Die Goldene Horde an der Wolga; — Alexander Newsky ben Zataren 
bienftbar; — Ruflands tiefer Berfall; — Verſuch in Galizien ein unabhängiges weit- 
ruffifches Reid zu gründen; — Vereinigung Galiziens mit Bolen. 
Die moëtauifhen Fürften an der Spitze Ruflands; — ihre fleigende Macht; — ihre 
Berbindung mit der ruffiften Rire; — Dmitry Donsfou, fein fruchtlofer Sieg 
über die Tataren und neue Unterwerfung. 


In diefem Zujtand wurde Rußland von dem jchweriten Unglüd be- 
troffen, das fich überhaupt benten läßt, und in Jahrhunderte langer, bei- 
ſpielloſer Knechtſchaft gingen alle Keime einer bejjeren Zukunft unter, bie 
fit auch inmitten der Verwilderung Des fortwährenden inneren Zwiſtes 
noch erhalten hatten. 

Seitdem De Guignes in feiner Geſchichte der Hunnen die Ereignifie 
in diefem Sujammenbange bargeitellt hatte, ift man, feinen Spuren fol- 
gend, vielfach bemüht geweſen, ben gewaltigen Völkerſturm, ver das weit 
römische Reich zu Boden warf und germaniiche Staaten auf feinen 
Trümmern entiteben ließ, durch einen Anftof zu erkiären, ben die mongo- 
liſchen Hirtenvölfer in der Wüſte an den Grenzen Chinas ver beweglichen 
Bölfermenge gegeben hätten und beffen Folgen weiter und weiter, bis an 
die Küjten des Mitteländiichen Meers und des Dceans fühlbar geworden 
wären. 

Diesmal, im dreizehnten Jahrhundert, war es unzweifelhaft eine Be: 
wegung unter den Nomaden mongoliihen Stammes an ben Quellen des 
Amur, im Innerjten Hocafiens, die Europa und feine Gefittung bebrobte. 
Es war eine der Erſcheinungen, die dem Drient eigen find und fich dort 
fo oft wiederholt haben. Gin Eroberer, der an der pige durch ibn ver- 
einigter Horden im rajchen Siegeslauf ein unermeßliched Reid gründet, 
das dann unter jeinen Nachfolgern bald wieder in jeine einzelnen Theile 
zerfällt. 

Temudſchin, aus dem Türjtengeichlecht eines dem nordchinefifchen 
Reid unterthänigen Mongolenjtammes, war es, der nach wechjelvollen 
Schidjalen mehrere Stämme des inneren Afiens zu Anfang des drei— 
zehnten Jahrhunderts unter feiner Herrichaft vereinigte und von ihnen 
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als „Fürſt der Starken” — als Tiehingis-Khan begrüßt wurde — und 
nach wenigen Jahren waren ihm China, Perfien — ein großer Theil 
von Sibirien — das innere Afien bis an den Indus und die Wolge 
unterworfen. 

Bald rüdte aud ein zahllofer Mongolenfchwarm unter einem Sohn 
Tſchingis-Khans und anderen Feldherren, theils über den Kaufafus, theils 
durch die Steppenländer im Norden des Caspifchen Meeres, gegen Ruß⸗ 
land — umd doc zumächft nicht gegen die Nuffen heran. Die Polowzer, 
die räuberiſchen Nomaden, die am unteren Lauf der Wolga und des Dons 
hauſten, waren es, die ſie aufſuchten, um ſie zu vernichten. Die Polowzer, 
ſonſt die Feinde Rußlands, flohen jetzt zu den Ruſſen und forderten 
Hülfe von ihnen — allen voran ihr Khan Kotian, der den Beiſtand 
ſeines Schwiegerſohns, des Fürſten Mſtislaw des Kühnen von Halitſch, 
anrief. 

Und dieſer kühne Fürſt von Halitſch, der ſich gleich mehreren gleich- 
zeitigen ruſſiſchen Fürſten Großfürft nannte, folgte nicht allein jelbft bent 
Ruf — er beivog auch faft alle Tpeilfürften des ſüdweſtlichen Rußlands, 
die von Kiow und Tſchernigow und alle, die in der Ukraine Heine Gebiete 
beherrſchten, jelbjt die Fürften von Smolenst, ſich ihm anzufchließen zu 
gemeinfamem Kampf, In ihrem Uebermuth Tießen diefe Fürften bic Ge- 
fandten der Mongolen erichlagen, die mit frieblider Botſchaft zu ihnen 
gejendet waren; ohne den Großfürften von Wladimir, ohne die Heeres- 
macht des gefammten nördlichen Rußlands zu erwarten, fuchten fie bie 
Mongolen in ben Steppen am Don auf — und fie erlitten dort — An- 
fang Juni 1224 — an der Kalka in unglüdlicher Entſcheidungsſchlacht 
die furchtbarjte, vernichtende Niederlage. Der Fürft von Kiow und andere 
blieben tobt auf bem Felde — Mitislam floh ohne Heer über den Dniepr. 
— Dis an diefen Strom folgten die Sieger; bis dorthin wurde bag 
ſüdliche Rußland verwüftet, das nörbliche blieb Diesmal unberührt und 
überhaupt wurde bem vuffifen Stantenbund noch einmal eine Frift 
gewährt. 

Dicjer erjte Einfall der Mongolen war nicht beabjichtigt gewefen ; 
e3 war ein zufällig berbeigeführter Naub- und Nachezug, bei bent fein 
Gedanfe an eine bleibende Eroberung vorwaltete — und plötzlich rief 
Tſchingis-Khan die Sieger in das innere Afien zurüd, um fie in China 
zu verwenden. Zur großen Verwunderung der in Furcht erbebenden fla- 
wijchen Völker verjchwanden die Mongolen plöglich aus ihrem Gefichts- 
kreis — und gedankenlos fcheinen Ruſſen und Polen fid bem Wahn 
bingegeben zu haben, daß die Gefahr für immer an ihnen vorüber ge- 
gangen jet. Niemand dachte daran, einen gemeinjfamen Widerftand vor- 
zubereiten ; dagegen wurde — was febr bezeichnend ijt für ben Gefammt- 
zuftand Rußlands — der innere Zwift und Hader auch während diefer 
Zeit mit der alten Leidenſchaftlichkeit fortgefett oder erneuert; in Nowgorod, 
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wo zwei Fürſten, zwei Parteien einander betämpften — in Halitſch, wo 
Kürft Mſtislaw von feinen beiden Schwiegerjöhnen befümpft wurde —: 
hier, dort, überall wüthete ver Bürgerkrieg. Die ganze Leidenjchaftlichfeit 
und Energie des Volk tourbe auf biefe finnlojen Kämpfe verwendet, über 
die alles Andere vergeffen blieb, als ob nichts geſchehen und nichts zu 
befürchten wäre. 

Das gefchah, während bereits die Fürſten Litthauens und die Schwert⸗ 
brüber und Hanfeaten in Liefland die Schwäche und Getbeiltheit Rußlands 
benübten: jene um bent Staatenbunb werthvolle Provinzen zu entreißen, 
bieje um fich in finnischen Gebieten an ber Oſtſee feitzufegen, welche früher 
die ruſſiſchen Fürften ihrer Herrſchaft zu unterwerfen gejucht Hatten. 

Die Mongolen aber Tehrten nad zwölf Jahren (1237) wieder, und 
zwar diesmal in ber beftimmten Abficht Rußland zu unterwerfen. Oltai, 
Tſchingis⸗Khans Sohn und Nachfolger, entjendete feinen Neffen — Tſchin⸗ 
gig-Rhans Enkel — Batü⸗Khan mit einem unzählbaren Reiterſchwarm 
nach dem Weſten. — Das Reich der Bulgaren an der Kama wurde zuerſt 
vernichtet; die letzten Reſte der Polowzer verließen wieder fliehend, und 
diesmal für immer, die Steppen am Schwarzen Meer. Sie zogen theils 
nach dem inneren Rußland, theils nach Ungarn, wo ſie noch lange die 
geſonderte Völkerſchaft der Cumanen bildeten. — Die Macht des ſfüd⸗ 
weſtlichen Rußlands war gebrochen — die Fürſten des nördlichen, denen 
es jetzt zunächſt galt, wußten ſich nicht zu vereinigen; ein jeder war, wie 
von Furcht gelähmt, nur darauf bedacht, das eigene Gebiet zu vertheidigen 
— und ein jeder war ohnmächtig in dieſer Zerſplitterung der Kräfte. 
Der oft heroiſche Widerſtand, die heldenhafte Vertheidigung ſolcher Städte 
wie Koſelsk konnten unter dieſen Umſtänden nichts bewirken, als daß die 
Niederlagen vernichtende wurden. So fiel ein Fürſtenſitz nach dem anderen 
und wurde verwüſtet und zerſtört, Riäſan wie Wladimir an der Kliäsſsma. 
Der Großfürſt von Wladimir, Georg Wſewolodowitſch, fiel mit mehreren 
anderen Fürſten in einer furchtbaren Schlacht, die er (4. März 1238) an 
den Ufern des Sſitfluſſes verlor — und die „Tataren“ wie die Mongolen 
in der ruſſiſchen Geſchichte genannt werben, drangen bis auf eine Ent— 
fernung von fünfzehn Meilen gegen Nowgorod heran. Da bewogen fie 
bas Thaumetter, das eintrat, die grunblofen Wege, die Ueberſchwemmungen, 
von benen fie fich umgeben faben, umzufehren nad der Steppe. 

Dod bald brad der wilde Schwarm von neuen hervor, diesmal 
zunächft wieder gegen ben Südweſten Rußlands. Perejaslaml, Tſcherni— 
gow und Riom wurden erobert und von Grund aus zerjtört und manche 
andere geringere Stadt besgleichen (Wladimir in Wolynien, Kremeneg, 
Halitich ꝛc.). , Manches ruſſiſche Fürftengefchlecht fand feinen gänzlichen 
Untergang in diefen Kämpfen. 

Weiter und weiter ging dann Batü's verheerender Zug — getheilt 
über Ungarn und Polen dahin. Polen Teiftete nur geringen Widerſtand 
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und hemmte nirgends auch nur auf hırze Zeit feinen Lauf. Das darf 
nicht befremben, denn Polen war zur Zeit auf ein mäßiges Gebiet beſchränkt 
und ohne anerkanntes Oberhaupt in fich zerfallen. 

Wir dürfen nicht vergeffen, daß ein weites Gebiet an der Ditfee — 
Preußen von der Weichjel Bis zum Niemen — von lettifchen Stämmen 
bewohnt war, die big vor wenigen Jahren unabhängig, unter eigenen 
Fürften, noch mit dem Deutſchen Orden im Kampf lagen; daß Litthauen, 
noch nicht zum Chriftenthum befebrt, ein jelbjtändiges, Polen wie Rußland 
feindliches Reich bildete; daß bie weiten Provinzen Podolien, Wolynien 
und der bei weiten größte Theil von Galizien — bis über Przemysl 
hinaus, bis auf wenige Meilen vor Krakau — damals wie heute von 
Ruſſen bewohnt, auch von ruffiichen Fürſten aus Ruriks Gefchlecht beherricht 
war und zu dem rujfiichen Staatenbund gehörte. Die weitlichen Slawen- 
länder, fon großentheil8 germanifirt, fchloifen fit bem deutſchen Reid 
an. Pommern war ſchon feit ben Tagen Kaijer Friedrichs des Rothbarts 
ein deutſches Reichsfürſtenthum und zum eich neigten auch die Herzoge 
des fon deutſch gewordenen Niederjchlefiens, obgleich Piaften, befonders 
ba e8 bem Herzog Heinrih von Breslau, deſſen Sohn gleichen Namens 
als beutiher Minnefänger die Dichtlunft der Zeit übte, nicht gelingen 
wolite, fich zum Oberberrn von Polen zu machen. 

So war denn Polen auf das mäßige Gebiet zwifchen den Subeten 
in Oberjchlefien und bent oberen Bug — zwijchen der jüblichen Grenze 
Weite und Oſtpreußens — und der nördlichen Galiziens beſchränkt. 
Zerfallen und ſchwach Hatte es fich nicht feiner heidniichen Nachbarn in 
Preußen zu erwehren gewußt, e8 war genöthigt gewejen, zu jeinem Schuß 
gegen biefe Nachbarn, ben Deutſch-Herren-Orden herbeizurufen, ver ein 
mächtiges beutiches Fürſtenthum am Oſtſeeſtrande zu ftiften wußte. 

Auch Deutſchland war nicht in der Lage, ben Tataren mit gefammter 
Macht an feinen Grenzen zu begegnen. Es war in ben Hader zwijchen 
Bapjt und Kaifer verwidelt und verlaffen von feinem Kaifer, dem Italien 
wichtiger war ald das Heimatland feines Hauſes. Nur ein geringer Theil 
diefer Macht, die Bajallen der ſchleſiſchen Herzoge, geflüchtete Polen, 
Kreuzfahrer und eine Söldnerſchaar aus dem inneren Deutichland — unb, 
als Kern des Ganzen, eine Anzahl Deutjch-Ordensritter traten ihnen bei 
Liegnig entgegen. Eine gewaltige Ueberlegenheit der Zahl verhalf freilich 
auch Hier ben Tataren (9. April 1241) zu einem blutigen Siege — aber 
er war auch von ihrer Seite theuer erfauft. Sie hatten hier einen Wider- 
itand gefunden, wie er ihnen noch nirgends begegnet war. Eine ihrer 
Schaaren hatte kurz vorher bei Oppeln eine Niederlage erlitten, eine andere, 
die durch Ungarn heranzog, war vor Wiener-Neuftabt mannhaft zurüd- 
geichlagen worden —: fie febrten um, burd Mähren und Ungarn, nach 
pen Steppen an der Wolga, in denen fie fich heimiſch fühlten, 


Wodurch Batü zu diefem Entichluß bejtimmt wurde, ift natürlich 
16* 
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nicht zu ermitteln. Die Gefchichte der Mongolen ift und nicht in folcher 
Weife befannt, daß wir uns von dergleichen mit einiger Sicherheit Rechen- 
faft geben könnten. Es fonnte wohl auch der Gedanke erwacht fein, daß 
ihre eigenen Kräfte nicht ausreichten für einen Zug weiter nach Weiten, 
wo die Städte beffer befeftigt waren al8 in Rußland und Polen und wo 
die Tapferkeit der abendländiſchen Nitterfchaft fie auf ben Schlachtfeldern 
erwartete. Wenigſtens ift e8 feine bloße Vermuthung, daß dieſe Tapfer- 
feit ihnen in hohem Grade imponirt hatte, Es wird gleichmäßig von ben 
orientalifchen Schriftitellern bezeugt und von ben lateiniſchen Geiftlichen, 
die als Geſandte oder Boten des Evangeliums zu den Zelten der Tataren 
gelangten — ja von Batü und feinen Gefährten ſelbſt, in ben Worten 
"und Fragen, die fie (1246) an Simon von St. Quentin, den Gejandten 
des Papftes, richteten, über die „Franken“, die Abendländer, die fie vor 
allen anderen Völkern fürdhteten (— quos super omnes homines, qui 
sunt in mundo, sieut attestantur Georgiani et Armenii, formidant 
et timent.) — „et oncques puis Tartres ne se enhardirent de venir 
vers Almaigne“ jagt der Mönch Bieult, deſſen ungevrudten Reiſebericht 
KRemujat und Schlojier anführen. 

Zurüdgefehrt aus dem Weften ſchlug Batü-Khan fein königliches 
Zelt an der Wolga auf — als Vajall des Groß-Khans, aber als Ruß— 
lands Herr. 

Der Fürft Jaroslaw Wſewolodowitſch, der feinem im Kampf gefal- 
lenen Bruder Georg in dem Fürftenthum Wladimir gefolgt war, mußte 
auf Batü's Geheiß in deſſen Zelt ericheinen und ihm buloigen, worauf 
er dann von bent Tataren mit der Oberberrihaft über ganz Rußland 
belebnt wurde. Der unglüdliche Fürſt mußte jogar auf den Befehl des 
Siegerd den weiten Weg an die Ufer des Amur zurücklegen, um fich dort 
vor dem Groß-Khan Gayuf, dem Sohn und Nachfolger Oftai’s, zu demü— 
thigen. Er ftarb auf dem Rückweg in Sibirien. — Auch die anderen 
ruffiishen Fürften wurden, Einer nad dem Anderen, von Batü vorge- 
fordert, und mußten erjcheinen, um fich von rohem Uebermuth mißhandeln 
zu laſſen. 

Ein Nomadenvolf, an die einfachiten Formen des Daſeins und der 
Herrichaft gewöhnt, konnte natürlich nicht daran denken, das weite Rußland 
unmittelbar felbit zu regieren. Die Großfürjten und die Theilfürjten des 
Vanbes wurden von bent Khan Der „Goldenen Horde’ ganz nad Willkür 
ein» und abgeſetzt — fie wurden in jchimpflicher Weife beftraft, nicht felten 
hingerichtet, wenn fie dem fremden Oberberrn miffielen. Der Khan 
zwang die ruffifchen Fürften zur Heerfolge in feinen Kriegen; er erhob 
einen fchweren Tribut, ein Ropfgelb, das die Auffen als feine Sclaven 
zahlen mußten; er lie nach Gefallen durch feine Gefandten und Zoll- 
pächter bier und dort im Lande einzelne Handlungen gewaltfamer Willfür 
üben — bas genügte! Die gewöhnliche Rechtspflege und die eigentliche 
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Verwaltung des Landes blieben den einheimifchen Fürften aus Ruriks 
Geſchlecht überlajien. | 

Wir wollen Hier natürlich nicht näher auf den ſchnöden Hohn, auf 
alle erniebrigenden Einzelnheiten des Ceremoniels eingehen, dem die Fürften 
der Rufen — Fürften aus normännifchem Blut! — fich nicht allein 
dem Khan, jondern auch jedem noch jo unbeveutenden tatarifchen Gejandten, 
jedem Sendboten des Khans gegenüber unterwerfen mußten. Die ruffifchen 
Geſchichtſchreiber, bejtimmt durch ein Gefühl, das wir ehren, übergehen 
dieje Einzelnheiten mit Stillfehweigen. 

Aber wir dürfen doch nicht vergeffen, daß auch dieſes Geremoniel 
leider eine tiefgebenbe gefchichtliche Bedeutung bat, denn e8 brüdte dent 
ganzen Zuftand immer von neuem den Stempel der roheften Knechtſchaft 
auf, und konnte nicht ohne einen weit und tiefgehenden Einfluß bleiben. 
Eine Schmach, die fortwährend wiederholt wird, die man gewohnt wird 
— und zulegt ald ein Gewohntes gleichgültig binnimmt, fann nicht an- 
ders als das Gefühl für Ehre abftumpfen, ja das Bewußtſein ſittlicher 
Würde im Menſchen vernichten. 

Welcher Art der Einfluß des neuen Zuſtandes, des Verhältniſſes zu 
den Æataren der „Goldenen Horde“ auf Geift und Wefen der Rufen 
jein mußte, bas zeigte fich nur zu bald — fon in dem Gebabren ver 
ruſſiſchen Fürſten fait unmittelbar nach dem furchtbaren Schlag, der Volt 
und Fürjten zu Boden warf. 

Selbſt der Fürjt Mlerander Newsky, der von den Ruffen als Nas 
tionalbelb gefeiert wird, zeigte fich in den Beziehungen zu den Tataren 
eher beionnen und gewandt, als belbenbaft oder geneigt das Aeußerſte für 
die Ehre feines Volts zu wagen, Er war ein Jaroslawitih — ein Sohn 
des Groffürften von Wladimir, der in Sibirien endete. Sur Zeit für 
Nowgorod in Kriege gegen Schweden und die deutjchen Ritter in Liefland 
verwidelt, Hatte er, wie ber Freiſtaat, bent er vorjtand, feinen Antheil an 
dem Kampf gegen Batü und feine Horden genommen. — Aber er erfchien 
fammt feinem älteren Bruder Andrey Jaroslawitſch, auf Batü's Geheiß 
ohne Weigerung vor diefem — und vor dem Groß-Khan in den Wüſte— 
neien Hoch-Afiens, und warf fi) vor bent Sig des Einen wie des Anderen 
zur Erbe, 

Der Fürft Andrey, zum Großfürſten ernannt, und mit Wladimir 
belehnt, wollte in einer Anwanblung von Unmuth und Stolz den Tribut 
verweigern; — ein Tatarenheer vertrieb ihn von feinem Sit; aus bent 
gefammten Rußland fam ihm niemand zu Hülfe, er mußte nad Schweden 
entfliehen. Alexander Newsky aber eilte in die Horde, ji von neuem zu 
demüthigen und die Tataren zu befchwichtigen. Das gelang ihm; er fehrte 
an Stelle feines Bruders zum Groffürften und Derrn von Wladimir 
ernannt, zurüd, und Rußland erfannte dankbar feine erfolgreiche Klugheit, 
die neues Unheil abgewendet hatte. 
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Batü⸗Khans Nachfolger, Berek oder Berkai, verfügte (1257) eine 
allgemeine Volkszählung in Rußland, um die Kopfiteuer feitzuftellen, der 
Alte in gleicher Weife unterworfen wurden — die Fürften und Bojaren 
gleich ben einfachen Lanbleuten und Sclaven — die Zataren betrachteten 
die Einen wie die Anderen ohne Unterichted als ihre Knechte. Die Zäh— 
lung wurde von tatarifchen Beamten (Baskafen) vorgenommen. Ganz 
Rußland unterwarf fid, nur die ftolzen Bürger von Nowgorod, der 
Freiheit, ja der Ungebundenheit gewöhnt, wollten den tatarijchen Send- 
boten feine Befugniffe der Macht einräumen, und bem Khan wohl Ge- 
fente barbringen, aber nicht einen folchen Tribut zahlen. Ihr Poffavnif, 
der fie von der Nothwendigkeit überzeugen wollte, fid zu fügen, wurde 
erichlagen, und felbit Fürjt Alexander Newsky, beſchuldigt, daß er die 
Freiheiten der Stadt verfaufe, gerieth in Gefahr. — Die Nachricht, daß 
ein Tatarenbeer gegen die Stadt heranrüde, brachte fie zwar zur Unter- 
werfung, aber die Härte und Ungerechtigkeit der tatarijhen Baskaken, vor 
allem die Verachtung, mit der fie die Nowgoroder gleich allen anderen 
Ruffen behandelten, riefen neue Unruhen bervor. Alexander Newsky 
wußte fie zu bejchwichtigen ; ba jede Ueberrebung nicht fruchtete, ſchritt er mit 
großer Strenge ftrafend gegen die wiberipenitigen Bojaren ein, die jelbit 
feinen Sohn Waſſily zum Widerftand bewogen; er nahm dem Sohn, ver 
fein Stellvertreter als Fürft von Nowgorod war, biefe Würde; er drohte 
endlich, fid von der Stadt loszufagen und fie ohne Shut ihrem Schickſal 
— der Rache der Tataren — preis zu geben, wenn fie fich nicht fchmei- 
gend füge. Es geſchah. Doc ſcheint Aleranders Gewandtheit anderer: 
feit8 auch ben Tataren einige Zugeftändniffe abgemonnen zu haben, Now— 
gorod brauchte fortan wenigſtens die übermüthigen und verhaßten Baskaken 
nicht im feinen Mauern zu fehen; die Stadt erhielt, wenn auch vielleicht 
nur ſtillſchweigend, das Vorrecht, ihren Zribut jelbit unmittelbar in die 
Horde zu jenden. 

Im übrigen Rußland Tiefen die Tataren diefen Tribut durch Steuer: 
pächter — Bucharen, Armenier und Juden — erheben, und dieje Yeute 
juchten natürlich bas Land auch zu eigenem Vortheil auszubeuten. Ihr 
Treiben rief an verjchievenen Orten offenen Aufitand hervor. Wieder 
eilte Fürft Alexander mit reichen Geſchenken nach ben Zelt des Rbans ; 
er wußte, wie die Chroniken rühmen, ben tatarischen Großen zu fhmeicheln, 
und es gelang ihm, ihre Gnade wieder zu gewinnen. 

Doc wendete diefer Fürft, der fich ſonſt gegen Litthauen, beutiche Ritter 
und Schweden entichloffen und tapfer zeigte, die Künfte einer unterwür- 
figen Klugheit nur zu Gunften des Landes an, um neue Raubzüge abzu- 
“wenden, da er Grund hatte, am jeder Möglichkeit eines Widerjtandes zu 
verzweifelt. 

Anders und ſchlimmer wendeten fich die Dinge bon unter feinen 
Söhnen Dmitry (Demetrius) und Andrey, die um die großfürftliche Würde 
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ftritten und ſich berjelben Künfte beflifien, um engherzige Zwecke einer 
ganz perjönlichen Selbjtjucht zu erreichen, denen Land und Volt rückſichtslos 
aufgeopfert wurden, 

Dmitry war im Befig der Würde, die ibm fein Bruder, und zwar 
nicht ohne unbeilvollen Erfolg, ftreitig machte. Denn Andrey wußte feinen 
Druder bei dem Groß-Khan zu verleumden und vom Khan nicht nur ein 
Diplom auszumwirken, das ihn an Stelle diefes Bruders zum Großfürften 
ernannte, jondern auch ein tatarifches Hülfsheer, und Rußland wurde von 
neuem verwüjtet in furchtbarer Weiſe. Aber auch Dmitry wußte fich 
Dülfe zu verjchaffen, er gewann ben Beiltand des mächtigen Tataren- 
fürjten Nogai, der von der Goldenen Horde abgefallen war — und der 
verheerende Bruderkrieg wüthete mit wechjelndem Erfolg bis an Dmitry's 
Ende (1281— 1294). Andrey lebte dann noch zehn Sabre (bis 1304) in 
bejtändiger Fehde mit feinem jüngjten Bruder Daniel, Fürften von Moskau 
und mit anderen Theilfürften. 

Drud und Schmac des Tatarenjochs bewog die Fürften Rußlands 
nicht fih zu einigen und zu ermannen zu gemeinjamer That und Be- 
freiung. Das gejchah felbit dann nicht, als Zerwürfnijje und Spaltungen 
im Innern der Horde eine günftige Gelegenheit boten. Die Fürſten 
waren eben nach wie vor in immerwährenden, blutigen, unverjöhnlichen 
Hader unter fich vermidelt, der ihre ganze Energie in Anfpruch nabm. 
Sie befümpften einander jet wie früher mit den Waffen, außerdem aber 
riefen fie jest auch den Richterſpruch des Tataren-Khans gegen einander 
an, und fuchten Einer den Anderen im Zelt des Khans durch die nie- 
brigen Künfte Fnechtifcher Unterwürfigfeit, Intrigue und Beftechung zu 
verderben. Mancher ruſſiſche Fürſt jubelte, wenn er es glüdlich dahin 
gebracht hatte, dar ein naher Verwandter, als Nebenbubler verhaft, in 
„per Horde” hingerichtet wurde. 

Diefer nie rubende Swift unter den Fürjten, der Bürgerkrieg, der 
ganz Rußland unaufpörlich in einer verderblichen Bewegung erhielt, ficherte 
Die Oberberrihaft ver Œataren, Dem Khan und feiner Horde fonnte 
daher der innere Unfriebe nicht unerwünfcht fein. — Der Tribut mußte 
natürlich vollftändig und pünktlich entrichtet werden, ob Krieg, ob Friede 
war im Lande. 

Eine zweite und jehr mächtige Stüte fand die Frempherrichaft dann 
in der ruſſiſchen Geiftlichfeit. Die Tataren waren Hug — ober ſchlau 
und verichlagen in der Weife der Orientalen — und fanben es ihren 
Zweden entjprechend, Kirche und Geiftlichfeit in Rußland mit großer 
Schonung zu behandeln, und ihnen fogar große Hochachtung zu beveifen. 
So wie die Oberberrichaft ver Horde im Lande anerfannt war, wurde Die 
Kirche von dem Groß-Khan Mangu-Timur, der bon 1247 bis 1259 
berrichte, mit bent willtommenen Vorrecht der Steuerfreiheit ausgejtattet. 
Später, im Jahr 1313, wurden dann ihre Freiheiten burd einen neuen 
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„Jarlyk“ (Freibrief) von dem neunten Nachfolger Batü’s in der Kaptſcha— 
fifhen Horde an der Wolga, dem Khan Usbeck (Gusbed), bejtütigt und 
erweitert. Da werden die Religion der Ruſſen, jede ihrer Kirchen, jedes 
Klofter und Bethaus für Heilig und unverlegbar erklärt; die Diener dieſer 
Kirche werben, bis auf den niebrigiten herab, unter den bejonderen Schutz 
des Khans geftellt; es ift bei Todesjtrafe verboten, fie durch Wort oder 
That zur beleidigen; den Dienern der Kirche wird ihre eigene — von den 
Lantesherren unabhängige — Gerichtsbarkeit gefichert; die Geiftlihen und 
Kirchendiener find nicht nur für ihre Perfon fteuerfrei, jondern auch alles 
Eigenthum der Kirche, ja das perjönliche Gigenthum ihrer Diener ift von 
jeder Abgabe und Steuer befreit; jeder Eingriff in das Eigenthum oder 
in die Rechte der Kirche wird mit bem Tode beitraft; jelbit was im Dienit 
und zum Nuten des Khans der Kirche entnommen ift, muß dreifach er— 
jett werben. 

So befand fich denn die ruſſiſche Geiftlichfeit ungemein wohl unter 
der Oberherrſchaft der Tataren, umd fie eriwies fich dankbar. Die Geift- 
fibfeit, die übrigens immer tiefer in Unwiſſenheit, Robbeit und Unfitt- 
fibfeit verfanf, lehrte vor allem Unterwürfigfeit als höchjte Tugend und 
brandmarfte jeden Verſuch, jih dem erhabenen Willen des Khans zu 
widerjegen, als argen Srevel, 

ES muß vielleicht in demſelben Sinn gedeutet werden, daß fie ven 
Fürften Alexander Newsly zu den Heiligen ihrer Kirche zählte. Denn 
außer feiner erfolgreichen Unterwürfigfeit, ben Tataren gegenüber, durch 
‚die er die Kirche wie das Land allerdings vor manchen Unheil bewahrt 
hatte, läßt fi dafür fein anderer Grund nachweiſen, als etwa der, daß 
er an ben Ufern der Newa einen Bifchof der lateinischen Kirche erichlagen 
hatte, der mit den Schweden dorthin gefommen war, um ben Finnen das 
Evangelium auf jeine Weije zu predigen. Daß er durch joldhe That bas 
abendländifche Chriſtenthum von dem heiligen Boden Rußlands abgewehrt 
Hatte, mag dem Fürften freilich als ein jehr Hohes Verdienſt angerechnet 
worden jeit. 

Welche Vorjtellungen von Recht und Unrecht, von fittliher Würde 
unter bem Drud folder Berhältnijje in Rußland herrichend werben mußten, 
fobald das allgemeine Gefühl fit nicht mehr gegen bieje Verhältnifje 
empörte, der ganze Zujtand vielmehr als ein berechtigter hingenommen 
wurde, das ift nur zur leicht zu tiberfeben. Dede vereinzelte Widerſetzlichkeit 
gegen die Gebote des Khans hatte, eben weil fie vereinzelt und eine Wi- 
derfeßlichfeit blieb, nicht eine Nationalerhebung wurde, immer nur neues 
Unglüd herbeigeführt. Da wurde denn unbedingte Unterwürfigfeit unter 
das Gebot der Macht in ben herrichenden Voritellungen zur höchſten 
Tugend, die den Werth des Menjchen bejtimmte — Auflehnung gegen 
den Willen der herrſchenden Gewalt zum fträflichen Srevel. Das Unglüd, 
bas den Wideripenitigen trifft, wird eine gerechte Strafe; e8 wird eine 
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„Lehre“ genannt; ftrafen heißt lehren. Dede weiter gehende Würdigung 
des fittlihen Werthes und Gehalts menjchliher Beftrebungen und Hand- 
lungen hört auf. An die Stelle der felbftänbigen, fittlichefreien Begriffe, 
„gut und „ichlecht‘‘, „Recht und „Unrecht — treten die äußerlich be- 
jtimmten Begriffe „befohlen“ und „verboten — felbft in der Sprache. 
Selbjt die Satungen der Religion zu befolgen ift nicht deshalb Pflicht, 
weil jie das Gute an fich ausjprechen, jondern weil fie die Befehle und 
Verbote der höchſten lacht, der Allmacht find. Neben der Unterwürfig- 
feit behielt eigentlich nur noch die jchlaue Gemanbtheit Werth, die ohne 
Widerjetlichfeit ein und anderen Vortbeil zu gewinnen wußte. 

Der Geift, der im Ganzen herrichte, fpricht fich in manchem gefchicht- 
lichen Ereigniß im jehr bezeichnender Weife aus, und mehr noch in der 
Art, wie e8 in gleichzeitigen Zeugniſſen berichtet und beurtheilt wird. 

So wird der Fürften von Kursf, Swätoslaw und Oleg in eigenthüm- 
licher Weije gedacht. Sie waren Bettern — Geſchwiſterkinder — aus 
dem einjt großen und mächtigen Haufe der Fürften von Tſchernigow. — 
Zur Zeit des Großfürſten Dmitry Mlerandrowitic hatten fie einen über- 
müthigen tatarijchen Baskaken, Achmat, mit Zuftimmung und Hülfe des 
Khans vertrieben; als aber Achmat, erſt von Nogai unterftütt, zurück— 
fehrte und endlich vom Khan wieder beauftragt jchien, Swätoslaw aber 
die Seinbieligleiten fortiette, eilte Dleg in die Horde, bezeugte feine 
Unterwürfigfeit, mißbilligte laut bas Benehmen feines Vetters und erhielt 
vom Khan einen Auftrag, der ihm Gelegenheit bot, fich des höchſten Ver— 
traueng würdig zu zeigen. Den Auftrag nämlich feinen Better zu erichlagen. 
Er führte ihn aus, und in ben von Mönchen gefchriebenen Annalen der 
Zeit wird nun Swätoslam geichmäht als ein Verbrecher, der ben äußerſten 
aller denkbaren Frevel gewagt und begangen, der fi dem höchiten Willen 
des Khans ſelbſt wideriegt babe. Der Annalift fpricht als fünnten und 
würden feine Yejer eine jolche Unthat kaum glauben. Dagegen wird 
legs treuer Gehorſam als ein Beifpiel Höchjter Art bewundert. Den nächiten 
Blutsverwandten ftieß der Wadere auf den Befehl des Khans ohne Zö— 
gern nieder, und burc einen jolchen mufterhaften Gehorfam gewann er 
auch dem Lande die Gnade des Oberberrn. Das geihab — und fo 
urtheilte man — faum zwei Menjchenalter nachdem Rußland dem Joch der 
Tataren verfallen war. So tief war Alles in jo kurzer Zeit gefunfen. 

Das Bild ift nicht erfreulich und wäre es noch weniger, wenn nicht 
jelbjt in dieſer tieïften Verfommenbeit einzelne Erjcheinungen für den Adel 
der Menichheit zeugten. 

Die großfürftlihe Würde hatte natürlich unter diefen Bedingungen 
jehr wenig au bebeuten, ta die Theilfürften jo gut wie der Großfürſt ihre 
Klagen und Anliegen vor ben höchſten Ribteritubl im Zelt des Khans 
bringen konnten; fein Theilfürjt durfte feine Herrichaft antreten, ohne 
erft dem Khan in der Horde periönlich gehuldigt und deſſen Bejtätigung 
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erhalten zu haben. — So war denn bieje höchite Würde innerhalb des 
ruffifchen Staatenverbandes in der That nur als Gegenjtand fürjtlichen 
Ehrgeizes, eine Veranlaſſung mehr zu unaufhörlichen Zwiſt, Bürgerfriegen 
und ftetS erneuerten VBerwüftungen. 

Berberblid im jeder Beziehung übte die tatarifhe Herrichaft jelbit 
auf die geographifche Geftaltung Rußlands, auf die Ausdehnung des Ge- 
biets, bas ihm angehörte, einen febr ungünitigen Einfluß. Im Noroweiten 
wurden bie Littbauer, Die feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts alf- 
mählich erjtarkten, unter ihrem Fürſten Mindowt gefährliche Feinde. Sie 
waren ben Ruſſen, deren Fürften ihnen früher einen unbeveutenden Tribut 
auferlegt hatten, feindlich gefinnt, und die Schwäche und innere Zerrüttung 
Ruflands machte e8 ihnen möglich Weißrußland — die Fürftenthümer 
Polotzk, Witepsf und Minsk — zu erobern. 

Bejonders aber war e8 natürlich, daß die entfernteren Theilfürjten- 
thümer, die einer unmittelbaren Rache der Tataren weniger ausgeſetzt 
waren, fich dem Soc und deshalb auch bem Berbanbe mit Rubland zu 
entziehen fuchten. Das geſchah namentlich im Südweſten des Gejanmt- 
Yandes, in ben Gebieten weſtwärts vom Dniepr, wo vor allem Benehmen 
und Schickſale ver Fürften von Halitich entjcheivend wurden. 

In diefem wejtlichjten aller ruſſiſchen Fürſtenthümer war, kurze Zeit 
vor dem Einfall Batü's und der Mongolen ein neues Regentenbaus an 
die Stelle des älteren getreten, ohne daß dies einen Unterſchied in ben 
Zuftänden des Landes gemacht hätte. 

Das ältere Gefchlecht jtammte von dem älteften Sohn Yaroslams, 
des Herrn Gejammtrußlands, Sohn des apoftelgleichen, heiligen Wladimir 
ab. Dem lebten diejed Stammes, Wladimir, einem ſchwachen und miß— 
achteten Panne folgte (1198) ein Fürft aus dem Haufe Monomachg, 
Roman Mitislawitih von Wolynien, der fein näheres Recht an diejen 
Fürftenfig hatte als hundert andere Fürjten, der fich aber mit Hülfe ver 
Polen, mit offener Gewalt in Befit fette. Er war tapfer und fieg- 
veih, bald der Schreden der Litthauer und Polen — aber auch feiner 
Unterthanen. 

Sein Sohn Daniel, als tapfer und weije berühmt, hatte, in Kriege 
mit den Ungarn und dem Fürjten Michael Wſewolodowitſch von Ticber- 
nigow verividelt, die ihm ben Befig feines Fürſtenthums ftreitig machten, 
zu Zeiten fogar vertrieben, an den fpüteren Kämpfen gegen Batü-fihan 
feinen Antheil nehmen können, er hatte fogar, gleich ben benachbarten 
polnischen Herzogen, außer Vannes fliehen müſſen, als ver verwüjtende 
Tatarenihwarm über ben Dniepr, den Bug und die Weichfel an die Oder 
309. — Als dann die Unterjohung Rußlands vollendet war, wurde auch 
Daniel vorgeforbert; er follte gleich allen anderen bem Khan in feinem 
Zelt bulbigen. Er geborcbte zögernd, und wurde bennod mit mehr Rüd- 
fit behandelt al8 die anderen ruſſiſchen Fürften; er mußte fich gleich den 
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anderen einen Knecht des Khans nennen und zu Tribut verpflichten, aber 
er wurde dafür zum Oberberrn, zum Groffüriten von ganz Südweſt— 
Rußland ernannt. 

Die Möglichkeit ſich dem Joch zu entziehen lag für diejes ruſſiſche 
Grenzland näher als für die Gebiete zwifchen bent Dniepr und der Wolga, 
und überhaupt fonnten ſich die Fürjten von Halitſch ſchon durch Die geo- 
grapbiiche Yage ihres Landes aufgefordert fühlen, nach unbebingter Selb- 
jtändigfeit zu ftreben. Dem Innern des Heimatlandes fern, hatten fie 
Beziehungen zu Polen, Ungarn, Böhmen und jelbjt dem deutſchen eich, 
die den anderen Theilfürjten fehlten, die fogar ganz außerhalb ihres Ge- 
fichtsfreifes lagen. Sn bicjen Beziehungen und in dem Beiltand des 
Papſtes Innocenz IV. fuchte num der Fürft Daniel die Mittel die Ta- 
taren-Herrichaft abzumwälzen und ein jelbjtändiges weitruffiiches Reich zu 
gründen. Er boffte auf einen Kreuzzug gegen die „Goldene Horde” und 
ftellte die Bereinigung der griechifchen Kirche mit der lateinifhen in Aus- 
fit; für feine Perjon jchien er jogar bereits unwiderruflich zu der lets 
teren zu gehören, da er in dem Papit bas Oberhaupt der allgemeinen 
Kirche anerkannte. Der Papſt verfehlte natürlich nicht fo erwünjchte Er- 
Öffnungen entgegenfommend aufzunehmen; ex überfenbete dem Fürften 
(1254) eine geweihte Krone, und Daniel wurde im Namen päüpftlicher 
Autorität, feltfamer Weile durch einen fichliichen Abt zu Drohyczin am 
Bug, im heutigen Bezirk von Byaliftod, zum König von Galizien 
gefrönt. 

Der Kreuzzug aber wollte nicht gelingen. Wer hätte ihn unter- 
nehmen jollen, in der damaligen Weltlage, bei der tiefen Zerrüttung 
Deutichlands, während des großen Interregnums, das die Päpſte herbei— 
geführt hatten, um bas Heldengejchlecht der Dobenftaufen unterbrüden zu 
fönnen. — So wie fit Daniel in feinen Hoffnungen getäufht fab, trat 
er wieder unbedingt zur griechiichen Kirche zurück, aber er bebielt den Titel 
eines „Königs von Kleinrußland“ bei. 

Er glaubte nun ſich mit Hülfe der Polen und Ungarn allein der 
Tataren erwehren zu fünnen — auch bieje Hoffnung täufchte ihn. Er 
mußte fi von neuem zu Gehorſam und Zins verpflichten, und fogar die 
Mauern der Städte einreißen, die er befeftigt hatte, um fie den tatartjchen 
Reitern unzugänglich zu machen. 

Dennoch jchien e8 eine Zeit lang, als jollte das weſtruſſiſche Reich, 
zu deſſen Oberhaupt felbit der Khan der goldenen Horde den Fürſten 
Daniel, wenn auch natürlich in feinem Sinn, ernannt hatte, zur Wahr- 
beit werben. 

Das einjt mächtige Haus der Fürften von Tſchernigow, das fo lange 
Zeit mit den Nachkommen Monomachs um die Gropfürjtenwürbe gefämpft 
hatte, war in bem Sturm der Zeiten politifch untergegangen, Jener 
Michael Wſewolodowitſch, der, während Batü's Tataren erneut in Rufe 
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land einfielen, nur daran dachte, fich des Fürſtenthums Halitich zur bes 
mächtigen, joll, wie die ruſſiſchen Chroniken und Yegenden erzählen (1246), 
in der Horde hingerichtet worden fein, und zwar weil er ſich nicht, wie bas 
die Gefandten des Papftes getban hätten, durch heidniiche Gebräuche, durch 
das heilige Feuer wollte reinigen laffen, ehe er vor bent Khan erjchien, 
und in ftanbhafter Weigerung die Märtyrerfrone wählte. Die rufftiche 
Kirche bat ihn deshalb, wenn auch jpäter erit, ihren Heiligen beigezäßlt. 
Do, ift er wirklich hingerichtet worden, jo möchte wohl der Umitanb, 
bag tatariiche Gefandte, wahricheinlich auf fein Geheik, in Kiow ermorbet 
worden waren, eher die Veranlaffung dazu gegeben haben. Seltiamer 
Weife aber wiſſen die gleichzeitig im der Horde anmwejenden Gefandten 
des Papſtes (Plan Carpin) überhaupt nichts von diefer Begebenbeit. 

Doch ift er ohne Zweifel in einer oder anderer Weife umgefommen; 
der Glanz feines Haufes erliiht. Seine Söhne lebten ohne Bedeutung 
unbemerkt in Theilfürftenthümern von jo geringer Ausdehnung, daß fie 
feinen Anjprud auf irgend eine Selbjtändigfeit erheben konnten. Nur 
die Ahnentafeln der heutigen Fürftenhäufer, die ihre Abftammung auf dieſe 
Tſchernigow'ſchen Fürften zurüdführen, 3. B. Odoyewsky, Obolensky, 
Dolgoruky, Stſcherbatow, Repnin, Borätynsky u. a., nur dieſe gedenken 
ihrer, die Geſchichte nicht. 

Auch andere, in Podolien und Wolynien anſäſſige Fürſtengeſchlechter 
waren durch die Tataren vernichtet; das ſüdweſtliche Rußland bis an die 
Grenzen Galiziens lag, nach der allgemeinen Verwüjtung, nad) der Zer— 
jtörung von Riom, gleichſam herrenlos da. Daniel wußte feine Herrichaft 
über Wolynien und Podolien bi8 an den Dniepr auszudehnen, nach Süden 
weit in die Moldau hinein, nad Norden über alles ruſſiſche Gebiet, bis 
an die Grenzen des eigentlichen Yitthauens in der Nähe von Wilna. 

Seine Nachlommen, Lew Danielowitfh (1266—1301) und dann 
Georg Lwowitſch fchienen fogar ihre Anfprüche zu ſteigern; fie nannten 
fi Könige „von Rußland” — eine Bezeichnung, die mehr zu umfaifen 
jhien als der frühere Titel von „Kleinrußland“ — aber fie vermochten 
fi nur furze Zeit in folder Stellung zu erhalten. 

Im Bunde mit dent Deutjchen Orden und einigen Herzogen (Theil 
füviten) polnifcher Yandestheile wußte das weftruffiiche Reid freilich einige 
Jahrzehnte hindurch ein Uebergewicht über das neben ihm aufftrebende 
Yitthauen zu behaupten. Schwarn, König Daniels jüngerer Sohn, ver: 
mählt mit einer Tochter des litthauifhen Fürſten Mindowt, berrfchte fogar 
zwei Jahre lang in deſſen von inneren Unruhen zerrüttetem Fürftenthunt, 
nachdem Mindowt ermordet worden und fein Sohn Woifchleg, fon 
früher zum Chriftenthum griechifcher Rive befehrt, in das Klofter ger 
gangen war. | 

Aber die Verhältniffe jollten fih umfebren. Schwarn ftarb (1267) 
und ein eingeborenes, litthauiſches Fürftenhaus bemächtigte fich der Derr- 
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ichaft in Mindowts Fürftenthum. Das galiziiche Neich dagegen fant ſchon 
nach dem Tode Lew Danielowitjch’8 unter ſchwachen Negenten fo weit, 
daß e8 dem aufitrebenben Nachbarvolf nicht mehr gemachfen war. Da 
gelang e8 dann den neuen Fürften von Litthauen, fich ibrerfeits die ruffie 
jen Gebiete unmittelbar im Süden ihres Landes und weiter Wolynien, 
Pobolien und die fpäter fogenannte Ukraine zu unterwerfen. 

Das eigentliche Galizien oder Halitich, fortan von Rußland ganz 
getrennt, verlor endlich feine Selbjtändigfeit, als mit bem König Georg 
(1336) Daniels Nachlommenihaft ausjtarb. Ein polnischer Fürſt, ein 
Piaft, der Herzog Boleslaw von Mafovien, Enkel einer Prinzeffin des 
ausgejtorbenen Haufes, der griechiichen Kirche zugetban, tourbe zunächit 
von den galiziichen Bojaren, mit Bewilligung des Khans als höchiten 
Dberderrn, auf den Thron ihres Landes berufen; da er fich aber mit 
ihnen entzweite und wieder vertrieben wurde, wußte fit König Rafimir 
von Polen, unter dem Verfprechen, Die griechtiche Kirche und die herrſchende 
Sitte zu achten und zu ſchützen, Galiziens zu bemächtigen (1338). 

An der Weitgrenze Rußlands aber Hatte fi nun das Groffürften- 
thum Litthauen von der Düna, den Dniepr entlang abwärts bis an die 
Gejtade des Schwarzen Meers, zu einem bebeutenden Reich, zu einem 
hervorragenden unter den Staaten des öftlihen Europa erweitert. 

Und diefer neue Staat, ftet8 darauf bedacht, fi durch weitere ruf- 
ſiſche Theilfürftenthümer zu vergrößern, war nie der Freund des öjtlichen, 
mosfowifchen Ruflands, dagegen nicht felten mit ben Tataren gegen dieſes 
unterdrüdte Nachbarland verbündet. 

Die Lage Rußlands war badurd um vieles ſchwieriger geworben. 


Doch zeigte fich andererſeits gleichzeitig auch eine Gunft der Umſtände, 
die alle Nachtheile ver neuen Lage ausgleichen konnte. 

Bor allem Hatte das unermeflihe Reid Tſchingis-Khans ſchon wer 
nige Sabre nach der Unterjohung Rußlands das Schickſal aller im Orient 
durch einen Völkerſturm und rafche Eroberung plögßlih und gemwaltiant 
geftifteten Reiche erfahren; es war, in fich zerfallen, in mehrere von 
einander unabhängige Staaten getheilt worden. | 

Der Umftand, daß die Groß-Khane, Tibingis-Rhans Nachfolger, 
ihren Sinn auf die vollftändige Eroberung Chinas richteten und vor allem 
bedacht waren, auch das füdchinefifche Neich, gleih bem nördlichen, zu 
unterwerfen, feint die Auflöfung bechleunigt zu Haben. Schon der Grof- 
Khan Mangu verlegte gegen das Ende feines Lebens (1257) den Sit 
feiner Regierung nach China, in die Nähe des heutigen Peking, und dort 
weilten und berrichten bleibend nach feinem Tode (1259) auch jein Bruder 
Kublai, der ihm folgte, und beffen Nachkommen. 

Don dem Augenblid an zerfiel das erobernde Weltreich der Tataren 
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in mehrere jelbitändige Khanate, die, außer dem unmittelbaren Gebiet des 
Groß⸗Khans, ſämmtlich nur in einer mehr ibeellen als wirklichen Abhängig: 
feit von dem höchſten Oberhaupt blieben; und bald jchwand dann im 
Vauf der Zeiten auch biefe wejenloje Unterorbnung. 

Neben dem chinefischen Reid des Groß-Khans erhob ſich im inneren 
Hochaſien unter den Nachkommen Tſchagatai's, eines Sohnes Tibingis 
Khan, in folcher Unabhängigkeit jenes mächtige Khanat, bas mit dem 
Namen ſeines Gründers bezeichnet wird. Weiter nach Südweſten hatte 
Hulagu, Tſchingis-Khans Enkel, Mangu's und Kublai's Bruder, bas 
Ralifat zu Bagdad geftürzt und feine Nachfommen berrichten über Perfien, 
bis an die Grenzen Indiens. Im Kaptichaf endlich, dem Reich, das fich 
vom Dnieftr an bis weit nach Aſien Hinein über Die Steppenländer 
eritreckte, berrichten die nächjten Anverwandten Batü-Khans, die gleich ihm 
jelbjt von Tſchutſchi, dem Sohn Tichingis-Khans, abftammten. 

Das Zeltlager diefer Khane an der Wolga verwandelte fid in die 
in afiatiicher Weife glänzende Stadt Saray. Dieſem Reid war Rufland 
unterworfen und zinspflichtig.. Das war nicht mehr ein Feind, vor dem 
Rußland zu zittern brauchte, fobalb c8 einig war und fich jelbft vertraute. 
Um jo weniger, ba die Macht der Tataren von Kaptichaf bald, menigitens 
für einige Zeit, auch in fi jelbit gefpalten war. Früh fon (1261) hatte 
fich ein mächtiger Hordenführer, Nogai, empört, um unabhängig an der 
unteren Wolga zu herrſchen. Deſſen Hülfe hatte der Fürſt — oder Grof- 
fürft — Dmitry, Alerander Newskys Sohn, gegen feinen Bruder Andrey 
gewonnen und benützt. Freilich wurde Nogai's Herrichaft jchon zu Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts wieder unterdrüdt und vernichtet — aber 
Streit und Kampf um den Thron der Horde von Saray führte ftets 
neue Zerrüttungen herbei. 


Diefe Spaltungen, die geeignet waren bas Uebergewicht des Feindes 
zu brechen, fonnten freilich nicht benütt werden, jo lange den ruffischen 
Kleinjtaaten das zujammenhaltende Band ver Einheit fehlte; jo lange ver 
lähmende Schreden, den der Name der Tataren verbreitete, ſtets erneuert 
wurde, burd Straf und Rachezüge gegen einzelne Theilfürften, die, von 
dem übrigen Rußland verlaffen, nicht zu widerjtehen vermochten — und 
durch die tatariichen Hülfsheere, die, von ruſſiſchen Fürſten berbeigerufen, 
ihnen dienten, um andere ruſſiſche Fürften, mit denen fie werfeindet waren, 
zu vernichten und ihre Gebiete zu verwüften. Den Ruſſen fehlte in jolcher 
Yage das Bewußtiein der Macht und das Vertrauen zu fich jelbit. 


Aber die Einheit Rußlands wurde nun endlich eingeleitet und all- 
mählich verwirklicht, wenn auch — wie das in biejer Welt jo oft gefchiebt 
— burd Mittel, die weder fehr ruhmreih, nod an ſich jehr erfreulicher 
Art find, Sie ging von einem bis dahin jehr nnicheinbaren Punkt aus 
und wurde das Werf eines Fürftenhaujes, bas weniger als andere berech- 
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tigt oder berufen ſchien fich gebietend an die Spitze Geſammt-Rußlands 
zu jtellen. 

Der Punit war Moskau, bejfen im Sabre 1147 zum erften Mal 
gedacht wird; uriprünglich der Yandfit eines Bojaren, dann ein Landhaus 
der Susdaljchen Fürften, um bas ſich nad und nad ein Städtchen ge 
bildet zu haben jcheint, und endlich der Sit eines unbebeutenden Theil- 
fürſtenthums, das Alerander Newsky jeinem jüngjten Sohn Daniil (Daniel) 
verliehen hatte. Und diejer unbedeutende Fürft, der mit feinen beiden 
älteren Brüdern Dmitry und Andrey zwar in beftändiger, unbebeutender 
Fehde gelebt, niemals aber Anjprüche auf die Großfürften Würde gemacht 
hatte, wurde Der Stammpater eines Gefchlechts, das im Lauf der Zeit 
“ganz Rußland unter feine Herrichaft beugen folite. 

Es war zumächjt nicht etwa ein glänzendes Heldenthum, bas diejes 
Seichlecht über die anderen Fürftenhäufer Rußlands erhob. Die mos— 
fautichen Fürften juchten und wuften vielmehr ihrem Vortheil auf den 
Wegen der Klugheit und der Lift nachzugehen. 

Zu Anfang des vierzebnten Jahrhunderts machten die Fürften von 
Twer, die zu den mächtigiten gehörten, ben unmittelbaren Nachlommen 
Alexander Newskys die Groffürjten-Würde ftreitig, — in dieſem Zwiſt 
fant das Anfeben diejer Würde tiefer als je zuvor und Rußland empfand 
mehr als früher unmittelbar die Herrichaft der Tataren. 

Nach dem Tode des Großfürften Andrey wurde (1304) der Fürft 
Michael Faroslawitih von Twer vom Khan zu feinem Nachfolger ernannt 
und von ben Theilfüriten jowohl als von der mächtigen Republif Now— 
gorod in biefer Eigenjchaft anerkannt. Aber Juriy Danitlowitih von 
Moskau, der fih mit ihm um die höchſte Würde beivorben hatte, gab 
darım feine Hoffnungen nicht auf. Er wufte viele Wege, zum Ziel zu 
gelangen. Die wiederholten Fehden zwiichen ihm und Michael, die Kämpfe 
im offenen Felde führten zu feiner Enticheivung — aber der Fürft Juriy 
wußte e8 erit dahin zu bringen, daß Nomwgorod fich von feinem Gegner 
losſagte und dann burch einen mehrjährigen Aufenthalt in der Horde 
mehr noch zu erlangen. Durch Bejtechungen und vor allem durch die 
Künste der Unterwürfigfeit, die ihm zu Gebote ftanden, gewann er bie 
Gunst des Khans Usbe in folchem Grade, daß er nicht nur zum Groß— 
fürften oder Gegen-Großfürſten ernannt, fondern auch mit einer Schweiter 
des Khans vermählt, von einem tatarifhen Hülfsheer unterſtützt wurde, 
bei dem Verſuch, fit mit Gewalt der Waffen in den wirklichen Beſitz 
feiner neuen Würde zu jeten. 

Fürft Michael beficgte dieſes Heer (1318) im offener Felofchlacht bei 
Bortnowo, unweit Twer, und dieſer Sieg war jein Verderben. Juriy 
Danilowitſch eilte von neuem in die Horde, um feinen Gegner vor dem 
höchſten Herrn Ruflands zu verklagen. Der Fürft von Twer hatte ben 
größten aller Frevel begangen, fich des größten aller Verbrechen ſchuldig 
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gemacht: er Hatte die Waffen gegen die Tataren, gegen den Khan 
erhoben ! 

Michael wurde vorgeforbert und wagte nicht den Gehorjam zu ver- 
weigern, Auch er erfchien in der Horde. Der Khan Usbe überließ es 
einem Œataren feiner Umgebung, den Streit zwifchen Juriy und Michael 
zu unterfuchen und das Urtheil zu füllen. Meichael wurde in qualvoller 
und jchimpflicher Weife hingerichtet, und Juriy kehrte noch einmal, von 
einem Tatarenheer unterjtügt, als Groffürit nah Rußland zurüd. 

Doch waren Swift und Fehde damit nicht beendet. Die Söhne des 
Düriten von Twer, Dmitry und Alexander Michailowitich, ſuchten natürlich 
ihren Vater zu rächen und den Glanz ihres Hauſes herzuſtellen, fobald 
fi eine günftige Gelegenheit zeigte — und während ihr Gegner, in Kriege 
mit Litthauen und Schweden verwidelt, im Norden verweilte, wußten fie 
bie Zeit in der Horde auf das Befte zu benügen. Schon war dem Fürften 
Dmitry geglüdt, von der Gnade des Khans die Ernennung zum Gegen- 
Großfürſten zu erhalten. In diefer Weife bedroht, eilte IJuriy von Moskau 
in die Horde; Dmitry folgte ihm dorthin, wo nun bas Yeben beider, von 
dem Winf des Khans abhängig, auf dem Spiele ftand. Aber Dmitrh 
ließ fih im Zorn verleiten, dem Nichterfpruch des Khans vorzugreifen 
und feinen Gegner bei ihrer erjten Sujammentunft mit eigener Hand zu 
erichlagen. Er büfte diefen Frevel mit dem Leben; fein Daupt fiel, auf 
Befehl des Khans, unter den Säbeln der Tataren (1325). 

Dennoch bien das Glück noch einmal die Fürften von Twer zu 
begünftigen, aber e8 war bas letzte Mal. Der Bruder des eben Dinge 
richteten, Alerander Michailowitfh von Twer, wurde zum Großfürſten 
ernannt und feine Würde fhien von niemandem angefochten. Aber ſchon 
nach kurzer Zeit brad das Verderben in ungeabnter Weiſe über ihn herein 
und vernichtete jein Haus für immer. — Zu Ende des Jahres 1327 er: 
jchien ein Vetter Usbeck-Khans, Schewkal, mit einem zahlreichen Gefolge 
als tatarifcher Gefandter in Twer — und fofort verbreitete fich unter 
dem erchredten Volt die Kunde, der Fremdling babe den Auftrag, bie 
ruſſiſchen Fürften zu ermorden, das Chriſtenthum mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen, Land und Xeute unter tatarifhe Herren zu vertheilen. — 
Da eben der zur Zeit regierende Khan Usbeck wenige Sabre früher bie 
Freiheiten und Vorrechte der griechiichen Kirche nicht nur bejtätigt, ſondern 
erweitert hatte, konnte faum irgend ein Gerücht weniger Wahrſcheinlichkeit 
haben. Aber es wurde feltfamer Weife geglaubt. Das Volk erhob ſich 
an eben dem Tage, den angeblich die Tataren zur Ausführung ihres 
Unternehmens bejtimmt hatten — am Tage der Himmelfahrt Mariä —, 
vom Fürften Alexander geführt, zu withendem Aufftand — und Schewlal 
und jeine Begleiter wurden ohne Erbarmen erichlagen. Die tapferite 
Bertheidigung fonnte die Heine Zahl, fern von aller Hülfe, nicht retten. 

Wohl aber follte der Tod der Gemordeten gerächt werden — und 
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der Fürſt Iwan Daniilowitih von Moskau, der Bruder und Nachfolger 
des ermordeten Fürſten Juriy, Hug befliffen die Umftände zu nügen, ließ 
fi dabei gern die Hauptrolle auftragen. Er folgte, bienftbefliffen, dent 
Auf in die Horde (1328), bot auf Befehl des Khans die reifige Mann— 
fait feines Fürſtenthums auf, übernahm auch den Befehl über ein zahl- 
reiches tatariiches Hülfsheer, bas ihm beigegeben wurde, und führte, zum 
Großfürſten ernannt, ben Rachezug der Zataren gegen Twer. Fürft 
Alexander entfloh nad Litthauen — das preisgegebene Gebiet von Twer 
wurde jurchtbar vermwültet. 

Die Regierung des Fürften Iwan Dantilowitih aber (1328— 1340) 
bildet in der Gejchichte Rußlands einen ſehr merkwürdigen und beachtens- 
werthen Wendepunkt. Als Rächer eines gegen Tataren geübten Frevels, 
als Verfechter der Autorität des Khans und VBollzieher feiner Befehle, 
hatte er ſich zur großfürjtlichen Würde emporgefchwungen — und nun 
wußte er diefe Würde nicht allein ſich jelbjt und feinem Haufe bleibend 
zu ſichern —: er wußte ihr auch die Realität zu verichaffen, die ihr bis 
dahin gefehlt hatte — indem er fid in ganz anderer Weife als jeine 
Vorgänger zum unentbebrliben, und zwar zum allein unentbehrlichen 
Werkzeug des Khans in Rubland machte, 

Die Tataren-Khane hatten big zu diejer Zeit den Tribut in Rußland 
our Steuerpüchter — jüdifche, bucharifche, armeniihe Handelsleute — 
erheben laſſen —: jett trat der neue Groÿfürit von Rußland dem Wejen 
nad als General-Steuerpächter an die Stelle aller biefer Unternehmer 
geringen Standes. Der Sürit von Moskau ließ fortan den Tribut in 
ganz Rußland durch feine Beamten erheben und lieferte dem Khan eine 
vertragsmäßig feitgeftellte Summe im Ganzen ab. — Die Beamten bes 
Fürften von Moskau übten fomit auch außerhalb feines eigenen Gebiets 
in ganz Rußland eine gewiffe Autorität — und der Fürſt felbit fonnte 
in ganz anderer Weile als die früheren Großfürften, als Bevollmächtigter 
des höchſten Herrn, des Khans, auftreten, im Namen des Khans befehlen 
und mit der Macht der Zataren drohen. Denn daß fein anderer 
ruffifcher Fürſt jo leicht in der Horde Gehör finden würde gegen ben 
unentbehrlih gewordenen moskauiſchen, das mußte febr bald allgemein 
einleuchtend werden. 

Und gerade wie fi Die früheren jübifhen und armeniichen Steuer: 
pächter in ihrem Gefchäft bereichert hatten, wußte auch Fürft Iwan Da- 
niilowitſch als ihr Nachfolger feinen Vortheil dabei wahrzunehmen. Er 
erhob bet weitem mehr an Tribut, als er abzuliefern hatte, und gewann 
Reichthümer, die er mit Huger Berechnung verwendete, um jeine Macht 
zu erweitern und zu befeitigen. 

Schon der Umftand, daß er den Khan bewogen hatte, ihm eine jo 
weit gehende Vollmacht anzuvertrauen, eine finanzielle Macht, die zur 
politiihen führen mußte und bedenklich werden konnte —: jehon diejer Um— 
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ftand ift ein vollgültiger Beweis der liftigen Gewanbtheit des Fürſten von 
Mostau. Die Annalen der Zeit iwiffen aber auch ausprüdlich zu rühmen, 
daß niemand beffer als er mit den Œataren umzugehen und ihre Gnade 
zu gewinnen wußte. Der Fürft Iwan veifte jehr oft in die Horde und 
erichien dort jevesmal mit reichen und wilffommenen Geſchenken nicht nur 
für ven Khan, fondern auch für bie tatarifchen Großen von einiger Be- 
deutung. Sein Betragen war ftet3 von der Art, daß fein unbebingter 
Gehorſam, feine Ergebenheit, feine Treue nie zweifelhaft erjcheinen konnten. 

So drohte denn auch der neuen Macht nur einmal etwas, das viel 
leicht eine Gefahr werden fonnte, Der Zürft Alexander von Twer kehrte 
aus der Fremde zurück und unterwarf fid in tieffter Demuth nicht einem 
Richteripruch, fondern dem erhabenen Willen des Khand. Das demüthige 
Betenntnif, daß er den Zorn feines Herrn verdient, fein Leben verwirkt 
babe, die unbebingte Ergebung, mit der er fein Schidjal in die Hand des 
Khans legte, genügten dem Zatarenfiriten. Alerander durfte in fein 
Fürftenthum zurüdfehren und die Herrihaft von neuem aus ben Händen 
feines jüngeren Bruders übernehmen. 

Aber Iwan Danitlowitih wußte die Gefahr, die von dieſer Seite 
möglicher Weife entjtehen fonnte, fon im Keim zu erftiden, Er eilte 
wiederholt nach Saray, um dort die gewohnten Künfte zu treiben — und 
nahm diesmal felbft feine herangewachſenen Söhne mit, um fie dem Khan 
als künftige zuverläffige, treu ergebene Diener vorzuftellen. Das war bie 
Einleitung zu der Anklage, mit der er gegen ben Fürften Alexander ber- 
vortrat. Diefer begnabigte Fürjt wurde beſchuldigt, auf neuen Frevel zu 
finnen, einen neuen Aufftand in Waffen vorzubereiten. Der Fürft von 
Twer wurde denn auch bvorgeforbert und auf Betreiben des Groffüriten 
zufammt feinem Sohn Feodor in der Horde bingeridtet (1339). Die 
erichredten Theilfürjten beugten fich mehr als zuvor der Hoheit des Füriten 
von Moskau. 

Iwan Daniilowitih fuchte aber auch nach anderen Stügen feiner 
wachjenden Macht, und glaubte fie, mit vichtigem Blick, in der Kirche zu 
finden. Wenn die Kirche beivogen werden konnte Unterwerfung unter bent 
Willen des Großfürjten von Moskau als Pflicht zu prebigen, gleich der 
Unterwerfung unter ben Willen des Khans, dann war die Herrichaft 
Iwans und feiner Nachfolger in Moskau vollends gefichert. 

Wladimir an der Kliääma — im Susbalfhen Gebiet — galt zur 
Zeit nod für die Hauptjtadt Rußlands, obgleich weder die Fürften von 
Æwer noch die von Moskau, zu Großfürjten ernannt, je dort ihren Sit 
aufgefchlagen hatten. Mit der Ernennung zum Großfürften durch ben 
Khan war ftets die Belebnung mit ben FürftentHümern Wladimir und 
Nowgorod verbunden. — Nad Wladimir hatte auch bag Oberhaupt der 
ruſſiſchen Kirche, ver Metropolit, nach der Zerftörung Kiows, feinen Sit 
verlegt. Iwan Daniilowitſch bewog ihn nad Moskau überzufiedeln und 
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309 ibn bei allen wichtigen Angelegenheiten zu Rath. So waren der Kirche 
unter bem Schug der Fürften von Moskau nicht nur alle Vortheile ge- 
fichert, die ihr der Khan von Sara gewährt hatte, fonbern außerdem 
auch noch ein tief und weit gehenver Antheil an der Regierung des Lanbes. 
So veranlaßte der Fürjt Swan zuerjt den Anspruch der ruffifhen Kirche 
auf Mitregierung, auf eine Herrichaft, die fie mit bem Lanbesfüriten 
theilen wollte —: ein Anſpruch, ben fie erft unter Peter dem Großen ge- 
zwungen wieder fallen ließ. Aber freilich gewannen die Kürten von Moslau 
um biejen Preis den Beiftanb der Kirche — wenn auch zumächit nicht 
gegen die Tataren, was in der That gar nicht verlangt wurde — doch 
um fo entjchiedener gegen Alles, was fit in Rußland felbit gegen die 
neue Macht dieſes Hauſes auflehnen wollte, und das jchien vor der Hand 
das Wichtigfte. Allen jolchen Empörern drohte fortan der Mietropolit mit 
bent Bann, mit der Ausfchliefung aus der Gemeinjchaft der Kirche. 

Das moskauiſche Großfürſtenthum war natürlich ben anderen ruj- 
fiichen Fürften jehr unbequem, eben weil e8 eine Wirklichkeit wurde. Sie 
juchten, als Iwan Danitlowitich gejtorben war (1340), fein Gefchlecht 
aus der neu gewonnenen Stellung zu verbrängen. Zwei Fürjten, Con: 
ftantin Michailowitih von Twer (Bruder des bingerichteten Großfürſten 
Alerander) und Gonjtantin Wafliliewitih von Susbal, beide als Obeime 
des jungen Fürften von Moskau (b. h. Bettern feines Vaters) der Lanbes- 
jitte nach beifer berechtigt als dieſer, bewarben fich in der Horde um bie 
Groffürftenwürde. — Aber e8 möchte fon an fich ſchwierig gewejen fein 
die nun fon feit einer Reihe von Jahren beftebenben Finanzeinrichtungen 
auf ein anderes Haus zu übertragen, und dann gebot der Fürft von 
Moskau, Simeon Iwanowitjh, über Neichthümer, die feinen Neben- 
bublern fehlten, die er grobentheils aus ihren Gebieten bezog, und er 
wußte fie in Sarah zwedmäßig zu verwenden. Auch rühmen die Anna» 
fijten von ibm, daß er in Gewandtheit des Betragens bem Khan und 
jeinen Großen gegenüber bent Vater nicht nachſtand. So trug er denn den 
Sieg davon und wurde Grofifürit. 

Es ift gewiß bezeichnend für die Sitten des Landes und der Zeit, 
daß dieſer Fürſt Simeon, der in ben Jahrbüchern Rußlands den Bei— 
namen bes Stolzen führt, und ihn durch fein Betragen gegen die eigenen 
Landsleute, insbefondere gegen die ruffischen Fürften verdiente, zugleich für 
die einfchmeichelnde Unterthänigfeit feines Benehmens in der Horde be- 
rühmt ift. Es wird lobend hervorgehoben, daß er dort, wie fein An- 
derer, durch Künfte der Gefchmeidigfeit zu erlangen wußte, was er wollte, 

Mit Enger Berechnung juchte Simeon die Macht feines Daufes in 
jeber Weife zu befeftigen. Schon die Art und Weife, in ber er von dent 
großfürftlichen Sig zu Wladimir Befig nahm, war neu und darauf be- 
rechnet. Es geſchah vermöge einer kirchlichen Feier und Weihe, die gleich 
einer Krönung feiner Oberherrichaft den Charakter der Heiligleit verlieh. 
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Auch nabnt er férmlid ben Titel eines Grobfüriten von ganz Rußland 
an, ben fon fein Vater bedacht gewejen war ohne Geräuſch, gleichiam 
unvermetit, einzuführen. 

Wichtig für die Folgezeit war dann bejonders, daß er, vermöge eines 
merkwürdigen Vertrags mit feinen beiden Brüdern (1340), die erjten 
Schritte that, das bis dahin bem Familienrecht der ruffiichen Fürjten 
fremde Erjtgeburtsrecht in dem moskauiſchen Fürjtenhaufe einzuführen, 
wenn dieſes Necht auch in der Urkunde nicht ausbrüdli bei Namen 
genannt wurde.’ Denn obgleich ein jeder der Brüder einen bejonveren 
Sit und einen bejonderen Landbezirk zugewiejen erhielt, wurde Doch das 
Fürftenthum nicht in verſchiedene jelbjtändige und mit allen Hoheitsrechten 
ausgeftattete Gebiete getheilt, wie bisher üblih. Es wurbe nur in De 
ziehung auf die Verwaltung und die Einkünfte getheilt. Die eine Hälfte 
der gefammten Einkünfte verblieb dem Großfürſten; in die andere hatten 
fit feine beiden jüngeren Brüder zu theilen. Alle drei veriprachen in 
allen Wechjelfällen treu zu einander zu halten; die Vertretung nad) außen 
blieb bent Aeltejten überlajjen; nur jollte ver Großfürſt ohne Zuftimmung 
jeiner Brüder weder Kriege führen noch Verträge ſchließen. — So traten, 
bier zuerft in Rußland, Simeons jüngere Brüder in Verbältniffe ein, 
die in wejentlichen Beziehungen ver Stellung apanagirter Prinzen ent- 
fprachen. — Damit war der Weg gewiefen die Macht des moslauiſchen 
Fürftenhaufes vollends ficher zu jtellen. 

Sie gerietd nur noch einmal in das Schwanfen, aber gleichjam nur 
wie um ben Beweis zu liefern, daß fie bereits feſt genug begründet jei, 
um jedem Angriff zu iwiberiteben. Simeon der Stolze ftarb jung (1353). 
Der „ſchwarze Tod“, der zur Zeit einen großen Theil Europas verheerte, 
raffte auch ihn in der Blüthe der Jahre babin. 

Ihm folgte, da er feine Söhne Hinterlieg, ohne Widerrede fein allein 
überlebender Bruder Iwan Iwanowitſch, ein fchwacher Fürft, der während 
feiner funzen Regierung weder den Eroberungen der Litthauer auf ru) 
fifchem Boden zu wehren, noch dem Hader der Theilfürften zu ftenern 
wußte. 

Simeon der Stolze hatte die ruffiichen Fürften als feine Unterthanen 
von oben herab behandelt und mit feinen Bojaren, feinen Dienftmannen 
‚auf eine Linie zu ftellen gefucht. Daß fie gern ben alten Zuftand zurüd- 
geführt Hätten, daß die Mächtigeren fich gern an die Stelle des Fürſten 
von Moskau gejtellt hätten, liegt in der Natur folcher Berbaltniffe. Aber 
während die Macht des moskauiſchen Hauſes theils mit Abjicht und Be 
rechnung, theild burd ein günftiges Gefhit zufammengehalten wurde, 
waren die Befiungen der meiften anderen Fürften burd fortgejegte, in 
jeber Generation erneuerte Theilungen fo unbedeutend geworden, daß die 
Befiger nicht mehr hoffen konnten, ſich der Oberberrichaft eines Mäch— 
tigeren zu entziehen ober vollends jelbjt auf die höchite Würde Anſpruch 
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zu maden. Es gab eigentlich nur noch zwei Häufer, die dem moskauiſchen 
mit irgend welcher Ausſicht auf Erfolg den Rang ſtreitig machen konnten, 
nämlich die Fürſten von Twer und die von Räſan. Und doch war es 
nicht ein Fürſt aus einem dieſer Häuſer, der den moskauiſchen Fürſten 
das Großfürſtenthum zu entwinden ſuchte, als ſich eine Gelegenheit dazu 
bot, ſondern ein Fürſt von Susdal, Dmitry Conſtantinowitſch. 

Swan von Moskau hinterließ nämlich (1359) nur zwei unminbige 
Söhne, von denen der Aeltere, Dmitry, fpâter ber Donifche genannt, faum 
das zehnte Jahr erreicht Hatte. 

Die Sjarapifche Horde war nach dem Tode Usbecks inneren Um— 
wälzungen und einer jo verwirrten Zerrüttung verfallen, daß es kaum 
möglich bleibt bem Gang der Ereigniife zu folgen. Birdibek, der Enfel 
Usbecks, Hatte feinen Vater und zwölf Brüder ermordet, um fih auf den 
Thron von Sfaray zu ſchwingen, ben er doch nur fünf Monate zu bes 
haupten wußte. Von feinem Nachfolger zweifelhaften Namens und un- 
gewiſſer Abſtammung — in den ruſſiſchen Annalen Chidar genannt — erhielt 
(1360) Dmitrh von Susbal die Beftallung als Großfürft von Rußland; 
er beftieg den Thron von Wladimir und veriprach den alten Glanz biejer 
Dauptitabt Rußlands wieder herzuftellen. Das mächtige Nowgorod, dem 
die wachjende Macht des moskauiſchen Haufes bedenklich fein mochte, er- 
fannte bereitwillig feine Oberberrichaft an. 

Aber num zeigte fich, von welcher Bedeutung e8 war, daß die Fürften 
von Moskau ben Sig des Metropoliten in die Hauptftadt ihres Stamm: 
landes verlegt, daß fie der Kirche einen bedeutenden Einfluß auf die Re- 
gierung eingeräumt und dafür an ihr eine Stütze gewonnen hatten, In 
Moskau führte die Großfürftin-Wittwe Alexandra mit bem Beiftand des 
Bojaren-Raths und des Metropoliten für den unmündigen Fürften das 
Regiment. Der Metropolit Alexis, ein Grieche, war es, der nach Sfaray 
in die Horde eilte und bei einem der Khane, die nach Birdibeks 
Ermordung unter Mord und Blutvergiegen fchnell aufeinander folgten 
— bei dem Khan Murad — (1362) die Ernennung des zwölfjährigen 
Dmitry von Mosfau zum Groffüriten auswirkte, 

Der Fürft von Susbal jchien anfangs nicht weichen zu wollen, doch 
wurde er bald gewahr, daß er der Uebermacht des moskauiſchen Haufes, 
dem jungen Fürften, fiir den num fon das Herfommen fprad und bent 
die Geiftlichfeit gewogen war, nicht gewachfen je. Er trat zurück und 
verjöhnte fich ohne Kampf mit feinem glüclicheren Nebenbubler, der nun 
in Wladimir die firchliche Weihe als Großfürſt empfing. 

Der junge Dmitry von Moskau fuchte, fobald er jelbjtändig geworben 
war, ganz in der Weife der Fürften feines Haufes, die eigene Macht jo 
wohl zu erweitern als zu befejtigen, immer geftügt auf die Befugniß, den 
Zataren» Zins im ganzen Lande zu erheben. Während er auf der einen 
Seite ſtets, gleich feinen Vorfahren, beflifjen mar, fih die Gunit der 
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Tataren zu erhalten, verjäumte er feine Gelegenheit die ruſſiſchen Fürften 
zu unterbrüden. Er trat überall in ihren Händeln als Richter auf und 
fein Spruch beraubte die Wiverftrebenden ihrer Gebiete. Biele, wie na- 
mentlich die zahlreichen Kleinfürften des Roftoffichen Gebiets, unterwarfen 
fich der Form nach freiwillig und ließen fi als Vaſallen in ben Adel 
des moskauiſchen Fürſtenthums einreihen. — Bor allem aber feben wir 
unter diefem Fürften Dmitry, eben in Folge biefer neuen Stellung fo 
vieler zur Vafallen gewordenen Fürften, zuerſt Verhältniſſe entiteben, vie 
in dem Maße wie das neue moskauiſche Neich fich erweiterte und die noch 
unabhängigen Theilfürftenthümer in fih aufnahm, für ganz Rußland 
maßgebend wurden. Sie waren fon burd Die Natur ber neuen Herr- 
fait — die eben nicht ſowohl eine Regierung als eine Herrihaft war — 
gewiffermaßen gegeben und wurden, wie e8 jcheint bereits von Dmitri, 
gewiß aber von feinen Nachfolgern mit Abficht und Berechnung weiter 
entwidelt. Die vornehmften Dienftmannen des regierenden Fürjten, bie 
Bojaren, gelangten bald zu einer Bedeutung und zu einem Anjeben, vie 
fie weit über die zu VBafallen gewordenen Fürften, die Nachkommen Ruriks 
erhob. Dieſe Fürften behielten alé folche, als Erben des Eroberers, meder 
Macht noch Einfluß; fie wurden feine Ariftofratie und mußten bald, um 
etwas zu bedeuten, gleich anderen Ebdelleuten in ben Dienft des regierenden 
Großfürften eintreten, um fi, wenn es glüdte, in die Beamten» Arijto- 
fratie empor zu arbeiten, die ben Dern perfönlid umgab, in ben 
Bojarenrath. 

Bemüht auf einer Seite die Bojarenwürde über die fürftliche zu er- 
heben, war Dmitri auf der anderen bemüht, Alles zu unterbrüden, Was 
fi in den Städten feines Gebiet8 von Municipal-Verfaffung entwidelt 
hatte. Namentlich in Moskau. Er wollte überall durch feine Sendboten 
und Beamten berrichen. 

Aber während feine Macht im Innern auf diefe Weije allerdings 
eritarfte, blieb doch die Stellung feines mosfauifchen Reich! den Nachbar— 
jtanten gegenüber eine gebridte und bedrohte. Beſonders war Litthauen 
ein mächtiger und gefährlicher Nachbar geworden. Die friegerifchen Grof- 
fürften dieſes Landes hatten ihre Eroberungen in Kleinrußland über Kiow 
und Tichernigow hinaus, auf dem Iinfen Ufer Des Dniepr weit und bis 
in das Herz Rußlands ausgedehnt. Immer mehr der Kleinen ruffiichen 
Theilfürften waren ihre Unterthanen geworden und bald bezeichnete bic 
obere Dfa, nicht weit von Raluga, die Grenze ihres Gebiets. 

Das war um jo gefährlicher, ba Nowgorod mehr als einmal geneigt 
war, fi unter die Schußherrichaft Litthauens zu ftellen, und auch bie 
Fürften von Twer, die nicht dulden wollten, daß der Großfürft in ihrem 
Gebiet Hoheitsrechte übe, gern, und oft mit Erfolg, die Hülfe des mächtigen 
Nachbarjtants anriefen. 

Das geſchah, ba Die Fürjten von Twer, Obeime und Neffe, unter 
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fih darüber im Streit lagen, wer von ihnen als Haupt des Haujes an- 
zuerfennen jei, die Obeime an ben Spruch des Metropoliten Alexis appels 
firten, der Neffe Michael dagegen feinen Schwager Olgerd von Litthauen 
zu Hülfe rief. Dieſer Fürſt drang zu Drei verfchievenen Malen fiegreich 
und verwüftend bis unter die Mauern von Moskau vor, aber endlich Tief 
er doch im Frieden den Fürſten Michael fallen, und ba diefem auch ber 
Zataren-Khan nicht beiftehen wollte, mußte auch er fich endlich dem Frie— 
ven fügen. 

Durch die Eroberungen der Litthauer fab fich Dmitry auf einen 
minder fruchtbaren Theil der nördlichen Hälfte Rußlands befchränkt; im 
hohen Norden, in den Gebieten von Nowgorod und Pſkow, übte er nur 
geringe Macht; der Fürjten von Twer und Räſan war er nicht gewiß. 
In folcher Lage konnte er wohl, obgleich, wie aus manchen Zügen bervor- 
gebt, im Allgemeinen, in unbejtimmter Weije, zum Kampf geneigt, trot 
Des inneren Haders, der das Tatarenreich zerrüttete, den Augenblid das 
God des Khans von Sſaray abzufchütteln, noch nicht gefommen glauben. 

Das Tatarenreih war nach wieberholten inneren Spaltungen, die 
rai wechfelten, auf etwas längere Zeit in zwei Hälften gefpalten, vie 
einander vielfach befebbeten —: in bie wolgaijche Horde zu Sfaray und 
die bonifhe. Aber Fürft Dmitry, einjtweilen darauf bedacht, fich Die 
Gunſt des Khans zu erhalten — wer das auch fein mochte —, ließ fich 
auch durch diefe Umftände nicht bewegen, den Kampf etwa unbebingt 
berauszufordern. Er nabm ihn erjt an, als ihm nur unter zwei Uebel 
Die Wahl blieb, von denen der Kampf das geringere jchien. 

Dmitry hatte bei Gelegenheit einer Reiſe in die Horde, zu der ihn 
der Swift mit dem Fürſten von Twer veranlafte (1371), bewirkt, daß der 
Khan fit mit einem geringeren Tribut begnügte als früher. Welche 
Gründe er geltend gemacht hatte, um eine folche Erleichterung zu erlangen, 
berichten die Annalen nicht, doch Liegt e8 nahe, daß Rußland, gar jehr 
verkleinert durch den Verluſt der fruchtbarften Provinzen, die Litthauen 
in Befit genommen hatte, Mühe haben mußte, ben vollen Betrag des 
früheren Tributs aufzubringen und biejen Umſtand mit echt zu einen 
Guniten geltend machen fonnte. Vielleicht auch machte die Peit, die in 
der Horde wütbete, die Tatarenfürften nachgiebiger. 

Der Kampf entbrannte dann fpäter eigentlich von felbit, ohne be- 
ftimmtes Zuthun des Großfürften. In Niſchny-Nowgorod wurden (1374) 
tatarifche Gejandte vom Bolt ermordet. Temnil-Mamaï, der durch Liſt 
und Gewalt Oberhaupt der donifchen Horde geworden war, vermüjtete 
dafür das Gebiet biefer Stadt; es folgten räuberiſche Einfälle, die groÿ- 
nowgorodiſche Krieger, ohne Betheiligung des Großfürften, in das Gebiet 
der Tataren an der Wolga unternahmen — und häufiger und nad 
einem ohne Vergleich größeren Maßſtab auch Einfälle tatarijcher Horden 
in die ruffiichen Länder, Namentlich ftreifte ein tatariſcher Fürft und 
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Horvenführer, in den vuffiihen Annalen Arapſcha genannt, von ben 
fernen Ufern des Araljee her (1377) in die Gebiete von Niſchny⸗-Nowgorod 
und Susdal, wohin Mamai ihm die Wege wied, Nach einem Sieg, 
nachdem er weite Yandftreden verwüjtet und jelbit Räſan erobert und 
ausgeraubt hatte, verichwand er wieder in die Steppe. Auch die Mord» 
winnen, finnifchen Stammes und ben Tataren unterworfen, fielen in 
Räuberzügen in das ruffiihe Land — und ald einer der Susdalichen 
Süriten, Boris Conjtantinowitich, fie darauf mit furchtbarer Rache heim- 
gefudt hatte — und als nun ihr Schirmvogt Mamai jeinerjeit3 die 
Ruffen für ihre Erfolge und deren Mißbrauch zu ftrafen dachte, wurden 
bie Neiterfchaaren, die er in das Gebiet bon Räſan fanbte (1378), Dort, 
am Woich, von ben Ruſſen befiegt. So zeigte fich, dag im Yauf ver 
Zeit doch endlich eine fühnere Zuverficht erwacht, ein mannhafter Entſchluß 
möglich geworben war. 

Die gleichzeitigen Ereignifje in dem getheilten Reid der Tataren find 
nicht ganz leicht und kaum mit unbebingter Sicherheit zu überjehen. 
Einige Zeit über jcheint Mamai über die Gefammtmacht dieſes Reichs 
verfügt zu haben, nachdem er einen Fürften feiner Wahl — Mamant 
Saltan — auf den Thron von Sfaray erhoben Hatte. Zur Zeit ver 
Niederlage am Woſch war diejer Schügling der bonijhen Horde bereits 
wieder durch Tochtamyſch, einen Nachkommen Tichingis-Khans, geftürzt — 
dennoch aber trat Mamaï den Rufjen gegenüber als Vertreter der tata- 
tien Gefammtmadt auf und er galt ihnen auch bafür. 

Wie die Kunde von Mamais gewaltig drohenden Rüjtungen durch 
Rußland erging, ergriff unverkennbar eine fchöne, ſiegesgewiſſe Begeifterung 
die Fürſten, die Kirche, die jetst nicht mehr im Tataxen-Rban, fondern in 
dem Fürften von Moskau ihren Schirmvogt verehrte, und das gefammte 
Doll, Der innere Hader jchwieg; Alles griff freudig zu den Waffen und 
ſchloß fich dem Groffürften Dmitrh an — Groß Nowgorod nicht nur, 
jondern auch die Fürften bon Twer. Nur einer der ruffischen Fürjten, 
Oleg von Räſan, wurde zum Verräther an feinem Baterlande und ver- 
einigte jeine veifige Mannjchaft mit dem Heer der Tataren. Einen zu— 
verläjfigeren und befonders jehr viel mächtigeren Bundesgenoſſen fand 
dann aber Mamaï an bent Fürften Jagiello, bent fpäteren König von 
Polen, der feit kurzem dem gefürchteten Olgerd als Großfürft von Litthauen 
gefolgt war. 

Golden Bunde gegenüber zweifelte und ſchwankte Dmitry von 
Moskau; er juchte zu unterhandeln — fuchte den Frieden, bereit, einen 
bilfigen Tribut zu zahlen. Aber Mamai verlangte den vollen Betrag, 
den Rußland früher, vor dem Verluſt feiner weitlichen Provinzen, entrichtet 
hatte, als jährlichen Tribut. 

Diefer Forderung zu genügen fhien unmögli” — das ruffijhe 
Heer, von jeinen Fürften geführt, zog ben Tataren entgegen, febte in bent 
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heutigen Gebiet von Tula über ben Don und begegnete ienfeits, auf der 
Kulikowſchen Ebene, an den Ufern des Flüßchens Nepriäda den Schaaren 
Mamais. CS fam zur Schlacht (am 8. September 1380), welche bie 
Œataren annahmen, ohne Sagiello und feine Heeresmacht abzuwarten — 
die doch fon bis auf wertige Meilen herangerüdt war. Die Entjcheivung 
ſchwankte, der Sieg ſchien fi auf die Seite der Tataren neigen zu wollen, 
als der nächſte Berwandte des Groffüriten Dmitry, der Fürft Wladimir 
Andreyewitſch von Serpuchomw, aus einem Hinterhalt in Flanke und Rüden 
der Tataren fiel und das Glüd des Tages wendete. Die Ruffen erfochten 
den vollftändigjten und glänzenditen Sieg, fo dak der Tag am Don ber 
ruhmreichſte der älteren ruſſiſchen Gejhichte geworden tft. Mamais Heer 
war vernichtet, Sagiello zog fich ohne Kampf nach Litthauen zurück. 

Wollten die Rufen ihr Vaterland wirklich befreien, fo mußten fie 
ben Fliehenden folgen, an die Wolga vorbringen und die Site der Ta- 
taren dort vernichten. Ob die ruſſiſchen Fürften daran gar nicht gedacht 
Haben — ob fie die eigenen Kräfte nicht ausreichend glaubten zu folchem 
Unternehmen, das willen wir nicht. Wir fehen nur, daß ganz Rußland 
fich befreit wähnte und fich fiegestrunfen und leichten Sinnes einem un- 
ermeßlichen Jubel überließ. 

Doc Hätte auch eine bejieve Benütung des Sieges in dem Augen- 
bli ben Schickſalen Rußlands nicht eine glücdlichere Wendung zu geben 
vermodt. Seine endliche Befreiung lag nod fern. Denn bon zog aus 
dem inneren Ajien ein neues Gewitter heran. Dort hatte fit [bon Ti- 
mur der Lahme — Timur-lent — zum Herrn des Tſchagatay aufgeworfen 
und zahlloſe mongolifhe und türkifche Horden unter feinen Fahnen ver- 
einigt. Er brad, als Stifter eines neuen, unermeßlichen Reichs, auch 
nach dem Weiten über Perjien und Vorderaſien herein. 

Schon hatte fich, wie gefagt, noch vor der Schlacht am Don, Toch- 
tamyich, von Timur unterjtügt, in der ,Golbenen Horde’ an der Wolga 
feftgejegt. Er griff num auch feinerjeits ben vom Glück verlaifenen Ma- 
mai an, befiegte ihn und vereinigte die doniſche Horbe wieder mit der 
wolgaijchen. — Mamaï entflod nach der Krimm, zu den Genueſen in Raffa, 
die ihn treulos hinrichteten. 

Die Macht des Raptihal war nun wieder vereinigt und Rußland 
jolite e8 fühlen. Tochtamyſch's Gefanbte fündigten den ruſſiſchen Fürften 
an, der rechtmäßige Khan babe ihren gemeinjchaftlichen Feind befiegt und 
verlange ben herkömmlichen Tribut. Da der Groffürit von Moskau zwar 
reiche Geſchenke fenbete, aber fich weder zu einem Tribut verpflichten, noch 
von allen ruffischen Fürften umgeben vor dem Thron des Khans ericheinen 
wollte, um von ihm, bent fremden Oberberrn Rußlands, in aller Form 
mit der Großfürften-Würde belehnt zu werben — ba zog Tochtamyſch 
(1382) mit einem wohl vorbereiteten, gewaltigen Heer gegen Moskau aus 
und fand auf feinem Verwüftungszug bis zu den Mauern diefer Haupt 
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ftabt feinen Widerſtand. Rußland hatte e8, in ſeltſamer Sorglofigfeit, 
au einem neuen Zwiſt fommen laffen, obne fich zu neuem Kampf zu 
rüften. Während Dmitry der Donijche im Norden weilte, eroberte Toch- 
tamyſch in treulofer Weife, indem er Frieden bot, durch Ueberfall Moskau ; 
jeine wilden Horden richteten dort ein furchtbares Blutbad an, die Stadt 
wurde zeritört. 

Dmitry mußte fih num einem bemütbigenden und vrüdenden Frieden 
unterwerfen. Um jo mehr, da Tochtamyſch klug genug war fich gegen 
mehrere ruſſiſche Theilfürften, namentlich gegen die von Susdal und 
Niſchny⸗Nowgorod, febr gnädig zu erweilen und barauf ihrer mehrere, 
unter ihnen bie von Twer, theils erjchredt durch die Macht der Tataren, 
theil8 ermuthigt durch jolche Gnade, in bas Zelt des Khans eilten, um 
ihre Unterwürfigfeit zu bezeugen. =: 

Der Fürjt von Moskau durfte auf feine Hülfe, auf feine Macht des 
Widerftandes rechnen. Rußland mußte einen gejteigerten Tribut zahlen. 
Der Sieg am Don war ein vergeblicher gemefen. 


Drittes Capitel. 


Bolen und Litthauen werben vereinigt; — bie grichifhe Kirche in Rotb-Rublandb von 
der moSfauifchen getrennt; — Streit und innere Kriege um bie gefetslich nicht geregelte 
Erbfolge im moslauiſchen Großfürftentbum; — Waſſily der Blinde; — Regierung 
Zwang IIL; — Untergang der Goldenen Horde; — Befreiung Rußlands von ber 
Tatarenherrſchaft; — Unterwerfung Nowgorods und der Theilfürften von Twer; — 
wechſelnde Beftimmungen über bie Thronfolge; — ein Thronfolgereht wird nicht 
feftgeftellt, 
Der Zar Waffily IV. Iwanowitſch; — Unterwerfung ber Freiftabt Pſtow und ber 
letten Theilfürſten; — glüdliche Kriege mit Polen. 


Zu gleicher Zeit fteigerte fich die Gefahr, die Das entitebenbe mos- 
kauiſche Reich von Weiten ber bedrohte. Polen und Litthauen wurden 
unter einem Haupt vereinigt. 

In Polen war die fünigliche Linie des Haufes der Piaften mit 
Kafimir III. (1370) int Mannesftamme ausgeftorben. Früheren Verab- 
rebungen mit dem polnifchen Adel gemäß, wurden die Töchter des Königs 
übergangen und e8 folgte ibm der Sohn feiner Schweiter, König Ludwig 
von Ungarn, aus dem Haufe Anjou. 

In diefen Anordnungen lag ein Bruch mit der Tradition. ES lebten 
zur Zeit noch Fürjten aus dem Gejchlecht der Piajten in großer Zahl, — 
und wenn auch die jchlefischen Herzoge durch Annahme deuticher Sprache 
und Sitte und dadurch, daß fie fich dem deutjchen Reid anjchlojien, der 
polnischen Nation entfremdet waren, To ließ fich doch von ben Herzogen 
von Mafovien, die noch immer innerhalb Polens eine ziemlich unabhän- 
gige Stellung behaupteten, nicht dafjelbe jagen. — Wollte man aber 
weibliche Erbfolge anerkennen, fo jtanden die Töchter des Königs jeden- 
falls dem Thron näher als feine Schweiter. 

Auch fcheint Ludwig von Ungarn wohl die Notäwendigfeit eingeſehen 
zu haben, fein zweifelhaftes Recht, das von jo vielen Seiten angefochten 
werden fonnte, dadurch zu ftügen, baf er die Gunjt ber „Nation‘, bas 
beißt des Adels gewann. Er übernahm bem polnifchen Adel gegenüber 
friftlih und feierlich Verpflichtungen, die dem Lande verberblich werben 
mußten, dagegen aber die Sonderinterejjen der Geiftlichfeit und des Adels 
befriedigten. So wurde feine Erhebung auf den polniichen Thron Durch 
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die Art und Weile, wie fie erfolgte, in doppelter Weile verhängnißvoll. 
Durd feine Berufung war dem Adel das Recht zuerkannt, in Fragen 
der Thronfolge zu enticheiden, e8 war der Weg eingeichlagen, auf bem 
Polen zu einem Wahlreich werden mußte — und die Verpflichtungen, die 
Ludwig eingegangen war, wurden das Vorbild der berufenen pacta con- 
venta, welche die jpäteren Könige von Bolen unterjchreiben mußten; durch 
die der Macht des Königs nicht nur, fonbern der Macht der Regierung 
überhaupt immer engere — der Willkür jedes einzelnen Edelmannes immer 
weitere Grenzen gezogen wurden; durch die in Wahrheit zuletst der Staat, 
die politische Gejellichaft, geradezu aufgehoben wurden. 

Weiter auf diefer verbängnifuollen Bahn führte bann der Umſtand, 
daß König Yudivig, als er nach zwölfjähriger Regierung (1382) jtarb, 
feine Söhne, nur zwei Töchter hinterließ, von denen die ältere, Marie, 
mit dem Sohn Raijer Karls IV., bem nachherigen beutihen Raijer Steg- 
mund, vermählt war. Sie hatte ihm die Krone Ungarns zugebradt; 
wurde fie auch als Königin von Polen anerkannt, fo blieben beide Kronen 
und Länder vereinigt. Die Polen hatten jich aber, trot der pacta con- 
venta, in biejer Vereinigung nicht8 weniger als wohl gefühlt. König 
Ludwig hatte fortwährend in Ungarn reſidirt und Polen als ein abhän- 
giges Nebenland behandelt; er hatte dieſes vernachläffigte Land durd 
einen verhaßten Statthalter vegieren laſſen und die féniglihe Macht und 
Würde jelbjt dazu gebraucht, einen Theil von Galizien dem Lande zu 
entfremben und mit Ungarn zu verbinden. 

Der polnische Adel beſchloß demnach, daß die jüngere Prinzeſſin, 
Hedwig, die polniiche Krone mit ihrer Hand vergeben follte, und zwar 
nur an einen Fürſten, der in Polen zu reſidiren veripräche. Da der 
König Siegmund von Ungarn bod auch einen Anhang hatte und jeine 
Anſprüche nicht fofort fallen fief, da auch der Herzog Ziemowit von Mar 
jovien mit dem Schwert unt die Krone warb, folgte ein höchſt jtürmiiches 
Zwiſchenreich. Die Prinzeſſin Hedwig jelbjt hätte am liebften einem jungen 
Erzherzog von Dejterreich ihre Hand gereicht; der Adel aber bejchloß, daß 
fie fich dem am meiften gefürchteten der Freier, dem Groffürjten von 
Vitthauen Sagiello vermählen folle. Altes Widerjtreben der Fürftin blieb 
vergeblich; fie wurde in Krafau gefangen gehalten, bis man fie dieſem 
enticloffenen Bewerber auslicfern konnte. Sagiello nahm bas Chrijten- 
tum an und wurde als Wladislaw V. König von Polen. 

In den ruffiihen Annalen wird Hin und wieder angedeutet, er fei 
bereits Chrift geweien, aber griechiichen Belenntniffes; feine Belehrung, 
jeine Taufe, bedeute nichts Anderes als ben Uebertritt zur Yateinijchen 
Kirche. Und wahr ift es, die meiften der litthauifchen Fürften aus Ge 
dymins Geſchlecht, bent auch Jagiello angehörte, waren jchon feit längerer 
Zeit Chriften und gehörten der griechifchen Kirche an; fie waren vielfach 
mit ruffiichen Fürften verfchwägert. In Beziehung auf Jagiello aber find 
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die angeblichen Beweiſe, die jein früheres Chriſtenthum darthun jollen, 
nicht unbedingt überzeugend. 

Uebrigens war e8 doch nicht bloße Willkür, nicht ohne Grund, daß 
die Polen die Vermählung ihrer Fürftin mit Yagiello von Litthauen er- 
zwangen. Die Gründe, die diefe Verbindung in ihren Augen zu einer 
Nothwendigkeit machen fonnten, liegen vielmehr nahe genug. Sn Folge 
des früheren Zerfall® in Theilfürjtenthümer und vielfacher Zerrüttung 
war Polen zur Zeit mehr als je zuvor auf ein Gebiet von mäßigem 
Umfang (von faum 3500 Quabratmeilen) beſchränkt, und Hatte feinen 
Grund, der eigenen Macht zu vertrauen. König Kafimir, obwohl in ver 
polnischen Gefchichte als der Große bezeichnet, Hatte doch nicht verhindern 
fönnen, daß Kaiſer Karl IV. (1355) die gefammten fchlefifchen Herzog— 
thümer, auch der Form nach, mit Böhmen und dem beutichen Reich ver- 
einigte. König Ludwig hatte dann fogar die VBerzichtleiftung auf Schlejien 
(1372) eidlich beftätigt. Oſt- und Wejtpreußen war in der Gewalt des 
Deutichen Ordens, im Süden war noch fürzlich ein Landſtrich an Ungarn 
verloren gegangen und im Oſten jtand Yittbauen, deſſen Gebiet fi jett 
bis an das Schwarze Micer erjtredte und gegen 10,000 geographiiche 
Quabratmeilen umfaßte, als übermächtiger Nachbar neben Polen. Und 
diefer Nachbar war ein Feind, wenn er nicht durch die Hand der Fürjtin 
Hedwig mit dem Reich der Pinjten verbunden wurde. Rothrußland — 
vd. h. Wolynien und Podolien — war dann der Gegenjtand des Streits, 
Schon waren die Städte, die König Kaſimir mit Hülfe der Ungarn in 
diefen Provinzen erobert hatte, während Des Zwiſchenreichs wieder verloren 
gegangen. Auf fit felbit angewiejen, vermochte Polen ich weder Des 
Deutihen Ordens noch Litthauens zu erwehren; e8 bedurfte der Verbindung 
mit Sitthauen, um fich gegen den Orden behaupten zu fénnen. 

Das Band, welches die beiven Staaten verband, war inbejien zu- 
nächſt doch nur ein perjünliches, und zwar ein febr loderes, da die Littéauer 
darauf bejtanden ihren eigenen Groffürjten zu haben, der unter ihnen 
lebe. Sagiello mußte erft feinen Bruder Shrgiello, nad) deſſen Tode jeinen 
Better Witowt zum Groffürften von Litthauen ernennen. Beide foliten 
natürlich Vaſallen des Königs jein und bleiben, traten aber vielfach jehr 
jelbjtändig auf. 

Auch bien die Verbindung bald wieder gelöft werden zu jollen, ba 
Die Königin Hedwig (1399) jung ftarb, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Aber 
gerade nach ihrem Tode, als er nicht mehr Hoffen fonnte Söhne zu haben, 
die einen erblichen Anſpruch auf beide Neiche mit auf die Welt gebracht 
hätten, war Sagiello felbit bemüht, die Verbindung dieſer Reiche zu einer 
jtaatsrechtlihen und dauernden zu machen. 

Die Aufgabe war nicht leicht, denn in feinem Heineren, nördlichen 
Theil lettifch, in dem ungleich größeren jüdlichen ruffiich, jtand das Grof- 
fürftenthum bem Königreich in Nationalität, Sprache, Sitte — und ob- 
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gleih Sagiello bemüht war das lateiniiche Chriſtenthum im eigentlichen, 
bisher heidniſchen Yitthauen einzuführen — auch in Beziehung auf die 
Religion volltommen fremb gegenüber. So weit die Geichichte beiber 
Staaten rücwärts in die Jahrhunderte hinauf reichte, hatten Polen und 
Litthauen fich ftet8 nur als Feinde berührt. 

Der Adel des Großfürftenthums beftand größeren Theil aus ruf- 
fiichen Theilfürjten, die fich der Oberhoheit Gedymins und feiner Nach— 
fommen unterworfen hatten, und jelbit vie Fürjten lettiichen Urjprungs 
hatten, zum Glauben der orientalifchen Kirche befehrt und mit ben ruffiichen 
Fürften verichwägert, von ruſſiſchen Müttern geboren, mit der Religion 
auch ruſſiſche Sprache und Sitte angenommen. — Der ruffiiche Ge- 
fchichtjchreiber Ujtriälow geht in der That faum zu weit, wenn er bas 
moskauiſche Großfürftenthum und das litthauifche vor der Vereinigung mit 
Polen als Oſt- und Weftrußland neben einander ftellt. 

„Die ruffiihen Sitten, welche die Yitthauer angenommen hatten,” jo 
berichtet Pitkiewicz, ein litthauiſcher Gejchichtichreiber des fiebzehnten Yahr- 
bunberts, „bildeten einen jehr fichtbaren Gegenfat zu ben polnifchen. Auch 
die griechiiche Religion, die fait ausjchlieglich in Litthauen berrichte, bildete 
ein jtörendes Clement, das Unfrieben hervorrief und einer Verjchmelzung 
ver beiden Nationen binberlid war. Ueberdies waren die Litthauer gewöhnt, 
Polen als eine leichte Beute anzujehen, als ein Land, wohin fie täglich 
Raubzüge unternehmen konnten, um jich zu bereichern. Die Bolen ihrer- 
feits jahen in ihnen Barbaren und Gößendiener, denen fie felbit an 
Bildung und Gefittung weit überlegen jeien, und behandelten fie bem- 
gemäß als ein niedriger jtehendes Volt mit einer erfünjtelten Gering- 
ſchätzung.“ 

Jagiello's Streben ging dahin, der Politik Litthauens eine der bis— 
herigen gerade entgegengeſetzte Richtung zu geben. Auch bis zu dieſer Zeit 
hatte Litthauen dem moskauiſchen Rußland meiſt feindlich gegenüber ge— 
ſtanden, aber eigentlich im Sinn einer rivaliſirenden ruſſiſchen Macht; 
von nun an ſuchte der König-Großfürſt Litthauen ganz zu Polen herüber 
zu ziehen und alle Bande zu löſen, die es in einer oder anderer Weiſe 
an Rußland knüpften. Zum Theil ſollen ihn dazu auch die Beſorgniſſe 
beſtimmt haben, die des Fürſten Witowt Ehrgeiz und ſichtbares Streben 
nach Unabhängigkeit allerdings erwecken mußten. 

Demgemäß wurde (1413) auf einem Reichstag zu Horodlo, einem 
Städtchen am Bug, an der Grenze Polens und Litthauens, eine Ber- 
einbarung getroffen, die zwar für Yittbauen verhängnißvoll wurde, aber 
ohne daß die Polen und deren König ihren Zweck vollftändig erreicht 
hätten. Es wurde hier fejtgejtellt, daß der litthauifche Abel unter venjelben 
Gefeten fteben, fit berjelben Unabhängigkeit, berjelben Freiheiten und 
Borrechte erfreuen, namentlid auf jeinen Gütern diejelbe unbejchränfte 
Macht üben jollte, wie der polnische. Ferner follte Litthauen fortan einen 
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Senat haben, der gleich dem polnifhen, aus ben Großwürbenträgern des 
Staats gebildet wurde, und der gefammte Adel erhielt das Necht, fich zum 
Reichstag zu verjammeln. Daß Yittbauen feinen befonberen Groffüriten 
babe, mußte zugejtanden werden, und dem litthauifen Adel wurde das 
Recht zuerkannt, ihn zu wählen, doch nicht mit unbevingter Machtvoll- 
fommenbeit, fonbern mit Zuftimmung des Königs von Polen, als beffen 
Vaſall ſich der Großfürſt betrachten folite. Endlich jollte der litthauiſche 
Abel gleich dem polniſchen an der Wahl des gemeinfchaftlichen Oberberrn, 
des Königs, Theil haben — im Fall Jagiello ftürbe, ohne Söhne zu 
binterlaifen. 

Durch diefen Nadja wurde den möglichen Söhnen des Königs — 
ber zur Zeit feine hatte — ein Erbrecht auch in Polen zuerkannt, auf 
das fie in der That gar feinen Anſpruch machen konnten, da fie aus jpä- 
terer Ehe Jagiello's mit einer Fremden entiproffen, in feiner Weije von 
ben Piaſten abjtammten. Wie viel oder wie wenig Bedeutung biefe Worte 
jonjt Haben mochten, geht bod aus ihnen hervor, daß man in der Bor- 
jtellung noch zwifchen Erb- und Wahlmonarchie fchwantte. 

Ein polniſcher Schriftfteller — Julian Klaczto — Hat in neuefter 
Zeit den Verſuch gemacht, die Vereinbarung zu Horodlo im allerfchöniten 
Licht als die frei bejchlofjene Bereinigung zweier edlen Völker darzuftellen, 
als das Bild einer Annerion mit voller Zuftimmung der Betheiligten. 
Es waltet dabei die Abficht, ein ungünftiges Streiflicht auf die Vereinigung 
Schleswig-Holfteindg mit Preußen fallen zu laffen. — Unter Anderem reift 
ihn die Begeifterung zu der Aeußerung bin: Polen Habe in dieſer Ver- 
einigung den Yitthauern als Morgengabe „die Freiheit” gebracht. Darunter 
ijt die Sclaverei der gefammten Bevölkerung des Großfürftenthums mit 
alleiniger Ausnahme des Adel zu verjtehen. Wenn auch font nicht Alles, 
was Polen von diefer Vereinbarung erwartet hatte, jofort in Erfüllung 
ging —: die Knechtichaft des Landvolks wırrde zur Wirklichkeit. Ste wurde 
fortan in Litthauen wie in Polen bis zu einer Härte und Strenge ge— 
jteigert, dergleichen jeit den Tagen des Altertbums in feinem euro- 
päifchen Yande vorgelommen ift. 

ALS anderweitige Elemente der „Freiheit übertrug Polen dann aller- 
dings auch die Unabhängigkeit und jchrantenlofe Willfür des Adels auf 
Litthauen, die auch Hier wie in Polen jede wirkliche Regierung des Landes 
— überhaupt geordnete Zuftände und jeden Fortichritt auf der Bahn 
wirklicher Gefittung unmöglich machen foliten. 

Seltfam ift e8 auch, wenn diefe Verbindung als eine Annectirung 
Litthauens durch Polen dargeftellt wird. Es war vielmehr umgekehrt 
Polen, bas einer gewiſſen Abhängigkeit von Litthauen verfiel, jchon weil 
den Polen, als ben bei weitem fchwächeren im Bunde, daran gelegen war, 
eine Verbindung zu erhalten, bie fie nicht wohl entbehren konnten, wenn 
fie fit behaupten wollten — ben Litthauern aber nicht. Polen wurde 
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ein Wahlreihd — Litthauen hielt an jeinen angeftammten Fürften. Die 
Polen mußten daher ftets einen Sagellonen zu ihrem König wählen oder 
annehmen, und zwar immer das jedesmalige Stammeshaupt, bent fid 
dann ein jüngerer Bruder als Groffürjt von Litthauen uuterorbnen konnte. 
Wollten fie eine andere Wahl treffen, fo war die Verbindung mit bent 
Großfürſtenthum unmwiderbringlich gelöit. 

Die Vereinbarung zu Horodlo war übrigens nicht bas Einzige, was 
geihah, um Litthauen an Polen zu binden, von Rußland in jeder De- 
ziehbung zu löſen. Nicht allein daß SJagiello eifrig bemüht war, das 
lateinifche Chriſtenthum in bem eigentlichen, großentheild noch heidniſchen 
Litthauen zu fördern — : der Großfürjt Witowt war darauf bedacht, Die 
griechiiche Kirche des ruſſiſchen Litthauens — oder wie man auc jagen 
fönnte, des litthauiſchen Rußlands — von der mosfauifhen zu trennen, 
und unabhängig von ihr zu machen. Es gelang ihm, wenn aud nur 
duch Mittel der Gewalt. Noch ftanden die Biſchöfe und der gejammte 
Klerus diefer Lande unter dem Metropoliten von Rußland, der früher in 
Wladimir an der Kliäsma, zur Zeit in Moskau refidirte. Gin Streit des 
Großfürſten mit dem moskauiſchen Metropoliten Photiy, der angeblich die 
roth⸗ruſſiſchen Bisthümer vernadhläffigte, unzweifelhaft aber ben Haß nicht 
verbarg, beffen Gegenjtand ihm die lateinische Kirche war, gab die Ber- 
anlajjung zum Bruch. 

Witowt verjammelte die neun griechiſchen Biſchöfe des ihm unter 
worfenen Gebiets und befahl ihnen einen eigenen Metropoliten zu wählen, 
deſſen Sit wieder, wie vor Alters, in Kiow fein ſollte. Vergebens wen 
beten jie ein, baÿ fie eine ſolche Wahl nicht ohne Die Zuftimmung des 
Patriarchen zu Gonjtantinopel vornehmen dürften. Der Groffürft von 
Litthauen zwang fie eine eben an biefen Patriarchen gerichtete Klageſchrift 
gegen Photip aufzufegen und dann einen, wie man jagt, gelebrten Mönd 
Gregor Samblat, zum Metropoliten von Kiow zu wählen. Vergeblich 
verweigerte auch der Patriarch diefem neuen Meetropoliten die Weihe. 
Witowt ſah auch darin fein Hinderniß. Die roth-ruififhen Bifchöfe von 
neuem zu Nowogrodek in Wolynien verfammelt, mußten auf feinen Befehl 
(1416) ihren Metropoliten felber weihen und er ließ, um alfe Zweifel 
zu bejeitigen, in einer eigens zu bicfem Ende veröffentlichten Schrift be- 
weijen, daß die Biſchöfe von jeher ein Recht dazu gehabt hätten. 

Und doch blieb die Vereinigung Litthauens mit Polen für lange Zeit 
eine ganz äußerliche, die leicht gelöjt werden konnte, Yitthauen war und 
blieb ein weientlich vujfifhes Land und ein Staat für fich, der nicht 
jelten eine entichiebene Neigung zeigte, fich wieder von Polen zu trennen. 
Es gehörte eine große Ausdauer und Gewandtheit ver Polen, des later 
nifchen Klerus und fpäter vor allem der Sefuiten dazu, die ruſſiſche 
Nationalität im Nachbarlande wenigftens theilweife zu verwiſchen und 
eine polnifche an ihre Stelle zu ſetzen. Das gelang erjt nach zwei 
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Hundert Jahren — und jelbft dann nur in Beziehung auf die höheren 
Schichten der Gejellichaft — auf ben Adel. Sich weiter um die Maffe 
der Benölferung, um die Unterthanen des Adels zu befümmern, die als 
Saden und Hausthiere behandelt wurden; die zu polonifiren, das achtete 
niemand der Mühe werth. So ift benn auch das Volk bis auf den 
heutigen Tag im eigentlichen Litthauen lettiih, in den rotheruffiichen Ge- 
bieten ruſſiſch geblieben. 


Bei bem frühen Tode Dmitry’8 des Donijchen (1389) ftand Rußland 
wieder an einem verhängnißvollen Wendepunkt jeiner Geſchichte. Das 
mosfauifche Gebiet war bisher großentheil® durch den glüclichen Zufall 
zuſammen gehalten, daß das regierende Haus in feiner Generation zahl- 
reich geworden war. Dmitry aber hinterließ fünf Söhne und außerdem 
überlebte ihn ein Vetter, der nach dem früher in Rußland berrichenden 
Gewohnheitsrecht einen näheren Anſpruch auf den Thron hatte, als biefe 
Söhne. Der Fürft Wladimir Andreyewitich „ver Tapfere“ nämlich, Sohn 
eines jüngeren Bruders ber beiden Großfürſten Simeon des Stolzen und 
Swan des Zweiten, ein Mann, der perjönlich eines hohen Anſehens genof, 
weil er e8 vor allen war, der in der Tataren-Schlacht am Don den lange 
zweifelhaften Sieg dem ruffischen Deere zugewendet hatte. 

Daf ein mächtiges ruffisches Fürftenhaus andere Theilfürften » Ge- 
ichlechter unterbrücte und fich ihrer Beſitzungen bemächtigte, das war auch 
früher vielfach vorgefommen — ja, die Geichichte Rußlands hatte eigentlich 
wenig Anderes zu berichten. Aber niemals war dabei an die Gründung 
eines dauernd mächtigen, einheitlichen Staats gedacht worden; vergleichen 
lag dem Ioeenfreife der ruffiichen Fürften fern. Es hatte fich immer 
nur darım gehandelt die eigenen Söhne des Eroberers bejjer ausitatten, 
ein größeres Gebiet unter fie theilen zu fünnen. Die benachbarten Fürjten 
ihres Erbes zu berauben, fchien ganz natürlich; ben eigenen Söhnen zu 
Gunften eines Erftgeborenen ihr Erbe vorzuenthalten, jehien kaum denkbar. 
Erjt zur Zeit der unmittelbar vorhergehenden Generation war in bent 
moskauiſchen Fürftenhaufe ein Erſtgeburtsrecht nicht jowohl eingeführt 
als eingeleitet worden; in welcher ungenügenden, nur auf die unmittelbare 
Gegenwart bedachten Weife, beffen Haben wir an jeiner Stelle gedacht. 
Mod konnte bei einer Erledigung des moskauiſchen Throns durch eine 
Rüdfebr zu der alten Sitte das Werk dreier Generationen wieder vers 
nichtet und Alles von neuem in Frage geitellt werben. 

Glücklicher Weife gelang e8 dem Groffürften noch vor feinem Ende 
einen Vertrag mit dem tapferen Wladimir zu ſchließen, vermöge bejjen 
diefer auf fein Necht verzichtete und Dmitry's älteften Sohn Waffily als 
rechtmäßigen Thronfolger anerkannte. Dmitry’8 jüngere Söhne wurden 
mit Heineren Theilfürftenthümern im mosfauifhen Gebiet ——— in 

Bernhardi, Rußland. I. 


274 II. Bud. Das alte Rußland, 


denen fie ungefähr mit ben Einjchränkungen herrichen oder gebieten foliten, 
denen fich Fürft Simeonsd Brüder unterworfen hatten. So mar aber- 
mals wenigjtens für die nächite Zufunft einigermaßen gejorgt. 

Dann war Dmitrh aber noch in anderer, folgenveicher Weile bemüht 
gewejen die großfürjtliche Macht ficherer fowobl als unumſchränkter zu 
begründen, in einer Weife, die den Charakter der ruſſiſchen Ariftofratie 
für alle Folgezeit feitjtellte. Er begnügte fich nämlich nicht damit, die 
Theilfürjten feiner Macht zu unterwerfen und ihnen ihre angeftammten 
Gebiete zu nehmen — : um jie ganz allen anderen Unterthanen gleichzuftellen, 
um jeden Gedanken zu verbannen, als könnte ihre fürftliche Geburt ihnen 
irgend ein Vorrecht gewähren, war er bemüht feine Dienftmannichaft 
höchſten Ranges, die Bojaren, weit über die ehemaligen Theilfürjten zu 
erheben — auch was die Außeren Zeichen des Anjehens betrifft, und Glanz 
und Reibthum. Das konnte jet gelingen, da die großfürftliche Würde, 
thatjächlich in gerader Linie vererbt, jedenfalls nicht mehr von einem Haufe 
auf ein anderes, die Bedeutung des Bojarenraths nicht mehr von einer 
Dienftmannihaft auf eine andere überging. Mit Recht konnte Dmitry 
Donsfot den Bojaren auf jeinem Sterbebette jagen, er babe fie zu bent 
wahren Fürjten in Rußland gemacht — und als er ftarb, folgte ibm fein 
unmündiger Sohn Waſſily Dmitriewitih unter einer Regentihaft — nicht 
Blutsverwandter — fondern der Bojaren und der boben Geiftlichfeit. 
Selbjt der Oheim des jungen Fürften, der berühmte Wladimir Andreye— 
witſch blieb von ihr ausgefchloffen. — Wenn fortan die unterworfenen 
Fürften, Nachkommen Ruriks zu irgend einer Bedeutung gelangen wollten, 
mußten fie in den perjönlichen Dienft des Großfürften eintreten und fich 
in ihm, durch alle Stufen, wenn e8 glüdte zum Rang eines Bojaren 
empor arbeiten. Dieje Würde aber wurde nie erblich; fie war und blieb 
eine rein perjönliche, ein Amt, bas jeder Einzelne von unten auf er— 
dienen mußte, 

Bald jollten fih aud in anderen Beziehungen die Verhältniffe für 
Rußland günftiger geftalten. War der Drud von Weiten her durch die 
Bereinigung Yitthauens und Polens ftärker geworden, fo zerfiel auf einer 
anderen Seite die Macht des ſchlimmſten Feindes, des Tatarenftaats, 
nachdem er Rußland mit einer legten, furchtbaren Gefahr bedroht Hatte, 
mehr und mehr in fich jelbit. 

Tochtamyſch Hatte, mit Hülfe Timur-lenks, bas ganze Faptichafifche 
Reich, die wolgaifche und bonifhe Horde, wieder unter feinem Scepter 
vereinigt — wollte dann aber unabhängig fein von bent allzu mächtigen 
Deichüger und wagte den Kampf mit dem erobernven Gebieter des inneren 
Aliens. Eine furchtbare Niederlage erfhütterte Die kaum hergeſtellte 
Macht (1391). 

Dex junge Grofifürit von Rußland benütte die Umftände — aber 
nicht um die Kämpfe feines Vaters mit den Tataren zu erneuern. Davon 
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weit entfernt, veifte er vielmehr (1392) in die Horde, dem höchiten Herrn 
feine Ergebenheit zu bezeugen. Man erwies fich ihm bier gern gefällig — 
vielleicht weil man des Friedens mit ihm gewiß fein wollte, während man 
fi zu neuem Kampf mit Timur rüjtete — oder auch in Folge von Be— 
ftehungen, Die er angewendet haben joll. Es gelang ihm, fich die Gebiete 
der vor furzem erſt jo gnädig in der Horde aufgenommenen Theilfürten 
von Niſchny-Nowgorod und Murom zufprechen zu laſſen, von denen bie 
legteren nicht einmal von Wladimir Monomach, jondern von ben alten 
Fürſten von Tichernigow abftammten, demnach allen Anjprücen der Fürs 
jten von Moskau jehr fern jtanden. 

So mit der Vollmacht und den Lebnbricfen des Tataren-Khans aus- 
gerüftet, fehrte Waffily Dmitriewitih nach Rußland zurüd und febte fich 
mit offener Gewalt in unmittelbaren Befig der Städte und Vanbitriche, 
auf die er einen jo zweideutigen Nechtstitel erworben hatte, Auch ver 
Fürſt Boris GConjtantinowitich von Susdal, Der treueite Verbündete der 
Zataren, wurde von Yand und Veuten vertrieben. Das mosfauifhe Ge- 
biet war jehr erheblich erweitert, und — was vielleicht noch wichtiger war 
— es hatte ji nun gezeigt, daß der Khan nicht mehr gegen beffen 
Fürſten ſchützte. 

Dagegen gelang es dem Großfürſten nicht, die ſchon ſeit den Zeiten 
Tſchingis-Khans mehr und mehr beſchränkten Grenzen des oſtruſſiſchen 
Staatenbundes zu wahren, deſſen Oberhaupt er war, wenigſtens in dem 
Umfang zu bewahren, ben fie noch zu den Zeiten jeines Vaters gehabt 
hatten. Wie jchon jo manches Gebiet, von Yemberg in Galizien an, weit 
über die Desna hinaus, bis in die Nähe von Raluga, verloren ging, fo 
ging jet (1392) auch das Gebiet von Smolensf an Litthauen verloren. 
Der Großfürſt Witowt benützte den Hader der ruchlojen ſmolenskiſchen 
Theilfürjten unter fich, warf fich zum Schiedsrichter in ihren Händeln auf 
und bemächtigte fich zulett durch Trug und Lift (1406) ganz ihres Lanbes. 
Waſſily Dmitriewitfch wagte nicht einzufchreiten, und das Städtchen 
Wiäsma, an der Grenze des moskauiſchen Gebiet8, bezeichnete nun auch 
zugleich die Grenze Geſammt-Rußlands. 

Inzwiichen hatte Tochtamyſch fih zu neuem Kampf gegen den furcht- 
baren Timur erhoben und war von ihm in einer vernichtenden Niever- 
lage bejiegt worden. Das gewaltige afiatiiche Heer Timurs wälzte fic 
nun burd die Steppen des Südens gegen das ruſſiſche Gebiet heran, 
Widerſtand fhien hoffnungslos; auf ben Ruf des Gropfüriten Waſſily 
fammelte fit zwar ein ruſſiſches Heer bei Rolomna an der Ofa, aber 
Furcht und Schreden Liegen auf feinen Sieg hoffen. Zum Schuß jeiner 
Dauptitabt lie der Großfürft auch das Palladium Rußlands, bas ältejte 
und berühmtefte feiner heiligen Bilder, eines der vielen Bilder der Jung— 
frau Maria, die der Evangelift Lucas gemalt haben ſoll — und das in 
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worden war, jett von dort nach Moskau bringen. Hier war es auf 
öffentlihem Plat zur Anbetung ausgejtellt, das Volk warf ſich Davor 
nieder und flebte in Seelenangit um Rettung. 

Timur war, Alles verwüjtend, bis nach Jeletz vorgebrungen, von bier 
fehrte er um — mir wifjen nicht bejtimmt weshalb — unb wendete fich 
zurüd nach Afien, wo er veichere und jchönere Länder erobern fonnte. 
Rufland war gerettet — durch die Himmelsfönigin, mie die Kirche in 
Wunderlegenden lehrte, und das Volt glaubte. Moskau aber behielt das 
fiegreiche Wunderbild in feinen Mauern und wurde fortan die vorzugs— 
weiſe heilige Stadt Rußlands. 

Timur zerjtörte auf dem Rüdweg Sfaray an der Wolga, dachte 
aber doch das faptichatifhe Tatarenreich nicht zu vernichten. Er ftellte 
vielmehr einen angeblichen Nachlommen Tſchingis-Khans an deſſen Spite. 
— Diefer Fürft aber wurde, fo wie fein mächtiger Schußherr ſich ent- 
fernt hatte, von einem wirklichen Nachlommen jenes früheren Eroberers, 
von dem Khan Timur⸗-Kutluk, geftürzt und vertrieben. — Tochtamyſch 
war zu bem Groffüriten von Pitthauen entfloben und hoffte mit bejjen 
Hülfe feinen Thron wieder zu gewinnen — während Witowt dann im 
Bunde mit dem alsdann von ihm abhängigen ZTatarenreich weitreichende 
Pläne eines unbegrenzten Ehrgeizes zu verwirklichen bachte. 

Aber Timur-Kutluls Heer wurde von einem erfahrenen Krieger — 
Edigey — geführt; — die Litthauer, Auffen und Tataren, die Witowt 
und fein Schüßling berbeifübrten, wurden (1399) an der Worskla in ent- 
fcheivender Schlacht befiegt — Witomt floh in fein Land zurüd — Toch— 
tamyſch entwich nach Sibirien, mo fich ein felbitänbiges tatarijches Reich 
gebildet Hatte, und fand dort jein Grab. 

Mochte man fih nun in Rußland auch der Demüthigung Witowts 
freuen, jo hatte man doch alle Urfache vor der neuerjtandenen Macht 
. des Tatarenreihs an der Wolga zu erjchreden. Schon hatte man in 
Moskau, als nah Timurs Rüdzug die Zerftörung Sfarays bekannt 
wurde, die „Goldene Horde” für immer vernichtet, Rußland von Joch und 
Zribut befreit geglaubt — und wirklich wurde eine furze Zeit über ben 
Tataren fein Zribut entrichtet. — Jetzt wurde er wieder gebieterifch ver- 
langt. Zwar fudte fih der Großfürſt Waſſily auch jest noch einige 
Sabre der Zahlung zu entziehen, indem er die tatarifchen Gejandten, bie 
den herkömmlichen Tribut einzufordern famen, wohl mit Gefchenfen entließ, 
im Uebrigen aber die Erfchöpfung feines Landes vorwenbete, um eine voll 
ftändige Entrichtung der verlangten Summen abzulehnen. — Doch geſchah 
das, wie Die Zeitgenofjen berichten und wie ſelbſt aus der Form ver 
Weigerung hervorgeht, nicht in Folge eines mannhaften Entichluffes, bas 
So abzuwerfen. Es war eine ängftlich rechnende Klugheit, die, auch als 
neue Umwähungen und Spaltungen die Horde zerrütteten, bas Benehmen 
des rujfiichen Großfürften bejtimmten. Man wagte nah Witowts Nieder- 
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lage weniger al8 zuvor der eigenen Macht zu vertrauen und den Kampf 
um die Befreiung zu verfuchen; man glaubte ben Tataren auch jet noch 
unterthan bleiben zu müſſen — aber wer in dem Swift Sieger bleiben 
werde, der die Horde zerriß, bas ſchien unberechenbar; zweifelhaft, welchem 
der ftreitenden Güriten man als Oberherrn Huldigen müffe, und man 
juchte die eigenen Beziehungen zu dem Tatarenreih in der Schwebe zu 
erhalten, big die Entſcheidung gefallen wäre. 

Aber Edigey führte noch einmal ein Tatarenbeer in raſchem, uner- 
wartetem Zuge, ohne Wideritand zu finden, bis unter die Mauern von 
Moskau, zeritörte die Vorſtädte Durch Feuer und zwang die erfchredte 
Stadt jelbit fih durch eine Hohe Branbditeuer von Eroberung und Bers 
wüjtung freizufaufen. Gin Heer, das der Großfürjt im Lande zu jammeln 
fuchte, fam zur Race wie zum Entjag zu ſpät (1409). 

Auh fand jid der Großfürſt bald darauf (1411) bewogen, von 
jeinen vornehmften Bojaren begleitet, in die Horde zu reifen, wo für dent 
Augenblid ein Sohn Tochtamyſchs herrichte, diefem „Zaren“ zu Huls 
Digen umd jich von neuem zu einem vegelmäßigen Tribut zu verpflichten, 
den er auch wirklich entrichtet haben ſoll —: das war, wie jich die Dinge 
jeit den Tagen des Fürjten Iwan Daniylowitich gejtaltet hatten, für ihn 
ein Opfer — nicht für das Yand. Wie denn auch umgelebrt Die Be- 
freiung von bent Tribut nicht mehr eine Erleichterung für das Yand war 
— wohl aber für den Großfürften von Moskau eine Bereicherung, eine 
Steigerung der eigenen Macht. Der Tatarenzins wurde unter allen Be- 
dingungen im Yande erhoben; wurde er nicht dem Oberhaupt der Horde 
abgeliefert, jo bereicherte er den Sat des Groffüriten von Moskau. 

Einzelnen Raubzügen zügellofer Tatarenhorden, der Verwüjtung ein- 
zelmer ruffifcher Städte, wurde freilich auch Durch dieje neue Unterwerfung 
nicht vorgebeugt. Doch war im Allgemeinen die Macht der Horde durch 
innere Spaltungen zur Zeit fo tief gefunfen, das mosfauifhe Groffüriten- 
thum dagegen jo weit erjtarkt, daß die Beziehungen dieſes Reichs zu ben 
Tataren nicht mehr den Hauptinhalt feiner Gejchichte bilden fonnten. 

Dagegen trat mehrfach, wenn aud in anderer Weife als früher, die 
Gefahr eines Zwiſtes im Innern des berrichenden Haufes, einer inneren 
Zerrüttung des Reich8 hervor. Das Bewußtjein der Zufammengehörig- 
feit, das Bedürfniß der Einheit unter einer ungetheilten Macht, das in 
der Lebenszeit vier auf einander folgender Generationen im Bojarenrath, 
in der Kirche umd, wie fich deutlich erfennen läßt, auch in der Bevölferung 
immer tiefere Wurzeln gejchlagen hatte, hielt das moskauiſche Gebiet su- 
fammen, felbjt gegen Wunſch und Willen manches nachgeborenen Fürſten; 
— das alte ruffiiche Fürftenrecht, das den Bruder des regierenden Herrn 
dem Sohn bejjelben vorzog, war veraltet — aber e8 war fein neues, 
ordnendes Gefet an jeine Stelle getreten. Nur erzwungene Abweichungen 
und einzelne Verträge und Verfügungen, die fi immer nur auf die uns 
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mittelbare Gegenwart und den eben vorliegenden Fall bezogen. Auch der 
donifche Dmitrh war in den Anordnungen, die er traf, nicht von wirklicher 
ftaatsmännifcher Einficht beftimmt worden; er hatte auch wieder, gleich 
früheren ruffifchen Fürften, nur bas perſönliche Interejfe feiner Söhne 
bedacht und nicht die Zukunft des Staats, ben auch er nur als das 
Eigenthum feines Haufes anjah. 

In dem Vertrag, den Dmitry Donskoy mit feinem Vetter Waſſily 
Andreyewitſch abſchloß, Hatte biejer Iettere eingemilligt, daß der ältejte 
Sohn des Großfürjten ben Rang, wie vor allen anderen rujfifchen Für- 
ften, fo auch vor ihm haben folite; er hatte erffärt, daß er „jeinen Neffen 
als jeinen älteren Bruder“ anjeben werde. Durch diefe Erklärung hatte 
er feinem Necht auf die groffürftlihe Würde entjagt und ben ältejten 
Sohn Dmitry's als Thronfolger anerfannt. — Die Form, in der er ed 
that, ift ſehr bezeichnend für bas alte ruffische Fürftenrecht, Das ſtets in 
dem ältejten der zur Zeit lebenden älteften Generation das Haupt des 
Hauſes anerkannte. — Aber fie bob Dies Recht nicht gejeglih und für 
immer auf; fie bezog ſich nur auf einen gegebenen all und die Rechte 
eines Individuums, 

Als nun der Großfürſt Waſſily Dmitriemitih für feinen älteiten 
Sohn den Rang vor feinen eigenen Brüdern verlangte und ihn dadurch 
als Thronfolger anerkannt wiljen wollte, miberfprach einer jeiner Brüder, 
Gonftantin Dmitriewitich, und machte geltend, daß ver Vertrag nur für 
den bindend gewejen fei, der ibn geſchloſſen Hatte. Er fügte noch Hinzu, 
der Fürft Waſſily Andreyewitich jei zudem nur Better, nicht Bruder des 
Gropfürften gewejen; babe bem Thron nicht jo nahe geftanben wie ein 
Bruder. Erſt wenn der junge Fürft wirklich die grobfüritlihe Würde inne 
habe, wollte er ihm den Vorrang einräumen. Doch wurden diefe Händel 
noch glücklich und friedlich beigelegt, ohne daß uns beftimmt gejagt würde, 
unter welchen Bedingungen. 

Als dann aber der Großfürſt Waffily I. Dmitriewitich nach jechsund- 
dreifigjähriger Regierung (1425) jtarb, erwies e8 fich zweifelhaft, ob fein 
gleihnamiger Sohn — Waſſily II. Waffilewitfch, fpäter der Blinde zu- 
genannt — ihm folgen werde. Es zeigte fich,. wie ſchwankend bie Ver— 
bültniffe noch immer waren. — Der ältefte der nachgeborenen Brüder 
des Berftorbenen, Juriy (Georg) Dmitriewitich, widerfprach der Erhebung 
feines Neffen auf ben Thron, nahm jelbit ben Großfürftentitel an und 
berief fich dabei nicht blos auf das alte Fürftenrecht, jondern auch auf 
Dmitry Donskoy's Teſtament. Und allerdings hatte diefer Fürſt zwar 
dafür geforgt, daß das mühſam zufammengebrachte moslauifhe Gebiet 
ausichließlich feinen Söhnen zu Theil werde — aber er hatte auch, bent 
alten ruſſiſchen Brauch gemäß, verfügt, daß feinem älteften Sohn, nach 
beffen Ableben, der nächſt ältefte als Großfürft folgen folite. So fremd 
war auch diefem Fürften der Begriff eines Staatsweſens, jede Ein- 
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fiht in die Bedingungen jeiner Untheilbarkeit und feines Gedeihens 
geblieben. 

Im Volk aber war die Vorftellung, daß die Nachfolge in gerader 
Linie Rechtens fei, bereits in dem Grade mächtig geworden, baf der mos— 
kauiſche Bojaren-Rath, die Geiftlichkeit, die drei jüngjten Brüder Waifily’s 
des erften und des neuen Kronprätendenten — und entfchieben auch das 
Bolt von Moskau — ich dem jungen Fürften Waſſily IL. anſchloſſen. Juriy 
Dimitriewitjch berief fihb auf den Spruch des Khans der Goldenen Horde, 
in bem Rußland noch immer jeinen Oberberrn anerfannte. Der iollte 
entſcheiden. Auch in dem jchwachen Wajfily IT. regte fich feine Spur eines 
Stolzes, der ihn Hätte veranlafien können, einen ſolchen jchiedsrichterlichen 
Spruch abzulehnen. Beide Fürften eilten in die Horde. Ein gewandter 
mostauiſcher Bojar, Namens Iwan, der, vielleicht der tatarifhen Sprache 
mächtig, die Sache jeines Fürjten vor dem Thron des Höchften Herrn 
führte, gewann Durch eine Rede von erlejener Unterwürfigfeit die Gunit 
des Khans. Er forderte die ftreitige Würde nicht etwa als ein Recht für 
feinen Fürſten — von einem anderen echte, als dem gebeiligten Willen 
des Tataren-Khans, war überhaupt nicht die Rede — er erbat die grof- 
fürftlihe Krone von der Gnade dieſes höchſten Herrn. 

Auch entjchied der Khan für Waffily umd diefer Fürft war der erfte 
in der Reihe der ruffishen Großfürjten, der in Moskau gekrönt wurde; 
— feltfam muß e8 wohl genannt werden, daß e8 bei biefer, im Uebrigen 
durchaus chriftlich- kirchlichen Feier, nicht etwa ein Kirchenfürft, nicht Der 
Metropolit war — jondern ein Œatar, der Gejandte und Vertreter des 
Khans, der dem neuen Großfürften in der Kirche die Krone — die „goldene 
Mütze“ — auf das Haupt fette. Moskau aber blieb fortan die Krönungs- 
ftadt und jtieg auch Dadurch zu immer höherer Bedeutung in ben Augen 
des ruffischen Volts. 

Sp fonnte denn die großfüritlihe Würde fein Gegenitand des 
Streites mehr fein, und bennod kam es zwiichen Waffily und feinem 
Dheim Georg (Juriy) zu einem Bürgerkrieg, der zufällige Urfachen, per- 
fönliche Kränkungen zum Vorwand hatte — und reich an wenig erfreulichen 
Wechſelfällen, mit Unterbrechungen geführt, ſtets wieder aufgenommen, 
Rußland durch viele Jahre verwüſtete. — Juriy ftarb (1434), nachdem e8 
ihm, und zwar zum zweiten Mal, gelungen war, fib der Hauptitabt 
Moskau zu bemächtigen; fein ältefter Sohn aber, Waſſily Kofioy (ver 
Schielende), der fih nun den Großfüriten-Titel anmaßte, wurde in dieſem 
Unterfangen von feinen eigenen Brüdern nicht unterjtügt. Er wurde bald 

"darauf nach verlorener Schlacht, der Gefangene feines Gegners — und 
wie diefe Händel nur zu fehr an die Gefchichte der byzantiniſchen Kaifer 
erinnern — ließ ibn Waffily IL. Waſſilewitſch blenden. 

Aber auch mit Koſſoy's Fall war der innere Krieg nicht beendet. 
Während er felbft fortan die vielen Sabre, über die er noch lebte, ver- 
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laffen und vergeifen blieb, nahm fein jüngerer Bruder, Dmitry Schemiäfa 
ben Kampf mehrfach wieder auf — bald Sieger, bald Befiegter — wäh- 
rend Nowgorod im Norden in Kriege mit Schweden und dem beutjchen 
Orden verwidelt, im Often und im Süden das Land meiſt ſchutzlos ben 
Einfällen ver Tataren preisgegeben war — und Frevel reihte fid an 
Frevel. 

Der Großfürſt Waſſily II. ſelbſt verfiel einſt in einem unglücklichen 
Treffen gegen die Kaſaniſchen Tataren der Gefangenſchaft, und kaum hatte 
er ſich hier mit Gold freigekauft — kaum hatte er, entmuthigt, mit 
Schemiäka einen friedlichen Vertrag geſchloſſen — als dieſer ſich, während 
der Großfürft auf einer Wallfahrt abmwefend war, durch treulojen Ueber: 
fall Mostaus bemächtigte und den Großfürjten felbit am Wallfahrts- 
orte, im Dreifaltigfeits-Ktlofter, am Grabe des Heiligen Sergius aufheben 
fieß (1446). 

Waffily wurde als Gefangener nach Moskau zurückgebracht und hier 
auf Schemiäka's Befehl nun jeinerjeit8 geblendet. Er ließ fich bewegen, 
Urfehde zu ſchwören, der Krone zu entfagen und fich mit der Stellung 
eines Theilfürjten von Wologda zu begnügen. Aber das Volf Hing an 
Waffily, der fich ver Union, der Vereinigung der lateinischen und griechiichen 
Kirche widerſetzt hatte, die Geiftlichfeit nicht minder; leicht überzeugte der 
Abt des Klofters am Bielo-Dzero (weißen See) Waffily den nunmehr 
Blinden, als diefer von Wologda aus dorthin wallfahrtete, daß der er- 
zwungene Eid nicht bindend fei. Der gejtürzte Großfürft juchte, vom Volt 
unterftütt, ben Thron mit den Waffen wieder zu gewinnen — e8 folgten 
neue Kriege, die, wenn auch von neuen Verträgen unterbrochen, doch erit 
(1453) mit Schemiäfa’8 Tod endeten. Diefer, der Einheit und Größe 
Rußlands gefährliche Fürst fol an Gift geftorben fein, das ihm Waſſily's 
Anhänger beigebracht Hätten. 

Waſſily der Blinde war Sieger geblieben; das genügte ibm. Trotz 
aller trüben, ja furchtbaren Erfahrungen dachte er jo wenig als jeine 
Borfahren daran, ähnlichen Zerrüttungen im Innern des Yandes für bie 
Zukunft vorzubeugen, die Erbfolge und die Untheilbarfeit des Reichs ge- 
fetslich feitzuftellen. Ganz wie die früheren Groffüriten von Moskau 
und mit demſelben Mangel an jtaatsmännischer Einficht, war er nur 
darauf bedacht, die entfernteren Verwandten, die Theilfürjten, die von 
anderen Linien des ruffiichen Herricherhaufes abjtammten, zu unterbrüden 
und zu Gunften feiner unmittelbaren Familie zu berauben — dann aber 
das jo zufammengebrachte Gebiet wieder zu theilen, um für jeine jüngeren 
Söhne neue Theilfürjtenthümer zu gründen. | 

Die Zugeftändnifje, die er den feinem unmittelbaren Haufe fremden 
und noch bis zu einem gewiſſen Grad jelbftändigen Fürften von Twer 
und Räſan machen mußte, waren natürlich erzwungen und fünnen daher 
dem Groffürften nicht als politiihe Fehler angerechnet werden. Es 
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geſchah gegen feinen Willen, daß namentlich die Fürften von Twer unter 
feiner Regierung fogar einen etwas höheren Grab von Selbjtändigfeit 
gewannen, als fie unmittelbar vorher behauptet hatten. Diefe Fürften 
hatten nämlich früher Schemiäka unterjtügt — fi dann mit bem nad) 
Wologda verbrängten Wajjily verföhnt und ibn unterfiütt — und in 
den Verträgen, die darauf gefchlofien wilden, als ver blinde Großfürft 
ben moslauifhen Thron wiedergewonnen hatte, erklärte biefer den Aelteften 
des Fürftenhaufes von Twer — Boris Waſſiliewitſch — für feinen ihm 
gleichen Bruder. Es wurde ferner feitgeftellt, daß weder Waſſily felbit, 
nod jein Sohn jemals, wie auch die Umſtände fein möchten, beabfich- 
tigen jollten, das twerjche Gebiet mit dem moskauiſchen zu vereinigen. 
Das Fürſtenthum Twer ſollte jelbjt dann unangetaftet bleiben, wenn ber 
höchſte Oberherr, der Khan, Willens wäre, e8 mit bent mosfauifchen zu 
vereinigen. — Endlich räumte der Fürſt von Moskau dem Haupt des 
Fürſtenhauſes von Twer das Recht ein, den Titel „Großfürſt“ gleich ihm 
jefbit zu führen. Das einzige Vorrecht, das dem Fürften von Moskau 
blieb, bejchränfte fit darauf, daß der Fürft von Twer den Tataren- 
Tribut — den er übrigens im eigenen Gebiet felbft erhob — ihm, nicht 
unmittelbar dem Khan auszahlte. 

Das Alles war, wie gefagt, durch die Berhältnifje erzwungen. Frei— 
willig aber theilte Waſſilh dann in jeinem Teſtament Das mosfauifche 
Gebiet wieder unter jeine fünf Söhne, ganz in der Weife der früheren 
Groffüriten und unter benfelben Bedingungen, die im Wefentlichen 
wiederholten, was ſchon Simeon‘ der Stolze in bent Vertrag mit feinen 
Brüdern verabredet hatte. Dem ältejten, dem Großfürſten, war eine 
überlegene Macht verliehen, und die vier jüngeren mußten fich einige Be— 
ſchränkungen gefallen laſſen, welche die Oberbobeit des Familienhauptes 
noch weiter ficher ftellen jollten. Doc war die Uebermacht, die dem Groÿ- 
fürften zugefichert war, nicht von der Art, daß fie allein genügt hätte 
feine Oberherrichaft unerjchüttert zu erhalten, wenn feine Brüder fich gegen 
ihn vereinigten. Diefen waren eigene Städte und Gebiete — wenn auch 
von mäßigem Umfang — angewieien, in denen die Regierungsgewalt 
ihnen zuftand. Ein jeder von ihnen hatte feinen Bojaren-Rath und feine 
reifige Mannichaft; er übte bas Münzrecht und erhob Steuern in feinem 
Gebiet, auch durch feine eigenen Beamten ven Zataren-Tribut, ben er 
noch dazu nur in bem Fall bent Großfürften ablieferte, wenn er wirklich 
dem Khan der Goldenen Horde entrichtet werden follte. Geſchah dies nicht, 
jo behielten die neuen Theilfürjften den Betrag felber. Ein jeder von 
ihnen hatte jogar feinen Antheil an der Hauptſtadt Moskau, was früher 
in ähnlichen Fällen nicht verfügt worden war. Gin Drittheil der Abgaben, 
die in Moskau erhoben wurden, follte dem Groffüriten zufallen, die ans 
deren zwei Drittheile unter feine vier Brüder vertheilt werden. Nur das 
Recht, Krieg zu führen und Frieden zu jchließen, follten jie nicht haben. 
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Im Fall eines Krieges follten fie fi um ben Groffürften als ihren 
Dberherrn jchaaren — und jeven Zwiſt der Brüder unter fich follte der 
Groffürit als Schiedsrichter fchlichten. 

Waſſily II. Hätte doch aus eigener Erfahrung wiſſen fünnen, wie 
ohnmächtig dergleichen Berfügungen find Fürſten gegenüber, vie gleich 
anderen Menichen von Leidenſchaften beftimmt werden und benen eine 
eigene Heeresmacht zu Gebote ftebt. 

Die Nachfolge feines Sohnes hatte Waſſily dadurch ficher zu jtellen 
gefucht, daß er ihn jchon bei feinem Leben zum Mitregenten annabm, 
über die nächjte Generation hinaus aber, war nichts vorgeſehen, für nichts 
gelorat. 


Das Shidial des mosfautihen Reichs nahm zu Ende des fünfzehnten 

Jahrhunderts eine glücklichere Wendung als folhe Verfügungen zu er- 
warten berechtigten. Dem blinden Großfürften folgte (1462) jein Sohn 
Iwan, der bei den Älteren ruſſiſchen Gefchichtfchreibern Joan oder Iwan 
Waſſilewitſch J. bei den neueren Swan III. genannt wird — und den 
man auch verfucht bat den Großen zu nennen, weil unter ibm Rußland 
allerdings einen bedeutenden Aufihwung nahm und eine Macht wurde. 
Doch zeichneten biejen Fürſten weder die heroiſchen Eigenſchaften aus, 
noch die Größe des Charakters, Die der Beiname des Großen vorausiekt. 
Sein Berdienjt beftanb darin, daß er den Zeitgenojjen, mit denen er in 
Berührung fam, an Verſtand und Verfhlagenbeit überlegen, Die Umjtände 
mit zäher, ausbauernder Klugheit zu benügen wußte und rückſichtslos 
benütste. 
Vor allem wurde Rußland unter feiner Herrichaft thatſächlich von 
bent Joch der Tataren befreit, ohne daß e8 dazu beroifcher Anftrengungen 
beburft hätte, ohne daß der Großfürſt mehr dazu gethan hätte, als nad 
den Berechnungen der vorfibtigiten Klugheit gefchehen fonnte, ohne irgend 
etwas zu wagen. Fürſt Iwan that jogar weniger als der gewöhnlichite 
Sinn für Ehre und nationalen Kriegsruhm geratben hätte. 

Die „Goldene Horde‘ war nämlich in Folge der unverjöhnlichen 
Feindſchaft, mit der Die Nachfommen Tochtamyſchs und die Enkel Timur- 
Kutlufs einander befämpften, mehr und mehr und für immer in fich felbit 
zerfallen. Schon hatte fi in Kafan ein eigenes unabhängiges Tataren- 
Reich gebildet. UluMachmet-Khan, ein Nachkomme Timur Kutluks, hatte 
e8 (1438—1441) gegründet. Dieſer Fürft Hatte in der Goldenen Horde 
geherricht; vor ihm Hatte fit Wafjily IL von Moskau als Unterthan 
gebeugt, und fein Gejandter war e8 gemefen, der ben Großfürften gekrönt 
Hatte. Uber, da die Timuriden auch unter fich ftetS verfeindet blieben, 
war er dann bon einem anderen Fürjten des Haufes, Achmat-Khan, aus 
der Horde vertrieben — erft nach mancherlei Irrfahrten und Abenteuern 
jelbjtändiger Herr von Kafan geworden. 


Drittes Capitel. Iwan IIL; feine Kriege mit den Tataren. 2833 


Als fjelbjtändiger Staat trennte fih dann auch in unverfühnlicher 
Veindfchaft die Krimm (1466) unter bem Fürften Azi-Girey, einem Nach- 
fommen Tochtamyſchs, von der Sfarapifchen Horde, und endlich auch 
ein dritter Staat, Aſtrachan, in dem fich unabhängige Tatarenftämme 
gegen die krimmſchen behaupteten. 

Die Refte der Goldenen Horde, noch immer gefürchtet, wie febr auch 
gefunten, irrten in ben Steppen zwijchen der Wolga und bem Donet 
umher — und der Großfürſt Iwan erkannte in Achmat-Khan auch unter 
diefen Bedingungen noch jeinen Oberherrn. Noch zehn Jahre lang zahlte 
er den Œataren Tribut und ftet8 wurden ihre Gefandten zu Moskau 
mit hoben Ehren empfangen. Doc beobachtete der Großfürſt dabei nicht 
mehr das demüthigende Geremoniel, das jeit den Tagen Batü's üblich 
gewwefen war; er zog einem Gefanbten und Vertreter des Tatarenfüriten 
nicht mehr entgegen in das Freie, warf fich nicht vor den Hufen feines 
Roſſes nieder in den Staub, berührte nicht mehr vor ibm den Boden 
mit der Stirn — hörte nicht mehr fnieend die Botichañt, die Befehle des 
Khans verlefen — und im zweiten Jahrzehnt jeiner Regierung, als e8 
ihm gelungen war, feine Macht im Innern Rußlands durch die Unter- 
brüdung des Sretftaats Nowgorod zu fteigern, glaubte er endlich ein Mittel 
gefunden zu Haben, fit dem läftigen Verhältniß ganz zu entziehen. 

Die Berfeinoungen der Tataren unter fit — zunächſt ein Bruder— 
zwiſt unter ben Fürjten der frimmichen Horde — boten die Gelegenheit dazu. 
Während der eine der Brüder, und zwar der ältere, Norboulat, durch 
Gewalt vertrieben, den Beiltand Achmat-Khans und des Groffürften 
von Litthauen in Anjpruch nahm, fubte und jchloß Iwan (1475) ein 
Bündniß mit dem jüngern, Mengli-Girey, der den Thron behauptet hatte. 
Dann aber hätte er gern biejem Verbündeten allein die Gefahr des 
Kampfes und den Ruhm des Sieges überlajien, Ihm genügte der 
Vortheil. 

Im Anfang ſchien dieſer Kampf eine ungünſtige Wendung zu nehmen. 
Mengli⸗Girey, ein erſtes Mal von einem jüngeren Bruder Aidar aus 
feinem Gebiet vertrieben, dann von dem neuen Herrn von Byzanz, dem 
Sultan der Türken angegriffen und befiegt und als Gefangener nach 
Gonftantinopel gebracht, bald aber nach der Krimm guriücdgejendet, um 
bort als türkiſcher Vaſall zu berrichen, wurde abermals durch ben Khan 
der Goldenen Horde befiegt und vertrieben. 

Der Großfürſt von Moskau hatte fich inzwifchen darauf beichränft, 
die Entrichtung des Tributs einzuftellen, aber ohne ihn ausdrüdlich zu 
verweigern oder etwa in Achmat-Khan nicht mehr jeinen Oberberrn zu 
verehren. Achmat wagte fogar ben Groffürjten ganz in der Weiſe der 
früheren mächtigen Nachlommen Tſchingis-Khans perjönlich vorzufordern; 
der Fürft von Moskau follte in Perfon vor ibm erjcheinen, Huldigen und 
Rebe ftehen. Das lehnte Iwan zwar ab, aber keineswegs durch eine 
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heroiſche Entgegnung; er entichuldigte fit unter allerhand VBorwänden, fo 
daß durch feine Antwort, eigentlich die Verpflichtung dem Ruf zu folgen, 
. anerkannt war. 

Erit als Mengli-Girey die Herrichaft in der Rrimnt wiebergemonnen, 
den von Achmat eingefebten Fürften fiegreich vertrieben hatte, andererfeits 
die Tataren der Goldenen Horde entjchloffen jchienen für die zweideutige 
Haltung des Großfürften an Rußland Rache zu üben und fich mit ven 
Feinden des mosfauifhen Reichs, mit den Polen verbündeten, erit da 
ward (1480) auch das Bündniß zwifchen Iwan und Mengli-Girey erneuert 
und feſter geſchloſſen. 

Achmat rückte mit ſeinem zahlreichen, raſch und leicht beweglichen 
Reiterſchwarm gegen Moskau heran, um den Großfürſten ſammelte ſich 
ein ruſſiſches Heer, mächtiger, ſagt man, als dasjenige, das einſt am Don 
geſiegt hatte. Merkwürdig aber iſt, welchen Schrecken der Name der Ta— 
taren wie durch einen Zauber noch immer unter den Ruſſen verbreitete. 
Das Volk in Moskau jammerte in den Straßen, vor den Heiligenbildern, 
in den Kirchen, als ſei ſchon Alles verloren; die Großfürſtin entfloh nach 
dem Norden. Niemand aber ſchien die Macht dieſes Zaubers in ſo hohem 
Grade zu empfinden, als der Großfürſt ſelbſt, der ſich doch ſonſt, Now- 
gorodern und Polen gegenüber, wenn auch nicht gerade heldenhaft, doch 
auch nicht kleinmüthig erwies. Denn wenn auch die Gefahr groß geachtet 
wurde, war doch Alles zu mannhaftem Kampf bereit, nur der Großfürſt 
nicht. Nur ein paar Tagmärſche weit, nur bis an die Oka rückte dieſer 
Fürſt dem Feinde entgegen — und hier verließ er ſogar ſein Heer, um 
nah Moskau zurückzukehren. Doch der laute Unwille des Volts und die 
Ermahnungen der Geiftlichkeit zwangen ihn, fit wieder an Die Spite ber 
zum Kampf bereiten Schaaren zu begeben. 

Die Tataren zogen, nad unbeveutenven Gefechten, weſtwärts an bie 
Ugra, in die Nähe des fmolenslifhen Gebiets, wohl in der Erwartung, 
dort mit ben litthauifchen Streitkräften zufammen zu treffen. Die Ruffen 
folgten ihnen in gleichlaufender Bewegung. — Die Litthauer famen nidt; 
Mengli-Sirey, der in Podolien eingefallen war, machte e8 ihnen unmöglich. 
Die Tataren zögerten an der Ugra — der Groffürft Iwan aber fandte 
Bevollmächtigte mit reichen Gejhenten und Frievensvorjchlägen in ihr 
Lager. — Doch Ahmat-Khan verlangte nicht allein ben vollen Betrag des 
für mehrere Sabre rücjtändigen Tributs, fondern auch daß ber Großfürſt 
„am Steigbügel des Zaren” — feines Herrn — alſo in der alten Weile, 
deren oben gedacht wurde, Verzeihung erbitten folle. 

Das war zu viel; Die Unterhandlungen wurden abgebrochen. Trotz 
aller Ermahnungen der ruffifchen Geiftlichen, trot eines wirklich jchönen, 
heldenmüthigen Schreibens des Erzbiichofs Waſſian kam e8 jedoch nicht 
zum Kampf. Nach Wochen, als im November der Froft eintrat, befahl 
der Großfürft den Rückzug nach den Ebenen von Borowst — angeblich 
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um dort, wo bie Neiterei der Tataren Doppelt gefährlich werden fonnte, 
eine Schlacht anzunehmen. Die ruffischen Krieger aber hatten, feint eg, 
den Glauben an das Heldenthum ihres Führers verloren; der Rückzug 
wurde zur Flucht — das ganze Heer lief auseinander. 

Die Tataren folgten nicht, wie Die ruffischen Jahrbücher berichten, 
weil fie eine Kriegsliit beforgten. Achmat wendete ſich nach Pitthauen und 
vermwüjtete dort eine Anzahl Städte, um fich dafür zu rächen, daß man 
ihm an der Ugra nicht zu Hülfe gefommen war. Dann aber mufte er 
in die beimatlihen Steppen zurüdeilen, um die Zelte und die Heerven 
der Seinigen zu hüten. Denn ſchon während beide Heere einander an 
dem genannten Fluß gegenüber ftanben, hatte der Großfürft Iwan einem 
jeiner Bojaren, dem Fürjten Waffily Nosbrowaty, ben Befehl gefenvet, 
fern von dem Felde, wo die Entjcheivung erwartet wurde, an der Wolga 
abwärts, verwüftend in das Yand der Tataren einzufallen, das er mit Recht 
unbeſchützt glaubte. 

Achmat⸗Khan zog auf den Hülferuf der Seinigen fchleunig heran und 
fam dennoch zur Rache wie zum Schuß zu jpät, denn ſchon war Nosdro— 
wath mit reicher Beute wieder in das moskauiſche Gebiet entwichen. — 
Dagegen trafen die Tataren der Goldenen Horde in der Steppe einen 
anderen Feind, der ihnen nicht auswich. Das waren die ihnen feindlich 
gefinnten nogaiiichen Tataren; verftärft Durch verwandte Stämme, die 
unter ihrem Fürften Iwak aus dem inneren Ajien, aus Sibirien über 
das Uralgebirge herbei gefommen waren, zogen dieſe Gegner von der 
unteren Wolga zum ernitejten Kampf heran. 

In feinem Winterlager unfern der Ufer des Aſowſchen Meeres über- 
fallen, verlor Achmat Reich und Leben; Die Goldene Horde war vernichtet, 
Rußland war befreit! 

Rußland war befreit, aber ohne mannbaften Auffchwung der Nation, 
ohne Begeijterung, ohne Kampf, ohne That! — Die Ketten waren nicht 
zerbrochen, das Joch nicht jiegreich abgeworfen worden — die Oberberrichaft 
der Zataren war im fich erlofchen. Eben deshalb wohl macht die Be— 
freiung von der unwürdigen Knechtſchaft nicht, wie britthalb Jahrhunderte 
früher die Unterjochung, eine Epoche in dem Gulturleben, in ben fittlichen 
Zuftänden Ruflands. Der Groffürft von Moskau, bisher Vertreter und 
Bevollmächtigter des Khans, war num fein Erbe geworden und übte bie 
ihm bis dahin nur anvertraute, fremde Macht nunmehr in eigenem Namen 
und in eigenem echt, aber in bemfelben Geift! — Der Herr war ein 
Anderer, die Knechtichaft blieb biefelbe. 

Da der Großfürft dem eigenen Vanbe gegenüber an bie Stelle bes 
„Zaren, des Tataren-Khans getreten war, galten natürlich die Enechtifche 
Gefinnung und bas fnechtiiche Gebahren, die unter dem Drud tatarijcher 
Thyrannei nur zu febr herrſchend geworden waren in Rußland, ihm fortan 
ungetheilt. Daß die höchſte Macht ihrer Natur nad) eine im afiatifchen 
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Sinn bespotifhe fet, das war ein Gedanke, an ben man fich gewöhnt 
hatte, und der Großfürſt war num im Beſitz diefer Macht. 

Schon die unmittelbaren Vorfahren Imans hatten fich berechtigt ge- 
halten, die entehrenven, unwürdigen Strafen, die der Khan in der Goldenen 
Horde über die Ruffen zu verhängen pflegte, mit denen er unzufrieden war, 
aus eigener Machtvolltommenheit zu verfügen und als einbeimifche ein- 
zuführen. Nicht allein die graujamiten Arten der Todesſtrafe — Vier: 
theilen, Spießen — wurden verhängt, al8 wären fie im Hecht des Yandes 
begründet. Auch Verftümmelungen, Abhauen der Hände, Abjchneiden von 
Dhren und Najen wurden berfümmliche Strafen. Die Rnute, den Ta- 
taren entlehnt, Hatte Schon Waſſily II. eingeführt — und die Strafe für 
geringere Vergehen bejtand in einer Anzahl Hieben der furzen Tataren- 
peitiche, Der Adel, Bojaren und Fürjten waren folhen fürperlichen Strafen 
unterivorfen , fo gut wie das gemeine Bolf, und das ſchlimmſte Zeugniß 
für den berrihenden Geift Liegt wohl darin, daß niemand jich entebrt 
glaubte oder in jeiner menfchlichen Würde verlegt fühlte durch eine ſolche 
erniedrigende Züchtigung. Ein in folcher Weile beitrafter Bojar galt 
fi jelbft und feinen Standesgenofien nachher nicht weniger als vorher. 
Die Tataren hatten eben Fürften und Bojaren an eine folche Behandlung 
gewöhnt. 

So waren die Zuftände geworden, fo blieben fie. Der ZTataren- 
Tribut und was das Land fonft leiftete, war, wenigjtens in bem unmtittel- 
baren mosfauifchen Gebiet, fortan ausfchlieglih dem Groffüriten, und 
durch ibn ben Intereffen ver Negierung vdienjtbar. Daraus ergab fic 
von felbft ein bebeutender Zuwachs an Macht als unmittelbare Folge der 
Befreiung von der fremden Oberberrihaft — : einen fittlichen Aufjchwung 
der Nation gewahren wir nicht im Zufammenhang mit biefem Ereigniß. 
Im Gegentheil, wir jehen während mehrerer Generationen, während De 
ganzen folgenden Jahrhunderts, bas fittliche Bewußtſein des Volts und 
feiner Führer tiefer und tiefer finfen, in dem Maß wie auch die legten 
Theilfürftenthümer fehwinden, in denen ber von der Willkür ber Groß⸗ 
fürſten Verfolgte, allenfalls noch eine Zuflucht finden fonnter— und wie 
auch mancher bejfere Keim eritift werden mußte, um die Ginbeit Ruf 
lands herzuſtellen. 

Diejes Ziel zu erreichen, dieſe Einheit zu begründen, bejtrebte ſich 
Iwan Waſſiliewitſch mit großer Ausdauer, wenn auch ſtets ohne wagende 
Kühnheit. Sein erſtes Auftreten kündigte natürlich ſolche Pläne nicht an. 
Er ließ das Teſtament ſeines Vaters vollziehen; er erkannte in einem 
neuen Freundſchaftsvertrag den Fürſten Michael Boriſſowitſch von Twer 
als ſeinen Bruder und ihm gleichgeſtellten Großfürſten an; er hatte nichts 
gegen die Vorrechte und Freiheiten der Republiken Nowgorod und Pitow, 
einzuwenden. Er fette jogar den jungen Süriten von Rüfan, der am ÿof 
Waſſily's IT, faft als Gefangener aufgewachfen war, in Beſitz ver Regierung 
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feines Güritenthums, und verlangte von ibm nur als Oberherr, als Grof- 
fürft „von ganz Rußland” anerfannt zu werden. — Es war feine Art 
in allen Dingen mit langjamer, zäher Klugheit zu Werk zu geben und 
auf günftige Gelegenheit zu warten. 

Wie er überhaupt vom Glüd in eigenthümlicher Weile begünstigt wurde, 
gaben ihm die übermüthigen Nowgoroder jelbit Beranlafiung, ihre Frei 
heiten zu vernichten, ja fie zwangen ihn zu einem Kampf, ben er vielleicht 
jcheute. Seit längerer Zeit nämlich war es üblich geworden, daß Now— 
gorod ſtets den Grofifüriten zu jeinem Fürften wählte, der dann einen 
Statthalter, meift einen Fürſten jeines Hauſes in die große Stadt fendete, 
Diefe war aber darum ihrem Fürften nicht mehr unterthan als früher, 
räumte dem Statthalter faum irgend eine Macht ein, beftimmte felbft, 
was fie an Abgaben zahlen wollte und jtand, wenn innerer Zwiſt waltete, 
nicht jelten in Waffen gegen den Groffüriten, wie fie denn noch fur vor 
Imans Regierung Schemiäfa eine Zeit lang unterftügt hatte. Wollten 
die Großfürjten eine wirfliche Autorität geltend machen, jo hatte Nowgorod 
wohl jelbjt gebrobt, fi ganz von Rußland Loszureißen und unter ben 
Schuß der litthauifhen Fürjten, oder des Könige von Polen zu ftellen, 
was freilich dem werdenden moskauiſchen Neich eine unbeilbare Wunde 
geichlagen hätte. Auch waren die Grenzen des mosfauijhen und now— 
gorodſchen Gebiets theilweife ftreitig. Der Groffürjt Waffily hatte zwar 
der Stadt einige Yandftriche zurücigegeben, die ihr im Kampf verloren 
gegangen waren, doch nicht alle ohne Ausnahme; fie jcheinen den jungen 
Großfürſten unterichätt zu haben, und fuchten fich nun mit Waffengewalt 
der Ortichaften und Gefälle zu bemächtigen, die ihnen vorenthalten wurben. 

ALS nun aber der Groffürit nowgorodiche Gejandte, die nach Moskau 
famen die Weihe ihres neuen Erzbiichofs durch den Meetropoliten zu ver- 
mitteln, zwar jehr freundlich empfing — doc, indem er fich bereit erflärte 
aufrichtiger Neue jeden Frevel zu verzeihen, Nowgorod fein „Bater-Erbe‘ 
nannte — entjtand in Nowgorod ein gewaltiger Sturm, in bent die repu- 
blikaniſche Partei, von einer ehrgeizigen und fühnen Frau geleitet, einen 
polfftändigen Sieg davontrug. Dieje Huge und fehr reihe Frau, Marfa 
(Martha), die Wittwe des Poſſadniks Boretzky, in der ruſſiſchen Ueberlie- 
ferung deshalb Marfa Poſſadnitza genannt und unter diefem Namen be- 
rühmt, veranlafte nun im Verein mit ihren beiden Söhnen, daß Now» 
gorod fich wirklich vermöge eines fürmlichen Vertrags unter den Schutz 
des Königs Rafimir von Polen ftellte — doc unter Bedingungen, die dem 
König keine größere Macht gewährten, als die Stadt in ihren ftolzeften | 
Tagen dem Groffürften von Moskau eingeräumt hatte, 

Das Schwert mußte num entjcheiven (1471). — Aber die Nowgoroder 
hatten ihre Kräfte, wenn auch nicht die eigene Zahl überjchäßt; fie waren 
in wachjendem Reibthum unfriegerifch geworden, und die polnijche Hülfe - 
blieb aus, wie denn überhaupt der Großfürſt Iwan das Glüd hatte, daß 
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feine gefährlichen Feinde, Tataren, Polen und Nowgoroder fich niemals 
gegen ihn’ vereinigten. Die Schaaren Nowgorods wurden befiegt, und 
als charakteriftiich tritt hervor, daß die Niederlage im Felde den Muth 
der Stadt nicht brad — wohl aber die graufame Behandlung der Ge— 
fangenen, beren viele der Groffürit an Nafe und Lippen verjtümmelt in 
ihre Heimat zurückſendete, nachdem er die vornebmiten hatte hinrichten 
laſſen. 

Der Erzbiſchof vermittelte nun einen Frieden, in welchem die Stadt 
ſich nicht nur verpflichtete eine, nach dem damaligen Werth der Edelmetalle 
ſehr beträchtliche Strafe, nämlich von 3200 Pfund Silber, zu zahlen 
und auf die ftreitigen Gebiete zu verzichten, jondern auch zu ihrem blei- 
benben Schaden ben beiten Theil ihrer Freiheiten verlor. Sie durfte 
fortan feine Beichlüffe fallen ohne Genehmigung des Groffürften, und der 
Großfürft wurde Richter, fein Spruch entjcheidend in allen Streitigkeiten 
zwifchen feinem Statthalter und den Behörden der Stadt. Auch mufte 
Nowgorod allen Verbindungen mit Polen entfagen und von neuem bie 
Berpflichtung übernehmen regelmäßigen Tribut zu zahlen. 

Aber aud dabei blieb e8 nicht. Es fheint, als babe Der Gang der 
Greigniffe dem Großfürften den Maßſtab für die innere Schwäche der 
einst gefürchteten freien Stadt an die Hand gegeben. Wenigitens jehen 
wir, daß er fortan neuen Swift mit ihr nicht vermied, wie früher, 
fondern im Gegentheil juchte, bejonderd nachdem es ihm gelungen war, 
fi unter dem niederen Volk in Nowgorod eine Partei zu bilden, — Schon 
im Jahr 1475 bemütte er die Gelegenheit auf den Auf feiner Partei nad 
Nowgorod zu fommen, um „vie Unterbrüder der Bürger‘ zu beftrafen, 
und Recht und Gerechtigkeit in einer Weife zu üben, die darauf berechnet 
war, die Macht wie den Stolz der angefebenen Gefchlechter zu brechen. 
In Ketten wurden die Häupter des Magiftrats nah Murom und Moskau 
gebracht, gegen das bisherige Necht, dem zufolge fein Rowgoroder außer 
halb der Stadt gerichtet werben durite. 

Gefanbte der erfchredten Stadt. folgten dem Großfürſten an jeinen 
Hof nat Moskau, um Befreiung der Gefangenen zu erbitten. Sie ſuchten 
ihren Zweck burd Unterwürfigfeit zu erreichen und rebeten ihm als 
„Goſſudar“, Herricher, an, während Nowgorod den Großfürften bis dahin 
ſtets nur Gospodin, Herr, genannt hatte. — Der Unterfchievd war bon 
großer Tragweite, ba die bis ur Zeit übliche Benennung nur eine Formel 
der Höflichkeit ohne weitere Bedeutung war. Iwan benütste ben Fleinen 
Borfall fofort, um die Stadt zu fragen, ob fie ihm als unumſchränktem 
Herrn huldigen wolle? — Da ermannte fih unter Marfa’s Leitung 
noch einmal der republifanife Sinn zu einer lebten Erhebung; die Stadt 
wollte feinen Herrſcher anerkennen; fie beftand auf ihrem alten Necht und 
‚waffnete fi zum Widerſtand. 

Das war natürlich ein neuer Frevel, der geftraft werben mußte, und 
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der Groffürit z0g dem gemäß mit Heeresmacht gegen Nowgorod (1477). 
Der Widerftand des alten Freiftants war gering. Von Hungersnoth und 
Seuchen heimgefucht, von einem feindlichen Heer bebrängt und bebrobt, 
während fi im Innern die Partei des Groffürjten regte, folgte Now— 
gorod bald dem Rath ver vermittelnden Geiftlichkeit und unterwarf fich 
unbedingt dem Großfürſten als ihrem unumſchränkten Herrn. Am 15. Ja— 
nuar 1478 warfen fich die Vertreter der Stadt zum erjten Mal vor ihrem 
Herrn in den Staub und berübrten vor ibm ben Erdboden mit der Stirn, 
gleih allen anderen Ruffen — und mie der Groffürit jelbft nur ein 
Menfchenalter vorher vor dem Tataren-Khan gethan hatte, 

Nowgorod verlor fein bisheriges Gebiet — den ganzen weiten Norden 
Rußlands, der nunmehr unter die unmittelbare Botmäßigkeit des Grof- 
fürften gejtellt wurde. Die Volfsverfammlungen auf bem offenen Markt 
zu Berathungen und Beichluß hörten auf, die Glocke, die fie bisher zufammen 
berufen hatte, wurde abgenommen und als Siegeszeichen im Triumph nach 
Moskau gebracht. Der alte Freiftaat verlor feinen Magiftrat, feine ge- 
wählten Behörven; ein großfürftlicher Statthalter waltete fortan in Now- 
gorod mit unumfchränkter Macht wie in jeder anderen Stadt Rußlands. 

Die bisherigen Führer des Volts mußten natürlich unfchädlich ge- 
macht werden. Marfa Poſſadnitza endete ihr Leben als Gefangene in 
Niſchny⸗Nowgorod; ſechs der vornehmſten Männer wurden als verhaftete 
Derbreder nach Moskau geſchafft; ihr Vermögen wie bas ber fübnen 
Frau wurde eingezogen, und wenn der Grobfürit auch für ben erften 
Augenblid gegen die übrige Bevölkerung mit größerer Milde verfubr, ver- 
jäumte er doch nicht, was nöthig fhien, um feine Herrichaft vollends fiber 
zu ftellen. Schon wenige Sabre nach der Unterwerfung (1481) wurden 
die vornehmften Bojaren der Stadt, die zugleich die reichiten Handels- 
herren waren, verhaftet; einige von ihnen des Verraths, geheimer Ver- 
jtändniffe mit Polen befchuldigt, gefoltert und hingerichtet, andere zu 
lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt; das Vermögen aller eingezogen, 
ihre Familien in entfernte Städte verfegt, ihre Landgüter unter die Würben- 
träger des moskauiſchen Hofs vertheilt. — Dann wurden (1487) fünfzig 
der angejehenften Kaufleute von Nowgorod nad Wladimir an der Kliäsma 
verjegt, und endlich (1488) mußten acht taufend Bürger und Kaufleute 
gezwungen in bas moskauiſche Gebiet, in entfernte Provinzen überfiepeln. 
Hier wurden ihnen Ländereien angewiefen; Befitungen, die fie in Nowgorod 
oder in deſſen ehemaligem Gebiet hatten, wurden dagegen an Diener des 
Großfürſten vergeben, die keinen republikaniſchen Gemeinſinn in die neue 
Heimat mitbrachten. — 

Es bedarf wohl keiner weiteren Auseinanderſetzung, wie viel — wenn 
auch nicht der Großfürſt, doch gewiß Rußland dadurch verlor, daß der 
thätige, freiere Geiſt, der ſich in Nowgorod ſo lange erhalten hatte, der 
Sinn für bürgerliche Selbſtändigkeit, vollſtändig unterdrückt wurde; daß 
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die knechtiſche Gefinnung und Unreblichkeit, welche die Tataren » Herrichaft 
zurücgelaffen hatte, überall herrihend wurde im weiten Rußland; daß ein 
Bürgerthum, ein Stand vernichtet wurde, deſſen Bedeutung nicht den 
perfönlichen Dienft im Gefolge de8 Groffürften zur Grundlage hatte. 

Rod hatte zwar Pſkow dadurch, daß e8 ſich ganz dem Willen des 
Groffüriten fügte und ihm felbit in Waffen Heerfolge gegen Nowgorod 
Yeiftete, wenn auch nicht feine Unabhängigfeit, doch bas Necht der Selbit- 
verwaltung für ven Augenblid gerettet: aber das minder mächtige und 
reiche Pſtow hatte in feiner Weife je für Rußland die Beveutung Now- 
gorods gehabt, und e8 war leicht vorher zu jehen, daß es nicht lange 
mehr verichont bleiben werde. Schon die Form, in der Iwan Waſſilewitſch 
die Freiheiten der Stadt von neuem bejtätigte — indem er nämlich er- 
Härte, daß er „fein Vatererbe Pſkow“ in alter Weife, dem Herfommen 
gemäß, beberrihen wolle — fon biefe Form fündigte weitergehende 
Pläne an. 

Eine dritte ruffische Nepublif die (1174) von Nowgorod aus im 
fernen Nordoften, in einem ganz von finnifchen Stämmen bewohnten 
Lande gegründet worden war, Wiätka nämlich, hatte nie eine weiter 
reichende Bedeutung gehabt, und wurde vom Groffürften (1489) mit 
leichter Mühe gänzlich unterdrückt. 

Der bevenkliche Berluft fo manchen Elements, das einer fortjchreiten- 
den und erfreulichen Entwidelung fähig fein founte, wurde dann baburd 
gleihfam vervolfitänbigt und zu einem unmwiderruflichen gemacht, daß ber 
Großfürft auch den Handel Nowgorods, die Verbindungen mit den Hanje- 
ftübten, auf benen er berubte, gewaltiam vernichtete. Das Benehmen der 
mit der Hanſa verbündeten Stadt Reval hatte ibn erzürnt und gab bie 
Beranlafjung zu der Gewaltthat, die man eine gebantenlofe nennen müßte, 
auch wenn fie nicht eine That rohen Jähzorns gemwejen jein follte, wenn 
dabei, wie hin und wieder angebeutet wird, wirklich die Abficht gemwaltet 
hätte, jedes Wiederauffeben des Neichthums, der Macht und des alten 
Sinns der ehemals freien Stadt unmöglich zu machen. Die Folgen, die 
ein gewaltfamer Bruch der Jahrhunderte alten Handelsverbindungen für 
ganz Rußland herbeiführen mußte, bat der Großfürft gewiß nicht zu be 
rechnen gewußt, 

Zwei Ruffen, die fih in Reval der fchwerften Verbrechen ſchuldig 
gemacht hatten, wurden dort zum Tode verurtbeilt und hingerichtet. Der 
Groffürit von Moskau verlangte Genugthuung, und zwar feine geringere 
als daß der gefammte Magiftrat, der das Urtheil gefprocen hatte, ihm 
zu willfürlicher Beitrafung ausgeliefert werde. Da der Heermeifter des 
deutſchen Ordens in Liefland, gleich der Stadt Reval felbft, dieſe Forderung 
zurücwies, ließ der Großfürſt neun und vierzig Hanfenten, Kaufleute, bie 
fih eben zu Nowgorod befanden, ergreifen und zu Moskau in ven Kerfer 
werfen; den freien Hof verfchließen, den der Hanfabund in Nowgorod 
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befaß, und die Reichthümer biefer fremden Kaufleute, die in ihren Waaren- 
lagern aufgeftapelt Tagen, als ihm, dem Vanbesberrn, verfallen einziehen, 
— Einer Geſandtſchaft von fiebzig Hanfeftädten, die nach Moskau fam, 
gelang e8 fpüter, die Freilajfung derjenigen ihrer cingeterferten Genoſſen 
zu erwirken, die nach langen Leiden noch am Leben waren, ihr Eigenthum 
aber erhielten die Beraubten nicht wieder; das behielt unwiderruflich der 
Großfürſt. 

Der Handel von Nowgorod war vernichtet und ganz Rußland mußte 
längere Zeit die Waaren aus dem weſtlichen Europa entbehren, deren es 
um ſo mehr bedurfte, da es eine einheimiſche gewerbliche Betriebſamkeit 
nicht gab. Bald freilich wußte der Handel neue Wege zu finden. Er 
bereicherte nun die deutſchen Städte der Oſtſee-Provinzen, Narwa, Wefen- 
berg, Reval — aud Dorpat und das entferntere Riga. Aber das war 
nur ein ſehr unvollſtändiger Erſatz, felbft abgefeben davon, daß biefer 
Handel nun den Wohljtand auswärtiger Städte nicht des eigenen Handels— 
jtanded gründete und förderte. Es mar der einzige Weg abgeichnitten, 
auf dem Rußland mit den Gulturländern jener Zeit in unmittelbarer 
Verbindung jtand — fonit überall durch Polen, die Türkei und die 
Tataren der Krimm von diefen Yändern getrennt und abgejperrt. Der 
anregende Einfluß des unmittelbaren Verkehrs mit den Heimatländern 
der europäiſchen Bildung und Alles, was fich daraus für das Eulturleben 
Rußlands ergeben konnte, ging verloren. 

Und das gefhab zu einer Zeit, wo das mittlere und weitliche Europa 
auf bas erſtarkende moskauiſche Reich aufmerffam zur werden begann und 
Verbindungen mit ihm juchte, während andererjeits in Rußland felbft bas 
Verlangen erwacht war, fich europätjche Kunſt und Wiſſenſchaft anzueignen, 
Freilich war das Streben zunächit auf das unmittelbar und handgreiflich 
Nüsliche gerichtet, wie Das durch die Natur der damaligen ruſſiſchen Zu— 
ftände bedingt war, aber e8 hatte doch feine Bedeutung, daß man bafür 
empfänglicher wurde als früher und die Macht des Willens verjtehen lernte 
Aerzte, Banmeifter, Gewerbshundige und Bergleute juchte man aus der 
Fremde berbeizuzieben, und fab fich in dieſen Beftrebungen oft gehindert 
durch den böſen Willen der Nachbarn, die eine weitere Machtentfaltung 
Ruklands nicht fördern wollten. 

Iwan jcheint freilich inne geworden zu jein, daß er zu weit gegangen 
war. Er gebot gegen bas Ende feiner Regierung den Hanfeaten ihren 
Hof in Nowgorod wieder einzuräumen. Es war aber zu jpät und blieb 
vergeblih. Der Welthandel wagte fich nicht wieder an eine Stätte, mo 
er jolcher Gewalt und Willkür ausgejegt war. 

Während der fluge Groffürit ben Kampf mit Feinden, die man 
fürchten fonnte, mit den Tataren und Nowgorod nur zögernd aufgenommen 
hatte, ging ex gegen Theilfürften, deren Ohnmacht leicht zu überjehen war, 
jebr entichloffen vor, jobald er ben Augenblid gefommen glaubte; nämlich 
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fobalb er gewiß war, daß fie feine auswärtige Hülfe finden, weder vont 
ben Œataren, nod von Nowgorod unterjtügt werden fonnten. 

Der Fürft Michael Borrifjowitih von Twer hatte, um jeine Stellung 
dem übermächtigen Großfürſten gegenüber fier zu ftellen, Verbindungen 
mit Polen, oder vielmehr unmittelbar mit Litthauen anzufnüpfen gejucht. 
Das wurde ihm natürlich zum Verbrechen gemacht, und er fab fich bald 
(1485) fait ohne Wiverftand genöthigt, nach Litthauen zu entfliehen. Seine 
Bojaren Hatten ibn mit wenigen Ausnahmen verlaffen, um in die Dienjte 
des Großfürften überzutreten, fobald fie faben, welches Schickſal ihm zu— 
gedacht war. Sein Yand wurde bent mosfauifchen Gebiet einverleibt. 

Auch mit feinen Brüdern lebte Iwan vielfach in Unfrieben, und jo- 
bald feine und ihre Mutter geftorben war, fonte er fie nicht mehr. 
Einer diefer Brüder, Andrey Waffiliemitich, bejchuldigt mit Polen und 
ven Œataren in Verbindung zu ftehen, wurde (1491) als Verbrecher 
in das Gefängniß geworfen, wo er zwei Jahre jpäter (1493) ftarb; bon 
war fein Lebn als bem Großfürften verfallen eingezogen, feine beiden 
Söhne blieben ihres Vatererbes beraubt. Im Uebrigen batte ver Grof- 
fürft Iwan auch in diefer Beiehung Glück; alle feine Brüder ftarben 
vor ihm und alle ohne Kinder zu binterlaifen — bis auf Andrey, deſſen 
Söhne aber auch feine Nachkommen Hinterließen. — Auch die anderen 
Theilfürftenthümer, die fich noch hie und da in vollfommener Bedeutungs- 
lofigfeit erhalten hatten, verjchwanden unter Iwans Regierung. Sie 
waren durch frühere Abtretungen und durch fortgefegte Theilungen zu 
jehr geringfügigen Bezirken geworden, und ihre ohnmächtigen Fürften 
hatten von ber ehemaligen Herrichermacht nichts gerettet, als bas Recht, 
ihre Gebiete unabhängig zu verwalten; — auch das war natürlich nur 
jo lange zu behaupten, als der Großfürft e8 geftatten wollte. Einige - 
diefer Fürſten — wie die von Roftow — fanden e8 geratben, biefen Reft 
ihrer Befigungen und Rechte dem Groffürften zu verkaufen. Andere 
febten ihn durch ihr Teftament zum Erben ein — nicht immer freiwillig! 
— Der Fürft von Wereya wurde gezwungen feinen nach Litthauen ent- 
flobenen Sohn zu enterben. 

Sp war ed dem Großfürften Iwan gelungen, den gefammten Umfang 
des Gebiets, bas bei feinem Negierungsantritt ben ruffiihen Staatenbund 
bildete, mit Ausnahme der Gebiete von Pifom und Räfan, dem Kern 
biefes Bundes, dem mosfauifchen Fürſtenthum, cinguverleiben und zu 
einem einheitlichen Staat zu vereinigen. Es gelang ibm fogar, bas Ge- 
jammtgebiet zu erweitern, indem er einen Theil der an Litthauen - Polen 
verlorenen Gebiete wieder eroberte. 

Ueberbaupt trat in ben vielfach wiederholten Kämpfen zwifchen Polen: 
Litthauen und Rußland ein Zurückwogen des Erfolgs in einer der bis— 
herigen entgegengefebten Richtung ein. Rußland war erſtarkt — Polen 
begann in fid zu zerfallen in anarchifcher Auflöfung und wußte fit nicht 
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ben Forderungen der Zeit zu fügen, die überall ein beftimmteres Zufammen- 
faffen der Negierungsgewalt und der Macht der Staaten nothwendig 
machte und hervorrief. Die Tataren, früher jo oft feine Berbündeten, 
waren in der Zerfplitterung ihres Staats, zur Ohnmacht herabgeſunken. 
— Und jchon jegt, wie fpäter, famen dem Groffürften von Moskau die 
kirchlichen Berhältniffe in diefem Zwift mächtig zu ftatten. 4 

Wir dürfen hier nur flüchtig daran erinnern, ba um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts, das finfenbe, dem Untergang nabe byzan⸗ 
tinijche Kaiſerreich noch einmal in der Vereinigung der griechifchen Kirche 
mit der Iateinifchen ein Mittel der Rettung fuchte, ein Mittel, die Heeres⸗ 
macht der lateinifhen Welt zur Vertgeidigung von Gonftantinopel in Be- 
wegung zu bringen. 

In Florenz, wohin die Päpfte das Concil von Baſel zu verlegen 
wußten, um jeiner Herr zu werden, wurde dann auch (1439) die jogenannte 
„Union“ geſchloſſen, die dem Papft die orientalifche Kirche unterwerfen 
ſollte und theilweife auch wirklich unterwarf. — Auch der Metropolit von 
Moskau, Sfivor, ein Grieche von Geburt, in Gonftantinopel gebildet und 
von dort aus als Metropolit nad Rußland gefendet, war auf dem Eoncil 
erjhienen und hatte ſich der Union angeichloffen. Aber die Vereinigung 
beider Kirchen wurde in Rußland wie in Conftantinopel von der all- 
gemeinen Volksſtimme mit Unwillen zurücgewiejen und verworfen, Wäh- 
tend der großen Fajten (1441) nad Moskau zurücgefehrt, fab fit Iſidor 
von der gefammten vuffiihen Geiftlichkeit wie vom Großfürſten verleugnet 
und angefeindet. Mad zweilähriger Gefangenschaft im Tſchudow-Kloſter 
gelang ihm nichts weiter, als erſt nach Conjtantinopel und von dort nach 
der Eroberung der Stadt durch die Türfen, nach Rom zu entfliehen, wo 
er als Cardinal und nominaler Biſchof von Rußland Hochgeehrt noch 
länger als ein Jahrzehnt lebte. 

Für Rupland hatte die Union zunächit feine weiteren Folgen, als 
daß einige Jahre früher, als der Fall von Konjtantinopel, die Unterordnung 
des dortigen Patriarchen unter das Gebot des Sultans dies jedenfalls 
nöthig gemacht haben würden, die Wahl des moskauiſchen Metropoliten 
auf Befehl des Großfürſten und durch die Biſchöfe Rußlands, Rechts— 
gewobnbeit wurde. Bis dahin hatte ibn der Patriarch ernannt. 

Anders in Polen und Litthauen. Bier waren König Kafimir, feine 
Söhne und der lateinifche Klerus eifrig bemüht, nicht nur die Union zu 
erzwingen, jondern auch die Verbreitung des eigentlich römischen Chriften- 
thums. Die Folge war, daß eine Anzahl ruſſiſcher Fürſten — aus bent 
Haufe der alten Theilfürjten von Tſchernigow, aus Rurifd Stamm, — 
die duch Witowts Siege Unterthanen der litthauiſchen Groffüriten 
geworden waren, darunter die Fürften Odoyewsky und Worotynsky, 
dem König von Polen abjagten und zu Rußland übertraten. Und nicht 
‚nur diefe, jondern auch eigentlich litthauifhe Fürften aus Gedymins Ge- 
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ſchlecht, gleichen Urfprungs mit ven Sagellonen, die aber der griechtichen 
Kirche zugethan geblieben waren, So die Fürften Olszanski und Bielski. 
Ja diefer Lebtere war fogar der allererite, der fih Rußland anſchloß. 
Das Sieweri’sche, das Tſchernigow'ſche Gebiet fiel bem Groffüriten von 
Moskau ohne Kampf zu — und Litthauen, von Polen faum unterjtügt, 
Wonnte um fo weniger auf friegerifhe Erfolge rechnen, da Iwan Waſſi— 
liewitſch fich in feiner Hugen Weife wohl vorgejehen und mächtige Ver- 
bindungen angefnüpft hatte. — Der Khan der Krimm,. der Fürſt ber 
Moldau, die fich eben erjt zu einem jelbjtändigen Fürſtenthum geftaltet 
hatte, und felbft Mathias Corvinus von Ungarn waren feine Verbündeten. 

Alerander von Litthauen, Bruder des Königs Johann Albrecht von 
Polen, fuchte daher ben Frieden, indem er um die Hand der Fürjtin 
Helene, der Tochter Iwans, warb. Im dem Bertrag, der (1494) ge- 
ichloffen wurde, trat er dem Grofüriten von Mosfau nicht nur ben 
größten, ohnehin jchon verlorenen Theil des Sjewerijchen und Tſchernigow⸗ 
fchen Gebiets ab — wogegen ihm das Smolenski'ſche zugefichert blieb — 
fondern er verftand fih auch dazu, ben Titel eines Großfürften von 
ganz Rußland anzuerkennen, ben die Fürften von Moskau angenommen 
hatten. Die Anerkennung dieſes Titels war bisher von Polen und Lit 
thauen aus Gründen verweigert worden. Die beiden unter den Jagellonen 
vereinigten Nachbarftaaten waren im Befit eines jehr großen Theils des 
alten ruffifchen, durchaus von Ruſſen bewohnten Gebiets; und der von 
der einen Seite in Anjpruch genommene, von der anderen bisher ver- 
weigerte Titel enthielt einen Anſpruch auf diefe Yandestheile. 

Aber der Friede war nicht und fonnte nicht von Dauer fein. Iwan 
hatte bald darüber zu Klagen, daß der Fürft Alexander feine Gemahlin 
zur Theilnahme am lateiniſchen Gottesvienft zwinge, und ihm felbft ben 
anerkannten Titel eines Großfürften von ganz Rußland wieder vermeigere. 
Ueberbaupt veranlaßte Alexander, hauptfächlich durch feinen blinden Eifer 
für die lateinische Kirche, den neuen Bruch, den er doch fürchtete. Une 
mittelbar wurde der Krieg dadurch herbeigeführt, daß wieder eine Anzahl 
ruſſiſcher Fürften, an deren Spite Maſſalsky, und litthauer, unter denen 
Trubetzkoy, fit von Polen -Litthauen losſagten und freiwillig Vafallen 
Rußlands wurden, um kirchlicher Verfolgung zu entgehen. 

Der Krieg verlief wieder nicht glüclich für Litthauen. Im Norden 
zwar erfocht fein Verbündeter, der heeresgewaltige Heermeifter des Deut: 
chen Ordens in Liefland, Walther von Plettenberg, an der Spite deutſcher 
Ritter und Landsknechte glänzende Siege über eine ganz unverbältnif- 
mäßige Weberzahl ruffiiher Krieger — das litthauifhe Heer Dagegen 
wurde wiederholt und vollftändig befiegt und die Städte Tſchernigow, 
Gtarobub, Nowgorod-Sewersky, Rylsk und andere unterwarfen fich ohne 
Widerſtand den Ruffen. Alerander von Litthauen, dem es wenig half, 
daß er inzwifchen (1501), nach bem Tode feines Bruders Johann Albrecht, 
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auch König von Polen geworden war, fuchte abermals ben Frieden und 
nahm die Bermittelung des Papites in Anſpruch. Aber wie dringend 
auch die päpftlichen Gejandten die Gefahr geltend machten, die ber ges 
fammten Chriftenheit von ben Türken brobe, wie febr fie auch zur Ein- 
tract ermahnten — und wie jehr fich auch die Lage zu Ungunften Ruf- 
lands veränderte, das von feinen Verbündeten, der Moldau und ben 
krimmſchen Tataren, verlaffen wurde, konnte bo (1503) nur ein Waffen» 
ftilfftand auf jechs Jahre gefchloffen werden, ba der Groffürit Iwan fich 
weigerte, die zulegt gewonnenen Städte zurüdzugeben. 

Die Grenzen des ruffiichen Staats blieben hier im Südweſten, im 
Zicbernigowichen ‚Lande, wieder big nahe an ben Dniepr vorgefchoben, 
und für eine etwanige Wiederaufnahme des Kampfes geftalteten fich die 
Berhältniife Dadurch günftiger, daß mit dem Ritterorben in Liefland ein 
Friede — nach orientalifher Weife auf fünfzig Jahre — geichloffen wurbe. 


Iwan Waſſiliewitſch Hatte Großes vollbracht. Gleich feinem Zeit- 
genofjen Ludwig XI. von Frankreich, mit dem er in mancher Beziehung 
verglichen werden fann, hatte er das angeftammte Reich zu fefter Einheit 
vereinigt. Er war in dem Streben nach diefem Ziel offenbar bei weiten 
mehr von jtaatsmännifcher Einficht geleitet, al8 jo mancher feiner Vor— 
fahren, der auch Theilfürſten unterbrüdt Hatte, um fein unmittelbares 
&efchlecht zu bereichern — und dennoch jtand zu einer Zeit auch Swan 
wieder auf dem Punkt, aus rein perjönlichen Rüdfibten in launenhafter 
Willfür fein eigenes Werf zu vernichten ! 

Diefer Fürft war nämlich in erfter Ehe mit einer Fürftin von Twer 
vermählt. Sein Sohn aus diefer Ehe, Iwan Iwanowitſch, war zwar 
bereit8 1490 gejtorben, hatte aber einen Sohn, Dmitry Iwanowitſch, 
binterlaifen, und diefer war nun der Erbe der Krone, wenn die Erbfolge 
in geraber Linie Geſetz war. 

Inzwiichen aber hatte fich der Großfürſt Iwan (1472) ein zweites 
Mal vermählt, mit der griechischen Prinzeffin Sophia, einer Tochter des 
Thomas Palävlogus, Despoten von Achaia, und Nichte des lebten Kaiſers 
von Byzanz. Der Papit hatte diefe Heirath eingeleitet und geförbert, 
fichtlich im der Hoffnung, burd diefe Prinzeffin die Anerkennung des 
Florentiner Concils und der Union der weftlihen und orientalijchen Kirche 
in Rußland zu erlangen. Das geſchah nicht, obgleich die kluge griechiiche 
Fürftin großen Einfluß auf den Gang der mosfauifhen Regierung 
ewann. 

Wie ſehr aber auch dieſer Einfluß durch geiſtige Begabung gerecht- 
fertigt fein mochte, — die Fürftin follte ibn dann auch wieder auf 
längere Zeit verlieren, in Folge des Haffes, den fie und die molbauifde 
Brinzeffin Helene, die Wittwe des jüngeren Iwan, die Mutter des Prinzen 
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Dmitry, gegen einander nährten. Daß der ältejte Sohn des regierenben 
Groffüriten ben Rang vor bejfen Brüdern nicht nur, jondern aud vor 
beffen Obeimen, wie vor allen anderen ruſſiſchen Fürjten einnahm, war 
num bereit feitjtehendes Herfommen geworden — aber daß ein Enkel des 
Großfürſten in gleicher Weife deijen jüngeren Söhnen vorgeben folle, bas 
ichien befremvend; der Fall war noch nicht vorgefommen, und fier fam 
noch Hinzu, daß bieje jüngeren Söhne durch ihre Mutter von ben grie- 
chiſchen Kaifern abſtammten, die man als die höchſten Herren der Chriften- 
heit angeſehen batte. 

Es wurde eine Verſchwörung angezettelt, der die Grobfüritin Sophia 
nicht fremd war und die zum Zwed hatte, ben jungen Dmitrh zu ver- 
berben, um den älteften ver Söhne Iwans aus feiner zweiten Ehe, Waſſily, 
auf ben Thron zu erheben. Das Complot wurde verrathen, der Grof- 
fürft ließ in großem Zorn die Schuldigen beftrafen — und ben jungen 
Prinzen Waffily im eigenen Haufe als Gefangenen bewachen. Er trennte 
fich fogar von jeiner Gemahlin, die bejchuldigt wurde, in Verbindung mit 
Heren, Zaubermittel angewendet zu haben, um Dmitrt zu verderben. 

Helenens Partei hatte vollftändig die Oberhand gewonnen; um allen 
Streitigfeiten vorzubeugen, wurde Dmitry, der Sohn dieſer Fürftin, in der 
Uspenskiſchen Kathevrale zu Moskau (1498) feierlih und mit großem 
Pomp als Nachfolger gekrönt. Alles jchien geregelt. 

Doch faum war ein Jahr verfloffen, da jehnte fich der Groffürit 
nach einer Verſöhnung mit feier Gemahlin; in Folge einer neuen Unter- 
fuhung wurden ihre Ankläger als Berleumber hingerichtet oder in Klöfter 
gefperrt — und ihr Sohn Waſſily wurde zum „Herrſcher“ — Goſſudar 
— und Groffürften von Nowgorod und Pfkow ernannt, Dmitrh folite 
fortan nur Großfürſt von Wladimir und Moskau heißen, ungeachtet ihm 
das Recht der vollen Nachfolge bereit8 durch Die Krönung zugefichert war. 

Sp war denn eine neue Theilung des Reichs angekündigt. Ver— 
gebens erhoben namentlich die Bürger von Pſkow flagend ihre Stimme 
dagegen, daß jie uit dem Oberberrn ganz Rußlands unterthan jein 
jollten. Der Großfürſt wies ihre Einwendungen zornigen Muths zurüd, 
in Worten, die das damalige Weſen des moskauiſchen Staats und die 
Unficherheit des Rechts, die darin lag, nur zu treffend ausiprachen. Sein 
Wille fei Geſetz, erklärte Iwan Waffiliewitich, niemand dürfe wagen ibn 
in irgend einer Beziehung zu beſchränken; er könne fein eich vergeben 
wen er wolle, und wem er es gebe, der jet Herr von Rußland, 

Doch zu Rußlands Glück begnügte ſich die griechifche Groffüritin 
Rußlands nicht mit diefem halben Siege, und wie wir aus feinem Tejta- 
ment jchliegen dürfen, war bent Großfürften felbt die Theilung des Reichs 
bebenflid geworden. Wenige Jahre jpäter (1502) wurde der Prinz Waffily 
zum alleinigen Erben des gejammten Reichs ernannt; der unglückliche 
Dmitry mußte vom Thron in das Gefängniß wandern, in bem er, ftreng 
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bewacht und von aller Welt abgeiperrt bis an das Ende, unter der Re- 
gierung feines jungen Oheims (1509), faum fechsundzwanzig Jahre alt, 
ſtarb. Seine Mutter Helene war ihm, vom Gram gebrochen (1507), 
vorangegangen im Tode. 

In feinem Tejtament vermacte dann Iwan den jüngeren Brüdern 
Waſſilys anjehnliche Lehen — Städte und Dörfer — aber ohne alle 
Befugniſſe ver Landeshoheit. Sie durften feine Münze prägen und feine 
peinliche Gerichtsbarkeit üben; mit anderen Worten, fie hatten faum eine 
größere richterliche Gewalt als ein jeder angefebene Edelmann auf feinen 
Gütern über feine Hinterfaffen übte. Auch war feitgefegt, wie viel ein 
jeder von ihnen jährlich zur Beitreitung der Ausgaben für die Tataren 
beizutragen babe. 

Denn da die leicht beweglichen, raſchen Tatarenſchwärme ſchwer zu 
überwachen und abzuhalten waren, erhielten fie, um fie fo viel als möglich 
rubig zu erhalten, jährliche „Geſchenke“, die fie, je nachdem die Umftänve 
günstig fienen, gelegentlih aud als Tribut forderten. 

Sp war denn für diesmal die Einheit des Reichs erhalten, aber nur 
durch die empörende That einer gewaltjamen Willkür, die allerdings fein 
Recht zu verlegen glaubte, weil fie überhaupt das Dafein, ja die Mög- 
lichkeit eines Rechts nicht anerkannte, deren Opfer aber der anerfannte 
und gefrönte Erbe des Reichs ſchuldlos wurde. 

Das Reich wurde auch ferner zujammengehalten durch die Macht der 
Berhältnifje und der Gewohnheit; ein Geſetz, Das Die Thronfolge geregelt 
hätte, gab es nicht und fonnte e8 in der That nicht geben, fo lange an- 
erfannt war und blieb, was Iwan Waffiliewitich jo unummwunden aus- 
gefprochen hatte — daß der Wille des Herrichers über jedem Geſetz ftehe. 
— Die Fürften des alten, freien Rußlands konnten fich durch Herfommen 
und Gewohnheitsrecht gebunden glauben — nicht der Groffürft von Mos— 
fau, der die fchranfenlofe Gewalt des Khans der Goldenen Horde geerbt 
hatte und übte. 

Unficher und ſchwankend ift denn auch die Ordnung der Thronfolge 
in Rußland bis auf die neuefte Zeit herab geblieben. Wenn fih auch 
ein Gewohnheitsrecht feitzujtellen jchien, war deſſen thatjächliche und regel— 
mäßige Beobachtung doc durch nichts verbürgt und der Wille der Herr- 
ichenden ging nicht jelten nach Gefallen darüber hinweg. 


Die Gejchide Rußlands gingen ihren Weg in gleichem Zuge fort, 
obgleich der Großfürſt Waffily III. Iwanowitſch — der 1505 zur Regie 
rung gelangte — dem Vater nicht gleich kam und im Kriege nicht immer 
fiegreih war. In Charakter und Wefen jenem Vorgänger ähnlich, wenn 
auch nicht ebenbürzig, fette er beffen Politit fort in Beziehung auf die 
Ziele, nach denen er ftrebte, wie auf die Mittel, zu denen er griff — und 
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gelangte zu entiprechenden Erfolgen. Wie fein Vater Nowgorod unterjocht 
hatte, vernichtete Waffily was Pſkow bis dahin nod von Freiheit und 
Selbftverwaltung gerettet hatte. Er ließ bas jogar feine alfererfte Sorge 
fein. — Die Bürger von Pifow fagten (1510) über Bebrüdungen und 
Rechtsverlegungen durch den großfürftliben Statthalter, — darauf bin 
wurden die neun Poſſadnils der Stadt nad Nowgorod beichieden, wo der 
Großfürſt angeblich die Sache unterfuchen wollte, einfach als Verbrecher 
verhaftet, ohne daß eine Unterfuhung ftattgefunben hätte, — die Stat, 
die fich, ihrer Häupter beraubt, zu feinem Widerſtand aufraffen fonnte, 
wurde in Befit genommen, — die Glode, die hier wie in Nowgorod die 
Volksverſammlung auf offenem Markt zufammengerufen hatte, vom Drei- 
faltigfeitsthurm berabgenommen und als Siegeszeichen nah Moskau ge- 
fafft. Um in Zukunft der Ruhe und Ordnung in der Stadt gewiß zu 
fein, wurden — eben wie früher in Nowgorod — alle angejehenen Fa- 
milien gezwungen auszuwandern, die Heimat, Haus und Hof zu verlaffen 
und fich in entfernten Provinzen anzufieveln, wo ihnen Ländereien ange- 
wiefen wurden. Die vom Vanbesberrn ernannten Behörden berrichten 
fortan in feinem Namen in Pſkow eben jo unumjchränkt wie in jeder an- 
deren ruffifchen Stadt. Diefelbe Art der Herrichaft, diefelbe Unterwürfig- 
feit war nun vollfommen gleichförmig über ganz Rußland ausgebreitet. 

Die Senpboten des Großfürjten bezeichneten ihren Herrn den Bür⸗— 
gern von Pſkow gegenüber als ben Zaren. — „Zar“ war der Titel, den 
man ehemals bem Khan der Goldenen Horde beigelegt hatte; er bezeichnete 
einen höchſten Herrn, der nach oben Feine höhere, über der feinigen ſtehende 
Gewalt anertannte — und eben jo wenig nach unten irgend welche Schranten 
feines Willens. In diefem Sinn hatten jich die Fürften von Moskau diefen 
Titel jeit einiger Zeit Schon gelegentlich angeeignet. Er fprad bas Wefen 
des Regiments aus, das fie übten — und auch dejlen Uriprung und Be— 
rechtigung, wenn fie auch daran wohl nicht dachten. 

In demfelben Geift verfuhr Waſſily auch in Beziehung auf das Lette 
Theilfürftenthum, bas einzige, Das fich bis auf feine Zeit erhalten Hatte. 
— mar, der junge Fürft von Räfan, geheimer Verbindungen mit bent 
Khan der Krimm bejchuldigt, jtarb im Gefängniß; fein Land wurde fchon 
vor feinem Tode eingezogen und mit bem moskauiſchen Gebiet vereinigt. — 
Selbjt die freiwillig von Litthauen zu Rußland übergetretenen Fürften 
verloren die einzelnen Hoheitsrechte, die fie big zur Zeit noch in ihren 
Befigungen geübt Hatten. Feſte Städte und Pläße aber ließ Waſſily felbft 
feinen Brüdern nicht, — und was ein feltfames Miftrauen ausfpricht, 
wie e8 faum vorkommen fann, wo geſetzlich geregelte Verhältniſſe befteben : 
feiner diefer Brüder durfte fih vermählen, jo lange der Großfürſt felbft 
feinen Sohn hatte. 

Die im Lauf der Zeiten verlorenen wejtlichen Länder Rußlands fuchte 
Waffily auf frievlichen Wegen wieder zu gewinnen, indem er fid nach 
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Johann Albrechts von Polen und Litthauen Tode bei ben Magnaten diefer 
Zänder, vorzugsweife bei den litthauifhen, um vbie Krone beider Länder 
bewarb. So befremdend der Gedanke auf den erften Blick erfcheint, fo 
wenig man glauben follte, daß ben litthauifen Fürften und Herren ver 
Uebergang aus polnifcher Ungebunbenbeit in die ftrenge Ordnung Ruß— 
lands [odend fein konnte, ergiebt fich doch bei näherer Erwägung, daß gar 
Manches in den zur Zeit bejtehenden Verhältniffen gar wohl darauf führen 
fonnte — beionders wenn e8 fich darum gehandelt hätte f Litthauen als 
jelbftändiges Großfürſtenthum von Polen zu trennen und mit Rußland zu 
vereinigen. Wir dürfen uns nur bejjen erinnern, daß die Bevölkerung 
des bei weitem größten Theils von Litthauen und felbit eines Theil von 
Polen eine ruffiiche war und der griechiichen Kirche anbing, fo wie der 
vielen litthauiſchen Fürften und Städte, die fit vor kurzem freiwillig 
Rußland angefchlojfen Hatten. — Auch jehen wir einen ſolchen Gebanten 
fpäter mehr als einmal wieder erwachen. Doch diesmal wıyyde der jüngfte 
der drei Söhne König Kaſimirs, die nach einander ben Thron bejtiegen, 
Sigismund „der Alte“, wie er zum Unterjchied von ben fpäteren Sigis- 
munden genannt wird, in jo raſchem Verlauf zum König und Herrn ber 
beiden unter ben Sagellonen vereinigten Reiche erwählt, daß Waſſilys Ve- 
werbung faum bemerkt werden fonnte. 

Der erneuete Krieg wurde unvermeidlich (1507), noch ehe ber ſechs— 
jährige Waffenftillftand abgelaufen war, ben Waſſilys Bater gejchlofjen 
batte. Er wurde von Rußland begonnen und durch einen „ewigen“ Frieden 
nur auf vier Jahre unterbrochen. 

ALS dann der Kampf von neuem ausbrad, neigte fich der Vortheil 
im Ganzen auf Seite der Ruffen, obgleich fie den Krieg volllommen plar- 
[08 führten und ihre Feldzüge meift in Raubzüge ausarteten, die feinen 
anderen Zweck hatten, ald das Yand zu verwüften und Beute zu machen. 
Bergebens fuchte ihr Berbünbeter, der Lette Hochmeijter des Deutfchen 
Orbens in Preußen, ihre Unternehmungen auf bejtimmte und verjtändige 
Ziele zu leiten; fie waren nicht zugänglich für ftrategiiche Einficht, Noch 
weniger wußte König Sigismund von Polen an der Spige feines un- 
bisciplinirbaren Adels etwas Nambaftes zu vollführen, und er wurde auch, 
da der Krieg eigentlich Litthauen betraf, von ben Polen nur ungenügend 
unterftügt. Selbft ein febr glänzender Sieg, ben die Polen (8. Septem- 
ber 1514) unter der Führung eines Ruſſen aus Ruriks Gejchlecht — des 
tapferen Fürften Gonftantin Oſtroſhsky — bei Orſcha erfochten, blieb ohne 
alfe Folgen. Selbſt Smolenst, das unmittelbar vorher (1. Aug. 1514), 
Wie e8 feint in Folge der ſchwankenden Gefinnung feiner Bewohner, eine 
Yeichte Beute der Ruſſen geworden war, fonnte nicht wieder erobert werben. 
Litthauen wurde endlos verwüftet, auch von ben krimmſchen Tataren, die 
eine Zeit lang für Rußland Partei nahmen; eine Gnticheibung aber war 
bei folchent Verlauf der Dinge nicht abzujehen. 
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Dagegen bereiteten die Frimmjchen Tataren, al8 der Großfürſt Waffily 
fit ihnen treulos erwies, plötzlich gegen ihn gewendet, dem mosfautjchen 
Reid noch einmal eine Demüthigung, die man kaum nod für möglich 
hätte halten jollen. 

Das ichwache Tataren-Khanat zu Rajan mar fchon jeit ven Tagen 
Iwans III. einer gewiſſen ſchwankenden Abhängigkeit von Rußland ver- 
fallen. Der Khan war gejtorben (1519), der Thron erledigt. Als nun 
aber Waffily einen aftrachanischen Zarewitich, einen Nachkommen der Für— 
ften der Golvenen Horde, Schich-Aley, der unter dem Shut des Grof- 
fürften in Rußland aufgemachfen war, auf ben Thron erhob, nicht, wie 
er verfprochen hatte, ben Bruder des Khans Magmet-Girey der Krimm, 
wandte diejer feine Waffen gegen Rußland. Er war außerdem von König 
Sigismund gut dafür bezahlt. 

Es gelang ihm zunächſt Schich-Aley aus Rajan zu vertreiben, feinen 
Bruder Said; Girey dort einzujegen — und verjtärft durch die reifigen 
Schaaren von Kaſan und Aftrachan, wie durch die der Kojaden, die eben 
anfingen, ſich auf der Grenzſcheide zwifchen Slawen und Tataren als 
freies Bolt zufammmenzufinden, erichien er (1521) vor den Mauern von 
Moskau. Der Großfürft war abwefend; er foll fit aus Furcht vor ben 
Œataren veritedt haben — man weiß nicht wo. Im feiner Abwejenheit 
wurden die Vorjtädte der Hauptitadt ohne Widerſtand dem Feinde preis- 
gegeben; Moskau mußte fich, vermöge einer hohen Brandfteuer, loskaufen 
— und die mosfauijchen Bojaren verpflichteten ihren Herrn, durch einen 
förmlichen Vertrag, dem Khan der Krimm ben alten Tribut, wie zu den 
Zeiten der Groß-Khane, regelmäßig zu entrichten. Und fefbit durch diefen 
Vertrag ließen die Tataren fich nicht abhalten, zahlreiche Gefangene vont 
flachen Lande und aus ben Heineren Städten mit fit fortzufchleppen, um 
fie auf dem Slawenmarkt zu Kaffa den Türken zu verfaufen. Rußland 
erhob fich nicht zur Rache. Nur jeine eigenen Woyewoden, die fo wenig 
Feſtigkeit bewieſen Hatten, beitrafte der Großfürft Waffily mit Strenge, 
als er nach dem Abzug der Tataren wieder zum Borjchein kam. 

Der König von Polen vermochte auch von folhen Schlägen, die Ruf- 
land trafen, feinen Vortheil zu ziehen; ja, der Kampf muß ibm wohl 
hoffnungslos vorgekommen fein, denn er entſchloß fich unmittelbar darauf 
zu einem Frieden (1522), der zuerft auf fünf Sabre gefchloffen, dann auf 
weitere jech8 Sabre verlängert, Smolenst ben Ruſſen überlies. 

Bald befreiten die Kriege der Tataren unter fih und mit ben Rofaden 
Rußland dann aud von jeder Gefahr, die von ihrer Seite drohen fonnte. 
Magmet-Gireh fiel unter den Säbeln der Nogayen — fein Bruder mußte 
fliehend aus Kaſan entweichen, als die Ruffen (1524) gegen ibn heran 
rüdten. Nach neuen Kämpfen traf bas gleiche Schieffal auch feinen Neffen 
Sapha⸗Girey (1530), der ihm auf dem Thron gefolgt war, und bie 
Zataren von Kaſan unterwarfen fich endlich einem Bruder Schich-Aleys 
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— En-Aley, der dem Groffüriten von Rußland als Bafall Treue ge- 
loben mußte. 

Wenige Jahre nach der glüclichen Beendigung auch biefer Kämpfe 
ftarb Waffily, faum fünfundfünfzig Sabre alt. Ihm folgte fein Sohn 
Swan, der in der Gefchichte, wie in der Erinnerung des ruſſiſchen Volts 
„ver Schredliche” heißt — aber nicht, wie wohl beachtet werden muß, in 
Folge eines felbftwerftändlichen Rechts, fonbern weil ber fterbende Grof- 
fürft ihn ausprüdlich als feinen Nachfolger bezeichnete — die beiden 
überlebenden Brüder Waffilys, Georg (Iuriy) und Andrei, follten fi 
ihm einfach als Unterthan unteroronen. Von dem Sohn des Lebteren, 
Wladimir Adreyewitich, und dem faum einjährigen Bruder Iwans, Juriy 
Waſſiliewitſch, verftanb fich das dann von jelbit. 


Biertes Capitel. 


Die Regierung Iwans des Schredlichen; — Herrſchaft der Schuyslys; — ber Glins- 

ty8; — Sylvefter und Adaſchew; — Verfudte Reformen in Staat und Rire; — ber 

Stoglamnit, fein Inhalt und feine Bedeutung; — Sturz Sylvefters und Adaſchews; 

— Furdtbare Evrannei Iwans; — Berwüftung Nomwgorods; -— Opritſchina; — un— 

glüdlier Krieg in Liefland; — eine „Landesverfammlung”; — unrühmlicher Friebe 
mit Polen und Schweden. 


Dei der Regierung des Schredlichen müfjen wir felbit in einer Skizze, 
wie. die vorliegende ift, etwas länger verweilen. Die Aufgabe einer jolchen 
Sfisze, die beftimmt tft das Verſtändniß der neueren und neueften Gejchichte 
Rußlands zu vermitteln, ift der Natur der Dinge nad vor allem bie- 
jenigen Erjcheinungen im Leben des ruffishen Volts nachzuweifen und 
hervorzuheben, die einen beftimmenben Einfluß auf die Folgezeit, auf die 
weitere Entwidelung geübt haben. Eben unter diefem furchtbaren Gebieter 
aber feben wir in Rußland Gegenſätze hervortreten, deren Einfluß fit — 
wenn auch vielfach mobificirt im Lauf dreier Jahrhunderte — big auf die 
Gegenwart herab geltend macht. 

In den augenblidlichen Berhältniffen lag manches Bedenkliche. Der 
Groffürit Iwan war erjt drei Jahre alt, als fein Vater ftarb; er war 
der Sohn einer Ehe, die nicht allgemein und unbedingt gebilligt wurde 
— und was bevenklicher werden fonnte: — die Echtheit feiner Geburt 
wurde in Zweifel gezogen. 

Eine Beranlafjung dazu lies fih nachweilen. Die erfte Ehe Waſſilys 
mit Salomeh, der Tochter eines unbebeutenden ruſſiſchen Edelmanns, 
war zweiundzwanzig Sabre über finberlos geblieben. Da ließ der Groß. 
fürjt feine Gemahlin, die fich weigerte, in eine Trennung zu willigen, 
mit Gewalt in ein Klojter bringen und als Nonne einkleiven, und anjtatt 
jelbit auch in ein Klojter zu geben, wie die griechiiche Kirche in einem 
ſolchen Fall gebot, fchritt er zu einer zweiten Ehe. Das Alles geſchah 
zivar mit Zuftimmung des Metropoliten — aber ein Theil der Geiftlichfeit 
Wiberfprad und erklärte die Verſtoßung der Großfürſtin für ungerecht 
fertigt. Ein paar allzueifrige Kanzelveoner mußten in entfernte Straf- 
klöſter verjet werden, um fie verjtummen zu machen; mehrere Bojaren 
verfielen der Acht. 
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Die zweite Gemahlin Waſſilys war eine litthauifche Fürftentochter, 
Helene Glinsky; eine Wahl, die auch nicht unbedingt gebilligt wurde, Sie 
war eine Fremde und als foldhe mit Mißtrauen betrachtet. Ihr Obeim, 
Fürst Michael Glinsky, war von Litthauen zu Rußland übergegangen, 
und hatte die Uebergabe von Smolenst an die Rufen vermittelt. Nach 
jeinem eigenen Ermejjen nicht hinreichend belohnt für folchen Dienft, 
hatte er dann wieder mit bem König von Polen Verbindungen angefnüpft, 
die entdedt wurden. Er lag in Folge beffen jeit zwölf Jahren in Ketten 
gefangen zu Moskau, als die Erhöhung feiner Nichte ihn an ven Hof 
zurüd und zu hoben Ehren führte. Mit Gütern reichlich ausgeftattet, 
wurde er zum Bojaren ernannt. 

Auch dieje zweite Ehe des Großfürjten war, aller Wallfahrten und 
Gebete ungeachtet, fünf Sabre lang kinderlos geblieben, und als dann 
endlich ein Erbe geboren wurde, erregte das nahe Verhältnif der Groß— 
fürftin und des jungen Fürſten Swan SGebrowitih Obolensky — bas 
nah Wafjilys Tod zum öffentlichen Aergerniß wurde — großen Verdacht. 
Da der verjtorbene Großfürjt ſchon bei jeinem Leben Urjache gehabt hatte, 
feine beiden Brüder mißtrauiſch zu beobachten, lag es nicht aufer aller 
Möglichkeit, daß auch diefer Verdacht benügt wurde. 

Die Lage ſchien dadurch noch bevenflicher zu werden, baf in bent 
Augenblid, wo die Negentichaft in die Hände einer leichtjinnigen Frau 
und ihres Günitlings fiel, der. Friede — oder Waffenjtillftand — mit 
Polen-Litthauen zu Ende ging. 

Zwar König Sigismund der Alte fab fich getäufcht in der Hoffnung, 
die Schwäche der ruffiichen Regierung benügen zu können. Litthauen 
wurbe wieder von den Polen nur wenig oder gar nicht unterjtügt und 
obgleich einige litthauifhe Fürjten von Rußlands Seite wieder auf bie 
Polens übertraten, nahm der neue Verwüftungskrieg doch einen fo wenig 
günstigen Verlauf, daß Sigismund bald frob war (1537) einen neuen 
Frieden zu jchließen, der ihın keinen Vortheil brachte, und dann von Termin 
zu Termin, bis zum Sabre 1562 verlängert wurde. 

Um bejto wüjter fab e8 im Innern Rußlands aus. Die Regentin 
Helene verjchmähte den Rath ihres erfahrenen Oheims Glinsky und lief 
fi von Obolensky leiten — ja, Michael Glinsky verlor Freiheit und 
Leben, weil er feiner Nichte Vorwürfe wegen ihres anftößigen Umgangs 
mit diefem Günftling machte. — Juriy Iwanowitſch, der Bruder des 
verftorbenen Großfürjten, der mit Hülfe der Fürſten Schuysfy nach der 
Krone ftrebte, wurde jchon fieben Tage nad Waffilys Tod verhaftet und 
ftarb im Kerfer den Hungerstod. — Der jüngere Bruder, Andrey Iwano- 
witſch, feint durch die Ueberzeugung, daß er der Verfolgung in feinem 
Tall entgehen werde, zur Empörung getrieben worden zu fein. Im treu- 
Yofer Weife gefangen genommen, ftarb aud er in fetten. 

Biel ärger aber wurde das Uebel noch, als Helene, allgemein gehaßt 
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und verachtet, (1538) in der Blüte der Jahre ftarb — wie man fagte 
und glaubte an Gift. Der Bojaren- Rath, aus zwanzig Fürften und 
anderen Herren beftehend, bemächtigte fid nun des kaum achtjährigen 
Groffüriten und der höchften Gewalt. 

Es war nicht eine Ariftofratie, die jet in Rußland herrichte, fonbern, 
un e8 mit einem ber Fremde entlehnten Wort in der Kürze zu bezeichnen : 
— ein Mandarinenthum. 

Geburt und fürftlihe Würde hatten, wie ſchon gejagt, längſt jede 
Bedeutung verloren. E8 gab zur Zeit in Rußland nicht weniger ‘ais 
einhundert und fünfzig fürftliche Häufer aus Ruriks Stamm, und viele 
diefer Häufer waren ungemein zahlreih. Dazu kamen eine Menge Tit- 
tbauifcher Fürften, die ihmen gleichgeftellt wurden: Glinsky, Belsky, Cha- 
wansky, Trubetzkoh, Galitzyn, Kuralin und Andere. Alle verichwanden in 
der Maſſe des Adels und hatten ‚fein anderes Vorrecht mehr als bas, 
Hohe Pelzmügen zu tragen. Die Bojaren-Würde blieb ftet8, wie wir hier 
in Erinnerung bringen müfjen, eine durchaus perjönliche, — die Bedeutung, 
der Rang eines jeden Fürften oder Edelmanns wurbe durch feine Stellung 
im Dienft des Zaren beftimmt — und felbjt in ihren Vermögensverhält- 
niffen waren die Einen wie die Anderen überwiegend oder vielmehr ganz 
von ihrem Dienft und der Gnade des Zaren abhängig. 

Es gab zwar in Rußland, dem Rechte nach, zweierlei Grundbefig: 
Erbe, Batererbe (Otfbina), d. H. wirkliches Eigenthum, Allode — und 
Pomejtie, das wir mit den gehörigen Einjchränfungen durch Lehn über- 
fegen müfjen. Aber nach ver Weije, wie ſich das ruſſiſche Saatsweien 
gebildet hatte, fonnte — abgefeben von bent Lanbbefig der Klöfter und 
Bisthümer — eigentlich niemand ein wirkliches Grundeigenthum befiten 
als die Theilfüriten. Durch Kauf und Verkauf fonnte, wie die allgemeinen 
Berhältniffe zur Zeit waren, wohl nicht viel in andere Hände übergegangen 
fein. Lehn, das Recht in gewiffen, dem Einzelnen auf unbeftimmte Zeit, 
auf „Herrngenade“ zugewiejenen Bauerjchaften, bäuerlichen Zins zu er- 
beben und Srobnbienjte zu verlangen war — mit febr geringen Aus- 
nahmen — für ben gefammten Abel die materielle Grundlage des 
Dafeins. | 

Aber auch unter ben Nachkommen der ehemaligen Theilfürften waren 
ihrer jehr viele, die fein „Erbe“ mehr befaßen. Viele hatten e8 bent 
Großfürften verfauft, — vielen anderen war e8 durch Kriegsgewalt oder 
als verwirft genommen worden, und die Großfürften hatten fie, wenn 
jpäter eine Verſöhnung ftattfand, burd Lehr entjchädigt; die Fürften, 
bie aus Litthauen zu Rußland übergegangen waren, hatten ihre Befigungen, 
fofern fie auf bent rechten Ufer des Dniepr lagen, aufgeben müffen und 
waren ebenfalls durch Lehngüter entjchädigt worden. Endlich war in 
manchen zahlreichen Fürftenhäujern bas Erbe des Einzelnen durch fort- 
gefette Theilungen ein fehr geringfügiges getworben. So waren denn bie 
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Fürſten gleich dem übrigen Adel mefentlih auf das angemiefen, was fie 
zu „erdienen“ wußten. 

Es Fam hinzu, daß Fürften und Bojaren durch ven Befit eines Erbes 
tbatjächlich nicht ficherer und nicht unabhängiger geftellt waren, als durch 
den Befit eines Lebns. Denn da der gefammte Adel, zu dem nun auch 
die ehemaligen Theilfürjten gehörten, aus einer Dienſtmannſchaft bervor- 
gegangen war, blieb er unter allen Bedingungen, — ob der Einzelne Lehen 
inne hatte oder nicht — dem Großfürften für immer zu Dienft verpflichtet. 
Die Verpflichtung wurde als auf der Berfon haftend betrachtet; der Um— 
ftanb, daß man etwa feinen Sold in Form von Leben bezog, befreite nicht 
davon. Dann war der wirkliche Lanbbefiÿ — das Allode — allerdings 
dem Rechte nach erblich und ging auch, wenn fein ftörendes Ereigniß 
eintrat, in regelmäßiger Folge vom Vater auf die Kinder über; — that- 
jächlich aber erwies fich der Beſitz eines Erbes durchaus abhängig von 
dem Willen des Yandesherrn, wie der Befit von Lehen. Wer die Gnade 
des Großfürften verlor und feiner Acht (Opala) verfiel, der war rechtlos 
wie der Wargus des alten germanifchen Nechts; fein Erbe wurde ibnt 
genommen wie feine Lehen; einen Sub der Geſetze fonnte e8 nicht geben, 
da der Wille des Zaren anerkannter, ausgeiprochener Weife über jedem 
Gefet ftand; da es ein Gefet in Betreff ver Beziehungen des Zaren zu 
jeinen Untertbanen überhaupt gar nicht gab oder geben fonnte, — Anderer- 
feit8 waren die Yehen zwar dem Necht nach nicht erblich, aber fie wurden 
es thatfächlich, wenn auch innerhalb gewiſſer bejchränfender Grenzen. Die 
Berpflichtung, dem Landesherrn zu dienen, fette voraus, daß der Ver- 
pflichtete, der feinem anderen Erwerb nachgehen fonnte, von feinem Dienft- 
berrn ernährt werde. Der Anfpruch eines jeden Dienftmanns auf irgend 
ein Lehen, das feiner Stellung im Dienfte entipräde, wenn auch nicht 
auf das Lehen des Baters, verftanb fich demnach von ſelbſt. — In der 
That wurden den Söhnen eines jeden, nad bem Tode des Vaters, ein 
Lehen zugeiwiefen, wie es feinem perfönlihen Rang im Dienjt entiprach 
— und das natürlich für Diejenigen, die fich nicht zu den höheren Stellen 
im Gefolge des Lanbesfüriten empor gearbeitet hatten, zum Theil ein ſehr 
geringes war. Die Theilungen bis auf jeden beliebigen Betrag herab 
waren um jo leichter zu bewirken, ba e8 fich nicht um die Verleihung ge- 
ichloffener Güter handelte, die e8 nicht gab, fonbern um die Zumeifung 
einer größeren oder geringeren Anzahl von Bauern, die bem Beliehenen 
zins- und frohnpflichtig wurden. — Dem Bojaren, dem Großwürbenträger 
amt Hof, wurden ganze Dörfer, ja mweitläuftige Lanbftriche zugewiefen — 
dem abeligen Dienftmann, der in untergeorbneter Stellung im Heerbann 
diente, nur ein Bruchtheil einer unter viele vertheilten Bauerjchaft. 

Nun fuchte allerdings der vornebmere Theil der zarifchen Dienft- 
mannfchaft, derjenige, der den Fürften unmittelbar umgab, MEER ſich 
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zu einer wirflichen Ariftofratie auszubilden, — aber auch wieder in eigen- 
thümlicher Weife, jo daß Abjtammung und fürftliche Geburt dabei gar 
nicht in Betracht famen, fonbern lediglich der Rang und die Stellung int 
Gefolge des Vanbesberrn — und namentlich der Umjtand, ob ein Ge- 
Schlecht ſchon feit längerer Zeit, in einer Folge von mehreren Generationen, 
höhere Hofämter befleivet hatte oder nicht. Der Sohn und Enkel von 
Bojaren wollte den Edelmann oder Fürjten, der nicht cine ähnliche 
Ahnenreihe nadweijen fonnte, nie als feines Gleichen anerkennen, und 
betritt ihm das Necht je in den Bojaren-Rath zu kommen, benn er hielt 
fit entehrt, wenn er mit jemandem, der ihm nicht in biejem Sinn eben- 
bürtig war, in einem und bemjelben Rang oder vollends unter ihm dienen 
folite. Nur diejenigen, deren Vorfahren in gleichen Dienjtverhältniffen 
geftanben hatten, konnten, nach der Anficht, die man zur berrichenden 
machen wollte und wirklich im Lauf der Zeiten zur Geltung brachte, in 
einem und vemfelben Rang neben einander dienen. Selbit die jüngeren 
Hofleute, die als ZTruchjeffe oder Kämmerer untergeoronete Hofämter be- 
Hleideten, wollten, wenn fie Söhne und Enkel von Bojaren waren, nicht 
unter einem Beamten dienen, der fich nicht einer ähnlichen Abjtammung 
rühmen fonnte. Schon beftanb eine eigene Behörbe, der Rasräd, — eine 
Rlaffen-, eine ordnende Behörde, müßten wir überfegen — beauftragt alle 
zarifchen Befehle, die fich auf Verleihung perfönlicher Dienftwürden be- 
zogen, in ihre Bücher einzutragen. In diefen Büchern, den Rasräd— 
Büchern, fuchte fich jeder Einzelne Rath darüber zu erholen, welche Stelle 
er bei jever Gelegenheit bei Hof einzunehmen, wen er als chenbürtig an- 
zujehen babe, wen nicht. 

Daß Ehre und Anjehen durchaus von den perjönlicen Beziehungen 
eines jeden zu bem „Herrn“ abhängig waren und beftimmt wurden, das 
lag in dem gefammten Wejen des damaligen rufftichen Staats und fonnte 
nicht anders fein. Bei alledem ging bas Beitreben febr entjchteven dahin, 
die Wahl des Lanbesberrn, in Beziehung auf die Bejegung der Hofe 
ämter und der Bojaren-Würde, auf einen engen Kreis bevorzugter Familien 
au befchränfen. Bon jelbjt ergab ji dann, daß auch der große Leben- 
Beſitz gleich den Aemtern nicht eigentlich erblich, aber auf denſelben engen 
Kreis beſchränkt bleiben mußte, und biejer Kreis war dann thatjächlich 
eine wirkliche Ariftofratie. 

Diieſe Anjprüche wirkten dann auch jchon dadurch lähmend, daß fie 
enblofe Rangjtreitigfeiten berbeiführten. In unfern Augen nimmt fich 
Diejer oft wiederholte Streit, gewiſſer Nebenumftände wegen, allerdings 
jehr feltiam aus — aber, ba der Begriff der Ehre überhaupt leicht ein 
conventioneller wird, darf e8 ung am Ende doch nicht befremben, daß 
dieje Herren, die einerjeitd ihre Ehre mit einer fo eiferfüchtigen Wachſam— 
feit hüteten, andererſeits feine Entehrung darin faben, wenn auch jie 
gelegentlich gleich anderen, je nachdem fie fit das Mißfallen des Zaren 
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zugezogen hatten, mit einer Anzahl Peitſchenhieben beſtraft wurden. Daran 
war man von den Zeiten der Tataren her gewöhnt. 

Immerdar jehen wir fortan ben Bojarenratd — wie diesmal — 
bemüht, aus der Stellung einer blos berathenden Behörde herauszutreten 
und fich zu einer berrichenden Macht zu erheben, ſobald die Umftände 
einen folden Verſuch zu begünftigen jchienen; jobald die Zügel der Macht 
in den Händen eines unmündigen oder charakterihwachen Fürjten lagen 
— oder die Thronfolge unficher geworden, der gewöhnliche Gang der 
Dinge gejtört war, — Diesmal, zur Zeit der Kindheit Iwans des 
Schredlichen, jehen wir das hHerrichende Bojarenthum in eigenthümlicher 
. Gedanfenlofigfeit nur darauf bedacht, den Augenblid als folben zu nützen 
— eine willfürliche Herrichaft rückſichtslos zu üben — das Land zu be- 
vauben, unt fi jelbit zu bereichern und die eigenen Feinde in graujamer 
Weile zu verfolgen und zu vernichten. — Nicht entfernt dachten die herr» 
chenden Bojaren daran, fich diefe Macht durch irgend eine gefeliche Ver— 
anjtaltung bleibend auch für die Zufunft zu fichern oder fich auch nur 
gegen die Strafe und Rache ficher zu ftellen, die fie treffen fonnte, 
wenn irgend eine andere Willfür als ihre eigene die herrſchende im 
Lande wurde. 

In folher Weile herrfchten die drei Fürften Schuysky, Waffily, Iwan 
und Andrey nacheinander an der Spike des Bojarenraths in Rußland, 
Ihrer Gegner fhonten fie nicht. Schon fieben Tage nach Helenens Tod 
wurde deren Liebling Obolensft in Ketten gejchmiedet in ben Kerfer ge- 
worfen, wo er jett den Hungertod fterben mußte, ben er einft über 
Michael Glinsky verhängt hatte Nur auf furze Zeit wurde die Macht 
der berrichenden Partei durch den litthauifhen Fürſten Swan Bielsky und 
jeinen Anhang gebrochen. Aber Bielsky vermochte ſich nicht zu behaupten, 
Die Schuysfys erregten einen offenen Aufftanb (1542); Bielsfy wurde 
im eigenen Haufe ergriffen — erft in das Gefüngniß geworfen — dann 
nach bem entfernten Bielo-Dfero gejchleppt und dort ohne Willen und 
Willen des jungen Zaren im Kerfer ermordet. 

Mehr als je wurde ein jeder mißtrauifch überwacht und verfolgt, der 
die Gunft des jungen Herrichers zu gewinnen ſchien. So erging e8 bent 
Bojaren Feodor Worontow. Im Nath, in einer lärmenden Situng, 
wurde diefer Liebling Iwans von den Schuyskys und ihrem Anhang er- 
griffen, thätlich mißhandelt und in ein anderes Zimmer gejchleppt, wo 
fie ibn ermorben wollten. Die bejänftigenven Worte des Metropoliten 
und Iwans Bitten retteten dem Unglüclichen zwar das Yeben, in feine 
Berbannung aber mußte der Zar dennoch willigen — und überhaupt 
gefiel fich der Bojaren-Uebermuth darin ven jungen Fürſten perjönlic 
mit Mifachtung zu behandeln. 

Plöglich fchien Iwan fich nach einem längeren Aufenthalt im bent 
Sergius-Rlofter, zu Weihnachten (1543) nach Moskau zurücgefehrt, ob- 
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gleich Faum erft dreizehn Sabre alt, mit Macht zu ermannen, um feine 
Herrſcherrechte fiegreich geltend zu machen. Drohend ftellte er Die über- 
mütbigen Bojaren zur Rede und wies fie in ihre Grenzen. Der Fürft 
Andrey Schuysky wurde fofort — ohne Unterfuchung oder Urtheil — den 
Hundenögten preisgegeben und in der Straße ermordet. Mehrere Ge- 
fchichtfchreiber,, vor allen Ewers, haben in diefer That den Beweis einer 
furchtbaren — und zur Zeit in Rußland nothiwendigen — Energie jehen 
wollen, die der Schredliche fon als Knabe gezeigt babe. Und in ber 
That, Iwan war bösartig genug, er zeigte wirklich von Kindheit an Die 
Ruchlofigkeit, die ihn zum Schredlien machen folite. Er, perfönlich, fief 
eben damals feinen ehemaligen Günftling Worongow auf das verdäch-⸗ 
tigende Wort eines Schreibers Hinrichten. Doch war er nicht mehr be- 
fähigt, felbitänbig zu herrichen als andere Knaben feines Alter. Seine 
beiden mütterlihen Obeime, die Fürften Juriy und Michael Waſſiliewitſch 
Glinsky waren e8, die fit des Knaben bemächtigt hatten und in feinem 
Namen berribten und wütheten. Viele Würdenträger des Reichs wurden 
verbannt oder hingerichtet. Einem höheren Hofbeamten, Buturlyn, wurden 
unztemliche Reden zur Laſt gelegt. Ihm wurde öffentlich, vor allem Bolt 
in Mosfau die Zunge ausgefchnitten. 

Alles verftummte in Schreden. Was fpäter im Lauf der ruffifchen 
Geſchichte fich öfter noch wiederholen follte, feben wir auch bier fhon —: 
der anmafenbe Uebermuth der Bojaren und Großen bent Zaren gegenüber 
ging augenblicklich wieder in Fnechtifche Unterwürfigfeit über, deren Formen 
in jedem anderen europäifchen Yande wohl unter allen Bedingungen un- 
möglich geblieben wären. Die Höchftgejtellten im Lande warfen ſich gleich 
allen anderen Ruſſen vor dem Zaren in ben Staub und berührten vie 
Erde mit der Stirn, wenn fie ihn anzureden, befonders wenn fie ihm eine 
Bitte vorzutragen hatten. Die Nachkommen Ruriks des Normannen 
nannten fich in allen amtlichen Papieren gleich allen anderen ruffifchen 
Großen die Sclaven (Ao.ıonn, Choloph) des Zaren; — fie brauchten ihm 
gegenüber felbit ihre wirklichen Taufnamen nicht, fonbern Diminutive 
diefer Namen, in denen etwas Geringichätiges Liegt, und wie fie ein jeber 
von ihnen im eigenen Haufe feinen Xeibeigenen Dienern beilegte. Sie 
nannten ſich 3. B. Griſchka, Iwaſchka und Petruſchka anftatt Gregor, 
Swan und Peter — und wurden auch vom Zaren mit folchen Namen 
angerebet. — Und nicht blog vor dem jungen Zaren, auch vor ben 
Glinskys wußten fih Fürften und Bojaren zu demüthigen, wie e8 bie 
Umftände mit fich brachten. 

Trotz aller Unterwürfigfeit aber fuchte doch die geftürzte Bojaren- 
partei die Umftände zu benügen, um wieder in ben Beſitz der Macht zu 
gelangen. So namentlich eine zweimalige furchtbare Feuersbrunſt, bie 
— 1547 im April und Juni — das beinahe ganz von Holz erbaute 
Moskau in einen Ajchen- und Trümmerhaufen verwandelte, Siebzehn- 
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hundert Menjchen jollen in den Flammen umgelommen fein. Der Fürft 
Stopin-Schuysky, unterjtügt von ben Bojaren, die feinem Haufe anbingen, 
wußte in der plöglich verarmten und gewaltig aufgeregten Volksmenge 
der vernichteten Stadt den Glauben zu verbreiten, daß ein bôfer Zauber 
das Unglüd bewirkt babe. Er erklärte das dem Zaren ſelber. — Als 
dann der erjtaunte Iwan zwei Tage fpäter, von feinen Bojaren umgeben 
auf bem freien Plat im Kreml an das verfammelte Volk die Frage richtete, 
wer die Stadt in Brand gejtedt babe? — beichuldigten viele und laute 
Stimmen die Fürften Glinsty. Ihre Mutter — die Großmutter Iwans 
— jolite einem Œobten das Herz aus der Bruit geriffen und zu bent 
böjen Zauber verwendet haben, der ben Brand zur Folge hatte. Sie 
babe es in Wajjer gelegt und die Straßen der Stadt mit bem gefeiten 
Waller beiprengt! 

Der jüngere Glinsky, Juriy, jtand im Kreife der Bojaren; bas Volt 
fiel über ihn her und ermordete ihn in der nahen Kirche der Himmelfahrt 
Mariä, in ver er vergeblich eine Zuflucht gejucht hatte. Das Haus der 
Glinsfys wurde geplündert, viele ihrer Yeute wurden erichlagen. Drei 
Tage jpäter 30g das wüthende Volf vor den Sommerpalaft de8 Zaren 
in dem nahen Worobiewo und verlangte von dem jungen Fürſten die 
Auslieferung feiner Großmutter und feines Oheims Michael Glinsky, die 
im Palajt verborgen ſeien. Iwan ließ die lauteften in der Menge er- 
greifen und nieberbauen. Widerjtand und Strenge wirkten fofort be- 
rubhigend auf die empörte Menge. Sie wich nicht nur von der Schwelle 
des Palaites zurück — viele der Betheiligten trieb die Furcht vor Strafe 
zur Flucht in entfernte Gegenden des Reiche. 

Michael Glinsky, der in jchonender Form vom Hof verbannt wurde, 
indem er die Erlaubniß erhielt zu leben, wo er wolle, juchte ein Jahr 
fpâter Sicherheit in. der Auswanderung oder Flucht nach Litthauen. — 
So waren die Glinskys befeitigt, ihre Herrichaft gejtürzt. Der fiebzehn- 
jährige Iwan verfiel aber doch nicht wieder dem Einfluß der Schuyskys 
und der Bojaren, jondern einem andern, ben fie nicht vorherſehen 
fonnten. 


Das Unglüf Mosfaus jcheint einen bedeutenden Eindrud auf Iwan 
gemacht zu haben — und fon während ver Tage des Aufjtandes 
trat in jeinem Palajt zu Worobiewo ein ajfetifher Mönch von verwil- 
dertem Ausjehen vor ihn, der diefen Einprud offenbar zu fteigern wußte. 
Diejer Mönch, Sylvefter mit Namen und aus Nowgorod gebürtig, redete 
dem Zaren drohend in das Gewifjen und jpradh von Wundern und 
Zeichen, von göttlichen Erfcheinungen, die ev gehabt habe. Der gleich 
zeitige Fürft Andreas Rurbsit will e8 unentichieden laſſen, wie e8 um die 
Wahrheit biefer Erjcheinungen geftanden haben möge — und ob fie nicht 
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vielleicht blos erfonnen waren, um den findifchen Zaren aus feinem un- 
finnigen Benehmen heraus zu ſchrecken. — Jedenfalls erreichte Sylveiter 
feinen Zwed; er wußte das Gemüth Iwans zu bewältigen, erlangte un- 
bedingten Einfluß und konnte ihn um fo befler im weitejten Kreiſe ver- 
wenden, da er an einem jungen Edelmann aus unbedeutendem Gejchlecht, 
Alerei Adafchew, .ber am Hof einen untergeorbneten Dienſt veriab, bem 
aber der Zar gewogen war, einen treuen unb vedlichen Gehülfen fand. 

Es folgte eine ruhmreiche Periode dieſer feltiamen und wechjelvolien 
Regierung. 

Wenige Monate vor dem furchtbaren Brande (im December 1546) 
hatte fit Iwan in der Kirche zur Himmelfahrt Mariä feierlich zum Zaren 
von ganz Rußland Frönen laffen. Schon feine nächiten Vorfahren hatten 
fih bin und wieder ben Zarentitel beigelegt, ohne ihn jedoch ausſchließlich 
zu führen —: Swan machte dieſe afiatiichen Verhältniſſen entlehnte Be— 
zeichnung zum amtlichen Titel des Herrichers und Herrn in Rußland. — 
Wenig fpäter hatte er jih dann mit Anaftafia Romäanowna Juryewa 
vermählt. Sie war die Tochter eines verftorbenen Roman Jiuryewitſch 
GSadarbn, der als „Okolnitſchy“ — als einer derer, „die den Zaren 
perjönlich umgaben“ — eine Hofwürde zweiten Ranges befleidet hatte — 
ŒEntelin eines Bojaren —: aus dem Gefchleht das zwei Menicen- 
alter fpäter unter bem Namen Romäanow auf den Zarenthron erhoben 
wurde. 

Jetzt, unmittelbar nach dem Brande von Moskau, that der Zar 
Iwan, was in der Geſchichte des ſlawiſchen Rußlands ganz unerhört war 
und auch wohl fonft nirgends in ber Welt vorgefommen ift. Er berief 
Abgeorbnete aller Städte Rußlands nah Moskau und vor diejen richtete 
er unter freiem Himmel Worte an den Metropoliten, in denen er dad 
Unheil und Unrecht feiner Regierung denen zur Laft legte, die feine Jugend 
getäufht und in feinem Namen geberricht hätten, fich felbit aber eben 
dadurch von aller Schuld freifprah. — Dann zum Volk gewendet, erflärte 
er, das Gejchehene ſei nicht ungejchehen, das Vergangene nicht wieder gut 
zu machen; in Zukunft aber wolle ex gerecht und rechtlich herrſchen. 

Er Hielt eine Reihe von Jahren Wort und Rußland wurde während 
diefer Zeit auch vielfach vom Glück begünftigt. — Auch die Waffen der 
Ruſſen waren fiegreih und die Grenzen des Reichs wurden durch wichtige 
Eroberungen erweitert. Zuerft wurde Kafan dem Zaren unterthan. Diejed 
Tataren-Reich war nach dem Tode Sapha-Gireyg, der nur einen un 
mündigen Sohn Utemiſch hinterließ, hoffnungslofer innerer Zerrüttung 
verfallen. Die verfiebenen Parteien wollten theils ben Knaben auf bem 
Thron erhalten — theils Schih-Aley oder einen Fürften aus der Krimm 
erheben — oder die Nogaier Horde zu Hülfe rufen. So verfielen fie 
ihrem Geſchick. Nach mehreren verfehlten Heerzügen und einer langen 
Belagerung wurde Kaſan 1552 durch die Ruffen erobert — Utemiſch 
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wurde Gbrift und Iwans Unterthan — und fon hatten fich auch die 
nod tem Heidenthum ergebenen finniſchen Bölferfchaften am Wolga- 
Strom — Ticheremifjen, Tihuwajchen u. ſ. w. dem mosfauifchen Zaren 
unterworfen. 

Wenig jpäter (1557) wurde auch Ajtrachen, und zwar mit leichterer 
Mühe unterworfen. Iman hatte dort einen Nogaiſchen Fürften Derbyſch 
als feinen Bafallen eingefett — und dann als deſſen Treue verdächtig 
wurde, wieder vertrieben, um Aſtrachan zu einer unmittelbaren Provinz 
des moskauiſchen Reichs zu machen. Rußland hatte das Kaspiiche Meer 
erreicht — und diefe Eroberungen machten einen weitreichenden Eindrud 
auf die Völfer des Drients. Die kaukaſiſchen Bergvölfer ftellten fich 
freiwillig unter die Oberhoheit Rußlands — die tatarifchen Khane, die 
in Sibirien berrichten, fendeten Gefanbtichaften nach Moskau und erboten 
fit Tribut zu zahlen, und jelbft aus den fernen Ländern im innern Afien 
— aus Khiwa famen Gejandtichaften,-die im Namen ihrer Fürjten Ruß— 
lands Freundichaft juchten. 

Mit der äußeren Bedeutung des Staats wuchs aber auch im Innern 
das Verlangen nach weiterer Entwidelung. Das Streben, fih, wenn 
auch nicht die Gefittung und Bildung ver wejtlichen Culturländer, doch 
deren nüblihe Künfte anzueignen, das jich fon unter ben vorhergehenden 
Regierungen gezeigt hatte, trat im Lauf der Zeiten umfafjender jowohl 
als energiicher hervor. Mean fühlte die eigene Unmünbigleit gar mancher 
Aufgabe gegenüber, Die doch gelöjt werden jollte und verlangte nach ber 
Hülfe der Fremden, die ſich darauf verftanden, Es zeigen fich fogar ein- 
zelne, wenn auch ſchwache Spuren, daß bin und wieder in einzelnen In— 
dividuen, wenigſtens eine dämernde Ahnung von dem eigentlichen Wefen 
der europätichen Bildung erwachte, die hinter den nüßlichen Künften, dem 
unmittelbaren Gegenftand des Verlangens, lag. Hätte Peter der Große 
anderthalb Jahrhunderte jpäter nicht dieſe nach und nach weiter entwidelten 
Keime vorgefunden, jo wäre wohl, troß feiner Energie und mächtigen Be- 
gabung, all jein Streben ein vergeblihes geblieben! 

Vom eriten Augenblif an aber rief diefe Bewegung dann auch ein 
gerade entgegengejettes Streben hervor, bas fi in Rußland fogar energifcher 
und nachhaltiger erwies als irgend anderswo unter dem Einfluß ähnlicher 
Verhältniſſe —: ein leivenichaftliches Fejthalten an bem Einheimifchen, 
Hergebradten, — ein blinder Haß gegen alles Fremde und gegen bie 
europätfche Gultur als ein Fremdes. Und bieje Vorliebe wie bieje Ab- 
neigung bejtehen entweder an fit, ohne daß je nad ihrer Berechtigung 
und Begründung gefragt würde — oder fie werben baburd gerechtfertigt, 
daß man den Dingen und den Erjcheinungen einen ganz willtürlichen, 
zum Theil phantaftifchen Werth beilegt. 

Die Nachhaltigkeit dieſes Widerſtrebens möchte wohl darin ihren 
Grund baben, daß Rufland von Conftantinopel aus zum Chriftenthum 
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befehrt — früh unter den Einfluß der griechiichen Kirche geftellt — dann 
unter das Joch der Tataren gebeugt — und durch Polen, das jelbft ver 
Givilifation unzugänglich blieb, von ben Gulturländern abgejperrt — 
allen den gleichzeitigen Erfcheinungen des Bölferlebens, die eigentlich Welt- 
geichichte find, vollfommen fremd geblieben war. Rußland hatte von allen 
ben Erſcheinungen biefer Zeiten, die weit hinaus Einfluß auf die folgenden 
Jahrhunderte üben, feine einzige mit erlebt. An ben Kreuzzügen bat e8 jo 
wenig als Bolen irgend einen Antheil genommen; fein noch fo Schwacher Wie- 
derhall von Ritterthum und der Poeſie feiner Zeit hatte ſich nach Oſten, zu den 
Sclaven der Tataren bin verloren. Auch die jcholaftiiche Philofophie und 
die feineswegs unbebeutenden oder unfruchtbaren geiltigen Kämpfe, die fie 
bervorrief, waren diefem fernen Djtlande vollfommen fremd geblieben — 
und an dem Auffhwung des intellectuellen Xebens den im jechzehnten 
Jahrhundert bas mit Begeijterung erneuete Studium der alten Literatur 
bewirkte, hätten die Ruſſen gar feinen Antheil nehmen können, auch wenn 
ihnen etwas davon befannt geworden wäre. Es fehlte ihnen die ge- 
fammte Grundlage der europäifchen Givilifation, Alles, woraus fie bervor- 
gegangen war, — und eben deshalb trat fie ihnen vollfommen fremd 
entgegen. | 

Jedenfalls bilden dieje beiden entgegengejegten Beitrebungen, das Ver— 
langen fich der europäifchen Civilifation in ihren lebten Ergebniffen — 
dem Europäismus anzuſchließen — und das entgegengejette Streben, fich 
mehr oder weniger dagegen abzujperren, — und die Kämpfe, die dadurch 
herbeigeführt werden, jeit den Tagen Iwans des Schredlichen, ben eigent- 
lichen Inhalt der ruſſiſchen Gejchichte, der bald mehr bald weniger er- 
fennbar hervortritt. Sie bilden bis auf die neuefte Zeit herab gleichſam 
den vothen Faden, der durch das Ganze läuft. Bis auf die neuefte Zeit 
herab treten alle vevolutionairen Bejtrebungen in Rußland ftets in Ver— 
bindung mit einem leidenjchaftlichen Frembenbaf auf; und fait ohne Aus- 
nahme leben die zu jolchen Zwede Verbündeten — jelbjt wenn fie in 
Wahrheit nur die allerneueite Theorie der franzöfiichen Radicalen zu 
ihrem Gigenthum gemacht haben — in dem jeltiamen Wahn, daß fie 
nad einem idealen Altruſſenthum — als einer naturgemäßen Grundlage 
freier, echt ſlawiſcher Gultur zurückſtreben. Dieje Grundlagen jlawifchen 
Lebens, die man in der Vergangenheit Rußlands wahrzunehmen glaubt, 
werden dann, wie fich von jelbft verftebt, jehr willkürlich gedacht und ge- 
deutet — nicht jelten, man iſt jogar verfucht zu jagen, überwiegend in 
vollfommen phantajtiicher Weiie. 

Im jechzehnten Jahrhundert wurde der Widerſtand, die Feindſeligkeit 
gegen alles Fremde natürlich nicht in Diefer, ben Späteren eigenen Weife 
gerechtfertigt. Er war einfach naturwüchjig, ging von einem Snjtinct, 
vom Gefühl aus, oder von ben einfachjten und zunächit liegenden Vor— 
jtellungen. 
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Das Streben, ſich jo viel als möglich von der Civilifation Weit: 
Europas anzueignen, wurde zur Zeit vor allen von dem Zaren Swan 
jelbft getrieben und gefördert. Er wurde dabei von Sylveſter und Adaſchew 
nicht jowohl unterjtügt als geleitet, Von welchen Anfichten diefe Rath: 
geber in diefer Beziehung bejtimmt wurden, darüber ift nichts Näheres 
befannt geworden. Iwan jelbjt fcheint vor allem eingejehen zu haben, 
daß die nüglichen Künfte, deren Die europäiſche Givilifation Herr war, ein 
gewaltiges Mittel der Macht jeien; was freilich im Kriege einem beifer 
ausgerüfteten Feinde gegenüber und eben jo im Frieden, wenn e8 fic 
‚ auch nur um den Bau einer Brüde oder um den wünjchenswerthen Er- 
folg eines Bergbaues handelte — ſehr bald einleuchtend werden mußte, — 
Natürlich ftrebte er ſchon deshalb oder vielleicht vorzugsweife deshalb danach. 
Doc jcheint der Zuftand der Cultur auch am fich, um fein jelbjt willen, 
in jeinen Augen der bejiere und auch deshalb wünjchenswerth gewejen zu 
jein. Manche feiner Verfügungen deuten darauf — und in fpäterer Zeit 
bat er fich mehr wie einmal gegen bie Fremden, die an feinem Hof er- 
ichienen, mit großer Geringihäbung über das ruſſiſche Volt, feiner Roh— 
beit und Uniwiffenbeit wegen, geäußert. — Das eigene Leben und Thun 
des Zaren aber bürgt dennoch dafür, daß er felbft bei alledem für bas 
eigentliche Weſen europäticher Givilijation gar fein Verſtändniß — ja gar 
feine Ahnung davon hatte. Seine eigene Unbildung ließ ihn davon nichts 
gewahr werben. Vielleicht erwachte eben ‚deshalb in ihm auch fein Be- 
benfen, das ibn etwa hindern fonnte. 

Unmittelbar, nachdem Sylveſter und Adaſchew mafgebenden Einfluß 
auf ben Gang der Regierung gewonnen hatten (1547), wurde ein Deutjcher, 
Namens Georg Sclitte aus Goslar, der fih nach Rußland bin verirrt 
hatte, in fein Heimatland ausgefendet, um verjtändige und nützliche Yeute 
für ben Dienft de8 Zaren anzumwerben. Er brachte ihrer einhundert und 
zwanzig zufammen, und das DVerzeichnig der Angeworbenen läßt deutlich 
erfennen, was wichtig und nothwenbig erſchien — worauf e8 abgejehen 
war. Es waren vier Aerzte und eben fo viele Apotheker, und eine größere 
Anzahl Chirurgen darunter; dann Baumeifter, Zimmerleute — Kriegs- 
baumeifter und Waffenichmieve — Bergwerksverſtändige — Uhrmacher — 
BPapiermacher u. vergl. m. — Daneben aber auch einige Theologen, 
Nechtsgelehrte und Staatskundige, welche die jungen Ruſſen im Lateinifchen 
und in „guten Sitten” unterrichten jollten. 

Die Lübeder, die ihren ‚baltifchen Handel gefäbrbet glaubten, wenn 
europäifche Künfte und Gewerbe in Rußland einheimijch würden, fuchten 
die ganze Gefellfchaft aufzuhalten. Doc wußten die meijten dieſer Leute, 
wie Schlitte jelbit, den Weg nach Rußland dennoch zu finden; ein Ge- 
Hülfe Schlitte's, Johann Stemberg, fette, mit einem Schugbrief Raifer 
Karls V. ausgeftattet, die Werbungen fort — und Iwan felbjt trug 
fortan Sorge, in jedem Vertrag mit auswärtigen Mächten die Bejtimmung 
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einzufchalten, daß den Fremden, die nach Rußland ziehen wollten, feine 
Hinderniffe in ven Weg gelegt werben jollten. 

Sp wanderten fremde, vorzugsweife beutfhe Gewerbsleute in be- 
deutender Anzahl nah Rußland. 

Das Streben, fit dem weftlihen Europa näher anzuichließen, wurde 
dann aber auch durch ein fait zufälliges Ersigniß von einer gewiljen 
Wichtigkeit gefördert: — dadurch, daß ein englifhes Geichwader (1553) 
den Seeiweg nach dem Weißen Meer — nach dem heutigen Archangel fand 
— was zur Anknüpfung erwünjchter unmittelbarer Handelöverbindungen 
mit England führte, die bald verhältnißmäßig bebeutend wurden. Mit . 
größter Bereitwilligfeit gewährte die ruffifche Regierung den Engländern 
in einem befonberen Vertrag Erleichterungen und Borrechte, die fie treff- 
lich zu nügen wußten. 

Im Zufammenhang mit biejen Beitrebungen, aus der Fremde herbei- 
zuziehen was dem eigenen Vanbe fehlte, juchten dann der Zar und jeine 
Rathgeber im Innern des Reichs überall die beffernde Hand anzulegen 
und erfreulichere Zuftände zu jchaffen oder mwenigitens vorzubereiten. 

Zunächft mußte man fich, durch Erfahrung belehrt, wohl eingeftehen, 
daß mit einem ungeregelten Aufgebot des Heinen Adels und feiner Hinter: 
faffen im Kriege wenig auszurichten fe. Das Aufgebot wurde beſſer ge- 
regelt und georonet, gleihmäßiger auf die verjchiedenen Bezirke vertheilt. 
Der Zar verlangte ftrenge Suborbination und unterfagte — freilich nicht 
mit bleibendem Erfolg — die Rangjtreitigfeiten unter den Heerführern, bei 
benen man auf die Stellung der Väter und Großväter zurüdging. — In 
dem Bewußtſein aber, daß ein folhes Aufgebot dennoch nicht genügend 
fei, war Iwan darauf bedacht, auch ein jtehendes Heer zu errichten —: 
die in der ruffiichen Gefbidte Fortan viel genannten Streligen — (Schüten) 
— ein Kriegsvolk, das im Lauf der Zeiten den Janitiharen in mehr als 
einer Beziehung nur zu jehr Ähnlich wurde. Zunächſt leiftete e8 febr gute 
Dienfte, namentlich bei der Belagerung von Kaſan. 

Da e8 um die Rechtspflege nicht anders als fehr übel bejtellt fein 
fonnte, das lag in dem Weſen des gefammten Zuftandes. Iwans Re— 
gierung juchte auch bier nach Möglichkeit zu fteuern und zu belfen. „Der 
Zar und Groffürft Iwan Waſſiliewitſch“ Tieß zu ſolchem Ende ‚mit jeinem 
Bruder und ben Bojaren“ (1550) ein neues Gerichtsbuch (Sfudebnif) 
veröffentlihen —: im Wejentlichen eine Erweiterung desjenigen, das unter 
dem Groffüriten Swan III. ein halbes Jahrhundert früher (1497) aus- 
gefertigt worden war. Diefer Sſudebnik iſt eigentlich nicht ein Geſetzbuch, 
am wenigften ein umfafjendes oder vollends fhftematifhes. Es tft eigent- 
lih eine Regelung des Rechtsverfabrens. Doch, da man fich eben Die 
Aufgabe gejtellt Hatte der Unoronung und dem Unfug zu fteuern, die 
berrihend geworden waren und fchwerlich mit wiſſenſchaftlicher Beftimmt- 
beit und Schärfe zu jondern wußte, was in eine Prozeh- Ordnung, was 
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in ein Geſetzbuch gehört, enthält bieje Reihe von Sabungen allerdings 
auch manderlei Anordnungen, die in bas Gebiet des Perfonenrechts — 
des Privatrecht — und jelbit des Eriminalvechts gehören. Wie das der 
unmittelbare Zwed des Ganzen mit fit bringt, treten bejonders bie 
Strafbeftimmungen hervor, durch welche man der Beftechlichleit der Richter 
vorzubeugen und der Willfür zu fteuern boffte. 

Merkwürdig ift vor allem die Verfügung, der zufolge überall in 
allen Yandbezirten — namentlich in ben, den Statthaltern der Provinzen 
„zu ihrem Unterhalt” verliehenen Gebieten — mögen fie mit oder ohne 
Bojaren-Gericht verliehen jein — „Aelteſte“ und „Geſchworene“ — (wahr- 
fcheinlich gewählte) — fein und wenn eine Klage vor den Gebieter des 
Bezirks oder feinen Tiun gebracht wird, im Gericht figen jollen. Ohne 
die Welteften und Gejchworenen fol nicht Recht geiprochen werben. — 
Dies Verfahren war bisher nur in Nowgorod und Pilow eingeführt — 
oder wieder eingeführt worden, nachdem lange Zeit auch dort die Statt- 
halter des Zaren allein und willtürlich gewaltet hatten. — Aus der jebt 
verfügten Neuerung läßt fich entnehmen, wie weit die Herrichaft der Be- 
lebnten auf ihren Lehngütern, auch über die perjönlich freien Unterjafjen 
fich bereits gejteigert hatte; wie wenig — außer der Freizügigkeit — von 
Freiheit des Landvolks übrig gemefen fein kann. 

An der Spite der wiberjtrebenden Partei, die allen diefen Neuerungen 
und veformirenben Beftrebungen auf bas entjchiedenfte abgeneigt war und 
fie immer und überall zu hemmen und zu lähmen juchte, ftanb natürlich 
die Geiftlichfeit der ruſſiſchen Kirche. 

Dieſe Geiftlichkeit Hatte fid von ben frübeften Zeiten an wohl nie 
zu einem jehr hohen Standpunft der Bildung erhoben, denn fon im 
elften Jahrhundert ſieht ſich Neftors Chronik veranlaßt über die vielen 
Mönche zu Hagen, die jtarfen Getränfen übermäßig ergeben, immerbar 
betrunfen feien. Später, unter dem Joch der Tataren, und wie bas 
ganze ruffiiche Volk mehr und mehr veriwilberte, wie die Beziehungen zu 
Gonftantinopel und dem Klerus Griechenlands immer feltener und ſchwächer 
wurden, konnte fie nur tiefer und tiefer finfen. Die Kirche Rußlands 
war wirklich einem traurigen Zuftand verfallen; einer Robbeit und Un: 
wiffenheit, von der es in unferen Tagen jehwer ift fich einen Begriff zu 
machen. Wir haben nichts, womit wir bas vergleichen. 

Daf eine folche Geiftlichkeit alles Fremde mit dem Argwobn bes 
mißtrauifchen Barbaren betrachtete, von fich wies und haßte, liegt in der 
Natur der Sade. Viele, die nicht ganz auf der allerumterjten Stufe roher 
Unbildung jtanden, hatten denn auch ibrerjeits ein Bewußtſein Davon, 
daß Hinter dem Wiffen und den Künſten der Fremde wohl eine allgemeine 
Bildung liege, die ihnen jelbft, ihrer Kirche, ihrer Stellung gefährlich 
werden könnte, und fühlten fich dadurch zum Widerjtand aufgefordert. — 
Die Würdenträger der Kirche vollends, die doch jepenfalld einen weiteren 
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Horizont überjahen, mußten und jahen fich jelbit und ihre Kirche in dop— 
pelter Weije gefährdet —: von außen bebrobt durch das Herandrängen 
der lateinischen Kirche — im Innern burd einen ftrebenden, nach Re- 
formen verlangenden Geift, der fit merkwürdiger Weife auch Hier, auch 
im Innern der ruffischen Kirche ſelbſt trog ihrer tiefen Sertommenbeit 
— wenn auch natürlich jehr vereinzelt — regte. 

Schon das Dajein eines folhen Mönches, wie Sylvefter war, liefert 
den Beweis, daß ein jolcher Geijt fit innerhalb der ruffiichen Kirche 
regen fonnte. 

Die Gefahr, die von außen ber drohte, war fichtbar genug. Mächtig 
drängte die lateinische Kirche heran, bemüht die polnifcher Herrichaft ver- 
falfenen ruffifchen Lande zu befehren, joweit e8 ging die Bevölkerung un- 
mittelbar für das römiſche Glaubensbefenntnig zu gewinnen, oder wo das 
fich unthunlich erwies, wenigitens durch die den Ruſſen verhaßte „Union 
dem Papit zu unterwerfen. Die Mittel, deren man fit bediente, waren 
nicht felten Lift — und offene Gewalt. — Der römiiche Stuhl hatte 
fogar bereit unmittelbare Berjuhe gemacht den Beberriher Rußlands 
und damit Rußland für feine Kirche zu gewinnen. Namentlich Hatte 
die Heirath Iwans III. mit einer griechifchen Prinzeſſin, die ſich zur 
Union befannte und im Papjt das Oberhaupt der allgemeinen Kirche 
verehrte, in dieſem Sinn benügt werden jollen. Der Papit hatte dieſe 
Berbindung gar jehr begünftigt und gefördert; ein päpjtlicher Legat a latere, 
hatte die Prinzefjin nach Moskau begleitet und dort elf Wochen verweilt, 
bemüht — wenn auch vergeblich — eine Belehrung des Großfürſten an- 
zubahnen — und verichtedentlich waren jeitvem päpftliche Senblinge und 
Miffionaire in allerhand Geftalten in Rußland erjchienen. Der Papit 
Julius II. Hatte fogar perjönlich an ben jungen Iwan IV. gejchrieben, 
und ihm ben königlichen Rang als Preis jeiner Belehrung verheifen. — 
Die Vorliebe Iwans für alles Fremde, die Geringjchägung, mit der er 
fich über alles Einheimijche äußerte, konnte mithin der ruſſiſchen Geijt- 
lichkeit wohl bevenklich jcheinen. 

Was die Bewegung betrifft, die fich innerhalb der griechiſch-ruſſiſchen 
Kirche jelbit fund gab, müſſen wir in der Zeit etwas weiter zurüdgeben, 
um ihre Spuren nachzumweifen — in jo weit das möglich ift. Wir be- 
rühren bier ein Gebiet der ruſſiſchen Gejchichte, das noch keineswegs bin- 
reichend aufgeklärt ift, und fünnen nur bedauern, daß die in Rußland 
einheimischen Forjcher, denen das ganze Material, auch das handſchriftliche 
in den Archiven, zugänglich ift — oder jein könnte — ihre Aufmerkſamkeit 
nicht in genügender Weije den jedenfalls merkwürdigen Erjcheinungen zu— 
gewendet haben, um die e8 jich hier banbelt. 

Schon jeit längerer Zeit war e8 anerfannt und wurde darüber ge- 
Hagt, daß der jlawonijche Text der Kirchenbücher in hohem Grade, ja bis 
zum Unglaublichen, verdorben jet. Dem fonnte in ber That nicht wohl 
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anders fein, da biefe Texte zur Zeit nur bandfchriftlich exiftirten, und wie 
die von ruffiichen Mönchen angefertigten und von fehlerhaften Abjchriften 
mit neuen Fehlern abgeichriebenen Handichriften nach und nach ausgefallen 
fein mögen, das läßt fich benfen. Der Text follte in feiner Reinheit 
bergeftellt werden, das war als nothwendig anerkannt — der Aufgabe 
war aber natürlich fein Einheimifcher gewachſen. 

Son Iwan des Schredlihen Vater, der Bar Waffily Imanomwitich 
batte deshalb, um das Jahr 1506, einen gelebrten Mönch, Marin, aus 
den berühmten Klöftern am Berge Athos, nach Moskau berufen, wo er 
lange Jahre im Tſchudowſchen Rlofter an der Herftellung der ſlawoniſchen 
Texte arbeitete. Da er fich gegen die Scheidung und ziveite Ehe des 
Zaren ausjprach, wurde er in ein Klofter nach Twer verbannt. Erft jpäter, 
nach zwölf Jahren der Verbannung, durfte er in das Troyzkiſche Klofter 
bei Moskau zurückehren, wo er dann bis an fein Ende (1556) verweilte, 

Diefer Marim, feiner Herkunft ein Grieche aus Albanien, hatte früher 
als Gelehrter oder Studirender zu Florenz und zu Paris gelebt, aber, 
wie ſich ſchon aus ven Jabresablen ergiebt, vor bem Auftreten ver 
Kirchen-Reformatoren des jechzehnten Jahrhunderts, zur einer Zeit, mo die 
neue Lehre noch nicht im weftlichen Europa alle Geifter bewegte. 

est aber fab er fih, im Mittelpunkt Rußlands, veranlaft, gegen 
die lateinifhe Kirche und gegen die Lehre Luthers zu jchreiben. Er miß- 
billigte die weltliche Herrichaft des Papfte8 und warf ver Tateinijchen 
Kirche Abfall von der Wahrheit des Chriftenthums vor. Luthers Refor- 
mation aber war in jeinen Augen ein Frevel, der nur von weltlichen 
Leidenfchaften angeregt fein fonnte. 

Im Troyzkiſchen Klojter, von wo aus er gewiß nicht hoffen durfte, 
auf das weitliche Europa einzumwirfen, jeine Stimme in folcher Weife zu 
erheben, dazu fonnte er wohl nur durch das beivogen werben, was un- 
mittelbar um ihn ber vorging. 

Und fo war e8 auch. Luthers Lehre breitete fi nicht nur in Polen 
aus — fie war auch fon in Moskau bekannt geworden und fand unter 
dem ruffiihen Volt Anhänger nicht nur in der Hauptſtadt felbft, jondern 
weit über diefe hinaus — nach Dften bin bis in die Gegenden jenfeits 
der Wolga, nad Norden bis an den fernen Bielo-Ozero. Noch größeren 
Anhang aber fanden in der rohen Menge die fühneren oder wilderen 
Lehren, welche die allgemein herrſchende Aufregung gleichzeitig zu Tage 
förderte —: der Soeinianismus, den die Jeſuiten auch in Polen zu be- 
fümpfen hatten, und mancherlei Glaubensbefenntnifje, die zum Theil an 
die verichollenen Lehren der Arianer erinnerten — zum Theil weit über 
dieſe binausgingen. 

Sole Lehren trug um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts ein 
gewiffer Matwey Bafchkin, Bürger der Stadt in Moskau vor. Er leug- 
nete die Gottheit Chrifti, und erklärte, daß Die Satzungen der ökumeniſchen 
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Goncilien Irrlehren verfügten, daß e8 Feine Saframente gebe und daß 
nicht nur die Verehrung der Heiligen ein Irrthum, fonbern auch, daß ihre 
angebliche Heiligkeit felbft nicht in der Wahrheit begründet fei. 

Zur Rechenſchaft gezogen, nannte er zwei zu Moskau lebende Katho- 
liken — ihren Namen nad zu fchließen, Polen — den Apothefer Mat- 
thäus Litwin und einen Andreas Choteyew, als vie Urheber feiner Lehre, 
und unter anderen auch einen vuffifchen Mönch, Bielobayew, als Glaubens- 
genoffen. Beſonders aber fonnte er jih — was wohl jehr merkwürdig 
zu nennen ift — auf Rajfian, griechiſch-ruſſiſchen Biſchof von Räſan, be- 
rufen, der ihre Lehre gebilligt und fie ſämmtlich in ihrem Glauben 
beitärft habe. 

Nach ben BPolen-Litthauen unterworfenen ruffiischen Yanden — Weif- 
Rufland und Klein-Rußland — fam die Lehre der Reformirten, die da 
zahlreiche Anhänger fand, nicht blos aus dem Weften, unmittelbar aus 
Polen —: es ftellten fih auch Reformatoren ein, die aus dem Inneren 
Rußlands kamen. Gleichzeitige Schriftjteller erwähnen dieſer Propheten 
mehrfach, die genauefte Auskunft giebt Wengersfi in feiner Slavonia 
reformata. 

Seinem Bericht zufolge erichienen (1552) zu Witepsk in Weiß-Ruß— 
land drei Mönche, Namens Theodofius, Artemius und Thomas, die aus 
dem Inneren Rußlands — e media Moscovia famen. Sie wuften, wie 
uns ausdrücklich gelagt wird, feine andere als ihre Mutterfprache und 
fannten natürlich feine anderen Schriften als in ruffifher Sprache ver- 
fafite. Das ift beachtenswertd, weil daraus hervorgeht, daß ibnen jelbft 
die Lehre Luthers over Calvins im Innern ihres Heimatlandes in ruffi- 
jcher Sprache vorgetragen worden jein mußte —: ihrer Thätigfeit konnte 
e8 natürlich feinen Eintrag thun in den Provinzen Litthauens, in denen 
das Ruffiiche die Lanbesfprache mar. Sie predigten gegen Idolatrie, zer 
brachen Heiligenbilder und entfernten fie evft aus ben Häufern, dann aus 
den Kirchen. Die griechifchruffiiche Geiftlichfeit des Landes regte bas 
niedere Volk gegen fie auf, indem fie einem jeden, der fich ihnen an- 
jchliefen würde, mit euer und Schwert drohte. 

Die ruffiichen Mönche mußten weiter wandern. Sie zogen nach dem 
Innern Litthauens — bas heißt nach ben Eleinruffifchen Landſchaften — 
„wo die Stimme des Evangeliums fon etwas freier ertönte“. Theodoſius, 
bereit über achtzig Jahre alt, ftarb Furze Zeit darauf; Artemius fand 
eine Zuflucht bei dem Fürften Georg Studi in Wolynien; Thomas, un- 
terrichteter und berebter al8 die beiden anderen, wurde einige Sabre fpäter 
als evangeliiher Pfarrer nach Polotzk berufen, wo fich inzwifchen eine 
reformirte Gemeinde gebildet hatte. 

Dem Feinde, gegen den fie fich zu vertheidigen hatte, in folcher Nähe 
gegenübergeftellt, wußte wenigſtens die höhere Geiftlichfeit der ruffischen 
Kirche jehr bejtimmt, warum fie jeden Einfluß der Fremde abzuwehren 
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juchte. — Die Fürften der Kirche wiederholten dem Zaren — mie auch 
der Engländer Slether als unmittelbarer Zeuge berichtet — bei jeder 
Gelegenheit, daß die Einführung fremblänbifer Kenntniffe Neuerungen 
bervorrufe und die Sicherheit des Staats geführde — und namentlich 
erwiejen fie fih wachſam, jobalo eine bejondere Gefahr zu drohen fchien. 

So begte der fiebzehnjährige Zar Iwan den Wunfch, fich mit einer 
auswärtigen Prinzeifin zu vermählen, das war ein Gegenftand feines 
jugendlichen Ehrgeizes. Der Dietropolit Mafariÿ war dagegen, redete ihm 
den Wunfch aus und bewog ihn, eine ruſſiſche Braut zu wählen — „damit 
nicht fremde Sitten ind Yand kämen!“ 

Eine Gelegenheit, ihren Widerſpruch in beftimmte Säte zu faijen, 
fand dann die ©eijtlichleit, als Iwan und jeine Ratbgeber die beffernbe 
Hand an Zucht und Haltung der ruffiichen Kirche legen wollten. Sie 
machte den Verſuch, ihren Widerjtand in beftimmter Form zum Kirchen: 
und Yandesgejeg zu erheben. 

Im Jahr 1551 berief ver Zar eine Verſammlung nach Moskau, die 
erjt in ihrem jpäteren Verlauf den Charakter einer firchlichen Synode 
annahm; denn außer dem Metropoliten, neun Bifchöfen und vielen Archi- 
manbriten waren zumächit auch die Bojaren und weltlichen Würbenträger 
dazu berufen. Diejer Verſammlung wurde der neue Siubebnif zur Durch- 
ficht vorgelegt, damit auch die Kirche ihren Segen bazu gebe. 

Dann jchlug der Zar den geiftlichen Herren insbejondere vor, auch 
die Kirche in Ordnung zu bringen; die Gebräuche derfelben zu prüfen, 
den verborbenen Text der Kirchenbücher berzuftellen und die Sitten ber 
Geiftlichleit einer ftrengen Zucht zu unterwerfen. 

Er legte eine Reihe von Fragen vor; die Antworten, welche bie 
Prälaten in der Form von Entjcheidungen und Sagungen darauf ertheilten, 
bilden ben vielgenannten Stoglawnif — das Bud der hundert Gapitel, 
das noch bis auf den heutigen Tag in ben Spaltungen der ruffifchen Kirche, 
wie in den geichichtlichen Theorien der politiichen Parteien Rußlands feine 
Beveutung bat, leider aber nod nie und nirgends vollftändig heraus- 
gegeben ift, fo dap wir e8 nur durch Auszüge fennen. 

An einer Beziehung waren die Prälaten geneigt, dem Zaren zu will- 
fahren; der Stoglawnit enthält eine lange Reihe von Beitimmungen, die 
zum Zwed haben, cine bejjere Kirchenzucht einzuführen. So wird verfügt, 
dag in Moskau und überall im Reich Epardial-Staroften und Zehn» 
männer aus der Zahl der beiten Priejter gewählt werden follen, zur Aufs 
fit über den Kirchendienft und über die Geijtlihen, damit alle Heiligen 
Gebräuche mit Genauigkeit erfüllt werden. So war e8 ehemals in dem 
Gebiet der freien Stadt Pſtow gemefen. Diefe Kirchenordnung follte jest 
im ganzen Rande eingeführt werden. Die weiteren Berfügungen thun dann 
in erfredenber Weife dar, daß die Verbefferungen von einer jehr niedrigen 
Stufe aus beginnen mußten, und mehr als das; fie entrollen vor uns 
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feren Augen ein Bild fittlicher Berberbtheit, vor dem wir ftaunend zurüd- 
beben. 

Der Stoglawnif beflagt namentlich, dap man in den Klöftern nicht 
des Seelenheils gebente, nur auf körperliche Genüſſe bedacht fei, Tuftig lebe 
und die Mlofterdörfer zu Grunde richte. Es joll ben Biſchöfen und Klö- 
ftern auch fernerhin geftattet fein, die Bürger und Bauern mit Vorſchüſſen 
in Geld zu unterftügen —: aber ohne Wucer. Die Archimandriten und 
Igumenen jollen fortan nicht Gaftmäler in ihren Zellen veranjtalten; es 
foll im Klofter nur eine einzige Tafel geben für alle; außer Wein joll 
man in ben Klöftern feine ftarfen Getränte haben, weder Branntwein 
noch Meth. Die Mönche follen nicht „ſchamlos“ Frauen und Mädchen 
au fi in ihre Zellen kommen lafjen; fie jollen nicht „unbärtige Knaben‘ 
bei fit halten. 

Auch follen die Mönche nicht zu ihrem Vergnügen in ben Städten 
und Dörfern berumreiten. Dieſe Vorjchriften der Mäßigung und Ent- 
haltſamkeit werben auch auf die Weltgeiftlichen ausgedehnt. In Beziehung 
auf diefe letteren wird ein älteres Kirchengeſetz erneuert, dem zufolge ihnen 
nicht geftattet ift, nach dem Tode ihrer Frauen, als Wittwer, priefterliche 
Sunctionen zu üben. Sie follen in ein Klofter treten. 

Den Mönchen wird unterfagt, ſei e8 in den Klöftern, fei e8 aufer- 
halb verielben, mit Nonnen zufammen zu leben. Mönche und Nonnen 
baden gemeinschaftlich in ben öffentlichen Badftuben (Dampfbädern). Auch 
das folf fortan nicht gejchehen. (Sn diefen Pabftuben waren die Räume 
für Männer und Frauen burd eine leichte Holzwand getrennt; in ber 
Borhalle aber, in der die Badenden aus beiden Abtheilungen wiederholt 
zur Abkühlung verweilten, trafen fie fich vollfommen unbefleidet.) 

Faule Mönche, Hagt der Stoglaw, entweichen aus den Klöftern, um 
fih aller Zucht und Aufficht zu entziehen, legen in den Wäldern Ein- 
fiebeleien an und fallen dann ihren Mitbürgern zur Laſt, von denen fie 
Gaben fordern. Eine Menge von Mönchen, Nonnen und Laien, die fit 
übernatürlicher Träume und der Gabe der Weiffagungen rühmen, treiben 
fit mit Heiligenbilvern von Ort zu Ort im Lande herum und ſammeln 
in unanftänbiger Weiſe Geld, angeblih zum Bau neuer Kirchen. Ein 
Gebot des Zaren, daß dergleichen Unfug fortan nicht geduldet werde, folf 
auf den Märkten bekannt gemacht werden, und wollen die Landftreicher 
nicht gehorchen, jo jollen fie vertrieben, die Heiligenbilder ihnen abgenommen 
und den Kirchen überwieſen werben. 

Auch wird ben Geiftlichen insgefammt geboten, ihre vorjchriftsmäßige 
Stanbestracht und feine andere, Feine ungewöhnliche Kleidung zu tragen. 
Jeder Stand hat feine Tracht —: „schickt e8 fich mobl für einen Diener 
der Kirche, fich wie ein Weib mit Gold und Perlen, mit Spiken und 
Stidereien zu putzen?“ — (Diefe Bemerkung fonnte fich wohl nur auf 
die höheren Würbenträger der Kirche beziehen.) 
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Endlih war man auch darauf bedacht, der Unwiſſenheit der Geift- 
lichfeit zu fteuern, aber die Forderungen und Hoffnungen der Synode 
gehen auch in diefer Beziehung nicht über das allerbeicheivenite Maß hinaus, 
Sie bejchränten fich im Wefentlichen darauf, daß Priefter und Diakonen 
des Lefens, Schreibens und Singens kundig fein follen. — Auf die bes 
treffenbe Frage des Zaren und die Bemerkung, daß e8 früher viele des 
Vefens, Schreibens und Singens funbige Geiftliche gegeben babe, antwortet 
die Synode Hagend: Die Geiftlichen richten an die Stawleniks (Candi- 
daten) die ftrenge Frage, warum fie fo wenig lefen und jchreiben fönnten, 
und erhalten die Antwort: wir lernen bei unferen Vätern oder bei unferen 
Vorgejetten, und mehr fönnen wir nirgends lernen. Die Väter und 
Vorgeſetzten wiſſen aber felber nur wenig — während fie früher, als es 
in Moskau und Nomwgorod und in anderen Städten Schulen gab, lefen 
jchreiben und fingen lernten. — (Weiter aljo reichte die allgemeine wiffen- 
ſchaftliche Bildung der Geiftlichfeit auch in den jchönften Tagen der Ber- 
gangenbeit nicht.) — Nun beichließt die Synode ,nad dem Nath des 
Zaren‘, daß gute Priefter, Diafonen und Vorjänger gewählt werben 
follen; verbeirathete und gottesfürchtige Yeute, im Leſen und Schreiben 
bewandert. In den Häufern diefer Leute jollen dann Schulen eingerichtet 
werten; die Auserwählten jollen da die Kinder — die fünftigen Geiftlichen 
— in aller geiftlihen Zucht unterrichten, fie vor fittlichem Berderb be- 
wahren und fie lefen, fchreiben und fingen lehren. Man hoffte, jcheint 
e8, daß felbit die bereit8 ordinirten Priefter und Diafone noch ordentlich 
lefen und fchreiben lernen könnten, wenn nur erjt die Schulen eingerichtet 
wären. 

Wie man einerfeits befliffen war den Gottesdienft bejjer zu orbnen 
und würdiger einzurichten, wollte man anvererjeit8 auch von der Gemeine 
ein anftändiges Benehmen in der Kirche fordern. Neben den umſtänd— 
lien Verfügungen über das Yäuten der Gloden, den Kirchengejang und 
die Liturgie, Vigilien und Vesper, fteht ein Verbot, bem zufolge Weber ein 
Fürft, noch cin Bojar, noch ſonſt ein Chriſt bevedten Dauptes — mit 
einem Käppchen — in die Kirche treten folle; — noch auch in mobame- 
danifcher Tracht. (Verfügungen, zu denen wohl die getauften Tataren- 
fürften Beranlaffung gegeben haben mögen.) 

Auch eines Unfugs, der vorzugsweiſe im moskauiſchen Gebict ein- 
heimisch geweſen zur fein fcheint, wird mit Strenge gedacht. Die Bauern 
bringen dort die Kuchen, die zur Gedächtniffeier der Verftorbenen auf ben 
Gräbern verzehrt werden, in die Kirche; am Vorabend des Ofterfeites auch 
Opferlämmer, Ofterbrote und Käſe — und das Alles wird auf den Altar 
gelegt. Fortan foll dergleichen nicht gebulbet werden. 

Weiter erhebt fid der Stoglam mit großem Eifer gegen manchen 
Aberglauben, manchen Gebrauch, der ohne Zweifel aus ver alten Heiden- 
zeit ver Slawen berftammte. Er verbietet ben Leuten, fich in der Sommer- 
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Sonnenwende-Nacht zu verfammeln und, wie fie pflegen, bieje ganze Nacht 
hindurch zu tanzen, zu fpielen und zu trinken, oder den Weihnachtsabend 
und den Abend vor Epiphanias und vor dem Feſt des heiligen Baſilius 
des Großen in berfelben Weife zu begehen; er verbietet am Grün- 
donnerjtage Stroh zu verbrennen und dabei die Berftorbenen bei Namen 
zu rufen. Er unterfagt ben Leuten am Pfingitionnabend auf ben Kirch- 
böfen zu weinen, zu fehreien, berumzufpringen und „jatanifche Lieder” zu 
fingen. Auch den Geiftlichen jelbjt wird der Zauber verboten, den fie an 
diefen Feſttagen im unchriftlicher Weife zu üben juchen. Sie jollen nicht 
Salz auf ben Altar legen und damit dann Kranke zu heilen juchen. 

Derjelbe Eifer wendet fih dann auch gegen abergläubige Gebräuche, 
die in viel ernfterer Weife in das Leben eingreifen Fonnten. Gegen den 
gerichtlichen Zweikampf bat der Stoglamnif menigitens unmittelbar nichts 
einzuwenden; e8 ift in ber. Gefchichte Rußlands wenig oder gar nicht die 
Rede davon, jo daß wir eigentlich erft durch die Satungen biejer Synode 
erfahren, daß er aud in Rußland und zwar auch zu biefer Zeit noch 
üblich war. Die verfammelten Kirchenfürjien haben, wie gejagt, nichts 
dagegen. Sie erllären ſich nur gegen die Zauberer, die dabei auftreten 
— das Loo8 werfen — nad den Sternen jchauen und nad einer foge- 
nannten „Ariftotelifchen Pforte” (mahricheinlih einem damals befannten 
aftrolozifhen Buch) wahrfagen und voraus verfünden, wer Sieger bleiben 
wird, „wodurch bas Blutvergießen vermehrt wird”. — Ueberbaupt ſpricht 
fit die Synode gegen die Verblendeten aus, die ariftotelifche oder aftro- 
logifhe Bücher halten, Zodiafe, Almanache und andere mit „häretiſcher 
Weisheit angefüllte Werke‘ — und bejonders auch gegen die faljchen 
Propheten, die nadt, barfuß, mit fliegenden Haaren von Dorf zu Dorf 
laufen, am ganzen Leibe zitternd zur Erbe fallen und von Ericheinungen 
des heiligen Athanafius fabeln. 

Daneben find die Würdenträger der Kirche febr forgfältig darauf 
bedacht, die geiftliche Gerichtsbarkeit, die ihnen zujteht, in ihrem ganzen 
Umfang zu wahren. Nicht weniger als ein Viertheil des Stoglawniks 
beichäftigt fich mit diefem Gegenitanb. 

Am bebeutjamiten aber find vielleicht eine Anzahl Verfügungen, die 
bie und ba in der ohne inneren Zufammenbang aneinander gereibten 
Sätzen zeritveut find und zu deren Verſtändniß der Schlüffel wohl im 
neununbbreifigiten Capitel des Stoglamnifs zu fuchen if. — „Ein jedes 
Land betrachtet fein Gefe als ein Erbgut, welches nicht auf ein anderes 
übergehen fann, fonbern ein jedes Land hält feine Sitte für ein Geſetz“ 
— erflärt die Berfammlung an diejer Stelle: „Wir Nechtgläubige aber 
haben uns, obgleich wir das wahre Gejek von Gott empfingen, dennoch 
durch die Gottlofigfeit anderer Länder befledt; weshalb auch Gott alle 
Arten von Züchtigungen wegen biefer Uebertretung über uns verhängt.‘ 

Um Abwehr alles Fremden war c8 den geiftlichen Herren unverkennbar 
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vor allem zu thun. Selbft der Artikel des Stoglam, ter den Didcefan- 
Borftänden zur Pflicht macht, ftrenge darauf zu achten, daß fid in ben 
zum Gottesbienit gebräuchlichen Büchern feine Fehler fünvden, der Text 
ein unverborbener fei, fonnte wenigjtens nebenfächlich folhen Sweden 
dienen. Er bezog fit auf die verborbenen Texte der jchlechten Danb- 
ichriften, mit denen man fi behalf, Nebenher konnte er aber auch auf 
die fogenannte Storina’fche Bibel angewendet werden. Die jo bezeichnete 
Ausgabe der jlawoniichen Bibel war nämlich in den Jahren 1517-—-1519 
zu Praga bei Warſchau gebrudt; ein Doctor medicinae, Franz Sforina, 
aus Pologf in Weiß-Rußland gebürtig, hatte fie beforgt und den Cyrilli— 
ichen Text bin und wieder verbeffert. Der befannte Dobrowski glaubt, 
der König Sigismund „ver Alte‘ von Polen babe diefe Ausgabe ver: 
anlaft; dafür fehlen freilich die beftimmten Beweife, dagegen aber läßt 
der Taufname des Herausgebers „Franz“ feinen Zweifel darüber, daß er 
nicht der griechifchsruffiichen Kirche angehörte. Diefe Bibel war in Rufe 
land nicht unbefannt geblieben und noch heute finden fich dort bin und 
wieder in Klojterbibliothefen einzelne, lange vergeſſene und unbeachtete 
Eremplare derfelben, die wiſſenſchaftliche Forſchung erſt in neuefter Zeit 
gleichſam wieder entbedt bat. Nicht nur in der Bibliothek des berühmten 
Hönlenflofters zu Riom — wo man nicht überrajcht fein fonnte fie zu 
finden — fonbern auch in dem größten und berühmteiten Klojter des 
hohen Nordens —: in dem Solowestifchen Kloiter auf ver fernen Inſel 
im Weißen Meer. Das deutet auf weitere Verbreitung des Buche. 
Beftimmter und ausfchließlicher gegen fremdländifche Sitte und An— 
ſchauungsweiſe gerichtet ift dann fon der Artifel, bem zufolge die Kirchen 
bilder nur nad alten griechifchen Muſtern vervielfältigt werden dürfen 
oder nach denen die der mosfauifhe Mönch Andreas Rublew zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts oder andere „berühmte Künſtler“ gleicher 
Schule gemalt hätten. Auch fol fich niemand mit diefer heiligen Arbeit 
befchäftigen dürfen als diejenigen, welche der Zar und vie Biſchöfe, ihrer 
Geſchicklichkeit und ihres untadelhaften Wandel wegen, deſſen würdig 
achten. | 
Und wie die rufjifche Kirche big auf die neueſte Zeit herab uner- 
fbütterlih an dem Grundſatz fefthielt, daß ein Katholif, der zum griechi- 
fhen Glaubensbefenntnißg übertritt, von neuem getauft werben muß — 
wodurch die lateinische Kirche mittelbar als eine überhaupt eigentlih gar 
nicht chriftliche Hingeftellt wird, deren Sacramente feine Gültigkeit haben 
— fo beftanb der Stoglawnik insbefondere mit größtem Nachdruck auf 
alten Einzelnheiten des Rituals und der Geremonien, durch welche die 
orientalifche Kirche fit von der lateinifen unterfcheivet. Er gebietet auf 
das Strengite bas Zeichen des Kreuzes mit dem Mittele und Zeigefinger 
— alfo in der von dem Gebrauch der lateinifhen Kirche abweichenden 
Weife — zu machen; bei Taufe und Trauung nad) dem ſcheinbaren Lauf 


ar 


324 II. Bud. Das alte Rußland. 


der Sonne, von der Linken zur Rechten, um ben ZTaufftein, um Das 
Bult zu gehen uno vergleichen. Der Fluch der Kirche laſtet auf jeder 
Abweichung. 

Nicht minder weiß die Synode, wo fie gegen einheimijche Unfitte der 
Qaienmelt eifert, auch fremde Sitte überhaupt zu veruriheilen. Sie eifert 
gegen ven Meineid, der häufig vorfomme, gegen unzüchtige Reden, gegen 
die Banden von Poſſenreißern, zu denen fich Hunderte von Menjchen ver- 
einigen, die in die Dörfer fallen, auf Koften ver Bauern jchwelgen und 
fie plündern — aud Neifende auf der Heerftraße anfallen. Sie eifert 
nicht minder gegen die Unfitte der „Bojaren-Kinder“, die in hellen Haufen 
in die Schenten wandern, Würfel fpielen und fich zu Grunde richten. 
Sie verhängt die Mifbilligung der Kirche darüber, daß man auf ben 
Märkten Hafen, Enten und erwürgte (in Schlingen gefangene) Birfhühner 
verfaufe; daß man ganz gegen die Satungen der öfumenifchen Goncilien, 
Blut und Würfte effe. Mit dem größten Nadbrud aber verhängt fie ben 
Fluch der Kirche über den, der, lateinischer Sitte folgend, fich den Bart 
jcheeren laſſe und fremdländifche Kleidung trage. 

Die verfammelten ruffiichen Prälaten erklärten feierlih: „Von allen 
mit Kirchenbann belegten Retereien ift feine fo verwerflih und ftrafbar 
als das Barticheeren. Sogar das Blut der Märtyrer läßt ein jolches 
Berbrechen ungefühnt; wer alfo feinen Bart abfcheert um der Gunft der 
Menſchen willen, ver ift ein Uebertreter des Geſetzes und ein Feind Gottes, 
der ung nach feinem Ebenbilde ſchuf.“ — Das Ebenbild Gottes alſo 
entftelit und entweiht ver Menſch frevelnd in fich felbft, wenn er fi den 
Bart jcheert. 

Die verfchiedenen, mehr politiichen als wiffenjchaftlichen Parteien, die 
in Rußland oft einander entgegengefeßte Anfichten von der alten Landes— 
gefchichte verfechten, haben fich natürlich auch mit diefem Punkt des Sto- 
glawniks befchäftigt, ver in der That geeignet ift die Aufmerkfamfeit auf 
fit zu ziehen. Die Slamänophilen bemühen fich — beftimmt theils durch 
ein an fich achtungswerthes Gefühl der Pietüt, theils aber auch um für 
die verlangte ſlawiſch-nationale Weiterbildung eine Grundlage zu gewinnen 
— in der Vergangenheit Rußlands zu fehen und nachzumweifen, was in 
ber That vielfach nicht in ihr ift Sie haben zum Theil auch ben Sto- 
glawnik unter ihren Schug genommen und find nicht ohne Scharffinn 
bemüht gewejen, eine tieffinnige und namentlich echt flaivifd nationale 
Weisheit darin zu entveden. Nebenher möchte man gern wahr haben, baf 
der Suftanb der ruffischen Kirche zur Zeit fo ſchlimm nicht gemefen fei, 
Wie man nach den Worten des Stoglawniks glauben Könnte. Daraus, 
daß der Zar — ober vielmehr Sblvefter in feinem Namen — in feinen, 
an die Synode gerichteten Fragen fchonende Wendungen braucht; baf er 
bemerft, früher — oder bis vor Kurzem — babe man zu Aebten und 
Sgumenen Leute gewählt, die nicht dem Trunt ergeben waren; — ober: 
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einige liederliche Mönche liefen aus ben Klöftern davon —: aus jolchen 
Wendungen möchte man gerne folgern, der fittliche Zuftand des alten 
Rußlands jet jo ſchlimm nicht gewejen. Die Uebel, die der Stoglawnif 
namentlich in der Kirche rügt, hätten fit nur in vereinzelten Fällen — 
gleihjam nur von weiten gezeigt oder angekündigt. Yeider widerspricht 
bag gejammte Quellen- Material, das vor uns hegt, nur zu entichieben 
einer jo milden Deutung. Einheimijche und auswärtige Stimmen berichten 
darüber in gleicher Weife. 

Den Punkt, das Bartjcheeren betreffend, fut man in ziemlich ge- 
zwungener Weiſe mit Hülfe fern abjchweifender Vermuthungen zu recht 
fertigen. Man will fie im Zuſammenhang mit einer „moraliichen Krank⸗ 
heit der Zeit“ erflären, deren Dajein man nicht leugnen fann, obgleich 
der fittliche Zuſtand jo jehlimm nicht geweſen fein joll. Aber die Beweife 
eines folhen Sujammenbanges fehlen. Daß die fchamlofeften Lafter wider 
die Natur in Rußland die weiteite Verbreitung gefunden hatten, daran 
it freilich nicht zu zweifeln — ja der Zweifel ift geradezu unmöglich. 
Nicht nur die Zeugniffe aller Fremden, die Rußland im Yauf des jech- 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts gejehen haben, jind in diejer Be— 
ziehung einſtimmig —: die einheimifchen Quellen jprechen ſich nicht minder 
entidieben aus. So die Erlajie Des Mietropoliten Malariy an feine 
Diöceſan⸗Biſchöfe — die eifernden Schriften des ruffiihen Mönchs Baſſian 
— die Des gelehrten Griechen Marim, der die ruſſiſche Geiftlichleit beinahe 
vorzugsweife biejer Frevel zeiht. Der Stoglawnik endlich jelbit nennt 
biefe Yajter in nadtejter Weife bei Namen, Elagt, daß fie berrichend ſeien 
im Yande, und belegt fie mit dem Bann ver Kirche. Aber Das Alles fteht 
in dem Document in feinem inneren Zufammendang mit dem Punkt, um 
ben es fich bier handelt. 

Doch, fünnen wir auch folche apologetiiche VBermuthungen und ge- 
heimnißvolle Andeutungen ohne Beweiſe nicht gelten laſſen, jo braucht 
darum doch bDiejer Artikel des Stoglawniks nicht unerklärt zu bleiben, 
Eine jehr einfache und genügende Erklärung jcheint vielmehr jehr nahe 
zu liegen. 

Der Stoglawmit nennt das frevelhafte Bartjcheeren einen lateinijchen 
Gebrauch und ächtet ihn im Zufammenhang mit bem Gebrauch fremb- 
ländiſcher Kleidung und der jündhaften Gewohnheit, Blut und das Fleiſch 
erwürgter Thiere zu eflen. Auch der Nomocanon der ruffiihen Kirche 
— das Kirchengejegbuch, die jogenannte Kormtichaya Kniga, — älter als 
der Stoglawnit, brandmarkt das Scheeren des Barts als „Lateinijche 

Wir dürfen dabei micht vergeſſen, daß bie Geijtlichfeit der lateiniſchen 
Kirche, im jechzehnten Jahrhundert wie früher und jpäter und aud gegen. 
wärtig noch, den Bart zu jcheeren pflegte, um jich auch dadurch von der 
Laienwelt zu unterjcheiven, und dag in mehreren Mönchsorden der latei- 
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nijen Kirche das Scheeren Des Parts durch die Ordensregel vorge- 
ſchrieben tjt. 

Beſonders aber müſſen wir und ver Enchelica erinnern, Die int 
neunten Jahrhundert (879) der Patriarch von Conftantinopel, Photius, 
in feinem Streit mit dem Papft Nicolaus, an die Biſchöfe des Orients 
vichtete; biefer vor allen wichtigen Œnchclica, die den Bruch der orienta- 
liſchen und Tateinifchen Kirche Herbeiführte und feftitellte, und auf welche 
die griechifche Kirche fich auch in den weiteren Streitigkeiten, bis zum end- 
lichen, unwiderruflichen Schisma im elften Sabrhunbert immer wieder 
berief. - Der Patriarch wirft darin der lateinijhen Kirche als unfühnbare 
Retereien vor, daß ihre Anhänger fich nicht, bent apoftolifchen Gebot gemäß, 
des Bluts und des Fleifches erwürgter Thiere als Speiſe enthalten und 
daß ihre Priciter den Bart jcheeren. 

Diefe Reihe von Süßen ijt alfo überhaupt nicht ein jelbjtändiges 
Werk der moskauiſchen Synode, das etwa durch moralijhe Gebrechen der 
Zeit, ver damaligen Gegenwart hervorgerufen fein Fünnte; fie ift genau 
der Œnchclica des Patriarchen Photius entnommen, in den Stoglamnif 
übergegangen — erweitert nur durch den Zuſatz die „fremdländiſche Klei- 
bung“ betreffend. Sie ift, wie danach wohl hinreichend Har fcheint, im 
jechzehnten Jahrhundert wie im neunten in unmittelbarjter Weife gegen 
die lateiniſche Kirche und weit» europäifche Sitte gerichtet. Der Priefter 
ber lateiniſchen Kirche mit feinem glatten Finn iſt e8, der al8 der ärgjte 
aller Frevler und Ketzer Hingeftellt wird. 

Merkwürdig aber bleibt, daß die Beichlüffe diefer Synode, wie der 
Gtoglawnit fie zufammenfaßt, jo weit wir feben fünnen, niemals förmlich 
von Seiten der weltlichen Regierung Rußlands anerkannt und als Kirchen- 
gefeg des Landes befannt gemacht worden find. Warum die Regierung 
Die Beichlüffe, die fie durch ihre Fragen hervorgerufen hatte, num ibrerfeits 
in diefer Weife ſtillſchweigend fallen Tieß oder doch ſtillſchweigend ignorirte, 
bas wird ung nirgends gejagt. Doc liegt die Vermuthung nahe, daß 
biefe Satungen, die mit jolcher Schroffheit die europäiſche Givilijation als 
fremdländiſche Gottlofigteit abwiefen, in ein und anderer Beziehung nicht 
ben Wünjchen des Zaren und Shylveſters entiprachen. Beide ftanden 
unter dem Einfluß der Schriften des gelebrten Maxim und biefer eiferte 
zwar als glaubenstreuer Anhänger der griechifchen Kirche gegen bie latei- 
nifhe und gegen die Reformation — aber er hatte doch zu lange im 
Weiten gelebt, um die Bildung und das Wiffen der Lateinifch-germanifchen 
Welt in fo rober Weife zu verwerfen. 

Die Geiftlichfeit war demungenchtet befliffen, im Geift des Stoglawniks 
zu handeln. So richtete der Metropolit Mafary Erlaffe an feine Dië- 
ceſan⸗Biſchöfe, in denen er die Verfügungen der Synode von 1551 theil- 
weife aufnahm, wenn auch ohne fich ausprüdlich auf die Hundert Capitel 
zu berufen. Auch füumte er nicht Ketzer zu verfolgen. Er berief 1553 
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eine Synode nah Moskau, um Matwey Baſchkin und die Olaubens- 
genojjen, die er genannt hatte, zu richten. — Der Biſchof von Räſan, 
bejahrt und vom Schlage gerührt, wurde mit einiger Schonung behandelt; 
er wurde feines Amts enthoben, in ein Klojter in Ruheſtand verjegt; Die 
Uebrigen verurtheilte die Synode zu lebenslänglichem Kerker. — Der 
gleichzeitige Fürft Andrey Kurbsky fpricht mit Verachtung von den Bifchöfen, 
die da als Nichter verjammelt waren, und nennt fie Trunfenbolbe. 


Beſonders aber ließ fich die Geijtlichkeit dann auch weiter folgerichtig 
angelegen jein jede Neuerung, alles Fremde abzuwehren. Der Zar — 
oder Sylveſter — dem ed ernitlihb um Die Deritellung eines correcten 
Tertes der Kirchenbücher zu tun war, ließ in Moskau 1553 eine erjte 
Druderei anlegen, wie e8 jheint, um die Kirchenbücher in ihrer verbefferten 
Geſtalt vervielfältigen und alle Kirchen damit verjehen laſſen zu fönnen, 
um zu verhüten, daß die Terte nicht wieder in fehlerhaften Abichriften 
verunjtaltet würden. Die Kirche jab das jehr ungern. Die Druderei 
brannte jofort ab, und wie namentlich der gleichzeitige Fletcher bezeugt, 
zweifelte niemand in Moskau, daß die Geiftlichfeit bas Feuer babe anlegen 
lajfen. Jedenfalls wurden dem neuen Unternehmen fo viele Schwierig. 
keiten in ven Weg gelegt, daß das erite in Rußland gebrudte Buch, die 
Apoftelgejchichte, erit elf Sabre jpäter (1564) ericheinen fonnte. 

Bollfommen ohnmächtig erwies fich der Stoglawnit in feinem refor- 
matorifhen Theil. Es jebeint nicht, bai man fortan Aebte und Igu— 
menen gefunden babe, von denen feiner dem Trunke ergeben gemefen wäre; 
die Gefchichte läßt uns im Zweifel darüber, ob wirklich die Frauen und 
unbärtigen Knaben aus ben Zellen der Klöfter verbannt wurden. Das 
aber wiljen wir, daß die Forderung, daß alle Prieiter und Diafonen des 
Leſens und Schreibens funbig fein follten, ſich als eine zu fühne erwies. 
Noch ein Jahrhundert fpüter Hören wir den Patriarchen Nikon darüber 
flagen, daß die ruffifche Geiftlichfeit biejen Grad der Bildung nicht erreicht 
babe, Und was die Mönche betrifft, bezeugt Dlearius gleich allen anderen 
Reijenden, die Rußland int fiebzehnten Iahrhundert gejehen haben, daß 
unter zehn faum einer war, der — bas Vaterunſer wußte. 


Da fich anbdererjeits der Zar und feine Rathgeber in bem Streben, 
Rußland dem übrigen Europa zu nähern, nicht jtören Tießen, blieb ber 
Stoglawnik zur Zeit feiner Entjtehung eigentlich ohne nennenswerthen 
Einfluß. Denn die Geiftlichfeit Hätte auch ohne die Beichlüffe der mos— 
fauifen Synode gehandelt wie fie that. Dagegen gewann er fpüter, zur 
Zeit des falfchen Dmitry, eine ſehr beachtungswerthe gejchichtliche Bedeu— 
tung, da das rujfiiche Volt fih an diefe Satungen flammerte, in denen 
e8 die ftrengite Verurteilung der verhaßten fremden Kirche und Sitte 
fand. Eben fo zur Zeit des Widerſtandes, den ein nambafter Theil des 
ruffichen Volts ben Neuerungen Peters des Großen entgegenjegte. — Und 
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noch bis auf ben heutigen Tag ift die gefchichtliche Bedeutung des Sto— 
glawniks nicht ganz verflungen. 


Noch eine zweite Wandlung jollte mit bem Zaren Iwan vorgehen. 
Raum dreiundzwanzig Sabre alt wurde er (1553) zu Moskau von ſchwerer 
Krankheit befallen; fein Leben ſchwebte in Gefahr, er wurde gemabnt, ſein 
Haus zu beftellen. 

Da ernannte er in feinem legten Willen jeinen faum balbjährigen 
Sohn Dmitry zum Nachfolger in der Herrihaft; die verjammelten Wür— 
denträger des Reichs jollten ſich eivlih auf ben Inhalt dieſer Urkunde 
verpflichten — fie weigerten ſich deſſen; jowie fie den Gefürchteten, deſſen 
Sclaven fie fit nannten, ohnmächtig, dem Anjchein nach hoffnungslos, 
bem Tode verfallen auf das Kranfenlager bingejtredt jaben, fanden fie 
den Muth trogiger Widerjetlichfeit wieder; jein Wille war nicht mehr 
gebeiligt; niemand gehorchte. ine Scene, die fich noch öfter wiederholen 
ſollte in der ruſſiſchen Gejchichte. 

Die Thronfolge war nicht gejetlich geregelt, ein Unheil, das aud 
nod oft in den Scidjalen Rußlands verhängnißvoll hervortreten jollte. 
Schon in den Umjtand, daß der Zar eine bejonbere Verfügung und einen 
beionderen Eid nöthig achtete, um feinem Sohn die Krone zu fichern, fiegt 
das Geſtändniß, bas hier nicht auf die felbftverftändliche Macht eines 
Gefetes zu rechnen war. Aber die Bojaren fürchteten die nominale Herr- 
jhaft eines Kindes und erwogen argwöhnifch und neibifch, wen wohl die 
Macht im Namen diejes Kindes zufallen werde. Fedor Adafchew, der 
Vater des Günftlings, erflärte bem Zaren, die verfammelten Herren feien 
bereit, ihm unb jeinem Sohn zu gehordhen, nicht aber den Sacharyn— 
Juryews. Nur Wenige ließen ſich zu dem verlangten Eide beftimmen; die 
große Mehrzahl, die ſich erinnerte, wie unbeilvoll fi die Regierung eines 
Unmündigen erwieſen hatte, wendete fi bem Better de8 Zaren, dem Fürften 
Wladimir Andreyewitich zu, was ohnehin den altruffiihen VBorftellungen 
entiprach, denen zufolge die ältere Generation der jüngeren, der Ontel 
den Neffen vorging. Der Fürſt Wladimir fammelte jüngere Evelleute 
in Waffen um fit und jchien entjchloffen, fit des Throns zu bemächtigen, 
jo wie der Zar verſchied. — Aber jhon am folgenden Tag — 12. Mär; — 
zeigte ſich Iwan neu gefräftigt und entjchloffener; er berief die Sacharyn⸗ 
Juryews zu ſich, nebft den anderen Bojaren, die ben Gib geleiftet 
hatten und gebot Gewalt zu brauchen gegen die Widerjpänftigen; ihrer 
nicht zu jchonen. Es war offenbar, ber Zar war auf dem Wege der 
Genefung; da war Gewalt nicht nöthig; nicht nur verftummte ver Auf- 
ruhr, der feinen unmittelbaren Zwed mehr hatte, auch die unbebingtejte 
Unterwürfigfeit trat augenblidlid wieder hervor. Alle, auch der Fürft 
Wladimir, leifteten nun ben verlangten Eid, und ein jever der Bojaren 
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war darauf bebacht, die Gunſt des Zaren daburch wieder zu gewinnen, 
daß er Andere anklagte und verrietd, die Schuld von fich abwälzte und 
auf Andere übertrug. 

Iwan erwies fich zunächſt gemäßigt und übte an niemandem Rache; 
das ganze Ereigniß ließ aber bod in jeinem Gemüth einen Stachel zurück; 
bejonders jcheint ihm bejchäftigt zu Haben, daß auch Sylveſter und Adaſchew 
fi dem Fürften Wladimir zugeneigt hatten; fie verloren einen Theil ihres 
Anjehens bei ibm. Ein krankhafter Argwohn, ein Miftrauen gegen Altes, 
was ihn umgab, beberrichte ihn mehr und mehr — unbebingt nachdem 
die Zarin Anaftafia (1560) geftorben war. Seine wahre böfe Natur trat 
nun gebietend hervor, wie fie fich fon in früher Jugend gezeigt hatte, 
und ftreifte allen fremden Einfluß ab; er wurde num er felbit — ber 
Schredtiche ! 

Sylveſter und Adaſchew wurden verbannt. Den ibm jo lange bes 
freumdeten Mönch nannte Iwan jegt in einem Brief an ben Fürften 
Kurbsky einen jchlauen Heuchler, der ihn im Bunde mit Adaſchew durch 
findifche Schredbilver geängjtigt babe, Beiden wurde zum Vorwurf ge 
macht, daß fie ven Fürjten Wladimir begünftigt und in den Bojaren ven 
alten Gift des Eigenwillend angeregt hätten. Eine andere Seite feines 
Charakters verräth Iwan durch ben Borwurf, fie hätten ihn an der Spike 
weniger Strieger gegen Kaſan in Feinde Land gejchleppt und weder feiner 
Gejundheit noch feines Lebens geſchont. Jetzt aber, erflärt ver Zar, fei 
er entichlojfen, fein Kind mehr zu fein in ben Jahren der Mannbeit. 

Ein Gedanke ſcheint ihn fortan fait ausjchlieplich beherricht zu Haben: 
der Gedanke alles zu vernichten, was in Rußland irgend noch einer Re- 
gung von Selbitändigfeit fähig fein konnte. Ein weiterer Schritt auf 
diefer neuen Bahn, gewiſſermaßen ein Abſchluß in der Wandlung des 
Zaren, Hindigte fit in eigenthümlicher, viel beiprochener Weife an. Iwan 
zog fi (1564) mit feinen neuen Oünftlingen in die Alerandrowiche 
Slobode zurück — und Hagte von dort aus in einem Schreiben an den 
Metropoliten, daß die Geiftlichkeit Verbrecher in Sub nehme und ihm 
Borftellungen mache, wenn er den unmwürdigen Bojaren feinen Zorn zu 
ertennen gebe. Deshalb babe er das Reid verlaifen. 

Ganz Moskau war auf das Aeußerſte beftürzt. Die Nation glaubte 
fit ohne Herren verlajfen und verloren. Alle Stände beftürmten ben 
Metropoliten, er folle um jeden Preis — ohne „Die Schulvigen‘ weiter 
zu fchügen, ben Zaren befänftigen; denn Leben und Tod liege in der 
Hand des Zaren, das Reich aber fünne ohne Haupt nicht beftehen. 

Die Fürften der Kirhe, Bojaren, Edelleute, Rauflente und Bürger, 
Alles ftrömte nach der Alerandrowichen Slobode hinaus, fi vor dem 
Zaren in den Staub zu werfen und zu jammern. 

Iwan ließ nur die Biichöfe vor feinem Antlit ericheinen; erging fich 
in Vorwürfen, die er den Bojaren machte — erflärte jedoch am Ende, 
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bent Metropoliten zu Liebe — der in Moskau zurücgeblieben war das 
Bolt zu tröften — um der Bilchöfe willen wolle er die Regierung unter 
Bedingungen wieder übernehmen. Die Bedingung war in dem Nachjak 
ausgeiprochen, daß er Verräther ftrafen wolle, obne durch Einreden ver 
Kirche beläftigt zu werben. 

Die Großen der Kirche und des Reichs baniten in Thränen für 
feine Güte und Gnade, und die Getftlichfeit erhob ihre Stimme fortan 
nur zu feiner Verherrlichung. 

Eine Zeit über (1565 — 1572) bildete fich darauf Iwan eine Opri- 
tibina, d. b. „ein Ausgeſondertes“ — ein bejonderes Gebiet, einen be- 
fonberen Rath, eine befondere Rriegerfhaar — alles ftreng gefondert vom 
„Lande. Bis auf ein paar Ausnahmen war eine durchaus unbedeutende, 
wenn nicht niedrige Herkunft Bedingung der Aufnahme — jtrenge Son- 
derung, Meivung jedes Verkehrs mit bem Lande höchite Pflicht. Der 
Zar kündigte im Allgemeinen an, daß er nun die Verräthereien betrafen 
wolle, die zur Zeit feiner Kindheit begangen worben jeien — und daraufhin 
wurden ganze Familien der Fürften und Bojaren mit raffinirter Graus- 
famfeit Hingerichtet, andere in Klöfter gefperrt und ihres Vermögens be- 
raubt, ohne daß dafür auch nur ein Grund oder ein Vorwand angeführt 
worden wäre. Der Zar, der ftetd zugegen war, wenn Unglücdliche ge- 
foltert wurden und an ihren Qualen feine Freude hatte, ermorbete Mehrere, 
die feinen augenblidlihen Zorn reizten, mit eigener Hand; fo ben Fürjten 
Dmitry Obolensky, den höchſten Würbenträger des Hofs, den- Stallmetjter 
Tedorom und einen Fürften Schadhoffsfoy. Alle Verwandten Adaſchews 
waren natürlich unter ben alfereriten. Man ift fait verwundert zu ge- 
wahren, daß der Fürft Wladimir Andrepewitich bis 1569 am Leben blieb. 
Dann aber wurde er mit jeiner ganzen Familie an den Hof Iwans ge- 
lodt und bier jammt feiner Gemahlin und vier Kindern gezwungen, in 
Gegenwart de8 Zaren den Giftbecher zu leeren. Er follte die zweite Ge- 
mablin Iwans vergiftet haben. In Wahrheit mußte er fterben, weil ihn 
die Bürger von Niſchny-Nowgorod zu feftlich empfangen hatten — und 
auch viele diefer Bürger büßten den Empfang mit dem Leben. Wladimirs 
Mutter, längft in ein Klofter verbannt, wurde in der Schefsna ertränft. 
Der Metropolit Philippe wurde jchimpflich aus der Kirche getrieben, miß- 
handelt, abgefegt, in den Rerter geworfen und aulebt von einem Vertrauten 
des Zaren im Kerler erbroffelt. Ganze Städte wurden verwüftet, fo 
Torſhok, dejjen Einwohner im nahen Fluß erfäuft wurden, und Rolomna, 
deſſen Bevölkerung es ebenfo erging. 

Die Ausfage eines Landftreichers, daß Nowgorod mit Polen unter: 
handele, genügte, um ben Zaren zu einem Heereszug borthin zu bewegen 
(December 1569). Die einjt berühmte Stadt wurde geplündert, zum 
Theil zerjtört und viele Tauſende ihrer Bewohner in qualvoller Weife 
gemordet. Unterwegs war Twer mit Plünderung und vieltaufenbfachem 
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Mord beimgejucht worden, ohne daß e8 dafür auch nur einen Vorwand 
gegeben hätte, und nah Moskau zurüdgelehrt, wüthete Iwan Sabre lang 
fort, in Blut und Graus und rober Luftigfeit. Diele, ja die meilten biefer 
Grüuelthaten hatten gar feinen Grund, al8 die rohe Freude an der Unthat 
ſelbſt. Wenn wir nicht fähen, daß Iwan bei alledem fübig war in jeiner 
auswärtigen Politif beftimmte Ziele zu verfolgen, müßten wir fie für bas 
finnlofe Wüthen eines Irrfinnigen halten. — Nach acht Jabren (1572) 
wurde zwar die Opritichina wieder aufgehoben, bod war dadurch wenig 
geändert. Iwan überließ fich bis an fein Ende ftet8 neuen Ausbrüchen 
blutoiritiger Wuth. 

Den Genuß des Lebens fuchte er in rohen Poſſen und in finnlichen 
Ausichweifungen der brutaljten Art. Daß er fich, ganz gegen die Satungen 
der griechifchen Kirche, nach einander mit fieben Frauen vermähßlte, von 
denen ihn ein paar, in das Klofter verſtoßen, überlebten, ift faum des 
Erwähnens merth. Die Kirche erlaubte fich nicht, etwas dagegen einzu- 
wenden. 

Ein ſolches Regiment bat Rußland — erftarrt vor Schreden — 
vierundzwanzig Jahre lang geduldet, Nirgends zeigt fich ein noch jo 
leifer Verſuch des Bojarenraths, jein Anjehen geltend zu machen, bas bie 
ruſſiſchen Gefchichtichreiber als fo weientlich, fo tief und feft im altruffifchen 
Leben begründet zu jchilvern Tieben. UWeberall begegnen uns nur der Aus- 
brud tieffter Unterthänigfeit, Gebete der „ergebenen Sclaven“ des Herr- 
fhers für fein gebeiligtes Wohlfein, und Züge wie ber, daß ein bober 
Beamter der Regierung, ein Woyewode, dem der Zar ohne alle Beran- 
lafjung eigenhändig ein Ohr abjchneidet, lächelnd dankt für den gnädigen 
Scherz. 

Eben jo wenig wird wohl der Unbefangene aus bem ganz Unge- 
wöhnlichen, das fih zur Zeit auf Iwans Geheiß in Rußland begab, 
folgern können, daß ein parlamentariiches Leben in dieſem Reiche von 
Alters ber einheimiſch geweſen fei. 

Iwan erichöpfte nämlich fein Reid, während er e8 im Innern ver- 
wüſtete, auch noch durch auswärtige Kriege, die nicht durchaus glücklich 
geführt wurden. — Als ver fünfzigjährige Friede abgelaufen war, ven 
Ruflanb mit bem fiegreichen Heermeifter Walther von Plettenberg ge- 
jchloffen hatte, machte nämlich Iwan alte Anjprüche auf Tribut in dem 
Gebiet von Dorpat von neuem geltend und überzog (1558) die Oftfee- 
provingen — Liefland, Ehitland und Kurland — mit Krieg. — 8 jcheint, 
daß Sylveſter und Adaſchew dies Unternehmen widerrathen Hatten, denn 
in dem fon erwähnten Schreiben an den Fürften Kurbsky legt Iwan 
- feinen ehemaligen Sertrauten unter anderen Vergehen zur Lait, daß fie 
ihn hätten verhindern wollen „die Deutjchen zu züchtigen‘‘. 

Der Widerftand des Deutfhen Orbens in Liefland fonnte nur ein 
geringfügiger fein, da diesmal fein Plettenberg an feiner Spite ftanb. 
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Der Ritterorden in Liefland war volljtändig vereinzelt, nachdem er fich 
von dem Deutichen Orden getrennt hatte und das Gebiet dieſes letzteren 
in Preußen in ein weltliches Herzogthum verwandelt war. „SKaifer und 
Reich" Tagen fern und pflegten fih auch in jenen Tagen ber entfernten 
Lande, die verloren gingen, nur buch Protefte anzunehmen. Zudem war 
die geringe Macht, welche die Dftfeeprovinzen allenfalls aufbringen konnten, 
in fit gefpalten. Das Gebiet des Ordens umfafte nur einen Theil 
diefer Provinzen; daneben walteten ein Erzbiſchof umd vier Bifchöfe in 
bejonderen Gebieten, ohne beitimmte Unteroronung — der Erzbifchof von 
Riga und der Ordensmeifter jtritten jogar um die Oberberrichaft — der 
Abel einer jeden der drei Provinzen bildete Eine Corporation, ohne Unter- 
ichied, ohne Rüdfiht darauf, weſſen Vaſall ein jever der aveligen Herren 
für fit war, und trat zu Vanbtagen zufammen, die mit ver Geſammtheit 
der Landesherren unterhandelten. Hier bildeten nämlich die gejammte 
Kirche, der Orden, der Adel und die Städte vier Stände, ohne eigentliches 
Haupt, fo daß das Ganze — abgejehen von den illuforiichen Beziehungen 
zum deutjchen Reid — als eine ſeltſam gejtaltete Republif baftanb. Um 
fo mehr, da aud) die bedeutenden Städte des Landes, Riga, Reval und 
Dorpat, der Hanja verbunden, jede für fid in der That als fait ganz 
ſelbſtändige Republifen zu betrachten waren. 

Auch brachen der Orden und überhaupt alle damaligen Berhältnifie 
fofort zufammen. Der Lette Heermeifter, Gotthart Kettler, rettete für fich 
aus dem Schiffbrub was zu retten war, Er überlieferte Liefland ver 
Krone Polen (1562), löfte den Drven auf, legte jelbjt bas Ordensgewand 
ab und wurde weltlicher, protejtantifcher, Herzog von Kurland unter pol- 
nifcher Lehng-Oberhoheit. Nepal aber und der ebitlänbifhe Adel unter- 
warfen fich, in gerechtem Mißtrauen gegen ben polnischen Katholicismus, 
der proteftantiichen Krone Schweden. 

So faben fid die Ruffen, die inzwiſchen Narwa und Dorpat erobert 
hatten, in einen Krieg mit Bolen vermidelt, in welchem Pologf 1563 von 
ihnen erobert wurde. Da der König Sigismund Auguft von Polen fich 
in dieſem Kampf von den Ständen des Landes nicht gehörig unterſtützt 
fab, ſchlug er Frieden auf die Bedingung vor, daß jede Partei in Liefland 
behalten folle, mas fie eben im Befig babe. Doch Iwan forderte außerdem 
aud nod Riga und Wenden — mithin gang Lieflanb — und ba die 
Unterhandlungen fit darüber zu zerichlagen brobten, rief er (1566) eine 
„Verſammlung“ (Sfobor) zujammen, fie um Rath zu fragen, was zır 
thun, ob Frieden zu jchließen oder der Krieg fortzufegen jet? 

Da erichienen denn in Moskau die Würbenträger der Kirche, vie 
Bojaren, die übrigen Beamten des Hofs — die Divoräne (Ebelleute) erfter 
Claſſe — die Evelleute und Bojarenfinder der übrigen Clafien — vie 
Kaufleute and Güfte aus Moskau — die Dienjtgutsbefiger von Toropetz 
und von Lutzk, die Smolensker — eine vegellofe Gefellichaft von 339 In 
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bivibuen, in deren launenbafter Zufammenjegung gar feine Ordnung, fein 
leitender Gedanke, am allerwenigften eine Anerkennung irgend welcher 
ftändifcher Nechte oder beftimmter berechtigter Stände zu entdeden tit. 
Kein Document giebt und Auskunft darüber, warum die Verfammlung 
gerade in bicjer Weile zufammengefegt wurde — was man ficb babei 
dachte — oder ob man fich überhaupt etwas dabei dachte. Läßt fich auch 
denken, daß die Smolensfer und jelbit die Yehngutsbefiger jo unbebeutenber 
Tleden wie Lutzk und Toropeß einberufen waren, weil fie an der Lanbes- 
grenze bauften und zunächjt vom Kriege berührt wurden; daß Nowgorod 
übergangen wurde, weil der Zar der Stadt gram war und vielleicht ſchon 
ihren Untergang beichloffen hatte — jo weiß man fich doch gar nicht zu 
erklären, wie die „Säfte bagu kamen, in biejer Verſammlung zu ftimmen ; 
denn man pflegte darunter tie fremden, auswärtigen Kaufleute zu ver- 
fteben. 

Dieje Berfammlung jollte num ein Outachten berathen, zu einer Zeit, 
wo die Unthaten der Opritichina ganz Rußland täglich fühlen Liegen, daß 
der Zar ganz nach ungezähmter Willkür über Leben und Habe aller feiner 
Unterthanen verfügen fonnte und daß e8 fein Recht gab als feinen Willen; 
wo ganze Städte ohne Grund, ohne Borwand verwüſtet wurben; wo faft 
täglich eine Anzahl höherer oder geringerer Beamten ohne Unterfuchung 
und Urtheil in qualvoller Weife hingerichtet und in ben Dienftbüchern, 
zart umfchreibend, als „verloren‘ bezeichnet wurden; buchjtäblich in dem 
Augenblic, wo im Norden, in ben Gebieten von Jaroslaw, Roftroma :c., 
an zwölftaufend des Heinen Adels — Pojarentinber — ihres Eigenthums 
willfürlich beraubt, als Bettler von Haus und Hof vertrieben wurden, 
weil ihre Landgüter unter die Mitglieder der Opritichina vwertheilt werden 
follten. 

Die verichiedenen Gruppen, in welche die Berfammlung zerfiel, gaben, 
von der Geiftlichfeit an bis zu den Pomeſttſchils von Toropek herab, eine 
jede für fih ihr Gutachten ab, und alle waren einftimmig der Meinung 
des Zaren, baÿ auf jeinen Frievendbedingungen bejtanden, daß der Krieg 
fortgefetst werben müſſe. Dabei halten e8 alle, obgleich der Zar fie aus- 
prüdlih darum befragt hatte, für geboten in bemütbigiter Form zu ent- 
fchuldigen, daß fie fich erfühnen überhaupt eine Meinung zu haben und 
ihrem Herrn einen Rath zu geben. — So geben die Bojaren durch die 
Worte: „Aber am beften mwaltet Gott und der Herrjcher, unjer Zar und 
Großfürft” zu erkennen, daß ihre Meinung durchaus nur eine unmaÿ- 
gebliche fein fol. Die Divoränen erflären: „Unfer Gedanke iſt der; Gott 
und der Herricher waltet; wie e8 ihm gefällt, jo auch ung, feinen Sclaven.“ 
Am bündigften fpricht ſich die Kirche aus: „Herrſcher! Dein ift Die Macht 
zu handeln wie Gott e8 Dir eingibt; unfere Pflicht ift für den Zaren zu 
beten, ihm zu rathen ziemt uns nicht!” 

Sprab nun wohl die Verfammlung ihre wirkliche Meinung aus, 
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indem fie der Fortjekung des Kriegs, der Eroberung von Liefland zu— 
ftimmte? — Aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht! — Die bleibende Ver- 
bindung mit Ländern beutiher Gultur, der Befig einer deutſchen Handels⸗ 
ftabt wie Riga, der gefteigerte Einfluß der Fremden, der Dadurch vermittelt 
werden mußte — das Alles galt gewiß einer Geiftlichkeit, die den Sto- 
glawnik verfaßt hatte, ven Bojaren, denen er gefiel, überhaupt der ganzen 
altruffifhen Partei, wie wir fie fon von diejer Zeit an nennen mäüffen, 
für das Unerwünfchtefte, das überhaupt gefcheben fonnte. Daran fönnen 
wir faum zweifeln, wenn wir feben, daß biejelbe Partei einhundert und 
fünfzig Sabre fpäter die baltifchen Provinzen, die Peter der Große in- 
zwifchen wirklich erobert Hatte, wieder aufgeben, wieder auswärtigen 
Mächten überlafien wollte, nur um den Einfluß europäifcher Cultur wieder 
[08 zu werben. 

Im weiteren Verlauf follte Rußland übrigens erfahren, daß Iwan 
den Feinden des Reichs febr viel weniger „Ichredlich” fei als den eigenen 
Unterthanen. Diejes Reid und fein Herr erfuhren eine bôfe Demüthigung 
von Seiten eines Feindes, der jelbjt bem damaligen Rußland gegenüber 
nur eine febr geringe Bedeutung hätte haben müſſen. 

Ueberläufer, Bojarenfinder, die zu ihm geflüchtet waren, hatten bent 
Khan der Krimm, Demwlet-Girey, berichtet, wie der Zar in feinem eigenen 
Lande ververblich Haufte, wie außerdem (1570) Hungersnoth und jchredliche 
Seuchen dieſes Land verheerten. Dewlet-Girey brach mit aller Mann- 
ichaft, die er aufbringen konnte (1571), gegen Mosfau auf. Iwan fchien 
bei Serpuchomw, wo er mit feiner Opritichina ftanb, den Weg zur Haupt- 
ftabt zu fperren — aber! — er floh, ohne auch nur die Annäherung des 
Teindes abzuwarten, an Moskau vorbei nach dem fernen Jaroslawl. Er 
fol, wie die Zeitgenoffen berichten, gefürchtet haben, feine eigenen Unter: 
thanen könnten ihn dem Feinde ausliefern. Moskau blieb ohne Schus, 
feinem Schickſal preisgegeben und dies Schiefal wurde ein febr unglüd- 
lies. Die Tataren zündeten die Vorftädte an — und bas Feuer ver- 
breitete fit von dort aus über die ganze von Holz gebaute Stadt; nur 
der Kreml blieb fteben; Sunberttaujenbe. aller Stände follen in ben 
Glammen umgelommen fein — über bunberttaufend Menjchen wurden in 
die Sclaverei fortgefchleppt, als die Tataren, auf die Nachricht, daf Iwans 
Berblinbeter, der Prinz Magnus von Holftein, mit 15,000 Mann vegel- 
mäßiger Truppen beranrüde, mit reicher Beute in die Steppen des Südens 
zurüchvichen. 

Dem entflobenen Zaren aber fenbete Dewlet-Girey zwei feiner Be— 
amten nach, mit einem Schreiben, in welchem er der Feigheit feines Geg- 
ners mit Verachtung und Hohn gedachte und erflärte, baf er Kaſans und 
Aftrachans wegen Krieg führe, wenn der Zar fich nicht eidlich verpflichtete 
zu thun was er fordere, werde er in Waffen wieberfehren. 

Iwan, der fit nach bem Rückzug der Tataren feiner Hauptjtabt 
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wieder näherte, empfing die Sendboten und das Schreiben Dewlet⸗Gireys 
auf einem Yandfig. Er „ichlug die Stirn vor dem Khan’ — bas beift, 
er warf fich vor beffen Geſandten nieder und berührte mit der Stirn ben 
Boden, verfprad im feierlichen Frieden Aſtrachan den Tataren abzutreten 
und bat flebentlih, Rußland bis dahin zu fchonen. 

Da man aber dennoch im folgenden Jahr (1572, einen neuen Ein— 
fall der Tataren erwartete, entwich der Zar bei Zeiten aus Moskau nad 
Nowgorod. Auch erichienen die Tataren wirklich — doch wurden fie dies— 
mal weniger vom Glüd begünftigt. Man Hatte fich beifer vorgefchen. 
Der Fürſt Michael Worotynsky erwartete fie an der Spige eines Heeres, . 
dem befonderd 7000 deutſche Landsfnechte unter einem damals fehr ge- 
ſchätzten Sölonerführer, dem Oberjten Georg von Fahrensbach, eine feftere 
Haltung gaben als die loderen Schwärme der Slawen zur Zeit zu haben 
pflegten. Die Tataren wurden an der Lopafina, fünfzig Werit von 
Mostau, enticheidend befiegt, und feitbem war von ihren Anjprüchen auf 
Aſtrachan und jelbft von einem feierlichen Frieden mit ihnen nicht mehr 
die Rede. Des Fürften Worotynsky aber wartete ein eigenthümlicher 
Lohn. Er wurde der Zauberei beſchuldigt und auf Befehl des argwöhni— 
jen Zaren ſchmachvoll hingerichtet. Fahrensbach hielt e8 gerathen Ruß— 
land zu verlaffen und in die Dienfte des Königs von Polen zu treten. 

Die Einzelnheiten der Kämpfe in Liefland, die fich zu namenlofen 
Unheil des Yandes durch mehr als zwanzig Jahre bingogen, gehören nicht 
hierher. Rußland wurde bier um Ehſtland in einen Krieg auch mit 
Schweden verwidelt. Ein boliteinifher Prinz, Magnus, der die beiden 
Bisthümer Hapfal in Chftland und Pilten in Rurland von ben legten 
Biichöfen und den Domcapiteln gelauft hatte, hoffte eine Zeit lang, ver- 
mählt mit einer Nichte Iwans, der einzigen verfchonten Tochter des un- 
glücklichen Fürften Wladimir Andreyewitſch, unter ruffifhem Schu die 
Rolle eines Königs von Liefland fpielen zu können und mußte am Ende 
zu Pilten in Kurland, unter bem Schuß des Herzogs Gotthart, eine un— 
fichere Zuflucht fuchen. Schweden und Polen verbündeten fich am Ende 
gegen Rußland. Schon hatte fih eriviefen, daß die ruififhen Schaaren 
der ſchwediſchen Disciplin nicht gewachien waren; al® nun vollends ber 
tapfere Fürft von Siebenbürgen, Stephan Bathory — der auch Fahrens- 
bach jehr wohl zu verwenden wußte — König von Polen geworben war, 
nahm der Krieg eine für Rußland febr unglüdlihe Wendung. Alle feften 
Plätze in Liefland gingen wieder verloren, wie auch Bologf, das die Ruſſen 
1563 erobert hatten, Narwa, und was die Ruſſen fonft in Ehſtland 
gewonnen hatten, zufammt einer Reihe feiter Pläge in Ingermanland, 
eroberten die Schweden. Nur Pſkow wurde, unter bem Fürſten Iwan 
Schuysky, mit Hülfe der Einwohner ſelbſt fo tapfer vertheidigt, daß Ste- 
phan Bathory nad langer Belagerung im Winter die Hoffnung auf 
Erfolg aufgeben mußte. 
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Der Zar Iwan wußte fich zuletzt nicht anders zu helfen al8 dadurch, 
daß er die Vermittelung des Papites anrief, deſſen Legat, der berühmte 
Sefuit Antonio Bofjerino, dann auch enblid (6. Jan. 1582) einen für 
Rufland weder vorteilhaften noch ehrenvollen Frieden auf zehn Sabre 
zum Abſchluß brachte. Ganz Liefland wurde darin der Krone Polen ab- 
getreten; nur Weliki-Luki, Isborsk und alle Städte, die Stephan Bathory 
im eigentlichen Rußland erobert hatte, erhielt der Zar zurüd. 

Poffevin fuchte eben in jeder Weiſe die Intereffen zu fördern, bie 
fein Orden, die Gefellichaft Iefu, im Auge hatte. Es war ihm nicht nur 
. darum zu thun, daß die proteftantifche Provinz Liefland unter Polens 
katholiſche Botmäßigfeit fam, jondern er bewirkte auch mit jener Fugen 
Berechnung, die fit nicht durch unnüge Regungen weichlicher Empfind- 
ſamkeit ftören läßt, daß die zahlreichen Gefangenen, Lanbebelleute und 
Bürger, die aus Liefland während des Kriegs nah Rußland in die 
Sclaverei gefchleppt worden waren, nicht ausgelöft, nicht wieder frei- 
gegeben wurden. Die Gegenreformation, die Wiedergewinnung des Landes 
- für die lateinifche Kirche mußte um fo leichter werden, wenn fo viele Reter 
nicht in ihr Vaterland zurüdfehrten und ihre anſehnlichen ehemaligen 
Beſitzungen das Eigenthbum polnischer Pane fatholiichen Glaubens wurden. 
Die Polen gingen ihrerjeitö fehr bereitwillig darauf ein, die unglücklichen 
Deutihen ihrem Schidfal zu überlaflen, um fich in ihre ehemaligen Be— 
figungen theilen zu können. 

Sp begann Polens Herrjhaft über Liefland mit einem ſeltſamen 
Act der Treulofigfeit gegen die einheimische Bevölkerung, der natürlich 
Schutz und Wahrung ihrer Intereſſen feierlich verfprochen war. Für 
Rußland aber war was in biejer Beziehung geſchah, oder vielmehr nicht 
gefhab, von weit reichender Bedeutung — zur Zeit bas einzige wirkliche 
Ergebnif der langen Kämpfe. 

Die gefangenen Deutjchen waren zahlveih. Unter der Bedingung, 
fit in Rußland anzufieveln — das Land nie wieder zu verlaffen — 
wurde ihnen die perjönliche Freiheit gewährt, infoweit e8 eine ſolche in 
Rußland gab. Sie jammelten ſich großentheild in einer „deutſchen Vor—⸗ 
ſtadt“ Moskaus. Viele biefer gezwungenen Coloniften aus ven höheren 
Ständen lebten und jtarben Hier in Dürftigkeit, fo der greife vorlebte 
Heermeifter Des Deutihen Ordens, Wilhelm von Fürftenberg, der den 
Stab des Gebietigerd hohen Alters wegen niebergelegt hatte — unb 
manche vereinfamte Frau, Trägerin eines gefchichtlich berühmten Namens. 
Andere, die in Gewerben erfahren oder in ben exacte Wiffenfchaften 
bewandert waren, wußten fi ein befferes Loos zu bereiten. Im Lauf 
der Zeiten vermehrte fich dann biefe deutiche Golonie durch Krieger, Ge- 
werbsfeute, Lehrer, bie in der Fremde für ven Dienft des Zaren angeworben 
wurden und im Lande bleiben mußten. Denn bei aller Abneigung gegen 
fremde Bildung und Sitte fühlte man doch, daß man die Runftfertigkeit 
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und die Kenntniffe der Fremden nicht entbehren könne. Wer angeworben 
nah Rußland fam, war gleichfam ben Weich verfallen, wurde nicht 
wieder entlaffen, ja argwöhniſch bewacht und an jeder Flucht verhindert. 
In der auf folhe Weile berangewachjenen deutſchen Vorſtadt fand dann 
Peter der Große zum Theil die Werkzeuge, deren er für feine Zwede 
bedurfte. 

Bald nach diefem Bertrag wurde auch ein Friede mit Schweden 
geichloffen, in welchen Rußland auch auf Ehjtland verzichtete und außerdem 
in Ingermanland die feften Plätze Iwangorod (bei Narwa), Jama und 
Koporie ben Schweden abtrat. 

Dai Siberien unter Iwans Regierung — eigentlih ohne jein 3u- 
thun — bauptfächlich durch die Stroganows, Kaufleute, die am Fuß des 
Uralgebirges weit ausgedehnte Eijenwerfe betrieben — und durch Fühne 
Rofadenfübrer, unter denen vor allen Sermat genannt wird —, weiter 
und weiter hinein entbedt umd erobert wurde, war, bejonders zu jener 
Zeit, nicht ein Œrfat für die Mißerfolge im Weſten zu nennen. 
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Fünftes Kapitel. 


Ausfterben der Jagellonen in Polen; — Real-Union Polens und Litthanens ; — Polen 
voliftänbig Wahlreich; — Einfluß der Jeſuiten; — Berfolgung ber Diffiventen. 
Ausfterben des Haufes der mostauifchen Fürften in Rußland; — Feodor Iwanowitſch 
ber letzte Zar aus biefem Haufe; — Boris Gobünom folgt ihm auf bem Thron; — 
der Metropolit von Moskau wird Patriard ber griechiſchen Rire; — Leibeigenichaft 
der Bauern in Rußland eingeführt. 

Der falfche Dmitry; — Goduͤnows und Dmitry8 Untergang; — Wahl und Untergang 
Waſſily Schuystys; — verfehlte Wahl des polnifchen Prinzen Wladislaw; — Wahl 
Michael Fedrowitſch Romanows zum Zaren. 


Es tritt ung wie eine eigenthümliche Fügung entgegen, daß innerhalb 
einer furzen Spanne Zeit, innerhalb eines Menjchenalters in den beiden 
flawischen Nachbarftaaten, in Polen und Rußland, die herrichenden Dy— 
najtien ausjtarben. Dort die unmittelbare Nachkommenſchaft Sagiello’s, 
bier das Haus der Fürften von Moskau. Und bier wie dort dachte 
niemand daran, daß die zahlreichen Seitenverwandten biejer Häufer, die 
fich gleiche8 Urjprungs mit ihnen rühmen durften, die Nachlommen Ge- 
dymins von Litthauen dort, Ruriks hier, irgend ein Anrecht an ben Thron 
haben könnten. Diefe VBorftellung war dem herrichenden Volksbewußtſein 
durchaus fremd. 

Im Uebrigen war das Schidjal der beiden Länder, wie e8 fich in 
Folge diefes epochemachenden Ereigniffes entwidelte, ein gerade entgegen- 
gefettes. In Polen jchien der Uebergang in die neuen Zuftände, bic fid 
ergaben, ganz ohne Anſtoß vor fich zu gehen; aber der Keim des Ber- 
berbens, der fon in bem polnifchen Staatsweſen lag, wurde nun immer 
rafcher und mächtiger entwidelt, und mit immer rajcheren Schritten ging 
fortan biefer Staat dem unvermeidlich gewordenen Untergang entgegen. — 
Rußland verfanf zunächſt in eine grauenbafte Zerrüttung, aber bas Volt 
wußte fit mannhaft zu erheben, mit einem Heroismus, der nicht geleugnet 
werden fann, und fiegte über das Geichid, das ihm zu drohen jchien. 

Als König Sigismund Auguit von Polen, der Lette der Nachfommten 
Jagiello's in grader Linie, fein nahes Ende im gewöhnlichen Lauf der Natur 
vorherjeben mußte, war er darauf bebacht, Dafür zu forgen, daß Polen 
und Littéauen nach jeinem Tode nicht auseinanderfielen: ein Ereigniß, 
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das bejonders für Polen, bei feiner äußeren und inneren Schwäche, leicht 
verhängnißvoll werden konnte. Seit fait zweihundert Jahren ftanden bie 
beiden Staaten in einer ziemlich loderen Berfonal-Union, die, wie wir ung 
erinnern müflen, eigentlich nur dadurch erhalten wurde, daß Polen ftets 
bedacht war und blieb denjenigen Fürſten zu jeinem König zu wählen, 
ben Litthauen als das Haupt der Sagellonen anfah. Und dennoch war 
das Band wiederholt nahe daran zu reißen; namentlich als Sagiello’s 
Sohn Kafimir von Vitthauen 1444 die polnische Krone nicht unter ben 
Bedingungen annehmen wollte, auf denen der Reichstag beftand. Jetzt 
löfte e8 fich ganz mit bem Erlöfchen der Dynaſtie. Es galt demnad ein 
neues Band zu jchaffen; wo möglich eine reale Verbindung an die Stelle 
der Perjonal-Union zu ſetzen — und, da Polen fortan ein Wahlreich im 
unbedingten Sinn des Wort werten und auch in Ltthauen ein Fürft 
gewählt werden mußte, vor allen Dingen bafür zu forgen, daß nicht nur 
die zumächft bevorjtehente, jondern auch alle folgenden Wahlen gemein: 
ſchaftlich durch den vereinigten Weichstag beider Yänder vorgenommen 
würbei. 

Eine vollftändige jachlihe Bereinigung, ein gänzliches Ineinander- 
aufgehen der beiden Staaten fand dennoch nicht jtatt. Man bebalf fit 
mit Beranftaltungen, die in der Vereinigung mehr fait als früher bem- 
mend und lähmend wirken und nicht wenig beitragen mußten, die Unge- 
veimtheit des polnischen Staatswejens auf das Höchfte zu fteigern. Manches 
freilich war leicht mechanisch aneinander zu reiben. Auch in Litthauen 
batte fich im Lauf der Zeiten nach polnifchem Vorbild ein Senat gebildet, 
der aus den Groß-Würdenträgern, den Biſchöfen und ven VBorgejegten 
der Provinzen, den Woyewoden und Gajtellanen zujfanmengejegt war. 
Auch Hier Schloß fich an ben Senat eine „Landbotenkammer“, aus Abge- 
orbneten des Kleinen Adels gebildet, die auf den Yandtagen der einzelnen 
Bezirke gewählt wurden, damit fich nicht immerbar wirklich, wie nach ber 
berrichenden Anficht vom polniſchen Staatswejen eigentlich gejchehen mußte, 
die fouveraine „Nation“ in ihrer Gefammtheit, das heißt der gefammte 
Adel, auf freiem Felde zum bewaffneten Reichdtag zu verfammeln brauche. 
Es war alfo leicht, die beiden Reichdtage zu vereinigen und zu verfügen, 
daß fie die geſetzgebende Gewalt inskünftige als Eine einzige untrennbare 
Verſammlung üben follten; daß ber Abel beider Länder ich auf einem 
und demjelben Felde zu gemeinjamer Wahl eines Königs verfammeln folite, 

Weiter aber ging die Vereinigung nicht. Heerwejen, Finanzen, DBer- 
waltung und Rechtspflege ver beiden Staaten, infofern es vergleichen 
überhaupt gab, blieben getrennt. Jedes der beiden Yänder behielt feine 
Großwürdenträger, Feldherren, Schagmeifter u. . w. Jedes höhere Amt 
war in Folge bejfen in der Negierung und im Senat zweifach vertreten, 
für die „Krone“, d. h. Polen, und für Litthauen. Durch biejes Getrennt- 
bleiben alles beffen, was außerhalb der geſetzgebenden Gewalt lag, erklärt 
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fi auch, daß man nöthig fand Wolynien und Pobolien von Litthauen 
zu trennen und mit Polen zu vereinigen, um ein gewiſſes Gleichgewicht 
zwifchen ver Krone und dem weit überlegenen Großfürſtenthum berzuftellen. 
Eine wirkliche organifche Vereinigung hätte, wie fih von jelbjt verjteht, 
jebe Beranlaffung zu einer ſolchen Verfügung befeitigt. 

Da dem König fon damals fo gut wie gar feine Macht geblieben 
war; da die Großwürdenträger feineswegs ein Collegium, ein Gejammt- 
minifterium, eine folivarifch verbundene Regierung bildeten ; ba fie vielmehr 
zwar vom König, aber auf Lebenszeit ernannt und unabjegbar, ein jeder 
für fich, unabhängig vom König wie von den Collegen und dem Reichstag 
ihre Aemter übten, ift wohl die Unmöglichkeit ein fo abenteuerlich geftaltetes 
Staatsweſen in irgend geregelter Weife wirffam zu erhalten, ohne Weiteres 
einleuchtend. 

In einem Lande, in welchem ver Adel allein für die Nation galt, 
die ganze Maſſe der Benölferung aber aus vechtlojen Knechten bejtand, 
die al8 Sachen betrachtet und behandelt wurden, in dem nur einzelne 
verlorene Gruppen neben dem Adel in ben wenigen Hüniglihen Städten 
Anfäffiger gewiffe polizeiliche Vorrechte erhielten, die ihre Perfon und ihre 
Habe gegen robe Willfür ſchützen follten, in der That aber nur in fomeit 
jchüsten als e8 ver zügellofen Gewalt gefiel, ein theoretiiches Recht zu 
achten — : in einem folchen Lande fonnte fi der Mittelftand nicht bilben, 
deffen der moderne Staat bedarf, und niemand dachte daran Yehranftalten 
zu gründen, wie bie werdende Zeit fie forderte. 

Schon König Kafimir hatte, anftatt der den Einheimifchen verhaßten 
Deutfhen, die Juden, man kann wohl jagen in das Land gerufen, indem 
er ihnen Vorrechte verlieh, durch die fie in Polen wenigftens jehr viel 
günstiger geftellt waren als in jedem anderen Lande. Sie ließen fic hier 
zahlreich nieder und follten ben fehlenden Mitteljtand erjegen. Gin 
jchlechter Erjag, felbft in gewerblicher Hinficht, ba ihre auf Gewinn ge- 
richtete, rührige Gefchäftigfeit niemals eine producirende Gewerbthätigfeit 
wurde; niemals das Land, nur fie jelbft auf Roften des Lanbes bereicherte. 
Noch weit weniger konnten fie dem ebelften Beruf des Mitteljtandes ent- 
Iprechen, Hüter des Rechts und Pfleger der Wiffenfchaft zu fein, in einem 
Lande, dem fie, durch Nationalität, Religion und Sitte gefonvert, fremd 
blieben, an beffen politifchem Leben fie — von bem Abel, bem fie doch 
unentbehrlich waren, mit Verachtung mißhandelt — fo wenig Antheil nehmen 
fonnten als durften. Sie blieben im fremden Yande ein Volk für fich. 

Eine kurze Zeit über mochte e8 fcheinen als fünnte ein neues Element 
ernften religiöfen Lebens dem unglüdlichen Lande eine beffere Zukunft 
bereiten. Die Reformation fand um die Mitte des jechzehnten Jabr- 
hunderts eine unerwartet günftige Aufnahme und in Furzer Zeit nabm- 
haften Anhang in Polen. Im den fpäteren Jahren Sigismund Augufts 
waren fogat fon einige Bisthümer in den Händen der Proteftanten, 
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und das war um ſo wichtiger, da die Biſchöfe, die ſich zur neuen Lehre 
befannten, dieſe im Senat des Reichs vertraten, — Nah Sigismund 
Augufts Tode, auf dent fogenannten Gonvocationgreichdtag — der bei 
Erledigung des Thrones zufammenberufen wurde, um ben Wahlreichätag 
vorzubereiten -- brachten e8 die Protejtanten (1573) dahin, daß eine 
Satung angenommen wurde, der zufolge niemand der Religion wegen 
beleidigt oder verlett werden follte, und die Form, die Faſſung dieſes Ge- 
fetes war fait noch beveutungsvoller als der Inhalt. „Wir, in Beziehung 
auf Religion verjchiedener Ueberzeugung (nos, de religione dissidentes) 
haben beſchloſſen“ — fo lautete der Eingang; auf dieſe Weife wurbe Die 
verbängnifvolle Benennung „Diffiventen” in die officielle Sprache Polens 
eingeführt. Alle Religionsparteien wurden baburd einander gleich und 
ais gleichberechtigt neben einander geftellt. Der Ausdruck umfaßte alle 
in gleicher Weiſe — die rômifh-fatholifhe als Eine unter mehreren, gleich 
allen anderen; eine jebe war diffentirend in Beziehung auf die übrigen. 
Im echten Geift der Reformation bejchäftigten fich die polniſchen Prote- 
jtanten dann auch mit dem Plan eine Schule humaniftiicher Bildung, 
eine Univerfität nach deutſchem Vorbild in Wilna zu gründen, 

Schon aber hatten fit auch die Jeſuiten in Polen eingefunden; ber 
neue Aufihwung der Iateiniichen Kirche unter bem Papit Paul IV. und 
feinen nächften Nachfolgern feierte Hier einen feiner vollftändigiten Zriumphe 
und alle Keime eines neuen Lebens wurden erftidt. Schon 1569 hatte 
ihnen der Biſchof von Ermeland (Kardinal Hofius) zu einem „Collegium“ 
in Braunsberg am Frijchen Haff verholfen, in dem an Polen abgetretenen 
Theil Preußens. Bald zog fid ein Ne von Jefuitencollegien über ganz 
Bolen; die Erziehung des gejammten fatholiichen Adels — injofern er 
überhaupt eine Erziehung erhielt — fiel den Jüngern Loyolas anbeinr. 
Beſonders aber famen die Iefuiten den Proteftanten in Wilna zuvor, 
Sie wußten dort mit Hüffe des Biſchofs Balerian (1570) eine Univerfität 
nach ihrem Sinn zu gründen, beren Leitung fie fich jelbit vorbebielten, 
und deren forgfältig überwachte und gegängelte Zöglinge natürlich nicht 
zu freier und jtrebender Geiftesthätigteit gebildet wurden. 

Mit dem größten Eifer wurde ſelbſtverſtändlich die veformirte Religion 
und Kirche auf dem Gebiet des öffentlichen Lebens befämpft wie in ber 
Schule, um die ausichließliche Herrichaft einer römiſch-katholiſchen Kirch⸗ 
fichfeit wieder zu gewinnen, die eigentlich nur Gehorſam lehrte unD for⸗ 
derte, und dafür ihren Anhängern den ſittlichen Ernſt gern erließ. Und 
zu Polens Unglück war dem König des Landes ſchon damals von allen 
Regentenbefugniſſen eigentlich nur die Eine geblieben, die ihn zu einem 
ſehr nützlichen Werkzeug der Jeſuiten machen konnte, wenn er einmal in 
ihren Händen war —: der König ernannte alle Biſchöſe, ernannte zu 
alten Aemtern und Würden im Reih. Einmal ernannt war jeder Des 
amtete durchaus unabhängig von ihm, weder zu Gehorſam verpflichtet 
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noch ibm verantiwortlié. Ernannt aber mußte er vom König werden, — 
und was wohl zu beachten ift, nur ein Bisthum oder ein hohes Amt der 
Krone verliehen Sit und Stimme im Senat. Da tit denn leicht zu er: 
meffen, in welchem Sinn nicht nur die Pisthümer, fondern auch die 
weltlichen Aemter und Würden vergeben wurden, in welchem Geift der 
Senat fich ergänzt fab, ſobald der König unter dem Einfluß feines Beicht- 
vaters und des päpftlichen Nuntius ftand, der von allen fremden Geſandten 
allein das Recht hatte perfönlich mit ihm zu verkehren. 

Nah Sigismund Auguſts Tode wurde die Wahl mit gutem Bedacht 
ftet8 auf katholische Nachfolger gelenkt; die Eiferfucht der polniſchen Großen 
unter einander geftattete nicht einen Œinbeimifhen zu frönen; fremde 
Fürften wurden auf den Thron berufen. Zuerſt, wie befannt, ein fran- 
zöfifcher Prinz, Heinrich von Anjou — ſpäter Heinrich III. von Grant- 
reih —, der ungern fam und bald wieder bei Nacht und Nebel jchmählich 
aus bent Reich entflob, um feine Intereffen im Heimatlande wahrzu- 
nehmen. Unter beffen fur; vorübergehender Regierung geſchah überhaupt 
nichts, fomit auch nichts zum Vortheil der Inteinifchen Kirche. 

Anders geftalteten fich die Dinge fhon als der tapfere Fürft von 
Siebenbürgen Stephan Bathory, ein Freund der Jefuiten, König geworden 
war. Zwar hielt auch diefer König fi nicht für mächtig genug, e8 Darauf 
zu wagen und alle Acmter ausſchließlich nur an Katholiken zu vergeben, 
wie die Jefuiten und der Nuntius von ibm verlangten. Wohl aber forgte 
er freigebig für die Vermehrung der Jejuitencollegien im Yande, und ebenjo 
geftattete er dem Nuntius die Neformirten, die Biichofsfige inne hatten, 
vor feinen Ridterftubl zu berufen, als Keger zu verurtheilen und abzu- 
fegen. Die Bisthümer blieben fortan im ausschließlichen Befit ver 
Katholiken. 

Und als nun vollends Sigismund III., ein Enkel Guſtav Waſas 
von Schweden, ein Schwejterjohn Sigismund Augufts, von der Mutter 
im protejtantiichen Lande fanatifch-fatholifch erzogen, (1587) auf den pol- 
nifchen Thron berufen war, gefbab ben Sefuiten der Wille. Die Pfarr- 
firchen wurten überall im Yande ben Proteftanten genommen und der 
lateinifchen Kirche zurückgegeben, Aemter und Würden und der damit ver- 
bundene Sig im Senat wurden ausfchließlih nur Katholiken verliehen. 
Die Beforgniß, fi vom Senat, ja von allen öffentlichen Aemtern aus- 
geichloffen zu fehen, mag nicht wenig dazu beigetragen haben, daß ver 
proteftantijche Adel fih, mit febr wenigen Ausnahmen, wieder ver latei- 
nifchen Kirche zumendete. Auch die fürftlichen Gefchlechter im ruſſiſchen 
Litthauen, die fich bisher zur griechifchen Kirche befannt hatten, ließen 
fit um diefe Zeit beivegen, zum Katholicismus überzutreten; nicht nur die 
eigentlich litthauiſchen, wie Czartoryski und Sanguszko, jondern auch die 
ruffiihen aus Rurils Stamm, wie Drudi, Oſtrozsli und Wyſchnowiecki, und 
nidt minder die in Podolien und Wolynien veich begüterten ruffifchen 
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Adeldgeichlechter, unter denen Oginski, Sapieha und Wielhursfi die be- 
fannteften find. Diefe Herren nahmen mit bem lateinifchen Kirchenthumt 
auch die polnische Sprache und Nationalität an. — Die Drohung, fie 
vont Senat auszujchliegen, brachte (1595) auch die Mehrzahl der grie- 
chiſchen Biſchöfe Litthauens dahin, daß fie die „Union“ des Florentiner 
Concils annahmen und fih bem Papft unterwarfen. — Die nicht unirten 
Biſchöfe blieben auch wirflih vom Senat ausgejchloffen. 

Die Benennung „Diffiventen” wurde nun offictell auf die fogenannten 
Afatholiten, Griechen und Reformirte beichränft. Die lateinifhe Kirche 
wurde auch dadurch über alle anderen Sonfeffionen erhoben ; als die „Kirche“ 
Hingeftellt, die im Befit der Wahrheit und des Rechts ift; die Benennung 
Diffidenten bezeichnete in diefem Sinn alle anderen Confeffionsverwandten 
als Abtrünnige, die ihr untreu geworden feien. 

Einmal der Jugend gewiß — die fie erzogen hatten — des Senats 
und des Reichstags, brachten die Jeſuiten e8 dahin, daß die Diffiventen, 
Sriehen wie Neformirte, auch unfähig erklärt wurden Landboten zu fein, 
fomit aller politischen Rechte, jedes Antheils an der Regierung des Landes 
beraubt waren, 

Am fhlimmiten erging e8 den Deutichen in Yiefland. Ihre Ver- 
faffung, ihre Religion, ihr Necht war ihnen im feterlichiter Weife zugefichert, 
aber niemand in Polen dachte entfernt daran, ihnen Wort zu balten. 
Schon als Stephan Bathory (1584) von einem Heerzug gegen Rußland 
zum Reichstag nach Wilna zurüdkehrte, wurde er dort von bem zehn- 
jährigen Sohn des Großichatmeifters von Litthauen mit einer wohlgejegten 
lateinifchen Rede empfangen, die der Knabe natürlich nicht felbft verfaßt 
batte. Im zierlihen Wendungen wurde da der König aufgefordert nun, 
ba mit den Moskowitern Friede fei, die ketzeriſchen Transmarinos“, die 
Deutfhen, aus Liefland zu vertreiben — über Das Meer — damit das 
ihöne Land — nicht etwa den finnischen und lettijchen Ureinwohnern, 
fondern — den Polen zu Theil werde. 

Auch wurde Liefland, allem Recht und allen Verträgen zum Troß, 
in Woyewodſchaften getheilt, von polnischen Woyewoden willfürlich regiert. 
Das Recht wurde in polnischer Weiſe von Gaitellanen gehandhabt; fatho- 
life Bifchöfe wırden in das proteftantifche Yand eingeführt, und auf 
Kosten deſſelben reich ausgeftattet; die proteftantiichen Yandgemeinden 
mußten ſich fatbolifhe Pfarrer gefallen laſſen und in allen Städten 
wurden den Jeſuiten Kirchen und Schulen eingeräumt. Nebenher war 
man wirklich bemüht, wie die Rede des Rnaben zu Wilna verlangte, 
dem deutſchen Adel feinen Lanobefig unter allerhand Vorwänden zu 
nehmen. 

: Natürlich waren die ſchwediſchen Eroberer den Liefländern ſehr twill- 
kommen. — Wenig fpäter rief dann kirchlicher Drud die für Polen ver- 
derblichen Rofadentriege hervor. | 
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Dagegen wußten die Yejuiten ihre Zöglinge feineswegs zu fittlicher 
Strenge zu erziehen, ein ernjtes Bewußtjein der Pflicht, ben Sinn für 
Ordnung und Sitte, für Recht und Wahrheit in ihnen zu eriweden. — 
Wenn uns irgend etwas Wunder nehmen darf in ben weiteren Schid- 
falen Polens, fo ift e8 wahrlich nicht der enblide Untergang biejes Reichs, 
fonbern der Umſtand, daß jein Schickſal fich erft zweihundert Sabre nach 
Siegmund Auguits Tod vollendete. 


Iwan der Schredliche jtarb (1585) im fünfundfünfzigften Jahr feines 
Alters, wie viele, ja die meijten feiner Vorfahren, im legten Augenblick 
zum Mönch eingefleivet. Sein ältefter Sohn, Dmitry, dem er einft hatte 
huldigen lajjen, war früh gejtorben; ben zweiten, Iwan, der ihm nur 
allzu ähnlich war, Hatte er jelbjt im Jähzorn durch einen unvorfichtigen 
Schlag getöbtet. So folgte denn dem Gefürchteten jein dritter Sohn 
Feodor Iwanowitſch. Doch war die Erbfolge im ruffischen Reich noch 
immer jo wenig geregelt und gefichert, daß der fterbenbe Zar nöthig achtete 
diefen Sohn in feinem Teftament ausdrücklich zum Nachfolger zu ernennen. 
— Seinem jüngften Sohn aus feiner legten Che mit Maria Nagoy — 
die tatarifer Abfunft war — einem unmündigen Knaben, Dmitry ges 
nannt, wie der ültefte, längſt verjtorbene feiner Brüder, vermadte Iwan 
nur die Stabt Uglitſch und ihr Gebiet als Leibgebinge. 

Der Zar Feodor, der Leite aus bem Haufe der Fürften von Mostau, 
der Urenfel nordländiſcher Helden, war förperlich jehr ſchwach und von 
noch ſchwächerem Geift. Er brachte feine Zeit mit Kirchlichen Geremonien 
zu, ober von Pofjenreißern umgeben, deren Späße ibn um fo beffer unter- 
hielten je finnlofer fie waren. Wenn ihm bei feierlichen Gelegenheiten 
Scepter und Reichsapfel in die Hände gelegt wurden, bewunderte er die 
glänzenden Kleinode mit einem blöpfinnigen Lächeln. — (Magnus ipse 
dux statura est parvus, berichtet der polnische Gefanbte Sapieha als 
unmittelbarer Beobachter, vox ejus submissa et admodum turpis, ra- 
tionis vero vel parum, vel....... prorsus nihil habet. Cum 
enim sederet, sceptrum et pomum admirans ridebat continuo etc.) 

Daß ein folder „Selbſtherrſcher“ der Leitung nicht entbehren konnte 
war eimleuchtend. Auch hatte Iwan in feinem Teſtament eine Art von 
Regentihaftsrath ernannt, der aus fünf Perfonen beftand, und in bem 
neben dem DBertrauten und Günftling Iwans, Bogdan Bielsky, die beiden 
Fürſten Iwan Petrowitih Schuysky (Vertheidiger von Pilow) und Swan 
Fedrowitſch Mſtislawsky faßen, und dann zwei Dojaren, deren Dafein 
für die Folgezeit Rußlands bebeutend werben follte. Beide waren dem 
Zaren Feodor nahe verwandt. Nikita Romanowitfh Surbem war der 
Bruber feiner Mutter; der andere, Boris Fedrowitſch Godunow — tata= 
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rijcher Abkunft — fein Schwager. Goduͤnows Schweiter Irinia (Irene) 
war bem ſchwachen Feodor vermählt. 

Die Wechjelfälle, die fi während der vierzehnjährigen Regierung 
diefe® Güriten in ben Beziehungen Rußlands zu auswärtigen Mächten 
ergaben, waren von untergeorbneter Bedeutung. Der Friede oder Waffen- 
jtilfftand mit Polen wurde verlängert, ein erneuerter Krieg mit Schweden 
führte zu dem Frieden von Täwſin (1595), durch den Rußland die früher 
verlorenen feiten Pläße in Ingermanland zurüderhielt und einen Küften- 
ftrih am Finniſchen Meerbuſen — den man aber zur Zeit nicht zu be- 
nügen wußte. Die Tatarenhorden aus der Krimm verwüjteten wiederholt 
die füdlichen Yandftrihe und drangen noch einmal big an die Mauern 
der Hauptjtabt vor. Vergebens juchte Rußland ben Sultan der Türken 
zu Conjtantinopel, der jest Oberherr der Tataren geiworden war, dazu 
zu bewegen, daß er folche Raubzüge der Tataren durch fein Machtgebot 
verhindere. Godünom juchte ihnen dadurch vorzubeugen, daß er die Haupt- 
jtraßen, auf benen fie fi beranbemegten, durch befeftigte Orte jperren 
ließ und durch eine Linie von Verichanzungen, die alle offenen Landſtrecken 
von einem Strom zum andern jchloß, und in diefer Weife von Briänsk 
bis Murom reichte. Endlich erfaufte er durch „Geſchenke“ von koſtbaren 
Pelzwerten, einer Summe von zehntaufend damaligen Rubeln, und 
das Verſprechen, daß bieje „Geſchenke“ jährlich wiederholt werben follten, 
einen nie ganz ficheren Frieden. Der Khan Kaſy-Gireh bejtätigte ihn 
zwar eiblich (1594), einzelne Raubzüge Heinerer Schaaren fonnte aber 
auch er nicht verhindern. Um wirklih Rube zu haben, hätte man bie 
Krimm erobern müffen und das vermochte Rußland damals nicht. — Daf 
Sibirien weiter und weiter entvedt und unterworfen wurde, hatte jebt 
Wie zur Zeit des Schredlichen jehr wenig zu bebeuten. 

Wichtig in feinen Folgen war dagegen, was im Inneren des Reichs 
porging. Zwar einem „Landesrath“, der unmittelbar nach Iwans Tod 
zufammenberufen wurde, fann der Unbefangene wohl kaum die Bedeutung 
beilegen, welche die neuere moskauiſche Schule und die Slawänophilen ihr 
zujchreiben möchten, obgleib der gleichzeitige Engländer Horſey, der die 
von Haufe mitgebrachten Borftellungen auf Rußland überträgt, diefe Ver: 
fammlung ein Parlament nennt. 

Der Yanvesrath wurbe einberufen — nicht weil irgend eine im ruſ— 
ſiſchen Staatsrecht oder in den Sitten und Gewohnheiten der Nation 
gegründete Nothwendigfeit dazu vorgelegen hätte — fondern weil bie fünf 
Machthaber, unter fich nichtS weniger als einig, bas gerathen fanden. Welche 
Gründe fie dazu beftimmten, tft uns nicht überliefert — und wir wiſſen 
darüber um jo weniger zu einer bejtimmten Sermutbung zu fommen, da 
der Berfammlung gar feine ernften Fragen vorgelegt wurden, Es ban- 
belte fich einfach darum, den Krönungstag feitzuftellen und die Geremonien, 
die babei beobachtet werben jollten; Dinge, über die natürlich die Würden— 
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träger der Kirche vor allen befragt werben mußten. Bei der Krönung 
ermabnte bann der Metropolit den neuen Herren Rußlands zum Glauben, 
zum kirchlichen Gehorfam; er ermabnte ibn ferner, die Bojaren und 
Großen je nach ihrem Geſchlecht — d. 5. je nach Alter und Vornehmheit 
ihrer Gefchlechter im Dienft — zu beihügen und zu begnadigen — und 
ichloß dann mit einer feierlichen Anrede, die befagte, den Zaren babe 
Gott der Herr zu feinem Stellvertreter erwählt und auf den Thron er- 
hoben; Gnade und Leben eines Jeden habe er in beffen Hand gegeben. 

Bon viel größerer Bedeutung als alle diefe Dinge waren für bie 
Zeit felbft und für die nächit folgende, der Swift unter den Regenten, 
und die Bemühungen des Einen und des Anderen von ihnen fich die Erb- 
ichaft des ſchwachen Feodor Iwanowitſch ſchon bei beffen Leben zu fichern. 
Denn daß der Zar kinderlos jterben würde fcheint man erwartet zu haben. 
Boris Goduͤnow war, wie man febr beftimmt wahrnimmt, ven übrigen 
Mitglievern des Negentichaftsraths nicht nur an Lift und Verfhlagenbeit, 
Sondern auch an Geift und ſtaatsmänniſcher Einficht weit überlegen, und 
e8 fehlte ihm auch nicht an der Art von Charafterfeftigfeit, die fich im 
Berfolg ihrer Pläne durch feine Rüdfiht der Moral aufhalten läßt. Er 
ftand als Schwager natürlich dem Zaren am nächten, und auf ben Ein- 
fluß feiner Schweiter gejtügt, war er vom erften Augenblid an der cigent- 
liche Herr Rußlands. Doch follte er nicht ohne Kampf im Beſitz ver 
gegenwärtigen Macht und feiner geheimen Hoffnungen bleiben. Nikita 
Juryew, Feodors Oheim, ſcheint unbedeutend geweſen zu fein, er tritt nir- 
gends hervor. Auch der Fürſt Iwan Mſtislawsky, obgleich durch feine 
Mutter, die eine Schweſtertochter des Zaren Waſſilh Iwanowitſch mar, 
dem regierenden Hauſe blutsverwandt, wußte nicht gefährlich zu werden. 
So blieben denn die Fürſten Schuysky, der kriegsberühmte Fürſt Jwan 
Petrowitſch an ihrer Spitze, die eigentlichen Gegner Godunows, und fie 
verfuchten marncherlei, ihn aus dem Wege zu fchaffen. 

Zuerft, noch vor Feodors Krönung, wurde ein Volksaufſtand gegen 
einen der Negenten, Bogdan Bielsfy, in Moskau veranftaltet, was nicht 
ichwer gewefen fein fann, da Bielsfy als Günftling und Vertrauter des 
Schredlichen verhaßt jein mochte. Jetzt legte man ihm feltfamer Weife 
Iwans Tod zur Lait umd die Schuysfys verbreiteten den Glauben, er 
wolle an Feodors Stelle — nicht etwa den jungen Dmitrh, beffen Vor— 
mund er war — fonbern Boris Gobünow auf den Zarenthron erheben. 
Bielsfy fallen zu laſſen konnte dem jchlauen Godunow wohl feine Ueber: 
winbung foften. Der Angeflagte wurde verbannt — die unmittelbaren 
Anführer des Aufftands theilten aber ſehr bald fein Sciefal, und Go- 
bünotw blieb unberührt, unverfebrt in feiner gebietenden Stellung. 

AIS e8 dann den Schuysfys gelungen war auch den Fürften Iwan 
Mſtislawsky mit Godüunomw zu verfeinden, wußte diefer fich doch fo gut zu 
behaupten, daß fein neuer Gegner gezwungen wurde fih als Mönd in 
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ein Klofter zuriczuziehen, und wieder jahen fid viele angefehene Leute 
verbannt. 

Den gefäsrlichiten Schlag ſuchten wenig fpâter die Fürften Schuysky 
im Verein mit dem Metropoliten Dyonis gegen Godunow zu führen, mit 
dem fie immer nur fcheinbar verföhnt waren. Man wollte ven ſchwachen 
Feodor beftimmen, feine Gemahlin, Godunows Schweiter, zu verftoßen — 
oder, wie man das nannte, in das Klofter zu entlaffen — weil die Ehe 
finderlo8 blieb. Zu feiner zweiten Gemahlin hatte man die Tochter des 
in das Klofter verbannten Fürften Mſtislawsky auserfehen. Gelang ber 
Plan, fo war auch Godünomw befeitigt und offen lag dann der Weg zum 
Thron vor den Fürjten Schunsky. 

Aber Godünow wußte noch zu rechter Zeit den Metropoliten wieder 
umzuftimmen, der jich dann, weit entfernt bas Geſuch feiner Verbündeten 
zu unterftügen, enticieben gegen die Scheidung ausſprach. Schwer traf 
nun. Godünows Rache feine Feinde und ihren Anhang. Gin erfaufter 
Leibeigener der Schuysky mußte feine Herren des Hochverraths befchuldigen. 
Diefe Fürften und alle, die fich ihnen angejchlojlen hatten, wurden darauf 
zum Theil nach Sibirien, theils nach bem europätjchen Norden verbannt, 
und dort, in Bielo-Ozero und Rargapol, ließ dann Godunow den Helven 
von Pſkow, Iwan Schuysky, und einen anderen Fürjten biefes Haufes, 
Andrey Imanowitich, erdroffeln. Diele Fürften hatten unter den Bürgern 
und Kaufleuten zu Moskau zahlreihen Anhang gefunden, ba wurden 
denn auch fieben reiche Kaufleute als ihre Mitfchuldigen enthauptet. Auch 
der Metropolit Dyonis und der Erzbifchof von Krutiky, die e8 als Getit- 
lite für Pflicht hielten fich der Verfolgten anzunchmen, wurben ihres 
Amtes entjett und in Klöfter gefperrt. 

Unumſchränkt berrichte nun Godünow über Rußland und er forgte 
mit gutem Bedacht dafür, daß im Lande wie in der Fremde befannt und 
anerkannt wurde, wie die Dinge ftanden und welche Macht er übe. In 
allen Urkunden wurde fein Name neben dem des Zaren genannt; in allen 
wurde wiederholt, der Zar babe auf Godünows Rath beichloffen — befehle 
auf Gobünows Rath — Godunow jelbft wies die Anreden fremder Ge- 
jandten oder Ginbeimifcher, in denen er als der eigentliche Negent Ruÿ- 
lands bezeichnet wurde, keineswegs zurüd — und was ihm auf bem Wege 
zum Throne hindernd entgegentreten konnte, verichwand oder mußte ver- 
ſchwinden. 

Bor allen der junge Fürſt Dmitry, Feodors jüngerer Bruder, der 
rechtmäßige Erbe des moskauiſchen Throns. Er war gleih nach Iwans 
Tod mit feiner Mutter, Maria Nagoy, nach Uglitſch verbannt worben; 
dort wurde er am hellen Tage (1591) im Hof des Gebäudes, das er bes 
wohnte — jogar in Gegenwart von Zeugen ermordet. — Einer der 
Zeugen, der Olédner der Ratbedrale, Täutete die Sturmglode, das Volt 
lief zufammen und erjchlug die Mörder. Dem Zaren Feodor aber wurde 
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anftatt des wirklichen Berichts, der aus Uglitſch einging, durch Godünow 
ein untergefchobener eingehändigt, bem zufolge der junge Fürft in einem 
Anfall von Epilepfie Hand an jich ſelbſt gelegt hatte, Doch fagte ſich Godunow 
wohl, daß ein foldhes Märchen wenigjtens fcheinbar beſſer beglaubigt jein 
müffe, wenn irgend jemand, außer dem jchwachen Feodor, ibm Glauben 
beimeffen jollte. Es wurden eigend Beauftragte nach Uglitich gefenbet, 
angeblich um das Nähere des Hergangs zu ermitteln, in Wahrheit um 
Gobünoms Bericht beftätigt zu finden, und mit jicherem Tact ftellte Go- 
bünow ben Fürften Waſſilh Imanowitih Schuysiy, einen Bruder des 
ermordeten Fürjten Andrey, an die Spike derer, denen dieſes Geſchäft 
anvertraut war. Daß er dieſe Wahl treffen konnte und daß fie dem 
Zweck entiprad, ift gewiß charafteriftiich für Zeit und Sitte. Der Fürft 
Waffily, feit Dem Sturz feines Haufes der Acht verfallen, war ſtets bemüht 
gewejen Godunows Gunſt durch Die niebrigite Unterwürfigfeit wieder zu 
gewinnen — und was auch die Zeugen in Uglitich ausjagen mochten, er 
brachte Protofolle zurüd, die fo lauteten, wie der Mächtige fie haben 
wollte. Dmitrys Mutter, Maria Nagob, wurde, zur Strafe dafür, daß 
fie ihren Sohn nicht beffer beauffichtigt babe, al8 gezwungene Nonne in 
ein Klofter des fernen Nordens gejendet und die Familien der vom Volk 
erichlagenen Mörder wurden reichlich verforgt. 

Auch andere, die Dem mosfauifhen Fürjtenhaufe angehörten, fanden 
ihren Untergang in einer Weife, die. faum zufällig jein konnte. Iwans 
des Schredlichen, dem däniſchen Prinzen Magnus vermählte, Nichte Maria 
fief fich dur Godünows Einladung verleiten, als Wittwe nad Rußland 
zurüdzufehren, mußte den Schleier nehmen und verihwand in ein Klofter. 
Ihre Tochter jtarb jung, jo bald nad ihrer Rüdfehr, daß man ihren 
Tod nicht für einen natürlichen halten wollte. Godünow ſchien felbft fein 
eigenes Blut nicht zu verjchonen. Seine Schweiter, die Zarin Irinia, 
wurde wider alles Erwarten Mutter einer Tochter — aber das Kind lebte 
nicht lange — und Boris blieb wieder nicht frei von Verdacht. 

Do konnte fih Godunow nicht darauf befehränten, in biefer Weile 
Alles zu vernichten, was jeinem Ehrgeiz im Wege jtand. Er war offenbar 
auch darauf bedacht, die Gunft der Stände zu gewinnen, deren er beburfte, 
vor allem bie Gunit der Kirche. Auch war ibm darum zu thun, die Ver- 
waltung in jolcher Weife zu regeln, daß die Macht des Reichs wirklich ine 
gegebenen Augenblit ungejchmälert zur Verfügung der Regierung ftebe. 
Wenigitens traf er noch zu Feodors Zeit und unter deſſen Namen wich- 
tige Anoronungen, die kaum anders als durch dieſe verjchievenartigen 
Beweggründe zu erflären find und die Jahrhunderte lang auf das Leben. 
des ruſſiſchen Staat und Volts bejtimmenben Einfluß üben foliten. 

Bor allem zeigte ſich Godünom befliffen, ven Glanz der ruffifchen 
Kirche zu fteigern und ihre Intereffen zu fördern. Ihr Oberhaupt, ver 
Dietropolit von Moskau, wurde zum Patriarchen erhoben und von ver 
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gefammten orientalifchen Kirche in biefer neuen Würde anerlannt. Die 
Einleitung dazu war (1556) getroffen worden, als der Patriarch von 
Antiohien nah Moskau Fam, Almojen für feine verarmte Kirche zu 
erbitten. Er erhielt und übernahm ben Auftrag, ben Wunſch des Zaren, 
in feinem Reich ein neues Patriarchat zu ftiften, der griechischen Kirchen- 
verſammlung zu unterlegen, und als bann zwei Sabre jpäter ter Patriarch 
von Conjtantinopel Moskau bejuchte, erflärte er jich bereit, den „Willen 
des Zaren“ zu erfüllen und, bevollmächtigt von der allgemeinen griechifchen 
Kirche, denjenigen, den der Zar bezeichne, zum Patriarchen von ganz 
Rußland zu weihen. Die Wahl des Zaren, oder Godünomws, war längit 
getroffen, er vergab die Würde, obgleich die Biſchöfe der Form nach drei 
Ganbibaten vorjchlugen, aus denen der Zar einen wählen follte. Der 
Mietropolit von Moskau, Hiob, wurde ernannt; — bei feiner feierlichen 
Einweihung trat einer ber Großwürdenträger des Hofs in der Kirche, 
eine brennende Kerze in der Hand, vor ihn und fprach Die Worte: „ver 
rechtgläubige Zar, der allgemeine Weltpatriarch und die geheiligte Kirchen» 
verjammlung erheben Did auf ben bifchöflichen Stuhl von Wladimir, 
Moskau und ganz Rußland“ — und der Zar befahl bem Patriarchen, 
fi fortan „von Gottes Gnaden und burd den Willen des Zaren Haupt 
Der Biſchöfe, Vater der Väter und Patriarch aller nördlichen Länder‘ zu 
nennen. Sp war denn in ben Formen binlänglich ausgejprochen, daß 
der Patriarch, wie bisher der Metropolit, der weltlihen Herrichaft unter- 
geordnet jein und bleiben follte. Wenn es ihm jpäter auf einige Zeit 
gelang, eine Stellung neben bem Thron einzunehmen, fo lag das in ben 
Umftänden; beabfichtigt war e8 in feiner Weije. 

Zu gleicher Zeit wurden vier Bilchöfe zu Metropoliten und jechs 
andere zu Erzbifchöfen ernannt, jo daß die geſammte vujfifhe Kirche von 
neuem Glanz umgeben jchien. In der Urkunde, die über die Stiftung 
des Patriarchats aufgenommen und durch welche die Organijation ver 
ruſſiſchen Kirche neu geregelt wurde, verfäumte man dann aber die Ger 
legenbeit nicht, die Trennung von der lateinijhen Kirche und ben Gegen- 
fat, ben die griecifche zu ihr bildete, in anderer Weile als im Stoglamnif, 
aber in der That noch jchärfer und beftimmter auszujprechen. Der Papft 
wurde darin als ber „Lügenfürft ver abenblänbifchen Rive‘ bezeichnet, 
und die Urkunde erklärte, da das alte Rom ver apollinarijchen Reterei 
verfallen, daS neue Rom (Gonftantinopel) in ben Händen ber Ungläubigen 
jet, Moskau für bas dritte Rom. Fünf Patriarchen wurden anerkannt, 
unter denen der Patriarch von Gonftantinopel ald ver erjte allgemeine 
Weltbiichof bezeichnet war, der von Alerandria Die zweite, der moskauiſche 
die dritte Stelle einnehmen follte. Die vierte und fünfte wurde ben Pa- 
triarchen von Antiochien und Ierufalem zuerkannt. 

Wenige Jahre jpäter machte eine Verordnung Feodors die ruſſiſchen 
Bauern zu Leibeigenen. Dazu gehörte nicht viel. Wir haben jchon 
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gefeben, daß die perfönliche Freiheit des Bauern, der Fein Grundeigenthum 
hatte, nur Pächter war, da der abelige Herr in feinem Lebngebiet wie auf 
feinen Erbgütern die Polizeigewalt und die richterliche, mit Ausjchluß des 
Blutbanns, übte, eigentlich nur in bem Recht der Freizügigkeit beftanb. 
Diefe perjönliche Freiheit des ruſſiſchen Bauern bildete fomit einen eigen- 
thümlichen Gegenjag zu der Art von Hörigfeit, die in einem großen Theil 
des mittleren Europas bejtand; jener Hörigfeit, die den Bauern als erb- 
lichen Bejiter feines Hofs und feiner Hufe, als Markgenoſſen in Wald 
und Weide anerkannte. Wurde die Freizügigkeit aufgehoben, jo war ohne 
weiteres die Leibeigenfchaft vollendet. | 

Dies Recht aber, das allein den gefammten Inbegriff der ruſſiſchen 
Bolfsfreiheit bildete, hatte feinen jehr bejtimmten Werth, bejonders des— 
halb, weil die Verpflichtungen, die der Grundherr ben Bauern, feinen 
Einfafien, auferlegen wollte, in feiner Weife gejeglich geregelt waren. Die 
Abgaben und Pflichten der Bauern waren zuerit — theils wirklich, theils 
wenigſtens in ber Idee, wie bereitd erwähnt werden mußte — unmittelbar 
dem Fürften, bem Lanbesberrn geleijtet worden. Sie waren, an einen 
Krieger verliehen, ber fie als Befoldung bezog und Kriegsdienſte dafür 
leiftete, zu mittelbar ver Regierung geleifteten geworden. Dazu war dann 
der Tatarenzins gefommen, den die Regierung unabhängig von den früheren 
Abgaben forderte, und im fechzehnten Jahrhundert famen neue Steuern 
dazu, in bem Maß, wie die Bedürfniſſe der Regierung fich mehrten. Für 
Altes, was die Regierung forderte, haftete der Grundherr; und was bicfer 
dann für eigene Rechnung erheben wollte, jtand in feinem Belieben. 
Wenn wir nun aus verjchiedenen Urkunden des jechzehnten Jahrhunderts 
erjeben, daß der Bauer dem Grundherrn die jechfte — fünfte — ja die 
vierte Garbe feiner Ernte und außerdem noch andere Gebühren zu ent- 
richten hatte, und außerdem noch Frohndienite leiften jollte, jo fann man 
einem Retfenben wie Herberjtein wohl glauben, daß die aderbauende Be- 
völferung Rußlands zum Theil in jehr gedrückten BVerhältniffen lebte. — 
Die Verpflichtungen, die den Bauern auferlegt wurden, waren aber — 
eben weil ganz willfürlich — nicht überall bicjelben. Der reiche, mächtige 
Dojar, bem viele Ortjchaften unterthan waren, brauchte natürlich von 
jedem einzelnen feiner Einfafjen nicht jo viel zu verlangen, als der „Bo— 
jaren-Sohn“, der von ben Abgaben und der Arbeit weniger Bauern fich 
jelbjt und jeine Familie erhalten und Kriegsvienfte Leiten jollte. Daffelbe 
gilt von dem Landesherrn in den Gemeinden, die ihm unmittelbar pflichtig 
geblieben waren, und vielleicht in noch höherem Grade von den reichen 
Bisthümern und Klöjtern, die weite Yändereien bejaßen und von allen 
Abgaben an die Krone befreit waren. 

In diefer Yage der Dinge fand der Bauer, in Ermangelung — 
geſetzlichen Schutzes, in der Freizügigleit ſeinen einzigen Schutz gegen 
Ueberbürdung; er fonnte ſich dem übermäßigen Druck entziehen. Die 
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Beſorgniß, daß feine Bauern wegziehen, feine Yändereien wüft und werth- 
108 Tiegen bleiben könnten, zwang ben Grunbherrn, feine Forderungen 
innerhalb gewiſſer Grenzen zu halten. 

Auf der anderen Seite aber führte die Freizügigkeit auch große Un- 
bequemlichkeiten und Unregelmäßigfeiten mit fih. Die Bauern zogen 
namentlich gern von ben Heineren, ärmeren Grundbefigern weg, vorzugs— 
tweife auf die bevorzugten Güter der Geiftlichkeit, wo weniger von ihnen 
gefordert wurde; ber Heine Adel verarmte, die jogenannten Bojarenjöhne 
waren außer Stande den Kriegsdienjt zu leijten, und auch die Krone 
verlor leicht, wenn der Grunbherr fie nicht mehr erheben und für ben 
Betrag haften konnte, was fie an Abgaben von den Bauern zu fordern 
hatte, Im einem Zuftand der Gejellichaft, in bem nur die Arbeitskraft 
productiv war, fonnten die Steuern natürlih im Wefentlichen nur auf 
die Individuen, auf die Perjonen gelegt werden — und wie follte man 
deren mit einiger Regelmäßigfeit habhaft werben, wenn fie nicht an ihren 
Wohnfig gebunden waren? Abgefehen jelbjt davon, daß der Bauer jich 
auch rechtlich der Steuerpflicht ganz entziehen konnte, indem er fich auf 
Kloſterländereien anfiebelte. 

Früh fon, ja von dem Augenblit an, wo Rußland fich entjchieven 
zu einem einheitlichen Staat gejtaltete, war man denn auch bemüht ge- 
wejen ben Ungehörigfeiten zu steuern, Die aus der Freizügigkeit bervor- 
gingen. Der Gedanke, bem Baur Eigenthum zu verleihen und ihn durch 
Beſitz und Erbrecht an den Boden zu fejleln, blieb Rußland, wie allen 
flawijchen Yändern, fremd und fonnte auch wohl da, wo man gewohnt 
war den Grund und Boden an jich werthlos zu achten, ſelbſt im Volt 
nicht Wurzel fallen. Man fudte nach anderen Mitteln. Damit bie 
Arbeiten des Yandbaues menigitens nicht regellos unterbrochen werden 
fonnten, wurde die Ausübung des Rechts der Freizügigfeit ſchon durch 
Swan III. — in jeinem Gerichtsbuh von 1497 — auf eine beftimmte 
Zeit im Jahre, auf den St. Georgentag im Herbit (26. November) be- 
fhränit. Aber auch in feinem Wejen blieb das Recht nicht unb:rübrt. 
Das Geſetz verfügte nämlich, daß der Bauer, wenn er feinen Wohnort 
veränderte, bem Grundherrn, ben er verlieh, ein fogenanntes „Wohngeld“ 
entrichten mußte, das für Feld- und Waldgegenden verjchieven bejtimunt 
war. Wanderte ver Bauer nach vierjähriger Anfäffigfeit aus, fo mußte 
dem Grundherrn das ganze Wohngeld bezahlt werden; nach kürzerer An 
fäffigfeit im Verhältniß. Der Bauer mußte alfo in jedem einzelnen Fall 
die Befugniß, fein Recht der Freizügigkeit wirklich zu üben, durch eine 
Abzugsſteuer erfaufen. Konnte er die nicht zahlen, jo blieb jein Recht 
illuſoriſch. 

Bei ſteigenden Bedürfniſſen ſorgte dann, im Lauf des ſechzehnten 
Jahrhunderts, die Regierung vor allem für ſich ſelbſt. Sie gewährte den 
Gemeinden, in denen ſie Grundherr geblieben war und zu denen die 
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alfermeiften Städte gehörten, um jich die Sache zu erleichtern, mancherlei 
Befugniſſe der Selbjtverwaltung, forderte dafür aber auch eine regelmäfigere 
Entribtung jowohl der grumdherrlicen als der Staatsabgaben und behan- 
belte dieſe Gemeinden als folivarifch verpflichtet. Natürfih mußte ihnen 
da auch bas Recht eingeräumt werden, ihre Ginjaifen feftzubalten — ja 
zurüdzufordern und zurüdzuführen, wenn fie auszumandern verjuchten. 
Die Gemeinden übten dieſes Recht aud wo es ihnen nicht ausdrücklich 
verliehen war. Die Freizügigkeit hörte auf. 


In den adeligen Grundherren verliehenen Gemeinden aber, die der 
Regierung nur mittelbar unterthan waren, gejtalteten die Verhältniſſe fich 
immer ungünftiger für den Éleinen, wenig begüterten Adel (Bojarenföhne), 
beſonders jeitdem Kirchen und Klöfter weite Yandftreden in den neuerdings 
eroberten Gebieten an ver Wolga erworben hatten umd fie zu benölfern 
fuchten. Sie warben Bauern zur Anfiedelung. Das „Wohngeld machte 
feine Schwierigfeit, felbjt wo die Bauern ihre alten Wohnfige nicht heimlich 
verließen. Den Klöjtern fehlten die Mittel nicht e8 vorzuftreden und fie 
jtanden um fo weniger an das zu thun, da ihnen in jolchen Auslagen 
zugleich ein Mittel geboten war, ben neuen Anſiedler als ihren Schuldner 
mit voller Sicherheit feſtzuhalten. Denn der Bauer durfte nicht aus- 
wandern, jo lange nicht alle jeine Verpflichtungen bem Grundherrn gegen- 
über erfüllt waren. 


Die Klöjter und felbit die großen Grunbbefiter fanbten Werber aus, 
die ihnen neue Anfiebler zuführen foliten. Die fleineren Grundbefiger, 
die fich durch dieſe Umtriebe in ihren Intereſſen gefährdet jahen, miber- 
febten fich der Auswanderung ihrer Bauern; e8 fam nicht felten zu 
Scenen offener Gewalt. Dem Unfug, den vielen Klagen, der thatfächlichen 
Verarmung des Heinen Adeld, die den Heerbann jchwüchte, abzubelfen, 
hatte man fon in ben eriten Tagen Feodors (1584) beichloffen, alle 
Steuervorrechte der Kirhengüter aufzuheben, womit denn auch für ven 
Bauer die Berlodung aufgehört hätte fich auf Kirchenländereien niederzu- 
laffen. Aber dieſes Geſetz blieb ein tobter Buchſtabe. CS ftieß in der 
Ausführung auf jolhen Widerjtand von Seiten der Kirche, daß man febr 
bald darauf verzichten mußte, e8 zu wirklicher Geltung zu bringen. 


Da griff Gobünomw zu einem jehr einfach burchgreifenden Mittel. 
Er erließ im Jahr 1592 in Feodors Namen eine Verordnung, die alle 
Ueberfiedelungen der Bauern aus einer Gemeinde, aus einer Botmäßigkeit 
in die andere durchaus unterjagte. Es wurden Bücher angelegt, in welche 
die Bauern eines jeden Gutsbeſitzers eingetragen wurden; alle jollten 
fortan jeßhaft bleiben wo fie eben waren. Die Freizügigfeit hörte auf; 
die Bauern waren glebae adseripti, krepostnye, an die Scholle gebun- 
den, an der ihnen doch Fein Eigenthumsrccht zuſtand; deren Befit ihnen 
nicht gefichert war, Nur im Allgemeinen galt die Vorftelfung, daß ver 
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Grundherr fie irgendiwie — irgendwo — mit Yand ausjtatten müſſe und 
daß fie ihm nur zu bäuerlichen Yeiftungen verpflichtet fein könnten. 

Später (1601), ale Godünow bereits im eigenen Namen berrichte, 
wurden dieje Verfügungen, wie wir hier um etwas vorgreifend einſchalten 
müjjen, durch eine neue Verordnung in Beziehung auf die Einſaſſen der 
Hleinbegüterten Edelleute (Bojarenjöhne) in etwas geändert, aber nicht in 
ihrem eigenen Interejje, fonbern im Interejje derjenigen unter ihren Herren, 
die über Mangel an Arbeitern Hagten. Diejfen wurde ausnahmsweiſe 
gejtattet Bauern von fremden Gütern auf das eigene herüberzurufen; 
vod nicht von den Yandgütern der Kirche und der Großen, jondern nur 
von denen ihnen ebenbürtiger Eleiner zariſcher Dienſtleute; auch niemals 
mebr als einen oder zwei zur Zeit und ftet8 mit Snnebaltung der gefet- 
lichen Friit, des St. Georgentages. Die Ausführbarleit diefer Berfügungen 
jcheint zweifelhaft, was davon wirflich ausgeführt worden fein mag, darüber 
fehlen die Berichte. — Den Unterfaijen der Großen und der Rire wurde 
übrigens auch bei diejer Gelegenheit wieder eingejhärft, daß fie ihre 
Wohnſitze unter feiner Bedingung verlajjen dürften. 

Im Ganzen gereichten dieſe Beroronungen mehr bem fleinen, alg 
dem reichen Adel oder der Kirche zum Bortheil. Doch war es auch für 
die großen Vanbberren erfreulich gewiß zu fein, daß ihnen von den einmal 
gewonnenen Arbeitskräften nichts wieder verloren geben fünne, Cine andere 
Verfügung Godünows — oder Feodors — vom Jahr 1597 war allen 
gewiß nicht weniger erwünſcht. Die ruſſiſchen Fürjten und Bojaren waren 
ſtets von einer zahlreichen Dienerichaft umgeben, die theils aus leibeigenen 
Knechten (vechtlojen Sclaven), theils aus freien Yeuten bejtand, und durch 
die ganze ruffiiche Gefchichte zieht fich Das Streben der Großen, die Freien 
in ihrem Gefolge in das Joch der Kinechtichaft zu beugen. Das wurde 
ihnen jebt erleichtert. Nicht allein dem Pfand» oder Schulddiener, der 
fich gegen ein Darlehen, oder um eine Schuld in biejer Weiſe abzutragen, 
in zeitweilige Rnecbtihaft begeben hatte (S. 235), wurde jest das Recht 
genommen, fit durch Rüderjtattung des dargeliehenen Capitals oder durch 
die baare Entrichtung der Schuld wieder freizufaufen —: die neue Ver: 
ordnung ging noch weiter. Ein jeder freie Diener eines Herrn, wenn er 
auch nicht auf freiwillige Knechtichaft eingegangen und durch feinen Schuld» 
brief gebunden war, fonnte von feinem Herrn als Knecht auf Yebenszeit 
in Anjpruch genommen und als jolcher eingejchrieben werden, wenn er 
feinem Herren ſechs Monate und länger gedient hatte. Und bicje Yeute 
verfielen dann nicht etwa nur der Gebundenbeit des Bauernitandes — fie 
famen in die Claſſe der Hof- und Dienjtleute, der Knechte, die fein Recht 
ſchützte. 

Unter dem Einfluß ſolcher Geſetze konnten in Rußland nicht viele 
Freie übrig bleiben. 


Bernhardi, Rußland. II. 23 
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Boris Goduͤnow erreichte das Ziel feines Ehrgeizes. Herkömmlich 
wird erzählt, er jei, al8 mit Feodors Ende das moskauiſche Fürftenhaus 
ausjtarb, von der Semskaya duma, dem großen Yandesrath oder Reichs— 
tag, zum Zaren erwählt worden, und eine gewille Partei im heutigen 
Rußland legt großes Gewicht auf den jo gedeuteten Hergang. Was aber 
zur Zeit wirklich geſchah, kann wohl nur ſehr uneigentlich eine Wahl 
genannt werden. 

Wie alle gleichzeitigen Urkunden mit einer einzigen Ausnahme be- 
zeugen, ernannte Feodor, al8 er (1598) ftarb, jeine Gemahlin, die Zarın 
Irinia au feiner Nachfolgerin, und von Boris Goduͤnow dazu aufgefordert, 
leifteten die Bojaren ihr willig den Eid der Treue. Das war in Rußland 
bis dahin unerhört. Man hatte wohl Großfürftinnen für unmündige 
Söhne die Regentichaft führen feben, aber niemals eine in eigenem Namen 
regierende Zarin. Und doch jcheinen Bojaren und Volf gar nicht gewahr 
geworden zu jein, daß bier eine Neuerung vorliege, jo ohne Schwierigkeit 
und ohne allen Anjtoß verliefen die Dinge. Der Umſtand, das Boris 
Goduͤnow eben im Belit der Macht und gefürchtet war, mag dazu wohl 
nicht am wenigjten beigetragen haben, im Allgemeinen aber ift dev Her- 
gang von jolcher Art, daß er und das Verſtändniß mehr als einer Er- 
icheinung auch der jpäteren Geſchichte Rußlands vermittelt. Wir feben, 
in welchem Grade der thatjächliche Befit der Macht, abgejehen von allem 
Necht, entſcheidend war; wir jehen auch Hier wieder, wie ungeregelt und 
ichwanfend die in Rußland berrihenden Begriffe von dem Recht ver 
Thronfolge waren, Mod war die VBorftellung von einem unbedingten 
Erbrecht in bejtimmter Folge Feineswegs zu ausjchlieglicher Herrichaft ge- 
langt; mehrfach bleibt der Gedanfe maßgebend, daß der regierende Zar 
feinen Nachfolger zu ernennen babe — und dann auch wieder jehen wir, 
je nach den Umftänden, ben Willen eines Sterbenden mißachtet. Wo aber 
vollends die gerade Linie des Herricherhaunfes endet, verleihen die unmittel— 
baren Beziehungen zu dem jedesmaligen Herricher, die näheren, durch 
Bermählungen gebildeten Familienbande in den Augen des ruififchen 
Volts, der Menge, leicht ein näher liegendes und begreiflicheres Necht als 
eigentliche, aber entferntere Blutsverwandtichaft, die auf gemeinfamer Ab- 
ftammung beruht. Der Tatar Doris Godüunow, der Schwager des Zaren, 
jeit einem Jahrzehnt in thatjächlichem Befig der Macht, ftand diefer An— 
ſchauungsweiſe zufolge dem Thron näher als die Fürften, die gleich den 
mosfauifhen von Wladimir Monomach abjtammten — und entichieden 
vollends, nachdem jeine Schweſter Irinia einmal als Beherricherin 
Rußlands anerkannt war. Die Anerkennung SKatharinas der Erſten, 
und manche andere Palajtrevolution jpäterer Zeit, namentlich der Ver- 
juch der Dolgorufys fi nach dem Tode Peters des Zweiten der Krone 
zu bemächtigen, würden faum zu verjtehen jein, wenn fich nicht eben 
an biefen früheren Beiſpielen nachweijen ließe, wie unklar und unjicher 
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bie herrſchenden Vorjtellungen waren und wie leicht fie ſich der Macht 
fügten. 

Boris wollte, jcheint e8, die Macht aus den Händen feiner Schweiter 
erhalten, ohne e8 auf eine eigentliche Wahl ankommen zu laſſen, aber 
von ganz Rußland fürmlic anerkannt fein, und das gelang ihm. 

Irinia entjagte der Krone und nahm in einem Klojter ven Schleier, 
Vergebens warfen fih ihr die Biichöfe, die Bojaren und das Volt zu 
Füßen und baten „ihre Mutter” fie nicht verwaift zu laſſen. Sie ver- 
wies das Volk an den Patriarchen und an die Bojaren, die das Reid 
regieren follten, big der große Yandesrath über die Nachfolge beftimmt hätte, 
Aber das Volk wollte weder von dem Patriarchen nod von ben Bojaren 
hören, wollte nur die Zarin fennen, der e8 gehuldigt babe und die jelbjt 
im Kloſter Rußlands Mutter bleibe. Von neuem aufgefordert, dent 
Bojarenrath zu buloigen, brachte bas Volk „jeinem Vater“ Boris Fedro- 
witih — Goduͤnow nämlich — ein Lebebod; der ſei der Nachfolger der 
Zarin — und den Patriarchen Hiob an der Spike 30g die Menge hinaus 
nad dem Klofter, in dem Boris bei feiner Schwejter weilte und bat ihn, 
bie Krone anzunehmen. Die gemichtigiten gleichzeitigen Quellen bezeugen, 
dag Boris jelbjt umd feine Schweiter diefem Treiben feinesiwegs fremd 
waren. Doc erwies fich Boris für diesmal noch umerbittlich, er ſchwur 
jogar, die Krone niemals anzunehmen. 

Genau jehs Wochen nad dem Tode Feodors verfammelte fich die 
große Reichsverſammlung, Biſchöfe, Bojaren, Fürften und Kaufleute aus 
den Städten, an fünfhundert Berfonen, aber feineswegs, um irgend eine 
Regierungsordnung, eine Verfaſſung zu berathen oder eine Wahl vorzur 
nehmen, jondern lediglih, um ihre Bitten mit denen der Bevölkerung 
von Moskau zu vereinigen. Am 17, Februar 1598 wurde die Verſamm— 
lung eröffnet, und vom 18. an betete fie auf ben Vorſchlag des Pa- 
triarchen drei Tage lang in ben Kirchen zum Herrn des Himmels, er 
möge Godünows Herz erweichen. — Am 21. zogen Reichsverfammlung 
und Volk wieder hinaus in das Klofter zu dem erjehnten Herren, „ichlugen 
die Stirn vor ihm” und baten ibn flehentlih, die Herrichaft zu über- 
nehmen oder vielmehr fortzuführen. Der Patriarch Hiob entband ibn 
nicht allein von bem voreiligen Schwur, er richtete jogar ftrenge Worte 
an ihn und drohte ihm mit der Verantwortlichkeit vor den bimmlifchen 
Mächten, wenn er Rußland verwaift laſſe. 

Da ergab fi) dann endlich Boris „in den Willen Gottes’. Er 
hielt wenige Tage fpüter als Zar einen triumphirenden Einzug in Moskau 
und ließ fich im September vejjelben Jahres mit mehr als gewöhnlicher 
Pracht und Feierlichkeit krönen. Bei dieſem Verlauf der Dinge, da in 
der That feine Wahl ftattgefunden hatte, fonnte auch von einer Wahl- 
capitulation nicht die Rede jein. Wie hätte man dem, der fich weigerte, 
die Krone anzunehmen, und den man fich flehentlich zum Herrn erbat, 
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Bedingungen vorschreiben, Beſchränkungen auferlegen Fönnen! — Boris 
erhielt die unumjchränfte Macht, wie fie ber mosfauiiche Zar bon bent 
Khan der Goldenen Horde geerbt hatte. Der Eid, den die Mitglieder 
der Reichsverſammlung auf ven Vorſchlag des Patriarchen leifteten, bes 
jagte eben nichts Anderes. Sie ſchworen: dem Befehl des Zaren und 
em Urtheil (oder Beirath, prigowor) der Bojaren zu geborchen, um dem 
Zaren in Dienft und Lanbesjaden Fein Mißvergnügen zu veruriachen. 

Uebrigens erwies fich Boris als ein verftändiger Herricher, dem nicht 
blog feine perjänlichen Interefjen am Herzen lagen, und alle fremden 
Zeugen, die über Ruflands damalige Zuftände Auskunft geben, ftimmen 
darin überein, daß unter feiner Regierung Vielem eine bejjere Wendung 
gegeben wurde. 

Er fdeint unter anderem auch bald gewahr geworden zu jein, daß 
er den Bauern mit der Freizügigkeit das einzige Mittel der Selbithülfe 
gegen Ueberbürdung von Seiten der Grundherren genommen hatte, und 
daß die Geſetzgebung in biefer Beziehung eine Lüde auszufüllen babe. Er 
erlich, bei Gelegenheit feiner Krönung, eine Verorbnung, durch die feft- 
geftellt wurde, was die Bauern ihren Grundherren an Zins und Frohnen 
feiften jollten. Diefe Verordnung ift merhwürbiger Weije, wie Karamfin 
bemerkt, nicht auf ung gefommen; fie ift aus den ruſſiſchen Archiven ver- 
ſchwunden. Wir wijjen alfo nicht, in welcher Weije die Verpflichtungen 
der Bauern feftaeitellt werden follten, nach welchem Maßſtab, oder welchen 
Schuß die pflichtigen Lanbleute gegen Rechtsverlegungen anrufen fonnten. 
Wir willen nur, daß die Verordnung unbeachtet verbalite, und daß von 
der Zeit an bis auf ven Kaifer Baul herab, volle zweihunbert Jahre über, 
nicht wieder davon die Rede gemwefen tft Die Verpflichtungen der Bauern 
gejetlich zu regeln. 

Daß Boris die ohnmächtig gebliebenen Beftimmungen der Kirchen» 
verfjammlung von 1584 nicht jowohl aufhob als mit Stillſchweigen über- 
ging, indem er der Kirche (1599) einen neuen glänzenden Freibrief aus- 
ftellte, in bem ihr alle Vorrechte beftätigt wurden, die fie cinft von dem 
Khan Der Goldenen Horde erhalten Hatte —: dazu fonnte er durch ein 
nahe liegenbes perjönliches Intereffe bewogen fein. 

Dennoch war dieſer Zar Boris, den „ganz Rußland“ auf ben Kinieen 
gebeten hatte die Regierung zu übernehmen, vom allererjten Augenblid 
an nichtd weniger als beliebt. Die Menge konnte dem, der ihr das Recht 
der Freizügigkeit genommen hatte, faum jehr augethan fein. Die Großen 
des Reichs hatte er vielfach verlegen und felbft mit Grauſamkeit behandeln 
müfjen, um fid ven Weg zum Thron zu bahnen — und er fuhr natürlich 
fort, fie miftrauifh zu überwachen. Er glaubte fogar mehr als bas thun 
zu müſſen und griff fortwährend bespotifh felbit in ihr Familienleben 
ein, um Berfchwägerungen zu verhindern, die ihm bedenklich fchienen, oder 
um fie durch erzwungene Vermählungen an fein eigenes Haus zu feffein. 
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Viele, die gefährlich werden oder jcheinen fonnten, wurden zum Theil unter 
jehr nichtigen WVorwänden verfolgt und verbannt, So namentlich bie 
leiblichen Vettern des verftorbenen Zaren Feodor, die Romaͤnow-Juryews. 
Sie wurden des Verſuchs bejchuldigt, den Zaren Boris durch Zauberfünite 
zu verderben und (1601) verurtbeilt. Ihrer Erbgüter wie der Dienft- 
güter beraubt und nach bent hohen Norden, zum Theil ſelbſt nach Si— 
birien, verbannt. Der ältefte von ihnen, Feodor Nikitiſch Romaänow, 
wurde, von feiner Familie getrennt, unter dem Namen Philaret zum 
Mönch geſchoren und in ein Kloſter gejperrt, — auch jeine Gemahlin 
Xenia mußte den Schleier nehmen und in ein Klojter des hohen Norveng 
wandern. — Alle mit den Romaͤnows verjchwägerten Geſchlechter traf 
ebenfalls mehr oder weniger die Ungnabe des Herricherd und noch viele 
Andere, Alle aber fühlten ſich unbehaglich, weil fie fi im eigenen Haufe, 
ja im Innern der Familie von Spionen umgeben wußten. So war denn 
natürlich Boris in ben Kreifen der Bojarenfamilien fehr allgemein 
verhaßt. 

Seine Hauptgegner aber fand er in der von ihm doch vielfach be— 
günſtigten Kirche und der altruſſiſchen Partei, die ihr anhing, und zwar 
weil er mit größerem Eifer als irgend einer der früheren Zare der euro— 
päiſchen Civiliſation in Rußland die Wege zu bahnen ſuchte. Vor allem 
ging ſein Beſtreben dahin, die Verbindungen mit dem Weſten zu erleichtern 
und zu vermehren, den auswärtigen Handel nach dieſer Seite hin zu be— 
leben. Nicht allein daß er den Engländern und den Hanſeſtädten man— 
cherlei Vorrechte gewährte, um den Verkehr zu erleichtern, namentlich den 
Hanſeaten geſtattete, wie vor Zeiten, eigene Kaufhäuſer in Moskau, Now— 
gorod und Pſkow zu bauen —: er begünſtigte auch die Deutſchen, die ein 
unglückliches Schickſal nach dem Innern Rußlands geführt hatte; die 
Bürger und Gewerbtreibenden, die als Gefangene aus liefländiſchen 
Städten fortgeſchleppt worden waren und in der „deutſchen Vorſtadt“ - 
(Slobobe) Moskaus hauften. Sie erhielten die Freiheit im Interejje ihrer 
Betriebfamfeit nicht nur in Rußland umber zu reifen, fondern — allein 
wohlverjtanden, ohne ihre Jamilien, die gleihfam als Pfand zurücbleiben 
mußten, — jelbit in die Fremde. Vielen von ihnen gewährte der Zar 
fogar Darlehen ohne Zinfen, damit fie ihr Gewerbe einrichten könnten, 

Auf den entihiedenften Widerftand aber ſtieß Boris, als er aus 
Deutichland, England, Frankreich, Spanien und Italien „gelchrte Männer‘ 
in fein Reich rufen und in Moskau cine Univerfität nach europätjchent 
Mujter gründen wollte. Die Geiftlichen und Mönche widerfprachen; „fie 
wollten, wie Conrad Buſſo erzählt, „mit nichten conjentiren; gaben vor, 
ihr Land wäre weit und groß, auch jebo einig in der Religion, Sitte und 
Zungen, würden mehr Sprachen denn die ihrige unter die Ruffen fommen, 
jo würde Zwiejpalt und Gezänfe im Lande jich erheben und der innerliche 
Friede nicht aljo wie jego erhalten werden.” Das „gute Vorhaben” mußte 
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„durch den Mönch- und Pfaffenrath eingeftelit” werden. Um aber Doc 
wenigitens etwas zu thun, verfügte Boris, was nachher Peter der Große 
in weit größerem Maßſtab wiederholte. Er ließ achtzehn fähige junge 
Evelfnaben ausfuchen und fenbete fie zu je fechjen nach Deutichland, 
England und Franfreih. Sie follten die Sprachen diefer Länber lernen 
und ihre Schulen befuchen. Es ergab fich aber das Seltfame, daß von 
diefen achtzehn jungen Leuten fein einziger nach Rußland zurückkehrte. 
Einmal eingelebt in den Gulturländern jener Zeit, mieben fie Die Heimat 
für immer. Nur Einer von ihnen ward in Rußland wieder gefeben, aber 
als Dolmetiher des Feldmarſchalls De [a Barbie, in ſchwediſchem Dienit. 
So blieb denn auch diefer Verſuch unfruchtbar. 


Einen anderen Grund allgemeinfter, jehr weit reichender und gefähr- 
licher Unzufriedenheit haben wir, die Söhne unferer Zeit, Mühe in feiner 
ganzen Bedeutung zu würdigen, weil e8 uns ſchwer füllt, ung in einen 
Zuſtand der Gejellichaft hinein zu denken, in bem vergleichen nothwenbig 
und dann von folder Wichtigfeit fein fann. 


Boris juchte der allgemein berrichenden Trunkſucht zu fteuern; ver— 
folgte Trunfenheit, wo er fie erreichen Fonnte, mit großer Strenge als ein 
Verbrechen und ließ die Branntweinfchenten jchliefen. Wie ruffiiche 
Gefchichtjehreiber nicht umhin können einzugeitehen, brachte er dadurch 
„alle Stände” gegen fi auf — und Boris war mehr noch des Guten 
wegen verbañt, das er anjtrebte, als des Böſen wegen, das er that. 

Zum Unglüd fam noch eine entietlihe Hungersnoth hinzu, die Ruf- 
land drei Sabre über verbeerte und deren Schreden namentlich der 
Franzoſe Margeret als unmittelbarer Zeuge in einer Weife fchildert, Die 
vielleicht eben ihrer Schlichtheit wegen ergreifend it. Frühe Nachtfröjte 
hatten die Ernten vernichtet, wie das in dem damals allein angebauten 
Theil Rußlands auch heute noch nicht felten gefchiebt. Boris that was 
er fonnte bem Unheil zu fteuern — aber er fonnte eben wenig mehr thun, 
al8 unter die Hungernden Armen Geld vertheilen laſſen — und damit 
war nicht geholfen. Selbjt wenn es nach einem viel reichlicheren Maßſtab 
hätte verteilt werden fünnen, wäre es doch unmöglich geblieben, fich für 
Geld das Brod zu verichaffen, das überhaupt gar nicht in gemügendem 
Maße da war im Vanbe. Die Bejchränktheit des auswärtigen Handels, 
die mangelhaften Verkehrswege und Verbindungen würden e8 ohnehin faft 
unmöglich gemacht haben, aus der Fremde herbeizufchaffen, was im Lande 
fehlte, und aus allem, was uns überliefert ift, müffen wir fchließen, daß 
dann auch das Verſtändniß fehlte für bas was Noth that. 

Aber das herbe Leiden und der Umftand, daß die gewährte Hülfe 
ungenügend, ja vollfommen ohnmächtig war und blieb, empörte alle Ge- 
mütber, und jo war denn ganz Rußland in einem gereizten und über- 
reizten Zuftand, als ein Betrüger auftrat, der fich für ben gevetteten 
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Zarewitih Dmitrh, für den legten Sproſſen des moskauiſchen Fürjten- 
hauſes ausgab. 

Wer diefer Betrüger war, ift nicht mit Beftimmtheit ermittelt. In 
der ruffiichen Kirche wird er noch jett jedes Sabr an einem bejtimmten 
Tage als der entlaufene Mönch Griſchka Otrepiew verflucht, doch ift feine 
Identität mit diefem Abenteuerer niebrigiter Art keineswegs erwiejen. Im 
Gegentheil, e8 liegen die gewichtigften Zeugniffe vor, die jehr entichicoen zu 
beweijen jcheinen, daß er eine andere Perjönlichkeit war. Hier ift vor 
allen Conrad Bufjos bis jetst leiver nicht gedruckter „Bericht“ zu beachten; 
um fo wichtiger, ba diefer Conrad Buſſo, in Rußland anſehnlich begütert, 
zur Zeit diejer Ereignifje auf einem gewilfen Fuß der Gleichheit mit ben 
ruffiihen Großen lebte. Er nennt Griſchka Dtrepiew als eine von dem 
falichen Dmitry verichiebene Perjon, als „des Teufels Injtrument“ und 
einen der Helfershelfer des Betrügers, und erzählt, daß biejer Otrepiew 
im Jahr 1604, al8 der faljche Zarewitich noch in Polen weilte, die Ko— 
jaden für ihn in Bewegung gebradt und dann den angeblichen Fürften 
aufgefordert babe, zu fommen und fich an ihre Spige zu ftellen. Dazu 
fümmt das Zeugniß des Franzoſen Diargeret, ver Die von Boris errichtete 
fremde Leibwache des Zaren exit für biejen Fürften und dann im Dienjt 
des faljchen Dmitry befebligte. Auch Diargeret fennt den Mönch Otrepiew 
als eine von bem angeblichen Zarewitjch verjchiedene Perjon und berichtet, 
daß er im Gefolge Dmitrh8 nach Moskau gefommen jet, wo ihn ein 
jeder jehen fonnte (et un chacun qui l’a voulu voir, l’a veu), daß aber 
dann Otrepiew von bem Herrn, den er in jo nachdrücklicher Weile unter- 
jtügt hatte, als arger Trunfenbold und Taugenichts nach Jaroslaw ver- 
bannt worden fe. Es fümmt noch hinzu, daß der faljche Dmitry, wie 
auch Margeret einräumen muß, der rulfischen Sprache nur unvollfommen 
mächtig war (... il ne parloit pas la langue russe aussi nettement 
qu’il convenait fänden die Ruſſen). Dem Dtrepiew dagegen, der über 
breifig Jahre alt war, als er aus feinem Klofter und aus Rußland entfloh, 
fonnte wohl jchwerlich, nach kurzem Aufenthalt in der Fremde, die Sprache 
feiner Heimat fremd geworden fein. 

Polniſch fheint die Deutteriprache des falichen Dmitry gewejen zu 
fein. Margeret, der ihn für den echten Zarewitich hält, muß Doch zu— 
geben, daß er mitunter — pour orner le langage, meint Margeret — 
Phraſen in polnischer Sprache in fein Ruffifch miſchte. Und überhaupt 
vermeinten die Ruſſen an ihm ein durchaus polnijhes Wejen und Be- 
nehmen wahrzunehmen (car pour conclusion — disent-ils — tous ses 
gestes et façons ressentoient son polonais). — Dielen der Polen, bie 
ihn unterftügten, obgleich fie jehr gut wußten, daß er ein Betrüger fei, 
galt er für einen natürlichen Sohn Stephan Bathorys. 

Doch ift es ziemlich gleichgültig, wer er eigentlich gewejen fein mag, 
da er jehr gewiß nicht der Zarewitfch war. Wichtiger wäre, wenn fich 
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ermitteln liege, ob das Auftreten dieſes Betrügers von den Jeſuiten vor- 
bereitet und eingeleitet war, — oder ob er jeine Rolle aus eigener Be- 
wegung und auf eigene Gefahr jelbjtändig zu jpielen begann, und dann 
erit von den Sejuiten als ein treffliches Werkzeug für ihre Pläne in die 
Hand genommen wurde. So weit wir bis jegt unterrichtet find, tft bas 
Lettere das Wahrfcheinlichere — und doch! wie fonnte ein ſolcher Aben- 
teuerer darauf verfallen — nicht unter Ruffen, wie fpâter Pugatſchew — 
fondern im fremden Lande eine jolche Rolle zu ipielen, wenn er nicht 
bedeutender Unterftügung einigermaßen gewiß war? — Beitimmte Aus- 
funft könnte wohl nur der Sefuitenorden geben und das wird fier nicht 
geichehen. 

Die feltfamen Schidjale des falichen Dmitry können bier natürlich 
nur in ihren allgemeinften Umrifjen in Erinnerung gebracht werden. Wir 
erwähnen nur, daß er bei bem Fürſten Adam Wisznowiecki, als einer jeiner 
Stallleute in Dienit jtand, wie‘ denn zur Zeit jehr viele arme pofnifche 
Gvelleute der Heinen Schlächta in folhen Berhältniffen in Haus und 
Hofitaat der Großen lebten. Er ftellte jich Frank, that, als jei er bem 
Tode nahe, beichtete bem Hauscapları des Fürften — einem Sefuiten — 
und entoedte ihm, daß er der Zarewitich Dmitrh ſei. Er jei gerettet, ver 
Sohn eines Popen an feiner Stelle ermordet worden. Papiere, die man 
unter jeinem Kopfkiſſen fand und ein goldenes, mit Ebelfteinen geziertes 
Kreuz, das er auf der Bruit trug, jollten die Wahrheit der Legende dar— 
thun. Die Papiere enthielten nichts als eben das Märchen, das er er- 
zählte. Daß der angeblich fterbende Prinz nicht einem Priefter der grie= 
hijchen Kirche — deren e8 in Wolynien eine große Anzahl gab — jondern 
einem Sefuiten beichtete, war eigentlich fon auffallend genug. Das foft- 
bare Kreuz aber, in beffen Befig der Abenteuerer war, der um geringen 
Lohn als Stallfnecht diente, fônnte als Beweis dienen, daß feine Rolle 
mit bedeutenden Gönnern verabredet war; man hatte e8 ihm vielleicht 
als nothwendiges Attribut gegeben. 

Niemand zweifelte an ver Wahrheit jeines Berichtes; der Bruder 
jeines Dienjtherrn, Fürft Conftantin Wisznowiedi, und der Schwiegervater 
diejes Fürſten, Mniczeh, Woyewode von Sandomir, nahmen fich feiner 
lebhaft an — vor allen aber ver päpftliche Nuntius Rangoni und die 
Jefuiten. — Dmitry, wie wir ihn nennen müſſen, ba fein wirklicher 
Name nicht mit Sicherheit feftzuftellen ift — trat zu Krakau (1604), vom 
Nuntius ermabnt, im Haufe der Jeſuiten zur lateinijhen Kirche über — 
was wohl nur geſchah, um die Rolle eines ruffischen Zarewitich folgerichtig 
durchzuführen — denn im Uebrigen fehlt e8 nicht an Zeugnijfen, daß er 
jedenfalls längſt fon ver lateinifhen Kirche angehörte und felbit feine 
Beichte auf dem angeblichen Rranfenlager jpricht dafür. — Der König 
Sigismund III. von Polen beeilte ſich, ben Abenteuerer anzuerkennen, 
unterjtügte ihn mit einigem Gelbe, und da der König die Krone Polen 
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nicht chne den Reichstag in einen Krieg verwideln durfte, jtellte er dem 
angeblichen ruffiichen Prinzen fret, fihb um ben Beiſtand der einzelnen 
polnischen Großen zu bewerben. 

Dmitry, der fortan immerdar und überall von Sefuiten begleitet er— 
bien, verpflichtete ſich eidlich, Rußland in den Schooß ver allein jelig- 
machenden Kirche Noms zurüdzuführen, und mit Marina Mniczech, der 
ihönen Tochter des Bobemoben von Sandomir, verlobt, machte er fich an- 
heiſchig, Die Schulden feines fünftigen Schwiegervaters mit ruſſiſchem 
Gelde zu bezahlen, — feiner Braut die Fürftenthümer Groß-Nowgorod 
und Pifow als ihr beionderes Beſitzthum zu eigener Regierung zu über: 
laffen, — bem Bater Mniczech aber die Fürftenthümer Smolenst und 
Sewerien erblich zu verleihen. Einige Bezirke follten der Republif Polen 
und ihrem König als Geſchenk dargebracht werben. Und fo zog denn 
Dmitry (15. Auguit 1604) aus, an der Spike vieler taufend polnischer 
Schlächci, die zum Theil von polnifhen Magnaten geführt wurden, um 
Rußland mit Krieg zu überziehen, während die „Republit Polen“ mit bem 
Nachbarreih im Frieden zu jein und zu bleiben behauptete. Gewiß ein 
jeltfjames Beginnen! — In der Nähe von Riom vereinigte fit Dmitry 
mit den Kojaden, die Griſchka Dtrepiew in Bewegung gebracht hatte — 
und das abenteuerliche Unternehmen gelang im Yauf weniger Donate, 
obgleich Dmitry nach einem Unfall einmal auf dem Punkt jtand, wieder 
nad Polen zurüdzugehen, und nur durch die Drohung der Ruſſen, Die 
fich ihm gleich zu Anfang angeichlojien hatten, ihn, wenn er fie num 
verlajien wolle, tem Zaren Boris auszuliefern, zur Ausdauer gezwungen 
wurde. 

Ein feltfamer Taumel jchien ganz Rußland ergriffen zu Haben; 
Scaaren von Yandleuten und Bojarenfindern jchlojjen fich den Fahnen 
des Abenteuererd an, und viele Städte öffneten ihm ihre Thore. Boris 
jtarb plöglich, ohne Krankheit (13. April 1605); e8 ging wohl die Sage, 
er babe, von Gewifjensbiifen verfolgt, feinem Leben jelbit durch Gift ein 
Ende gemacht — überwiegend aber jab das Volt in jernem plöglichen 
Tode eine Strafe Gotted und in diefem jichtbaren unmittelbaren Ein» 
greifen des Himmels den Beweis, dag der Abenteuerer, der jo fühn Heranzog, 
ber echte Zarewitich jei. 

Noch jchworen der Patriarch, die Bojaren, der mosfauifhe Adel und 
das Bolt der Wittwe Godünows, feinent jechzehnjährigen Sohne Feodor 
und feiner Tochter Kenia mit den furchtbarjten Eiden unverbrüchliche 
Treue. Peter Feodorowitich Basmanow, zwar einer der jüngjten Bojaren, 
aber aus befonderem Bertrauen an die Spite Des Heers gejtellt, ſchwur 
vor allen für Godünows Haus zu fterben, — doch wenige Tage jpäter 
war er e8 gerade, der ben Kriegern unter feinen Befehlen begreiflich zu 
machen juchte, baf nur der Eine Eid, den fie alle bem Zaren Iwan dem 
Schrecklichen und jeinen Söhnen geleitet hätten, bindend jei, — jeder 


362 II. Bud. Das alte Rußland. 


fpätere ungültig, feit ver Zarewitſch Dmitry im Feld ſtehe. So fprad 
Basmanow, der jehr wohl wußte, daß der angebliche Dmitry ein Betrüger 
war umd beffen gegen Konrad Buſſo fein Hehl batte! — So wenig galt 
ein Eid; jo wenig war die gläubige Kirchlichfeit der Ruſſen Religion. Schon 
am 7. Mat erklärte fi) das Heer für Dmitry und Godünows Haus 
war verloren. — Dmitrys Abgefandte, die Moskau zum Gehorſam auf- 
forderten, wurden mit Jubel empfangen, von einem Volk, das nun wirklich 
den echten Erben des Thrones wiedergefunden zu haben glaubte, und der 
Adel, die Großen des Reichs fanbten ibm zwei Bojaren von fürjtlicher 
Geburt nad Œula entgegen, ihre Unterwerfung zu bezeugen. Das auf- 
geregte Bolt jchleppte Goduͤnows Wittwe und feine Kinder aus bem Zaren- 
palaft und fperrte fie als Verhaftete in ihr eigenes väterliches Wohnhaus; 
— niemand fuchte fie zu ſchützen — und bald wurden Dmitry8 von fern 
her gefendete Befehle auf das pünktlichite befolgt —: die Wittwe Zarin 
und ihr Sohn wurden erbrofjelt, — die Tochter Xenia traf ein nod 
ichlimmere8 Loos; fie mußte die gezwungene Geliebte des Betrügers 
werben, der die Ihrigen mordete. Weiter weiß man dann nichts mehr 
von ihr. 

Mie Dmitrh nabte, wie er bei dem Dorf Kolomenskoie, eine Meile 
von Moskau fein Lager aufgeichlagen hatte, ftrômten ihm Gefanbtichaften 
aller Stände entgegen, ihm das ſymboliſche Salz und Prod der Ruſſen 
barzubringen. Sein Einzug in die Zarenftabt (20. Suni a. St. 1605) 
war der glängenbite, ben Rußland je gejehen hatte, feine Krönung Dagegen 
wurde neun Tage jpäter mit geringerem Geremoniel als herkömmlich woll- 
zogen — vielleicht weil Dmitrh die Gebräuche der griechiichen Kirche we— 
nigftens zum Theil meiden wollte. 

Dann wurde eine feierliche Geſandtſchaft abgefertigt, die Zarin Witte 
Feodors, Maria Nagoy, aus ihrem fernen Klojter im hohen Norden nach 
Moskau einzuladen. Die beiden bebeutendften Männer Rußlands, die 
Fürften Waffily Iwanowitſch Schuysky und Feodor Iwanowitſch Mftis— 
lawsky, jtanden an der Spike diefer Gefandtichaft. Beide hatte Goduͤnow 
gefürchtet und verfolgt, troß aller Gejchmeidigfeit Schuyskys; beiden hatte 
er nicht geftattet, fich in einer Weiſe zu vermählen, die ihren Familien- 
anbang vermehren fonnte. Mſtislawsky galt ohnehin für den vornehmiten 
Mann in Rußland — „lequel est de la principale maison de toute 
la Russie“, fagt Margeret von ihm — und das Haus der Schuysfy war 
das einzige, bas fich bis auf einen gewiljen Grab mit bem feinigen mefjen 
fonnte, Mſtislawsky fbeint für jeine Perſon unbedeutend gewefen zu fein 
— Schuyskyh hatte fich bon gefährlich erwiefen. 

Maria Nagoy fhien ben falichen Dmitry als ihren Sohn anzu- 
erfennen, wenn fie das auch nicht förmlich ausiprach; fie lebte anfcheinend 
in gutem Einvernehmen mit ihm. Dmitry war durch die Rolle, die er 
fpielte, veranlaßt oder felbft gezwungen, fich allen denen gnädig zu erweifen, 
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ble Godunow als feine Feinde angejehen und verfolgt hatte. Auch wurden 
alle Geächteten aus der Verbannung zurüdgerufen und in ihre Würden 
und ihre Güter wieder eingefegt — darunter namentlich auch die Ro- 
mänow-Jurhews und die mit ihnen befreundeten Scheremetiewsd. Das 
Haupt der Romanows, der Mönch Philaret, ben Boris noch kurz vor 
" feinem Sturz zum Prior ernannt hatte, um ihn entihiebener aus der 
Laienwelt zu entfernen, wurde nun durch Dmitry zum Meetropoliten von 
Roſtow erhoben. Mſtislawsky und Schuysky wurden nicht mehr verbindert 
fib mit nahen Verwandten der Zarin Maria Nagoy zu vermählen. 

Strenge wurde Dagegen nur gegen Wenige geübt; nur der Patriarch 
Hiob, der ben nunmehrigen Zaren Rußlands als Grijchla Otrepiew ver- 
Flucht hatte, wurde, der mufterhaften Unterthänigfeit ungeachtet, die er jet 
Darthat, feiner Würde entkleivet und verbannt. 

Und dennoch regte fih jchon nach wenigen Wochen des neuen Re- 
giments eine allgemeine Unzufriedenheit. Was unter Boris die nationale 
Pefangenbeit der Ruſſen tief empört hatte, trat unter Dmitry von 
neuem bervor und zwar in jehr viel jchlimmerer Geftalt. Wie Boris 
war auch Dmitry bemüht Rußland europäiſcher Sitte und Givilifation 
entgegen zu führen — aber Boris hatte das als Ruſſe gethan, der ſelbſt 
in der nationalen Religion und Sitte lebte, und mit der Nation vereint, 
ohne geradezu mit der Tradition zu brechen, ben neuen Zielen zuftreben 
wollte —: Dmitrh dagegen verfuchte e8 als Fremder, namentlich als Pole, 
der dem ruffiichen Volk rückſichtslos Seine Sitte, Seine Anſchauungen, 
Seine Lebensweiſe auferlegen wollte. Jenem widerjtrebte nationale Be— 
fangenheit und jenes unbeftimmte Mißbehagen, das die eigenjten Sonber- 
intereffen durch Neuerungen gefährdet zu feben fürchtet —: gegen biefen 
empörte fi bald das beleidigte Nationalgefühl. 

Den Bertebr mit der Fremde mehr und mehr zu beleben Tieß auch 
Dmitry feine erjte Sorge fein; er gewährte bem auswärtigen Handel jede 
Erleichterung und fertigte fofort auch eine Gejandtichaft nad Frankreich 
ab, zu bejfen Königen Rußland bis dahin feine Beziehungen gehabt hatte. 
Bor allem aber waren es polnijche Sitte und polnische Formen des 
Lebens, die er ven Ruſſen einimpfen wollte, was wohl faum ein Gewinn 
war, wenn e8 gelang. Er verlieh ben ruſſiſchen Fürjten und Großen 
die ihn umgaben, bobe Würden an jeinem Hof, aber unter polnifchen 
Titeln; er verwandelte ben altherlömmlichen Bojarenrath in einen „Senat“ 
nad polnischen Vorbild, und da in dem flamwifchen Nachbarreich bie 
Kirchenfürften Senatoren waren, wurden nun auch, außer bem Patriarchen, 
vier Metropoliten, fieben Erzbijchöfe und drei Bijchöfe als jtimmberechtigte 
Mitglieder in ben ruſſiſchen Senat berufen. Dabei aber behandelte Dmitry 
die Gebräuche der griechifcheruffiichen Kirche, wenn er fie auch im Allge- 
meinen, in läffiger Weife mitmachte, mit &leichgültigfeit und Gering- 
Ihätung, die nationale Sitte aber mit ausgeiprochenem Spott und Hohn. 
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Er befreuzigte fich nicht, nach ruffifher Sitte, vor jeder Mahlzeit und 
ließ fich nicht mit Weihwaſſer beiprengen; Gebet und Alles, was daran 
erinnerte, war verbannt; dagegen unterhielt den angeblichen Sohn und 
Enkel ruſſiſcher Zare während der Zafel eine raufchende Mufif und er 
enthielt fich nicht ver Speiſen, welche die jtrengere ruſſiſche Kirche unterjagte. 

Die Senatoren, die er berufen hatte, war er weit entfernt zu jchonen. 
Er beleidigte fie vielmehr, in fedem Uebermuth, wie geflijjentlih. Die 
Beitgenoifen berichten, daß er in ben Sigungen jeines Raths zu jchweigen 
pflegte bis an das Ende und dann mit lächelnder Ueberlegenbeit feine 
Meinung und feinen Entſchluß fund that, indem er zugleich alle vorge- 
brachten, abweichenden Rathſchläge jchonungslos bloßjtellte und ven Fürjten 
und Großen ihre Beichränftheit und Unwiljenheit, ihre Befangenheit in 
berfömmlichen Borurtheilen zum Vorwurf machte - 

Inwiefern er entjchlofien gewejen jein mag fich als ein treues Werk— 
zeug der Sefuiten zu bewähren, jein eidlich gegebenes Verjprechen zu halten 
und Rublanb dem römischen Stuhl zu unterwerfen, tft nicht mit Beftimmt- 
heit zu ermitteln. Schwerlih war er gejonnen e8 mit dem Eifer eines 
fanatifch Gläubigen auf jede Gefahr Hin zu unternehmen; — e8 fragt 
fi nur, ob er, der die Gebräuche der gricchifchen Kirche mit vermegener 
Zuverficht leichthin behandelte, babei eine ernſte Gefahr zu jehen glaubte. 
Faſt fcheint es, daß er, als vermwegener und leichtjinniger Abenteurer, die 
kirchlichen Dinge überhaupt nicht fo ernit zu nehmen wußte, wie Ort und 
Zeit geboten; daß er fich die Frage, um die e8 fich handelte, vielleicht 
nicht einmal mit vollem Ernjt vorgelegt — daß er jedenfall nicht zu 
einem endgültigen Entjchluß gefommen war. Daß er den Jeſuiten gejtattete 
mitten im Kreml öffentlich römiſch-katholiſchen Gottesbienft zu halten — 
was bis dahin der lateinifchen Kirche unter allen chriftlichen Gonfeffionen 
allein nicht erlaubt gemejen war — bemeift doch nicht unbebingt, daß er 
eine Belehrung Rußlands beabfichtigte, fonbern möglicher Weife nur, bag 
er Landesſitte und Herkommen nicht weiter achten wollte, Eine weiter: 
gehende Bedeutung konnte e8 haben, daß er Verbindungen mit dem päpjts 
lihen Stuhl juchte, während er fie Doch meiden mußte, wenn ex fein 
Wort nicht Halten wollte. Aber auch Hier wieder 30g er fich von Seiten 
bes Papites ben Vorwurf zu, daß er die Sefuiten in ihrem Bekehrungs— 
werf nicht hinreichend unterjtüge. Hegte er überhaupt, wenn auch noch 
jo unbejtimmt, ven Plan einer fogenannten „Verſöhnung“ Rußlands mit 
der lateinifchen Kirche, fo war e8 gewiß eine im höchjten Grade verfehrte 
Maßregel, die rujfifhen Prälaten in großer Anzahl in den Eenat zu 
berufen. Sie würde, in biejer VBorausjegung, beweijen, daß der Fremd— 
ling, der Pole Dmitry, feine Ahnung von dem Geift hatte, der die ruffifche 
Kirche befeelte, und von dem Anhalt, den jie im Volfe fand. Er müßte 
geglaubt haben die großruffiichen Biſchöfe würden ſich eben jo leicht zur 
Union beftimmen laffen, wie die griechiichen Biſchöfe Litthauens. 
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Wie Margeret berichtet, joll auch Dmitry, gleich wie Boris, mit dem 
Gedanken umgegangen jein, zu Moskau eine Univerfität zu gründen, 
Doc fheint ihm auch das weniger wichtig gemefen zu fein als die Pläne 
answärtiger Politif, die feiner Regierung einen den Ruſſen ungewohnten 
Glanz verleihen jollten. Er hoffte auf einen fiegreichen Türkenkrieg und 
fenbete, im Sujammenbang mit biejen Plänen, einen Sejuiten als feinen 
Gefanbdten nab Rom. Der Bapit jollte ben beutfhen Kaijer, Rudolf II., 
beftimmen, nicht Frieden zu jchliegen mit der Türkei. Mit dem Kaiſer 
dachte fi Dmitry zu verbünden. Daß gegen die Macht ver Türfen ohne 
ein ftebenbes, geregeltes, nach europäiſcher Weiſe disciplinirtes Heer ein 
Erfolg kaum zu hoffen war, wußte er fich zu jagen und ebenjo, daß die 
Streligen bod nur, um wenig befjer jeien als das alte, allgemeine Auf- 
gebot des Dienjtabels. So follte denn ein ſtehendes Heer errichtet werben, 
das natürlich, wenn e8 dem Zweck jofort entiprechen jollte, zunächit aus 
fremden Söldlingen, Friegsgeübten Soldaten bejtehen mußte. Schon 
Doris hatte den Anfang dazu gemacht. Er hatte in Moskau eine 
geworbene Schaar von 2500 Dann um fit verjammelt, die meiſt aus 
Deutjchen beftanb. Die Mittel, anjtatt diefer mäßigen Schaar ein wirk— 
lies Heer zu bilden und zu erhalten, dachte Dmitry dadurch zur ge- 
winnen, daß er ben reichen Landbeſitz der Kirche thatjächlich einzog und die 
geſammte Geijtlichkeit, auch Die Klöfter, auf beftimmte Einkünfte — mit 
anderen Worten auf eine mäßige Bejoldung aus dem Ertrag biefer Yand- 
güter anwies. So wollte der landfremde junge Mann forglos wagen, 
als könne die Sache feine Schwierigkeiten haben, was faum Peter ver 
Große vorbereiten und erjt Katharina IL. anderthalb Jahrhunderte jpäter 
vollenden fonnte. 

Das war zu viel; baburch rief er die rujfiiche Geiftlichfeit gegen 
fib in die Schranten. Man erinnerte fih nun, daß er jeinen Einzug 
in Moskau von polnischen Yanzenreitern und Sefuiten begleitet ger 
halten hatte, was im erjten Augenblid, allem Anjchein nach, gar 
nicht aufgefallen war, und mit entichievenem Unwillen gewahrte ganz 
Mosfau, daß große Summen Geldes, dem Reichsſchatz entnommen, 
nad Polen gejendet wurden, um Mniczechs Schulden und die Reiſe feiner 
Tochter zu bezahlen. 

Schon wenige Monate nah Dmitrys feierlicher Krönung war unter 
den rujfiihen Großen eine Verſchwörung angezettelt, die, wenn auch 
vielleicht nicht vollftändig, entbedt wurde. Der Fürft Waffily Schuysky 
ftand an ber Spike; e8 jcheint fait, daß fein Haus fon feit dem Aus- 
jterben der mosfauifchen Fürften mit entjchievener Folgerichtigfeit nach Der 
Krone ftrebte. Er wurde zum Tode verurtheilt, dann aber begnadigt, als 
er jhon das Haupt auf den Blot gelegt hatte, und fammt feinen Brüdern 
in die Verbannung geichiet, um bald darauf, leichtfinnig begnadigt, wieder 
an den Hof zurücberufen zu werden. So zeigte fich, daß auch biefe 
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bevdenflichen Erjcheinungen an Dmitrh vorüber gingen, ohne ihn zu warnen, 
ohne ibn zur Bejonnenheit zu erivecten. 

Er ging im Gegentheil in thörichter Zuverficht weiter und weiter — 
fo daß er — was doch gewiß nicht feine Abficht mar — den Zorn des 
ruffischen Volts übermüthig herauszufordern ſchien. — Am 1. März 1606 
hielt Marina ihren feierlihen Einzug in Moskau mit nie gejehener 
Pracht, in einem mit zehn getigerten Roffen edler tatariicher Zucht be- 
fpannten Wagen — aber in polnischer Tracht, umgeben von polnifchen 
Großen und mehreren Taujenden reich gefleiveter und bewaffneter pol- 
nifcher Reiter und Heiduden. Daß Dmitrh fich mit einer Fremden ver- 
mählte, anftatt unter den Töchtern des Landes zu wählen, wie alle früheren 
moskauiſchen Fürften, wäre jchon an ficb der gefammten Bevölkerung ans 
ftößig gewejen — und nun vollends vermäblte er fich acht Tage jpäter 
mit ihr und lief fie feierlich als Zarın frônen — eine Ehre, die bis Das 
bin feiner Gemahlin eines ruſſiſchen Zaren widerfahren war — bas Eine 
wie das Andere, ohne daß fie die Taufe der griechifchen Kirche angenommen 
hätte. Sie wurde al8 Srembgläubige auf ben Thron erhoben. Welcher 
Eindrud das auf die Menge wie auf die Geiftlichfeit und die Großen 
machen mußte, jagt man fich leicht, wenn man erwägt, was Conrad Buſſo 
im Allgemeinen von den Nuffen jeiner Zeit berichtet: „Sie halten ihr 
Land allein vor das chriftlichite Land unter der Sonnen. Die anderen 
Länder alle halten fie paganiich, barinnen die Yeute weder getauffet fein, 
noch einen Gott haben jollen, auch nicht beten und Gott recht dienen 
können.“ — Marinas Krönung in folher Weife war in den Augen der 
Ruffen eine That der Gottlofigfeit. | 

Zudem benahmen fich die Polen der Umgebung Marinas, bis zum 
Geringiten herab, allen gleichzeitigen Berichten zufolge, mit einem wahr- 
haft empörenden Uebermuth, als Eroberer, als Herren des Landes, Die 
ihre Berachtung der Eingeborenen nicht zu verbergen brauchten. Sie 
rühmten fich laut der Verfprechungen Dmitrys, der Provinzen des ruſſi— 
fchen Reichs, die ihnen abgetreten werben müßten — und alle thatfächlichen 
Mißhandlungen der Rufjen, alle Gewaltthaten, in denen fie fich aefielen, 
gingen ihnen ungeftraft bin. 

Es ift nicht zu verwundern, daß in wenigen Tagen bas Maß über- 
voll war; Dmitry aber, Marina und die Polen, in Fejtlichfeiten verloren, 
hatten feine Ahnung von dem furchtbaren Gewitter, das fih über ihren 
Häuptern zujammenzog. Am neunten Tage nach der Krönung (17. Mai) 
brach ein furchtbarer, allgemeiner Aufjtand in Moskau aus — nicht ganz 
ohne Vorbereitung und fünftliche Nachhülfe; e8 war wieder eine Ver- 
ſchwörung im Spiel, an deren Spige Waffily Schuysfy und, wie Mar— 
geret anbeutet, auch ein vor kurzem verbannter und glei darauf wieder 
begnabigter Bojar, Tatifchtichem, jtanden — und Schuysky hatte eigens 
ein paar Tauſend Leibeigene von feinen Gütern kommen laffen: aber was 
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hätten die vermoct, wenn ſich nicht wirklich das Volt in Maſſe erhob, 
Bon Fürften und Bojaren geführt, erjtürmte die Menge ven Kreml, 
Dmitry und Basmanow wurden ermordet — und Durch die ganze Stabt 
wurden num die Polen von der wilden Rache der Ruſſen verfolgt. Den 
Tag zuvor noch frech und übermüthig, zeigten die Polen fich jet Elein- 
müthig in der Todesangit, fübten den wüthenden Bauern die Füße, flehten 
um ihr Leben und verprachen ein hohes Löſegeld. Sie. fanden fein 
Erbarmen. Die Zahl der Erichlagenen giebt Margeret mit einer Ge— 
nauigkeit, die unter jolchen Umſtänden faum ganz zuverläffig fein ann, 
auf eintaufend jiebenhundert und fünf an. Die Wuth des Volts wendete 
fi num aber auch gegen alle Fremden überhaupt und fand Gelegenheit 
mehr als eine Yeidenjchaft zu befriedigen. „Auch viele feine Studiosi, 
veutjche Yumeliere und Kaufleute aus Augsburg, die groß, Geld und Gut 
bei fi gehabt, mußten mit dem Yeben büßen“, erzählt Conrad Buſſo, 
und ihre Habe wurde die Beute der Mörder. 

Wo die Polen in Dienge, zu mehreren Hunderten, gujammen in 
einem Hof beifammen waren, leijteten fie tapferen Widerſtand; jo na- 
mentlich ihrer fieben Hundert, die um Marinas Bruder und ihren Schwager, 
ben Fürften Conjtantin Wisznowiecki, vereinigt, in einem großen Gebäude 
einguartirt waren. Dieſe erfämpften fich eine Gapitulation, die Waſſily 
Schuysky jelbft vermittelte — entgingen dem Tode, blieben aber, wie 
Marina und ihr Vater, Gefangene und wurden in verichievene Städte 
Rußlands verjendet, 


Rußlands Thron war erledigt; niemand war zur Zeit im thatjäch- 
lichen Befiß der Herrjchergewalt; zum erften Mal trat daher an die 
Großen des Reichs, an die Stimmführer der Nation, wirklich die Auffor- 
derung — die Nothwendigkeit heran, einen Landesherrn zu wählen. 
Die Umitände aber jchienen Eile zu gebieten, Da fich bin und wieder im 
Lande Unruhen vegten — und js wurde denn auch gmei Tage nach 
Dmitry8 Untergang (am 19, Mai) ver Fürſt Waſſily Schuysly von den 
eben in Moskau anwejenden Bojaren und angefebenen Edelleuten, ven 
Kaufleuten und dem zujtimmenden Volf zum Zaren erwählt. Faſt alle 
Stimmen hatten fi auf ihn vereinigt, nur wenige hatten den Fürften 
Feodor Iwanowitſch Mſtislawsky genannt; — diejer aber joll, wie Mar— 
geret vernabm, jelbjt die Wahl abgelehnt und fogar erklärt haben, ex 
werde fit nöthigenfall in das Klojter zurüdziehen, um der Krone zu 
entgehen. Doch fügt berjelbe Margeret als jeine Ueberzeugung hinzu, 
dag der Fürft Mſtislawsky, bas Haupt des vornebmiten Haujes in ganz 
Rußland, ohne Zweifel gewählt worden wäre, wenn fich das „ganze Land“ 
zur Wahl verjammelt hätte. (Si le pays eût été assemblé.) 

Beachtenswerth ift dann aber auch, daß bei Gelegenheit der erjten 
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Wahl eines Landesherrn fofort aud im Rath der Bojaren der Gedanfe 
auftauchte, die Macht des Zaren zu befhränten: ein Gebante, der freilich 
gerade in einem jolchen Fall vorzugsweiſe ausführbar jcheinen mußte und 
nabe lag. Zwei Fürften litthauijher Abjtammung, Waſſily Bai. Galigyn 
und Swan Sim. Kurafın, waren e8, die zuerjt darauf bejtanden, Dent 
neuen Vanbesberrn beftimmte Artikel vorzulegen, auf die er jich verpflichten 
müfje. Die politijhe Unerfabrenbeit oder vielmehr Unmündigfeit zeigte 
fih dann aber darin, daß die Forderungen, Die geftellt wurden, ich 
lediglih auf privatrechtliche Verhältniſſe, namentlich auf die Rechtspflege 
bezogen, ohne daß man daran gedacht hätte, irgend ein bejtimmtes Staats— 
recht einzuführen oder fich irgend eine thatjächliche Bürgichaft für die 
wirkliche Erfüllung des zariſchen Verſprechens zu verjchaffen. 

Der Zar Waſſily Schuysky verpflichtete ſich eidlih 1. niemanden 
mit bem Tode zu bejtrafen ohne ein wahrbaftes, gerechtes Urtbeil der 
Bojaren; — 2. bei Anklagen immerdar bejtimmte und flare Bemeije zu 
verlangen, „Auge in Auge‘ (alfo durch Confrontation des Klägers oder 
der Zeugen und des Angeklagten) — die überführten Berleumber aber 
mit berjelben Strafe zu belegen, der fie ven Angeklagten unterwerfen 
wollten; — 3. das Vermögen der Verbreher nicht einzuziehen, jondern 
ihren Frauen und unjchuldigen Kindern zu lajjen. 

Wer aber jollte entjcheiden, ob ein Spruch der Bojaren ein wahr 
bafter und gerechter war? — wer hatte in jedem einzelnen Fall zu ent- 
jcheiven, ob der geführte Beweis des Klägers ein Harer und überzeugenver 
war oder nicht? — Dergleichen jette da, mo die Rechtspflege überhaupt 
jo menig geregelt war, ver Willfür gewiß feine Grenzen — und um jo 
weniger, Da wir nirgends eine reale Macht gewahren, auf die fich ein 
Widerſpruch gegen ben Willen des Zaren berechtigt jtügen fonnte. Selbſt 
den Punkt, der die Confiscation des Vermögens aufhob, fonnte Schuysky, 
umgeben von veichbegüterten Feinden, die nach der Krone ftrebten, ſchwerlich 
halten, wenn er in jeiner Stellung fier fein wollte. Er verfprach aufer- 
dem auch noch jede perjönliche Feindſchaft, jede perjünlice Kränfung zu 
vergejjen, die er unter Boris erduldet habe, aber e8 mag ihm wohl faum 
gelungen jein, Argwohn und Mißtrauen, die ftet8 von neuem angeregt 
wurden, im eigenen Gemüth wirklich zu bejchwichtigen. 

So geringfügig und in der That weſenlos biefe Zugeftändnifje auch 
waren, hörte doch ganz Rußland mit Erjtaunen davon. Mad) gleichzeitigen 
Zeugnijfen, die Karamſin beibringt, jahen viele Auffen darin fogar eine 
frevelhafte Erniederung der Zarenwürde. So fehr war Rußland an eine 
orientaliiche Regierungsweije, an die Machtvolltommenheit eines Tataren- 
Khans gewöhnt. 

Schuyskys Wahl war in tumultuarijher Weife erfolgt und doch ließ 
fie ji wohl nicht als ungejeglich anfechten, in einem Lande, wo e8 über- 
haupt gar fein Wahlgefet, feine berechtigten Wähler, fein vorgefchriebenes 
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Bablverfabren gab. Einige neuere Gefchichtichreiber der Moskauer Schule 
haben freilich geltend machen wollen, Schuysky jet nicht, wie Goduͤnow, 
von den Bertretern des ganzen Landes gewählt worden, besbalb fei bie 
Rechtmäßigkeit feiner Wahl anfechtbar, feine fpâtere Abſetzung möglich, ja 
berechtigt geweſen. Auch findet fich in der That bei Margeret — aber, 
wenn wir nicht irren, nur bei ibm — eine Notiz, daß bald nat 
Schuyskys Wahl große Mißhelligkeiten zwiichen ben Großen und „ven 
Anderen“, die nicht näher bezeichnet werden (entre les Nobles et les 
autres), der ohne ihre Zuftimmung vorgenommenen Wahl wegen ent- 
ftanden jeien und e8 babe fait zu einer Abfegung des neuen Zaren kom— 
men fünnen (et faillit le dit Choutsqui à être déposé). Doch wurden 
dieſe Händel, auch nach Margerets Bericht, beigelegt; Schuyskys Krönung 
erfolgte ohne Widerſpruch und Alles leiftete ihm den Eid der Treue, In 
den Zmiftigfeiten aber, die in jolcher Weife beigelegt wurden, handelte e8 
fit offenbar nicht um Grundſätze eines ideellen Staatsrechtd, die dem 
allgemeinen Bewußtjein fern lagen, fondern um augenblidliche und gegen- 
wärtige Aniprüche und Yeidenjchaften. Daß Alle, die an dem Kampf mit 
ven Polen Antheil genommen hatten, bei der Wahl eines neuen Yandes- 
herren um ihre Zuftimmung befragt fein wollten — daß die „Anderen“, 
die man in der Eile nicht befragt hatte, unwillig wurden und beichwichtigt 
werten mußten — das ift alles jehr natürlih. An allgemeine Rechts- 
regeln bat dabei niemand gedacht unb eben jo wenig an das, was zur 
Zeit Godünows gejchehen war, Auch war das ein Beifpiel, aus dem fich 
nichts hätte entnehmen laffen. Denn wie wenig die Erhebung Godünows 
auf ben Zarenthron eine Wahl genannt werden fann, haben wir bereits 
gefeben, und es heißt gewiß überhaupt Die Vergangenheit Rußlands ver- 
fennen, wenn man glaubt, daß e8 da auf die Rechtsfeinheiten ankommen 
fonnte, deren biefe neuefte Gejchichtichreibung bei biefer Gelegenheit geventt. 
Die wirflihen Schwierigkeiten, die Schuysfy zu befümpfen hatte, waren 
ganz anderer Art; ob er fi würde behaupten können oder nicht, bas 
war einfach eine Frage der realen Macht der verichiedenen Parteien oder, 
wie man vielleicht eigentlich jagen müßte, eine Frage der Gewalt und Lift. 

Die Berfuche, ihr zu ftürzen, begannen freilich mit dem Tage feiner 
Regierung — aber wir jeben nicht, daß man fich babet irgend auf bie 
Unregelmäßigfeit der Wahlhandlung berufen hätte. Seine Gegner griffen 
zu ganz anderen Waffen. Schon in den erjten Tagen nach feiner Wahl 
war in Moskau ein Gerücht in Umlauf, Dmitrh — der nun wieder für 
ben echten Zaréwitſch ausgegeben wurde — ſei entfommen ; ein Deutjcher, 
ihm ähnlich, an feiner Stelle ermordet worden. Dan wollte wiffen, daß 
drei fnelle Pferde türkifcher Zucht in der Nacht vor Dem verbhängniß- 
vollen Aufitand aus den Ställen des Zaren abgeholt worden und ſeitdem 
verſchwunden jeien und dgl. mehr. — Margeret Ipricht die Vermuthung 
aus, daß diefe Umtriebe von den Anhängern Mſtislawskys * vielmehr 
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von den Verwandten feiner Gemahlin, ben Nagoys, den Saburows und 
Scheremoͤtiews ausgegangen feien. 

Schuysky hatte gleih in den erjten Tagen alle von Dmitry einge- 
führten Neuerungen abgeihafft, die meiften feiner Anhänger entfernt, 
den alten Bojarenrath hergeftellt, ben von Dmitry als Batriarchen 
eingefeßten Griechen Ignatius ohne weiteres abgejebt, um wenig fpâter 
einen eifrigen Anhänger des Glauben! und Herkommens der griechiichen 
Kirche, Hermogenes, Metropoliten von Kaſan, an feine Stelle zu ernennen. 
Set hielt er e8 für nöthig, das ganze ruſſiſche Volf handgreiflih davon 
zu überzeugen, daß der wirkliche Zarewitih Dmitry wirklich in Uglitih 
ermordet worden fei. Daraus folgte dann von ſelbſt, daß der Dmitry, 
der elf Monate über in Moskau geherricht hatte, — erichlagen over ent- 
fommen — ein Betrüger gewejen fein mußte. — Der Bruder des Zaren, 
Fürſt Dmitry Schuysfy und der Bojar Michael Tatiſchtſchew wurden 
nach Uglitich gejenbet, die Nejte des ermordeten Knaben nah Moskau zu 
bringen. Sie fanden ben Leichnam — der noch ein paar Hajelnüfje in 
der Hand hielt — nach fünfzehn Jahren fast unverjehrt, kaum ergriffer 
von der Feuchtigkeit der Erde. Auch ergaben fid fofort, in Moskau wie 
in Uglitih, Wunder an feinem Sarge. Kranfe, Yahme wurden geheilt. 

Das Alles fheint aber erfolgt zu fein, ohne daß man deshalb an 
ein unmittelbares Eingreifen übernatürlicher Mächte zu denken brauchte. 
Wenigſtens erzählt Conrad Bufjo jehr beftimmt: „Er — Schuysky — Tief 
auch eines Pfaffen Sohn, der 9 Jahre alt, tödten, demfelbigen foftbarliche 
Zodtenfleider anthun, ibn in einen neuen Sarg legen und nad ber 
Moskau führen.” — „Schuhsky erfaufte auch etliche gefunde Leute, Die 
mußten fich anjtellen, als wenn fie krank wären“, an denen feien dann 
die verfündeten Wunder gejchehen. — Gleichzeitige Quellen berichten, der 
evmotbete junge Dmitrh fei ein bösartiger, blutoüritiger Rnabe gewefen, 
in bem fich weder der unbändige Sinn des Vaters noch bas tatarifche 
Blut der Mutter verleugnete. Der Zeichen und Wunder wegen, die fid 
an feinem zweifelhaften Sarge begaben, wurde nun bicjer böje Knabe, 
feltiamer Weife, ben Heiligen der griechischen Kirche zugezählt. Seine 
Mutter, die Wittwer-Zarin Maria Nagoy, war auch an feinen Sarg 
herangetreten und hatte wie früher in bem falfchen Dmitry, jo jebt in 
bem tobten Knaben ihren Sohn erkannt. Sie betete jet in Thränen zu 
jeinen Füßen, ihr die Sünde des Einverjtändniffes mit dem falihen Dmitry 
zu verzeihen — und auf Schuyskys Geheiß wurde fie von den Bijchöfen 
feierlih von diefer Sünde freigejprochen. 

Doch wurde Rußland durch all dies Schaugepränge keineswegs voll— 
jtändig überzeugt. Unter dem ruſſiſchen Landadel entfernterer Provinzen 
geht jogar bis auf ben heutigen Tag eine gar jeltjame Sage, der zufolge 
Dmitry nicht als Knabe ermordet und jener von der Kirche als Grijhta 
DOtrepiew alljährlich verfluchte Betrüger der echte Zaräwitih war. In 
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neuerer Zeit bat diefe Sage fogar eine charakteriftiiche Erweiterung erfahren. 
Man glaubt und jagt Raramfin babe auch diefe Entvedung gemacht, es 
dem Kaifer Alexander gemeldet und um Verhaltungsbefehle gebeten, ob er 
den fühnen jungen Mann, der fih als Dmitry auf ben Thron zu 
ihwingen wußte, eben als den echten Zarewitich oder als Betrüger dar: 
ftellen folle. Der Kaifer babe entichieden, er folle als der Otrépiew bars 
geftellt werden, als ben ibn die Kirche bezeichnet, und Raramfin babe bem 
Befehl geborbt. Daß man dies glaubt und jagt, thut übrigens bem 
Anjehen, in dem Karamſins Anbenten ftebt, durchaus feinen Eintrag. 

Zur Zeit der Greigniffe aber wurde bald, trot aller Wunder am 
Sarge jenes Knaben, in weiten Kreifen geglaubt, daß Dmitry ein zweites 
Deal dem Tode entronnen jei. Der Fürjt Gregor Petrowitſch Schachowskoh, 
ein Günftling des falihen Dmitry, den Schuysky die Thorheit beging 
als Woyewoden nach Putiwl im Sfewerifchen Yande zu fenden, an bie 
litthauifhe Grenze, an den Ort, an bem der faljche Dmitry zuerit nam- 
haften Anhang gefunden hatte —: der pflanzte dort die Fahne des Auf 
ruhrs auf und verkündete laut — auch in Senbichreiben an entferntere 
Städte — Dmitry lebe und werde nächſtens wieder unter feinen Getreuen 
ericheinen — und er fand damit weit und breit in Kleinrußland Glauben 
und Anhang. Wer dem Zaren Waſſily Schuysky treu bleiben wollte, 
wurde erichlagen; ein Scidjal, das viele feiner Woyewoden traf, 

Auch von einer anderen Seite brach Unheil herein. Seitdem die 
Freizügigkeit der Bauern augeboben, war c8 eine Hauptaufgabe und 
Arbeit ver Regierung geworden ben Grundherren ihre flüchtigen Bauern 
einzufangen und wieder auszuliefern — denn e8 entfloben ihrer jehr viele, 
beſonders in der Hoffnung, ſchließlich bei ben Rofaden eine Zuflucht zu 
finden. So emfig die Regierung auch mit bem Einfangen biefer „Läuflinge“ 
beichäftigt war, wimmelte doch namentlich das füblihe Rußland von joldhen 
flüchtigen Bauern. Zu Tauſenden vereinigt, erhoben fie fich unter der 
Führung eines eben auch entlaufenen Bauern, Iwan Polotnifow, der, von 
ven Anhängern des erjten faljhen Dmitry für den noch erwarteten 
zweiten in Sold genommen, wiederholte Siege über die Woyewoden des 
Zaren erfocht und im November 1606 unter den Mauern von Moskau 
erjchten; — vereinigt mit einer ähnlichen Schaar, die ein Ebelmann, 
Profop Liäpunow, aus dem Näfanjchen Gebiet herbeiführte, Doch Schuysky 
wuhte Yiäpunow zu gewinnen — und Bolotnifow wurde dann von dem 
jungen Fürſten Sfopin- Schuysfy befiegt. Endlich vereinigt mit einem 
Abenteurer, einem Kojaden Ileika, der fich für einen Sohn des Zaren 
Zeodor Iwanowitſch ausgab und fon zur Zeit des criten falfchen Dinitry 
bas Bolf um Aſtrachan und die Kojaden am Don in Bewegung gebracht 
hatte — in Œula eingejchlojjen —, wurde er (10, October 1607) durch 
Hunger gezwungen fich zu ergeben. Beide, Bolotnifow und Ileifa, baten 
nur um ihr Leben. Der Zar Schuysky veriprach fie zu begnadigen, füßte 
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das Kreuz darauf — und ließ dann dennoch, jeinem Give zuwider, ben 
einen hängen, ben anderen — Bolotnikow — erſt blenden und dann zu 
Kargapol erfäufen. 

Inzwifchen war ein Jahr verflojien und immer noch war der ver- 
heißene Zarewitich nicht erichienen. Da jich niemand fand, der fabig und 
willig geweſen wäre dieſe Rolle zu fpielen, jendete der Fürst Schachowskoy 
Gefandte an die polniſchen Magnaten, die ein Interefie an der Sache 
haben konnten, und bat fit fürmlih von ihnen einen neuen falichen 
Dinitrh aus! Die polnifcben Herren ibrerfeits erwieſen fich ſehr bereit 
einen jolchen zu liefern — die Krone und Republif Polen liefen gewähren 
— obgleich diesmal eine Täuſchung gar nicht möglih war, der Betrug 
mit einer chnijchen Offenheit ohne Gleichen betrieben wurde. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß Polen ſich zu dieſer unglücklichen Zeit in einer kaum je 
erhörten frevelhaften Weiſe gegen Rußland verſündigt hat. 

Der Abenteuerer, der jetzt auserſehen wurde, den Zarewitſch zu ſpielen, 
ſtand offenbar in jeder Beziehung ſehr viel niedriger als der erſte falſche 
Dmitry. Wer er eigentlich war iſt auch wieder nicht mit Beftimmtheit 
zu ermitteln, gewiß aber, daß er von ſehr nieberer Herkunft war und 
daß feine Erziehung diefer Herkunft entiprab. Daß er ein natürlicher 
Sohn des nach Yitthauen geflüchteten ruſſiſchen Fürſten Andreas Kurbsky 
geweſen ſei, wie hin und wieder vorgegeben wurde, ſcheint am allerwenigſten 
begründet. Nach einigen Zeugniſſen ſoll er ein Schulmeiſter, nach anderen 
ein Jude aus Weiß-Rußland geweſen ſein. Als Juden bezeichnet ihn 
namentlich der gleichzeitige polniſche Geſchichtſchreiber Kobierzicki, deſſen 
Zeugniß von Gewicht iſt. Polniſche Magnaten, wie namentlich Jan 
Sapieha, Staroſt von Uswiät, prablten in frechem Uebermuth damit, daß 
fie den Moskalen (ben Moskowitern) einen ſolchen Landſtreicher als Fürſten 
und Landesherrn aufzwingen könnten. Einer der Ihrigen, der dem erſten 
falſchen Dmitry gedient hatte, führte dieſen zweiten in Putiwl ein und 
bezeugte dort, daß er der zweimal gerettete Zarewitſch ſei; polnifche Herren 
Fürft Rozinski, Tiszkiewicz, Jan Sapieha jchlojjen fich beutegierig, mit 
zahlreichen reifigen Schaaren an. Der Betrüger verkündete, daß er den 
Knechten der Fürften und Bojaren, die dem Schuysky treu blieben, wenn 
fie ihm fchwören und dienen wollten, die Güter ihrer Herren verleihe. 
Der Aufruf blieb nicht ohne Erfolg, und fiegreih und raubend und 
plündernd gelangten auch die zügellofen Schaaren und Verbündeten biefes 
Betrügerd (Ende Juni 1607) unter die Mauern Moskaus, wo fie fich 
anderthalb Sabre lang behaupteten. Der lange Aufenthalt hier, bei dem 
Dorfe Tuſchino bat dahin geführt, daß diefer zweite falfhe Dmitry in der 
ruffiichen Volfstradition wie in den Annalen al8 „ver Dieb von Tuſchino“ 
(tuschinsky Wor) bezeichnet wird: ein Name, der ihm bleiben mußte, ba 
man feinen wirklichen nie erfahren bat. 

Sein Anhang mehrte ſich. Beſonders verhalf ihm dazu ein Zwiſchen— 
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fall, der in unſeren Augen zwar von unglüdlicher Eigenthümlichkeit ift, 
die polnischen Magnaten jener Tage aber keineswegs befrembet zu haben 
jcheint, und in der That nah Allen was jie felber verübten, auch kaum 
befremben fonnte. Der Zar Schuysky, der fich überhaupt auf dem Thron 
eben jo jchwach erwies als früher gewandt, biegjam und verwegen, fürchtete, 
ſcheint es, die zahlreichen polnischen Gefangenen, die von dem Aufitand 
ber in jeinen Händen waren. Er entließ fie, aud Marina und ihren 
Bater, nachdem fie fit eidlich verpflichtet hatten, fich dem faljchen Dmitry 
und überhaupt den Feinden Rußlands — oder Schuysfys nicht anzu— 
ſchließen —: eine Thorbeit, die man Mühe bat zu begreifen, ba der Zar 
doch wiljen mußte, was ein Eid folder Menſchen werth jein konnte, 

Diarina Mniczech fiel auf der Reife nach Polen in die Hände des 
Diebes von Tuſchino, und fie hatte die freche Stirn unter endlofen 
Thränen freubiger Rührung vorzugeben, daß fie in diefem Abenteuerer der ° 
niebrigften Art, ihren Gemahl, den zweimal geretteten Fürften Dmitry 
wieder erfenne. Das edle Paar erfrente fich jogar zu feiner Zeit der 
Geburt eines Sohnes, 

Dann aber begann das Glück ſich gegen den Betrüger zu wenden. 
Vergebens verjuchten die Polen unter Jan Sapieha und dem fühnen 
Bandenführer Liſſowski das berühmte Dreieinigfeits-Klojter (Troigkiy) zu 
erobern, fich der im Yauf der Sabrhunbderte dort aufgehäuften Schäge zu 
bemächtigen und ben Heerd eines thätigen ruſſiſchen Patriotismus zu zer: 
ftören. Nur von einigen hundert Streligen und den Mönchen jelbft ver- 
theidigt, hielt das nach Zeit und Yandesart jtarf befeftigte Klofter eine 
jechzehn Monate lange Belagerung fiegreich aus, 

Auh Moskau, obgleih wanfend in jeiner Treue gegen den Zaren, 
den es auf ben Thron erhoben hatte, wollte jich doch dem Dieb von 
Tuſchino nicht zuwenden. Freilich Hatten ihn viele Orte im Norden Ruß 
lands anerfannt — aber dem Zaren Schuysky gelang (1609) das Bündniß 
Schwedens zu gewinnen. Schweden jenbete ihm unter jeinem berühmten 
Feldherrn Jacob De la Gardie 5000 Mann in europäischer Weife gefchulter 
und disciplinirter Hülfstruppen und bieje mäßige Zahl geübter Krieger 
legte den wilden Schaaren der polnischen Maynaten und der Aufftändifchen 
gegenüber ein fehr bedeutendes Gewicht in die Wagjchale.. Im Verein 
mit ihnen unterwarf der tapfere junge Fürſt Skopin-Schuysky in furzer 
Zeit das ganze nördliche Rußland wieder dem ihm verwandten Zaren, 

Die polniihen Gehülfen des faljchen Dmitry reizten überall wo fie 
finfamen, das Volt dur‘ Raub und freche Unthaten jeder Art zur bes 
waffnetem Widerjtand; jo neigte ſich das Schickſal des Abenteuerers mehr 
und mehr dem Untergange zu — aber damit war Rußland noch feines- 
wegs gerettet. Denn die Polen und ihr König jagten ſich wohl, daß fie 
nun entihiebener in den Gang der Ereignijje eingreifen mußten, wenn 
Rußland fich nicht fiegreih aus allem Unheil erheben jollte — und zwar 
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im Bunde mit den den Jeſuiten und dem König Sigismund über Alles 
verhaßten Schweden. Andererjeits bien Rußland im Innern hinreichend 
zerrüttet, um eine leichte Beute zu werden. Dbgleih ein Jahr zuvor 
(1608) der Zar Waffily mit Polen einen „Frieden“ auf vier Jahre ges 
ichloffen Hatte, während deſſen über einen ewigen Frieden unterhandelt 
werden ſollte und in welchem König Sigismund fich verpflichtet Hatte, den 
Dieb von Tuſchino nicht weiter zu unterjtügen, ja die Polen aus veffen 
Lager abzurufen — obgleich der Zar feine Beranlafjung zu einem neuen 
Friedensbruch gegeben hatte, erklärte jet der König von Polen Rußland 
förmlich ben Krieg (1609). Gin polnifches Heer rüdte fofort vor Smo- 
Vensf, bas fit jedoch, durh den Woyewoden Schein ungemein tapfer ver— 
theidigt, erjt nach anderthalb Jahren ergab (uni 1611). 

Natürlich ließ König Sigismund von Polen nunmehr den Dieb von 
Tuſchino fallen; er verlangte fogar von den Polen, die deffen Heer bil- 
deten, fie follten ihm den Elenden ausliefern. Der faljche Dmitry entflob 
nach Kaluga (1610), wohin ihm Marina folgte, und führte von dort aus 
— wo er Anhang fand — gegen Polen wie gegen Waſſily Schuyskys 
Ruſſen einen Räuberfrieg, der gar feinen anderen Zweck haben fonnte, 
als fein eigenes Dafein durch Raub zu friften fo lange e8 gehen wollte, 
Die zur Wuth getriebenen Bauern führten auf eigene Hand, ohne be- 
ftimmtes Ziel einen Rachefrieg gegen alle Parteien — und im Räfanfchen 
Gebict jammelte Prokop Liäpunow Schaaren, an deren Spige er ebenfalls 
feindlich gegen den Zaren Schuysfy wie gegen die Polen auftrat. Doc 
hatte Liäpunow einen bejtimmten Zwed int Auge: er bot die Krone Ruß— 
lands einem Fürften, der ihrer werth gewefen zu fein ſcheint: dem Fürften 
Skopin-Schuysky. 

Daß dieſer die Krone ablehnte, genügte nicht ihn vor Verrath zu 
ſchützen. Er ſtarb, wie die Zeitgenoſſen glaubten, an Gift, das ihm der 
eiferſüchtige Zar, der ihn fürchtete, hatte beibringen laſſen. Aber durch 
dieſe letzte Unthat — wenn er ſie begangen hat — führte Schuysky ſein 
eigenes Verderben herbei. — Alles wendete ſich von ihm ab, ſelbſt die 
Hauptſtadt Moskau, deren Bevölkerung ihn laut des Verbrechens anklagte 
— das Bündniß mit Schweden war gelockert, De la Gardie zeigte ſich 
nicht geſonnen, das Aeußerſte für Schuysky zu wagen. 

Ein unternehmender Heerführer der polniſchen Krontruppen, Stanis— 
laus Zolkiewski, drang — im Sommer 1610 — kühn gegen Moskau vor 
und erfocht zwiſchen Wiääma und Moſhaisk — am 24. Juni — einen 
Sieg über Schuyslys Heer, den man glänzend nennen müßte, wenn er 
ihn nicht großentHeild bem Umstand zu danken gehabt hätte, daß De la 
Gardie's Söloner auf dem Schlachtfelde zum Theil den Dienft verfagten. 
Sie waren unzufrieden, weil Shuysfy ihnen den verfprochenen Sold nicht 
zahlte, ein Paar Compagnien franzöfifcher Reiter gingen zu den Polen 
über, deutſche Schaaren capitulirten mit bem Feinde; die Ruſſen flohen. 
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De la Gardie zog fich mit dem Reſt jeiner Truppen geordnet nach 
Nowgorod zurüd; in Moskau aber empörte fit das Volt — geführt 
von Zachar Liäpunow, einem Bruder des Räſanſchen Woyewoden, gegen 
Schuysky — und zwang ihn (17. Juli) der Krone zu entfagen, die er faum 
vier Jahr getragen hatte. Mit welchem Recht? — von wen bevollmäch- 
tigt? — Wie fonnte fid ein jchlichter Edelmann, Zachar Liäpunow, zu 
ſolcher That berechtigt glauben? Das wären müßige Fragen in einer 
Zeit chaotischer Verwirrung, in der eine gewaltjame Umwälzung ver 
anderen folgte; jedenfalis müßte die einfache Antwort genügen, daß es 
fih zur Zeit um Gewalt und nicht um Recht handelte und daß Liäpunow 
für den Augenblid eine dazu genügende Macht in Händen batte, 

Doch fonnten die Führer des Aufjtandes dabei nicht ftehen bleiben; 
fie mußten zu eigener Sicherheit den abgejetten Fürften entweder erichla- 
gen oder dadurch aus der Vaienwelt entfernen, daß fie ibn als Mönch 
in ein Klojter jperrten. Sie wählten das Vebtere — was fait befremben 
fönnte in jolcher wilden Zeit — und ſchon am nächſten Tage erichien 
Liäpunow wieder, umgeben von Bojaren, Bewaffneten und rohen Mönchen 
aus bem Tſchudow-Kloſter, vor Schuysky und verlangte von ihm, er folle 
fit zum Mönch weihen laffen. Da der gewejene Zar fich ftanbhaft weis 
gerte, wurde er mit Gewalt gejchoren und in bas Mönchsgewand gezwängt. 
Er ſchwieg bartnüdig als er die Mönchsgelübde ablegen folite, ein Fürft 
Zurenin jprach die vorgeichriebene Formel in feinem Namen und damit 
follte und mußte Schuysfys Austritt aus der Yatenwelt für vollendet und 
zu Recht bejtehend gelten. 

Nun konnte e8 in Rußland für den Augenblid feine andere irgend 
gefegliche Autorität geben, als die des moskauiſchen Bojarenraths — und 
felbft die war weder geregelt noch anerkannt. Es gab in der That feine 
Regierung; jede Stadt, jeder Bezirk handelte nach eigenem Ermeſſen; man 
fuchte fich überall zu Helfen wie man fonnte. ‘Der Bojarenrath dachte 
nicht daran, dem übrigen Rußland Befehle zu geben — er ermahnte nur 
berbeizueilen zur VBertheidigung der Hauptjtadt und Abgeoronete zu jenden 
zur Wahl eines Zaren. In Moskau felbit hatten die Männer, die fic, 
wie Zachar Piäpunow, zu Führern tes Volks aufgeworfen hatten, und ber 
Patriarch ein gewichtiges Wort mitzureden; ihr Anſehen und ihr Einfluß 
war wenigitend nicht geringer als der des Bojarenraths. 

Die Aufgabe einen neuen Lanbesberren zu wählen jchien wieder dieſem 
Rath zuzufallen — infofern er nämlich dabei von der Bevölkerung und 
deren Führern unterftügt wurde, Liäpunow verlangte eine wirkliche Wahl 
durch die allgemeine Landesverfammlung (Semskaia duma). Der Bor- 
nehmſte der Bojaren, Fürft Feodor Iwanowitih Mſtislawsky, rieth ben 
Prinzen Wladislaw von Polen, König Sigismunds ältejten Sohn, zu 
wählen. Selbjt der Dieb von Tuſchino ſoll nod einigen, wenn auch 
ihwachen, Anhang gehabt, und der Patriarch Hermogenes ſchon damals 
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ben vierzehnjährigen Knaben Michail Fedrowitſch Romänow empfohlen 
haben. Das wäre ein Beweis, dag der Metropolit von Roſtow, Philaret, 
Haupt des Haufes Nomänow, wenigjtend von Der Zeit an folgerichtig 
darnach ftrebte, die Krone an fein Gejchlecht zu bringen. Doch Zolkiewski 
rücdte raſch mit feinen fiegreihen Schaaren vor big unter die Mauern 
der Dauptitadt, Die diesmal niemand zu vertheidigen hoffte und erjparte 
den rufjischen Großen die Meühe der Wahl. Es fonnte nur nod davon 
die Rede fein, unter welchen Bedingungen Rußland ven Prinzen Wladislam 
als Herren anerkennen folle. 

Die Bedingungen aber, vie der Bojarenrath entwarf und auf die 
er ben neuen Landesherren verpflichten wollte, find offenbar nicht ſowohl 
von politifcher Einficht oder von bem Verlangen nad politiicher Bedeu— 
tung, oder dem Streben, ein wirkliches Staatsrecht fejtzujtellen, als von 
Bejorgnijfen eingegeben, deren man fich bei biefer jeltfamen Wahl nicht 
erwehren fonnte. Sie beziehen fich zunächſt wieder auf privatrechtliche 
Berhältnifie; man juchte fich perfönlich ficher zu ftellen. Die große Sorge 
um die Sicherheit und Reinheit der griechiſch-ruſſiſchen Kirche, die fich in 
den Artikeln ausjpricht, verräth den überwiegenden Einfluß, ben ver Pa— 
triard Hermogenes auf die Beichlüffe der Bojaren übte; endlich war es 
auch nur die Bejorgniß durch die Polen und für Polen ausgebeutet zu 
werden, und die Sorge um die unmittelbare eigene Sicherheit, die in 
Beziehung auf die Steuerfragen und die Gejeggebung über die Grenzen 
der früheren Wahlcapitulation hinaus auf Das Gebiet des Staatsrechts 
führten. 

Wladislaw follte als Zar nicht das Recht Haben, Kirchen für einen 
fremden — D. h. für ben römiſch-katholiſchen — Gottesdienſt zu bauen; 
den ruſſiſchen Kirchen Güter zu nehmen over fih überhaupt in kirchliche 
Dinge zu mijchen; 

er jollte nicht befugt fein ohne Zuftimmung der Bojaren das Gejetze 
buch — den Sſudebnik — zu ändern, irgend jemand mit bem Tode zu 
beftrafen oder feiner Güter zu berauben, — oder endlich dem Lande neue 
Abgaben aufzuerlegen. 

Zum Schluß wurden dann noch Forderungen gejtellt, die in Ver— 
wunderung jegen, ba die thatjächliche Lage ben Bojarenrath in dem Augen- 
blit in feiner Weiſe dazu berechtigte. Wladislaw follte noch vor feiner 
Thronbejteigung ben griechticheruffiihen Glauben annehmen, jebe Berbin- 
dung mit dem vömijchen Stuhl aufgeben, einen jeden, der vom ruſſiſchen 
Slauben abfiele, mit bem Tode betrafen — und fich mit einer griechifch- 
rvechtgläubigen Ruſſin vermählen. 

Die Iateiniiche Kirche, fremde Sitte und europäiiche Cultur waren 
und blieben für die ruſſiſche Geiftlichfeit Gegenftände eines Hafjes, wie 
er von folder Sntenjität faum anderswo als auf firchlichem Gebiet 
vorkömmt. 
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Die Bojaren verlangten auf dieſe Weife febr viel — mehr vielleicht 
als fie jelbjt gewahr wurden: bas Recht der Steuerbewilligung und An- 
theil nicht nur an der gejeßgebenvden, fonbern auch an der richterlichen 
Gewalt. 

Berwundert fragt man fich, ob die Ruſſen jefbit wohl glauben fonnten, 
daß der Prinz Wladislam beionders ven legten Punkt annehmen könne 
und werde; doch jehen wir jie handeln als hätten fie das geglaubt, Zol— 
fiewsk mußte jedenfalls wiſſen, daß dergleichen weder beabjichtigt were, 
noch in der That möglich ſei; dennoch jchlo er mit ben Bojaren einen 
Bertrag auf bieje Bedingungen; gleich jeine nächſten Schritte aber konnten 
den Ruſſen faum einen Zweifel darüber lajien, welchen Grad von Red— 
lichkeit fie von Seiten der Polen zu erwarten hatten, Er rückte, gegen 
die Beitimmungen des Bertrags, mit feinen Schaaren in Moskau ein, 
und bemächtigte fi des Rremis. Als er dann fpäter für feine Perjon 
nach Polen zurüdging, nahm er, auch eigenmächtig, nicht nur den ent- 
thronten Zaren Schuysky, fondern auch veffen beide Brüder als Gefan- 
gene dorthin mit jich. 

Wie jehr der ruſſiſchen Geiitlichfeit darum zu thun war, ihre Ins 
tereſſen ficher zu ftellen und welcden lebhaften Antheil fie zur Zeit an 
der Politif nahm, geht auch daraus hervor, daß den Fürjten Waſſily 
Galitin, den die Bojaren zu dem König von Polen in das Yager vor 
Smolensf aboroneten, auch ein Geiftlicher begleitete: der Metropolit von 
Roftow, Philaret! Der, deſſen Nachlommen die Krone Rußlands beichieden 
war, überbrachte jie zur Zeit dem polniichen Prinzen. 

König Sigismunds Benehmen war in einem jeltenen Grade zwei- 
beutig. Er jchien Die Wahl jeines Sohnes anzunehmen und jelbjt die 
vorgelegten Bedingungen gut zu heißen, — dann aber verichob und ver- 
binberte er unter allerhand VBorwänden ven Aufbruch des Prinzen Wla- 
bislaw nach Moskau und die wirkliche Annahme der Krone. Man jagt, 
er wollte jelbjt über Rußland berrihen —: aus jeinem Thun und Laſſen 
jollte man eher folgern, daß e8 biejem von Sefuiten geleiteten König vor 
Allem darum zu thun war, wenn nicht ganz Rußland, doch einen jo 
großen Theil dieſes Reichs als möglich ummittelbar der Krone Polen — 
und bem püpitlihen Stuhl zu unterwerfen; und daß ihm die Wahl feines 
Sohnes, jowie der von Zolkiewski geichloffene Bertrag nur dienen jollten, 
den Widerſtand der Ruſſen zu lähmen. Er forderte vor allem die Ueber- 
gabe von Smolensf, bas fit noch immer hielt. Der Bojarenratd, Feodor 
Iwan. Mitislawsiy an feiner Spige, befahl auch auf Sigismunds Ver- 
fangen — von polnijchen Soldaten umringt — dem Wohewoden Schein 
wiederholt die Uebergabe — und bezeichnete jogar in bem betreffenven 
Schreiben König Sigismund als Selbitherriher Rublands — aber Schein 
gehorchte nicht. 

Die ruffiichen Gejandten im Lager vor Smolensf, die jich, wie Schein, 
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bereit erflärten, bem Prinzen Wladislaw zu huldigen, aber auf feine Ab— 
fertigung nah Moskau drangen, erhielten zur Antwort, erft müſſe Smo- 
lensk übergeben, der falſche Dmitry befiegt und die Zuftimmung des pol- 
nischen Reichstags eingeholt fein. 

Nach allen diefen Erfahrungen bedurfte e8 wohl eigentlih auch für 
den Pojarenvath in Moskau feiner Warnung weiter; doch famen auch 
noch ausdrüdlihe Warnungen hinzu, die Galityn und PBhilaret dorthin 
ergeben ließen. Rathlos und entmuthigt, regte fich der Bojarenrath auch 
darauf nicht — wohl aber, und zwar mit Teidenjchaftlichitem Eifer der 
achtzigjährige Patriarch Hermogenes, den man ohnehin nur mit Mühe 
hatte bewegen können, der Wahl des polniſchen Prinzen zuzuſtimmen. 
Ihm war es um das ungefährdete Daſein der ruſſiſchen Kirche mit ge— 
waltigem Ernſt zu thun, und ſchon deshalb um die Unabhängigkeit des 
einzigen „rechtgläubigen“ Staats, den es gab. Von ihm, von der Kirche 
erging zuerſt ver Aufruf an das ruſſiſche Volk, ſich zu erheben zur Ver—⸗ 
theidigung feiner Altäre und des Vaterlands. Vergebeng drohten Die 
Polen dem Patriarchen, vergebens juchte auch der Heinmüthige Bojaren- 
rath ibn zu beruhigen — fein Aufruf, der Fluch, den er über die Ver— 
räther ausfprad, fanden einen mächtigen Widerhall im Volk. 

In Moskau felbit mußte fit die Gemeinde freilich zunächit Darauf 
befränten über die maßloſe Gewaltthätigfeit der polniſchen Bejagung 
amtlich zu Hagen und laut zu verlangen, daß Prinz Wladislaw endlich 
in der Hauptitadt erjcheine; und Alexander Gonszewski, ver jet den Be— 
fehl über die Polen führte, fonnte glauben, er babe den Unwillen des 
ruffifchen Volts jo wenig zu fürchten, daß er antworten dürfe, vor allem 
müſſe Smolenst den Polen übergeben werden, damit nicht jpäter zwifchen 
Mladislam als Zaren und jeinem Vater Streit um ben Beſitz diefer 
Stadt entjtehe. — Auswärts aber fchien fich manches günftig zu geftalten. 

Der bewaffnete Aufitand fand in Profop Liäpunow einen bewährten 
Führer. Der Dieb von Tuſchino war 12. Dec. 1610) bei Raluga von 
einem tatarifchen Fürjten, Uruffow, auf der Jagd erſchoſſen worben, und 
die Städte, die ihm bis zuletst treu geblieben waren, feine Anhänger über- 
haupt, an deren Spike fih nun der Fürſt Dmitry Trubetzkoyh ftellte, 
huldigten zwar zunächſt zum Schein dem Prinzen Wladislaw, insgeheim 
aber verbündeten jie fih mit den Moskowitern — und bald zogen fie 
von Raluga aus, wie Liäpunow von Räſan ber, gegen die Polen in 
Moskau zu Felde. Der Kojadenhetman Sarutzky ſchloß fi von Tula 
ber an und fait aus allen Theilen Rußlands eilte Hülfe herbei. 

Und doch follten die Hoffnungen des Vanves noch einmal auf bas 
bitterfte getäufcht werden. Voreilig erhob fit (19. März 1611) die er- 
bitterte Bevölferung der Hauptjtadt und fuchte den Kreml zu erftürmen, 
als kaum die erjten Schaaren Liäpunows in der Nähe erfchienen —: 
Gonszewski ließ Feuer in die Häuſermaſſe fchleudern und blieb Sieger — 
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mit Hülfe ver Flammen, die ganz Moskau bis auf wenige jteinerne 
Kirchen zerftörten. Der greife Patriarch wurde in den Kerfer geworfen. 
Und als nun das Landesaufgebot von allen Seiten her um Moskau vers 
einigt war, zeigte fich, ſchlimmer noch als die friegerifche Unerfahrenpeit 
der Führer, von denen feiner eine Belagerung zu leiten wußte, die Uns 
einigfeit der vielen von einander unabhängigen Häupter des Aufſtands. 
Vergebens wählte das gejammte Heer drei von ihnen, Liäpunow, 
Dmitry Trubegfoy und Sarutfy, zu Oberanführern, die nicht blos mit 
der höchſten militärifhen, ſondern auch mit der vollftändigjten Regierungs- 
gemalt ausgeftattet fein follten. Damit war dem Uebel nicht gejteuert, 
tenn von dieſen breien war nur Liäpunow redlich. Trubetzkoy hoffte mit 
Hülfe der Anhänger des Diebs von Tuſchino felbit die Krone Rußlands 
davon zu tragen — dem Kofaden Sarukfy warf fib Marina Mniczech 
in die Arme, die immer tiefer fant — er fann darauf, das Reich ihrem 
kaum geborenen Sohn zuzumenden und glaubte die eigenen Pläne felbit 
dadurch fördern zu können, daß er gelegentlich treulos mit den Polen 
gemeinjchaftliche Sache machte, — Gonszewski verbündete jih mit ihm, 
um Liäpunow aus dem Wege zu räumen, der den Polen am entichieben- 
ften gefährlih und dem Kofaden vor allen binberlid war, und ver böfe 
Anschlag hatte den vollftändigften Erfolg. Gin angebliche Schreiben 
Liäpunows, in dem von einem verrätheriichen Plan die Rede mar, die 
Rofaden zu überfallen und fümmtlich nieverzuhauen, wurde im ruffischen 
Yager in Umlauf gejegt und Sarutzky forgte dafür, daß dies jeltjame 
Märhen unter jeinen leicht erregbaren Kojaden Glauben fand. Eine 
wilde Empörung brad im Deere aus und Liäpunom wurde erfchlagen. 
Das war unter den damaligen Umſtänden für Rußland ein furcht- 
barer Schlag! Die Verwirrung ftieg nun auf einen jolchen Grad, daß 
fie vollfommen hoffnungslos erjcheinen und durchaus entmuthigend wirken 
fonnte. Die Anhänger Liäpunows, das beift die Schaaren, die in dem 
vereinigten Heer allein unbedingt und ohne Nebenabfichten für Rußlands 
Heil eintraten, gerftreuten fit nun, ihres Führers beraubt. Trubettot 
und Sarutzky blieben zwar vor Moskau vereinigt, aber fie buloigten — 
wenn auch nur einjtweilen und auch wiever ohne redlich fein zu wollen 
— einem dritten faljchen Dmitry, einem Diafon Iſidor, der in Pſkow 
Anhang gefunden hatte. Nomwgorod, bas ehemals große, hatte bereits ben 
ſchwediſchen Prinzen Karl Philipp erwählt — für den fich auch Liäpunow 
erflärt Hatte — und öffnete jeine Thore den Schweden unter De la Garbie. 
Kafan und Wiätka riefen Marina’s Sohn zum Zaren aus. Schein 
mußte endlich (3. Juni 1611) Smolenst den Polen übergeben und wurde 
fammt dem Fürjten Waſſily Galitzyn und Philaret, deren Eigenfchaft 
als Gefanbten des Bojarenraths zu achten nicht weiter der Mühe werth 
fhien, als Gefangener nach Polen geſchleppt. In Moskau waren nach 
wie vor die Polen Herr. — Der Patriarch Hermogen ftarb dort im 
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Kerfer. Das Dreifaltigfeitsflofter hielt fih nur noch mit Mühe, und ver 
wiederholte Ruf um Hülfe, um Entjag, der von dort aus erging, jchien 
jest, nach fo vielem Mißgeſchick, unbeachtet zu verballen. 

Sp war die Lage. Daß das rufjiische Volk vermocht bat fich Durch 
eigene Energie und opferfreudige Ausdauer aus dieſem Abgrund wieder zu 
erheben, das wird ihm immerdar zum Ruhm gereichen. 

Ein einfacher Bürger von Niſchny-⸗-Nowgorod, der Fleiſcher Kosma 
Minin, war e8 befanntlid, der die neue Bewegung unmittelbar bervorrief. 
Er mahnte feine Mitbürger, daß e8 Hohe Zeit fet Mann für Mann zu 
den Waffen zu greifen, da König Sigismund bald als Herr in Moskau 
fein werde. Während Liäpunow einen jeden, der fich ihm anſchloß, unter 
jeine Fahnen aufnahm, duldete Minin feinen Fremden in den neuen 
Schaaren, die fih bildeten, Zahlreich ftrömten bald die Bewaffneten 
herbei; vie Wohlhabenderen opferten Geld und Gut; auf offenem Markt 
übergaben fie zu Niichny-Nowgorod ihre Habe dem „erwählten Mann des 
ganzen moskauiſchen Reichs‘, wie ſich Minin nannte. Auch einen Führer 
für das neue Aufgebot wußte der jchlichte Bürgersmann zu finden. Er 
hatte den Fürften Dmitrh Michailowitih Poſharsky dazu auserjehen, der 
unter Liäpunow vor Moskau gefümpft hatte und, jchwer verwundet im 
das Dreifaltigfeitsflofter gebracht, zur Zeit auf einem Yandgut weilte, bas 
ihm gehörte, um bort feine heilenden Wunden zu pflegen. Der Fürft 
folgte dem Ruf Mining an die Spite der Niſchny-Nowgorodſchen 
Schaaren. 

So war denn in kurzer Zeit viel und Vielverſprechendes gelungen 
— doch zögerte man noch gegen Moskau vorzurücken; es ſchien nöthig 
erſt Groß⸗Nowgorod und Trubetzkoh zu gewinnen. Beides gelang; Now— 
gorod jagte fich von bem ſchwediſchen Prinzen Io8 und dem Fürjten Tru- 
betfoy konnte e8 nicht jchwer fallen ven Diakon Iſidor fallen zu laffen; 
die Ausfichten, die fih ihm an der Spike, jelbjt an der Seite einer neu- 
gebildeten, jtetS wachjenden Macht eröffneten, lodten ihn natürlich auf 
ihre Seite. So leicht er fit aber auch in diefem Sinn bejtimmen lieh, 
ergaben jich doch Schwierigkeiten, die ſchwerer zu bejeitigen waren. 

Das Haus der Fürften Poſharsky ftammte zivar, gleich allen anderen 
ehemaligen Tyeilfürjten, von Rurif ab und insbejondere, gleich den mos— 
kauiſchen Füriten, von Wladimir Monomach, aber e8 war eines der we— 
niger bedeutenden. Es war wenig in den Annalen Geſammt-Rußlands 
genannt, feltener noch in den Hang- und Stufenbücern; die Poſharskys 
hatten niemals im Dienjt der Fürjten von Moskau hervorragende Stellun- 
gen eingenommen, der Fürft Dmitry Michailowitich jelbjt am Hof Waſſily 
Schuyskys nur bas untergeoronete Amt eines Stolniks (Truchſeß) be- 
Hleibet. 

Dmitry Trubetzkoh dagegen war ftol; auf ben Dienftadel feines 
Hauſes und jeltiamer Weife fogar auf die eigene Bojarenwürde, die ihm 
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— ber Dieb von Tuſchino verliehen hatte. Er wollte Poſharsky nicht 
als jeines Gleichen achten, nicht neben ihm jtehen, nicht gemeinichaftlich 
mit ihm handeln. Gewiß fam er bent Ziel der eigenen geheimen Wünjche 
und Hoffnungen jehr viel näher, wenn das neue Aufgebot, dieſe neue, 
ftet8 wachiende Macht — mit oder ohne Poſharsky — unter feine Be— 
fehle gejtellt wurde. 

Dod bas geichah nicht. Poſharsky begnügte fich fürs erjte Damit, 
daß er von Trubetzkoy nichts zu beforgen hatte; er konnte nun mit einiger 
Zuverficht gegen Moskau vorrüden und erfocht, von Tapferkeit und Glüd 
begünftigt, in viertügigen Kämpfen unter ben Mauern der Hauptſtadt 
(am 20. Augujt 1612 und an ven folgenden Tagen) einen vollitänbigen 
Sieg über die Polen unter bem Hetman Chodkiewicz. Die Polen waren 
ansgerücdt, um int Yande neue Vorräthe für den Kreml einzutreiben. 

Chodkiewicz mußte mit den Trümmern jeines Heeres nach Litthauen 
entfliehen — ben Kreml aber vertheidigte der polnifhe Oberft Strusz 
fortwährend mit äußerſter Hartnädigfeit. Dagegen hieß fit nun Trubetzkoh 
durch Kosma Minin zu einer vwollftändigen Vereinigung mit Poſharsky 
bewegen; dazu, daß er fich mit einer gleichberechtigten Stellung neben dem 
Helden Rußlands begnügte. Vielleicht daß Die Beredtiamfeit des Erfolge 
dazu nicht weniger beitrug als die des waderen Bürgers von Nifchny- 
Nowgorod. 

Die äußerſte Noth zwang endlich Strusz (22. October 1612) die 
Waffen zu ſtrecken und den Kreml zu übergeben, und Rußland war 
wieder ſeiner Hauptſtadt Herr. Es war hohe Zeit, denn ſchon nahten 
von Smolensk her König Sigismund und Prinz Wladislaw an der Spitze 
eines neuen Heeres mit raſchen Schritten. Sie hatten bereits Wiäsma 
erreicht. Jetzt aber wurde die Bereinigung Trubetzkoys und feiner Rofaden 
mit ben Schaaren unter Poſharsky wichtig. Den beiden vereinigten Heeren 
fühlten fich die Polen nicht gewachjen,; nach einem vergeblichen Verſuch 
ſich wenigſtens Wiäsmas zu bemächtigen, zogen fie fi) wieder nach Smo- 
lensf zurüd und das ganze mittlere Rußland war befreit. 


Die nächte Sorge der Führer war num — und mit Recht — dem 
verwaiften Reich ein neues Dberhaupt zu geben. Nur ein allgemein an- 
erfannter und feierlich gefrönter Zar fonnte dem inneren Unfrieven ein 
Ziel jegen, der jet eben nur noch dadurch genährt wurde, daß der Yandes- 
berr fehlte. Nur ein Zar, um den fich Alles jchaarte, fonnte dem Wider- 
ftand gegen die Fremde eine unerjchütterliche Haltung geben. 

Doch waren es nicht allein oder vorzugsweiſe die Führer und Sieger 
im Kampf, von denen der Aufruf zur Wahl eines Yandesfürjten ausging, 
fondern der in ben Tagen der Noth und Gefahr fait verichollene Bojaren- 
tath, der nun wieder bervortrat und, nachdem er fich die böje Zeit über 
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Heinmüthig genug und ftill verhalten hatte — wie das unter Ähnlichen 
Umftänden auch anderswo vorgefommen iſt —, jest die Früchte fremder 
Thaten ernten wollte. 

Bon den Bojaren und Woyewoden in Moskau erging an alle Städte 
Rußlands die Aufforderung, Abgeordnete aus allen Ständen, „vie beiten 
und verjtändigiten Yeute‘ zu einem Yandesratb (Semsky Sowet) — zur 
Zarenwahl nah Moskau zu fenben. Von irgend einer Regelmäßigkeit 
der Vertretung — oder des Wahlverfahrens in den Städten — konnte 
natürlih in feiner Weiſe die Rede fein. Wer war in Moskau für jeine 
Berion in eigenem Recht befugt bei der Zarenwahl eine Stimme abzu- 
geben? — Welche Zahl von Abgeordneten hatte jede einzelne Stadt zu 
fenden? — Wer hatte in den Städten die Abgeoroneten zu wählen? — 
Das waren alles Fragen, die nie auch nur zur Sprache gefommen waren. 
— So weit wir jeben fünnen, wurden die Abgeordneten nirgends im 
eigentlichen Sinn des Worts förmlich gewählt; aus jeder Stadt machten 
fid mehrere angejehene Leute, in Folge einer ziemlich formloſen Verab— 
redung unter den Mitbürgern, nach Mosfau auf ven Weg. Die Bojaren 
und Woyewoden — und vielleicht auch die Würdenträger der Kirche — 
erichienen, als veritebe fich ihr Recht von felbit. 

So verfammelten fich, wie die Wahlurkunde befagt, die Abgeordneten 
der Kirche, Metropoliten, Erzbiihöfe, Biichöfe, Archimandriten und Igu— 
menen, ferner die Bojaren, Woyewoden, Dworänen und Bojarenfinder, 
Säfte, Handelsleute, Inſaſſen und Einwohner der Kreife, „die beiten und 
verftändigften Leute, jo viele ihrer vonnöthen waren“ (CKO.ABKO HYÆHO, 
ein etwas unficherer Maßſtab). 

Auf diefem Wahltage aber berrichte große und geräuſchvolle Uneinig- 
feit. Den Fernftehenden, der nach Jahrhunderten die Dinge nur in ihren 
allgemeinen Umriffen fiebt, könnte e8 befremben, daß bei diefer Gelegenheit 
von Poſharsky gar nicht die Rede war; daß niemand auch nur entfernt 
oder vorübergehend daran gebacht bat, ihn auf ben Thron zu erheben. 
Doc war dem nicht nur jo, jondern e8 fchien ben Zeitgenojien in bem 
Grade ſelbſtverſtändlich, daß e8 für fie gar feiner Erklärung bedurfte, 
GS ift in den Quellen nirgends der Gegenjtand einer Bemerkung. Po— 
ſharsky und fein Haus hatten nicht Anjehen genug, um bei der Wahl 
aud nur in Betracht zu fommen; die Bojaren hielten — wie der Fürft 
Trubetzkoh und aus benjelben Gründen -— den Stolnit nicht für ihres 
Gleichen. 

Die beiden eigentlihen Throncandidaten, die allein Ausfiht auf Er- 
folg zu haben jchienen, um deren Wahl und Nebenbuhlerjchaft ſich zumächit 
alle Unterhandlungen und Streitigkeiten drehten, waren der Fürft Feodor 
Iwanowitſch Mſtislawsky, der in der unrubigen Zeit nicht gerade eine 
Helvenrolle gefpielt hatte, und Dmitry Trubegloy, deffen Rolle im Gefolge 
des Diebs von Tuſchino fogar nicht immer eine febr ebrenvolle gewejen 
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war, Für jenen, für Mſtislawsky — der übrigens für feine Perfon nicht 
von Anfang an zugegen war — jprach der Umſtand, daß fein Haus für 
das erîte und vornebmite in Rußland galt, daß er einen mächtigen Fa— 
milienanbang hatte und daß er durch feine Urgroÿmutter, die Zarewna 
Eudoria Iwanowna — eine Tochter Ywans III. — von dem alten 
Barenbauie abitammte. — Trubetzkoh hatte einen großen Anhang unter 
denen, die längere oder Ffürzere Zeit den Fahnen des zweiten faljchen 
Dmitry gefolgt waren. 

Die übrigen Kronprätendenten, ein Fürſt aus bem gefallenen Haufe 
Schuysky, ein Worotynsky, ein Galigyn wollten wenig bebeuten. Im 
Lauf des Haders aber gewahrte jede der beiden Hauptparteien, daß fie 
zwar wohl Macht und Einfluß genug beige, um die Wahl des Gegners 
au bintertreiben, nicht aber um die Wahl des eigenen Parteihaupts durch— 
zujegen. Sie kamen, die eine wie die andere, dahin, alle Anftrengungen 
darauf zu richten, daß irgend ein Dritter, nur nicht der Gegner gewählt 
werde. Ein Dritter — nur nicht Trubegfoy, fagte man auf der einen 
Seite, — ein Dritter — nur nicht Mſtislawsky, auf der anderen — und 
diefer Dritte wurde dann beiden Parteien durch die Geijtlichfeit in ber 
Perfon eines harmlofen fiebzehnjährigen Jünglings nachgewiefen. Sie 
wies auf Michail Fedrowitſch Romaͤnow, den Sohn des in Polen gefangen 
gehaltenen Meetropoliten Philaret. Er ftand natürlich ganz außerhalb 
aller Parteien, von ihm hatte niemand etwas zu fürchten, wohl aber die 
Geiſtlichkeit viel zu hoffen. 

Einer freilich nicht gleichzeitigen, doch aber beaditettenertBen Quelle 
zufolge hätte Philaret felbft, von Marienburg in Weftpreußen ber, wo er 
als Gefangener bewacht wurde, bedeutenden Einfluß auf die Wahl geübt. 
Strahlenberg, ſchwediſcher Unterthan, lange Zeit als Gefangener in Mos— 
fau, berichtet, Philaret babe in einem Schreiben an feinen Schwager, den 
Bojaren Scheremetiew — bas aber natürlich bejtimmt war allgemein 
befannt zu werden —, torzugsweile auf die Nothwendigfeit verwiejen, 
einen Gnbeimijden, einen Ruffen — nicht einen fremden Fürſten — zu 
wählen und zugleich geltend gemacht, daß der neue Zar nicht einem zu 
großen, zu mächtigen Haufe angehören dürfe. Diefe Worte hätten wir 
wohl als unmittelbar gegen die Wahl Mſtislawskys gerichtet zu betrachten 
— und mitteibar hätte dadurch Philaret jein eigenes Haus empfohlen. 
Doc; ift diefe Kunde etwas unficher, wie mündliche Ueberlieferungen zu 
fein pflegen; daß Strahlenberg feinen Gemährsmann nicht nennt, konnte 
freilich zu feiner Zeit gute Gründe haben, aber c8 läßt und im Ungewiſſen 
darüber, welcher Grad von Autbenticität der Nachricht beizumeſſen ift. 
Buchjtäblich möchte fie faum zu nehmen fein, wie denn 3. B. nachgewiejen 
worden it, daß Scheremetiew gar nicht Philarets Schwager war. 

Am 21. Februar 1613 wurde denn auch wirklich Michail Fedrowitſch 
einjtimmig erwählt. In der befannten Urkunde, die den Hergang in 
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offizieller Form, aber etwas verwirrt und weber ganz freu noc ganz voll- 
ftändig erzählt, wird als beftimmender Grund diefer Wahl angeführt, daß 
der Vater tes neuen Monarchen, Philaret, ein leiblicher Better oder, wie 
man im NRuffifchen jagt, ein „Bruder im zweiten Gejchlecht” des legten 
Zaren aus dem alten Haufe fi. Doc ift das eine Verwandtſchaft, bie 
wohl nicht für entjcheidend gelten Fonnte, wenn es in Rußland überhaupt 
ein geregeltes Erbrecht gab. Die Mutter bes Zaren Feodor Iwanowitſch 
war allerdings eine Romaͤnow⸗Juryew gewejen, jo daß diefer Zar Feodor 
wohl durch feine Mutter von den Romaͤnows abjtamınte — umgekehrt 
aber ftammten die Romänows in feiner Weife von dem alten Herricher- 
geichlecht ab. Doch ein genau und beftimmt geregeltes Erbrecht gab es 
überhaupt nicht in Rußland, die Begriffe von Blutsverwandtichaft gingen 
jebr ins Unbejtimmte und in biejem Augenblid vollends konnte nur von 
einer freien Wahl die Rede jein. 

Die neueren ruffiichen Gejchichtichreiber erzählen, Michail Fedrowitſch 
jet zum unumfchränkten @clbftherriher und Herren Rußlands erwählt 
worden; man babe ihm bas Reich als fein „Erb-Eigenthum“ übergeben 
und ihm Feinerlei Bedingungen auferlegt. In der allgemeinen Ermübung 
babe man nur in ben alten Zuftänden Heil und Rettung gejehen. Hin 
und wieder wird fogar erflärend hinzugefügt, Die ganze Nation babe im 
Lauf der unfeligen Unruhen und Verwirrungen erkannt, wie verderblic 
eine jede Beſchränkung der höchſten Gewalt ſei und daß Heil und Wohl- 
fahrt nur in der vollfommenjten aller Regierungsformen, in der „Selbjt- 
berrichaft” zu finden jet. 

Doc zeigt ſich fortan bejtimmter felbit als früher ein ſtets wieder- 
fehrendes Streben der Bojaren, fich eines größeren oder geringeren Theile 
der Regierungsgewalt zu bemächtigen. Wir feben es ftetS mit der unbe- 
dingten Anbänglichkeit an die ruffiich-griechiiche Kirche und mit dem Alt: 
Nuffenthum verbunden, das ſich um jeden Preis der europäifchen Sitte, 
des Einfluffes der Fremde und der Fremden erwehren wollte — nebenher 
auch mit einer in gewilfen Sinn fteigenden politifhen Einficht, die mehr 
und mehr gewahr wird, durch welche Mittel man fich der Macht ver- 
fichert. — Es wäre wohl fait befremdend zu nennen, wenn biefes DBer- 
langen bei einer jo günftigen Gelegenheit ganz geichwiegen hätte; beſonders 
da die Bojaren, die jebt einen Zaren wählen follten, zum größten Theil 
diejelben waren, die Schuyskys und Wladislaws Wahlcapitulation ent- 
worfen hatten. Auch berichtet Strablenberg, Michail Febrowitih fei auf 
eine Wahlcapitulation verpflichtet worden, die folgende Punkte enthalten 
babe: 1. Der Zar folle die Religion erhalten und ſchützen (diefe Worte 
genügten, wenn nicht ein fremder Fürft, fonbern ein Schügling der Kirche 
auf ven Thron erhoben wurde). — 2. Alles vergelfen und vergeben, was 
jeinem Vater widerfahren fei. — 3. Keine neuen Gejete machen, Feine 
alten abändern; — in hoben und wichtigen Sachen nicht willfürlich, jondern 
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nach dem Gefe und nicht für fich allein, fondern durch ein ordentliches 
Rechtsverfahren (aljo wohl mit dem Rath der Bojaren) Urtbeil fprechen. 
— 4. Weder Krieg noch Frieden mit den Nachbarn für fich allein vor- 
nehmen. Endlich 5. feine Landgüter, um Prozeſſe mit Privatperionen 
zu vermeiden, entweder feiner Familie abtreten oder mit den Krongütern 
vereinigen. 

Gejehen hatte natürlich Strablenberg die Urkunde nicht; was er von 
ihrem Inhalt berichtet, konnte ex nur durch mündliche Ueberlieferung 
wiſſen; es ift dem gemäß als unficher angujeben. Der legte Punkt na- 
mentlich jcheint zu den in Rußland zur Zeit berrichenden Anfichten vom 
Wejen der Regierung und ihren Rechten gar nicht zu ftimmen. Im 
Uebrigen wäre immer nod das Verlangen überwiegend, ſich der Nechts- 
pflege zu verfihern; ſich in privatrechtlichen Verhältnifjen gegen Willkür 
zu jhügen. Auch die Forderung, daß die bejtehenden Gefege nicht geän- 
dert werden dürfen, möchte wohl biejen Zweck gehabt haben. Sie wäre, 
wenn wir uns auf Strahlenbergs Text verlaifen dürften, unbebingt bin- 
geftellt gewejen. Vergleichen wir dieſe Wahlcapitulation mit der dem 
Prinzen Wladislaw vorgelegten, fo können wir uns freilich berechtigt halten 
zu ergänzen, daß der Zar Neuerungen in der Geſetzgebung nicht eigen- 
mächtig, nicht ohne Zuftimmung der DBojaren vornehmen folle. Doc 
fonnte eine mangelhafte Bildung wohl auch eine folde unbebingte Un- 
wandelbarfeit des Geſetzes für möglich halten und ein argwöhniicher Sinn 
fie fordern. Der damaligen ruffifchen Kirche fieht eine jolche Forderung 
gar nicht unähnlich. 

Unter den liberalen Schriftjtellern Rußlands, die fich mit der Ges 
ichichte ihres Vaterlandes beichäftigen, bulbigt N. QTurgeniew nicht den 
Anfichten der moskauiſchen Schule, deren Anhänger da eine parlamenta- 
riſche Berfaffung wahrzunehmen glauben. Er jagt ausdrüdlich, Michails 
Wahl jei eine unbebingte geweien, Das Reich jet dem jungen Fürften als 
jein Erb-Eigenthbum übergeben, ihm jelbjt jet feinerlei Beſchränkung auf- 
erlegt worden — die Selbjtherrichaft babe demnach rechtmäßiger Weile 
beitanden und jet nicht — wie jene Moskauer Schule gern behauptet — 
von ben Negenten aus dem Haufe Romänom ufurpirt worden. Was 
uns von Bedingungen überliefert ift, die man dem neuen Yandesherrn 
vorgefchrieben babe, fet ungenügend und in Nebel gehüllt, Das Seugnif 
einiger fremblänbifhen Zeitgenoffen reiche nicht bin zu bemeijen, daß die 
Wahl nicht eine folhe unbedingte gewefen jei. 

Durch folche Worte ift aber Doch ein beftimmtes gejchichtliches Zeugniß 
nicht widerlegt und befcitigt, zumal wenn e8 nicht allein jteht. Und 
Strablenbergs Ausfage wird auch durch einheimifche Quellen bejtätigt, die 
fogar älter find als fein eigenes Werf. Ein ruffiiher Kanzleibeamter 
(Podiatschy), Gregor Rofbidin, ein Zeitgenoffe des Zaren Alerey, der ein 
in neuerer Zeit (1840) veröffentliches Buch über Rußland, eben unter 
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biefem Zaren Alexey Michailowitich, gejchrieben hat, berichtet darin, daß 
die feit Aman dem Schredlichen erwählten Zare Urkunden ausgeftelit 
hätten, durch die fie fich verpflichteten, in wichtigen Dingen nicht ohne 
Willen und Beirath der Bojaren und „Rathmänner“ (Aymune „uoAn) 
zu enticeiven, und erwähnt dann als Neuerung oder Ausnahme, der Zar 
Alerey babe keinerlei Urkunde ausgeftellt. Meichail Fedrowitſch aber habe 
ohne den Rath der Bojaren nichts vornehmen können, obgleih er fic 
Selbjtherricher genannt babe. 


Auch Smivt-Phifelbet weiß von der Wahlcapitulation des erjten 
gefrönten Romänow und berichtet in feinen Materialien zur ruſſiſchen 
Geſchichte, die Urkunde fei in der Kathedrale zu Moskau bewahrt worden, 
das Concept ſei noch im Sabre 1730 im Archiv vorfindlich geweien. 

Und endlich als man zu Moskau die Nachricht erhielt, daß Michail 
Gevroiwitih Wahl und Krone angenommen babe, verpflichteten fid am 
14. April 1613 in der moskauiſchen Katheprale Geiftliche, Bojaren und 
Evelleute eidlich, von neuem dem erwählten Zaren treu zu dienen und 
aufmerfjam darauf zu achten, daß vor dem Zaren in abeligen und 
Landes-Angelegenheiten durchaus fein Unterfchleif und feine Ränke zuge 
faffen würden und fi in diefer Beziehung jtreng an die frühere Ur- 
funde zu halten. Hier liegt jedenfalls die VBermuthung nahe, daß biefe 
frühere Urkunde faum etwas anderes geweſen fein Könnte, als eine Wahl: 
capitulation. Erjt wenn man uns über bieje Urkunde Auskunft zu — 
wüßte, wären alle Zweifel gelöſt. 


Michail Fedrowitſch, der als Kind das Schickſal der Verbannung 
mit den Seinigen getheilt, dann mit ſeiner Mutter die Schrecken der Be— 
lagerung von Moskau mit erlebt hatte und einem Mordanſchlag der Polen, 
durch einen Bauer, Sujanin, gerettet, nur mit Mühe entgangen war, 
hatte übrigens die Krone nicht ohne Zögern angenommen. Sie batte zur 
Zeit wenig Verlockendes. Michails Mutter namentlich, die für ibn ent- 
fchied, erjchraf bei dem Gedanken an die Scidjale Godunows und 
Schuyskys und fürchtete ihren einzigen Sohn der gleichen Wagniß aus- 
zujegen. Doc wurden alle Bedenken endlich burd die Bitten und Be- 
theuerungen bejonders der Geiftlichfeit überwunden, und der Zar Michail 
traf, von Koftroma fommend, wo er bei feiner Mutter verweilte, freudig 
empfangen, in Moskau ein. 


Marina, Sarugfy, der Diafon Iſidor und andere Räuberichaaren 
trieben nun zwar nod eine Zeit lang ihr böjes Treiben, aber fein ange- 
jehener Dann, feine Partei dachte daran, neue Umwälzungen herbeizu— 
führen, nachdem der Zar Michail einmal erwählt und gelrônt war. 
Rußland war zu müde und zu wund, zu fehr verwüftet und verarmt, zu 
jehr erfreut endlich einen Mittelpunkt gefunden zu haben, um ben es fit 
Ihaaren fonnte, als daß ein VBerfuch, neue Unruhen hervorzurufen, irgend 
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Anklang hätte finden können. Die Wogen der inneren Bewegung batten 
fich gelegt. 

In einem Zuftand der Uncultur aber, wie er in Rußland berrichte, 
ergeben fich immerdar barode Gegenjäge, die, jo wenig fie ben Ginbei- 
mijchen befremven, doch dem unbefangenen Weltbürger jehr feltiam und 
mitunter febr unerfreulich dünken. 

Das ruffiiche Volk hatte fih in rühmenswerther Weiſe entſchloſſener 
That und ausdauernder Anjtrengung fühig gezeigt. Nun berubigte fich 
Rußland; jelbjt die Großen, die nach der Krone gejtrebt, wie diejenigen, 
die nicht immer redlich ihre Pflicht gethan hatten, blieben unangetaftet in 
ihren bevorzugten Stellungen. Wir fragen umwillfürlich nach ben weiteren 
Scidjalen der Helden der Nationalerhebung. 

Uſträlow rühmt die Gerechtigkeit des Zaren Michail: „Vor feinem 
Nichterftuhl waren alle gleich,” jagt dieſer Gejchichtichreiber, „ſelbſt Po- 
ſharsky wurde, ein Jahr nach der Vertreibung der Polen aus Moskau, 
verurtheilt wegen unberechtigter Ranganjprüce.” Es würde zu weit führen, 
wenn wir bier näher auf das Nechtsverfahren eingehen wollten, das in 
diefen Worten mehr als Halb verjchleiert angedeutet ift. Wir überlaffen 
es billig den einheimifchen, rujfischen Gejchichtichreibern, ausführlich zu bes 
richten, welcher Vergehen Poſharsky angeklagt war und welcher Art Die 
Strafe war, die über ihn verhängt wurde. 

Kosma Minin verfchwindet von dem Augenblid der Vertreibung ver 
Polen aus Moskau an vollftändig aus der ruffiichen Gejchichte, es iſt 
nicht weiter die Rede von ihm. Er blieb verfchollen, bis in unferen Tagen 
ihm und dem Fürjten Poſharsky zu Moskau ein gemeinjchaftliches Denkmal 
errichtet wurde. 


25* 
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Die Regierung der drei erften Fürften aus bem Haufe Romänom; — Michail Febro- 
witſch; — ungünftiger Friede mit Schweden und Polen; — der Patriarch thatfächlich 
Mitregent; — drei Landesverfammlungen, — verfommener Zuftand des Reichs; — 
Aſow von ben Rofaden gewonnen, vom Zaren aufgegeben 
Alerey Michailowitſch; — Unruhen; — bie Kanzlei der geheimen Angelegenheiten, — 
die Kofadenkriege; — europäifch disciplinirte Truppen in Rußland; — der Patriarch 
Niton und die Rirhenfpaltung in Rußland. 
Feodor Alereyewitih; — die Vernichtung der Rang- und Stufenbücher und beren 
Folgen. 
Kampf um ben Thron; — die Zarewna Sophia Wlereyewna; — Fürft Chowansky 
und das Streben der Altgläubigen nad Herrſchaft; — Streligen-Aufftand; — Peter 
Alereyewitfh Sieger und Zar. 


Die Abenteuerer, die noch immer den Namen Dmitrys zu mißbrauchen 
fuchten, wurden nun bald von ihrem Schiejal erreicht. 

Der Diakon Iſidor wurde zulegt von den Kojaden feines eigenen 
Gefolges, die fich gegen ihn empörten, als Gefangener nach Pſkow gebracht 
und von dort nah Moskau ausgeliefert. Hier wurde er, an der Pforte 
des Zarenpalaftes an eine jchwere Kette geichmiedet, geraume Zeit wie ein 
wildes Thier allen Leuten zur Schau geitellt, bis ihn dann der Zar 
Michail Hinrichten lie (1613). Marina und Sarutfy waren nach Aftra- 
han, und auch dorthin verfolgt, weiter geflohen, über das Uralgebirge, 
wo fie dann endlich am Jaik — dem jet Ural genannten Fluß — von 
den Serfolgern eveilt und ergriffen wurden. Sarutfy wurde (1614) zu 
Moskau in graufamer Weife hingerichtet — gepfählt — Marinas kaum 
dreijähriger Sohn gehangen; fie jelbit ließ man im Gefängniß fterben — 
und im Lauf der nächiten Sabre gelang e8, die aumeift aus Rofaden und 
Polen bejtehenvden Banden, Trümmer der Deere, die fih um ven faljchen 
Dmitry gefammelt hatten, die auch jett noch raubend und verwüftend hier 
und dort im Yande umberzogen, zu bewältigen und zu unterbrüden. 

Weniger glüdlih wurden die Kriege mit den auswärtigen Müchten 
geführt. Der Kampf mit Schweden mußte noch vier Sabre fortgefett 
werden; und obgleich Die Eroberung des auch jegt wieder tapfer verthei- 
digten Pifow bem großen Schwedenkönig Guftav Adolph nicht gelingen 
wollte, Krankheiten, die in feinem Heer ausbrachen, ihn zwangen die Be- 
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lagerung ſpät im Herbfte 1615 aufzuheben, mußte Rußland doch im 
„ewigen“ zu Stolbowa (17. Febr. 1617) gejchloffenen Frieden Karelien 
(Kerholm-Lähn) und ganz Ingermanland bem nordiſchen Nachbarreich 
überlaffen. Nur was fie darüber hinaus inne hatten, Groß-Nowgorod 
und fein Gebiet, gaben die Schweben zurüd, 

Auch in dem Kriege mit Polen war das Glüd den Rufen nicht 
günftig, und fo wenig die Polen, durch ihre eigene Schuld, in der Ber- 
faffung waren, die Schwäche Rußlands in ihrem ganzen Umfang zu be- 
nüten, mußte der Friede jchließlich bod mit Opfern erfauft werden. König 
Sigismunds Mittel waren erjchöpft, der Krieg wurde während mehrerer 
Jahre von feiner Seite gezwungener Weiſe läſſig geführt, die Ruſſen 
gewannen dadurch Zeit, der inneren Feinde Herr zu werden und fühlten 
fich in dem Grade ermuthigt, daß fie im ben zu gleicher Zeit angeknüpften 
Friedeng-Unterhandlungen nicht nur Smolensk zurüd verlangten, jondern 
auch eine Entſchädigung in Geld für die Verwüjtung des Landes — 
während Sigismund die Krone Rußlands als Recht jeines Sohnes forderte, 
— Sigismunds Mittel waren erjchöpft, weil der Krieg — bis dahin nur 
als Sade des Königs, nicht des Reichs und der Nation, abgejehen von 
dem Beijtand der Großen, die ſich ihm freiwillig anſchloſſen — nur mit 
ben Hülfsmitteln geführt wurde, Die bem König unmittelbar, ohne ben 
Reichstag zu Gebote ftanden —: Dinge, die eben nur in Polen, als Folge 
feiner jeltfamen Berfaffung, möglid waren. Durd Bitten und Intriguen 
brachte e8 König Sigismund (1616) auf dem Reichstag nun wohl endlich 
dahin, daß der Kampf als Sache des polnifhen Reichs, der Nation, aufs 
genommen wurde — und ber König glaubte fih nun zu größeren Unter» 
nehmungen befähigt —: aber die Stände bewilligten bod nur geringe 
Hülfsgelder und der Adel zahlte dann felbft bieje wenigen Gelder nur 
jebr unvoltftändig oder gar nicht. Da erlafınte denn natürlich febr bald 
auch die erneuete Energie. 

Prinz Wladislaw und Chodkiewicz hatten vermocht tief in bas Innere 
Rußlands — bis Mofhaist — vorzubringen, aber dort fief ihr Heer, 
das weder feinen Solo nod Yebensmittel erhielt, großentheils auseinander; 
— nur mit Hülfe der faparogifchen Kojaden, die fich ihnen anichloffen, 
tonnte den Polen ein weiterer Zug bis unter die Mauern von Moskau 
gelingen — : ein Zug, offenbar mehr in ber Abficht zu imponiren und zu 
erichreden, als in der Hoffnung auf Erfolg unternommen. Er erfüllte 
feinen Zwei. Die Mostowiten erwieſen ſich mun in ihrem Schreden 
bereitwilliger den Frieden mit Opfern zu erfaufen, anjtatt Opfer zu for- 
dern, und die Polen mußten ſich wohl geitehen, daß die Mittel, die der 
Reichstag gewährte, bei weitem nicht binreidten, einen vollitändigen Sieg 
zu verbürgen. Um jo weniger, Da Rußland inzwijchen feinen Frieden 
mit Schweden gejchlojjen hatte. 

Freilich fbeint es, daß der Prinz Wladislaw bie Unterhandlungen 


390 IL Bud. Das alte Rußland, 


benüten wollte, um die Parteiungen im Innern Rußlands von neuem 
anzufachen und neue Unruhen bervorgurufen. Wie Kobierzidi berichtet, 
beftand er lange auf feinem Necht, als Rußlands Zar anerfannt zu 
werden und feine Bevollmächtigten fuchten den Erwählten, Michail Ro- 
mänom, in den Augen der Bojaren herabzufegen, indem fie mit unberech- 
tigter Geringſchätzung von feiner Herkunft fpraden; wer denn dieſer 
Romaäanom je? — der Sohn eines Geiftlichen! — den Mſtislawskys, 
Schuyskys, Trubetzkoys ꝛc. nicht ebenbürtig. Er werde fich nicht behaupten 
können; die ftolzen ruffifchen Großen, die ftet8 unter fid um den Vorrang 
baderten, würden nicht die Herrichaft eines unmündigen Knaben und 
feiner Mutter ertragen, fich ihm nicht unteroronen. — Aus den Namen, 
die genannt werden, ließe fich folgern, daÿ dem Prinzen Wladislaw und 
feinen Polen der Hergang auf dem Wahltage zu Moskau ziemlich genau 
befannt gewejen jein muß. 

Dot Ruflands Gelandte, vor allen der Bojar Scheremetiew, ant- 
worteten febr verjtändig, der Wille Gottes habe den Zaren Michail Fedro- 
iWiti den mächtigjten Herrichern der Erde gleichgeftellt — und da die 
aufreizenden even des polnischen Prinzen nidts bewirften, verjtändigte 
man fit endlich. Der Prinz Wladislaw entjagte feinen Anfprüchen, 
Rußland aber mußte in dem zu Demulino (24. December 1618) auf 
vierzehn Sabre gejloffenen Frieden Smolensk und jein Gebiet ven Polen 
abtreten. 

In Beziehung auf die inneren Zuſtände Ruplands bezeichnet dieſer 
Friede einen Abjchnitt, denn in Folge beffelben febrten die vornehmen 
ruffischen Gefangenen der Polen in ihr Heimatland zurüd, und unter 
ihnen vor allen Philaret, der von jeinem Sohn zum Patriarchen ernannt, 
jofort ſehr energifch in die Regierung des Reichs einzugreifen begann. 

Während der erften Negierungsjahre des neuen Zaren — fo lange 
dejjen Vater gezwungen abwejend war — hatten die Bojaren einen fehr 
großen Einfluß geübt oder eigentlich Die Negierung geführt, Nicht daß 
man deshalb benfen dürfte, es babe etwa eine Art von parlamentarifcher 
Regierung oder eine irgendwie gejetlich geregelte und bejchränfte Monarchie 
beftanden, vergleichen eine bejtimmte Parteianficht gern in ben älteren 
Zuftänden Rußlands fehen, und aus folben Ericheinungen herausdeuten 
möchten. Der Einfluß der Bojaren — eines Raths, deſſen Mitglieder 
vom Zaren ernannt waren — ging nicht etwa aus den Wahlcapitulationen 
hervor, er war überhaupt gar nicht organijch in dem ruffiichen Staats- 
wejen begründet, und hatte eben jo wenig in dem Yeben und Bewußtſein 
der Nation irgend eine Grundlage. Er war immerdar, jo oft er bervor- 
trat, eben wie zu diefer Zeit, der Einfluß, den gerade in abfoluten Mon— 
archien die Leute, die der Perſon des Monarchen nahe ftehen, unfehlbar 
gewinnen, wenn fie einen fchwachen Negenten umgeben, Michail Fedro- 
witſch blieb, nach allem was wir von ihm wiffen, fein Leben lang ein 
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ziemlich gutmüthiger, aber unbedeutender Mann, und während der erſten 
Jahre feiner Regierung war er außerdem auch noch febr jung und un- 
erfahren. 

Run aber ftellte fit Philaret einfach als Mitregent neben feinen 
Sohn und behauptete diefe Stellung dreizehn Jahre lang, big an fein 
Ende. Ueberlegene Intelligenz und Erfahrung, verbunden mit der vâter- 
lichen Autorität und der geiftlichen Würde, machten ibm das leicht. Sein 
Name jtand in allen von der Regierung erlaſſenen Verordnungen und 
Gejeten neben dem des Zaren, und er wurde da großer Herricher — 
Weliky Gossudar genannt; auch in der Ausfertigung der Urkunden wurde 
angegeben, in welchen Regierungsjahr des Zaren und in welchem des 
Patriarchen fie erlaffen feien, jo va Rußland anerfannter Weiſe neben 
dem weltlichen auch einen geiftlihen Herrſcher zu haben jchien. Dieſe 
Rechtsgewohnheiten fchlugen fogar während der dreizehn Jahre Philarets 
jo tiefe Wurzeln, daß es, felbit nach jeinem (1632 erfolgten) Tode dabei 
blieb; daß auch feine Nachfolger auf dem Patriarchenjtuhl in berjelben 
Weiſe in den öffentlichen Urkunden genannt, ihre Regierungsjahre in deren 
Ausfertigung in berfelben Weife gezählt wurden. Die „Vorſtellungen“ 
des Patriarchen hatten durch Philaret bleibend eine jehr viel grüßere Be— 
deutung gewonnen, als zu irgend einer früheren Zeit. 

Der Bojarenrath dagegen fab fich wieder, im Wefen wie in der Form, 
ganz auf die Dienjtbarfeit bejchränkt, die jeine Beftimmung war. 

Tie Slawänophilen buloigen einem Wahn, wie fon gejagt, wenn 
fie jagen, Rußlands Herricher Hätten die unumfchränfte Macht — und 
zwar erjt unter Peter tem Großen mit Hülfe und unter Anleitung der 
Deutichen — ujurpirt, Die unumjchränfte Gewalt des Landesherri, als 
Erben des Khans der Goldenen Horde, war ganz von felbit ba, als natur- 
wüchſig und jelbftverftändlich; fie lag in der Geſammtheit des Auftanbes; 
wo hätten jeit der Vernichtung Groß-Nowgorods die Elemente einer anderen 
Verfaſſung bergenommen werden können? — Das ruffische Volk Hatte im 
Allgemeinen gar feinen Begriff von einer anderen Regierungsweiſe. 
„Knechtſchaft jehen die Miosfowiter nicht für eine Schande, jondern für 
eine Ehre an,“ berichten die Söhne des ſchwediſchen Reichsraths Skytte 
ihrem König Guftav Adolf; „alle rühmen fich des Großfürften Sclaven 
zu fein; ſein Wille ift Gefeß, auch wenn er Einem befiehlt Vater und 
Mutter zu erſchlagen.“ — Diejes Volt konnte begreifen, daß man fich in 
äußerjten Füllen — wenn ehva der Zar ein Reter, nicht vechtgläubig wäre 
— gegen den Herren des Landes empört und ihn ftürzt, nicht aber daß 
man feiner Gewalt bleibend beftimmte Grenzen zieht. 

Die Bojaren aber, die Großen, fanden für die oligarchifchen Beſtre— 
bungen, die zu Zeiten in ihnen erwachten, eben in Folge folder Gefinnung, 
ſolcher allgemein herrſchenden Anfichten, gar feine Stüge im Volk. Gleich 
den Vezieren, die einen ovientalifhen Sultan umgeben, ſehr geneigt bie 
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Regierungsgewalt eigenmächtig und eigenwillig zu handhaben, wein fie 
fonnten, fanfen fie doch, gleih Orientalen, im Wejen wie in ben Formen 
in die unbedingtefte Unterwürfigfeit gurüd, foie fie gewahr wurden, daß 
fie einem energifchen Herrn gegenüber ftanden. Es fiel ihnen dann ent- 
fernt nicht ein, fich auf ein gegebenes Verfprechen, auf eine Wahlcapitu- 
(ation, ein Gefeß, zu berufen; ſelbſt dann nicht, wenn e8 fich um bie 
willfürliche Verbannung oder Aechtung eines der Ihrigen handelte. Sie 
nannten fich nad wie vor Sclaven des Zaren und wagten nicht ihm 
gegenüber ihre Namen anders als in ven fon erwähnten geringichägigen 
Diminutiven zu führen. 

Ueber die Bedeutung des Bojarenrath zur Zeit Boris Goduͤnows 
berichtet Margeret. Er jpricht auch bon einem geheimen Rath, zu bent 
in wichtigen Fällen die Blutsverwandten des Zaren zujammenberufen 
werden; diefer Rath aber ift natürlich nicht eine Behörde. Zumeilen frage 
man der Form wegen auch die Geiftlichfeit um ihre Meinung, indem man 
den Patriarchen und einige Biſchöfe in ben Rath berufe. Cigentlich aber 
gebe e8 weder irgend eine Autorität, noch überhaupt irgend ein anderes 
Geje als den Willen des Zaren. (L'on prend — pour la forme — 
l'advis des Ecclesiastiques, faisant venir le Patriarche avec quelques 
Evesques au Conseil, bien qu'il n’y a à parler proprement nulle 
loy, ny conseil, que la volonté de l'Empereur, soit bonne ou 
mauvaise.) 

Wie e8 wenig jpäter unter Michaild Nachfolger im Bojarenrath 
berging, erzählt Koſchichin, als unmittelbarer Zeuge in einer Weife, die 
bei allem Ernſt und aller Trodenheit doch einen eigenthümlichen Eindruck 
macht. „Bei der Eröffnung der Sibung thut der Zar der Verfammlung 
feine Willensmeinung fund und fordert jie auf, ihm mit ihrem Rath 
beizuftehen. Hierauf erflären die Serftänbigeren aus ben großen Gefchlechtern 
und wohl auch einer aus ben geringeren, was ihre Anficht ift; andere 
Bojaren aber greifen jich an ben Bart und fcehweigen; denn der Zar er- 
hebt viele zur Bojarenwürde nicht wegen ihrer Befähigung, fondern um 
ihrer hohen Geburt willen, und viele von ihnen find unftudirte Leute und 
jo uniwiffenb, daß fie weder zu lejen noch zu jchreiben verſtehen.“ 

Eine Abjtimmung über die vorgelegte Frage fand natürlich nicht jtatt 
— lag ganz außer aller Möglichkeit; e8 fonnte mithin auch gar feinen 
Beſchluß des Pojarenraths geben, jelbft nicht in dem Sinn eines Be— 
ſchluſſes, der fich darauf bejchränft Hätte, die Anficht dieſes Raths zu— 
jammenzufajjen. Die Bojaren waren nicht eine politifche Körperfchaft, 
berufen al8 jolche eine Gejammtmeinung zu haben. Sie blieben, auch 
verfammelt, jo und jo viel einzelne Käthe des Monarchen, von denen 
jeder jeine Meinung jagen fonnte, wenn er fammt ben anderen befragt 
wurde und wirklic) eine Meinung hatte, und ben Muth fie zu jagen. Der 
Zar aber befolgte ihren Rath oder auch nicht. 
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Im Befit unumfchränkter Macht rief Michail Fedrowitih doch zu 
drei verjchiedenen Malen im Lauf feiner Regierung auch eine VBerfammlung 
(co6op#), einen Lanbesrath (chmekan Aayma), zuſammen, wozu er jeben- 
fall8 durch die Wahlcapitulation gar nicht verpflichtet war, und eben fo 
wenig durch irgend ein Recht oder Herfommen. Die Erjcheinung bat 
etwas Ueberrafchendes, doch wird und in ben Urkunden, die fich auf die 
Berufung der erjten diejer drei Verſammlungen beziehen, ausdrücklich ge- 
fagt, wozu man ihrer zu bedürfen glaubte, — und mas die beiden anderen 
betrifft, jo läßt fih aus ben Verhandlungen, die mit ihnen gepflogen 
wurden, mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, was den unumjchränften 
Herren bewogen haben mag fie zu fragen und zu hören. 

Das erfte Mal 11619) handelte e8 ſich nämlich darum, die Finanzen 
Des Reichs wieder in einige Ordnung zu bringen. Sie waren während 
der Unruhen in argen Verfall gerathen — nicht nur in Folge des Druds 
ver unglüdlichen Zeiten, jondern aud — und wie e8 fcheint fait mehr 
noch — in Folge der allgemein herrſchenden Unredlichfeit — die fich 
natürlich um jo freier bewegen fonnte, je mangelhafter Ueberwachung und 
Gontrole wurden. Die Unredlichfeit wußte dann auch diefen Zuftand ber 
Unordnung zu erhalten, als längft die äußere Ruhe bergeftellt war. Die 
zarifchen Beamten erhoben die Steuern in ben Provinzen in ganz will 
fürliher Weife und drüdten namentlich die ärmeren Bewohner ihrer Be⸗ 
zirfe auf das Aeußerſte, während dagegen wohlhabendere Leute fid ben 
Steuern ganz zu entziehen wußten, indem fie durch Beftehungen bewirkten, 
baf fie gar nicht in die Steuerregifter verzeichnet wurden. Sp verorbnete 
denn der Zar, auf ben Vorſchlag des Patriarchen, daß aus ben Städten 
Abgeoronete nach Moskau gejendet werben follten, aus jeder ein Geifts 
licher, zwei Evelleute und zwei Bürgersleute: „gute und verjtändige Leute, 
die über die erlittene Unbill, Gewaltthätigfeiten und Verheerung zu bes 
richten wüßten.” Man wollte Auskunft haben über die Natur des Un- 
beils, dem im Intereſſe der Finanzen des Zaren gefteuert werben jollte; 
und die verlangten Nachweifungen zu geben — darauf bat fit auch die 
Thätigkeit der Verſammlung befränit. Bon Beichlüffen, die fie gefaßt 
— oder auch nur von Vorſchlägen, die fie gemacht hätte, ift nicht Die 
eve. einem ver Abgeoroneten ift eingefallen, daß er zu vergleichen be— 
rufen fein könnte. 

Kaum zwei Sabre jpäter (1621) wurde wieder ein folcher Yandesrath 
veriammelt. Polen war in Zwiſt und Krieg mit Schweden und ber 
Türkei verwidelt; ſchwediſche und türfifche Gejandte fuchten Rußland als 
ihren Verbündeten in den Kampf zu ziehen; ein Vorwand, den Frieden 
von Dewulino zu brechen, fonnte nicht fehlen, ba e8 wohl den Anfchein 
bat, daß die Polen die Bedingungen des Vertrags ihrerfeits nicht ſtreng 
erfüllten und fit namentlich in ben Grenzbezirken gelegentliche Räubereien 
zu Schulden kommen ließen. — Der Zar Michail ſchwankte und verlangte 
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die Meinung der Landesabgcordneten zu hören. Im diefer VBerfammlung 
zeigte fich alles fricgerifch geftimmt. Die Edelleute erboten fih Mann für 
Mann zu elde zu ziehen, die Kaufleute zu reichen Beiträgen in Gelb. 
Aber e8 wurde nichts befchloffen und e8 geſchah auch nichts. Der Friede 
blieb erhalten. 

. Offenbar war die Berfammlung einberufen worden, weil der Zar 
und Philaret zu feinem Entichluß zu fommen wußten und das Bedürfniß 
fühlten, die Meinung einer Menge Menſchen zu hören. Zu einem Ent- 
ichluß brachten fie e8 dennoch nicht — denn daß man die Dinge fich 
felbit überläßt und nichts thut, wie das in ſolchen Fällen jo oft gejchieht, 
das ergiebt fich von felbit; der Mangel eines irgend wie beftimmt for» 
mulirten Entjchluffes führt dahin, — Als elf Jahre jpäter Sigismund III. 
von Polen geftorben war, glaubte der Zar ben anjcheinend günftigen 
Augenblid der Thronerledigung benüßen zu follen — und begann (1632) 
den Krieg noch ehe der Friede — oder Stilljtand — von Dewulino ab- 
gelaufen war — ohne vorher eine Yandesverfammlung zu berufen oder 
um ihre Meinung zu befragen. 

Diefer Krieg wurde unglüdlich geführt und in dem Frieden, der 
(1634) an dem Flügchen Polänowska in der Nähe von Wiäsma geichloffen 
wurde, mußte Rußland ſowohl endgültig auf Smolenst und alle zu 
Dewulino abgetretenen Städte und Gebiete verzichten, al8 auch allen An- 
fprüchen auf die Dftfeeprovinzen entjagen. 

Während der fpäteren Regierungsjahre Michails, nach dem 1634 

erfolgten Tode Philarets, fcheinen die Bojaren wieder in der früheren 
Weiſe fteigenden Einfluß gewonnen und die geringere Energie, mit ber 
die Herrichergewalt geübt wurde, überhaupt einer ganz zügellofen Miß— 
regierung Raum gegeben zu haben. 

In diefer Lage war Rußland, als (1642) ein wichtiges Ereignif von 
dem Vanbesberren einen Entjchluß forderte, zu dem er fich wieder nicht 
zu erheben vermochte. 

Die Rofaden, deren wir fon wiederholt gedenken mußten, traten zu 
diefer Zeit als ein befonderes und bedeutendes Element unter den ſlawiſchen 
Völkern hervor, | 

Wie ihre Friegerifchen Gemeinweſen entjtanden waren, ift befannt, 
und wir können bier nur im Allgemeinen daran erinnern. Auf der einen 
Seite battin fit Klein-Ruſſen aus ben der polnischen Krone und Lit- 
thauen unterworfenen ruffischen Ländern, an den unteren Dniepr, in die 
von den Œataren wiederholt wüft gelegten und immer gefährveten Lanb- 
jtriche geflüchtet, um der Union und ver allem der Leibeigenjchaft zur ent- 
gehen, die ihnen Polen auferlegte. Sie hatten ſich dort angefiebelt, um 
zwar in bejtändiger Gefahr, ſtets des Kampfes mit den Tataren gemwärtig, 
aber perſönlich frei zu leben. Aus ihnen bildete fich bas durchaus friege- 
tif organifirte freie Gemeinweſen der ufrainifhen und japaroger Koſacken, 
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die von ihrem gewählten Hetman regiert, unter einer febr lockeren polnischen 
Oberbobeit ftanden. Die dort im Süden des litthauifchen Großfürſten— 
thums angefierelten Fürftengefchlechter ruffiichen Uriprungs, Wisznowiecki 
und vor allen Oſtrozski, hatten dies Verhältnig vermittelt, als Litthauen 
(1569) ganz mit Polen vereinigt wurde, und dafür geſorgt, daß ben 
Kojaden ihre Freiheit und Berfaffung, und der Gebrauch ver ruffiichen 
Sprache feierlich zugefichert wurde. Es follen fit unter diefen Kojaden 
auch verarmte oder flüchtige Genofjen des zahlreichen polnifchen Adels 
angefievelt haben, doch fünnen deren nur jehr wenige gewejen jein, dafür 
bürgt die reinsrujfiihe Sprache der Ufrainer und ihre unerjchütterliche 
Anhänglichkeit an die griechiiche Kirche. 

Weiter nah Oſten hatte fi in den Steppen am Don ein ähnliches 
Gemeinwejen, meijt aus groß-ruffiichen Elementen gebilvet. Dieje Rojaden 
ftanden unter einer Oberhoheit Rußlands, die ihnen die vollfte Freiheit 
ließ. Die Zare fuchten fie in jeder Weije zu ſchonen und jchügten jie 
in ihrer Selbjtändigfeit. GS wurde den ruffifhen Edelleuten nicht ge- 
ftattet, ihre entflohenen Yeibeigenen aus den Kojadengemeinden gurüd zu 
fordern; noch weniger durften fie den Verſuch wagen, jolche Flüchtlinge 
etwa mit Gewalt, mit bewaffneter Hand von dort zurüd zu holen. Selbit 
die Auslieferung verurtheilter Berbrecher wurde von dorther nicht verlangt. 
Wie in den deutichen Städten des Mittelalters, machte die Luft in ben 
Koſackengemeinden frei, 

Im Jahr 1637 gelang es einer Schaar doniſcher Kofaden — ver: 
jtärft durch eine Anzahl ufrainifcher, die zu ihnen berüberwanderten — 
fih Aſows zu bemächtigen, wo eine türkische Beſatzung Wache hielt, feit- 
dem der Lette Bruchtheil ver einjt jo mächtigen „Goldenen Horde’ — 
der Krimmfche Tatarenftaat — des Schutes der Türken und ihres Sul- 
tans bedurfte. Mehrere Sabre über wurde die „Pforte, um ung eines 
berfömmlichen Ausdrucks zu bedienen, durch einen Krieg mit Perfien ver- 
hindert, fich mit der Wiedereroberung der verlorenen wichtigen Feſtung zu 
beichäftigen — im Jahr 1641 aber erjchien, vom Kapudan-Paſcha und 
bem Tataren-Khan Behadir-Girey geführt, ein zahlreiches türkisches Heer 
unter den Mauern Aſows. Vergebens; die Rojaden vertheidigten ben 
Ort mit großer Tapferfeit und nah drei Monaten und empfindlichen 
Berluften mußte das Heer des Sultans die Belagerung aufheben. 

Es fragte fih nun, ob Michail Fedrowitſch die Rojaden unterjtügen, 
den wichtigen Gewinn behaupten — oder ob er einen feindlichen Zus 
fammenftoß mit der Macht des Sultans meiden wollte? Der Zar wußte 
fich weder für bas Eine nod für das Anvere zu entjcheiden. Das war 
natürlich genug. Aſow ſchien allerdings der Mühe werth, andererſeits 
aber waren fclbit die Tataren den Ruffen zur Zeit noch immer ein feines- 
wegs gering geachteter Feind und die Macht der Türken war überall in 
Europa gefürchtet. 
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Der Zar Michail berief zum brittenmal eine Reichsverſammlung 
nach Moskau und fie wurde am 3. Januar 1642 eröffnet, in mancher 
Beziehung die merkfwürbigfte von allen. Der Zar verlangte von allen 
Anweſenden jchriftliche Gutachten darüber, ob man Aſow aufgeben oder 
behaupten folle, aber unter allen Anweſenden gaben eigentlih nur bie 
mosfauifchen Œbelleute und die aus ben Grenzbezirken, die am meiſten 
von den Räubereien der Tataren zu leiden hatten, eine Antwort, indem 
fie fich für die Behauptung ausfprachen. Alle Uebrigen — die Geijtlichfeit 
zuerſt — erklärten nur, daß fie in ſchuldigem Gehorjam ver Befehle ihres 
Herrn gewärtig feien und fie befolgen würden. 

Bei aller Unterwürfigfeit aber erhoben inbelfen die Abgeoroneten aus 
den Provinzen, die Kaufleute wie die Bojarenfinder, vielfache und faute 
Klagen, wie fie fich früher nie erlaubt hatten, über eine allgemeine Miß— 
regierung, die ihnen faum die Mittel laſſe ihren berfümmlichen Dienft 
zu leiften. 

Dieje Klagen entrollen vor unjeren Augen ein wahrhaft troftlojes 
Bild allgemein berrichender Berberbtheit und Gewiljenlofigfeit; man bat 
Mühe, ſich einen folchen gänzlihen Mangel an Sinn für Ehre und 
Rechtlichkeit zu vergegenwärtigen. Und wenn man dann noch binzufügt, 
was alle gleichzeitigen Berichte der Auswärtigen, die Rußland fennen 
lernten, von der allgemeinen Uncultur, der rohen Sittenlofigfeit aller 
Stände berichten, von allen Laftern und Gebrechen, deren geringjtes bie 
roheſte Trunkſucht war, fo bildet fi ein Ganzes, an dem man gern 
jchweigend vorüberginge, um fich ver befferen Eigenichaften des bei alledem 
von der Natur glücklich begabten ruffishen Volts zu erinnern. Aber 
man darf ben Blick nicht abwenden von bem umerfreulichen Bilde; man 
muß fich vielmehr Nechenichaft davon geben, um bas Streben Peters des 
Großen richtig und gerecht beurtheilen zu fünnen. 

Die Hagenden Ebelleute und Kaufleute fügten ihren Klagen, die mehr 
noch gegen die hohe Geiftlichkeit und die Bojaren gerichtet waren, als 
gegen die untergeorbneten beftechlichen zarifchen Beamten und Schreiber 
auch Bitten um Abhülfe Hinzu, aber fie erwarten dieſe Abhülfe lediglich 
vom Zaren, nicht von irgend einem ftänbifhen Einfluß oder einem das 
Staatsweien vegelnden Gefeb. Sie bitten eben nur, der Zar möge bie 
Zügel unumjchränkter Herrſchaft ftraffer anziehen und bem Unheil mit 
größerer Strenge wehren. Der Zar joll bem Drud der Raubfucht fteuern, 
die von den Woyewoden in den Provinzen geübt werde; dem unreblichen 
Gebabren der Diafe und Schreiber. Er fol befehlen von den Bauern der 
Kirchengüter und von denen der bochgeborenen Herren, von denen Reifige 
in das Feld geftellt werden jollen, richtige Verzeichnifje anzufertigen, damit 
fie nicht wie bisher grofentheils verheimlicht werden fünnen; und wenn 
fi findet, daß ihrer verheimlicht worden find: „vann befiehl, Herr 
(l'ocyaaps, deinen Herriher-Ufas zu vollziehen“ — D. h. die Schuldigen 
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zu ftrafen. — Die verbeimlidten Bauern möge er befeblen zu den Oütern 
der Krone einzuziehen. 

Die Handelsleute Hagen, daß ihr Erwerb auf jede Weife gejchmälert 
werde — die wandernden Hanbelsleute namentlich, die um geringen Ge- 
winn von Stadt zu Stadt wandern, würden oft durch die Gewaltthätigfeit 
der Woyewoden ganz beraubt. Bor Zeiten fei es anders gewejen; ba 
hätten die Woyewoden die Örenzen gebütet, Verwaltung und Handhabung 
des Rechts in den Städten jet den Griminal-Aelteiten (Richtern, cy Anne 
crapocrn) anvertraut gemejen. Dieſen Klagen ijt feine in beftimmter 
Form gefaßte Bitte angefügt. — Aber wir erfennen bier, welche Ver— 
änderungen in der — freilich immerbar willfürlicen — VBerwaltungsweife 
des Landes durch die lange dauernden Bürgerfriege ganz von felbjt berbei- 
geführt worden war. 

Der Zar Michail konnte ſich natürlich Durch jolche Klagen und den 
Zuftand des Landes, wie fie ihn jchilderten, nicht zu einem Kampf mit der 
Türkei ermuthigt Fühlen. Die Rofaden erhielten ben Befehl, Afow zu 
verlaffen, und fie waren um jo mehr veranlaßt ihn zu befolgen, da 
König Wladislaw von Polen, ftet8 eiferfüchtig auf jede Auspehnung ruj- 
fischer Macht, fie mit einem Angriff auf ihre Anfievelungen am Don 
bedrohte. So gelangte die Türkei — im Frühjahr 1642 — ohne Kampf 
wieder in Befit der verlorenen Geftung. Die Eroberung war für Ruß— 
land zu früh gefommen. Sn feinem damaligen Zuftand hätte bas Neid) 
den fernen Punkt wohl faum gegen ben Sultan und Polen behaupten 
können — und außerdem fehlte unter ben Ruſſen jedes Verſtändniß für 
die Wichtigkeit der Eroberung. 

Die Landesverfammlung wurde dann unter Michaild Nachfolger, 
Alexey Michatlowitih, noch zweimal zufammenberufen, aber lediglich um 
den Willen des Landesherren zu vernehmen, nicht um ein Gutachten ab- 
zugeben. Sie wurden beide Male gar nicht um ihre Meinung befragt, 


Die erften Regierungsjahre des Zaren Alerey, ver faum jechzehn 
Sabre alt (1645) nach dem Tode jeines Vaters den Thron beitieg, ohne 
irgend welche Bedingungen zu unterichreiben oder Verpflichtungen zu über- 
nehmen, waren nämlich nicht ruhig verlaufen. Selbjtändig fonnte natürlich 
der junge Fürjt nicht fein, der Rußland als jein Erbe und Eigenthum 
in Befig nahm; er ftand zumächit unter bem Einfluß feines Erziehers, 
des Bojaren Boris Iwanowitſch Morofows, und diejer glaubte jeine eigene 
Macht ficherer zu begründen, indem er jeinen Zögling mit der Tochter 
eines unbebeutenden Edelmanns Namens Miloslawsiy vermaäblte, und 
dann felbjt deren Schwejter heiratete. Die wenig begüterten Verwandten 
der Zarin und Moroſows bereicherten fid nun mit rückſichtsloſer Gier. 
Beſonders machte fich Plefchticheyew als Präfivent des Semskoh Divor 
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genannten hohen Gerichtshofs, durch freche Käuflichkeit und unerfättliche 
Habgier verhaßt, und überhaupt jeheint der Beamtenunfug unter biefent 
ſchwachen und zerfahrenen Regiment einen faum zuvor erbôrten Grad 
erreicht zu haben. Danbdel8monopole, die Begünftigten verliehen wurden, 
bemmten den Verkehr und vertheuerten die nothwendigiten Lebensbedürf— 
niffe. Namentlich wurde brüdend empfunden, daß auf bieje Weije der 
Preis des Salzes um die Hälfte geftcigert war. Im einem furchtbaren 
Aufitande fuchte das Volt in Moskau (1. und 2. Juni 1648) fich felbit 
Recht zu ſchaffen; Moroſows Haus wurde verwüftet und geplündert — 
und obgleich es gelang, die Menge durch Aufhebung der Monopole, gute 
Worte, Beriprehen und reichlihe Spenden von Branntwein und Meth 
zu bejchwichtigen, mußten doch auf ihr Verlangen Pleſchtſcheyew und jein 
Schwager, Trachaniotow, hingerichtet werden; der Inhaber des Salz- 
monopols, Nafar Tſchiſtoy, war gleich zu Anfang ermordet worden. Nur 
Moroſow, deſſen Leben das Volk auch verlangte, entging diefem Scidjal. 
Der Zar bat in Perfon die Menge, nicht auf der Auslieferung feines 
Erziehers zur bejtehen, und bas Volf antwortete: „Was Gott und der 
Zar wollen, das geſchehe.“ Empörungen folder Art waren in Rußland 
nie gegen bent Yandesherren, ftet8 nur gegen feine Diener gerichtet. Doc 
mußte Morofow entfernt werden. 

Gar febr erfhredt durch biefe drohenden Greigniffe, war man darauf 
bedacht, eine bejjere Ordnung im Reich einzuführen und zu biefem Ende 
wurde in einer Berathung des jungen Zaren mit der &eiftlichkeit, ben 
Bojaren und den Würdenträgern des Hofs (am 17. Juli 1648) bejchloffen, 
ein allgemeines Lanbrecht zufammenjtellen zu laffen. Daß diefer Beichluß 
nicht aus bem jelbjtändigen, unbeeinflußten Willen des Jünglings bervor- 
ging, der die Krone trug, braucht uns eigentlich nicht gefagt zu werden; 
der Umſtand aber, daß er jo wenige Tage nach dem Aufjtand gefaßt 
wurde, beweift zur Genüge, daß er eben durch ben Aufitand und ben 
Schreden, ben diefer verbreitete, herbeigeführt war. Zwei Bojaren (Die 
Fürften Odoyewsky und Proforowsiy) — der Okolnitſchy Fürft Wolkonsky, 
und zwei Diafe (Leontiew und Griboyedow) wurden beauftragt, das neue 
Geſetzbuch zu entwerfen; e8 jollte aus den Vorjchriften der Apoftel und 
der heiligen Väter der Kirche zufammengeftellt werden; ferner aus ben 
weltlichen Verordnungen der griechifchen Katjer, aus den einzelnen Ukaſen 
der moskauiſchen Groffürften und Zare, aus den älteren Nechtsbüchern 
und endlih aus ben von Bojaren gefällten Urtheilen; was dann noch 
fehlen konnte, jollte neu bejtimmt werden. Dieſe eigenthümliche Inftruction 
iſt charakteriftiich für den damaligen Bildungsjtand Rußlands; offenbar 
von der Geiftlichteit entworfen, liefert fie den Beweis, daß außer den 
Würdenträgern der Kirche wohl niemand in Rußland irgend eine Vor— 
ftellung davon hatte, woher bas Material zu einem etwas velljtändigen 
Geſetzbuch wohl zu nehmen fein fünnte, 
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Etwas über ein Jahr fpüter, als dieſes Geſetzbuch — die Uloshenie 
— vollendet war, wurde wieder eine den früheren ähnliche Yandesverfamme 
fung einberufen (3. October 1649) und das neue Gejetbuch den Verſam— 
melten zur Renntnifnabme, nicht zur Berathung, vorgelejen; fie mußten 
es fämmtlih unterfchreiben, und nun erging in alle bem Zaren-Scepter 
unterworfenen Lande der Befehl, fortan alle Rechtsfälle nach dieſen Ge— 
jegen zu enticheiven. Da ben verfammelten Geiftlihen, Cvelleuten und 
Bürgern gar feine Tragen vorgelegt wurden, da Fein Gutachten von ihnen 
verlangt wurde, fanden fie diesmal auch feine Veranlaffung, Klagen oder 
Bitten laut werden zu lafjen. 

Schon der Umstand, daß jolche Verfammlungen überhaupt einberufen 
wurden, obgleich dazu gar feine Verpflichtung irgend einer Art vorlag, 
beweijt hinreichend, wie wenig fie zu bedeuten hatten; wie wenig von ihnen 
irgend etwas für die unumjchränkte Macht des Landesherrn zu beforgen 
war oder bejorgt wurde. 

Sollte man wirklich gebofft haben, daß in Mitten der allgemeinen 
fittlihen Serfommenbeit, in der nichts eine irgend gewiſſenhafte Ausfüh- 
rung verbürgte, ein noch dazu nothwenbiger Weiſe febr unvollfommencs 
Geſetzbuch genügen könnte, allem Unheil abzubelfen, fo wäre das ein Be- 
weis mehr wie wenig die berrichende Unbildung im Stande war, fich 
Rechenschaft davon zu geben, wodurch die allgemein empfundenen Llebel 
und der Zuftand Rußlands überhaupt bedingt waren. 

Den Unruhen war jedenfall burd bas bloße Dafein des neuen 
Geſetzbuchs nicht fofort gefteuert. Die Unrevlichkeit ver Beamten rief noch 
im Iahr 1650 in Nowgorod und Pſkow neue Aufftände hervor. Dort, 
wo fich bei diefer Gelegenheit ein entjchiedener Fremdenhaß zeigte, wurde 
die Bewegung mit Mühe durch den Patriarchen Nikon befehwichtigt; bier 
mußte fie mit Waffengewalt nievergefchlagen werben. 

Diefe Unruhen aber, die anjcheinende Unficherheit des ganzen Zu- 
jtandes, veranlaßten nicht blos die Abfaſſung eines Geſetzbuchs —: fie 
rief auch eine Behörde in das Leben, die ihrer Natur nad eine mächtige 
Stüte unumſchränkter Macht werden mußte, deren Wirkjamfeit geeignet 
war unter Umjtänven eine febr fühldare Nealität zu gewinnen — und 
die feither öfter aufgehoben, dann unter anderem Namen wieder bergeftellt, 
bis auf die neucite Zeit herab fortbeitanden bat; nämlich die „Kammer 
der geheimen Angelegenheiten,‘ 

Sie wurde aus unjcheinbaren Leuten zuſammengeſetzt, die feine andere 
Bedeutung haben fonnten als diejenige, die ihnen der Zar verlieh —: 
aus einem Diaf und zehn Schreibern. Die Bojaren, die Würdenträger 
des Dofs, furz die Großen, die Räthe der Krone hatten feinen Zutritt zu 
diefer Behörde, deren ausgefprochene Beſtimmung war, dafür zu forgen, 
bag die Gedanken und Befehle des Zaren ganz nach feinem Willen aus- 
geführt würden, Schreiber diefer Kammer wurden ben Gejandten bei- 
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gegeben, die der Zar an frembe Höfe fenbete — und im Kriege ben Feld— 
herren. Sie hatten die Einen wie die Anderen zu beauffichtigen und über 
fie zu berichten. Der Einfluß, den das Dajein dieſer Behörde auf ben 
Gang der Dinge üben konnte, berubte auf einer moralifhen Macht, die 
man auch jonft und anderswo aufgerufen bat, wo man nicht glaubte auf 
ftrenges Pflichtgefühl rechnen zu können —: auf der Furcht vor einer 
im Stillen argwöhniſch brobachtenvden, ſtets wachenden mit unbejtimmter 
und fon dadurch unumichräniter Befugniß ausgerüfteten Macht. 

Die Erinnerung an das Schidjal Godunows und Waſſily Schuystys, 
wach gerufen durch die drohenden Aufftände und verbunden mit bent 
Bewußtſein der eigenen Neuheit, in bem die Dhnaftie der Romaͤnows 
lebte, mag e8 wohl gewejen fein, die ſolche Anordnungen und eine folche 
Behörde in den Augen des Zaren und jeiner Rathgeber nothwendig 
machten. 

Der Zuftand Rußlands konnte freilih durch dergleichen am aller- 
wenigften verbefjert und veredelt werben. Aber von dem, was eigentlich 
Noth that, hatte der Zar Alerey überhaupt bei weiten weniger ein be- 
ftimmtes Bewußtſein als ein halbes Jahrhundert früher Boris Gobünow. 
Seine Politif war auf den unmittelbaren Gewinn gerichtet, ohne daß fich 
für ihn ein weiter reichender Gedanke daran gefmüpft hätte, und um zu 
feinen Zielen zu gelangen, griff er auch zu den Hülfsmitteln, die ihm die 
weſt⸗europäiſche Cultur bieten konnte, ohne weiteren Beweggrund als ben, 
daß fie dem augenblidlichen Zweck zu entiprechen fchienen; ohne durch— 
greifende Reformen zu beabjichtigen. Dergleihen zu wollen lag garız 
außerhalb des Gefichtöfreijes, den ihm die eigene beichränfte Bildung ge- 
zogen hatte. So ſchwamm er gleihjam mit dem Strom ohne e8 zu be- 
‚abjichtigen und trug, ohne e8 gewahr zu werden, auch feinerfeits bei, eine 
künftige Umgejtaltung Rußlands vorzubereiten. 

Die Macht der Umftände trieb in die Bahn der Neuerungen. Denn 
jede politiiche Verwidelung, jeder Kampf mit auswärtigen Mächten brachte 
ftet8 von neuem die Erfahrung, daß Rußland außer Stande war, feine 
Sntereffen oder felbft feine Grenzen zu wahren, wenn es fich nicht bas 
nützliche Wiſſen, die Disciplin und Kriegskunſt Weſt-Europas zu eigen 
machen wollte. 

Die Schwierigkeiten aber, die unfehlbar bervortraten, jowie die Re- 
formen in die Tiefe des Lebens gehen wollten und mit denen dann Peter 
der Große zu kämpfen hatte, waren in gewijjem Sinn größer geworpen, 
als zu jeder früheren Zeit. 

Das Bedürfniß fich der europäiſchen Gefittung zu nähern, wenn nicht 
anzujchließen, war allerdings feit der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts erwacht und im Sauf der Zeiten wurde e8 mehr und mehr ver- 
ftanben und anerkannt. Selbſt innerhalb der Kirche bildete fich eine 
Partei, die dem Europäismus guneigte. Wir haben bereitd barauf 
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hingewieſen, daß bas Dafein einer folchen Partei den Sieg der vorwärts 
jtrebenden Regierung über das alte Ruſſenthum überhaupt erjt möglich 
machte; daß der Kampf diefer Partei mit den widerftrebenden Elementen 
fon vom jechzehnten Jahrhundert an den Hauptiächlichiten Inhalt der 
ruſſiſchen Geſchichte bildet. 

Zur Zeit der erſten Romänows aber war die Partei, die unbedingt 
an den alten Zuftänden hing und fie unberührt erhalten wollte, entjchie- 
dener als je zuvor eine bemmenbe Macht geworden; jchon dadurch, var 
fie im Kampf um die Erhaltung Rußlands gegen Polen und die lateiniſche 
Kirche Teidenfchaftlicher geworden war. Im meiten Kreifen hatte fich bas 
Mißtrauen gefteigert, mit bem alles Fremde und Neue aufgenommen wurde, 
wie der Srembenbaf überhaupt; man argwöhnte in jeder Neuerung Teicht 
einen Frevel und eine Gefahr für das heilige Rußland und feine Kirche. 

Ein Landesherr, der Rußland zu einem anderen, zu einem regeren 
geiftigen Leben und intellectueller Thätigkeit erwecken wollte, ftieß bier auf 
einen mächtigen Widerjtand. Die weit überwiegende Mehrzahl der Geift- 
fichfeit, des Adels und je nach Umständen auch die leicht fanatifirte Menge, 
itanden ihm als geſchloſſene Maſſe gegenüber und wie unumſchränkt ver 
Gebieter in feiner Macht auch fein mochte, fehlten der Partei die Mittel 
nicht, feinen ftrebenden Sinn zu lähmen. Diefe Mittel Tagen theils in 
ber polittichen Bedeutung, die der Patriarch und mit ihm die gefammte 
Seiftlichkeit gewonnen hatte, theils in dem Syſtem der Familienehren, das 
mon zu unbebingter Geltung zu bringen fuchte und das dem Yandesherren 
in der That vielfach Hinderlih war. Ein enger Kreis weniger Familien, 
der fich vorzugsweife zu ben höchjten Aemtern berechtigt glaubt und fie 
auch großentheils inne Hat, deſſen Mitgliever fich niemanden unteroronen 
wollen, ver nicht zu den Sbrigen zählt, ift, namentlich unter bem Banier 
der Kirche, eine Macht. — Allerdings war die Macht des Landesherrn 
auch nach den Begriffen diefer Partei wie aller Ruſſen von Gottes und 
Rechts wegen eine unumfchränfte, aber einem Zaren gegenüber, der, wie 
man im Geift der Altruffen jagen fünnte, fremben Göttern bulbigte, konnte 
man bod auf einen Punkt kommen, wo — zwar nicht die Frage entjtand, 
ob feine Macht nicht einer Beichränfung unterliege — wohl aber feine 
perfönliche Berechtigung zweifelhaft wurde. — Der Widerjtand fonnte 
dann ein mehr als blos paffiver, e8 fonnte eine Empörung möglich werben, 
die zur Abficht Hätte ben neuernden, der Fremdgläubigkeit verbächtigen 
Zaren zu ftürzen. Inſofern dabei die wirklich herrſchende Bolksgefinnung 
ben Ausichlag gab, nicht etwa um die Macht feines Nachfolgerd irgend 
wie in europäiſcher Weiſe zu beſchränken, ſondern lediglich, um an ſeiner 
Stelle einen unzweifelhaft alt- und rechtgläubigen Herren mit der ber- 
fömmtlichen unumſchränkten Herrſchermacht ausgeſtattet auf den Zarenthron 
zu erheben. 

Alexey Michailowitſch hatte, wie geſagt, keine Ahnung rl daß ein 
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Kampf mit diefen hemmenden Mächten geboten fein könnte, und war auch 
nicht der Mann dazu, ibn aufzunehmen. Was ibn beftimmte — oder 
zwang — bier und ba im Einzelnen die bejjernde Hand anzulegen, war 
der Umftanb, daß Rußland eben zu feiner Zeit in febr ernîte Kriege ver- 
widelt wurde, zu denen die Heinruffiihen Kojaden die Veranlafjungen 
gaben; in Kämpfe, die einen nachhaltigen Einfluß auf das Gefhid der 
flavifhen Völker und Länder üben follten, und in denen e8 galt nicht zu 
unterliegen. | 

Auch der ferne ſlawiſche Diten follte nämlich den Rückſchlag des 
erneneten Auffhwungs, den der Ratbolicismus unter Papft Paul IV. 
und feinen nächſten Nachfolgern nahm, gewaltig empfinden. Dieſe erneuete 
Energie ver lateinifchen Kirche hatte im wejtlichen Europa mehrfach zu 
einer gewaltfamen und blutigen Gegenreformation geführt, zu furchtbaren, 
unbeilvollen Kriegen. In Rußland zu wiederholten Verfuchen ver Sejuiten, 
fid dort einzuniften und das Land zu befebren oder zu erobern; zur Un- 
terjtügung der falfhen Dmitrys durch die von ben Sejuiten geleiteten 
Polen, zu Bürgerkrieg und unfäglichem Unheil und jchlieglich zu einer 
mächtigen nationalen Reaction, die alles Fremde ablehnen wollte. 

In Polen führte er zur Herrichaft der Sefuiten, die fich durchaus 
der Erziehung der Sugenb bemächtigt hatten, zur Verfolgung der Diffi- 
denten und allem Unheil, allen ververblichen Kriegen, bic daraus hervor— 
gehen mußten. Als letztes Ergebniß trug das fanatijche Treiben ver 
Iateinifchen Kirche, die rückſichtslos ihre Zwede verfolgte, febr wefentlich 
dazu bei, ben endlichen Untergang Polens herbeizuführen. 

Die Gejellihaft Jeſu bat, wie befannt, fein Vaterland — und ver- 
weift gern auch ihre Zöglinge auf ven Himmel und die fatholifche Kirche 
als ihre wahre Heimat. Die Zwede, welche die Gejellichaft verfolgt, find, 
dem Geiſt entiprechenb, der fie befcelt, Fosmopolitiiche; ihre Aufgabe ift, 
die ganze Welt bem römischen Stuhl zu unterwerfen; Staaten und Na- 
tionalitäten find in ihren Augen Formen untergeordneter, temporärer Art, 
bie an fich feinen Werth und nur infofern fie als Mittel und Werkzeuge 
dienen können, eine Bedeutung haben, Das iroifhe Wohl und Wehe ver 
einzelnen Staaten und Nationen fanı im Sinn dieſes Syftems natürlich 
nur in ſehr untergeorbneter Weiſe berücfichtigt werden oder gar nicht. 
Daß die Völker bem großen Zweck dienten, darauf fam es an, nicht auf 
ihre eigenen Intereſſen. 

Schon hatten die Sefuiten veranlaßt, daß Polen feinen König Sigis- 
mund unterjtügte in bem Verſuch, bas proteftantifhe Schweden zu erobern 
und auf dieſe Weife das Land in verderbliche Kriege verwidelt, an denen 
wohl Sigismund und die Sefuiten ein Intereffe hatten, nicht aber die 
polniſche Republil. Polen hatte fich in dieſen Kriegen verblutet und die 
Oſtſeeprovinzen verloren. Die Eroberung diefer Provinzen den Schweden 
zu erleichtern, dazu hatten auch die Sefuiten bas Ihrige beigetragen, durch 
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Beriolgung des Deutichthums und der proteftantiichen Kirche. Und jekt 
wieder trugen fie nicht weniger dazu bei, die verhängnißvollen Rojaden- 
friege anzufachen. Gewiß, wir dürfen e8 wiederholen, nächjt der eigenen 
Berverbtheit und boffnungélofen Unvernunft des polnischen Adels, trägt 
wohl nichts fo große Schuld an bem enblihen Untergang Polens als 
bas Treiben der Sejuiten. 

Der Entjtehung des Kojadenbundes am Dniepr und ihrer Ber- 
einigung mit Polen ift bereits gedacht worden. Ihre Freiheit, ihre Selbft- 
vegierung und bie freie Uebung ihrer Religion waren ihnen durch König 
und Reichstag feierlich verbürgt, und ba der berühmte Fürſt Gonjtantin 
Oſtrozski nod unter König Sigismund Auguft (1516) erlangt hatte, daß 
der Metropolitenftubl zu Kiow, der eine Zeit lang der Union verfallen 
war, wieder durch einen nicht-unirten Prälaten bejegt wurde, blieb ben 
Kojaden auch in ihren firchlicden Verbältniffen nichts zu wünfchen. Alle 
Spuren der Union verjchiwanden in Rlein-Rubland überhaupt wieder. 
Aber wenige Jahre ſchon nach ihrer fürmlichen Vereinigung mit Polen 
famen unter Stephan Bathory die Yelniten in das Land, um dann 
unter Sigismund III. zu einer berrichenden Macht zu werben. 

Die Jeſuiten konnten natürlich einen jchismatisch-griechifchen Metro- 
politen in Kiow nicht dulden; fie brachten es fon 1578 dahin, daß ein 
der Union geneigter Prälat auf den dortigen Stuhl erhoben wurde, 
Den polnifchen oder wenn auch urfprünglich ruffischen, doch polonifirten 
Evelleuten des Landes war die Rojadenrepublif an der Grenze läftig und 
verhaßt, weil fie ihren Bauern, die fie unter das Joch polnifcher Leib— 
eigenfchaft gebeugt hatten, eine fichere Zufluchtjtätte gewährten. 

Klagen der türkischen Regierung über Raubzüge der Rojaden mußten 
dem Reichstag zum Vorwand dienen das gegebene Wort zu brechen und 
den freien Leuten am Dniepr (1590) eine ganz willfürlic, ohne fie zu 
fragen, vom Reichdtag entworfene Verfaſſung aufzuerlegen. — Damit die 
Kojaden fünftig feine Veranlaffung zum Unfrieven mit auswärtigen 
Mächten geben könnten, follten fie fortan nicht unter ihrem eigenen ges 
wählten Hetman fteben, jondern unter dem Kron-Großfeldherrn, der zwar 
— wie alle Würdenträger des Reichs — von dem König ernannt wurde, 
aber nicht wieder abgefebt werden fonnte und, der verwirrten polnijchen 
Berfafjung oder Anarchie gemäg, eine von ibm ganz unabhängige Per- 
jon war. 

Der Kronfeloherr follte fortan alle Oberften und Hauptleute — das 
heißt alle Behörden in dem durchaus militairijh gegliederten, in Regi— 
menter getheilten Gemeinwejen ver Ktojaden — ernennen und zwar aus 
dem Adel. Darunter fonnten allenfalls auch die angejehenjten, durch be- 
beutenderen Grundbefig ausgezeichneteren unter den Koſacken felbft ver- 
ftanben werden — und e8 gab deren, die fit dem polnijchen Adel gleich- 
itellten. Dod war auch tiefe Verfügung ein willfürliher Eingriff in bie 
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Kechte der Kofaden und er begmedte offenbar theils die Bildung eines 
wirtfichen Adels unter ihnen, ver fich dem polnifchen anſchlöſſe, theils vie 
Einführung polnischer Pane als Gebietiger in die demokratiſche Gemeine, 
in jeder Weife eine Umgeftaltung des ganzen Zuſtands. Bor allem aber 
foliten ſämmtliche Kofaden regiftrirt werben und es jollte ihnen fortan 
nicht geftattet fein, irgend jemanden weiter, ohne die ausprüdliche Erlaubniß 
des Kronfeloherrn, unter fich aufzunehmen. 

Natürlich fonnte die genaue Befolgung biejer Verordnungen, in 
einem Lande, belfen Zuftände überhaupt fo wenig geregelt waren, nicht 
erziwungen werden; und ſelbſt wenn es in ber Ukraine möglich gewejen 
wäre, blieben doch die verwegenften der Kojaden, Die Saparoger, Die auf 
den ſchwer zugänglichen Infeln im unteren Dniepr hauſten, außer dem 
Bereich polnischer Gewaltthaten. Wer fonnte denen wehren, unter fich 
aufzunehmen wen fie wollten? 

So unerfreulih diefe Mafregeln auch den Kofaden jein mußten, 
waren fie Doch nur ein Anfang; es jollte dabei nicht bleiben. Die Jejuiten 
waren thätig; die Bekehrung der Anhänger der griechifchen Kirche zur 
Yateinifchen oder doch zur Union follte nicht mehr regellos, wie bisher, und 
durch vereinzelte Mafregeln — fonbern in umfaffenber Weije und folge- 
richtig betrieben werden. Auf zwei Shnoden zu Brzesc in Litthauen 
brachten e8 die Sejuiten dahin, daß die Mehrzahl der griechifchen Biſchöfe 
des Landes die Union annahm und fit dem Papft unterwarf. Daß auch 
die Gemeinden fich dem Beſchluß der Bilchöfe fügten, dafür follte einfach 
offene Gewalt forgen, ja Die endlichen Befchlüffe der Testen Synode felbft 
wurden mittelbar durch Waffengewalt erzwungen. 

Denn noch ehe fie gefakt waren, rückte der berühmte Rronfelbherr 
Stanislas Chodkiewicz mit einem zahlreichen polnifchen Heer in bas 
Land der Rofaden und verlangte unbebingte Unterwerfung unter fein 
Gebot. Eidlich follten fich die Koſacken verpflichten, in bem Papſt ihr 
Firchliches Oberhaupt anzuerkennen. Die bis dahin freien Krieger empörten 
fit und wählten einen tapferen Führer Naliwaifo zum Hetman — aber 
fie wurden nach heroifchen und anfangs auch fiegreichen Kämpfen über- 
wältigt, — und Naliwailo, der Gefangenjchaft verfallen, wurde zu Warfchau 
in qualvoller Weije hingerichtet. | 

Do war der Triumph ver Sefuiten nicht ein fo vollftändiger wie 
fie gewünfcht hätten. Die Nieverlaffungen der Saparoger blieben auch 
diesmal unerreihbar und jehügten die Kojaden vor gänzlicher Unterjochung. 
Dann famen wieder beffere Zeiten für fie. Polen, in langwierige Kriege 
mit Schweden und Ruſſen verwidelt, hatte feine Macht gegen die Krieger- 
colonien am Dniepr zu verwenden und mußte deren veifige Bewohner 
fogar fchonen, damit fie fih nicht ben „rechtgläubigen”‘ Gegnern ver 
Republik anfchloffen. 

Unter biejen Umſtänden erlangte der Hetman ver Saparoger, 
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Sagaidaczuh, daß zu Kiow wieder ein nidt-unirter Detropolit eingefetst 
wurde, und auch zu Mohilew behauptete fich ein griechiich-rechtgläubiger 
Erzbiſchof. 

Aber auch dieſe Zeit ſollte vorübergehen und die guten Dienſte, die 
ſie geleiſtet hatten, konnten die Koſacken nicht auf lange, beſonders nicht 
nach Sagaidaczuys Tod ſchützen. Die kirchliche Verfolgung immer von 
neuem in Gang zu bringen, ließen fich die Sejuiten angelegen fein; es 
geihah ba jehr Vieles, was durch Fein Gejeß, durch feine Verordnung 
gerechtfertigt war — und doch wurde der Zwed nicht vollftändig erreicht, 
weil doch vielfach in einer Weife, die bezeichnend ift für das Wefen polni- 
cher Zuftände, eine Möglichkeit gelaffen war, die herrſchende Gewalt durch 
Geld zur Nachficht zu ftimmen. Auch der Fanatismus der polnijchen _ 
Jeſuitenzöglinge ließ gelegentlich mit fich handeln. — Die nicht-unirten 
Kirchen auf dem flachen Yande und in ben fleinen Städten waren ver- 
ſchloſſen und verfiegelt; es folte alfo, bem Anfchein nach, überhaupt fein 
griechifcherechtgläubiger Gottesdienſt mehr gejtattet fein. Dann aber waren, 
gleich allen Gefüllen im Lande, auch dieje verjchloffenen und verfiegelten 
Kirchen den Juden verpachtet, und die Pächter ließen fich natürlich be- 
wegen, bieje Kirchen mitunter — gegen eine „Erfenntlichkeit” — zu gottes- 
dienjtlihen Handlungen zu öffnen. Das mußte vorher gejehen fein, fonft 
batte die Verpachtung feinen Sinn. 

Der Adel aber war bemüht, die Rojaden unter das jchwere Joch 
polnischer Dienjtbarfeit zu beugen und zu Xeibeigenen zu machen. — Die 
Ukraine war nämlich zu diefer Zeit nicht mehr ausjchlieglich von Koſacken 
bewohnt, fofern man darunter unabhängige Grundbejiger und Krieger 
verftebt. Es hatten fich unter dem Schuß der Kojadenoberjten aud fried- 
liche Landleute angefiebelt und dieſe verfielen zuerjt bent Karten Loos. 

In Folge ver „Empörungen‘ waren num febr viele größere Befigungen 
der Rafadenführer confiseirt und polnischen Edelleuten verliehen worden. 
Die neuen Herren behandelten alle, die auf ihrem Grund und Boden 
bauften, einfach als Leibeigene, und wie die Zuftände im Allgemeinen 
waren, fiel e8 nicht fchwer, die Grenzen folcher Befigungen dann auch 
nach Belieben zu erweitern. Dann aber hatten auch die polnifchen 
Magnaten, die in Pobolien große, aber wüſt liegende Lünbereien bejaßen 
— vor allen die Potocdt und Koniecpoldt — in dem Zug der aus dem 
Inneren entweichenden Leibeigenen nach der Ukraine, bald ein Mittel er- 
fannt, biefe fruchtbaren Einöden zu verwerthen. Ohne Rüdficht auf ben 
Schaden, ven fie dadurch ihren Standesgenojjen im Innern des Reichs 
zufügten, legten fie Golonien an, riefen Anfieoler herbei und verfpracher 
ihnen außer langen Freijahren, für die fpätere Zeit den bleibenden Nieß— 
brauch ihrer Scholle gegen einen leichten Sins. Daß fie nicht Wort 
hielten, verjteht fich von jelbft. Sie behandelten auch Die jo herbeigelodten 
Goloniften, wenn fie jich erſt eingerichtet und eingelebt hatten, als Leib» 
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eigene und belafteten fie mit ganz willkürlich bemefjenen Frohndienſten 
und Gülten. 

Daß ein kriegerifches Volt fih immer von neuem gegen ſolchen Drud 
erhob, konnte nicht ausbleiben und ba zur Zeit in bent Slamenreich 
griechifcher Religion wieder georonete Zuftinde berrichten, war e8 eben 
auch natürlich, daß bei den Kofaden der Ufraine endlich ber Gebanfe 
erwachte, fich gleich ben Rofaden am Don unter den Schuß des mos— 
fauifchen Zaren zu ftellen, und eben fo natürlich, daß e8 der griechtich 
nicht-unirte Klerus war, der zuerſt diefen Gedanken faßte. Es war ber 
Metropolit von Kiow, Diob, der — im Jahre 1625 — zuerit in Moskau 
Hülfe fuchte und bem Zaren Michail die Oberherrichaft über bas Bolt 
der Kleinruffen anbot. Aber Michail Fedrowitſch war fein unternehmender 
Fürft und glaubte Rußland damals einem Kampf mit Polen fo wenig 
gewachfen, als vier Sabre früher. Sein unglüdlicher Krieg mit dem 
Nachbarftaat fiel dann in eine Zeit, zu der die Rofaden fich gezwungen 
rubig verbielten. 

Sie Schienen endlich ganz untervrüdt. Es gelang den Polen jogar, 
auf einer der Saparoger-Injeln eine Kleine Feſtung zu errichten, die Durch 
eine polnische Bejagung gebütet wurde. Durch Beihluß des polnischen 
Reichstags wurden endlich die Koſacken im Jahre 1638, ihrer „Rebellion“ 
wegen, aller VBorrechte und Freiheiten beraubt, und in ausprüdlichen Worten 
den Bauern gleichgeftellt, d. b. fie wurden förmlich für vechtlofe Sclaven 
erklärt. — Nur ſechstauſend regijtrirte Koſacken follten von biefer Maß— 
regel ausgenommen bleiben, um unter den unbebingten Befehlen eines 
königlichen Commiſſairs den Wachdienft an der Grenze zu verfeben. Diefe 
Rofaden wurden auf bem rechten Ufer des Drriepr auf einen engen Bezirk 
um Czerkaski, Kaniew und Korfun — auf wenige Quadratmeilen be- 
ſchränkt. — Außerhalb dieſes fo eng bemeijenen Gebiet durfte fein Kojad 
etwas befiten. 

Wenige Jahre fpäter (1645) führte dann der Palatin Tyszkiewicz 
die Sefuiten auch in die Firchliche Hauptſtadt Klein-Rußlands, in Riot 
ein, und diefe heiligen Väter veranlaßten auch Hier fofort die gewaltfamften 
Mafregeln, um auch bier, unter ben Augen des griechifchen Metropoliten, 
die allgemeine Annahme der Union zu erzwingen. 

So wenig die Jeſuiten felbft an der entfernteften Grenze des Reichs 
eine Kirche dulden wollten, die von dem Papfte und von ihnen unabhängig 
wäre, fo wenig vermochte der polnische Adel das Daſein freier Lanbleute 
auch nur in bem Heinen, ihnen angewiefenen Gebiet zu ertragen. Die 
regiftrirten Kofaden fanden fich bald eben fo vechtlo8 und fchuklos, als 
die Leibeigenen. 

Die unmittelbare Veranlaſſung zu dem legten, entfcheidenden Rofaden- 
krieg ijt befannt. Der Kronfeloherr Koniecpolski hatte einem verdienten 
Rofaden, bem fpäter berühmt gewordenen Bogdan Chmielnidy, ein Lanb- 
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gut — Subotow — in der Nähe von Ezigirin verliefen —: ein polnischer 
Edelmann, Ezaplinsfi, Unter-Staroft von Gzigirin, nahm e8 bem Koſacken 
mit offener Waffengewalt, indem er behauptete, bas Yandgut gehöre eigent- 
lich zu feiner Staroftei, und es gehöre fich überhaupt nicht, baf ein Rofact 
einen Yandfig mit pflichtigen Unterthanen inne babe; die Befigung müffe 
Daher zur Staroftei eingezogen werden. 

Chmielnidy wendete fih um Recht nah Warfchau; er wurde aber 
vom Reichstag ſchnöde abgewiefen und der König Wladislaw IV. ver- 
mochte ihm nicht zu helfen. Doch aber benütte biefer König Chmielnidi 8 
Angelegenheit in febr eigentbümlicher Weife für feine Zwede. Seine 
Abfiht war nämlich, die Türkei mit Krieg zu überziehen, ver Reichstag 
aber hatte den Antrag verworfen — da follte nun diefer gewünjchte Krieg 
auf einem Umweg herbeigeführt werden. Der König gab bem beleidigten 
Chmielnicki zu veriteben, er möge fich felbjt helfen, die Rofaden zu einem 
neuen Aufjtand bewegen, die Zataren zu Hülfe rufen. Yießen fich die 
ZTataren zu einem Angriff auf polnifches Gebiet verleiten, dann war der 
Krieg mit ihnen und ihren Schugherren, den Türken, im Gange; ein 
Vertheivigungsfrieg, den der polnifche Reichstag nicht ablehnen fonnte. 
Im Kriege, äußerte der König, könne er den Rofaden eher gerecht werben 
und fie in ihren früheren Stand zurüdverjegen. König Wladislaw lief 
fogar dem Chmielnidi durch den Kronfanzler Ofjolinsfi in der Stille das 
altherfömmliche Zeichen der Hetmanswürde, ben filbernen Streitfolben 
(Bulawa) einhändigen. 

Ob der König den Kojaden Wort gehalten hätte, ob ihm das der 
Reichstag geftattet Hätte, iſt natürlich febr zweifelhaft. Es kam nicht zum 
Verſuch. Im Uebrigen darf ung das Verfahren des Königs nicht etwa 
als ein feltiames oder vollends unerhörtes befremden —: das war die 
Art, wie die öffentlichen Dinge in Polen behandelt wurden und zwar von 
allen Betheiligten fo ziemlich ohne Ausnahme; in derartigen Sntriguen 
bewegte fi das gefammte polnifhe Staatswejen und Staatsleben. 

Inzwifchen Hatte Ezaplinsfi zu dem Raub noch eine tödtliche Belei- 
digung gefügt: er hatte Chmielnicki's Frau entführt — und ließ fich mit 
ihr trauen, was die Fatholifche Kirche erlaubt fand, da Chmielnicki's Ehe 
in der griechifchen Kirche geichloffen, folglich nicht gültig fei. — Aber 
Bogdan Chmielnici hatte den Streitfolben nicht umjonft in die Hand 
genommen. Auf feinen Ruf warfen bie regiftrirten Kojaden ihre von 
ven Polen ernannten Offiziere buchftäblich ins Waſſer und jcharten fich 
(1648) um Bogdan, als ihren erwählten Hetman; das Heinruffiiche Lanb- 
volf jtrömte ihm bewaffnet zu; daß die Tataren zu Hülfe gerufen wurden, 
billigte felbft der Metropolit von Riow. Es begann die Delbengeit der 
Koſacken und die Polen erlitten Niederlage auf Niederlage. 

König Wladislaw ftarb gleich zu Anfang diefer Wirren (1648) und 
darauf wurde fein Bruder Iohann Kafimir auf den polniihen Thron 
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erhoben. Diejer legte Prinz aus bem Haufe Guſtav Waſa's war bis 
dahin ein geiftlicher Herr, Jeſuit und Garbinal, der ohne Erben blieb, 
obgleich die Dispenjation des Papites ihm geftattete, fich zu vermählen. 

Gerade in biejer Zeit ver Noth, während die wieberholten Nieder— 
fagen ihrer Deere die NRepublif in die bringenbite Gefahr jtürzten und 
auswärtige Kriege fich immer drohender ankündigten, vollendeten die Polen 
den widerfinnigen Unfug ihrer Verfafjung, indem fie auf bem Reichstag 
von 1652 das vielbeiprochene liberum Veto zum &rundgejeg des Staats 
erhoben. Und zwar geſchah auch bas keineswegs in irgend einer vegel- 
mäßigen Form überlegter Gejetgebung. Es war bei ben Abjtimmungen 
auf den polnifen Reichstagen immerdar lärmend, tumultuarifd und uns 
ordentlich bergegangen; die Stimmen find nie eigentlich gezählt worden; 
der gewöhnliche Dergang war, daß die Mehrzahl die widerjprechenpe 
Minderzahl eben durch lautes Gejchrei und offene Gewalt zum Schweigen 
brachte; blutige Scenen waren vorgefommen, mehr als ein Reichstag hatte 
fih in Zwiſt und Hader aufgelöft. Diesmal rief, als die wichtigiten aller 
Angelegenheiten, die Mittel das Land gegen Kojaden und Tataren zu 
vertheidigen, berathen wurden, ein unbebeutenber litthauifcher Landbote 
Siczinsli in ven Saal hinein: „ich erlaub’ e8 nicht!” — bas berühmte 
nie pozwolam — und entzog fid der Zuftimmung, die erzwungen zu 
werden pflegte, durch die Flucht, Gleichgefinnte, die ihn als Werkzeug 
vorgeichoben hatten, behaupteten nun, ba er nicht zur Stelle, jeine 3u- 
ftimmung nicht zu erlangen fei, könne fein gültiger Beſchluß gefaßt werden. 
Damit war der Reichstag zerrilfen, alles aufgehoben, was bereits beichlofjer 
fchien und e8 wurde anerkannt, daß fein Bejchluß anders als mit Stimmen- 
einhelligfeit gefaßt werden könne; daR der Miberiprud eines Einzelnen 
genüge, jeden Beichluß zu hindern. Es wurde angenommen, daß dies 
von jeher Geſetz geweſen fer in Polen, 

Daß dadurch jede wirkliche Regierung des Landes unmöglich wurde, 
braucht wohl nicht erjt bargethan zu werden, und in diefen Zuftand ber 
Auflöfung verfebt, ſtürzte fich Polen in Kriege mit Rußland, Schweden 
und Brandenburg. 

Den Krieg mit dem moslkauiſchen Reid führten natürlich die Rofacten 
herbei, die fich, von Rußland unter der Hand unterftügt, ganz unter 
beffen Schuß jtellten (1654), als die Tataren aus ihren Verbündeten 
Berbündete Polens und ihre Feinde geworden waren, — Auf diefe Ver- 
anlafjung berief der Zar Alexey beiläufig bemerft die allerlegte Reichs— 
verfammlung, die zu vernehmen hatte, aus welchen Gründen der Zar fich 
der vechtgläubigen Kofaden annebme und ben Krieg mit Polen beginne, 

Der Krieg felbjt wurde von Seiten Rußlands und der Rofaden mit 
Glück geführt. Polen erwies fich vollfommen unfähig, das eigene Gebiet: 
zu vertheidigen. Smolensk und Mohilew nicht nur, jondern auch Pologf, 
Witepst und ganz Weiß-Rußland fielen im erften Feldzug in die Hände 
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der Ruffen, die im folgenden Jahr 11655) auh Minsk, Wilna, Kowno, 
Grobno — jomit bas ganze eigentliche Litthauen eroberten — und jelbit 
big Lublin im Kronlande Polens vordrangen. 

Zu gleicher Zeit aber rief Johann Kaſimir thörichter Weife dadurch 
einen neuen Feind gegen fid in die Waffen, daß er, nachdem Guftav 
Adolfs Tochter Chriftina die Krone niedergelegt hatte, ihren Nachfolger, 
ben Schweiterfohn Guſtav Adolfs, ven Pfahgrafen Karl Gujtav von 
Zweibrüden, nicht als König von Schweden anerkennen wollte. Der 
friegerifche Schwebenlönig drang (1655), bald verbündet mit dem großen 
Ehurfürjten von Brandenburg, der genöthigt war ſich ihm anzujchließen, 
und ben er zu feinem Vajallen machen wollte, von feinen beutfhen Be— 
figungen her in Polen ein und eroberte in furzer Zeit fait das ganze 
Land auf bem linfen Ufer der Weichjel, Warfchau nicht ausgenommen. 
In Polen war zur Zeit eine Adeldpartei unter dem Kron-Großfeloherrn 
Georg Yubomirski bejtrebt, die föniglide Würde ganz abzufchaffen und 
eine reine Magnatenherrihaft an ihre Stelle zu jegen; darüber wurde 
die Vertheidigung des Landes vergejfen. Johann Kaſimir mußte, ohne 
Widerjtand leijten zu können, nad Krakau, und als dieje alte Hauptjtabt 
des Reichs von den Schweden eingenommen wurde, außer Landes nad 
Schlefien entfliehen. Unter den Polen fand fi jofort eine Partei, vie 
dem fiegreichen Karl Guftan die polnische Krone anbot, und felbit bas 
Heer, das zur Zeit unter Nikolaus Potodi gegen die Kojaden im Felde 
jtand, leiftete dem Schwedenkönig den Eid der Treue. Der nachherige 
König Johann Sobiesfi war auch unter denen, die diefen Eid leijteten. 

Nun gelang e8 zwar der Geijtlichkeit, die fich jehr rührig erwies, 
fait den ganzen Heinen Adel, der befanntlih in Polen Hunberttaujende 
von Mitgliedern zählte, gegen ben Reber, den König von Schweden, in 
Waffen zu bringen; in Schamaiten erhoben fich auch die Bauern gegen 
die plündernden ſchwediſchen Soldaten. Auch die Armee, die Karl Guſtav 
nicht reichlich und regelmäßig zu bezahlen vermochte, übergab jehr bald 
das dem Schwedenkönig geleiftete Gelöbnig der Treue vollftändiger Ver- 
geffenbeit und ſchloß fich von neuem dem König Johann Rafimir an, ver, 
bon Dejterreich unterjtügt, von tatarijchen Hülfstruppen umgeben, nach 
Polen zurüctehrte, aber nur, um unter ben Mauern von Warjchau (1656) 
eine vollftändige Niederlage zu erleiden. 

Karl Guſtav ging, wie befannt, mit großen, aber unficher ſchwankenden, 
veränderlihen Plänen um und erkannte doc) bald, daß er als Proteftant 
und von Schweden aus unmöglich Polen behaupten könne. Der Abfall 
der Armee und der ermübende Guerillafrieg, ven Abel und Geiftlichkeit 
in mehr als einem Landſtrich im Gange hielten, mußten ihn davon über- 
zeugen. Da bejchäftigte ibn der Gedanke einer Theilung Polens, die 
Defterreich, Brandenburg, die Kojaden und den Fürſten Ragotzy von 
Siebenbürgen feinen Intereſſen verbinden jollte. Seitdem ijt nun diejer 
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Gedanke immer und immer wieder hervorgetreten; Polen war einerjeits 
vermöge des Zuftandes von Auflöfung, in bent es fich befand, den Nach— 
barftaaten nicht felten gar febr zur Yaft, und anbererjeits mußte den 
Staatsmännern des achtzehnten Jahrhunderts nahe liegen, bas Dur 
eigene Schuld wehrlos gewordene Polen als berrenlojes Gebiet, deſſen 
man fit ohne Umſtände bemächtigen könne, zu betrachten und zu be- 
handeln. Es jchien cinleuchtend, daß die Nachbarmächte diejed Gebiet faft 
ganz oder ganz ohne Kampf unter fit theilen fonnten, jobald fie darüber 
unter fich einig waren, und es lag nabe, bem Kampf um den überwiegenden 
Einfluß in Polen, dem fich keiner der Nachbarjtaaten entziehen fonnte, fo 
lange Polen als befonderes Reid beftanb, fo wie den Umtrieben der ent- 
fernteren Mächte, die fih Polens für ihre Zwecke zu bedienen fuchten, da- 
durch ein Ende zu machen. Unfittlih war bas Alles weder mehr noch 
weniger als fo manches Andere, als 3. D. das Treiben ver europäifhen 
Politik in Italien — und da bier denn cod wirflich ein an fich verwerf- 
lier und mit Ausnahme des polnijchen Adels für Alle unleivliher Zur 
ftand vorlag, möchte e8 am Ende wohl noch eher zu rechtfertigen fein, als Die 
Politit Frankreichs Deutſchland und Spanien gegenüber jeit ben Tagen 
Ludwigs XIV. 

Diesmal würde Polen gerettet, aber am wenigjten durch eigene That. 
Den auf päpftliche Weltherrichaft gerichteten Plänen der Jeſuiten fonnte 
es nicht entiprechen, daß Polen der Herrichaft proteftantifher und griechifch- 
rechtgläubiger Mächte verfiel, und ihr Einfluß, ver im Allgemeinen Polen 
dem Untergang entgegenführte, trug in biejem bejonderen Gall mefentli 
zu beffen Rettung bei, indem er fi in ber europäifchen Politif geltend 
machte. Die Feindſeligkeit, in der die religiöfen Gegenfäge einander auch 
na bem weftphälifchen Frieden gegenüber ftanben, gaben ihnen vie 
Mittel an die Hand, Defterreih8 Hausmacht ihren Sweden gemäß zu 
fenten. 

Raifer Leopold J., urfprünglich, wie befannt, als jüngfter Sohn des 
Haufes zum geiftlichen Stande bejtimmt und bemgemäf erzogen, ton 
Jeſuiten geleitet, juchte namentlich das Aufftreben derjenigen proteftantifchen 
Mächte zu hemmen, die im beutihen Reid Einfluß üben fonnten. Im 
Sinn diefer Politit war e8 natürlich, daß er jede Steigerung der Macht 
Schwedens zu hindern fuchte und vor allem für Polen eintrat, Doch 
that dies der Wiener Hof ohne jelbft viel zur wagen weniger mit den 
Waffen, als vermöge biplomatifcher Verwendung. 

Eine vermittelnde öfterreichiiche Geſandtſchaft, an deren Spike der 
Jeſuit Allegretti ftand, bewog den Zaren Alexey Michailowitih, einen 
Waffenftillftand mit Polen zu fchliegen und feine Waffen gegen Schweden 
zu wenden. Die ſchwediſche Macht wurde als bas eigentliche Hinderniß 
dargeftellt, das der Entfaltung Rußlands im Wege ftehe, die Eroberung 
der Oftfeeprovingen während der Abwefenheit Karl Guftavs dem Zaren 
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als eine leichte Sache vorgefpiegelt, und auf der anderen Seite ließ man 
ihn glauben, daß die Polen ihn, nach Johann Rafimirs Ainderlofem Tode, 
zu ihrem König wählen würden. Dabei maltete natürlih von Anfang 
an die Abficht, ihn unredlich zu täufchen, ja es läßt fich wohl nur durch 
die geringe Befanntichaft ver Ruſſen mit der Welt außerhalb ihres eigenen 
Landes erklären, daß der Zar in eine eigentlich jo plump angelegte Falle 
ging. Wie fonnte man glauben, daß der fanatijch-fatholifche Adel Polens, 
gewöhnt vollfommenc Zügellofigfeit als fein echt zu betrachten, ben 
griechifchsrechtgläubigen unumfchränften Herren Rußlands zum König wählen 
— und daß die Sefuiten dazu die Hand bieten würden! 

Einftweilen behielt der Zar alle in Litthauen und Klein-Rußland 
gemachten Eroberungen — und da er, im Eifer biefer Politif, die Waffen 
gegen Schweden gewendet hatte, noch ehe der Stilljtandsvertrag mit Polen 
geichloffen war, gelangen ibm auch in Yiefland und Eurland einige Er- 
oberungen, die wejentlich dadurch erleichtert wurden, daß Karl Guftav 
jebt an allen Seiten von Feinden bevrängt war. Der Rurfürit von 
Brandenburg wußte jehr wohl, daß er von Schwedens Streben, die Oftice 
zu einem fchwedifchen Binnenmeer zu machen, mehr zu beforgen hatte, 
als von dem ohnmächtigen Polen; er Hatte fih nur durch die Umftünbe 
gezwungen, dem König Karl Guftad angejchloffen, und trat, fobalb er 
eine Möglichkeit dazu erfah und feinen Zweck erreicht, die Souveränität 
Dft- Preußens erlangt hatte, in die Reihen der Gegner Schwedens. Selbſt 
Holland, für feinen Handel in der Oſtſee beforgt, fendete eine Flotte, 
Danzig in feinem Widerftand gegen den Schwedenkönig zu unterjtügen. 
Bor allem aber erwachte Dänemarks alte Eiferfucht gegen Schweden, und 
Karl Guſtav war genöthigt Polen aufzugeben, um fich gegen diefen Feind 
au wenden, ben feine geographiiche Lage zum gefährlichiten machte. 

Der weitere Verlauf des Krieges gehört nicht hierher. Er wurde 
unmittelbar nach dem Tode Karl Guftaus (1660) durch den mit Düne- 
marf zu Kopenhagen, mit Polen und Brandenburg zu Dliva gejchlofjenen 
Frieden beenbigt. Dänemark verlor feine twerthvollen Befigungen an ber 
Schwedischen Küfte, Johann Kafimir entjagte feinen Anfprüchen auf die 
ſchwediſche Krone und Polen ben feinigen auf Lieflanb und Ehſtland. 

Inzwiſchen war auch der Zar Alerey inne geworden, baf Die Polen 
ihn täufchten, und er beendete ben Krieg mit Schweden durch einen Waffen- 
ftillftand (1658), dem der Friede zu Rarbis (1661) folgte. Alle Er- 
oberungen wurden zurüdgegeben, fo daß diefer Krieg, der, von Peſt und 
Hungersnoth begleitet, unendliches Unheil über die Oftfeeprovingen gebracht 
batte, ganz ohne Ergebniß blieb. 

Schon von dem Waffenftillftand an hatte Alerey Michailowitſch ben 
Krieg mit Polen erneuert, den er aber diesmal nicht mit Glück führte, 
Seine Deere wurden wiederholt befiegt, Kowno, Wilna und Mohilem 
gingen wieder verloren; es gelang den Polen fogar zu Zeiten den einen 
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und den anderen ver Kojadenführer zu gewinnen — und da es fich balo 
zeigte, daß Rußland ſehr erihöpft war, hätten fie wohl einen volljtändigen 
Erfolg erfämpfen können, wenn e8 ihnen möglich gewejen wäre, fich des 
inneren Habers auch nur auf furze Zeit und während eines auswärtigen 
Krieges zu enthalten. 

Uber während das polnische Heer den Dienft verjagte und bas Land 
plünderte, ja fich theilweife in Räuberſchaaren auflöfte, weil e8 nicht be- 
zahlt wurde, waren die Parteien am Hofe und auf dem Reichstag aus- 
jchlieglich mit bem Streit darüber befchäftigt, ob noch bei Lebzeiten des 
Königs ein Nachfolger gewählt werben follte oder nicht. Die Königin 
vor allen wünſchte ven berühmten Prinzen Condé erwählt zu feben,. ben 
fie mit einer Verwandten vermählen wollte. Biele Magnaten und Lanb- 
boten wiberietten fi jeder vorzeitigen Wahl. Der Krieg jchien vergefien. 

Unter biejen Bedingungen fprad Johann Kafimir auf dem Reichs— 
tag (1661) die befaunten, benfiwürbigen Worte: der innere Unfriede 
werde dahin führen, daß Defterreih, Rußland und Preußen fich in Polen 
theilten. 

Wie Puffenborf bezeugt, glaubte man am jchwebiichen Hof bon vor 
bem Frieden zu Oliva zu willen — („dicebatur‘‘ ift Puffendorfs Aus- 
brud), daß Rußland und Oefterreid jich über eine Theilung Polens ge- 
einigt hätten. Es it möglich, daß ein ſolches Gerücht auch zu Johann 
Kafimir gebrungen war. Doc, wie es fit auch mit diejer Verftändigung 
verhalten haben mag, Defterreich, in einen ernjten Krieg mit der Türkei 
verwickelt, that nichts zur Ausführung. 

Der innere Swift führte in Polen endlich zu einem offenen Krieg 
ziwifchen Georg Zubomirsfi — ber nun wieber die fofortige Wahl eines 
Nachfolgers verhindert hatte — und dem König. Diefer Krieg endete erft 
nach zwei blutigen Schlachten durch einen Vergleich, der den als Feind 
des Reichs geächteten Lubomirski in alle feine Güter und Würden wieder 
einſetzte. 

Da nun aber ein neuer Krieg mit der Türkei drohte, ſah man ſich 
genöthigt, (1667) mit Rußland — zu Andruſſow bei Smolensk — einen 
nichts weniger als vortheilhaften Frieden auf dreizehn Jahre zu ſchließen. 
Zwar erhielt Polen Weiß-Rußland — Polotzk und Witepsf — ſammt 
dem polniſchen Liefland zurück, Smolensk und ſein Gebiet dagegen, 
Tſchernigow, Sewerien und der ganze auf dem linken Ufer des Dniepr 
gelegene Theil der Ukraine verblieb den Ruſſen, die ſelbſt auf dem rechten 
Ufer des Stroms Kiow behielten, die alte Hauptſtadt ihres Reichs und 
noch jetzt Hauptſtadt von Klein-Rußland. 

Doch ſelbſt abgeſehen von dem gewonnenen Gebiet, waren die Er— 
gebniſſe dieſes Kriegs von großer Bedeutung für Rußland, das jetzt ſchon 
eine beſtimmte Stellung unter den europäiſchen Mächten eingenommen 
hatte und in der europäiſchen Politik, namentlich wenn es ſich um 
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die Angelegenheiten des Oſtens handelte, nicht mehr ignorirt werden 
tonnte. 

Im Pefonveren war dann auch der Beſitz von Riom wichtig. Der 
Groffürit Witowt hatte mit gutem Bedacht ben griechifch = rechtgläubigen 
Metropolitenfig in diefer Stadt gegründet, um die Bevölterung, die ruf- 
fifchen Yande, die der Oberberrichaft Litthauens verfallen waren, auch in 
firchlicher Beziehung ganz von dem moskauiſchen Rußland loszulöſen —: 
von jet an hatten die nicht » unirten Griechen des polnifhen Ruflands 
ihr firchliches Oberhaupt wieder im Gebiet und unter dem Schuß des 
mosfauijhen Zaren zu fjuchen und eben deshalb wichtige Beziehungen 
in dem mosfauiihen Rußland. Der Metropolit von Riom gehörte biefent 
Reid um jo ausjchlieglicher an, da er, der bisher unter dem Patriarchen 
von Gonftantinopel geftanben hatte, fit nunmehr bem Patriarchen von 
Moskau unteroronete, und diefem waren fomit die griechifchen Geiftlichen 
Polens eidlich zu Gehorſam verpflichtet. 

Freilich Hatten diefe Beziehungen nicht mehr die frühere Bedeutung, 
nachdem die fürtlichen und die meijten der bebeutenderen abeligen Ge- 
fchlechter diefer dem polnischen Reich unterworfenen Heinruffiichen Bro- 
bingen zur lateinischen Kirche übergetreten waren. Ganz ohne Bedeutung 
aber waren fie auch jest nicht. Der moskauiſche Schirmvogt des Kiow—⸗ 
jen Metropolitenftuhls fonnte fich wohl berufen glauben, die firchlichen 
Recbte dieſes Stuhls auch auf polnifchem Gebiet zu ſchützen. 

Die ukrainischen Kofaden blieben fortan und bis auf Die Zeit ber 
Kaiferin Katharina IT. herab in einem eigenthümlichen Verhältniß zu 
dem moslauifchen Reich. Sie bildeten jegt — der Berfaffung gemäß, bie 
ihnen Stephan Bathory unter polniihem Schutz verbeifen hatte — unter 
ruſſiſchem Sub, gleich den bonifhen Rofaden, einen Staat im Staat, 
der, wie man gegenwärtig jagen würde, nur durch eine Perfonal- Union 
mit dem jchügenden Weich verbunden war umd auf beffen innere Ver- 
bültniffe der Landesherr nur jehr geringen Einfluß hatte. Die Rechte 
des Zaren, als Oberberren beichränkten fich darauf, daß ver frei gewählte 
Hetman der Kojaden von ihm bejtätigt werden mußte und daß er — 
dem Recht mach — über die jtreitbare Macht der Ukraine verfügen konnte. 

Im Uebrigen behielten die Kojaden ıhre frühere Verfaffung, vie fie 
gleich zu Anfang des Krieges wieder hergeftelit hatten, das heißt die Ver- 
fafjung eines angefievelten Kriegsheeres. Sie blieben unter ihrem Hetman 
und ihren Feldoberſten in Regimenter eingetheilt, und der Stab des Het- 
mans und die Regimentsftäbe waren zugleich die Verwaltungsbehörden 
Des Landes. 


Nicht nur bas endliche Ergebniß dieſes Krieges war für Rußland 
bon großer Bedeutung, fonbern auch die Art wie er geführt, wie bie 
Heeresmacht des Reichs für den Kampf mit Polen gebildet wurde. 
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Schon der Zar Michail Fedrowitſch war, entfchievener noch als jeine 
Vorgänger, inne geworden, daß felbft gegen die Polen, die einige geregelte 
Schaaren hatten und fremde, europäifch bisciplinirte Lohnſoldaten in ihren 
Sold zu nehmen pflegten, mit bem alten ruffiichen Yandes-Aufgebot 
und den Streligen nicht aufzufommen ſei und gegen die Schweden noch 
weniger. 

Die Streligen, deren unter Alerey 40,000 Mann gezählt wurden, 
waren nämlich jehr bald eine ben Ianitfcharen der fpätejten Zeit nur all 
zu ähnliche Veilig geworden —: unbraudbar im Felde, aber unter Um— 
ftänden fehr gefährlich im Innern. Sie lagen als Bejagung in Moskau 
und allen bedeutenden Städten; und da fie mancherlei VBorrechte genoffen, 
hatten fich eine Menge Menſchen, die nichts weniger als Krieger waren, 
Handwerker und Krämer, als Streligen einfchreiben lafjen, um biejer Vor— 
rechte theilhaftig zu werden und fid des Schuges zu verfihern, ven bie 
Schaar fich felbft gewährte. Eine ſolche Truppe, unbisciplinirt und uns 
geübt, gegen einen auswärtigen Feind kaum zu verwenden, war Dagegen 
febr geneigt, im Innern in Meuterei und Aufrubr feft sujammen- 
zubalten. 

Während der erften Regierungsjahre Michail8 war an Werbungen 
in der Fremde nicht wohl zu denken gewejen, als aber diejer Fürft feinen 
zweiten Krieg gegen Polen unternahm, hatte man etwas freiere Hand als 
zu jener Zeit äuferiter Noth, und ed wurden demgemäß burd ben 
Schotten Alerander Leslie in der Fremde mehrere Regimenter für ben 
Dienft Rußlands angeworben. Man wollte vorzugsweife Söloner haben, 
die im ſchwediſchen Dienft disciplinirt und geübt worden wären. Die 
Regimenter bildeten ſich aus jenen abenteuernden Berufsjoldaten, ven 
„Reißlaufern‘‘, deren e8 im fiebzehnten Sabrhunbert jo viele gab, Leuten, 
deren Handwerk der Krieg war und die gegen Sold und Ausficht auf 
Beute und Beförderung jeder beliebigen Fahne folgten. Der Zar Michail 
fceint fit jogar fon zu biejer Zeit mehr dabei gedacht zu haben, als 
eine blos zeitweilige Maßregel für die Dauer des Krieges, denn ein bol- 
fteinifher Edelmann, Heinrich v. Dam, wurde (1631) verpflichtet, ein 
Regiment ausprüdlich „für den bleibenden Dienjt des Zaren” und nicht 
auf Zeit zu werben. 

Alerey Michailowitſch ging weiter; er wollte neben bem Landes-Auf- 
gebot und den Streligen eine europäiſch gefchulte ftehende Armee haben, 
die natürlich durch fremde Offiziere gebildet werden mußte, aber aus Ein- 
beimijchen beftehen jollte. Er 30g daher fo viel als möglich fremde Of- 
fiziere in feine Dienfte, Schotten, Deutjche, Holländer, — Franzoſen und 
Italiener dagegen wurden als Katholifen nicht gern angenommen, man 
wußte ihre Kirche mehr als jede andere verhaßt im Lande und batte 
Rückſicht darauf zu nehmen. Der Zar felbit legte folchen Werth auf den 
Dienſt dieſer Offiziere, daß er fie ängftlich bewachte und feinem geftatten 
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wollte, feinen Abjchied zu nehmen und Rußland wieder zu verlaffen. Unter 
ihrer Führung wurden mehrere Regimenter nach europäiſcher Weiſe ges 
bildet: Fußvolk, Dragoner und „Reiter, wie fie offiziell beigen und auch 
in ruffifchen Urfunden der Zeit genannt werden. Die Mannjchaft beftand 
namentlich bei ben Reiter- Reyimentern aus „befiglojen Bojarenkindern‘ 
(Cbelleuten) — aus Freiwilligen aus der Ukraine — und endlich aus 
Refruten, welche die Geijtlichkeit und die Bojaren von ihren Gütern dazu 
jtellen mußten. Wir erjchen aus Patrit Gordons Tagebuch, daß ver- 
hältnigmäßig viele Morowinen und Tſchuwaſchen darunter waren, wahr- 
icheinlich Refruten, welche die Kirche von ihren Befigungen an der Wolga 
jtellte. Crawfurds Regiment, in dem Gordon anfünglich diente, bejtand 
fait zur Hälfte aus ſolchen Leuten; e8 zählte deren fünfhundert, — und 
dieſe Soldaten finnischen Stammes, aller Wahrfcheinlichkeit nach zum Theil 
wenigjtens im Stillen Heiden — namentlich die Tſchuwaſchen — erwieſen 
fi während ber Unruben in Mosfau (1661) vorzugsweije zuverläffig. 
Sie zeigten feine Neigung, gleih den Streligen, zum Volk überzugeben. 

So finden wir denn unter Alexey Midailowitié mehrere Hunderte 
fremder Offiziere in ruffiihen Dienjten, Schotten, Holländer, Deutiche 
und bald wurden mehrere von ihnen zu „Generalen“ befördert. Bor 
allen jener Alerander Leslie, der übrigens zur griechiichen Kirche übertrat, 
um ganz in Rußland einbeimifd zu werden. Später Drummond und 
Dalyel, die jedoch, wenn auch nur mit großer Mühe und auf befondere 
Verwendung des Königs von England, ben Abfchied erhielten und in ihr 
Heimatland zurüdgingen; dann Gramfurb und endlich Patrit Gordon, 
der unter Peter bem Großen der erjte ruſſiſche Felomarjchall wurde — : 
ſämmtlich Schotten. 

Eine durchgreifende Reform bewirkte die Bildung dieſer Negimenter 
in dem ruſſiſchen Kriegswefen natürlich nicht und noch weniger übte fie 
einen irgend nennenswerthen Einfluß auf bas ruffifhe Staatswejen und 
Gulturleben überhaupt. Diefe nach europäifchen Vorbildern gejchulten 
Truppen bildeten allerdings ben Kern — aber doc der Zahl nach nur 
einen geringen Bruchtheil der großen ungejchlachten Heeresmafje — und 
befonbers, wie fich die allgemeinen Lebensverhältniſſe noch fort und fort 
behaupteten, fonnten fie feine Schule für brauchbare Offiziere ruſſiſcher 
Nationalität werden. 

Die Rufien konnten zwar die Hülfe der Fremden im Kriege jo wenig 
entbehren, als in den Künften und Gewerben des Friedens — aber das 
Dajein diejes fremdländiichen Weſens im eigenen Lande war und blieb ihnen 
doch höchlich zuwider, und reizte und ärgerte fie um fo mehr, weil fie jich 
den Fremden gegenüber, deren Ueberlegenbeit fie prüdend empfanden, ohne 
fie eigentlich zu verfteben, dem Bewußtjein der eigenen Unfäbigfeit nicht 
entziehen fonnten. Daß fie dieſe unentbehrlichen, aber unbequemen Fremden, 
die fie.nebenher als Ketzer gering achteten, doch wo und wie fie konnten 
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mit der Abneigung und dem Hochmuth der Uncultur als Menfchen einer 
untergeorbneten Race zu behandeln fuchten, war banad natürlich genug 
— und die Berjehievenartigfeit der Bildung war aud an fib von ber 
Art, daß fie jeden eigentlichen Verkehr unmöglich machte. So blieben 
denn die Fremden eine Welt für fich, die zu der eigentlich ruſſiſchen bür- 
gerlichen Welt jo gut wie gar feine Beziehungen batte und feinen Einfluß 
weiter darauf übte, 

Die regelmäßigen Negimenter wurden durchaus von fremden Dffi- 
zieren befehligt. Die wenigen Rufen, die in fubalterne Stellungen ein- 
geichoben wurden, waren Leute von geringer Herkunft und Bebeutung, Die 
Meutereien anftifteten und fich Betrügereien zu Schulden kommen ließen, 
unb aus denen nichts weiter wurde. 

Obgleich das ruffifhe Heer durch die Bildung biefer geregelten Truppen 
einen fefteren Kern gewonnen hatte, kämpfte e8 doch, wo e8 einer disci— 
plinirten Armee gegenüberftand, nicht glüdlich und zeigte fich einem jolchen 
Gegner nicht gewachfen. Die große Maſſe war und blieb eben wenig 
brauchbar und außerdem fiel hier auch jene wirkliche Beichränkung der 
Zaren-Herrichermadt in das Gewicht, deren vorhin gedacht wurde — : 
das Meſtnitſcheſtwo nämlich, das Rang- und Stufenweien, die Begriffe 
von der Familienehre und die Anfprüde, die darauf gegründet wurden, 
und die Wahl des Zaren gerade für vie Höchiten Stellen am Hof und 
im Heer auf einen jehr engen Kreis beichränfte. Den Oberbefehl einem 
der fremden Offiziere zu übergeben, war volffommen unmöglich; e8 mußte 
ihn ein Ruſſe führen, und zwar ein Ruſſe, unter bent zur dienen vie 
Woyewoden und Bojaren nicht unter der Würde ihrer Ahnen mie der 
eigenen achteten. Diefe Herren aber, die immerdar ungefähr auf ber 
nämlichen Stufe der Bildung ftanben wie ihre Väter, wurden eben da— 
durch ganz von felbft immer unfähiger, bem fich ſtets weiter entwickelnden 
europäifchen Kriegswejen gegenüber ein Heer mit Erfolg zu führen. 

So wenig aber jene Verfuhe fich europäifche Taktik und Disciplin 
anzueignen, eine durchgreifende Reform beivirkten, waren fie bob von Be— 
deutung. Das Bebürfniß der europäifchen Civiliſation nachzuftreben, kam 
in ihnen zur Geltung und wurde durch fie anerfannt. Sie mußten jeben- 
fall8 weiter führen. Die Umgejtaltung des Reichs, die Peter der Große 
einige Jahrzehnte fpâter vollführte, war von biejer Seite wenigjtens einiger- 
maßen vorbereitet. u u 

Alexeys ereignigreiche Regierung ging nicht worüber, ohne auch auf 
dem Firchlichen Gebiet eine große und folgenveiche Bewegung berrorgerufen 
zu baben. 

Wieder waren die Nothwendigfeit, einen authentifchen Text der bet- 
ligen Schriften berzujtellen, und die Anfprüche, welche die Anhänger bes 
Stoglawnik bei diefer Gelegenheit erhoben, die Veranlaffung dazır. 
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Der Stoglawnif war nie als Geſetz der griechiichen Kirche proclamirt 
und anerkannt, aber er war einem großen Theil des ruffiichen Volts 
während der Kämpfe mit dem falichen Dmitry und der lateinifchen Kirche 
wichtig und theuer geworden. Philaret erhob ihn als Patriarch auch nicht 
ausdrücklich zum Geſetz, aber er berief fich gelegentlich, in einzelnen Fällen 
auf einzelne Satungen, die er enthält, als ftebe deren Autorität außer 
Zweifel. Sein Nachfolger vollends, der Patriarch Joſef erwies ſich als 
ein leivenjchaftlicher Feind aller Neuerungen, der lateinifchen Kirche nicht 
nur, jondern auch aller wejt-europäifchen Bildung überhaupt; ex verfolgte 
mit fanatifchem Haß Alles, was außerhalb des altherfümmlichen ruj- 
ſiſchen Sbeentreifes lag. Natürlich war ihm ver Stoglawnif ehrwürdig 
und heilig. 

Er fonnte die Klagen über die verborbenen Texte der heiligen 
Schriften, der beiden Zeftamente ſowohl ald der Rituale wie fie hand— 
friftlih allgemein im Gebrauch waren, nicht überhören; bas Uebel war 
zu auffallend; die einzelnen Eremplare wichen zu merflich von einander 
ab. Außerdem aber unterzog er fich, wie es fcheint, auch ganz gern und 
in bejtimmter Abficht der Aufgabe, wenn nicht einen autbentifhen Tert 
der heiligen Bücher Herzuftellen, doch einen Text, der durchaus feinen An- 
fihten entipräche und der dann von Autoritätd wegen für authentiſch er- 
klärt werben jollte. Bon ihm einigen gleihgefinnten Geiftlichen, Anhängern 
des Stoglawnif anvertraut, nahm die Arbeit einen febr eigenthümtlichen 
Charakter an; fie geftaltete fich zu einer ſyſtematiſch durchgeführten Fäl- 
fchung der heiligen Schrift. Unter den verſchiedenen LeSarten, die vorlagen, 
wurden ftetS diejenigen vorgezogen, die am entjchiedenften zu den Satzungen 
des Stoglawnif ftimmten. Was den Anfichten wiveriprach, die man zur 
Geltung bringen wollte, wurde ohne Weiteres als apokryph unterdrüt, 
— und e8 joll fogar manches eingerüdt worden jein, wofür gar feine 
Urkunde vorlag. 

Joſefs Nachfolger auf dem Patriarchenjtuhl war jener Nikon, Me— 
tropolit von Nowgorod, der dort die Empörung glüdlich bejehwichtigt hatte, 
Der Sohn eines ruſſiſchen Bauern; ein Mann von tadellofem, aſketiſchem 
Lebenswandel und von einer Gelchrfamfeit und Bildung, die Bewunderung 
verbient, wenn man erwägt, unter welchen Bedingungen fie erworben war. 
Er überjah natürlich den Unfug, den fein Vorgänger begangen hatte und 
mit der weitreichenden Autorität eines ruſſiſchen Patriarchen befleibet, 
außerdem mit bem Zaren Alerey befreundet, vermochte er jehr viel. Er 
verwarf ben Text der heiligen Schriften, wie ibn fein Vorgänger herge- 
ftellt und fanctionitt hatte und belegte fogar die Geiftlichen, die biefen 
Text ausgearbeitet hatten, mit ſchweren firchlihen Strafen. Sie wurben 
ihrer geiftlihen Würden entfleibet und in entfernte Provinzen verbannt. 

Das geſchah nicht ungeftraft; der Fanatismus läßt ſich nicht ohne 
Widerſtand beugen, nicht ohne fich zu rächen. Die verbannten Priefter 
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verbreiteten zunächſt in ben entfernten Yandestheilen die Kunde und den 
Glauben, der Patriarch ſei nicht rechtgläubig und beabjichtige frevelhafte 
Neuerungen. 

Niton machte fich auch fonft viele Feinde, Durch feine Strenge ſowohl, 
als durch feine Bemühungen Rußland und vor allen dejjen Geijtlichteit 
zu einem höheren Grad von Bildung emporgubeben. Er bejtrafte Un— 
fittlichfeit und felbit die jehr allgemeine Trunkſucht der Mönche ohne Nad- 
fibt; das war febr unbequem und traf jehr Viele; er hatte jchon als 
Bifchof niemanden zum Priefter oder jelbjt zum Diakon weihen wollen, 
der nicht wenigftens lefen und jchreiben fonnte; das war zu viel und em— 
pörte die Gemüther. Daß er Seminare gründete, an denen außer ber 
griechiichen auch die lateinifhe Sprache gelehrt werben folite, erregte Un- 
willen und Verdacht, die ſich wohl vorzugsweile gegen das Studium Des 
Lateiniſchen wendeten. 

Da er den von Joſeph ſanctionirten Text der Kirchenbücher verworfen 
hatte, mußte Nikon eine neue Recenſion dieſer Bücher veranlaſſen, ſelbſt 
wenn er das ſonſt nicht beabſichtigt hätte. Mit Zuſtimmung des Zaren 
berief er denn auch zu den Vorarbeiten eine Verſammlung von zweiund— 
dreißig Geiſtlichen höheren Ranges — Metropoliten, Biſchöfe, Archiman— 
driten und Protopppen — nach Moskau und hier wurde einſtimmig be— 
ſchloſſen, daß der Text der Bücher, wie das durch die Natur der Dinge 
bedingt war, nach den älteſten ſlawoniſchen und griechiſchen Handſchriften 
wiederhergeſtellt werden ſolle. Die „ökumeniſchen“ Patriarchen der orien— 
taliſchen Kirche — nämlich die Patriarchen zu Conſtantinopel, Antiochien, 
Jeruſalem und Alexandria in Egypten, die durch einen an ſie abgeſen— 
deten griechiſchen Mönch befragt wurden, erklärten entſchieden ihre Zu— 
ſtimmung; Paiſius von Jeruſalem überſendete einen authentiſchen Text des 
auf den Concilien zu Nicäa und Conſtantinopel feſtgeſtellten Glaubensbe— 
kenntniſſes; der Patriarch von Alexandria und andere Prälaten des Orients 
ſandten zweihundert Handſchriften zur Benützung; ein ruſſiſcher Mönch, 
Arſeny Sſuchanow, zu dieſem Ende ausgeſendet, brachte deren fünfhundert 
aus den griechiſchen Klöſtern des Orients, beſonders aus denen am Berge 
Athos zurück, und auch in Rußland ſelbſt, beſonders in den nowgorodiſchen 
Klöſtern, wurden einige ſehr alte aufgefunden. Auf dieſes reiche Material 
geſtützt, wurde dann die Arbeit begonnen. 

Aber, da Nikon den Stoglawnik verworfen wiſſen wollte, ba er Hei- 
ligenbilver, denen nach feiner Meinung eine abgöttiiche Verehrung gezollt 
wurde, aus Privathäuſern entfernen lieh, dagegen Bilder duldete, Die nicht 
in der altherfömmlichen Weiſe gemalt waren, riefen feine Bejtrebungen 
vielfach einen fanatischen Wideripruch hervor. 

ES zeigte fih nun, mit welchem verboppelten Haß ein großer Theil 
des Klerus und der Bevölkerung feit den unglüdlichen Tagen des falfchen 
Dmitry auf alles Fremde und alle Neuerungen jab; welch einen bebeu- 
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tenden Anhang der Stoglamnit im Land: hatte. Bei dem gänzlichen 
Deangel an wirklicher wijfenjchaftlicher Bildung fonnte leicht behauptet 
und geglaubt werden, daß der Tert der heiligen Schrift und der Kirchen— 
bücher, wie er in mehr oder weniger alterthümlichen Handfchriften, oder 
in den vom Patriarchen Joſef veranftalteten Ausgaben im Lande befannt 
war — der von diefem früheren Patriarchen fanctionirte Text, an ben 
man ich gewöhnt hatte, der echte, alte ſei — der durch Nikon verbejierte 
Dagegen, ein gefüljchter, und die Yehre, die fih auf einen ſolchen Text 
berufen wollte, eine vermerflihe Srrlebre. Dergleichen konnte um fo 
leichter Glauben finden, fon der lateinischen Schulen wegen, die Nikon 
gründete, und weil ſich auch litthauiſche Biſchöfe an der Verbeſſerung der 
Terte betheiligt hatten. Zwar griechiicherechtgläubige, aber doch aus dent 
verdächtigen Yande, wo die lateinifche Kirche waltete und die Union. 

In diefem Sinn erhoben überall im Yande zahlreiche Widerjacher 
ihre Stimme gegen Nikon, jeinen Bibeltert und feine Neuerungen; der 
Erzpriejter Iwan Neronow in Moskau felbit; zwei Brüder Andreas und 
Semeon Fürjten Müyshigfy — Nachkommen Ruriks aus einem Theil 
fürften-Haufe, das bis dahin niemals in der Gejchichte Ruflands genannt 
worden und zu der Zeit beveits ganz verfommen war, — gewannen im hoben 
Norden zu Dloneg durch ihren Eifer für alteruffiiche Religion und Sitte 
ein Anjehen, das ihrem Haufe nicht bleiben follte. Unter vielen anderen 
übte namentlich Awakum, Priefter aus Tobolsf in Sibirien, perjönlich und 
durch feine Schüler mächtigen Einfluß in weiten Freien, und nicht minder 
Nikita, Protopop aus Sfusdal, der von feinen Gegnern den Beinamen 
Puſtoswät — der Trugbeilige — erhielt, von feinen Anhängern aber als 
wirklicher Heiliger verehrt wurde. Auch die Namen vieler anderer Eiferer 
aus jener Zeit, der Priefter Yalar, Kapiton n. j. w. — find noch heute 
Hoch verehrt unter den Altzläubigen Ruflands. 

Nikon behandelte feine Wiverfacher als empörte Untergebene, bejtrafte 
fie mit Strenge und ging darin jo weit, daß er den Biſchof Paul von 
Kojtroma eigenmächtig und ohne regelmäßiges VBerfabren abjette. 

Bald aber jolite auch ein jtörender Zwiſt Nikons und des Zaren, 
der jehließlich den Sturz, ja den Untergang bieies Patriarchen herbeiführte, 
dazu beitragen, die entjtehende Spaltung in der ruffiichen Kirche zu ver: 
tiefen und gleichſam für immer feitzuftellen. 

Nikon war vielfach verhaßt; in der Kirche mehr noch jeiner Strenge 
als jeiner Neuerungen wegen, unter den Bojaren, weil er allein auf den 
"Zaren Einfluß zu üben wußte. Seine Gegner, an deren Spike vor 
allen die Zarin, Alexeys Gemahlin, jtand, nahmen wahr, daß er im Lauf 
der langen Kriege, die den Zaren vielfach nöthigten fern von Moskau 
an der Spige jeiner Deere zu verweilen, bicjem Fürſten nach und nach 
entfrembet wurde, und fie jüumten natürlich nicht, dieſen Umſtand zu be 
nügen. Der Patriarch hatte eifrig zu dem Krieg gegen Schweden ge- 
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rathen, der dann unglüdlih ging; das that ihm Schaden im Gcift 
Alexeys; ihr perfünliches Verhältniß war nicht mehr bas alte, Nikon fab 
fit vielfach zurückgeſetzt. 

Ein zufälliger Umſtand führte endlich ben offenen Bruch herbei und 
wurde dann, wie fo oft gefchieht, für den wirklichen Grund des Zerwürf- 
nifics gehalten — oder ausgegeben. 

Teimuras, Zar von Georgien, fam (1658) nach Moskau, Alexeys 
Schuß gegen Türken und Perfer anzurufen. Er jollte feierlich empfangen 
werden, der Patriarch wurde dabei übergangen und wünſchte Doch zur 
Theilnahme aufgefordert zu werden, wie das in Moskau bejonders jeit 
den Tagen Philarets durchaus berfommlid war. Der Beamte aber, den 
er deshalb an ben mit der Anoronung des Empfangs beauftragten Dfol- 
nitſchy Chitrow jendete, wurde von biejem ftatt aller Antwort mit Worten 
und thätlich mißhandelt. Nikon verlangte Genugthuung und fonnte feine 
erhalten; ja er wurde jelbjt perjönlich während des Gottesbienftes in der 
Uſpenskiſchen Kathedrale beleidigt. Der Bojar Fürft Romodanowsky, ge- 
jendet ihn zu benachrichtigen, daß der Zar bei der Prozejfion nicht er- 
icheinen werde, benübte die Gelegenheit, ihn feines angeblich anmafenben 
Benehmens wegen mit Vorwürfen zu überhäufen, bie, den damaligen 
Sitten Ruflands entiprechend, in Schimpfworte eingefleivet waren. Augen- 
fcheinlich waren die Feinde Nikons ihrer Sache bon ziemlich gewiß, ſonſt 
hätten fie alle diefe Dinge wohl nicht gewagt. 

Niton legte nach beendigter Liturgie den Stab des heiligen Peters 
des Wunderthäterd, ben er als Zeichen feiner Patriarchenwürde führte, 
vor dem Bilde der Mutter Gottes von Wladimir nieder, erklärte Yaut 
vor bent flagenben Bolt, er fei nicht mehr Patriarch und 304 fich, in das 
einfache Mönchsgewand gehüllt, in das Woſkreſenskiſche (Auferjtehungs-) 
Klofter, acht Meilen von Moskau, zurüd. 

Der Zar Ulerey war erjchredt; er hatte jo weit nicht gehen wollen, 
und doch wurde dafür gejorgt, daß der Bruch weiter und weiter wurde, 
Nikon hatte eigentlich nur die Functionen des Patriarchenamts eingeftelft, 
nicht das Amt und die Würde des Patriarchats förmlich abgelegt. Une 
mittelbar aufgefordert, Dies zu thun und in die Wahl eines Nachfolgers 
zu willigen, weigerte er fich deſſen jehr beftimmt. Die gleichzeitigen 
Quellen jagen, er babe gefürchtet, einen feiner Feinde zum Patriarchen 
erhoben zu jehen, aber e8 jcheint, daß er auch nicht über fich vermochte, 
der lange geübten Macht zu entjagen, daß er immer auf eine Rüdfebr ver 
Gunft des Zaren hoffte und entaegenfommende Schritte erwartete. 

Schlimmer als wirklich geſchah, hätte e8 ihm wohl unter Feiner Be— 
bingung ergeben fünnen. Der Zar Alexey war fehr bald darauf bedacht 
ihn nicht nur des Amts, fondern auch der Würde zu entfeten, ber er 
nicht entiagen wollte, und ba auf einer Verſammlung der ruffifchen Geift- 
lichkeit, die (1660) berufen wurde ein Urtheil zu fällen und einen neuen 
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Patriarchen zu wählen, ein pologfifher Archimandrit Ignatius, die Anficht 
vertheidigte, daß die ruifiichen Biſchöfe nicht befugt feien, ihr kirchliches 
Dberhaupt, ohne Zuziehung der orientaliichen Patriarchen zu richten, ent- 
ichloß jich der Zar Alexey ein fürmliches allgemeines Goncil der orien— 
talifch » vechtgläubigen Kirche nach Moskau zufammenzurufen — : bas 
legte, bas überhaupt ftattgefunden bat. 

AIS endlich die Patriarchen Paiſius von Alerandria und Makar von 
Antiochien, lange erwartet und feierlich empfangen, zu Mosfau eingetroffen 
waren, konnten im December 1666 die Situngen diejes Concils eröffnet 
werden, Dieje beiden perjönlich antwefenden Patriarchen fprachen und 
jtimmten zugleich als Mandatare der Patriarchen von Gonftantinopel und 
Serufalem. Außerdem waren vier ruſſiſche Metropoliten anweſend, ſechs 
griechiiche aus bent türkischen Gebiet in Europa und Kleinafien, ein geor- 
giicher und ein jerbiicher; acht Erzbiichöfe, worunter ſechs ruſſiſche, einer 
vom Berge Sinaï und einer der Walachei; fünf ruffiihe Biſchöfe, fünf- 
undzwanzig Arhimandriten, ſechs Igumenen, fünfzehn Erzpriefter, und 
Mönche und Priefter ohne Zahl, jo daß der Verſammlung firchlicher Glanz 
und priefterliche Würde nicht fehlten. 

Nikons Schickſal war bald entſchieden; vielerlei Anmaßungen, feine 
Strenge gegen Geijtliche, die eigenmächtige Abſetzung des Biſchofs von 
Koftroma wurten ihm vorgeworfen, Gegenveden und Einwendungen blieben 
unbeachtet —: er wurde feiner bijchöflichen und felbit der priejterlichen 
Würde entfleidet und zu lebenslänglicher Buße in einem entfernten Kloſter 
verurtheilt. Der Abt des Dreifaltigfeits- (Troyzkiſchen) Klojters, Joaſaph, 
wurde dann auf ben erledigten Patriarchenftuhl erhoben. 

Die Altgläubigen, wie fich die Gegner Nikons im Yande damals 
ihon nannten, jubelten; fie hatten den Streit zwiichen dem Zaren und 
dem Patriarchen, der fo viele Jahre in der Schwebe blieb, benütt den 
Glauben zu verbreiten, daß Nikon als Ketzer verfolgt werde und feiner 
Berurthcilung entgegenjehe. — Der weitere Verlauf des Conecils aber 
täufchte ihre Erwartungen. Die Berfammlung verwarf den Stoglamnif; 
fie verwarf auch den flawonijhen Text der heiligen Schrift und der 
Rirhenbücher, den der Patriarch Joſeph fanctionirt hatte, erklärte bie 
von Nikon vorgenommenen Berbefferungen der Texte für correct, verfügte 
deren noch eine Anzahl mehr und ließ fogar in die canonifchen Bücher 
noch mehreres aus bem griechifchen Text entlehnte einjchalten, das in ben 
ſlawiſchen Verſionen bis zur Zeit gefehlt hatte, und nun als aus Un- 
achtjamfeit ausgelajjen betrachtet wurde. Endlich entwarf und bejtätigte 
das Goncil auch noch fünfundpreißig neue Satungen in Beziehung auf 
die Rirchenceremonien —: Befchlüffe, in denen fit mehrfach zeigt, Daß 
die auswärtigen, nicht ruſſiſchen Prälaten, vermöge überlegener theologijcher 
Gelebriambeit, die Verſammlung beherrſchten. 

Alle dieſe Neuerungen konnten natürlich dem Sinn der Altgläubigen 
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nicht zufagen, und Sanatismus und befräniter nationaler Starrfinn 
waren durch den langen Hader zu mächtig aufgeregt, um fich dem Sprud 
des Goncils zu beugen. Die Altgläubigen waren um jo weniger geneigt 
fit zu unterwerfen, da fie nachzumeifen wußten, daß die neuerdings ver- 
befjerten Texte an fiebzehn Stellen nicht zu vent „Sluſhebnick“, zu bem 
im Yande allgemein eingeführten Meßbuch ftimmten. Der Streit berührte 
eigentlich bas Gebiet der Dogmatif gar nicht, oder doch nur mittelbar 
in Einem Punkt. Die Altgläubigen jprechen nämlich in dem Gebet: 
„Jeſus Chriſtus“, nicht wie die Griechifcherechtgläubigen „unjer Gott, er- 
barme dich unfer” — jondern „Gottes Sohn, erbarme dich unfer.‘ Im 
Uebrigen dreht fi der Swift um den Wortlaut der canonijchen Texte, 
um Geremonien und Gebräuche, um Fragen der firchlihen Sittenpolizei. 
Als „Ketzereien“ der „Raskolniks“ (Sectiver) wurde nämlich, außer der 
erwähnten Gebetformel, von bem Goncil verworfen und verurtheilt —: 
daß fie das Zeichen des Kreuzes nicht, wie die Rechtgläubigen, mit den 
drei erjten Fingern der rechten Hand machen, fondern, den Vorſchriften 
des Stoglamwnif gemäß, mit dem Zeige- und Mittelfinger allein; — daß 
fie das Halleluja nur zweimal jagen; — daß fie bei Taufe und Trauung 
nicht von der Nechten zur Linfen um Altar oder Pult gehen, fondern, 
wie auch wieder der Stoglawnif vorjchreibt, von der Linken zur echten, 
nach dem jcheinbaren Yauf der Sonne; — daß fie das Mekopfer nicht 
mit fünf, fonbern mit fieben Weizenbrodten verrichten, — und daß fie 
den Namen Jiſſus (Jeſus) Iſſus ausfprechen und vemgemäß fchreiben. 

Der leivenschaftlihe Widerfpruh und Widerjtand der „Sectirer”, die 
fih für die allein Rechtgläubigen hielten, bewog die verfammelten Brälaten 
zur Strenge. Der Bifhof von Koftroma, den fon Nikon von feinem 
Stuhl entfernt Hatte, wurde verurtheilt feine Irrlehre zu widerrufen, und 
da er fich beffen weigerte, feiner geiftlichen Würden entfleidet, in ein Klofter 
nach Rarelien verbannt, wo er im Kerfer ftarb. — Auch Nikita Puſtoswät, 
ber beſonders mit vielen Gründen gegen die „Neuerungen zu Felde 309, 
wurbe in ähnlicher Weife widerlegt, erwies fich aber weniger bevoifch. 
Nachdem er vierzig Tage einfam im Gefängniß zugebracht hatte, bequemte 
er fit zu den verlangten Erklärungen und dazu vom Zar Verzeihung zu 
erbitten. Sie wurde ihm gewährt, doch fand er fpäter in tragifher Weife 
feinen Untergang. 

Auch der Zar und die Regierung verfolgten fortan die Altgläubigen 
mit nie ermübender Strenge, Doch vergebens; die Zahl ver Raskolniks 
wuchs bejtändig, bejonders im Norden, allen Strafen und Bußen, allen 
Derbannungen nad Sibirien zum Trot. Selbſt das ferne Sſolowetzkiſche 
Klofter, auf der einfamen Infel im Weißen Meer, ſchloß fich der Bewegung 
an. Das Klojter war während der Schwedenkriege befeftigt und mit einer 
Streligenbejagung verjehen worden —: die Befagung erklärte fich gleich 
den Mönchen gegen das Goncil. Das Klofter mußte belagert und erobert 
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werben, iwiberftanb wiederholten Angriffen, und fonnte erft nach zehn 
Jahren durch Waffengewalt der Nechtgläubigfeit wiedergewonnen werben. 

Sp unmejentlih uns Späteren aber auch die Punkte einen mögen, 
über die oftenfibler Weife gejtritten wurde, hatte diefe Spaltung in ver 
ruffiichen Kirche doch einen tieferen Grund und cine ernfte Bedeutung. 
Die theologiichen Parteien, die einander gegenüber ftanben, wurden, wie 
Rußland immer entjchiedener neuen Geſchicken entgegenging, nothivendiger 
Weiſe politiihe Parteien, die man als die Parteien des bedingten und 
des unbedingten Widerftandes gegen fremde Sitte und europäiſche Gultur 
bezeichnen fann. 

Diefe Spaltung bat jelbjt im gewifjen Sinn den fpäteren Reformen 
der europätichen Givilifation die Wege geebnet; infofern nämlich, daß durch 
fie die Macht des nationalen Widerftands gebrochen wurde. 

Auch die herrjchende Kirche Rußlands war natürlich — bis auf einen 
Heinen Bruchtheil — allen Neuerungen und der wejt-europäifchen Bildung 
Feind —: aber fie fühlte fich gelähmt in ihrem Widerftand, durch das 
Dajein einer zahlreichen und mächtigen Gegenpartei in der ruilifhen 
Kirche felbit und im Volk, von der fie fich leivenfchaftlich gehaft und als 
der Heerd frevelnder Srrlebre verachtet wußte, — einer Partei die zu 
Zeiten nicht weniger als ein Drittheil der gefammten Bevölkerung des 
Reichs umfafte.*) 

ALS Staatsfirhe war die zur Herrichaft gelangte Partei überhaupt 
durch taujend Bande an die weltliche Regierung geknüpft; fie bedurfte des 
Schutes und Deiftandes der Regierung ſchon um der ruhigen Herrichaft 
über ihre zahlreichen Veibeigenen ftet8 ficher zu bleiben, beſonders aber 
ihren fanatifchen Gegnern, den Raskolniks gegenüber. Da fie auch einer 
unbedingten Herrſchaft über ihre Gemeinde nicht in bemjelben Grade 
gewiß war, wie die Altgläubigen, und nicht unter allen Bedingungen, 
hatte fie auch nicht das Bewußtſein einer realen Macht zu gebieten, und 
fühlte fich überhaupt nicht, oder Doch nur ausnahmsweile in bejonderen 
Fällen, in ver Yage, einer neuernden, reformirenden Regierung mit offener 
Gewalt entgegen zu treten. Ihre eigenen Intereſſen geftatteten ihr nicht, 
fit entichieben von der Landesregierung zu trennen; der Widerftand, den 
fie unerwünfchten Neuerungen, den Dortichritten der europäifchen Cultur 
entgegen jette, mußte zum Theil ein pajjiver fein — zum Theil fih in 
Intriguen bewegen, vermöge deren Die Geiftlichfeit Einfluß auf die Würden- 
träger und den Gang der Regierung zu gewinnen juchte. Niemals aber 
trieb fie ihre Oppofition bis zu einem volljtändigen Bruch mit der Re— 
gierung. Vermochte fie mit ihren Mitteln nicht durchzudringen, ihren 
Zweck nicht zu erreichen, fo fügte fie fich eben, wenn auch innerlich grollend 
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und mit bem ftilffchweigenden Vorſatz, bei günftiger Gelegenheit neue An- 
ftrengungen zu machen. 

Anders die Kirche der Altgläubigen, deren Geiftlichfeit ihre Gemeinde 
in einer viel unbebingteren, alle Seiten des Lebens umfaffenden Weiſe 
beberrichte. Hier war Geiftlichfeit und Gemeinde ibentif und eins; Die 
Gemeinde nicht weniger fanatifh als ihre Priefter. Und zudem fteben 
die AMltgläubigen, vermöge ihrer religiöfen Weberzeugungen (etwa wie 
anderswo die mährijchen Brüder), ganz außerhalb des mit der herrichenven 
Kirche eng verbundenen Staatsweiens, das, nach ihrer Anficht, verwerf- 
licher Härefie verfallen ift. Sie dulden beffen Herrjchaft, aber fie nehmen 
feinen thätigen Antheil daran. Sie find diefem Staatsweſen unterivorfen, 
ohne dazu zu gehören. 

Der Widerjtand der herrfchenden Kirche konnte nur Oppofition fein. 
Eine wirkliche Revolution, eine Erhebung des Volts in der Abficht den 
Staat umaugeftalten, fonnte nur von dem „Raskol“ — der Secte der 
Altgläubigen — ausgehen. Eine folche Erhebung aber und ihren mög- 
lihen Sieg hatte dann die Staatsfirhe nicht minder zu fürchten, als die 
Regieruug; ja mehr. Denn in der Abficht unternommen, die Grundſätze 
der Altgläubigen zu ben herrſchenden in Staat und Kirche zu erheben, 
war die Empörung dann nothwenbiger Weife viel unmittelbarer gegen 
die Kirche gerichtet, als gegen die Regierung. Gegen die „Selbſtherrſchaft“ 
des Zaren hatte der Raskol nichts einzuwenden, wenn fie nur „nach 
dem Willen Gottes”, das heißt in Gcift und Sinn der Altgläubigen 
geübt wurde. 

Einer ſolchen Volksbewegung gegenüber war demnach die herrichende 
Kirche ftet8 gezwungen, fich der Regierung anzufchliegen, fo wenig fie 
auch im Uebrigen mit ihr einverftanden fein mochte. Das ift ein Um— 
ftanb, beffen Bedeutung fich in der Folgezeit mehr als einmal bewähren 
ſollte. 


Auch die letzten Regierungsjahre Alexeys verliefen nicht ruhig. Un— 
ruhen, die in Moskau während des Krieges mit Polen ausgebrochen 
waren, konnten noch während dieſes Krieges wieder beſiegt werden, und 
die Regierung ließ ſich warnen. Sie beſeitigte den Unfug, der die Ver— 
anlaſſung dazu gegeben hatte, nämlich die Verſchlechterung der Münze, 
in der man ein Mittel geſucht hatte, den Finanzen des Reichs aufzuhelfen, 
und die natürlich eine unermeßliche Falſchmünzerei hervorrief. 

Der Aufſtand der doniſchen Koſacken, die ſich, in ihren Rechten durch 
einzelne Maßregeln der Regierung verletzt, unter Stenko Raſin erhoben, 
führte jahrelange, blutige Kämpfe herbei, bis endlich Stenko beſiegt, ge— 
fangen und 1671 in Moskau hingerichtet war. Aber es ergab ſich 
— en aus biefen Begebenheiten. Sie blieben ohne Folgen für die 

ufunft. 
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Anders die fortwährenden Bewegungen unter ben ufrainifcen Koſacken, 
die theils unter polnifche, theils unter ruſſiſche Oberherrſchaft geftellt, mit 
biejen neuen Verhältniſſen unzufrieden waren. Die Theilung ihres Lanbes 
und ihres Stammes miffiel ihnen, fie fuchten ſich wieder zu einem Ganzen 
zu bereinigen, wenn das unter ruſſiſchem Schuß nicht gehen wollte — 
unter polniſchem — oder felbft unter türfiihem. So veranlaften fie, 
bin: und herſchwankend, neue Kriege zwifchen ben drei Staaten, deren 
Grenzen ihr Gebiet berührte. Polen erwies fich zu ohnmächtig, feine 
Dberberrichaft in Podolien zu behaupten; das Land der Kojaden zwijchen 
dem Dniepr und bem Dnieftr blieb zwifchen Rußland und dem Reich 
de8 Sultans ftreitig; beide Mächte begegneten fich bier zum erjten Mal 
und es begannen die Kämpfe, die im Yauf der beiden folgenden Jahr— 
hunderte jo oft wiederholt werden jollten. 

Die Einzelheiten diefes Krieges dürfen bier wohl übergangen werben. 
— Bolen jab fich, nachdem Johann Kafimir fich von der undanfbaren 
Pflicht, die Krone diefer feltiamen Adelsrepublif zu tragen (1668), los— 
gefagt hatte, unter dem mißachteten König, Bürften Michail Wisznowiedi 
(1672), zu dem fchimpflichen Frieden gezwungen, der unter Bermittelung 
Des Tataren-Khans zu Budziak geſchloſſen wurde. Podolien und ver 
polnische Antheil der Ufraine (auf dem rechten Ufer des Drieprs) wurden 
darin ben Türken abgetreten. Die Hauptfejte des Landes, Kaminiec, 
Hatte ein türkiſches Heer unmittelbar vorher erobert; die feiten Pläte der 
Ufraine, die Polen noch bejebt bielt, mußten den Koſacken übergeben 
werden — und die ftolze Nitterrepublif verpflichtete fich jogar, der hoben 
Pforte einen jährlichen Tribut zu zahlen. 

Obgleich nun diefer Friede hauptſächlich auf Betreiben des Kron- 
Groffelbherrn Johann Sobiesfi fofort wieder gebrochen wurde, und 
Sobiesfi nod als Kronfeloherr bei Chogim einen glänzenden Sieg er- 
focht, jab er fit doch als König und Nachfolger Wisznowiedis genöthigt 
(1676), in Zurawno, wo er mit feinem jchwachen Heer eingefchloffen war, 
einen Frieden zu unterzeichnen, durch den jener frühere im Wefentlichen 
beftätigt wurde. Kaminiee, ganz Podolien blieb den Türken, ein Drit- 
theil ungefähr des polnischen Antheils der Ukraine, dasjenige nämlich, 
welches bas Gebiet von Tſchigirin und weiter jüdlich die Anfievelungen 
ver Saparoger umfaßte, follte ben Rofaden unter türfifchem Schuß ver- 
bleiben, die nördlichen zwei Drittheile des Landſtrichs follten den Polen 
eingeräumt werden. Des Tributs wurde indeſſen doch nicht weiter gedacht. 

Rußland, das den zu Andruffow gejchloifenen Frieden mit Polen 
inzwifchen erneuert hatte, führte ben Krieg mit dem neuen Feinde mit 
wechjelndem Glüd, bis zu Anfang des Jahres 1681, wo dann (ant 
21. Januar) zu Radzin ein Friede auf zwanzig Sabre geichloffen wurde, 
mit dem Vorbehalt ihn nach Ablauf diefer Frift zu erneuern. Kiow und 
jein Bezirt auf dem vechten Ufer des Dnieprs blieben den Ruffen; im 
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Uebrigen verpflichteten beide Staaten ſich, zwiſchen dieſem Strom und 
bem Dnieftr feine Feftungen anzulegen. Der polnijche Antheil der Ukraine 
war dbrigens zur Zeit febr entuélfert, da die Saparoger fich unter 
türfifchen Schuß begeben, die übrigen Kofaden aber größtentheil® auf 
das linke Ufer des Dnieprs in das ruffifche Gebiet hinüber gemanbert 
waren. 

Inzwifhen war Alerey Michailowitich geftorben (29. Ianuar 1676) 
und unter feinem älteften Sohn und Nachfolger Feodor Alexeyewitſch 
wurde, wenige Monate nad dem Abjchluß des Friedens, eine tiefgreifende 
Veränderung in dem ruffiichen Staatéwefen durchgeführt, deren Noth- 
wenbigfeit ver Gang des Krieges von Neuem dargethan hatte. 

Daß e8 nicht genüge, einige beifer geübte und bisciplinirte Regimenter 
zu haben, die von fremden Offizieren geführt wurben, während die Haupt- 
maſſe des ruffifchen Heeres jo gut wie unbrauchbar war und blieb — 
das trat mit jevem Tage überzeugender hervor, — Der Zar Feodor 
wußte die Umstände zu benugen. Er befahl den Bojaren, mit einem 
Ausſchuß der angejehenften Offiziere, Oberften und Generäle der regel- 
mäßigen Truppen, die man hatte, gemeinfchaftlich die im Kriegswejen noth- 
wendigen Berbefferungen zu berathen; zu ermitteln, wie die von den Aus- 
wärtigen angemenbdeten „Schlauheiten‘‘ auch der ruffiichen Armee befannt 
gemacht werben Fönnten. Im diefem gemifchten Rath führten natürlich 
porzugsweife die fremden Dffiziere das Wort und die Leitung war wohl- 
weislich dem Bojaren Fürften Waſſily Waffiliewitih Galitzyn anvertraut, 
der Neuerungen und der europäifchen Givilifation geneigt war. 

Der Ausſchuß fblug vor, die Streligen fortan nicht in „Hunderte“ 
wie bisher, jondern in Gompagnien (im Ruſſiſchen Rotten genannt) von 
60 Mann einzutheilen, deren Offiziere nicht mehr die Benennungen ihrer 
Stelle in ver Hofvienftmannfchaft des Zaren — Stolnit, d. h. Truchſeß 
— führen, ſondern Hauptleute (Golowy), Nottmeifter und Lieutenants 
genannt werden follten. Die eigentliche Bedeutung dieſes, dem Anſchein 
nad geringfügigen Vorſchlags, lag in dem Zuſatz, daß dieſe Offiziere 
ganz ohne Rückſicht auf „Meftniticheftwo”, auf den Dienftrang ver 
Familien gewählt werden follten, und daß ihnen nicht geftattet fein folite, 
irgend Anfprüche zu erheben, die auf Dienftehre der Vorfahren begründet 
wären. 

Kaum hatte der Zar biejen Vorſchlag genehmigt, fo ging der Aus- 
ſchuß weiter und ftellte vor, daß eine beffere Orbnung im Reich einzu- 
führen, in der Verwaltung wie im Kriegsweſen, bas Mejtnitfcheftivo über- 
haupt abgejchafft werden müſſe. 

Sollte der Zar auch nicht felbft bieje Vorfchläge an die Hand ges 
geben haben, wie doch jehr wahrjcheinlich ift, fo nahm er fie jedenfalls 
mit großem Eifer auf. Er berief den Patriarchen, die bobe Geiftlichkeit, 
die Bojaren, die Dfolnitfchy und alle, die fonft noch als Geheimjchreiber 
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u. ſ. w. zu dem Rath des Yandesfürften gehörten, zu einer feierlichen Ver- 
fammlung in den Audienzjaal des Palajtes im Kreml und fchilderte ihnen 
da in feterliher Rede alles Unheil des Meeftniticheftwo. Da alle An- 
wejenden einftimmig erklärten, e8 fei an der Zeit einem fo verderblichen 
Unfug ein Ende zu macen, benüßte der Zar raid entſchloſſen ben 
günitigen Augenblid, befahl die Rang- und Stufenbücher berbeizubringen 
und ließ fie auf der Stelle in Gegenwart der ganzen Berjammlung ver- 
brennen. Niemand wagte zu wideriprechen. Dieje Bücher, auf die ein 
jeder fich berief um barzuthun, daß er unter over jelbjt neben biciem 
oder jenem nicht dienen könne, weil deſſen Vorfahren im Dienft den 
feinigen nicht gleich gejtanden hätten, gingen jest in Rauch auf. Nur 
ein Adelsbuch gejtattete Zar Feodor, zur Genugthuung der großen Familien, 
zu entwerfen; doch jollte es nur dienen, das Andenken an die Thaten 
der Vorfahren zu erhalten, ohne daß irgend ein Anjpruch darauf gegründet 
werben dürfe. 

Die ganze Verſammlung — 2 Erzbifchöfe, 3 Archimandriten, 41 Bojaren, 
28 Okolnitſchy, 19 Rathsoworäne, 10 Diaten (Geheimjchreiber), 26 Stolnits 
(Truchſeſſe — ferner von den europäiſch organifirten Truppen 2 Generale 
und 6 Oberjten; endlich 3 Sträptichie (etwa Kammerherren), 4 Divoränen 
und 1 Shileg (Hofjunfer) — unterjchrieb darauf einen Beſchluß, demzu— 
folge fortan ein Jeder, bei jchwerer Strafe im Fall einer Widerreve, ohne 
Dienitrang-Vorrecht dienen jollte, wie und wo der Zar befahl. 

Durch dieſen kühnen und Hugen Staatsjtreich hatte der Zar bie 
einzige Schranke gebrochen, die in gewiſſem Sinn die fait unumfchränite 
Macht des Lanbesfüriten begrenzte; eine Macht befeitigt, die allerdings 
niemals irgend eine befonbere That unbedingter Willfür verhindern fonnte, 
wohl aber im Bunde mit der Kirche gelegentlich oder dauernd lähmenven 
Widerjtand zu leiften vermochte, ba auch die Selbitherrichaft in einem 
folhen wiberjtrebenvden Element nicht immer fann was fie will. Jetzt 
aber war e8 in die Hand der Selbjtherrichaft gelegt, dies widerftrebende 

lement felbft umaugeftalten und ihre Werkzeuge zu wählen, wo fie 
Pr wo fie willige Diener und eine der eigenen entiprechende Gefinnung 
fand. Auch die herrſchende Landeskirche, die, in Folge der Kirchenfpaltung, 
wie vorhin erwähnt wurde, in ihrer Oppofition nie mit der Regierung 
brechen, nie an Mittel der Gewalt denfen durfte, die fich, ihren Einfluß 
zu wahren, auf die geräufchlofen Mittel der Klugheit befchränfen mußte, 
wie fie im Rath des Zaren wirfjam werben fonnten, verlor durch eine 
Umgejtaltung des Bojarenraths, wie fie nun dem Vanbesberren freiftanb, 
das Werkzeug, deſſen fie dazu bedurfte. So waren vielfach die Mittel ge- 
geben, ben Widerſtand des Altruffentgums zu brechen. 

Der Bojaren-Ariftofratie — diejer eigenthümlichen Dienjt-Ariftofratie, 
waren natürlich, wie wir bier vorgreifend einjchalten müſſen, die Fremden 
oder felbft die Ruſſen von geringerer Herkunft und neuernder Gefinnung, 
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die num zu hohen Ehren gelangen fonnten, verhaßt, gleich der europüifden 
Givilifation und allen Neuerungen, die fie in ihren Lebensgewohnheiten 
jtörten und ihr das Bewußtſein der eigenen Uncultur und Unfäbigfeit 
nahe legten. Als die Reformen nicht mehr nebenjächlich betrieben und 
auf Einzelnheiten beichränft, vielmehr das ganze Yeben umfaſſen jollten, 
febnte biefe Ariftofratie fich zurüd nad ben alten Zuftänden, in denen 
ihr alle beveutenden Stellungen gefichert waren, ohne daß fie fich deshalb 
vielen Wiffens oder feiner Sitte zu befleikigen brauchte. Dieſe Gefinnung 
vererbte fi auf ihre Nachfommen; fie nahm nach und nad Die ver- 
ſchiedenſten Formen an, je nachdem der geiftige Horizont der folgenden 
Generationen fi, bei größerer Befanntichaft mit der übrigen Welt, er- 
weitere, und fie ftrebte bald nach Negierungsformen, welche die ganz 
unbedingt gewordene Selbjtherrichaft in mehr oder weniger ariftofratijcher 
Weiſe bejchränfen jollten. So zieht fi von ben legten Jahren des fieb- 
zehnten Iahrhunderts an big auf eine Zeit herab, die der Gegenwart 
noch jehr nahe liegt, eine fait umunterbrochene Kette von Adelsver- 
ſchwörungen durch die ruſſiſche Gejchichte, und wie verſchieden biefe auch 
jonft unter fich fein mögen, der Fremdenhaß ijt bas gemeinjame, bleibende 
Element, das durch alle geht und die neuejten mit ben älteren und mit 
dem Altruſſenthum verbindet. 

Aber da die Ariftofratie, mit der berrichenden Kirche verbunden, den 
Altgläubigen feindlich gegenüber ftand und gleich der Kirche Herr eines 
leibeigenen Volts war, bem fie fo wenig als bie Geiftlichfeit die perjönliche 
Freiheit zurückzugeben gedachte, lag e8 für fie außer aller Möglichkeit, bas 
Volt in revolutionairer Weife in Bewegung zu jeten. Alle diefe Ver- 
ichwörungen des Adels waren bemnad mit einer gewiſſen Nothwendigfeit 
jtet8 lediglich auf Palait: oder Serail-Revolutionen angelegt — und fie 
verfehlten jchließlich ihren Zwed, weil den Verſchworenen ant Ende feine 
nachhaltige veale Macht zur Berfügung ſtand. — Wenn irgend welche 
beftimmte Mafßregeln der Negierung für den Augenblid eine entjchiedene 
Unzufriedenheit hervorgerufen hatten, fonnten Verſchworene allenfalls 
daran denfen, etiva die Bevölferung der alten Zarenjtabt aufzubieten, aber 
dergleichen genügte — eben wie eine partielle Militair-Meuterei — doch 
immer nur als Mittel, eine Palaft-Revolution durchzuführen und reichte 
nicht über den Augenblid hinaus. 


Alerey Michailowitih war, als einziger Sohn, feinem Bater ohne 
Widerrede auf den Thron gefolgt, als verftehe fit das von jelbit. Doc 
war damit. keineswegs eine bejtimmt geregelte Thronfolgeoronung gefetslich, 
oder auch nur als Nechtsgewohnheit unwandelbar feſtgeſtellt, das follte 
fit noch vielfach zeigen. 

Er war zweimal vermählt gemejen. Zuerſt mit Maria Ilhitſchna 
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Miloslawsky, dann mit Natalia Kirylowna Narhſchkin, der Tochter eines 
Streligenoffiziers von unbedeutendem Adel, beffen Familie in ben Dienftrang- 
büchern noch feine Stelle gefunden hatte. Der Rathsdworänin Matweyew 
hatte den Zaren auf dieſe junge Schönheit aufmerffam gemacht und bie 
Ehe vermittelt. 

Aus beiden Ehen hatte Alexey Kinder hinterlaſſen; aus der erjten 
den kränklichen Feodor und Iwan, der fit an Geift und Körper in gleichem 
Grade fchwach erwies und jech8 Töchter, von denen die unrubige Zarewna 
Sophia die dritte war; aus der zweiten ben (am 30. Mat 1672 geborenen) 
Sohn Peter Alereyewitich und zwei Töchter, Natalia und Feodora. 

Die Bojaren hatten es jehr übel vermerkt, daß auf Matweyews 
Betreiben eine Naryſchkin, unbedeutender Herkunft, ihren Töchtern vor- 
gezogen worden war. Er war deshalb allen verhaßt und wurde nad) 
Alexeys Tode namentlich von den Miloslawsiys und ihrem Anhang ver- 
folgt. Mean bejhulbigte ibn, er babe ben Zaren bewegen wollen, feine 
beiden älteren Söhne vom Thron auszufchließen und ben zur Zeit erſt 
pierjährigen Peter zum Nachfolger zu ernennen. Das galt mithin feines- 
wegs für unmöglihd. Matweyew wurde nach Puſtoſersk verbannt. 

Als dann Feodor, kaum einundzwanzig Jahre alt, finderlos ftarb, 
während feine beiden überlebenden Brüder noch unmündig waren — ber 
eine zudem vollfommen unfähig, der andere ein faum zehnjähriger Knabe 
— da fien vollends die alte, regellofe Unficherheit ver Thronfolge wieder- 
febren zu follen. 

Im erften Augenblid zwar hatte der fechzehnjährige Iwan, beffen 
Schwäche niemanden entgehen konnte, da er kaum zu fprechen und faum 
zu gehen vermochte, mwahrjcheinlih durch den Patriarchen Joachim dazu 
bejtimmt, bem Thron entfagt — der Hof und das Volt hatten dem jün- 
geren Bruder gehuldigt; feine Mutter war als Regentin anerkannt. Dabei 
jolite e8 aber nicht fein Bewenden haben; die Miloslawskys und Na— 
ryſchkyns ftanden einander in tödtlicher Feindichaft gegenüber und Die 
erjteren waren feineswegs gefonnen, ihren bisher fo unbedeutenden Geg- 
nern die Herrichergewalt ruhig zu überlafien. Ihre Nichte, die Zaremna 
Sophia, jchon aus den Tagen ihres Bruders Feodor her gewohnt be- 
deutenden Einfluß zu üben und mit bem Fürften Waſſily Waffiliewitich 
Galitzyn eng verbündet, Hug und entichloffen von Natur, war noch weniger 
geneigt, fich zu beicheiden. 

Die Streligen zeigten fich in ben erjten Tagen der neuen Regierung 
unzufrieden mit mehreren ihrer Offiziere, Hagten über vorenthaltenen Solo 
und lernten bei diefer Gelegenheit mehr al8 je die eigene Macht fennen. 
Die Schwache Regierung wußte einen drohenden Aufftand biejer ſchwer zu 
behandelnden Truppe nicht anders als dadurch zu enden, daß fie Die 
Dberften, über welche die Streligen Hagten, zunächjt in Gegenwart ihrer 
Kläger mit Stodftreichen beftraft, dann den Soldaten zu beliebiger Mif- 
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handlung auslieferte und mifbandeln Tieß, bis fie fih burd Auszahlung 
des vorenthaltenen Solves Iosfauften. 

Da man nun geleben Hatte mas die Streligen vermochten, dachte 
man daran, fie zu bemüßen. Die Miloslawskys — der Bojar Iwan 
Midbailowitid und beffen Neffe, der Stolnif Alexander Iwanowitih — 
waren bemüht, fie zu gewinnen und verbreiteten unter ihnen das Gerücht, 
die Naryſchkins Hätten den Zaren Feodor mit Hiülfe der „Fremden‘ Aerzte 
um das Leben gebracht; fie bebrobten ben Zarewitih Mvan mit bent 
gleichen Schiejal. — Sophia berief den Patriarchen, die vornehmiten 
Geijtlihen und vie Großen des Reichs zu einer Verfammlung, ver fie 
vorftellte, um Unheil zu vermeiden müfje man, dem Verlangen der Streligen 
gemäß, die Herrichaft dem älteren Zarewitih Swan übertragen. Die 
Miloslawskys ftimmten ihr natürlich bei, zu einem Bejchluß Fam e8 aber 
dennoch nicht; der Patriarch und viele Gleichgefinnte verließen widerſpre— 
end die Verſammlung. 

Aber auf einen Wink Sophias, auf die Kunde, die Naryſchkins Hätten 
den Prinzen Iwan ermordet, zogen die Streligen (am 15. Mai 1682) 
unter Trommelichlag, in Waffen vor den Balaft im Kreml und ver- 
langten tobend den Prinzen zu jehen, den fie ermordet glaubten. Ver— 
gebens juchte der Patriarch fie zu beruhigen. Site fcienen zwar fic 
zurüdziehen zu wollen, als die Zarin Natalia jelbft mit den beiden jungen 
Prinzen auf die Freitreppe des Palaites binaustrat. Doch Sophia hatte 
dafür geforgt, daß beraujchende Getränfe in Menge unter ihnen vertheilt 
wurden und ließ ihnen jagen, wenn fie nicht Heute die Geächteten, Die 
Feinde erjchlügen, würden fie jelbjt am folgenden Tage von ihnen binge- 
richtet werden. Die Opfer, tie fallen jollten, waren natürlich zum Voraus 
bezeichnet. — Die Meuterer forderten nun die Auslieferung des Swan 
Narpichkin, des Bruders der Zarin, der für fich felbft nach der Krone 
ftrebe, und da diefe Forderung zurücgewiefen wurde, da Matweyew kaum 
aus der Verbannung zurüdgefehrt unb ein Fürft Georg Dolgorudy jie 
num mit Ernjt und Strenge zur Ordnung wiefen, bracden fie wüthend 
über Die Leichen der beiden genannten, die zuerit erichlagen wurden, hinweg 
in das Innere des Palaites und ermordeten da jeden, der ihnen miffiel, 
auch manchen, der nicht auf der Lifte der von den Miloslawskys Geäch- 
teten jtand. Sie wütheten auch an den beiden folgenden Tagen im Palajt 
und in der Stadt, ermordeten zwei Brüder der Zarin Natalia, die ver- 
gebens in Kirchen Schuß gejucht hatten, und in der deutichen Siobode den 
Leibarzt des verjtorbenen Zaren, zuſammt noch einem anderen deutjchen 
Arzt, der blos deshalb erjchlagen wurde, weil ev mit jenem befreundet 
war, Endlich verlangten die Streligen (am 18. Mat) der Zarewitſch 
Iwan jolle gemeinjchaftlich mit feinem jüngeren Bruder berrichen und 
das wurde zugejtanden, — die jungen Prinzen wurden wirklich alle beide 
zu gleicher Zeit und nebeneinander gefrönt. Daß das Dajein, die gleiche 
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zeitige Herrichaft zweier unumſchränkter Selbjtherrfcher eine offenbare Un- 
möglichkeit jet, fonnte dabei natürlich nicht weiter in Betracht fommen, da 
in der That ganz andere Dinge beabfichtigt waren; e8 wurde fogar biejer 
eviten, noch die zweite Seltjamfeit einer doppelten Regentſchaft hinzugefügt; 
Die Zarewna Eophia und die Zarin Natalia wurden zufammen zu Re— 
gentinnen ernannt. Doc das war Schein, wie aud das Doppelzarenthum 
jein ſollte. Von einem wirklichen Einfluß der Zarin Natalie fonnte im 
Ernjt nicht mehr Die Rede fein. Sophia berridte allein und jchwelgte 
im Beſitz und Bewußtjein unumjchränkter Macht, zu der fie, wie die 
ruſſiſchen Berichte jagen, an ihren beiden älteren Schweitern und zwei 
Wittwen-Zarinnen — Natalia und Feodors Wittwe Marfa Matweyewna 
Aprarin „vorbei gelangt war, während auch noch drei Schweitern des 
Zaren Alexey lebten. 

Aber die faum zwanzigjährige Süvitin ftrebte weiter. — Der Zar 
Peter litt jein Yeben lang an epileptijhen Anfällen, was bei feiner riefen- 
haft angelegten Natur wohl befremden fonnte und nicht natürlich ſchien. 
Der mecklenburgiſche Gefandte am rujjijhen Hof, Bafjewig, erklärt diefen 
frankhaften Zuftand für eine Folge des Gifts, bas die Zarewna ihrem 
Bruder jchon zur Zeit feiner Kindheit beigebracht babe. Peter der Große 
glaubte das jelbjt und unwahricheinlich ift e8 nicht. Sophia war gren- 
zenlos berrjchfüchtig, der vermegenften Thaten fähig und hafte den Stief- 
bruder und feine Verwandten mit dem Haß der Miloslawskys. Ya, 
nachdem fie fi einmal fo weit gewagt hatte, war ihn zu befeitigen für 
fie eine Nothwendigfeit geworden, wenn fie nicht früher oder fpâter jelbjt 
der Rache diefes Bruders und der Naryſchkins verfallen wollte. War er 
aus dem Wege geräumt, dann fonnte ihr der blödfinnige Iwan nicht 
binberlid jein — und was jchließlich beabfichtigt war, wurde dadurch an- 
gedeutet, daß fie faum zwei Jahre nach diefen gewaltfamen Ereigniffen — 
1684 unmittelbar nach bem mit Polen gejchlofienen endgültigen Frieden — 
den Titel „Selbjtherricherin von ganz Rußland” annahm. Sie fprad 
dadurch aus, daß fie die höchſte Gewalt nicht als Negentin führen, fon- 
dern gleichberechtigt neben ihren Brüdern jtehen wollte, 

Einftweilen überließ fie die Yeitung des Reichs — bejonders nachdem 
der ältere Miloslawsky 1685 gejtorben war — dem Fürften Waifily 
Waſſiliewitſch Galigyn, der ſchon zu der Vernichtung der Dienftrangs 
Bücher behülflich gemefen war, und mit dem zarte Bande fie verbanden. 
Die Fremden, die zur Zeit in Rußland verkehrten, jchildern dieſen Fürſten 
als eine unerhörte Ausnahme, al8 ein Phänomen unter feinen Yandes- 
genofjen. Sie fanden ihn verjtändig und gebildet; er war des Lateiniſchen 
mächtig, enthielt fit Des Branntweinsg — und zwang auch niemals bie 
Gäſte feines Daujes zu unmäßigem Zrinfen. — Daß er gern Reformen 
im Sinn europätjcher Givilijation eingeführt hätte, deren Nothwendigkeit 
ihm vor allen einleuchten mußte, daran ift nicht zu zweifeln, ba er keines— 
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wegs bemüht war, die Verachtung zu verbergen, die ihm Das Leben der 
vornehmen Ruffen einflögte. Er fuchte die ruffiichen Großen aus den 
einflußreichen Aemtern zu entfernen und fübige Emporfömmlinge feiner 
Wahl an ihre Stelle zu erheben, was jett möglich geworden war. Das 
follte ohne Zweifel die Einleitung zu weiteren Neuerungen fein, die er im 
Sinn hatte. Auch wird uns von vielem Lobenswerthen berichtet, das er 
beabfichtigte und zum Theil jelbft begonnen hatte. Er errichtete ftattliche 
Gebäude für höhere Unterrichtsanftalten, lies Gelehrte und Bibliotheken 

aus Griechenland fommen; er öffnete die Grenzen des Reichs allen 
Fremden, denen freigeftellt wurde Rußland auch wieder zu verlaffen und 
forderte die vornehmen Ruſſen auf, in die Fremde zu retjen. 

Aber Sophia war nicht in Der Lage durchgreifende Reformen zu 
wagen, jelbjt wenn fie wollte, fie mußte vor allem daran venfen, Die 
eigene unfichere Stellung zu behaupten, zu befeitigen, und durfte nicht 
unternehmen, was eine weit verbreitete Unzufriedenheit hervorrufen konnte. 
Wohin auch Galitzyns Neigungen gehen mochten, fie war im Gegentheil 
genöthigt, fi in bem unvermeiblihen Kampf mit ihrem Bruder auf das 
Altruffenthum zu ftügen. 

Sie folite bald inne werden, daß fie der Geifter, die fie aufgerufen 
hatte, nicht unbedingt Herr fei — und dann mußte fie doch wieder biefelben 
Geifter zu Hülfe rufen. 

Die Streligen, ihre Gehülfen, wurden mit Gnaden überhäuft. Sie 
durften fit das Fußvolk des Hofs nennen, und eine Säule, auf dem 
„ſchönen Play“ in Moskau errichtet, follte der Nachwelt ihre Verdienſte 
um Iwan und das Zarenhaus verkünden. Beſonders aber wurde ihnen 
das ausſchließliche Necht zuerkannt, die eingezogenen Yandgüter der Ge— 
ächteten und Ermorbeten zu faufen, und zwar zu folchen Bedingungen, 
daß fie ihnen eigentlich geſchenkt wurden. 

Sie begannen fih als Herren Rußlands zu fühlen — und fie ge- 
hörten großentheils zu der Secte der Altgläubigen. Auch der Fürft Iwan 
Chowansky und fein Sohn Feodor Iwanowitſch, welche die Zarewna an 
die Stelle ter beiden ermordeten Dolgorudy — des Fürften Georg und 
feines greifen Baters — zu Berwaltern der „Streligen-fammer” ernannt 
batte, befannten {id zu bem Glauben biefer Secte und ihr Einfluß wurde 
beſonders dadurch gejteigert, daß die Vertheilung der eingezogenen Güter 
unter die Streligen dem Fürften Swan oblag. 

In folder günitigen Stellung trachtete er danach, feine Kirche zur 
berrjchenden in Rußland zu erheben. Ob er damit die Abficht verband, 
die Krone für fich felbft zu gewinnen oder für feinen Sohn, der dann 
mit einer der Zarewnen vermählt worden wäre, das ift zweifelhaft. Doch 
mußte er wohl jedenfall darauf bedacht fein, des Staats in einer oder 
anderer Form Herr zu bleiben, wenn er feine Kirche gegen neue Ueber- 
wältigung und fit felbft gegen Nache und Strafe fiber ftellen wollte. 
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Nikita Puſtoswät durfte wieder auftreten und auf offenem Markt 
gegen die berrichende Kirche predigen, deren Patriarchen und Prälaten er 
als Diener des Antichrift, als Berfolger des wahren Glaubens, der 
heiligen Bücher und der Bilder, dem Daß und der Verachtung des Volts 
bezeichnete, 

Swan Chowansky brachte e8 dahin, dag im Zaren-Palajt eine Dis- 
putation veranjtaltet wurde, in der die beiden Parteien, die einander in 
ver ruſſiſchen Kirche feindlich gegenüber ftanben, als gleichberechtigt aufe 
traten. Es mag dabei auch Gewalt beabfichtigt gemelen fein, um dem 
Raskol zum Siege zu verhelfen. Wenigſtens juchte Chowansky die Re- 
gentin und alle Mitglieder der Zaren» Familie, angeblich aus Beforgnif 
um ihre Sicherheit, von der Theilnahme abzuhalten. Aber die Regentin 
purchichaute feine Abficht und erjchien, begleitet von der Zarin Natalia 
und zweien der Jarewnen; ihre Gegenwart, ihr Einfluß verhinderten dann 
jede ernjte Gewaltthat. Doch fiel Nikita Puftoswät über den Erzbifchof 
Afanaſſy von Cholmogor ber und juchte ibn zu erwürgen. Der Prälat, 
den Altgläubigen verhaßt, weil er fich früher felbit zu ihrer Lehre befannt 
batte, wurde nur mit Mühe aus jeinen Händen befreit. Die Verband- 
(ungen wurden bingezogen, big fich das vor dem Palait verfammelte 
Volk jpät Abends ermübdet zerftreut hatte, dann wurde den Raskolniks 
verfündet, die zarifche Entſcheidung werde ihnen jpäter bekannt gemacht 
werben, 

Sie erfolgte jtillfchweigend. Sophia ließ ant folgenden Morgen ben 
Propheten Nikita durch Streligen, Die der berrichenden Kirche und ihr 
jelbft ergeben blieben, verbaîten und ohne jedes weitere Verfahren bin- 
richten. Andere altgläubige Mönche wurden in berjelben ſummariſchen 
Weife verhaftet, gefmutet und in ferne Provinzen in Kloftergefängniffe 
verbannt. Der willenichaftlich - theologifhe Streit follte damit für bes 
endet gelten. 

Chowansky jchlug nun anbere, nicht minder bevenfliche, Wege ein, 
um erit des Staats und dann durch ibn der Kirche Herr zu werden. Er 
geftattete den Streligen ihren Sold von den Domänen und Klojterbauern 
nach Willkür jelbft zu erheben, und als er dann gemabnt wurde, feine 
Schaaren innerhalb der Schranken der gefetlichen Oronung zu halten, 
gab er fi jelbjt und die Streligen für verfolgt und gefährbet aus; fie 
müßten jich jelbft helfen. 

Die Regentin glaubte fich gezwungen die Hauptſtadt zu verlajjen, 
aus einem der in mäßiger Entfernung gelegenen Klöfter in das andere 
zu wandern und bas Yandesaufgebot — ben Heinen Adel — nach dem 
berühmten Troygfifchen Klofter zu entbieten. Die berrihenbe Kirche, die 
fit fait mehr noch bebrobt wußte als das Zarenhaus, hielt Diesmal treulid 
zur Regierung und legte ihren ganzen Einfluß zu Gunften der Regentin 
in die Wagichale. 
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So erſchien denn das Aufgebot febr zahlreih von nahe und fern. 
Doch ſcheute man den offenen Kampf; Mittel der Lift wurden vorgezogen. 
Chowansky und fein Sohn wurben dur jchmeichelhafte Bclobigungs- 
ſchreiben nach bem Tropgfiichen Klofter gelodt und dort ohne weitere Um 
ftänbe hingerichtet. Ihrer Führer beraubt, zeigten fid die Streligen ent- 
mutbigt, unterwarfen fich nach einigen leidenjchaftlichen Schwankungen, 
und ließen fich fogar bewegen dreißig Nävelsführer zur Hinrichtung aus— 
zuliefern. 

Durch ſolche Mittel war natürlich der Streit feindlicher Elemente im 
Innern Ruflands nicht gefchlichtet, er war nur Aufßerlich in unficherer 
Weife zum Schweigen gebracht, um bald wieder unter veränderten Be— 
dingungen und in anderer Gruppirung, zunächit in dem Zwiefpalt zwijchen 
der Zarewna und ihrem jüngeren Bruder bervorzutreten. In biefem 
Streit machte fit die Nothwendigfeit einer Entiheioung immer beftimmter 
geltend in bem Maß wie der Zar Peter, wenn nicht zum Mann, doch 
zum früh entjchlofjenen Süngling beranreifte. Der offene Bruch wurde 
dann unmittelbar durch den Gang ber auswärtigen Beziehungen Rußlands 
herbeigeführt. 

Die Zarewna hatte nämlich (26. April 1686) im Namen Ruflands 
einen endgültigen Frieden mit Polen geſchloſſen, in welchem Bolen allen 
Aniprüchen auf Smolenst, auf die ruffiiche Ukraine und auf Kiow mit 
feinem Bezirk für immer entjazte. Der Papit und das Haus Habsburg 
hatten fit bemüht, biefen Vertrag zu vermitteln. Rußland trat dann auch 
fofort dem Bündniß gegen die Pforte bei, zu dem fich Defterreich-Deutich- 
land, Polen und die Republif Benedig vereinigt hatten. Die Siege, 
welche die Deutjchen unter Karl von Lothringen, Ludwig von Baden und 
„Sugento von Savoye“, wie er in drei verbundenen Sprachen zu untere 
zeichnen pflegte, an der Donau erfochten, die Nothwendigfeit, in welche 
fi die Türken verfett faben, ihre ganze Macht dorthin zu wenden, ge- 
ftatteten ben Polen während viefes langen Krieges Podolien und ben 
türkijch gewordenen Theil der Ukraine wieder zu gewinnen, Den Rufen, 
die den Kampf mit ben krimmſchen Œataren auf fich nahmen, war bas 
Glück nicht in gleihem Grade günitig. 

Die beiden erjten Feldzüge (1687 und 1689) verliefen unter Waffily 
Galitzyns Führung jehr unglüdlich; die rujfijhen Deere erlitten in ben 
öden Steppen des Südens, in Folge vielfachen Ungemachs, große BVerlufte 
und wuften nicht in die Krimm einzubringen, noch überhaupt ven leicht- 
beweglichen Æataren etwas anzubaben. 

Der Zar Peter ftellte Galigyn und mehr noch feine Schweiter zur 
Rebe, wegen der fchlechten Führung des Kriegs und der unerhörten Ver: 
ſchleuderung der Staatsgüter, die fit Sophia in weiblicher Weije geftattete. 
Schon hatte er verlangt, daß Sophia bei öffentlichen Gelegenheiten nur 
als Groffüritin, nicht als „Selbſtherrſcherin“ ericheinen folle. Seine 
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Mutter hatte ihn vor kurzem mit der Tochter eines Bojaren, Euboria 
Feodorowna Lapuchin, vermählt und biefe Heirath führte feiner Bartei einen 
weit reichenden Gamilien-Anbang zu. Sophia fab, daß der Tag der Ent- 
icheidung gekommen war. 

Peter, der mit feiner Mutter auf dem nahen Dorf Preobrafbenst 
lebte, 309 unterrichtete fremde Offiziere an fich, die fon unter feinem 
Bater oder feinem Bruder in ruffiiche Dienfte getreten waren; ein Ar- 
tillerie- Offizier, aus Straßburg gebürtig, Franz Zimmermann, mußte ihn 
in den Anfangsgründen der Mathematik, Artillerie und Fortification un- 
terrichten, der Franzoſe Lefort in der europäifchen Taktik. Er hatte aus 
Spielgenojjen, meift jungen Evelleuten, zwei in den Dörfern Preobraſhensk 
und Semenom einquartirte Compagnien gebildet, die nach deutjcher Weife 
uniformirt und geübt waren —: diefem neuernden jungen Fürjten gegen- 
über vief Die Zarewna das Altruſſenthum zu Hülfe. 

deobor Schaflowitoy, den fie an die Spige der Streligen geſtellt 
hatte, verjammelte deren jechshundert, auf die er glaubte bejonders rechnen 
zu können — Rasfolnits ohne Zweifel — im Hof des Kremls und las 
ihnen einen jchriftlichen Befehl der „Selbſtherrſcherin“ vor: „ven Zaren 
Peter, weil er deutſche Sitte einführe, bem wahren Glauben zuwider handle 
und die treueften Söhne des Vaterlandes zu verderben trachte, ſammt 
feinem Anhang auszurotten.‘‘ — Der Zug fette fich wirklich nach Preo- 
braſhensk in Bewegung. 

Aber durch zwei Ueberläufer gewarnt, fonnte Peter noch zu rechter 
Zeit mit feiner Mutter und jeiner Gemahlin nach dem Troytzkiſchen Klofter 
entfliehen, das in der Gefchichte Rußlands eine fo große Rolle fpielt. Von 
bier aus erklärte er öffentlich die Zaremna und Schaflowitoy des Hoch- 
verraths ſchuldig, indem er zugleich bas bewaffnete Yandesaufgebot, vor 
allen aber die regelmäßigen, von ausländiichen Dffizieren befehligten Re- 
gimenter zu fich berief. Der Adel der nächjtgelegenen Provinzen folgte, 
wenn auch zögernd, doch großentheild bem Ruf, unbedingt entfcloffen die 
disciplinirten Truppen, zuerjt und vor allen der tapfere Patrif Gordon 
mit feinen unmittelbaren Untergebenen. 

Den Anhängern der Zarewna fant der Muth; fie wagten ben Kampf 
nicht und Liegen ihre Führer ohne Widerſtand durch wenige Truppen ver: 
haften, die Peter nah Moskau entjanbte. Schaklowitoy wurde unter ber 
Knute zum ausführlichiten Geſtändniß gebracht und dann ſammt mehreren 
Anderen bingerichtet. Dem Fürjten Waffily Waſ. Galisyn wurde aus 
Rücficht für feinen Better, ben Fürften Boris, Peters Bertrauten, die 
Todesitrafe erlaffen, doch wurde er fammt feinem Sohn in die Provinz 
verbannt. Der Zar Beter verlor in ihm ben Mann, der ohne Zweifel 
unter anderen Bedingungen jein befter Gehülfe hätte fein fünnen. Ein 
beiferer gewiß als der in jo mancher Hinficht nichtswürdige Menſchikow. 
Seine Schweiter behandelte Peter für diesmal mit Schonung. Sie wurde 
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in ein Klofter verwiejen, das fie jelbjt in der Nähe von Moskau geftiftet 
hatte — dort aber allerdings genau bewacht, um ihre Flucht nach Polen 
zu verhindern. — Dem Bruder Iwan blieb bis an fein Ende die Zaren» 
würde, die Ehre der Mitregierung. ‘Das hatte fein Bedenken. 
Sieger ohne Kampf, wenn auch nicht ohne Gefahr, 30g nun der Zar 
Peter — am 9. September 1689 — in Moskau ein. Eine neue Zeit 
ſollte beginnen, doch nicht ohne weitere und ernitere Kämpfe, denn noch 
war das alte Rufland nicht bejiegt. 


Beilagen 


zum erfien und zweiten Bud. 


Beilage J. 
Zu ©. 11. 


Beiläufig bemerkt, fehlt e8 in ben Zeugniffen gegen bie Albigenfer auch nicht an 
recht auffallenben Widerfprühen. So beißt e8 in dem brieflihen Bericht des Königs 
von Arragonien Über ein Keterverhör, den Schloffer befannt gemacht bat —: Adjiei- 
entes — nämlich die Albigenfer — ad cumulum blasphemiae et damnationis suae 

. etiam, quod auditu horribile est, Jesum Christum ita hominem habere 
patrem ut feminam matrem ..... Manifeste autem protestati sunt sanctam 
virginem Mariam de parentibus carnalibus carnaliter genitam non fuisse. 


Beilage Il. 
Zu ©. 28, 


Der Beweis, daß der Stamm oder Clan auch bei ben Franken wie bei ben Bur- 
gunbern und Longobarden Fara hieß, jheint unter Anderm aud in bent Namen bes 
erften mythiſchen Franfentönigs Pharamund — d. h. Stammeshaupt — zu liegen. 


Beilage III. 
Bu ©. 109, 

Der Berfafier bat, Ende der zwanziger Jahre, perfönlich Gelegenheit gehabt fih an 
Ort und Stelle — und in Wahrheit zu feiner nicht geringen VBerwunberung — bavon 
zu überzeugen, daß die Séglinge des Priefterfeminars zu Mailand in janfeniftifcher 
Grunbfägen gebildet wurden. 


Beilage IV. 
Zu ©. 187. 


Der legitimiftifche Adel und feine Anfichten. 


Mer nicht felbft jene Zeiten erlebt, nicht damals mit bem legitimiftifen Adel 
Frankreichs verkehrt bat, fann ſich fehwerlich einen Begriff davon machen, wie weit Ber= 
blenbung, Unvernunft und leidenſchaftliche Unduldſamleit im biefen Kreifen gingen, 
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Man war fehr kirchlich-fromm gefinnt, weil man bas Bedürfniß fühlte, fir die gefell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Mittelalters, die man zu meuer Geltung gebracht zu fehen 
wiünfchte, in der Kirche des Mittelalters und ihren Lehren eine Stüge zu fuden. Wenn 
wir einen trivialen Ausdruck brauchen dürfen: bie Religion follte überall ausbelien. 

Nicht blos die Gewaltthätigkeiten der Revolution wurden als bie böfeften aller 
Frevel verurtheilt, fonbern felbft jeder Gebante an Reformen, der fih im bem alten 
Frankreich irgend geregt hatte, und Turgot's Andenken mar geächtet jo gut wie bas 
Nobespierre's. Wer nicht das Glaubensbelenntniß der Ultra-Royaliften unbedingt und 
ohne Einſchränkung annehmen wollte, der wurde ohne weiteres als „Jakobiner“ bezeich- 
net. Wenn man näher auf die Fragen eingeben wollte, um die e8 fich banbelte, wenn 
man bie Frage aufwerfen wollte, welcde Gründe fid denn ben im alten Frankreich 
weniger begüinftigten Ständen gegenüber dafür anführen Tiegen, daß an bem Damals 
Beftebenden nichts geändert werben dürfe, warum eigentlich diefe Stände fid ein für 
allemal dabei beruhigen müßten, nur Pflichten und feine Rechte zu haben? — Dann 
erfolgte, namentlich von fchönen Lippen, mit Blitgesfchnelle die Antwort: „parce que 
Dieu les a fait naître dans cet &tat!* — Diefe Antwort wurde von den Damen 
gleichfam fertig zu augenblidlihem Gebraud in Bereitfchaft gehalten — und mit bem 
fiegreichen Bewußtſein bingeftellt, daß damit alle Einwendungen einmal und für immer 
zu Boden gejchlagen feien. 

So wurde der focialspolitiiche Zuftand, den man verlangte, für göttliche Weltord- 
nung erklärt und bie Verpflichtung, fich diefen gefelliaftlihen Zuftänden ohne Wider- 
rede zu fügen, wurde eux febr wejentliher Theil der Religion, 

Man darf bei der im diefen Kreifen berrfchenden und fo Geichaffenen Neligiofität 
übrigens nicht an Heuchelei denken, an eine Rolle, die etwa abfihtlih und mit Berech— 
nung geipielt wurde. Solder Dinge durfte man wohl nur einige der älteren Herren 
zeihen, deren Jugend und Bildung noch der voltairefirenden Periode angehörten und 
bie nun, ohne lebergeugung, gerade entgegengefegten Anfichten bulbigten, weil fie bei 
ben Diodeanfichten ihrer Jugendzeit, als es damit Ernſt wurde, nicht ihre Rebnung 
gefunden Hatten. Im Allgemeinen lebten bie Legitimiften wirklich in reblichfter Ueber— 
zeugung in ben been, die fie ausfpraden. Daß fie in Wahrheit doch mur durch nabe- 
liegende Stanbesintereffen von der „Philoſophie“ zur Religion zurüdgeführt worben 
waren, wurden fie nicht gemabr; es herrſchte in biejer Beziehung die vollitändigite 
Selbfttäufhung. 

Daß bas legitime Königthum auf eine Anerkennung feines göttlichen Rechtes doch 
eigentlich nur rechnen durfte infofern e8 feine Pflicht that als Schirmvogt der „legitimen 
Intereſſen“, das war freilich burchfichtig genug. Wer fich. bavon überzeugen will, der 
braudt nur die Reben nachzuleſen, welche die Führer der Legitimiften in den franzöfi- 
ſchen Kammern gelegentlich hielten. Wie oft bat 3. B. Dupleffis de Grenedan die 
Bourbons aufgefordert, „ihre Pflicht” zu thun. Schr bezeichnend find dann namentlich 
auch die Tebhaften Sympatbien, die Don Miguels, des Portugiefen, Empörung gegen 
feinen Vater in biefen Kreifen fand, fowie — 1825 und 1826 — bie Verſchwörung 
extremer Royaliſten in Spanien, die zum Zweck hatte den Infanten Don Carlos an 
Stelle feines Bruders, Ferdinand VIL, auf ben Thron zu erheben. 

Nahe verwandte Anfihten won Staat und Leben waren aud im füblichen Deutſch⸗ 
land unter dem ehemals unmittelbaren Reichsadel herrſchend, der ſich in ſeiner Media— 
tiſirung ſehr unbehaglich fühlte — und lebhaften Antheil nahm an dem, was in Wien 
und in Frankreich vorging — an den Zuſtänden im ſüdlichen Deutſchland dagegen nur 
um der eigenen Unzufriedenheit Ausdruck zu geben. Dem nördlichen Deutſchland vollends 
ſtanden dieſe Kreiſe volllommen fremd gegenüber. 

Bon vielen charalteriſtiſchen Anekdoten, die ſich aus jener Zeit erzählen ließen, mag 
eine hier eine Stelle finden. 

ES war zur Zeit unmittelbar vor der Eröffnung bes Congrefies zu Verona und 
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der Weinlefe im Rheingau, auf dem Sdlofie der Gräfin X. — Die Gräfin, in ihrer 
Jugend für Schönheit und Geift berühmt, war zur Zeit des Testen Mainzer Erz- 
biſchofs und Kurfürften — Erthal — die Margnife Montespan feines glänzenden und 
Loderen Hofs gemefen, das wußte alle Welt. Sie hatte damals der franzöſiſchen Phi— 
(ofopbie gebulbigt und mit bem Kirchenfürſten ihres Herzens um die Wette gefreigeiftert. 
Jetzt, bejabrt und aemefien, war fie fehr fromm und fehr ftreng geworben. Die Er- 
innerungen ihrer Jugend waren dabei fir fie felbft nicht etwa ſtörend oder ein Gegen- 
ftand der Reue und Buße —: fie wurden von ihr ganz einfach ignorirt; fie waren für 
fie gar nicht da. 

Da fie aus früheren Zeiten felbft in ihrer ländlichen Zurüdgezogenheit vielerlei 
Berbindungen in der großen Welt behalten hatte, war fie in mander Beziehung jehr 
gut orientirt und wußte unter Anderem fehr genau darüber Auskunft zu geben, wie es, 
nach vielen vergeblihen Bernühungen, gelungen fei, bem König Ludwig XVIIL „pie 
Augen zu öffnen‘ und nicht nur zu feiner Zeit den böſen Decages, fondern jebt neuer- 
dings auch den Herzog von Nichelien und feine liberalifirenbe Halbheit zu befeitigen, 
um nun endlich die Regierung Frankreichs ben vechten Händen anguvertrauen, Sie 
ſchwärmte mit Thränen im Auge fir bas „enfant du miracle“, ben bamalg feinen 
Herzog von Borbeaur, und fie wußte e8 zu rühmen mit welchem löblichen Eifer in 
Fraukreich von Seiten der Behörden „darauf geſehen“ werbe, daß bie Kirchen gehörig 
befucht würben. 

Der Sonntag Vormittag, bis zur Stunde der folennen Meſſe, war einfamer An— 
dacht gewidmet; es burfte ihr bann niemand gemeldet werden. — Nach der folennen 
Meſſe verfammelte fih von Zeit zu Zeit eine micht zahlreiche, aber gewählte Gefellichaft 
von Standes- und Gefinmungsgenofien aus der Umgegend an ihrer gaftlichen Tafel. 

Eines Sonntags berichtete einer der Gäfte über ben bevorftehenden Congreß zu 
Berona, Es war ein fon bejahrter Herr — bien conservé pourtant — der gepu- 
bertes Haar trug, ein Zöpfhen und an bem filbergrauen Frad, der an bie Moden 
eines früheren Decenniums erinnerte, noch immer jehr gewiflenhaft die hur-mainzifchen 
Kanmerberrenfnöpfe, feit wie langer Zeit auch Chur-Mainz verichollen fein mochte. Er 
erzählte, e8 fei nach Allem was man erfahre, nunmehr gewiß, daß man gegen die Re- 
volution in Spanien Ernft machen und fie mit Waffengewalt zu Boden werfen werde, 
wie das in Neapel geſchehen fe. Das mar in der That zu der Zeit noch keineswegs 
unbedingt ausgemacht, aber wie man eben gerne glaubt, was man wünſcht, zweifelte 
niemand und die Hausfrau vernabm es mit großem Wohlgefallen. Aber, fuhr ver 
Herr im grauen rad fort, es fei möglich, ja wahrſcheinlich, daß man die fouveraine 
Gewalt in Spanien doc nicht wieder den Händen Ferdinands VII. anvertrauen merbe. 
Der bobe Herr babe fih doch mwirtlih etwas ſchwach und unzuverläffig erwieſen, bas 
fönne man nicht leugnen; er babe doch wirklich die legitimen Intereſſen etwas leichten 
Kaufs preisgegeben. Da fei in bem Kreiſe bedeutender Staatsmänner ber Gebante 
erwacht, ob e8 nicht bejfer wäre, feinen Bruber, Don Carlos, an feine Stelle zu ſetzen; 
auf ben könne man fich unbedingt verlaflen. 

„Sa, damit bin ich ganz einverſtanden!“ rief die Gräfin in gehobener Stimmung 
aus — in einer Art von Begeifterung, mit leuchtenden Augen und einer wahrhaft im- 
pofanten Œntfiebenbeit: „wenn Einer nicht zu vegieren verftebt — fort mit ihm!“ 

Die ganze Gefellichaft ſchien einverftanden. 

Hier war nun die Grenzlinie, bis zu welcher bas göttliche Recht der legitimen 
Könige gelten folite, mit unvergleihliher Schärfe und Genauigkeit gezogen. 
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Beilage V. 
Zu ©. 189. 


Die Lage Franfreih8 unter Ludwig XVIII. 


Die Lage Frankreich zur Zeit der Reftauration mar wirklich nicht ſchwer zu be» 
urtheilen. So jung der Berfafier bamals aud war, batte er fi bod nad einem 
längeren Aufenthalt im Lande, fon in ben Tagen des Minifteriums Billele-Chateau- 
briand, bie bier bargelegte Anficht gebildet. Gleich wenig erbaut von ber felbftfüchtigen 
Unvernunft der Ropyaliften und ber nicht weniger felbftfüchtigen Unreblidfeit eines weit 
überwiegenden Theil der Liberalen, erlaubte er fit feine Ueberzeugung babin auszu— 
fpreden: daß bie Bourbons freilich feinen Staatsftreih wagen bürften, weil fie, unge- 
achtet der großen royaliftiichen Mehrheit in der Deputirtentammer, im Lande fichtlich 
eine febr ſchwache Stellung hätten; weil fie fih babei nur auf die außer allem Ver— 
hältniß ſchwächere und febr wenig beliebte Partei ftügen könnten; — daß aber ein 
glücklicher Soldat, ein Herrfcher, der das prestige friegerifhen Ruhms für fib hätte; 
der die von der Revolution gefchaffenen materiellen Interefien verträte und von ihnen 
getragen würde; ber in bem Fall wäre, ben Franzofen bie erfehnte „Gleichheit zu 
gewähren, fowie bie Befriebigung des Nationaldünkels und die Möglichkeit, in der Fremde 
infolent und gebietend aufzutreten —: baß ber gar wohl wieder, wie Napoleon ſchon 
einmal gethan hatte, bie Deputirten des franzöfifchen Bolfs durch Grenabiere zu ben 
Genftern ihres Situngsfaales hinaus werfen laſſen und unumfchräntt in Frankreich 
berrfhen könnte; daß fih im Lande fein nennenswerther fiberaler Widerſtand gegen ibn 
erheben würde. 

Freilich erinnert er fit auch gar wohl, mit welcher Tächelnden Nacficht und wohl— 
wollenden Herablaffung er damals von bebeutenden Männern belehrt wurde — von 
Staatsmännern aus den Reihen ber Oppofition —, bem fei nicht fo; politifche Freiheit 
fei die Lebensluft, die das franzöfifche Bolt nicht entbebren könne ꝛc. — Aber biefe Neben 
überzeugten ihn nicht. 


Beilage VI. 
Zu ©. 199. 


Ich babe im Tert Bulgarin genannt, mweil bas betreffende, jest vergefiene, Buch 
unter feinem Namen ging. Daß e8 nicht fein Werk ift, fonbern die Arbeit eines armen 
Studenten, Namens Iwanow, bem er e8 für ein mäßiges Geld abgefauft hatte, bas 
Alles ift dem verftorbenen Bulgarin ſchon bei feinem Leben nachgemiefen worden. Der 
arme Student hat aber in feiner philofophifch-rhetorifchen Darftellung der Sergangen- 
heit bes ruffiihen Volls, aud im Einzelnen wie im Ganzen, überrafchende Beweife 
einer eigenthümlichen Gelehrfamteit geliefert. — Bei Gelegenheit ber Kämpfe ber Ruſſen 
unter Swiätoslaw gegen bie Bygantiner unter Johann Tzimiskes fieht er fich veran- 
laßt ein Bild von ber Berlommenbeit des oſtrömiſcheu Reis und namentlich auch 
feines Heeres zu entwerfen. Die Gelegenheit war vielleicht nicht ganz glüdlich gewählt, 
ba bier doch nur von Niederlagen der Ruſſen und Siegen bes tapferen Tzimisfes be— 
richtet werben konnte. Doch meint Bulgarin oder vielmehr Iwanow, die elende Ver— 
faffung des oftrömifchen Heeres laſſe fih ſchon daraus entnehmen, daß der Hauptmann 
der Eunuchen — nämlich der Praefectus castrorum — eine Hauptperfon in bem 
Generalftab biefer Armee geweſen fei. — Neuere ruffifhe Enthufiaften des Slawenthums 
— ein Chomäkow 3. B. — haben mit etwas mehr Schein wirkfiher Studien nicht 
minder ftaunenswerthe Dinge zu Stande gebract. 
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Auch Raramfin Hatte in den erften Band feiner ruffiichen Gefchichte urſprünglich 
febr vieles Abentenerliche aufgenommen. Die Aushängebogen wurden einzeln, wie fie 
gebrudt waren, bem gründlichſten Erforſcher der älteren ruſſiſchen Geſchichte, dem ver- 
ftorbenen Krug mitgetheilt. Durch Krug's Kritit und dringenden Rath ließ fih Ka- 
ramfin beftimmen ben Band von Grund aus umzuarbeiten. Später wünſchte dann 
Karamfin jene Bogen zurüdzubaben — natirlid um fie zu vernichten. Krug aber 
glaubte, e8 ſei der Mühe werth, bas Bud in feiner urſprünglichen, etwas monftröfen 
Geftalt der Nachwelt aufzubewahren. Diefes Unicum muß fit jett in ber Bibliothef 
der Peteräburger Akademie der Willenfchaften befinden. 

Da die ſlawiſchen Gefchichtsforfher mit am fit lobenswerthem Eifer bemüht find 
alle Spuren des früheften Dafeins ihres Volksſtammes aufzufuchen und darin mitunter 
fogar zu weit geben, indem fie fit auf fremde Gebiete verirren — nimmt es faft 
Wunder, baf fie nicht darauf verfallen find, ben Kaifer Juftinian als einen ber Ihrigen 
in Anfprud zu nehmen. 

Er bief eigentlich Uprauba, fein Bater Iftod, feine Mutter Begleniga —: lauter 
Namen, die nicht nur febr flawifch Hingen, fonbern auch nur aus flawifcher Mundart 
zu erklären find — in biejer aber ihre nadmeisbare Bedeutung haben. Das Dafein 
einzelner flawifcher Anfievelungen in Möfien, wo Yuftinian gegen Ende bes fünften 
Jahrhunderts unferer Zeitrechnung geboren mar, Tieße fit wohl ertlären. Unter ben 
Kriegsgefangenen der Gothen, die als Colonen in ben verëbeten Ländereien angefiebelt 
wurden, miüffen wohl aud Slawen gemefen jein. Erzählt bod Sornanbes von fieg- 
reihen Zügen ſchon des Gothenlönigd Hermanrich gegen Völler biejes Stammes. 
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ES wären im heutigen Rußland wohl mehr Spuren und Zeugmiffe normärmifcher 
Herrſchaft und normänniichen Lebens nachzumweifen als im Allgemeinen bekannt find, 
aber fie bleiben unbeachtet; zum Theil unftreitig, weil die entfprechenden Kenntnifle in 
bent Lande nicht febr allgemein verbreitet find, und wer zufällig um das Dafein folder 
Dentmale weiß, fih mur zu Häufig von ihrer Bebeutung nicht Rechenschaft zu geben 
vermag. Bon ben leidenfchaftlicheren Stamänopbilen wird dergleichen bann auch gefliffentlich 
ignorirt, wie das zu gejcheben pflegt, wo bas politifche Parteimefen auch auf bem Ge- 
biet der Wiſſenſchaft maßgebend wird. 

Um nur Eines anzuführen: in einem Theil des Gouvernements Twer, namentlich 
in dem fogenannten Twerſchen Karelien, finden fit NAumenfteine in bebeutender An- 
zahl und im eigenthümlicher Orbnung — wie fit leicht erkennen läßt, an Begräbnif- 
plätzen. 

Grabhügel — Hünengräber — erheben ſich an dieſen Orten zahlreich neben eitander 
und der Fuß mancher dieſer Gräber iſt von einem Kreis regelmäßig geordneter Runen— 
feine eingefaßt. — Noch bat fein Eachverftändiger dieſe Steine und ihre Infchriften 
unterfudt — aber e8 wäre bobe Zeit, baf bie Wifienfchaft fit um fie kümmerte, benn 
wie die Bevöllerung fit mebrt, werben biefe Tobtenfelber mehr und mehr zu Aedern 
und die Steine werben immer häufiger zu Chauffeebauten und vergleichen verbraudt. 
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Beilage VIII. 
Zu ©. 231, 


In neuefter Zeit ift freilich eine jüngere Schule der Gefhichtsihreibung und Forſchung 
Beflifienen in Rußland bemüht geweien, Gefchlechter-Wefen und Geſchlechter-Staat auch 
bei ben Slawen Rußlands nachzuweiſen; unter ihnen Solowieff, deſſen Arbeiter gewiß 
aller Achtung merth find. Aber ich geftehe, daß mich feine Gründe, ben Zeugniſſen 
Procops und Neftors, den Geſetzen Jaroslaws gegenüber, nicht überzengen. 

Natürlich Spielt in diefem Streit die Stelle, in welcher Neftor der Lebensweife und 
der Sitten der Polänen gebenft, eine große Rolle. Sie wird verſchieden gebeutet. Es 
handelt fit namentlich aud barum, ob rod (pour) Gefhleht, Stamm, Clan bedeutet 
oder, wie bei den Kleinruffen auch heute no, „Familie im engeren Sinn bes Morts. 
— Weniger fcheint beachtet zu werben, was bod unſeres Erachtens fehr nahe liegt — : 
nämlich daß Neftor die Lebensweife ver Polinen als eine Ausnahme bervorbeft; als 
einen Gegenſatz bilbenb zu der Eitte der anderen flawifchen Völker, von benen er 
berichtet. 


Beilage IX. 
Zu ©. 310. 


Die Romäanows und ihr Name. 


Der Name Romänow bedarf einer Erklärung. — Im alten Rußland gab e8 feine 
Geſchlechts- und Familiennamen. Nur die Familien der Theilfürften hatten bleibende 
Benennungen, die von dem Sit ihrer Fürſtenthümer bergenommen waren, Sie hießen 
3. D. Wäſemsky, d. 6. Firft von Wiääma — Schuysky, Fürſt von Schuya ꝛc. 

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts jehen wir bann eine Anzahl Familien des 
Adels ebenfalls bleibende Benennungen annehmen, von denen einzelne fich auf perfönliche 
Eigenjhaften eines Inbividuums beziehen und urfprünglich nedenbe Bezeichnungen ge= 
wefen fein könnten, wie Rumäntzow, von Rumänetz, Röthe, Kupfrigteit im Geficht; 
Lapuchin, von Lapucha, Windpode n. dergl. mehr. — Andere waren, man weiß nicht 
auf welche Beranlaflung, aus Benennungen von Thieren gebilbet, wie Worontow, von 
Moron, Rabe — Dlenin, von Olen, Hirſch — und felbit Murawiew, von Murawey, 
Ameife. Die meiften find nicht zu erklären. 

Ein großer Theil des Adels aber blieb nod über diefe Zeit hinaus ber alten 
rufſiſchen Benennungsweiſe getren, der zufolge jedes Snbivibuum ber höheren Stände 
brei Namen hatte: ben eigenen Taufnamen, ein aus bem Taufnamen bed Vaters ge- 
bilvetes Patronimicon auf — witſch und enblid ben zu einem pronomen possesivum 
— je nad der Declination auf —omw, -—ew oder —yn — geftalteten Taufnamen bes 
Grofivaters. 

Den im Heroldsamt zu Petersburg aufbemabrten Familiengefchichten zufolge ftammten 
fo ziemlich alle ruſſiſchen Adelsgefchlechter von beutfchen Rittern ab — oder feltener, von 
polnischen Panen oder von tatarifhen Edlen — fo daß e8 wirkliche Ruſſen unter ihnen 
nur ausnahmsweiſe gäbe. Doc ift vas Alles febr unfiher. Die wirkliche Vergangen- 
beit ift meift gar nicht zu ermitteln, ba die „Orbnungs- und Stufenbücher“, die zur: 
verläffige Auskunft darüber geben fünnten, unter dem Zaren Feodor Alexeyewitſch 
vernichtet worden find. 

Aud das Geſchlecht der Zarin Anaftafia flammte, der Ueberlieferung zufolge, von 
einem beutfen, wenn wir nicht irren, zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts aus 
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Preußen nach Rußland übergefiedelten Ritter, Kobyla, ab — der inbefien, bem Namen 
nad zu fchließen, eber ein Lette als ein Deutfcher geweien fein müßte. — Wie dem 
auch fei — der Ältefte Ahnherr der Sarin, von bem man, in Ermangelung ber vernich— 
teten Stufenbücer, mit Beftimmtbheit weh, ift ein Sadar Iwanowitſch, der um bie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gelebt baben muß. Und auch von feinem Dafein 
ift man nur mittelbar unterrichtet; man folgert eigentlich fein Dafein und feinen 
Namen nur aus ben drei Namen feines Sohnes. Daß fein eigener britter Name 
nicht ermittelt werben kann, beweift, daß eine unmittelbare Nachricht über ihn nicht 
vorliegt. 

Sein Sohn war ein Bojar, Juriy Sachariewitſch Iwanow, ber unter Iwan 11. 
an der Spitze ruffiicher Deere geftanden und eine bedeutende Rolle gefpielt hatte (+ 1501), 
und num folgten weiter in gerader Linie: der Okolnitſchy Roman Juriyewitih Sacha— 
von (+ 1543) — befjen Kinder: die Zarin Anaftafia und ihr Bruder, der Bojar Nıifita 
Romänowitfh Zurivew + 1556) — dann Feodor Nikititſch Nomäanow, als Patriarch 
Philaret (+ 1631). Der hieß nun wirklich Romaͤnow — und dabei blieb man ftehen, 
ba der Zar oder Kaifer von Rußland natürlich einen familiennamen überhaupt nicht 
führte. Folgerichtig aber hieß der erfte Jar aus biefem Haufe eigentlich Michail Febro- 
witih Nilityn; der folgende Alerey Michailowitſch Fedorow — und Peter der Große: 

Peter Alexeyewitſch Michailow. 

Deshalb ließ ſich diefer Fürft auch zu Saardamm in Nordholland als Zimmermann 
Peter Michailow einfchreiben. 
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Bu ©. 318. 
Wengerski, Slavonia reformata, Ausgabe von 1679, ©. 262. 


In districtu Albae Russiae, A. 1552, e media Moscovia, tres monachi Grae- 
canici ritus habitusque, vulgo Czernicii, quasi Nigritae, appelati videlicet 
Theodosius, Artemius et Thomas, Vitebsciam Albae Russiae, amplissimam et 
celeberrimam civitatew, appulerunt. Hi, nulla alia lingua, praeterquam mater- 
nam, nullisque litteris aliis, praeter patriis instituti, idolatrieos cultus damnare, 
idola primum quidem e privatis laribus, mux e publicis delubris confracta 
ejicere, populum ad invocationem solius Dei per Christum, auxilio S. Sanctu, 
voce et scriptis, revocavere. Verum cum in primo, propagandae purioris reli- 
gionis ferrore, odium et furorem superstitiosae, et imagunculis perquam additae 
plebis, ferre haud possent, exstimulantibus sacrifieulis graecanicis, qui ferrum 
et ignem, omnibus eorum sectatoribus minitabantur, extulere inde pedem, in 
interiorem Lituaniamı delati, ubi iam paulo liberius vox Evangelii personabat, 
Ac Theodosius quidem Senio confectus, atque octuagenario major, non multo 
post ad superos migravit. Artemius autem ad Georgium Ducem Slucensem 
et Copylensem se contulit. Porro Thomas caeteris eloquentior, et cognitione 
Sacrarum litterarum instructior, ad ministerium Evangelii promotus, atque Po- 
lociam, paucis post annis, ubi jam doctrina purior pulullare caeperat, ad insti- 
tuendos, et in vera cognitione ac pietate confirmandos fideles, missus est. In 
qua vocatione fideliter per aliquot annos fungens, et constanter perseverans, 
morte sua et sanguine, fundamenta jactae doctrinae conspersit, et confirmavit. 
Cum enim Johannes Basilides, Magnus Moschoviae Dux et l'yrannus, A. 1563. 
Idib. Febr. Polociam expugnasset, et in cives gravius desaeviret, etiam in 
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Probum illum Christi Praeconem, exemplum erudelitatis statuere decrd 
eoque gravius, quod hominem suae nationis suaeque religionis aliquando fu 
jam autem in diversa de religione sententia et manere, et constanter persevert 
fando accepisset. Is igitur eductum in glaciem Dunae fluvii, fuste prius ca 
ejus illiso, glacie perfracta, qua flumen verticosius, praecipitandum u 
Sed neque ex cordibus Vitepsciensium, verbum a monachis illis, non sine ] 
vino numine sparsum, rediit vacuum. Naın gustato Verbo Dei, pertaesi ido 
tricorum cultu, cum ex Lituania, tum ex Polonia V. D. Ministros, et purio 
Religionis praecones, non multa interposita mora, accersiverunt, atque domi 
publicam audiendis sacris Coneionibus, invocando Divino Nomini, administré 
disque Sacramentis, in inferiori Castro, prope templum Nativitatis Ch 
unanimiter erexerunt. Ab eo tempore et Polocia, urbs Regia, Christo = 
verae ecclesiae hactenus praebuit hospitium. 


Beilage XI. 
Bu © 371. 





Infofern fie fit auf Raramfin bezieht, könnte der Sage bob etwas Wahres zui 
Grunde liegen. Auch Karamfin mag die nahe liegende Entvedung gemacht haben, ba 
ber falfhe Dmitry nicht wohl mit Griſchka Otrépiem zu ibentificiren fei. Da bier bi 
Tradition und bie Autorität der ruſſiſchen Kirche in Frage fam und die Sade große 
Bedenken haben konnte, wäre e8 natürlich genug, wenn er beim Kaifer angefragt hätt 
welche Wendung er nehmen folle, und eben fo leicht zu erflären, wenn ber Kaifer an 
gemeffen gefunden hätte, der Tradition der Kirche nicht zu wiberfprechen. 


Beilage AU. 
Zu ©, 382. 


Was im Text von bem Hergang auf bem Wahltage zu Moskau berichtet wird, 1! 
nicht mein Gigenthum. Es ift was mir mein längft verftorbener Freund Philipp Kru 
als Ergebniß feiner Forfchungen mitgetheilt hat. 

Leider ift mir der wiljenfchaftlihe Apparat, auf ben er bieje Darftellung ftütst« 
nad feinem Tode nicht wieder zu Geficht getommen. Ich fann mich daher eben nur au 
„Philipp Krug‘ berufen. Dod ift das eine gewichtige Autorität, 

Schr zu bedauern ift, daß mein ehrwürdiger Freund eine Menge Abhandlungen 
bie in feinem Geift ganz fertig waren und zu benen er aud das Material in große 
Vollſtändigkeit beifammen hatte, niemals niebergefrieben bat. Er arbeitete und forfcht 
weiter und weiter, ohne abzufchließen; fo find die Ergebnifje feiner Arbeiten für bi 
Biflenfhaft zum großen Theil verloren gegangen. Um fo mehr bielt ich mich ver 
pflichtet die Gefhichte der Zarenwahl mitzutheilen, wie er fie ermittelt hatte. 
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ie Worte der Gefandten des Prinzen Wladislaw waren nad Robierzidi — 


png 1655. p. 584 —: 
wii At quis ille? — (Michail Fedrowitſch Romuͤnow nämlich) nullo natalium genere 


udidus, unius Coenobiarchae filius, eujus impar esset sceptro nobilitas, quae 
ye clarior in familiis Mseislaviorum, Suyseiorum, Trubeciorum, Galicinorum, 
emetiorum, Mezetiorum caeterorumque eluceret. Atque si inter Proceres 
schorum de loci dignitate praeeminentiaque plerumque exoriri solerent con- 
jones, quo animo nunc generosa pectora ferrent aut in postera laturum 
nt supremum oceupantem solium, hominem infimae nobilitatis, aetatisque 
ecillae, quem una cum Imperio mater impotens regeret, muliebribus consiliis 
tundatura Moschoviam. 

Insuper aspernaturos Principes exteros vicinosque Michaelem ut imparem, 
aturos ditiones ipsius insultaturosque Provineiis, acuente contemtu illorum 
dacıam. Redirent itaque ad legitimi Domini obseqnium, liberarent sese tam 
do perjurii erimine, neque vindictam ab irato argesserent Coelo, a clementia 

tero Vladislai secure sibi veniam pollicerentur, certique essent gratine ac mu- 
fficentiae Magni Ducis. 
té Die ruffiihen Bevollmächtigten antworten, fie wollten nidt leugnen, baß fie 
* Blabislam einmüthig zum Groffürften von Rußland erwählt und ihm ben Eid geleiftet 

"yätten , er fei aber felbft auf ihre dringenden Bitten nicht gelommen; ihre Gefanbten, 
"hie ibn einladen und begleiten follten, feien miber alles Recht gefangen gehalten worben: 
‘Rex suam potius quam filii causam egit, Imperium Vladislao delatum ambivit, 
“perque suos emissarios Procerum voluntates flectere studuit, ut sibi potius de- 

ferrent regimen utpote aevi Regnique maturo, cui adhuc tenera filii aetas impar 

esset. Horret animus meminisse insolentiae vestrorum militum, pressi divexatique 
hospites praeter alimenta, vinum et cupedias, aes extortum, carissima quaeque 
abducta, raptaque: Uxores filiaeque inspectantibus maritis parentibusque stupris 
foedatae. lam vero a mero turbidis perque urbem vagis illata obviis vulnera, 
rixae, contentiones excitatae, tanto contemtu gentis, ut non alio populares 
nostri eanum Moschoviticorum, proditorum, latronum nomine compellarentur. 
Ad extremum nec & templis sacrariisque manus abstinuere: Metropolis incensa 
redactaque in favillam, thesauri longa Ducum parsimonia coacervati, direpti, 
vastatuım Imperium, res fortunaeque pesundatae, quam immanem vestrorum 
arguunt insolentiam! 

Diefer Zuftand fei nicht länger zu ertragen gewefen, ohne Regenten fei bas Reich 

zu Grunde gegangen, und ba Wladislaw nicht habe kommen wollen, habe Nothwendig- 
feit fie gezwungen einen anderen Fürften zu wählen und fie hätten ihre Stimmen auf 

Michail Fedromitich vereinigt: 

Licet vero, prout asseritis, non tam illustri genere ortus sit, in cassum it 
objieitur, quandoquidem eum aeterni Numinis beneficium Regibus quibusvis 
Maximis parem esse jusserit, faventis coeli caleulo eum splendorem acceperit, 
qui natalium compensavit claritudinem. Neque vos, o Legati, decet contume- 
liosis incessere dietis Christum Domini, ni a dicendis abstinetis injuriis, paria 
de vestro Principe mox audituri estis: qui apud nos vestris non eget elogiis, 
frustra nobis invitis illum obtruditis, desistite rem tractu temporis evanidam 
memorare, nullateuus jam restituendam. 
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Drud von 3.8. Hirſchfeld in Leipzig. 


24 


A 


Princeton University Library 





